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Frankfurt am Main. Dieſe reiche und intereſſante Stadt, 
welche, wie Freihere von Stein in, einem Schreiben vom 13. Juli 
1816 ſich aͤußerte, „auf ben weſtlichen Theil Deutfchlande, feit 
„den früheren Epochen unferer Gefchichte, einen großen. politifchen 
„Einfluß behauptete,” hat auch in ihrer neueren Gefchichte bewährt, 
wie ein freies ftädtifches Gemeinmefen, bei allen feinen nothiwenbi- 
gen Mängeln und Kleinlichkeiten, fo ganz geeignet fei, ben Wahl: 
ftand zu fördern, die innige Liebe ber Bürger zu gewinnen und 
den ſelbſt auf eine Bannmeile concentrirten patriotifchen oder vaters 
ftädtifchen Sinn zu beleben. Gegen das Ende bes achtzehnten Jahrs 
hunderts und am Anfange des 19. war das Gebäude der reiche: 
ftädtifchen Verfaſſung nachgerade mit gar zu viel „gothifhen Schnör- 
keln“ überladen erfchienen. Die Vergebung eines großen Theils der 
Rathsſtellen nad dem Erbrechte ber Geburt an das Patrlciat, die 
aͤußerſt verwidelte Gerichtsverfaffung, in der die Competenzen ver: 
wirrt durch einander liefen, die nicht blos perfönliche, fondern auch 
reale Vermiſchung ber Juſtiz mit der Adminiftration, der Mangel 
einer für fich beftehenden Spolizeiverwaltung, indem beren Wirkſam⸗ 
feit unter viele der verfchiedbenften Stadtämter zerfplittert war; dann 
die Unterdrüdung der Nichtlutheraner, bie wahrhaft fchimpfliche Be— 
handlung der Judenſchaft; überdies ein unabläfiiges Streiten zwis 
{hen Rath und bürgerlichen Gollegien, Corporationen und Reli⸗ 
gionsparteien über Publica vor den Meichsgerichten, bei weldhen 
die „Rubrik Frankfurt ca. Frankfurt” eine flehende geworden war, — 
diefes Alles Eonnte Fein erfreuliches Bild gewähren. Die Erſchuͤtte⸗ 
rungen, welche der franzöfifche Revolutionskrieg herbeiführte, hatten 
zunächft Feinen Einfluß auf Verfaffung und Verwaltung. Als Eur 
fine vor der Hauptwache dem Volke zurief: „Habt Ihr den beut- 
{hen Kaifer gefehen — Ihe merdet Beinen mehr ſehen!“ ſprach er zus 
faͤlig wahr; allein ben Geift ber Frankfurter — er voͤllig, 
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indem ev in einer Stadt, mo der Mittefftand fo mächtig und über: 
tolegend ift, und der Erwerb in ber erften Linie der Intereſſen 
fieht, die Armen oder Minderbegüterten hinter die Meichen hegen 
wollte. Die Freiheit, melde er und feine Begleiter verfündeten, 
mußte fhon der Form halber dem Reichsſtaͤdter hoͤchlich mißfallen, 
twelhem bie Carmagnole ein zw fchroffer Gegenfag zu ber gewohn— 
ten Menuett war; fo daß diefe Anläffe nur dazu bienten, über 
Bäterlichkeit und kindlichen Bürgerfinn fich - gegenfeitig wohlverbiente 
Dankfagungen abzuftatten und Gomplimente zu machen. Im Uebri— 
gen wurden bie Kriegszüge der Franzoſen und Reichsvölfer, die Emi: 
grationen und Affignaten von Kaufleuten und Wirthen mie billig 
benugt; die Brandfehagungen der Franzofen aber ftürzten die Stadt in 
Schulden, an denen fie noch jest, nach beinahe 50 Fahren, zinf’t 
und bezahlt. Die Mißbraͤuche blieben wefentlich die alten, vermehrt 
duch) Ermahnungen zur politifchen Gleichgültigkeit, durch gefchärfte 
Genfurverbote und polizeiliche Austreibungen der franzöfifhen Emi⸗ 
granten. Ra 7 £ NR TEE re) 
As Frankfurt duch die Aheinbundesacte:dem früheren Reichs— 
erzcanzler, Karl von Dalberg, Fürft » Primas, zu Eigentum und 
Souveränität: übergeben. wurde (eine Handlung, gegen : welche der 
Rath in einer muthigen und bdiscreten Proclamation. feierliche Rechte: 
verwahrung einlegte, worin 'er diefe Weränderung eine „Kataſtrophe“ 
“ nannte und die Ergebung in beutfcher Umfchreibung als Folge der 
vis major bezeichnete) — da veränderte ſich Alles. gewaltig. : Karl 
von Dalberg ward, wie natürlich in folchen Fällen, bald nad 
dem Antritte feiner franffurtifchen Regierung als Water gepriefen : 
und nach feiner Vertreibung als Ufurpator gehöhnt. Er flürzte die 
reichsſtaͤdtiſche Verfaſſung um, von der er anfaͤnglich, vorgebend, 
er betrachte die Stadt nur als mediatifirt, einige. Trümmer: hatte : 
fiehen und renoviren laſſen; er organiſirte durch Edicte, wie ba: 
mals nach dem Staatsrecyte des Rheinbundes die Mode war, friſch⸗ 
weg ‚und unermüdlich; er gab dem Staate einen franzöfifchen Schnitt : 
nad) dem Mufter von Berg und Weſtphalen; er brachte viele: 
Fremde an das Ruder und verwendete von Franffurtern nur bie 
Zauglichen, meiftens Seden an feiner rechten Stelle, und verwies fubal« 
‚terne Naturen auch zu fubalternen Dienftleiftungen; er belaftete die 
Stadt, wie er e8 mußte, mie der Drang der Zeiten, das Macht: 
gebot des Protectors es befahl, und fügte neue Schulden zu denen, 
die er vorgefunden hatte. 
Allein feine Regierung, ein fchnell verfchwmundenes Intermezzo von 
fieben Fahren, hat im Ganzen für Frankfurt Segen und gute Früchte 
gebradyt. Er ordnete die Verwaltung in allen ihren Zweigen; die Rechts⸗ 
pflege bradyte er auf ben beften Fuß durch Einfegung trefflicher Gerichte 
inmwohlbemeffenem Inftanzenzuge, durch Einführung von Gefegbücyern, und 
zwar den franzöfifchen für das bürgerliche und Strafrecht, fo wie durch eine 
von Albini und Seger bearbeitete Proceßordnung. Der politifche Unterfchieb 
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der Bekenner ber chriftlichen Gonfefftonen murbe aufgehoben und den Zu: 
den das Recht des Bürgers gegen kaͤufliche Ablöfung ihrer befonderen 
Laften gegeben. Waren bie berathenden Landftände nur ein Schatten» 
bild (Frankfurt fendete 5 Deputicte), die Municipalitäten willenlos, bie 
Preſſe gedruͤckt, die politifche Polizei, dem Anfcheine nach, ftets thätig, 
fo waren biefes Nothwendigkeiten des Zages und unvermeidliche Folgen 
des Kriegszuftandes, des Gehorfams gegen einen unbeugfamen Willen 
des Eroberers. Dagegen brad) Karl von Dalberg nie das Recht, weder 
aus Furcht, nody aus Kriecherei, noch aus Herrſchſucht und Despotie. 
Unter feiner Herrſchaft wurde einem Frankfurter ein Haar auf dem 
Haupte gekrümmt, Keiner wegen feiner Meinungsäußerung — und aud) 
damals fprahen Viele freimüthig — verfolgt, Keiner unter Commiſſio— 
nen geftellt, Keiner ald Staatsgefangener in das Ausland abgeführt. Bei 
feinen Criminalgerichten war die Unterfuhung nie Zweck des Verfah— 
tens, fondern nur ein unvermeidliches und kurzes Vorverfahren zur Aus» 
mittelung ber Wahrheit, wie es dem Richter ziemt. Die Zortur, welche 
feine Geiminalprocegorbnung abfchaffte, wurde unter feiner Herrfchaft nie 
durch Verlängerung und Erfhwerung ber fogenannten Unterfuchungshaft 
erfegt. Seine Eriminalgerichte dehnten nicht, maren nie über das leb— 
hafte Betragen bes Angefchuldigten, über den Schrei der Unfchuld ent: 
rüftet, beſchraͤnkten nie und hemmten nie die heilige Freiheit der Rechts— 
vertheibigung. Miser sacra res erat. Kein Frankfurter hat damals 
drei Sabre lang im Unterfuchungsarrefte oder gar in Löchern mit abats- 
jours oder die Senfter mit Gopalfirniß verkleiftert gefeffen. Sein Herz, 
fein Streben waren deutfch, frei und recht, fo wenig er in den Präam: 
bein feiner Ebdicte die Deutfchheit zu Marfte trug. 

Karl von Dalberg, flüchtend vor den Bligen ber Leipziger Schlacht, 
ftarb in Armuth. Mit Rührung gedenken die Frankfurter noch des 
Tages, da Kaifer Franz, als foltte Cuſtine's Weiffagung zu Schanden 
werden, an ber Spike feines Heeres die Stadt feiner Krönung betrat 
und in ben Dom ritt, wo er einft geweiht worden war. Es ift der 
Tag, an welchen Frankfurt die erſte Hoffnung feiner neuen Freiheit 
knuͤpfte. Die vierzehn Bürgercapitäne, die Aelteften der Reichsbuͤrger, 
‚in dem Drange ber Zeiten erhaltene VBorftände der Stadtquartiere“ rich— 
teten zuerft an den Kaifer bie Bitte um Miederherftellung der alten 
Stabtverfaffung und Commun; ald brittee Punct war freilich dabei 
„in der Stadt Frankfurt und beren Gebiete feine Anftellung von Frem- 
ben allergerechteft gefchehen zu laffen.” 

Durch Entfchliefung der verbündeten Mächte vom 14. December 
1813 ward genehmigt, daß die Stadt Frankfurt mit ihrem ehemaligen 
Gebiete ſich von dem Großherzogthume trenne, und eine eigene ftädtis 
fhe Berfaffung in der Art angeordnet, daß Frankfurt vorläufig in feine 
vormalige Municipalverfaffung zurüdtrete. Gleichzeitig wurden bie als 
ten Rechte in bürgerlichen und peinlichen Sachen mwirderhergeftellt. Der 
Artitet 46 der Wiener Congreßacte begründete fpäter das Verhaͤltniß 
einee freien Stabt, eines felbfiftändigen Staates. 
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An ‚diefen neuen, fo lange erfehnten Zuſtand reiheten ſich mehrs 
jährige Verfaffungstämpfe. Man mußte das Richtige nicht leicht zu fin: 
den und hin und herbewegt zwifchen der Liebe zum verfhwundenen Alten 
und der Nothmwendigkeit des zeitgemäßen Neuen ſchwankte man in Vers 
ſuchen. Innerhalb zweier Jahre wurden mehrere proviforifche Gonftis 
tutionen erlaffen, verkündet, felbft gehandhabt. Einige diefer Verſuche 
ftarben in der Geburt. So hatte ber Rath einmal die Abficht, die nad) 
den neueren Zeitumftänden notwendige unmittelbare Mitwirkung der 
Bürger bei der Gefeugebung durch eine Art von Comitien oder Volks; 
verfammlungen eintreten zu laffen, bei welchen die Bürger, in große 
Säle eingefperrt, über die Senatspropofitionen ohne Discuffion mit Fa 
oder Mein nad der Reihenfolge abzuftimmen hätten. Mit: dergleichen 
Ideen Eonnte fich ein gefunder Sinn nicht befreunden. Großen Eins 
drud machten die Vorftellungen von fieben der ausgezeichneteften Sach⸗ 
walter, welche (am 7. October 1815) mit Beftimmtheit verlangten, daß 
der Rath die VBürgerfchaft dazu aufrufen möge, eine unmittelbare Res 
präfentation aus der Mitte aller Bürger frei und unabhängig zu waͤh⸗ 
len, indem eine foldhe wahre Bürgervertretung allein die Vollmacht bes 
figen Eönne, über die Verfaffung zu befchließen. — Die Löfung aller 
dieſer Wirren war durch Miederfegung einer Commiffion der Dreizehner 
(eines Verfaffungsrathes) erfolgt, beftehend aus drei Nathsgliedern, drei 
Mitgliedern des ftändigen Bürgerausfchuffes oder Einundfunfzigercofllegis 
ums und fieben Mitgliedern, gewählt von der gefammten Bürgerfchaft (43 
Sanuar 1816). Diefe Commiffion hatte den Auftrag, alle Anfichten der 
Bürger (in Form von Monita zu einem zwifchen Senat und Bürgers 
ausfhuß vereinbarten WVerfaffungsentwurfe) zu hören und das Befte 
daraus zu nehmen. Das Werk diefer Commiffion ift die gegenwärtig 
in Kraft beftehende Verfaffungsurfunde, Conftitutionsergänzungsacte ges 
nannt, welche durch Virilabftimmung der Bürger am 17. und 18. Juli 
1816 angenommen wurde. 

An die Spige biefer Verfaſſungsurkunde wurde das Princip ges 
fegt, daß die Alte veichöftäbtifche Verfaffung im Ganzen mwiederhergeftellt 
fein folle, wie fie auf Grundgefegen, Verträgen, reichsgerichtlichen Ent: 
fcheidungen und Herfommen beruhete, und daß nur zweierlei Modifi: 
cationen daran eintreten follen; erften® diejenigen, welche der Artikel 46 
der Miener Gongrefacte vorfchreibe (Gleichſtellung der Bürger der drei 
hriftlihen Confeffionen), und zweitens diejenigen, welche durch bie ver= 
änderten. ftaatsrechtlichen Verhältniffe und den Zeitgeift geboten würden. 
Da das Herkommen und der Zeitgeift zufammen mit ald Quellen des 
Öffentlichen Rechtes bezeichnet wurden, das Herkommen felbft aber, fo 
weit e8 nicht auf die Sanction von Mißbraͤuchen hinausläuft, fondern 
in rationellen Rechtsgewohnheiten befteht, nichts Anderes ift, als eine 
äußerliche Darftellung des älteren Zeitgeiftes, fo ergibt ſich von felbft, 
daß diefe Verfaffung fo wenig als irgend eine andere des Einfluffes fort: 
fchreitender Entwickelung der öffentlihen DBerhältniffe ſich erwehren kann. 
Mit Recht ijt daher in ihe auf eine Reviſion in gewiffen Formen Rüds 


Frankfurt. 7 


ficht genommen worden. Allein and) abgefehen von biefen Formen, iſt es 
nicht zu vermeiden gewefen, daß in der Ausübung Manches fich anders 
geftaltete; und fo werden aud, im Laufe der Zeiten, bis zu einftiger 
Revifion, manche Abänderungen theils unmerklich, theils unter dem Vor: 
wande von authentifchen Erläuterungen eintreten. Anerkannt wurden 
in der Eonftitutionsergänzungsacte neuerdings bie alten Rechte und Frei: 
heiten der Bürgerfchaft, welche theils die eigentlichen Stadtbürgerrechte 
(Sommunalrechte) find, theils der Bürgerfchaft, als Zrägerin der Pan: 
deshoheit, zuftehen. Hinzugefügt wurden Rechte, welche den fämmtli: 
chen Einwohnern ded Staates nothiwendig mit zu Statten fommen, wie 
das Abzugsrecht, die Beftimmung, daß nur in Folge verfaffungsmäßis 
gee Anordnungen die Steuern und Abgaben entrichtet zu werben braus> 
hen, die Aufhebung der Strafe allgemeiner Wermögensconfiscation, die 
Preffreiheit, „welche der gefeugebende Körper gleichförmig mit demjeni- 
gen reguliren werde, was auf der deutfchen Bundesverſammlung feftges 
feßt werben dürfte.” Doc ift aus bekannten Gründen in Betreff die: 
ſes legten Rechtes niemals das Geringfte an die gefehgebende Verſamm⸗ 
lung gelangt. Die Hoheitsrechte der Stadt Frankfurt, ihre Rechte der 
Selbftverwaltung find erklärt als zuftehend der Gefammtheit der chrift- 
lihen Bürgerfchaft. Dies, dann die Aufhebung aller Worrechte des 
Datriciates (dev Geſchlechter) hat die früher controverfe Frage gelöf’t, ob 
die frankfurtiſche Regierungsform eine Ariftofratie oder Demokratie fei? 
Mori, Staatöverfaffung der Neichsftadt Frankfurt, Thl. I. S. 318 
— 822.) €&8 ift eine Demokratie; diefe aber wird gar wefentlich tem: 
perict durch den Einfluß der Geldariftofratie und der Familien, durch 
Zunftprivilegien und Aengftlichkeit. Die Demokratie ift aber auch in fo fern 
wiederum nicht vorhanden, als die Vorrechte der politifch privilegirten 
Bürger dem Mangel aller politifhen Rechte bei den anderen Staatsein- 
mwohnern entgegenftehen, folglich nicht dem Volke im eigentlihen Sinne 
die Staatshoheit gehört. | 
So günftig nämlich die Stellung dere Bürger in Beziehung zum 
Staate ift, fo nachtheilig find die anderen Glaffen der chriftlihen Staats: 
genoffen, die Beifaffen und Dorfbewohner, behandelt. Die Beifaffen 
find nicht nur von aller Theilnahme an öffentlihen Angelegenheiten 
ausgeſchloſſen, fondern es fehlen ihnen auch alle Befugniffe des Orts: 
bürgerrechtes, fo daf fie weder Handel noch Handwerke treiben, Grund: 
befig nur in Gemäßheit einzelner Dispenfationen erwerben, weder der 
Advocatur, noch der medicinifhen Praris fi) ergeben dürfen und auf 
die niederen Gefchäfte von Bedienten, Ausläufern und Handwerksge— 
fellen ſich befchränfen müffen. Die Staatsweisheit hat bis jegt für 
diefen harten Webelftand Feine vernünftigere Aushülfe zu erdenken ver: 
mocht, als daß man möglichft wenige Beifaffen aufnehmen muͤſſe. Das 
Nähere, daß man ihnen von Rechtswegen die Rechtsgleichheit ertheilen 
folle, liegt noch zu entfernt. Die Dorfbewohner, Ortsnachbarn ges 
nannt, haben in ihren Dörfern die Rechte freier Bauern und wählen, 
wie in ganz Deutfchland, ihre Municipalitäten aus ihrer Mitte; dage— 
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gen können fle, was nirgends im monachifhen Deutfhland mehr vor: 
tommt, zu Beinen Staatsdienften oder geiftlichen Stellen irgend einer 
Art gelangen, und der Theolog, welcher Bauernfohn ift, kann nicht Pfar⸗ 
rer in dem Dorfe werden, dem er mit Heimathsrecht angehoͤrt. Einem 
eigenen Landamte iſt die Adminiftration der Angelegenheiten der Doͤr—⸗ 
fer übertragen, damit das WVerhältniß der Patrimonialherrfchaft recht 
anfhaulich bleibe; ein eigenes Steuergefeß befteht für den Landbezirk. 
Neun Abgeordnete der ſieben Dorfſchaften vertreten freilich ihre Local— 
intereffen im gefeggebenden Körper, allein fie werden nur einberufen, 
mo Communalfachen der Dörfer vorkommen, und wirken nicht mit bei 
ber Gefeßgebung über allgemeine, Angelegenheiten des ganzen Staates. 
Sie müffen ihre Deputicten aus Bewohnern der einzelnen Dörfer, welche 
darin mit Gemeinderecht anſaͤſſig jind, wählen, und bei diefen finden 
ſich nicht immer die erforderfichen Fähigkeiten, um den Gefchäftsmäns 
nern der Stadt die Wage zu halten. Die neun Stimmen verlieren 
ſich in der Menge und find .ohme eigentlichen Anhaltepunct. Die Land⸗ 
bewohner werden daher regiert, wohl milde vegiert, aber freie Bürger 
find fie nicht, fondern Unterthanen „der Stadtbürger. Ob ein ſolches 
Verhaͤltniß dem heutigen deutſchen Staatsrechte gemäß fei, ift fehr zu 
bezweifeln, 

Die privatbürgerlicen, Berhiltniffe der. Suden wurden nad) lans 
gem und gehaͤſſigem Streite durch Vergleich und Geſetz im Jahre 1824 
regulirt. Viel Anffehen hat. ſchon ‚die Einfchränkung der Zahl ihrer 
jährlichen Ehen gemacht; , ein neueres Gefes hob diefe Einſchraͤnkung 
auf, fo fern, beide Theile: im israelitifchen Bürgerverbande ftehen. Im 
Ganzen neigte ſich in den fpäteren Jahren die Regislation immer mehr 
zur Milde und Menfchenfreundlichkeit gegen diefe Einwohnerclaſſe, mas 
die Juden ben, allgemeinen -politifchen Anfichten, ihren wirklichen und 
erheblichen Kortfchritten in bürgerlicher Züchtigkeit, ihrer Geldmacht, ſo 
tie dem ſtets regen Eifer verdanken, womit fie für die ungeſtoͤrte Ers 
haltung und thunlihfte Verbefferung ihrer Rechtöverhältniffe wachen. — — 

Die Staatsbehörden der Stadt üben die Hoheitsrechte der geſamm⸗ 
ten Bürgerfchaft Eraft des Rechtes aus, welches fie aus der von diefer 
Bürgerfchaft erfolgten Uebertragung ableiten, ‚In erfter Linie fteht die 
gefesggebende Verſammlung. Sie befteht aus 20 Mitgliedern, 
die der Senat aus 20, welche der ftändige Bürgerausfhuß, jeder aus 
feiner Mitte, wählt, und aus 45 Mitgliedern, die durch ein Wahl 
collegium ernannt werden, das die gefammte Bürgerfchaft durch die 
Urwahlen jährlid) zufammenfegt (Wahlcollegium der Fünfundfiebenziger). 
Bei diefen Urwahlen mitzuftimmen, find alte cpriftlichen Bürger bereche 
tigt. Die Abſtimmung erfolgt in drei Abtheilungen, welche fich fols 
gendermaßen bilden: 1. Abtheilung: Adelihe, Gelehrte, Künftler, 
Staatsdiener, Officiere, Gutsbefiger; 2. Abtheilung: Kaufleute, Kräs 
mer, Wirthe; 3. Abteilung: Handwerker und zänftige Künftler. In 
Betreff, der erſten Abtheilung ward vor einigen Jahren gefegliche Füre 
forge getroffen ,, daß nur wirkliche Staatsbiener in dieſer Abtheilung 
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ſtimmen. Es hatten ſich gar zu viele Polizeipairs und ſonſtige widerruf⸗ 
liche niedere Angeſtellte, die in anderer Eigenſchaft Buͤrger waren und 
ſonach in den anderen Abtheilungen zu ſtimmen hatten, als Staatsdiener 
mit Zetteln, die man ihnen in die Hand gegeben, eingefunden. Man 
fühlte das unbeſtrittene Beduͤrfniß, daß gerade auch die erſte Abtheilung 
durch diejenigen repräfentirt werden müffe, die ihr wirklich angehören. 
Im Ganzen wird fchon feit vielen Jahren beklagt, daß die Bürger in 
geringer Anzahl und mit Lauheit zu den Urmwahlen ſich einfinden. Aus 
drei Gründen läßt ſich dies erklären. Die Theilmahme ift ſchwach, weil 
die Wahlen in den gefeggebenden Körper nur mittelbare Wahlen find; 
bie Zheilnahme fcheint Vielen unnöthig, weil in der Regel diefelben 
Merfonen gewählt zu werden pflegen; die Theilnahme wird von Vielen 
verihmähet, weil e8 feit mehreren Jahren Sitte geworden und unftatt: 
bafte Begünftigung gefunden, daß wenige Stadtcanzlei= und Polizei: 
beamte ſich der Leitung der Wahlen, hauptfächlich derer aus dem Stande 
bee Gelehrten und Staatsdiener, bemeiftern, die wichtigften Wahlen in 
allen Stabien lenken und die Stimmfteiheit jtören. Und doch ift es 
insbefondere von hoher Wichtigkeit, daß einjichtsvolle und unabhängige 
Mechtögelehrte in der gefesgebenden Verſammlung figen und rathen. 

Die gefeßgebende Verſammlung, durch diefe Wahlen gebildet, 
aus 85 Mitgliedern beftehend, wird jedesmal auf den erften Mons 
tag im November zufammenberufen. Ihre ordentlihe Sitzungszeit 
dauert dann ſechs Wochen ; für fpätere Berathungen wird fie außer: 
ordentlich eingeladen. Aus ihren fenatifhen Mitgliedern mählt fie 
ihren Präfidenten. Die Wahlen gelten immer nur auf ein Jahr. In 
ber Regel gelangen alle Propofitionen an den gefeggebenden Körper von 
dem Senate, und nur ausnahmsweife Finnen während der ordentlichen 
Sigungszeit auch der ftändige Bürgerausfhuß und die einzelnen Mit— 
glieder der gefeggebenden Berfammlung Anträge ftellen. Allein bei ders 
gleihen Anträgen ift die Befchlußnahme der Verſammlung dahin ein: 
geſchraͤnkt, über die Zutäffigkeit fid) auszufprechen und eine Ruͤckaͤußerung 
des Senates zu erfordern. Wenn nun diefe Nüdäußerung liegen bleibt, 
fo werden die Anträge vergeffen oder gleichgültig, und das ganze Recht 
ber Antragsftellung wird ein wirkungslofes und müfiges Petitionsredht. 
Indem man dem Rathe eine Snitiative vorbehalten wollte, gefährdete man 
die Wirkfamkeit der Initiative des gefeggebenden Körpers weſentlich. 
Zwar hat er die Befugnif, einen von dem Senate abgelehnten Antrag 
in drei auf einander folgenden Sigungen ſich vorlefen zu laffen und 
alsdann über deffen Inhalt definitiven Beſchluß zu faffen; allein der 
Gefhäftsgang würde immer die Anwendung einer folhen Befugniß ver: 
eiten. Gluͤcklicher Weife hilft der innere Drang dee Dinge meiftens 
über diefe formalen Schwierigkeiten weg, indem Anträge von Bedeu: 
tung und Wichtigkeit fih von felbjt Bahn und Gehör verfchaffen und 
vom Nathe nicht unbeachtet bleiben. 

Der Competenz der gefeggebenden Verſammlung find folgende 
Angelegenheiten zur definitiven Berathung und entfheidenden Bes 
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ſchlußfaſſung vorbehalten und zugewieſen: die geſammte Geſetzgebung, 
mit Einſchluß der Beſteuerung und der Erhebungsweiſe der Steuern; 
die Sanction aller Staatsvertraͤge; die Genehmigung des jährlichen 
Budgets und bie Ueberfiht über den gefammten Staatshaushalt; bie 
Entfheidung in Berwaltungsfahen und anderen zur Competenz des 
ftändigen Bürgerausfchuffes gehörigen Gegenftänden, wenn Senat und 
Bürgerausfhuß ſich in ihren Anfichten nicht vereinigen koͤnnen (eine Ent: 
fheidung, die zur Zeit der Reichsverfaffung dem Reichshofrathe gehörte); 
die authentifche Interpretation der VBerfaffungsurfunde und der Geſetze; 
die Bewahrung und Erhaltung der Stadtverfaffung, mit Einfchluß der 
Befhwerden Einzelner über Verlegung ihrer conftitutionellen Rechte. 
Die Anzeigen von Verfaffungsverlegungen bilden übrigens den ein- 
zigen Fall, wo Petitionen der Bürger bei der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung eingereicht werden Finnen, indem alle anderen Petitionen nur an 
den Senat gerichtet werden dürfen. 

Diefer Wirkungskreis der gefeggebenden Verſammlung ift bedeu- 
tend genug; überdies, die Wanbdelbarkeit ihrer Einfegung, ihre Mifchung 
aus allen Glaffen der Bürger, die jährliche integrale Erneuerung der 
Mahlen ihrer Mitglieder, ihre Gefchäftsordbnung, welche eine freie 
möndliche Discuffion einem jeden Befchluffe vorhergehen läßt, bie 
Thätigkeit der einzelnen Mitglieder in Specialcommiffionen für jeden 
wichtigen SS bestonsgesentund, — dies Alles bringt mit fich, daß 
diefe Verfammlung das bewegende und erfrifchende Element im Staats 
leben bildet. Ihre Functionen dürfen daher als mohlthätig, der Ges 
danke, welcher fie neu in die frankfurtiſche Verfaſſung einführte, darf 
als ein guter Gedanke bezeichnet werden. Ob nicht bie Drganifation 
diefes Staatskörpers verbeffert werden könnte, ob es nicht vielleicht 
nüglicher wäre, wenn die Mitglieder ber Verſammlung lediglich von 
der Bürgerfchaft gewählt würden und ber Senat nur durch Regies 
rungscommiffäre aus feiner Mitte vertieten wäre, Kann bier nicht 
geprüft werden. 

Der Senat (oder Rath) ift das Negierungscollegium und hat 
allein die erecutive Gewalt. Er befteht aus 42 Mitgliedern, bie 
fih in drei Ordnungen oder Bänke theilen: Schöffen, Senatoren und 
Rathsverwandte (jede Ordnung von 14 Mitgliedern). Das Präfis 
dium führen die beiden Vürgermeifter: der Ältere aus den Schöffen, 
der zweite aus ben Senatoren, jedesmal auf ein Jahr durd dem 
ganzen Nath gewählt. Iſt eine Nathsftelle erledigt, fo wird fie fol- 
gender Maßen wieder befegt : die fämmtlihen Senatsglieder wählen 
6 MWahiherren; eben fo mählen die 65 Mitglieder des gefeßgebenden 
Körpers, die nicht zum Nathe gehören, gleichfalls aus ihrer Mitte 
6 Wahlherren; diefe 12 Mahlherren bilden ein Conclave und ſchla— 
gen drei Gandidaten vor, unter melchen die altherfömmliche Kugelung 
(das Loofen mit 2 fildernen Kugeln und einer goldenen Kugel) ent 
fcheidet. Erforderniß ift bei der Rathöftelle (mie bei allen anderen 
Givilämtern und bei dem lutherifchen Pfarcamte ) das Bekenntniß bex 
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ehriftlihen Religion und das Zridigenat (der Gewählte muß entweder 
als Sohn eines Bürgers geboren fein oder zehn Jahre lang fhon im 
Bürgerrechte ftehen); dann noch das Alter von 30 Jahren. Don ber 
zweiten Bank auf die erfte wird nach dem Dienftalter vorgerädt. 
Auf der dritten Bank müffen ftets zwoͤlf Mitglieder dem Stande der 
zünftigen Handwerker angehören. So angemeffen es iſt, jedem 
Stande feine Repräfentation zu fihern, fo zweckwidrig erſcheint für 
ein eigentliches Regierungscollegium, wie der Senat, die VBorfchrift, 
daß zwölf feiner Mitglieder dem zünftigen Handwerksſtande angehören 
müffen, und es würde vielleicht die Behandlung der Gefchäfte nur 
gewinnen koͤnnen, wenn der ganze Senat aus einer geringeren Anzahl 
von Mitgliedern beftände, diefe fämmtlid aber ganz eigentlich für die 
Megierungsgefchäfte ausgebildet wären, wenn das gefammte Collegium nur 
über die allgemeinen Angelegenheiten des Staates befchlöffe, die Ober: 
auffiht über die einzelnen Fächer aber unter einige Senatsabtheiluns 
gen vertheilt wäre, und hiernächft fomohl die Gerichte als die Ders 
maltungsitellen nicht aus der Mitte des Senates, fondern mit Dis 
vertoren, Richtern und Beamten befegt würden. 

Gegenwärtig fondert fich der Senat in den großen Rath und 
ben engeren Rath oder Verwaltungsfenat. Im großen Rath, mels 
cher alle 42 Mitglieder umfaßt, merden alle Gegenftände, die zur 
Entſcheidung des gefeggebenden Körpers gehören, die Gnadenſachen 
und Aemtervergebungen, behandelt. In dem engeren Rathe befinden 
fih nur die Mitglieder, welche mit der Juſtizverwaltung nicht bes 
ſchaͤftigt find, und die fieben dlteften Rathsverwandten. Der engere 
Math; entfcheidet über diejenigen Berwaltungsfahen, die dem großen 
Mathe nicht vowbehalten find. Dem älteren Buͤrgermeiſter ift ins— 
befondere noch die obere Leitung der bewaffneten Macht, dem jüngeren 
Bürgermeifter der Vorſitz bei der Leitung des Polizeimefens und der Hands 
merköfachen, fo wie die Unterfuhung ber Erforderniffe bei Bürgers 
aufnahmen anvertraut. Der Senat verwaltet die Gerichtsbarkeit in 
bürgerlihen und peinlihen Sahen in demfelben conftitutionellen 
Sinne, mie in monardifhen Staaten alle Juftizpflege von dem 
Staatsoberhaupte ausgeht: wornach denn allerdings nicht gerade alle 
Gerichte durch Senatsdeputirte befegt fein müffen und die beantragte 
Anordnung eines aus Handelsleuten beftehenden Handelsgerichtes 
feinem conjtitutionellen Bedenken unterliegen koͤnnte. Mittelft der 
Gonftitutionsergängungsacte wurden eingeführt: ein Appellations: und 
Griminalgeriht, ein Griminalamt ( Unterfuhungsgerihyt), ein Stadt⸗ 
gericht und Guratelamt, dann für die geringfügigeren Rechtsſachen 
em Stabtjuftizamt und ein Landjuflizamt. Das Appellationsgericht, 
Stabtgericht und Guratelamt beftehen aus Senatsdeputirten. Später 
tamen noch hinzu: das gemeinfchaftlihe Dberappellationsgericht der 
freien Städte in Kübel, der Zollrichter für Streitigkeiten und Con= 
traventionen in Hinſicht auf das Rheinfchifffahrtsreglement, das Polis 
jeigericht, das Zollunterfuhungsgericht. Beſondere conftitutionelle Rechte 
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der Gerichtsuntergebenen In Beziehung auf die Mechtöpflege find: bie 
Befugnig, bei dem Appellationsgerichte, ſowohl in zweiter als dritter 
Inſtanz, in allen Sachen die Actenverfendung zu verlangen; ferner 
bie Befugniß, gegen die Straf» oder Gonfiscationsverfügungen der 
abminiftrativen Stadtämter den Recurs an das Appellationsgericht 
mittelft der Nechtsmittel der Appellation und Reviſion zu ergreifen. 
Daß in Polizeiftraffachyen und in Griminalfachen dag Recht der Acten— 
verfendung, welches ſchon der Bürgervertrag von 1613 fanctio: 
nirte, neuerlich aufgehoben wurde, ift ſchwerlich an irgend einem ans 
deren Drte Deutfchlands fcehmerzliher empfunden worden, als in 
Stanffurt, wo die Freunde wie die Feinde diefes für die parteilofe und 
unabhängige Suftizpflege Eleiner deutſchen Staaten fo wichtigen Snftitutes 
alle Gelegenheit gehabt hatten, deffen große Vorzüge Eennen zu lernen. 
Außer dem Senate, als dem Regierungs: und DBerwaltungscolles 
gium, befteht zum Behufe einer beftimmten Mitwirfung und Gontrole 
bei der Verwaltung eine (ſchon im Jahre 1732 angeordnete) ftän- 
dige Bürgerrepräfentation oder der fländige-Bürger: 
ausfhuß, feit 1816 von 61 Mitgliedern zufammengefegt, unter 
welchen ftets 6 Mechtsgelehrte fein müffen. Den Borfig in dieſem 
bürgerlichen Collegium führt ein Senior; aud nimmt daffelbe einen 
rechtskundigen Eonfulenten an. Die Befugniffe diefer Staatsbehörde 
find im Allgemeinen: über die Zefthaltung der Verfaffungsgrundgefege 
zu wachen; bei wichtigen und neuen Ausgaben, bei VBeräußerungen 
oder Ermwerbungen von Stadtgütern, bei Proceßvergleichen, bei Ans 
ordnung der Steuern und Feftfegung des Ausgabenbudgets, überhaupt 
in allen Sinanzangelegenheiten, dem Rathe, welcher mit biefem Bürs 
gerausfhuffe ſchriftliche oder mündliche Gonferenzen, unmittelbar oder 
durch die Stadtämter, pflegt, feine Meinung zu eröffnen; endlich bei 
fonftigen wichtigen Vorfällen zum Beften des öffentlichen Wefens und 
zuc Verhütung des Schadens Vorftellungen und Erinnerungen an 
den Senat zu richten und nöthigenfall® Beſchwerde bei der gefegge: 
benden Verfammlung zu führen. Eine fpecielle Mitwirkung und 
Gontrole bei der Abminiftration uͤbt aber der ftändige Bürgerausfhuß 
auch noch dadurch fortwährend aus, daß er einestheild zu allen 
einzelnen DVerwaltungsftellen und Behörden permanente Commiffäre 
(bürgerliche Deputirte) abordnet, welche bei allen Ausgaben über pünct- 
lihe Einhaltung der gefeglichen Etats und Bewilligungen wachen und 
alle Zahlungsanweifungen gemeinfchaftlih mit den Senatsdeputicten er: 
laffen, und daß er anderntheils zur Controle bei der Buchführung 
ber Berwaltungsämter befoldete Gegenfchreiber anftellt, die unmittelbar 
dem Bürgerausfchuffe verpflichtet find. Ueberdies bilden neun Mitglieder 
diefer Behörde das Stadtrevifionsrechnungscollegium (den Rechnungshof 
oder das Neunercollegium). — Wenn fic) nicht leugnen läßt, daß durch dieſe 
Einrichtungen, Conferenzen und unabläffigen Communicationen zwifchen 
drei Staatskörpern ber Gefhäftsgang in reinen Verwaltungsſachen 
oft etwas Schleppendes enthält, fo wird doch gewiß auf der anderen 
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Seite dadurch gegen Malverfationen ein ſtarker Miegel vorgefchoben, 
dem Einſchleichen und der Begunftigung von Mifbräuchen gefteuert, 
und es verbreitet fi in der Bürgerfchaft eine Maſſe praftifcher 
Erfahrungen Über die Stadtadminiftration. Namentlich in dem fjtäns 
digen Bürgerausfchuffe wird großer Werth damuf gefegt, eine gemiffe 
ehrenwerthe Confequenz und ftandhafte Unabhängigkeit zu behaupten, 
und in Sinanzfachen den erleuchteteren Anfichten Eingang zu verfchaffen. 
Sm Finanzweſen thun aber wirklich Meformen ganz befonders Noth, 
wenn man bedenkt, daß die Gefammtausgaben jührlih ungefähre 
1,300,000 Gulden beteagen und durch die Einnahmen keinesweges 

werden, fondern ein jährliches Deficit vorhanden if. Bon 
diefen Ausgaben nimmt das ftädtifche Linienmilitie (711 Mann), 
dann die Verzinfung und Abtragung der Staatsfhuld (etwa 84 Milz 
tionen Gulden Rheinifh) einen großen Theil in Anfprudh. Der 
Givilbefoldungsetat erheifcht gleichfalls beträchtliche Summen und ift 
jährlich im Zunehmen. Frankfurt ähnelt darin, in verkleinertem Maf- 
ftabe, dem Königreiche der Niederlande, daß es viele reihe Bürs 
ger zähle, ber Staat aber ſich in fteten Finanzverlegenheiten fühlt. 
Der Gemeinfinn der Frankfurter pflegt fi weniger bei ihrer Steuer- 
einrichtung, als bei ihren mohlthätigen und gemeinnügigen Anjtalten 
zu erproben, für welche die größte Theilnahme herrſcht, indem durch 
dere Bürger freien und Eräftigen Willen mit größter Leichtigkeit In— 
ftitute ſich erheben, melde die monarchiſchen Regierungen von oben 
herab nur mühfam erfchaffen. 

Aus Allem geht hervor, daß für Frankfurt Reformen mwohlthätig 
fein Eönnten: hinfichtlih der Berfaffung im Sinne einer freieren 
Entfaltung der Rechte der Bürger und hinfichtlic der Verwaltung im - 
Sinne der Kräftigung und Gentralifation. Zu mwünfchen ift, daß 
ſolche Reformen, von oben oder von unten, nie anders ald auf dem 
Wege, den die Eonftitution felbft billigt, eingeführt werden möchten, 
. und niemals Zwang oder Gemwalt da ſich einmifchen, wo ein frieds 
liches Wirken am Sicherften zum Ziele führt. 

Seankfurt ift durch die Bundesacte zum Sitze des beutfchen 
Bundestages erBoren ; das Verhältniß defjelben und der Gefandts 
fchaften zur Stadt ift durch einen befannten Motenwechfel im Octo⸗ 
ber 1816 verbindlich feftgefest. Allein Frankfurt hat feine beflimmten 
Staatsdienfibarkeiten als Ausfluß jener Verhältniffe übernommen ; das 
her ſolche Servituten, ihm als einem felbftftändigen und ideell gleich: 
berechtigten Staate, nicht wider Willen rechtlich auferlegt merden 
Eönnten. Die Verhandlungen, melde in folhen Beziehungen Statt 
fanden, mußten um fo tiefer anregen, als fie nur durch vorübergehende 
Anläffe hervorgerufen waren, ohne aus ber Nothmwendigkeit eines 
Grundfages zu entfpringen. Dr. Reinganum. 

Franklin (Benjamin) und feine Politik (und ber 
nordamerifanifche Rechts: und Freiheitsftampf). I. In den englifchzameri- 
kaniſchen Colonieen zu Bofton wurde am 15. Januar 1706 einem 
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armen Handwerker ein Knabe geboren, welcher einft als Mann durch 
feine Bürgertugend einflußreicher und mohlthätiger, als irgend Einer von 
allen Fuͤrſten, Staatsmännern und Gelehrten feines Jahrhunderts auf 
das Schickſal feines WVaterlandes und der Menfchheit einwirken follte, 
Diefes arme Bürgerfind war Benjamin Franklin, das fünf 
‚ zehnte von ben fiebenzehn Kindern feiner Eltern. Sein Vater, zuerft 
Färber, dann, meil diefes Gefchäft ftodte, Seifenfieder. und Lichtzieher, 
befchäftigte den Knaben in diefem Gewerbe. Wegen feiner guten Faͤ⸗ 
higkeiten fchickte “ ihn ein Jahr lang, um ihn zur Theologie vorbe- 
reiten zu laffen, in eine lateinifhe Schule. Trotz feiner guten Forte 
fchritte aber mußte er ihn wegen Mangels an Hülfsmitteln wieder 
aus derfelben zurüdnehmen. Nach erreichten zwölften Jahre gab 
er ihn, feinem Wunfche gemäß, bei einem älteren Sohne, ber als 

Buchdruder von England zurücdgefommen war, in die Lehre. Ders 
legt durch die rohe Behandlung des Bruders, wollte Franklin 
denfelben nad) einigen Jahren verlaffen. Da aber der Bruder feine 
Unterkunft in einer andern Druderei in Boſton zu verhindern fuchte, 
fo verließ er heimlich feine Heimath und Fam nad) mehreren Mühs 
feligkeiten nah Philadelphia. Zuerſt hier, dann einige Fahre in Lon⸗ 
don, wohin er durch trügerifche Vorfpiegelungen verlodt worden war, 
hierauf wiederum zu Philadelphia fegte er mit Eurzer Unterbrechung, 
während: welcher er Buchhalter bei einem Kaufmanne war, fein. Ges 
häft als Buchdruckergeſelle fort. Zunaͤchſt veranlaßt durch üble Ber 
—8 ſeines damaligen Meiſters, errichtete er nach einiger Zeit 
in Gemeinſchaft mit einem andern jungen Buchdrucker, der das 
Geld dazu herſchoß, eine eigene Druderei, übernahm bald nachher, 
im dreiundzwanzigften Jahre feines Alters, diefes Gefchäft allein und hei⸗ 
rathete in feinem vierundzwanzigften eine Bürgerstochter. Won früher 
Jugend an hatte er ſich ftets, fo weit fein Gewerbe es erlaubte, eifrigft 
mit feiner Selbftbitdung, mit Lectüre der verfchiedeniten Art, bald audy 
mit Schriftſtellerei und mit gemeinnägigen und flaatsbürgerlichen Bes 
firebungen befchäftigt. Diefes feste er ſtets fort, fland aber neben 
dieſem Allen feinem Hauswefen und feinem Drudereigefchäfte, wo⸗ 
mit er bald auch einen Papierhandel und Beinen Buchhandel, ſo wie 
Errichtung von Drudereien in verfchiedenen olonieftaaten verband, 
am der Seite feiner treuen Gattin fo tuͤchtig vor, daß er allmälig 
ein mwohlhabender Bürger und glüdlicher Familienvater wurde und fein 
langes Leben hindurch blieb. 

“ 1. Und in fo befchränften Verhältniffen, auf fo duͤrftiger Un⸗ 
terlage des Lebens konnte Franklin blos durch die eigene Anſtren⸗ 
gung und Tugend ſich eine ſo vielſeitige, gediegene Bildung —* 
eine fo wohlthaͤtige, welthiſtoriſche Wirkſamkeit gewinnen. 

Staͤnden dieſes Mannes raſtloſe und erfolgreiche gemeinnuͤtzige Ber 
firebungen für heilfame Erfindungen und Verbefferungen, für die Bildung 
und das Gemeinwohl, für die Bildungs: und mohlthätigen Anftalten feiner 
Stadt, feiner Provinz, feines nordamerifanifchen Baterlandes für fich allein: 
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da, fie reichten aus, ein langes Menfchenleben wohl und fegensreidh aus⸗ 
z Ihm verbankte fein Vaterland und Europa eine ganze Reihe 
heilfamer und belehrender Erfindungen, wie den Bligableiter, die Verbefs 
ferung der Harmonika, der Kupferdruderpreffe, der Sparöfen und 
viele andere. Nordamerika fand damals gegen die europdifche Bil— 
dung noch weit zurüd. Die bdürftigen Anfänge ber Golonieen, ihre 
langen, ſchweren Kämpfe mit ber noch wilden Natur, mit den In— 
dianern, Spanien und Franzofen hatten noch wenige höhere Gultur 
murzeln laffen. Die Amerikaner hatten felbft bei $ranflin’s erftem Auf: 
treten im Ganzen nur zwei Zeitungen, feine Buchhandlungen, feine öffent« 
lihen Bibliotheken und wenige Buchdrudereien, während fie jegt Uber 
fehshundert Zeitungen haben, und Philadelphia allein 60 Drudereien 
zählt. Seinem Bürger Franklin verdankte fein Volt auferordents 
lihen Antrieb und große Mittel zum Fortfchritte. Er gründete eine 
große Anzahl der heilfamften Anftalten: fo die öffentlichen, auf Un: 
terfchriften gegründeten Bibliotheken, die ſich bald in ganz Amerika 
verbreiteten; ferner eine amerifanifche philofophifche Gefellfchaft, deren 
Vorſtand er bis an fein Lebensende blieb, und die Univerfitit von 
Philadelphia, mwelhe er 40 Jahre lang mit Liebe verwalten half. 
Franklin fliftete eine Reihe von Vereinen zur Gründung öffent: 
licher Anftalten, Schulen, Krantenhäufer, Buchdrudereien und Bud 
läben, zur Förderung des Aderbaues, des Handels und der Gewerbe. 
Er bildete den Verein zur Abfchaffung der Sklaverei und zur Unters 
ftügung ber Lage ber amerifanifcyen Indianer, fo mie den pennfplvas 
nifhen Verein zur befferen Einrichtung der Gefingniffe, welche beiden 
Bereine ihn Iebenslänglih zu ihrem Vorſtande ermwählten und bie 
zum heutigen Tage fegensreich wirken. Ihm verdankte fein Vaterland 
bie erften Seuerlöfchanftalten, fo mie die mit Eluger Befiegung ber 
auäkerifhen Kriegsabneigung durchgeführte Errichtung einer regelmäs 
Figen, in ben Waffen geübten Landwehr, zu deren Obriftem er in feiner 
Provinz ernannt wurde, ftatt deffen er aber die Dienfte eines Ges 
meinen leiftete, bis er in fpäteren Beiten auch die Leitung Eriegerifcher 
Bertheidigungsanftalten übernahm. Er verfchaffte zuerft durch freis 
willige Vereine und Beiträge feiner Vaterftadt Philadelphia eine Befeſti— 
gung und eine nicht unbedeutende Artillerie. Ganz Amerika verdankt ihm 
die Einführung eines mohlgeorbneten Poftwefens, an deffen Spitze er 
als Generalpoftmeifter aller nordamerifanifhen englifhen Colonieen 
geftellt wurde. Als Mitglied des Gemeinderathg und Friedbensgerichts, 
als ſtets neugemähltes Gongreßmitglied feiner Provinz, fpäter auch 
bes Bundes, wie an der Spise freier Vereine, wirkte er unermüdlich 
für alles Schöne und Gute, für eine große Anzahl von Verbefferungen, 
wie durch eifrige Förderung von Erziehungsanftalten für die Bildung 
der Jugend, befonders für die neuerdings auch in England und Deutſch— 
Ind in’s Auge gefaßte Belehrung der Handwerker. So mirkte er für die 
moralifche, geiftige und politifhe Bildung des Volks durch die Preſſe, 
durch Volksſchriften und vorzüglich durch feine im edelften Geifte 
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gefchriebene pennſylvanlſche Beitung und feinen vortrefflihen Volkskalen⸗ 
der, welcher ein Bierteljahrhundert hindurch in zehntaufend Eremplaren, 
eben fo wie feine Zeitung, über ganz Amerika verbreitet wurde. 


Auch ſchon allen die fchriftitellerifche Wirkfamkeit, und zwar in 
verfchiedenen Gebieten, wuͤrde, ſelbſt abgeſehen von dem Verdienſte der 
ehrenvollen Einfuͤhrung Amerikas in die europaͤiſche Gelehrtenrepublik, 
genügt haben, in jedem dieſer Gebiete Franklin einen verdienten 
unvergeflihen Namen zu begründen. 


Ein europäifher Gelehrter, melcer als Zoͤgling — tele 
deutfhen Schulen und Univerfitäten ausfchließlich den gelehrten For⸗ 
fhungen lebte, hätte feine Laufbahn mit feltenem Ruhme ausgefüllt, 
wenn er für die Wiflenfchaften und duch fie für die Menfchheit ger 
leiftet hätte, was Franklin durch feine Sorfhungen und gelehrten: 
Merke über bie Elektricität, durch feine Theorieen der Gewitter und. 
des Mordlichts, durch feine phnfitalifhen Erfindungen, z. B. des 
eleftrifhen Dracheng, leiftete. Schon der erfie Theil des Lobes, mit: 
welchem d’Alembert Franklin in die franzöfifche Akademie eins 


führte: 
„Eripnit coelo fulmen- sceptrumque Ayranns“. * 
(dem Himmel entriß er den Blitz, das Scepter den Tpranmen) ; J 


waͤre ein glaͤnzender Preis fuͤr die Anſtrengungen eines ganzen Lebens, 
gewefen. Auch haben wenige auf Univerfitäten gebildete Gelehrte all⸗ 
gemeinere Anerkennungen ihrer literariſchen Verdienſte gefunden, als 
‘des auf keiner Univerſitaͤt gebildete Bürger Franklin, dieſer von 
allen amerikaniſchen und den meiſten engliſchen Univerſi itaͤten, von Ox⸗ 
ford, Glasgow und Edinburgh, als Magiſter und als Doctot 
des Rechts und der Philoſophie geehrte, von den berühmteften ge— 
Iehrten Gefellfhaften Europas, von den Akademieen zu‘ London, Paris’ 
und Petersburg, als Mitglied gefeierte, diefer felbft Akademieen und 
Mniverfitäten gründende und präfidirende Bürger Franklin. 


Auch unter den aͤſthetiſchen und moralifchen Schrifte 
ſtellern ſichern eine ganze Reihe eben fo anmuthig und vortreffüich 
verfaßter, als veredlender und durch den heiterſten Scherz ergoͤtzlicher 
kleinerer Schriften und Briefe Franklin, ihrem Urheber, einen 
bleibenden Ruhm. Den beſten Schriften dieſer Art von Lucian, 
Addiſon und Wieland ftehen viele in der Form nicht nach;, 
aber alle find ein Spiegel ber reinften fittlichen Gefinnung. * 


Es iſt ſchwer, durch Nennung einzelner, wie des Geſpraͤches zwi⸗ 
ſchen Franklin und ſeinem Podagra, des oͤkonomiſchen Projectes fuͤr 
die Pariſer, ſtatt der Lichter die Sonne zum Leuchten zu gebrauchen, 
der Parabeln vom ſchoͤnen und haͤßlichen Fuße, und uͤber den Verfol⸗ 
gungsgeiſt oder der Abhandlung über Luxus und über Schleichhandel, 
über Unfterblichkeit, Sklaverei und bie — ai endet! 
fheinbar WATTE. \ j 
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fflicher iſt Franklin in Kom für Aufflärung und 
Volkes gefchriebenen Bolksfhriften, wie in feiner 
feinem Kalender, wie in der in England, Frankreich 
zahlloſen Abdrüden verbreiteten „Weisheit des gu— 
ı Ric ‚ wie in feiner Selbftbiographie, feiner pennfplvanifchen 
chichte und fo ‚vielen trefflichen Abhandlungen und Erzählungen. 
ih unferem Juſtus Möfer dringt hier Franklin in die letzten 
sungen des Volkes von feinem Leben und Rechtszuftande 
das Heiligthum feiner Sitten und Gefühle ein. Wie Möfer und 
fer Hebel ftellt er aus des Volkes eigenen Gefühlen und Vor: 
ıngen heraus anſchaulich und ergreifend dar. Er wirkt dabei mit 
mem aͤcht praktiſchen Sinne vor Allem für das, was dem Volke Noth 
‚ Kern der Bolkstugend und Volkstuͤchtigkeit, neben einer 
und duldfamen, aber wahrhaft teligiöfen Gefinnung, auf 
Ehr ichkeit und Betriebſamkeit. Durch Inhalt und Einklei— 
er t % ch were Aufgabe guter Volksfchriften gleich) mufter- 
vie diefe Schriften neuerlich durdy Lord Brougham’s 
ienfte 1 englifchen und fchottifchen Handiwerkerfhulen und Buͤ— 
ammlungen geführt wurden, fo ift auch zu wünfchen, daß fie in 
land, fo wie in Amerifa und England, auf Sahrhunderte hin- 
gensreiche Duelle der Volksbildung würden. Zür Amerika 
ber Entftehung feiner Freiheit zufammengewachfen, 
Urkunden. 
’e meifterhaft ift endlih Franklin als politifher 
Seine Tagebücher über feine vortrefflichen diplomas 
gen, wie die Abhandlungen über peinliche Gefege, 
rei, feine Rede über die Bezahlung der Beamten 
N bleibenden Werth. Bor Allem aber ift Frank— 
ger des Rechtes, der Freiheit und der Staatseinrich: 
nei landes muſterhaft. Wer mag fein fatyeifches Steuer: 
Königs von Preußen gegen die Engländer, ald Nachkommen 
oder Gotoniften der alten Sachſen, feine Anmweifung, ein großes Reich 
m kleines zu verwandeln, oder auch fein vertrauliches Schreiben über 
Schadel, oder bie Vergleichung der Juden und der amerifanifchen 
iſten und die vortreffliche Parodie der Vertheidigung der Ne— 
gerſkle von Jackſon durch die (angeblich im Divan zu Algier 
1689 gegen. eine puritanifche Secte gehaltene) Wertheidigungsrede der 
Chri jerei, ohne Ergögen und Bewunderung leſen? Dieſe und 
— Schriften find gleich ausgezeichnet durch ihre die allgemeinfte 
merkſamkeit ſpannende ergögliche Einkleidung, wie. durch die Kunft, mit 
Kräften eines reihen Verſtandes und einer gründlichen Durch⸗ 
der Menſchen und Sachen jeden Gegenſtand unter ſeinem ein— 
au tgeſichtspuncte zu faſſen, das Richtige auch dem ſchlichten 
0 üble und Menfchenveritande anfchaulich zu machen, die beftrit: 
1e Anficht feibft vom Standpuncte der Gegner aus zu vernichten und 
nicht flten neben der Ueberzeugung und der Empörung des gefunden 
Staats : Lexikon. VI 2 
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Verſtandes und Gefuͤhles, auch noch die Lacher zu Bundesgenoſſen ge⸗ 
gen dieſelben zu gewinnen *). 

Eben dieſer durch ſich ſelbſt gebildete, fleißige, buͤrgerliche Gewerbs⸗ 
mann, dieſer durch die unermuͤdetſten gemeinnuͤtzigen Beſtrebungen wohl⸗ 
thätige Menſchenfreund, dieſer in vielen Gebieten meifterhafte Schrift: 
ftelfer ift aber auch zugleich mit ber feltenften Thätigkeit und mit bei- 
ſpiellos gluͤcklichen Erfolgen Staatsmann , Diplomat, Gefeggeber, 
Materlandsbefteier, Staatengründer. Er kämpfte längere Zeit, zulegt 
ſechs Jahre lang ( 175662) als Gefchäftsträger Pennſylvaniens in Lon⸗ 
don, erfolgreich fuͤr die Befreiung ſeines Vaterlandes von den druͤckenden 
ariſtokratiſchen Rechten der Erbeigenthuͤmer aus Penn's Familie und 
endlich fir gaͤnzliche Aufhebung der Regierungsrechte der Handelsgeſell⸗ 
ſchaft. Er beſtimmte durch ſeinen Rath und eine eigene Druckſchrift 
den großen Chatam, zum Vortheile Englands und Amerikas, im fieben: 
jährigen Kriege die franzöfifche Herrſchaft über Canada und Louis 
fiana zw zerftören (3,259), und fand an der Spige fräftiger Vertheidi⸗ 
gungsmaßregeln gegen Spänien, Frankreich umd die Indianer. Er 
bewirkte endlich) die Befreiung Amerifas und die bewundernswerthe freie 
Bundes: und Stantsverfaffung feines Vaterlandes. Ihm mehr, als 
irgend einem anderen Sterblihen, gebührt der Ruhm, diefe für Die 
Menfchheit folgenteichfte Begebenheit, wodurd) die Entdedung der neuen 
Melt und ihre Verbindung mit der alten zuerft fruchtbringend, wodurch 
die politiſche Denkfreiheit und Reform von Europa, wie von Amerika, 
in das Keben gerufen und der Meltgefhichte eine neue Richtung gege 
ben wurde, mit Weisheit und Beharrlichkeit vorbereitet, erftrit: 
ten und begründet zu haben. 

Und tie für das Bild des ſchoͤnen und reichen Lebens diefes außer: 
ordentlichften Mannes, fo ift es auch für deffen praftifche Wirkſamkeit 
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der wahre Mittelpumct, in der leßteren vielleicht das Wichtigſte, daß in 
Franklin der Welt in höchfter Vollendung das Vorbild des 
neuen Bürgerthumes geliefert wurde, welches von den nordame- 
vifanifchen und europäifchen ſtaatsbuͤrgerlichen Repräfentativverfaffungen 
gefordert wird, und welchem, nach dem heutigen Gange unferer Gultur, 
vorzugsweiſe die Beftimmung ber Schickſaie der gebildeten Völker anheim | 
zufalfen fheint. Nicht bie jugendliche Poefie und die ritterlihen und 
theokratifhen Schtwärmereien, fondern ein profaifches, richtig prüfend 
auf das Gemeinwohl gerichtetes oder gemeinnügiges Wirken und 
ducdy vernünftige Ueberzeugung geleitete bürgerlihe Tugend mirb 
in unferer Zeit des Mannesalters die Welt beherrfchen. fer bür- 
gerlihen Tugend ‚gehörte Franklin's Leben an. In fe 

H Die Hleineren Schriften Franklin’s (zum Theile), die Gorrefponden; 
und — deffelben en Jahre 1817 — —53 —328 
T. Franklin ögegeben und mehrmals in's Deutfche 

| ter dem Zitel: „B. 
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ganzen Leben und Streben, in der Geſellſchaft der Koͤnige und Vorneh— 
men und in der Verbindung mit den Stantsmännern und den Gelehr: 
ten, ward und blieb Franklin der Bürger im edelften Sinne des Mor: 
tes. Dürgertugendift der Grundharafterfeines Wefens 
und Wirfens. Und nad allen Seiten tüchtiger und erprobter ift nie 
eine Bürgertugend erfunden worden als bie feinige. „Tugend allein 
if ber wahre Adel.” Diefes hatte nie Jemand eindringlicher gelehrt, 
ale Franklin. Und diefen bürgerlichen Adel befaß fein Sterblis 
her in reinerer Bolllommenheit, als er. Won diefer männlichen bür: 
gerlichen Zugend und Weisheit geleitet, wirkte Franklin unermeßlich 
für die Aufklärung und Duldung; aber, frei von der Verirrung der ma: 
eeralifiifchen und atheiftifchen franzöfifchen Philofophen , zugleich für 

ahse Dieligiofität und Sittlichkeit feines Volkes. Als Weltbürger um: 

te er die Menfchheit, eben fo frei von jeder fpiefbürgerlichen und von 
egoiftiicher Beſchraͤnktheit der neueiten franzöfifchen Politik, als von dem 

1patric n und unpraktifcen Kosmopolitismus deutſcher Gelehrten. 
i 5 Welt: und Staatsbürger erſtrebte er vielmehr mit pa: 
tifher muthvoller Aufopferung die finatsbürgerliche Freiheit feines 
Materlandes zugleich als eine wefentliche Grundlage des Wirkens für den 
Fortſchritt der Menſchheit. In dieſem Streben den Freiheitskampf ſei— 
nes Volkes vorbereitend und leitend, wußte er daſſelbe doch von jacobi- 
niſchen Exceſſen und Revolutionsgreueln und ihrer Folge, der Soldaten: 
herrſchaft, rein zu halten. 

HE. Durcy welche Mittel aber gelangte Franklin zu fo außer: 
ficher Züchtigkeit und MWirkfamkeit? Die Beantwortung biefer 
bie das Leben Franklin's überall gibt, ift ermutbigend für jede 
üchtige Gefiunung und Beftrebung. Denn in feiner äußerft beſchraͤnk— 

ten Lage hatte Franklin felbft nicht einmal wahrhaft geniale Anlagen 
und Kräfte. Jene außerordentlihen Erfolge bereitete ihm vielmehr vor 
Allem fein tugendhafter energifcher Eifer für eigene Ausbildung 
und naglihe Wirkfamkeit. Diefer Eifer felbft führte ihm zu der weifeften 
nermuͤdlichſten Berathung und Benugung aller Kräfte, aller Zeit 
aller ſich jedesmal darbietenden Mittel, fo wie zu immer größerer 
Seldfibeherifhung und ‚zu der feine Beftrebungen und feine Gefundheit 
und Geiftesfähigkeit unterfiügenden größten Nüchternpeit, Maͤßigkeit und 
Debürfniplofigkeit. Derfelbe tugendhafte Eifer richtete endlich feinen 
Siid ſtets von dem Unbedeutenden hinweg auf die Hauptſachen und 
auf den echten Punct, an welchem Ddiefelben erfaßt werden mufiten. 
Franuklin s Beifpiel fpricht für den Sag: „Jeder ift der Schmied 
‚feines eigenen Schickfales. Es veranfchaulicht jedem würdigen , tüchti- 
‚gen Sünglinge, daß auc dem drmften Handwerkslehrlinge zu Gluͤck und 

































Ruhm die Bahn offen ſteht. Bewähre er nur den rechten Eifer, die 

Selbftentfagung und Anftrengung, die Beharrlichkeit und Weisheit jenes 

tuͤchtigen Kaͤmpfers 

Die Natur hatte Franklin zu einem gefunden Körper vorzügliche, 

in einem ‚glücklichen Gleichgewichte ſich haltende geiflige und Gemüthe: 
2* 
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anlagen und einen energifchen Willen gegeben; die Eltern eine nicht aus- 
gezeichnete, eine nur für den niederen Bürgerftand berechnete, aber durch 
ihr eigenes Beifpiel von Fleiß und Treue unterftügte fittliche Erziehung. 
Zufällig kamen frühzeitig beffere Bücher in des Knaben Hände, darun— 
ter fchon in der Eltern Haus Plutarch's Lebensbefhreibungen, 
Foé's Verſuche, Gutes zu wirken, welchem legteren Buche Franklin 
fpäter fehr großen Einfluß auf feine gemeinnügigen Beftrebungen zufchrieb ; 
dann in ber Lehrzeit bei feinem Bruder, durdy die Güte eines wohlwol⸗ 
Ienden Mannes, unter anderen Locke's VBerfuh, Zenophon’s 
Denkwürdigkeiten, die Schriften von Schaftsbury, Collins 
und Addifon. Diefe Bücher bewirkten bei Franklin die größte 
Lefeluft und feinen außerordentlihen Bildungstrieb. Mit bemunderns- 
werther Anjtrengung und Entfagung verwendete er alle feine Feierftun: 
den und geringen Mittel, jede Kleinigkeit, die ev an Geld, jede Minute, 
die er an Zeit, durch Erfparung an feiner Nahrung und an feinem 
Schlafe, gewinnen Eonnte, zur Vermehrung feiner Kenntniffe, zur Aus: 
bildung feines Geiftes und eines reinen fchriftftellerifhen Styles. Schen 
im dreizehnten Sahre verfaufte er in der Stadt von ihm ſelbſt gebichtete 
und gedrudte Balladen; doch fuchte ihn der Vater von der Poefie, als 
unfeuchtbarer Befchäftigung, abzumahnen. Im vierzehnten Jahre unter- 
ſtuͤzte er feinen Bruder durch beifällig aufgenommene fchriftftellerifche Arbei⸗ 
ten bei Herausgabe eines Unterhaltungsblattes und dann einer politiſchen 
Zeitung, die bald, fogar unter feinem Namen, erfchien. Der gering geachtete 
Druderlehrling hatte feine Beiträge Anfangs, um ihnen bei feinem 
Bruder Aufnahme zu verfchaffen, in der Naht, als kämen fie von 
einem Fremden, heimlich unter die Thuͤre fchieben müffen. 

Se mehr folchergeftalt Franklin alle Erfolge in feiner edlen 
Beftrebung nur feinen eigenen rühmlichen Entfagungen und Anſtren⸗ 
gungen verdankte, um ſo mehr wuchſen ſeine Kraͤfte, um ſo mehr 
lohnten und ſpornten, um ſo dauernder blieben die Erfolge. Jenen 
edeln Eifer und jene von demſelben genaͤhrten Tugenden erhielt ſich 
Franklin ſtets. Auch da blieben fie ihm treu, als er in London 
und dann wieder in Philadelphia fi zwar auf's Neue durch mannig- 
fache aͤußere Noth des Lebens durchſchlagen mußte, zugleich aber durd) 
geſchickte Betreibung feines Gewerbes beffere Einnahmen gewann, und 
auch mit offenem, empfänglihem Sinne die Freuden des gefelligen 
Umganges und eines freien, rüftigen Juͤnglingslebens genoß. Mit 
Leibesübungen ſchon ald Knabe wohl bekannt, liebte er vorzüglidy das 
Schwimmen , morin er eine feltene Meifterfchaft hatte. Bei der 
"Anfpruchslofigkeit und Sparſamkeit für ſich felbft gab er millig für 
Freunde, Beduͤrftige und gute Zwecke und mußte ſich überall Liebe 
und Vertrauen zu erwerben. Franklin fehrieb in London, noch nicht 
zwanzig Jahre alt, veranlaßt buch Wollafton’s natürliche Re: 
ligion, eine Schrift über Freiheit und Nothwendigkeit, 
weiche ihn zwar mit Gelehrten in Verbindung brachte, von deren ſkepti⸗ 
ſchen, materialiſtiſchen Philoſophemen ihn aber ſein geſunder morali⸗ 
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fcher Sinn gar bald zurücdführte. Bei feiner Ruͤckkehr nach Philabel- 
phia fliftete er unter dem Namen Junto eine literarifche Geſellſchaft 
junger Leute, welche ſich woͤchentlich verſammelten und über Moral, Po: 
litik und Phofi k Unterfuchungen anftellten, Streitfragen verhandelten und 
ſich Ausarbeitungen mittheilten. Wierzig Fahre lang blieb fie die befte 
Schule in Pennfplvanien für Philofophie, Moral und Politik (2, 81). 
Durch eine Reihe gleicher Vereine, welche Einzelne der jedesmal nur 
zwölf Mitglieder gründeten, breitete fie fich fehr aus und gewann 
einen großen Einfluß auf Gründung und Verbefferung öffentlicher Ein- 
richtungen. 

Schon Vorftand einer eigenen Druderei, erwarb fich Franklin 
durch eigene Anftrengung und Benutzung des Umganges die Kenntniß 
der franzöfifchen, italienifchen und fpanifhen Sprache, und alsdann 
auch, unterftügt durc den einjährigen Schulunterricht, die der latei» 
nifhen. Eine fo feltene tugenbhafte Liebe und energifche, aufopfernde 
Anftrengung für das Gute, für feine und feiner Mitbürger Vervoll—⸗ 
fommnung, erzeugten nun bei Franklin, außer jenen Zugenden der 
weifen Berechnung und Benugung aller Kräfte und Mittel, der Selbft: 
beherrfehung und der Richtung auf die Hauptfadhe und den Hauptpunct, 
zunächft in Beziehung auf das gefellfhaftlihe und politiſche 
Leben und Wirken, das energifche Streben, fich durch Nedlichkeit und 
Wohlwollen, durch Elare Feſtſetzung jeder gemeinfchaftlihen Verpflich⸗ 
tung und zuverläffige Erfüllung jeder eigenen die Zuneigung und das Vers 
trauen feiner Mitbürger zu erwerben. Der Berein nun von diefen 
Eigenfchaften bildete den bemundernswerth praftifhen Mann, der mit 
fteter Richtung auf das Höhere, doc auf nichts Unerreichbares fich ein— 
ließ, das einmal befchloffene Erreichbare dagegen Schritt für Schritt 
verfolgend, endlich mit ftiller Energie und ruhiger Unbeugfamkeit ficher 
ducchzufegen mußte. Eben jene Eigenfhaften'und zunaͤchſt das Stre— 
ben nad) der Zuftimmung der Mitbürger bemwirkten auch, daß Franklin 
nie die Schwächen und Eitelkeiten der Menſchen etwa durch eigene Eitel⸗ 
keit, Anmafung, Eigennug, Herrſchſucht oder Ungeduld verlegte, ‚fon: 
dern jene Schwächen vielmehr felbft feinen Plänen dienftbar zu machen 
mußte und überall die Menfchen für fi und feine Beftrebungen ge: 
wann. Die Menfchen und ihre thätige Mitwirkung möglichft zu gemin- 
nen und zu vereinigen für die guten Beflrebungen, das ſchien Frank— 
lin die Grundbedingung des praktifchen Erfolges gefellfhaftlicher Be— 
firebungen, das Grundgefeg wahrer Politif. Dazu aber ift gewiß außer 
ber rechten Darftellung der Güte und Ausführbarkeit der Sache eine 
erlaubte, ja eine fchon durch das Gefes humaner Wechfelwirkung gebo- 
tene Schonung der Schwächen und eine Gewinnung der menfchlichen 
Gefühle, Neigungen und ntereffen das wichtigfte Mittel. 

&o fuchte denn Franklin dadurd) viele feiner gemeinnügigen Uns 
temehmungen in das Leben zu rufen, daß er felbit dabei möglichft zu= 
tüdtrat, Anderen dagegen das Vergnügen und den Schein, an der Spige 
zu ſtehen und ſich einflußreich zu ermweifen, ließ. So gewann er ihren 
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doppelten Eifer für bie jest ihnen eigene Sache. Ihre und anderer 
. bedeutender Perfonen Eitelfeit und Eiferſucht aber verlegte er nicht etwa 
durch zu vielen eigenen Ruhm und Einfluß, oder gar durch den Schein 
der Herrfchfucht. Sein befcheidener, jest als mehr unbefangen und par: 
teilo8 erfcheinender tweifer Nath aber wurde nun um fo einflußreicher. 
Mit Eifer machte er befonders auch dagegen, Andere nicht durch Ab: 
fprechen und Aufdeden ihrer Schwähen, durd ‚harten, entſchiedenen, 
directen Miderfpruch, oder durch ein zu ftolzes Vertrauen auf die unbe: 
dingte und allgemeine Richtigkeit feiner Anſichten abzuftoßen. Er mied 
fo auch forgfältig die Ausdrüde „unftreitig, gewiß,“ und brauchte 
dafür lieber: „ich denke, ih fürdhte, in Bezug auf die gegen— 


wärtigen VBerhältniffeu.f. mw.’ Franklin fagt in feiner Bio: 


graphie feinem Sohne: ,„‚Wie gut ich bei diefer Weiſe fuhr, fah ic) 
gar bald ein. Die angeknüpften Gefpräche fpannen ſich luſtiger aus. 
Die Befcheidenheit und milde Form, womit id meine Anfichten vortrug, 
verſchafften ihnen leichteren Eingang und weniger Widerfprud. Wenn 
ich fah, daß ich Unrecht bekam, kraͤnkte ich mich weniger, konnte ſelbſt 
meine Anſichten leichter, fo weit noͤthig, verbeſſern, und es gelang mit 
fo, auch Andere gar bald von ihren Irrthuͤmern abzubringen und für 
meine tichtigeren Anfichten zu gewinnen. Anfangs mußte ich mir frei- 
lich Gewalt dabei anthun. Aber am Ende ward es mir leiht und fo 
zur Gewohnheit, daß vielleicht in funfzig Jahren Niemand einen dog⸗ 
matifchen Ausdruck von mic gehört haben mag. Diefer Gewöhnung 
danke ich es wohl, nächft meiner Rechtfchaffenheit, daß ich frühe ſchon 
bei meinen Mitbuͤtgern fo viel Gewicht befam, wenn ic Verbefferungen 
oder neue Einrichtungen vorfchlug, und daß ich bei Öffentlichen Bera: 
thungen fo viel Einfluß gewann und meine Sachen meiftens durchſetzte.“ 
So mußte Franklin ferner auch, mie ein geſchickter Feldherr, ber 
einen auf feinem Wege vorwärts drängenden Zeind Flug von der Seite 
angreift, durch geduldiges Abwarten des rechten Momentes und durch) 
ein Umgehen oder durd einen indirecten Angriff die entgegenftehenden 
Leidenſchaften, ſtatt fie zu flürmifchem Gegenkampfe zu reizen, viel: 
mehr unfchädlid zu machen oder zu befeitigen, wovon bie fhon oben 
(Bd. I. &. 337) erzählte Geſchichte des ſcheinbar unabſichtlichen, ver: 
traulichen Schreibens über den Erbadel ein treffliches Beifpiel gibe. Mit 
Bacon keinen guten Vorfchlag fire verloren achtend, beftand er aud) 
nicht auf augenblicklicher Wirkung feiner Beſtrebungen. Er wurde viels 
mehr nicht müde, ftet8 guten Samen in bie Erde zu freuen, geduldig 
fein Aufgehen abmartend. 

Es fuchte ferner auch Franklin durch flets neue Einfleidbungen 
für feine Pläne, Gedanken und Gründe ftets die vortheilhafte Stellung 
zu gewinnen, oft durch bie überrafchende Form, durch Heiterkeit und 
Spott allgemeine Theilnahme und Iebendigeren Eindrud für fie zu ver: 
mehren, Ermüdung aber und Widerwillen zu befeitigen und dagegen 
durch den öffentlichen Beifall an feiner Korm, fo wie durch das Lachen 
über den Gegner feine Sache zu verſtaͤrken. Stets ging et dabei mög- 
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lichſt von dem Standpuncte nicht etwa der Freunde ſeiner Sache, ſon⸗ 
dern vom Standpuncte der noch nicht Ueberzeugten und der 
Gegner aus und entnahm von dieſen ſelbſt feine ſchlagendſten At⸗ 
gumente. 

Jedes bedeutende politiſche Unternehmen aber unterſtuͤtzte er moͤg⸗ 
lichſt durch fein eigenſtes Inſtrument, die Preſſe. Die freie Preffe 
war die wohlthaͤtige Fackel, mit welcher Franklin überall Bürger: 
tugend, Liht und Freiheit verbreitete. Er fuchte von allen 
Seiten bie öffentliche Meinung für feine Worfchläge vorzubereiten und 
in Anſpruch zu nehmen. Er felbft fpricht darüber (1, 109): „Die al 
ten römifhen und griechiſchen Staatsmänner fonnten blos zu fo vielen 
Bürgern fprechen, als fie in der Verfammlung mit ihren Stimmen er- 
reichen Eonnten. Jetzt Eönnen wir mittelft der Druderpreffe zu Natio- 
nen fprehen, und gut gefchriebene Bücher, Zeitungen und Flugblätter 
greifen ftark und allgemein ein. Die Leichtigkeit, diefelben Sachen mies 
berholt und auf verfchiedene Weife ſtaͤrker in's Licht zu fegen, und diefes 
in überall gelefenen Zeitungen, erleichtert ihre Begründung und ihren 
Sieg. Wir aber fehen es jegt‘ein, daß es nicht blos recht ift, das 
Eifen zu fchmieden, weil e8 warm ift, fondern auch gar fehr heilfam, 
e8 durch ftetes Schmieden warm zu erhalten.‘ 

Bei ſolcher praftifhen Züchtigkeit kam es denn fo meit, daß in 
feinem Baterlande Amerika Feine Öffentlichen Unternehmungen eher Gres 
dit erhielten, keine Subſcriptionen eher glüdten, bis fie Franklin unter: 
fügte. Und bei folhen Vorzuͤgen feiner politifchen Schriften, der be— 
reits oben genannten und vieler anderen, wirkten fie unermeglih. Sie 
wurben in großen neuen Auflagen und in den meiften Zeitungen überall 
verbreitet, manche, wie das angebliche Steueredict Friedrich's des Großen 
gegen die Engländer, oder auch die Stimme eines Londoner Bürgers 
über bie amerifanifhe Streitfrage auf Verlangen des Publicums felbft 
in berfelben englifchen Zeitung wiederholt. Bei jenem Edicte, welches 
die ungerechten Prätenfionen der englifchen Regierung an die englifchen 
Abkoͤmmlinge in Amerika lächerlich machte, hatte fogar Sohn Bull — 
fo vortrefflih war die Form gehalten — fidy zuerſt ernftlich entrüftet 
über die empörenden Anmafungen des alten preußifchen Königs gegen 
die Engländer, als urfprüngliche Auswanderer aus feinem Gebiete. Um 
fo tieferen Eindrud machte. die wigige und ſcharfe Geißelung der unges 
rechten Anfprüche der englifhen Minifter und Zories gegen die Ameris 
kaner, als englifche Coloniften. Aehnlich forfehte man bei ber algieris 
fhen Bertheidigung der Chriftenfklaverei zuerft den angeblichen hiſtori⸗ 
fhen Umftänden bderfelben nah. Und die Greuel, zu melden bie 
englifche Regierung die Indianer gegen die Amerikaner aufheßte, erregte 
erft da den ganzen heilfamen Abfcheu, als Franklin angebliche Be: 
richte und Befchreibungen indianifher Häuptlinge über - die empörende 
Vollziehung ihrer Aufträge, womit fie ihre Sammlungen von Scyäbel: 
—* der engliſchen Regierung einſendeten, in engliſche Zeitungen 
tachte. | F 
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Dody die eigentliche Seele der bewundernswerthen praftifchen Tuͤch⸗ 
tigkeit Franklin's mar feine Zugend felbft, war feine moralifche Auf: 
faffung ber gefelfchaftlihen Berhältniffe und ihrer Beſtimmung. Weit 
entfernt von der Verirrung fo mancher anderen, angeblidh prak— 
tifh und bürgerlich gefinnten Männer, entfernt von einer 
mechaniſchen und einer napoleonifhen Politit und von dem gemeinen 
Materialismus neuer franzöfifchee Politiker, ftellte er nie. die materiellen 
Kräfte und Aufgaben und ihre niedere, felbftfüchtige Richtung an die 
Spige, fondern ordnete fie überall den geiftigen und mora= 
lifhen Geſetzen und Kräften unter. Diefe Iegteren bildeten 
ben Mittelpunct feiner Beftrebung und feiner Politik; daher Frank: 
lin’s Eifer, vor Allem fein Volk geiftig und moralifch zw-bilden und 
es zur aufopfernden, muthvollen Vertheidigung und Befeftigung wuͤr⸗ 
diger Freiheit und Nationalehre zu beflimmen. So mie in Beziehung 
auf die Endzwecke, fo. hielt nach feinen oft wiederholten Verficheruns 
gen, wie nach feinen Werken, auch in Beziehung auf die Mittel, 
die fo kluge und erfolgreiche Politit Franklin's — als ber Gegen- 

: fag alles Mahiavellismus — die moralifhen Kräfte der Recht— 
fhaffenheit und Gerechtigkeit, des MWohlmollens und 
Vertrauens für die allein zuverläffigen, für die zulegt 
ſtets fiegenden. — Am Ende eines mehr als achtzigjährigen Lebens 
durfte der Greis Gott für feinen Beiftand danken, daß Fein menfchliches - 

‚Wefen mit Recht fagen kann: „Benjamin Franklin hat mir Un- 
recht gethan.” — „Dies, mein Freund,’ fo fährt er fort, „ift im Al: 
ter ein recht tröftlicher Gedanke (1, 84). 

Bei diefer höheren und edleren Richtung arbeitete nun auch Frank: 
Lin: mit fo beroundernswerther Anftrengung an feiner eigenen fittlichen 
Vervollkommnung und befchäftigte fich faft lebenslang mit einer eige: 
nen Zugendbfunft und ihrer Ausübung. Die eigenen Worte 
Franklin's aus feiner Selbftbiographie (8, 111) mögen darüber wei— 
ter berichten. „Um diefe Zeit (ungefähr im zwei und zwanzigften Le - 
bensjahre) faßte ich den Fühnen Entfhluß, es zu fittlicher Vollendung 
zu bringen. Ich mwünfchte fo zu leben, daß ich nie einen Fehler be: 
dinge und alle befämpfte, wozu mich natürliche Neigung, Gewohnheit 
oder Umgang verleiteten. — Ich fah bald, daß widerfirebende Gewoͤh⸗ 
nungen gebrochen, gute erworben werben müßten, ehe wir auf eine be- 
ftändige, gleihförmige Zugendhaftigkeit in unferem Leben fußen koͤnn⸗ 

. ten. Bu diefem Endzwede verfuchte ich Folgendes: Ich befaßte unter 
dreizehn Zugendbenennungen alle mir damals bekannten, nöthigen und 
wünfchensmwerthen Tugenden. Zu jeder fügte ich einen kurzen Denk: 
ſpruch, der den Umfang, den ich wollte, genau angab, 3. B. zur Ord⸗ 
nung: Gib jeder Sache ihren rechten Platz, jedem Xheile deines Ge: 
fchäftes feine rechte Zeit! zue Demuth: Ahme Jeſus und Sokrates 
nad! Da id mir eine Fertigkeit in allen diefen Zugenden erwerben 
wollte, fo hielt ich nicht für rärhlih, auf alle mit einem Male gleiche 
Anftrengung zu richten, fondern zunaͤchſt eine flets im Auge zu haben, 
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und wenn ich dieſer Meifter geworden, zu einer anderen überzugehen. 
Und da bie vorläufige Ermwerbung einiger den Erwerb der anderen er: 
leihtern muß, fo ordnete ich fie demgemäß. Zuerft ftellte ich die Mäßig: 
keit, weil fie zw jener Kälte und Klarheit des Kopfes verhilft, melde 
fo nöthig ift, wo es ftete Wachſamkeit gilt, und man gegen bie unab— 
Läffige Anziehung alter: Gewohnheiten und die Macht anhaltender Wer⸗ 
fuhungen auf der Hut fein muß u. ſ. w.“ — Da nyn Franklin 
zugleich) einfah, daß, nach des Pythagoras Rath, täglihe Pruͤ— 
fung nöthig fei, fo fchrieb er in ein Büchlein, welches die ihm am 
Meiften zufagenden religiöfen und moralphilofophifhen Stellen aug der 
Bibel und der claffifhen Literatur enthielt, auf den Rand eines Taͤ— 
felhens die dreizehn Tugenden in dreizehn der Breite nach auf dem 
Täfelhen gezogenen Columnen. Diefe durhfchnitt er der Länge nad 
nah den fieben Wochentagen in fieben Columnen, und nun bejlimmte 
er für eine jede Tugend je eine Woche zur befonderen Anftrengung und ' 
zeichnete die Fehler gegen fie, zugleich jedoch audy die Verfehen gegen 
andere Tugenden, jeden Abend, an welchem der. thätige Mann auch in 
der Megel fein Tagebuch fchrieb, mit einem Kreuze an der beftimmten 
Stelle des Täfelhens ein. Zugleich hielt er für recht und nothmwendig, 
„ben Beiftand Gottes, als die Quelle der Weisheit, anzuflehen.‘ Cr 
entwarf daher ein kurzes Gebet und ſchrieb diefes feinen Zafeln zum 
täglihen Gebraude bei. Das ganze und befonders auch der Schluß 
deffelben bezeichnet die in Franklin’ Briefen in verfchiedenem Aus- 
drude ftets miederfehrende, duch fein ganzes Leben bewährte fromme, 
Eindlich dankbare und liebevolle Gefinnung des edlen Menfchenfreundes, 
und zugleich Die ſchoͤnſte Theorie von der Familienmäßigkeit des gefell: 
fchaftlichen Vereines und des ganzen Menfchengefchledhtes*). Der Schluß 
war folgender: „Guͤtiger Vater, erbarmungsvoller Führer, nimm meine 
‚‚ebreichen Dienfte, die ich deinen Kindern leifte, als den einzig mög: 
„lichen Dank für deine fortgefeste Güte!‘ — Auf ein befonderes Blatt 
fchrieb er die Ordnung feiner Befhäftigungen für jeden Zag, wobei 
dem Schlafe nur fehs Stunden zufielen. Um nicht immer neue Taͤ— 
felhen für die Fehler jeder Woche machen zu müffen, gebrauchte 
Franklin fpäter Elfenbeinblätter, wo er die mit Bleifeder angezeig— 
ten Fehler mieder auslöfhen Eonnte. Die Bekämpfung der Fehler 
gegen Demuth und Ordnung habe, fo bemerft Franklin, ihm bie 
(ängften und ſchwerſten Anftrengungen gekoftet. In der Ordnung habe 
er die erftrebte Vollkommenheit faft aufgeben müffen. Es fei ihm mit 
ihr, fo fagt der heitere Greiß, wie dem Bauer mit der Art gegangen. 
Diefer, als er bei dem Schmiede eine neue Art gekauft hatte, fam bald 
zurüc und beklagte ſich, daß biefelbe nur vorne ganz blank, hinten aber 
noch ſehr rauh fei. Nun, wenn hr drehen wollt, fo wollen mir fie 
ganz blank fchleifen, entgegnete der Schmied. Darauf drüdte er mit 
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der Breite der Art gewaltig auf den Stein, fo daß der arme Bauer 
ſchwihzte und ftöhnte, und endlich erfchöpft aufhörte und feine Art for: 
derte. Nein, fagte der Schmied, drehet nur meiter- zu, fie ift jegt erſt 
gefprenfelt. Aber ich will juſt eine geſprenkelte Art, fagte der Bauer, 
und ließ das weitere Schleifen bewenden. Franklin ſchließt feine 
ganze Erzaͤhlung: „Wiewohl ih im Ganzen nie die Vollkommenheit 
erreichte , die ich fo fehnlich gemünfcht hatte, fondern gar weit davon 
zurüdblieb, fo wurde ich doch durch diefe Beftrebung beffer und glüd- 
licher, als ich ohne diefelbe geworden- wäre, wie diejenigen, welche nach 
geftochenen Vorſchriften gut fchreiben lernen wollen, zwar nie die ange: 
ftrebte Zrefflichkeit des Vorbildes erreichen, aber doch immer beffer und 
beffer, huͤbſch und Ieferlich fchreiben lernen. Mögen denn meine Nach: 
kommen hieraus erfehen, daß diefer Kleinen kuͤnſtlichen Nachhuͤlfe, naͤchſt 
Gottes Segen, ihr Ahn das ftete Glüd feines Lebens bis an bas 79. 
Fahr feines Lebens hinauf, worin er diefes fchrieb, verdankte! Wel⸗ 
cher MWechfel dem nody übrigen bevorfteht, ruht in der Hand ber Bor: 
fehung. Kommt er aber, fo wird der Gedanke an früher genoffenes 
Gluͤck ihn mit Ergebung tragen helfen. — Der Maͤßigkeit ſchreibt 
er feine lange und noch immer ausdauernde Gefundheit zu. Der Be: 
triebfamkeit und Sparfamfeit feine frühe Gemaͤchlichkeit und 
Wohlhabenheit und alle Kenntniffe, die ihn zum nuͤtzlichen Bürger mad): 
ten und ihm unter den Gelehrten einigen Ruf erwarben; der Auf: 
rihtigfeit und Gerechtigkeit das Vertrauen feines Vaterlandes 
and die ehrenvollen Aemter, die es ihm ertheilte, und dem Geſammt— 
vereine ſeiner Tugenden, wie unvollkommen er ſie ſich auch aneignete, 
jene gleichmaͤßige Ruhe und Heiterkeit im Umgange, um welcher wil- 
len man ihn noch immer fucht und jüngere Bekannte ihm lieb haben. 
Hoffentlich werden alfo einige meiner Abkoͤmmlinge mein Beifpiel be: 
folgen und das MWohlthätige defjelben ernten.’ Ä % 

Franklin fügt nun nod) hinzu, daß er beabfichtigte, unter dem 
Titel „Tugendkunſt“ das von ihm fein Leben hindurch befolgte Vers 
fahren öffentlich mitzutheilen , und zwar mit einer näheren Erläuterung 
zu jeder befonderen Zugend, welche Eeinesweges nur wörtlihe Ermah— 
nung zu derfelben, fondern ihre Vortheile, die Nachtheile des entgegen» 
gefegten Laſters und die beften Mittel, zu jener zu gelangen, entmideln 
follte, und daß er von Zeit zu Zeit bereits Gedanfen und Erfahrungen 
dafür niedergefchrieben habe. Er hatte gehofft, die Jugend zu über: 
zeugen, daß man durch nichts fo ficher fein Gluͤck macht, als durch 
Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit, daß die Lafler nicht nach— 
theilig, weil fie verboten, fondern verboten, meil fie nachtheilig feien. 
Aus innerfter Ueberzeugung fchreibt der tugendhafte, erfahrungsreiche 
Weiſe an einem anderen Orte (5, 258): „Ich fpreche e8 als ganz aus⸗ 
gemacht aus: noch nie gab es einen großen Mann, der nicht auch zu: 
gleich ein mahrhaft tugendhafter war.” Mit Bedauern aber fügt er 
hinzu, daß, da diefes Werk in feiner Seele mit einem großen und aus— 
gebehnten Entwurfe zufammenhing, defjen Ausführung den geſammten 
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Menfchen verlangte ;feine vielen Gefchäfte bis jet die Ausführung ver- 
binderten. Leider dauerten diefe Gefchäfte der wichtigften Art auch noch 
nah Franklin's Riüdkunft von Pennfolvanien vom Parifer Gefandt: 
fhaftspoften für den Greis noch fünf Jahre lang, faft bis zu feinem 
Tode, fort und raubten der Welt die Vollendung dieſes Werkes, fo 
wie leider aud) die der Selbftbiographie. Diefe Gefchäfte verhinderten 
ah Franklin an der Ausführung feines Planes, einen Zugendbund 
unter dem Namen ber „freien und ftohen Geſellſchaft“, haupt: 
fählih für die Befolgung feiner Zugend , zu fliften. 

Zu allen bereits erwähnten erfolgreichen Züchtigkeiten und Tugen⸗ 
den Franklin's Fam zulegt noch die gewiſſenhafte hoͤchſte Sorgfalt 
in umfichtiger, vielfeitiger Prüfung ber Güte, der Ausführbarkeit und 
der Folgen aller wichtigeren Befchlüffe. Für diefe Prüfung erprobte 
er ed als fehr heilfam, fo weit es die Zeit geftattete, auf einem Blatte 
die wichtigften Gründe für und gegen, fo wie die Mittel und Folgen unter 
befonderen Rubriken in kurzen Andeutungen gegenüber zu ftellen, diefelben 
nad) einem weiteren Nachdenken zu ergänzen und fo nad leichterer, voll: 
ftändigerer Ueberficht und Beruͤckſichtigung alles Wichtigen feine Rech⸗ 
nung und feinen Plan abzufchliegen. Er nannte diefes feine politifche 
Algebra. 

Ermwägt man nun alle diefe tüchtigen Eigenfchaften Franklin's 
unb feine fittlihe Energie in denfelben und für alles Gute, fo begreift 
man feine erfolgreiche Wirkſamkeit. Man begreift, wie er, durch feine 
eigene Erfahrung beftimmt, aus innerſter Weberzeugung fagen konnte: 
„Ein Mann Eann des Guten erftaunlich viel thun, wenn er fein 
Gefhäft daraus macht (1, 88)” Kin genauer Bekannter 
von ihm fchrieb: „Nirgends erfcheint Franklin in einem glänzende: 
ven Lichte, als da, wo er ald Bürger auftrat. In gemeinfamen Ans 
gelegenheiten war er ausnehmend groß. Wielleicht lebte nie ein Mann, 
deſſen Leben! mit größerem Kechte nüglidy genannt werden kann. Nie 
ging etwas durch feine Hände, das nicht vollendeter ausgebildet, Nie- 
mand gerieth in feine Gefellfchaft, der nicht meifer herausging. In 
welche Lage er auch Fam, immer 309 er daraus für ſich oder Andere einen 
Mugen (4, 217). Auch hatte der edle Mann, der doch blos durch 
eigene fchwere Entfagungen und Anftrengungen feine Hülfsmittel ges 
wann, ſtets vorzugsweife den Öffentlichen Nutzen bei feinen Beftrebungen 
im Auge. As er eine gtüdliche dkonomifhe Erfindung gemacht, for 
berte man ihn auf, fi ein Patent geben zu laffen, um fich größeren 
Gewinn zu fihern. Sn edler Uneigennüsigfeit aber wies er diefes mit 
den Morten zurüd: „Ich habe die Erfindungen Anderer benugt; ift 
e8 nicht billig, daß fie hinmwiederum die meinigen nugen (4, 244)? 
Eben fo war dem befcheivenen und gerechten Manne großes oder über- 
triebenes Öffentliches Loben feiner Verdienſte fo fehr zumider, daß er 
nicht ſtark genug es fich verbitten zu können glaubte (1, 103. 135). 

Unfer Bli aber weilt mit ‚gerechter Verehrung auf dem feltenen 
Weifen, der mit feinem hellen, erfahrungsreichen Geifte, mit ruhiger 
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Klarheit die Heinen und großen Berhältniffe der Menfchen burchfchaut, 
nit, um fid) kalt von ihnen abzuwenden, oder um fie felbftfüchtig 
zu beherrſchen, ſondern um fie mit einem Herzen voll Wohlwollen für 
ben Einzelnen, für das Vaterland und die Menfchheit durch feine tu- 
gendhafte Kunſt heilfam und würdig zu geftalten, auf diefem in Wahr: 
heit praktifhen Manne, der, überall die Bedingungen der Erfahrung 
kennend und beadhtend, doch vor Allem mit fittlichen Kräften nach dem 
Höheren ftrebt, der auch in der Religion zwar mit feinem praftifchen, 
liebevollen, duldfamen Sinne von dogmatifchen Streitfachen fich abwen— 
det, aber durch mahre veligiöfe Gefinnung alle feine Beftrebungen 
befeelt und weihet. Mit nicht minder empdrtem Gefühle fah man ihn 
ſtets verderbliche Angriffe auf die wefentlichen religiöfen Ueberzeugungen 
von einer väterlichen, befonderen Vorfehung, von der Unfterblichkeit und 
göttlichen Vergeltung, eben fo wie pharifäifche Heuchelei und Verketzerungs 
fucht befämpfen *). 
| IV. So verſchiedenartig nun auch die Wirkſamkeit war, welche 
mit fo, ſeltener Tugend und Tuͤchtigkeit ausgeruͤſtet und mit fo uner- 
müblichem Eifer Franklin ein ganzes langes Leben hindurch behauptete, 
fo war doch ihrem Endzwede und vollends ihrem Erfolge nad) bei Wei— 
tem ihr größter und michtigfter Theil politifher Natur und auf 
die Freiheit, auf Bürgerwürde, Bürgertugend und Bür- 
gerglüd im edelften Sinne gerichtet. Franklin entfprach fei- 
nem Namen. (Diefer bezeichnete, wie das Wort francus, f. oben 
Bd. I, ©. 284, einen freien VBolbürger [8, 5].) Er erkannte als 
die Seele eines würdigen Volkslebens, worauf fein Hauptbeftreben ging, 
die Freiheit. Er fagte ausdrücklich, daß duch den Mangel ber 
Sreiheit das Leben eines Mannes und eines Volkes an fich ſchon fei- 

nen halben Werth verloren habe**). Seine Beftrebungen gingen darauf 

bin (4, 248) und bemwirkten vorzugsmeife, daß die Bewohner feines 

Baterlandes, die bisher unter ſich fehr getrennten, vom Mutterlande 

abhängigen Coloniften Nordamerikas, mit allen Huͤlfsmitteln europdifcher 

Cultur immer vertrauter wurden und, geflüßt auf die durch die gefunde 

Vernunft geläuterten britifchen Freiheitsgrundfäge, fich zu einer großen 

gebildeten, freien Nation vereinigten. 








*) Vortrefflic fpricht hierüber auch der Brief an Dr. Stiles (I, ©. 244. 
245) und der ftrafende Brief an den die leitende, göttliche Vorfehung beftreitenden 
Schriftſteller (1, 24). In dem zweiten conftituirenden Gongreffe wünfchte er bei 
Eröffnung der Sitzungen jedesmal ein Eurzes Gebet und fagte: „Ich habe Lange 
gelebt und je länger ich Lebe, defto überzeugendere Beweiſe fehe ich von der Wahr: _ 
heit, daß Gott in menfchlichen Angelegenheiten regiert (4, 180). Seinen fe- 
ften Glauben an Unfterblichkeit fpricht er wiederholt aus (1, 140. 141. 218). 
Ueber die Eiferer fchrieb er bagegen ©. 216: „Und was die künftige Seligkeit als 
Folge ber Rechtgläubigkeit beteifft, fo Tann ich mir nicht helfen: ich glaube, die 
Menge der eifrigen Rechtgläubigen, wenn fie von allen Seiten am jüngften Tage 
zufammenftrömen, werden in der Hoffnung, einander verdammt Kr ſehen, ſich 
Der vn — fi) an ihrer eigenen Seligkeit genügen laſſen muͤſſen.“ 

» m. 4. 
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Bor Ausbruch der Streitigkeiten mit dem Mut: 
terlande wirkte Franklin zuerft bald allein; bald an der Spige von 
Vereinen und als freier, patriotifcher Bürger und Volksſchriftſteller, 
von feinem 38. Jahre an audy als Volksrepraͤſentant und Staatsbes 
amter. Er mitkte in diefer Zeit eim halbes Jahrhundert hindurch 
für die Verbreitung europäifcher Bildung, einer tüchtigen Volksgeſin⸗ 
nung, eines patriotifchen, freien Gemeingeiftes, nicht etwa blos in 
feinem nächften Vaterlande Pennfplvanien,, fondern immer ausgedehn- 
tee in allen ameritanifchen Golonieftanten. Er fuchte das Volk auf: 
geklaͤrt und fittlich tüchtig, kurz mündig und patriotifh und zulegt 
auch wehrhaft zumachen, wodurch es frei werden mußte. Er wirkte 
hierzu durch alle ſchon oben erwähnten Mittel und Anftalten. Unter 
diefen nahmen feine Volkskalender, feine Zeitung, die freien Vereine, 
vorzüglich die Junto und die Verbreitung der Bücherfammlungen 
bie Hauptftellen ein. Von feinem erften Unternehmen. einer Bibliothek 
auf Unterfchriften berichtet feine Lebensbefchreibung (2, 98).- ‚, Wir 
„erhielten nachher einen Freibrief. Diefes Unternehmen war die Mut: 
„tee aller nordamerifanifhen Bibliotheken auf. Unterfchrift, deren jest 
‚fo viele beftehen. Es ift etwas Großes geworden und waͤchſt im: 
„mer mehr. Diefe Bibliotheken haben den Verkehr der Amerikaner 
„mehr ausgebildet, die gemeinen Handwerker und Landleute fo ein- 
„ſichtig gemacht, ald anderwärts die höheren Stände und wohl zu der 
„durchgaͤngig in den Colonieen waltenden Vertheidigung ihrer Freihei⸗ 
„ten mitgewirkt.‘ 

Franklin hegte und ermwedte aber auch fchon geraume Zeit 
vor dem Befreiungsfriege den großen . Gedanken einer Bundesver- 
faffung, eines Congreſſes und einer Gentralregierung aller getrenns 
ten nordamerikanifchen Colonieen. Er entwarf einen völligen Plan 
dazu und fchlug benfelben förmlidy vor (8, 176), als 1754 in dem 
fiebenjährigen Kriege England die Eolonieen zu Hülfe gegen Frank: 
reich aufgefordert und Abgeordnete derfelben nad) Albany berufen hatte. 
Hier brachte e8 Franklin fogar zur förmlihen Berathung feines 
Borfhlags, und die Abgeordneten aller Staaten billigten ihn, mit 
Ausnahme defjen von Connecticut, dem er, tie au den Berfamm- 
lungen einiger Colonieen zu beſchraͤnkend für die befonderen Berfaffun- 
gen fchien. ntfchieden aber verwarf vollends England den Plan, 
welcher ſchon jest den Colonieen faft gänzliche Unabhängigkeit ver 
fhafft hätte. Hier beftätigte fi denn vecht auffallend $ranf- 
lin’s Glaube, „daß ein guter Vorfchlag nie untergehe.“ Diefer 
zuerft zurüdgemiefene, alfo [heinbar unpraktiſche, Entwurf 
einer freien, nationalen Bundesverfaffung iſt die erfte Grundlage bes 
jegt 'beftehenden amerifanifhen freien Bundesvereins. 

Bon dem Momente an, wo, nach Beendigung bes fieben- 
jährigen Krieges, durch einfeitige Beſteuerung der Colonieen von 
England aus die Streitigkeiten entftanden, war Frank— 
lin der vorderſte, der einflußreichfte, unerfchütterlichfte Kämpfer für 
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das volllommene Steuer: und Geſetzbewilligungsrecht der Volksrepraͤ⸗ 
fentationen in den Colonieen; feit dem Ausbrudhe blutiger 
Gemwaltthaten aber eben fo unabänderlic entfhieden für die voll⸗ 
kommene Unabhängigkeit feines amerikanifhen Vaterlandes. Diefer 
große Bürger hatte fchmell und zuerit diefe großartigen, zeitgemäßen 
Zielpuncte feiner politifhen Beftrebungen klar und beftimmt gefaßt, 
und wirkte, mie fein ganzer Briefwechfel aus diefen Zeiten beweif’t, 
mit allen Kräften völlig unerfhüätterlih darauf hin. Diefen wahren 
Bürger erfchütterten in dieſer doppelten Beftrebung nicht einen Au: 
genblick die bereits -ertheilten glänzenden britifhen Anftellungen für 
ihn felbft und feinen Sohn, — er war Generalpoftmeifter aller Colo— 
nieen und fein Sohn Gouverneur von Neu-Jerſey — nicht bie 
Berfprechungen von noch größeren Ehren und Geldeinnahmen, nicht 
die natürliche Ermartung, die erhaltenen zu verlieren (welche Erwar— 
tung ſich auch durd den wirklichen Verluſt von 1500 Pfund jähr- 
licher Befoldungen*) bald genug vermirkfichte), noch auch die perſoͤn— 
liben ‚Gefahren der Verhaftung in England und ber heimlichen 
Nachitellungen und Drohungen in Paris**); auch nicht die fchmei- 
chelnde Gunft der Großen — eine fo große Klippe für fo manche 
kleinere Bürgergefinnung. Ihn erfchütterten eben fo wenig bie Bor: 
ftelung und die Erwartungen all’ der Opfer und Gefahren, mit 
welchen fein Vaterland die höchften Güter, die Ehre und das Gluͤck 
dee Freiheit, erlämpfen mußte. Alles dieſes und alle gefährlichen 
Wendungen des Krieges, alle freundfchaftlichen und einſchmeichelnden 
Zureden langjähriger, vornehmer englifcher Freunde des berühmten 
Gelehrten oder anderer englifher Großen bringen ihn auch jegt nicht 
einen Augenblid zum Wanken. Sede nicht die ganze Freiheit an- 
erkennende Ausgleihung, fo mie vollends alle fchlauen Verſuche eng: 
liſcher Politik, ihn zu gewinnen, ihn fp&ter wenigſtens zu einfeitiger, - 
von den Bundesgenoffen getrennter Friedensunterhandlung zu beftims 
men (4, 78), weif’t er ſtets «mit unerfchütterlicher Entfchiedenheit, mit 
Enteüftung zutuͤck. Der fonft fo milde, friedliche Bürger ſpricht es 
fters .ftolz und feſt aus, „daß er lieber fein Volk zu Grunde gehen, 
als feine Ehre und fein Recht aufgeben fehen möchte‘ ***). Und bie: 
ſem Sinne allein, und daß derfelbe fich lebendig im amerikanifchen Volke 
verbreitete, verdankte Amerika, verdankte die Welt die amerikanifche Frei- 
heit, ben glorreichen Ausgang diefes großartigften Rechts⸗ und Freiheitskam⸗ 
pfes. Derſelbe fteht aber in der That um fo ausgezeichneter in der 
Geſchichte, je weniger materieller Drud oder empörende perſoͤnliche 
Gewaltthaten ihn erzeugten, je mehr er blos um den Sieg der Rechte- 
und Freiheitsgrundfäge gekaͤmpft wurde. Denn befanntlih leugneten 








*) 1, @.407. 11, 39. II, 410, 446. IV, 195. 
*) 11,31 fig. 
+) 11,@. 59. 
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die Amerikaner gar nicht die Pflicht zur Veiftener für die Regie 
rungsbeduͤrfniſſe. Die duch einige Waarenzölle (1764 und 1767) 
und die Stempelacte (1765) einfeitig von England aufgelegten Steuern 
maren auch fehr mäßig. Ja, nad deren Zurüdnahme (1766), war 
die neue Theefteuer (1770) von drei Pence für ein Pfund Thee, welche 
den Ausbruch des Kampfes veranlafte, Indem gegen bdiefelbe die frühere, 
höhere Ausfuhrabgabe in England megfiel, fogar eim Geldgewinn 
für die Amerikaner, welche nun ihren Thee wohlfeiler trinken konnten, 
als Früher. Und dennoch, weil das Princip einfeitiger, unbemwilligter 
Beſteuerung dadurch ausgefprochen wurde, vereinte edles. Rechtsgefuͤhl, 
ewu swerther politiſcher Gemeingeiſt, die Führung Franklin's 
und die unter feiner funfzigjährigen wohlthaͤtigen Einwirkung erſtarkte 
poutiſche Bildung das amerikaniſche Volk zum edelſten Gegenkampfe. 
Dieſer — vor der Einmiſchung der Kriegsmacht von Eng- 

z ig und auch fpäter ohne Revolutionsgreuel, er wurde mit po: 





> 
Itifhem Werftande und bürgerlichem Gemeingeifte und mit edlen Ent: 
fagungen und Opfern geführt. Die Hauptmittel waren allgemeine Pro: 
teftationen, freiwillige Verzichtleiſtungen auf den Ankauf und den gewohn⸗ 
ten Genuß des befteuerten Thees und anderer zum Lebensbedürfniß ge: 
twordenen englifhen Waaren. Noch edler wurde diefer Kampf, nachdem 
bereits die Verwidelungen zu gemaltfamen Scenen, und diefe zu har: 


ten Regierungsbefhlüffen geführt hatten, indem jegt durch noch ſchwe— 
vere & derfelbe politifche Verſtand und die wuͤrdigſte Bürgergefin: 
nung ſich bewährten. Noch fprerhender ats biutige Opfer find ſolche 
vie Die der Stadt Salem, meldher, nach dem Strafedict gegen das 
feeigefinnte Bofton , dadurch die größten Gumfibezeigungen der Regie: 
ing und die Ausficht auf unberechenbar ſteigenden Wohlftand ange- 
Boten wurden, daß fie zur Hauptftadt, zum Sig des Congreſſes und 
ler Behörden gemacht werden follte. Aber fie mies alle diefe Be— 
jünftigungen auf Koften ihrer Schmefterftadt zurüd und erklaͤcct 
yanz deren Gefinnung zu theilen. Eben fo lehnten die Kaufleute von 
Bolton einen ähnlichen Verſuch, fie zu begünfligen und von der ge— 
amen Sache abzuwenden, gänzlih ab. In ganz Nordamerika 
erte man den Tag der Sperrung des Hafens von Bofton 
a allgemeinen iWuß: und Fafttag. Die muthigen Vertreter 
iefer jeitliebenden Stadt und ihrer Provinz aber hatten den Bür- 
jermmueh, unter deohenden Bajonnetten den Eid auf die aufgezwungene 
iene Berfaſſung zu verweigern und im Namen der ihnen gemwaltfam ge⸗ 
raubten ſich zu verſammeln. Wo ſolche großherzige, patriotiſche Ge— 
mnung ober, was daffelbe ift, folder politiſcher Ver— 
fand im Bolke hetrſcht, da iſt die Freiheit ſicher. Man bedenke, 
mit welcher unausloͤſchlichen Schmach fich gegenüber folhem Beifpiele 
niedrig und feig denkende Bürger fo mancher europaͤiſchen Städte in 
weit geringeren Verſuchungen bedeckten! Alsdann wird man Frank— 
Vin beiftimmen, welcher zwar nur tugendhafte Völker der Freiheit fähig 
und wuͤrdig erklärte, weicher aber fein Volk jest für reif und tüchtig 
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zur Freiheit hielt, und welcher dafjelbe jegt aus allen feinen Kräften im fei- 
nen eigenen Anfichten und in den Kämpfen für Recht und Freiheit zu 
befeftigen und felbft für jene Güter zu wirken fuchte. 

Diefes that nun Franklin, damals ohne Widerfprudy der einfluß— 
reichte Mann feines Vaterlandes und, an der Spiße der öffentlichen Mei- 
nung, in demfelben. Er that ed bald durch Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung in Flugfchriften und englifhen und amerifanifhen Zeitungen, 
bald als Mitglied des pennfnlvanifchen Congreſſes in Amerika, bald als 
Bertheidiger der Colonieen (zunaͤchſt als Gefchäftsträger von Pennfyl- 
vanien, Maffachufetts, Birginien, Georgien und Neu:Serfey) in zehn: 
jährigem Aufenthalte zu London (1764 — 1775) und felbft vor 
den Schranken des Unterhaufes; fodann wiederum in Amerika als Mit- _ 
glied des allgemeinen Gongreffes und als Präfident des Sicherheits— 
ausfchuffes und der Bemwaffnungscommiffion, bald, neun Sahre hin- 
durch, als amerikanifcher Gefandter und Unterhändler, zuerſt des 
franzöfifhen Bundesvertrags und hierauf des Friedens in Paris 
(1776 — 1785), und endlidy wieder ald dreimal nad einander ein- 
ftimmig gewählter Gouverneur von Pennſylvanien (1785 — 1788) 
und als Mitglied des conftituirenden Congreſſes für die neue Bundes: 
verfaffung (1788) zu Philadelphia — überall aber ald der in 
zwei. Welten verehrte und mit Vertrauen gehörte meifefte Staats: 
mann und Rathgeber. | 

Sranklin hatte fhon vor der. Entftehung der Streitigkeiten 
uber: die erjten unbewilligten Steuern ſtets, und befonderd au in 
feinee Geſchichte der pennfylvanifhen Berfaffung, hoͤchſt 
ausgedehnte Rechte der Amerikaner und vor Allem auch ihr Selbft: 
befteuerungsrecht vertheidigt. In jenem Werke fagt er unter Ande— 
rem: „Jedes englifchen Unterthanen Geburtsrecht (birthright.) iſt, ein 
Eigenthbum zu haben an feinem Vermögen, feiner Perfon und feiner 
Ehre. Er ift nur Gefegen unterworfen, welche unter feiner perfön- 
lichen oder — vermittelft ermählter Nepräfentanten — mittelbar ge- 
gebenen Zuftimmung Kraft erhalten. Dieſes Geburtsrecht begleitet 
ihm überall, wo er auch im ©ebiete —— Beſitzungen wandle 
oder bleibe (2, 243). 

Sobald nun 1764 die erfte unbesitligte- Steuer auf einige 
Waaren gelegt und die Stempelfteuer. vorbereitet wurde, miberfegte 
ee in dem pennfplvanifchen Gongreffe fich zuerſt und bewirkte, daß er 
mit einer Proteftation und Gegenvorftellung, morin man nur zu felbft: 
bemwilligten Steuern fich bereit erklärte, ald Gefchäftsträger nad) Lon— 
don gefhidt wurde (3, 269). Freilich waren die Rechtsverhättnifie 
der Colonieen durch mehrmalige Zuruͤcknahme und Veränderungen 
ihrer Freiheitsbriefe und durch einzelne abweichende factifche Zuflände 
verwirrt, und auch das: Recht der Selbftbefteuerung nicht ganz allge: 
mein anerkannt und unbeftritten; Franklin aber mußte biefes "Recht 
gluͤcklich und eindringlich in den Verhandlungen und in englifchen und 
amerikaniſchen Zeitungen zu vertheibigen. (Er. leitete es ab aus bem 
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vernünftigen Rechte, aus dem Weſen und dem anerkannten natürlichen 
she aller britifchen Verfaffungen und aller britifchen Unterthanen, end: 

ih aus den Freibriefen der Golonieen, vorzüglich aus denen von Jacob II. 

ertheilten. Aus benfelben Quellen leitete er zwar, wie fchon jene 
Ele und alle feine Briefe zeigen, auch da8 Gefegbemilli- 
gungsreht ab; doch ſuchte er als Gefchäftsträger in feinen offe⸗ 
nen Verhandlungen (4, 300), mahrfcheinlich feinem Auftrage gemäß, 
vor Allem das noch mehr durch den Befisftand unterflügte Steuer: 
bewilligungsrecht zu vertheidigen und zur möglichften allgemeinen 
Anerkennung zu bringen. Er that diefes auch mit dem größten Er: 
folge, indem bdiefe Anficht immer allgemeinere Zuftimmung in der 
Öffentlihen Meinung gewann, zumal durch die glänzenden Reben von 
dem älteren Pitt oder Lord Chatam, von Lord Camden, von 
Tor, Burke, Ersfine und Sheridan. DBefonders aber er: 
hielt fie zulegt durch Franklin's eigene treffliche perfönliche Ver: 
theidigung vor den. Schranken des Unterhaufes (3. Febr. 1766) folche 
Gewalt, daß zum Triumph der Amerikaner die Stempelacte zurüdge: 
nommen werden mußte (24 Febr.). 

Da viele deutfche Lefer der neueren Zeit mit diefer Grundanficht, 
um welche ſich der ganze norbamerifanifche Rechts: und Freiheitstampf 
drehte, obwohl diefelbe allerdings in dem ganzen germanifchen Staats- 
rechte begründet ift (f. „Bede’”), doch weniger vertraut find, fo wird es 
zur BVertheidigung dee Franklin’fchen Politik heilfam fein, diefe Theo— 
tie bier durch die Worte Lord Chatam’s, des damaligen erften 
beitifhen Staatsmannes, und Lord Gamben’ 8, des erſten Rechts- 
gelehrten, zu veranfhaulihen. Chatam, diefer ehrwürdige Staats: 
mann, der kurz zuvor im fiebenjährigen Kriege, als erfter Minifter 
Englands, fo wie überhaupt die britifche Größe, fo auch die nordame- 
itanifhen Colonieen feinem Vaterlande rettete, fagte 1766, bamals 
no im Unterhäufe, in feiner berühmten Rede über die Stempelacte, 
in Beziehung auf, die Frage, ob der König mit den beiden Häufern den 

olonifte: Steuern auflegen dürfe, Folgendes: „Der Gegenftand ift von 
‚größerer Wichtigkeit, als je einer diefes Haug befchäftigt hat, bios 
jenen ausgenommen, als vor hundert Jahren die Frage war, ob Ihr 
„felbift Sklaven oder freie Menfchen wäret” (ob nämlich der König 
Karl l. bie Engländer eigenmaͤchtig befteuern Eönne). „Ich bin der 
einung, daß diefes Königreich, ob es gleich in allen andern Hin- 

1 die Megierungsgewalt und höchfte Geſetzgebung hat, gleichwohl 
„rein Recht befist, die Colonieen mit Steuern und Abgaben zu be: 
„gen. Sie find zwar die Unterthanen diefes Königreichs, aber 
„eben fo berechtigt, wie Ihr felbft, zu allen natürlihen Menfchenredy- 
„cen und zu den befonderen Freiheiten der Engländer; eben fo gebun- 
„ven an die Geſetze, aber eben fo theilhaftig ber freien Verfaſſung 
„Diefes freien Landes. Die Amerikaner find Englands Söhne, nicht 
„Baftarde. Das Recht, Steuern und Abgaben zu fordern, ift weder 
Ain Recht dee ausübenden, nod) der gefeßgebenden Gemalt. Steuern 

Staats » Lexikon. VI, 5 
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„und Abgaben find blos freiwillige Gaben und Bewilligungen ber 
„Gemeinde. An der Gefesgebung nehmen alle drei Stände des Reiche 
„Antheil; aber die Miteinftimmung der Paird und der Krone zu einer 
„Taxe ift eine blofe Formalität. In alten ‚Zeiten befaßen die Krone, 
„die Barone und die Geiftlichkgit alles Land. In jenen Tagen ga: 
„ben und bemwilligten*) die Barone und die Geiftlichkeit, was 
„fie der Krone geben wollten; gaben und bemilligten ed aus 
‚ihrem Eigenthume. est, feit der Entdedung von Amerika und 
„durch andere Umftände, find die Gemeinden Beſitzer des Landes ge— 
„worden. Die Krone felbft hat ihre größten Domänen veräußert; 
„die Kirche, Gott fegne fie! hat blos eine Appanage.. Das Eigen: 
„thum der Lords, verglihen mit dem Eigenthume der Gemeinde, 
„iſt wie ein Tropfen im Dcean. Diefes Haus repräfentirt die Ge: 
„meinde, die Zandeigenthümer, und diefe Landeigenthümer repräfentiren 
„die übrigen Einwohner. Wenn wir daher in diefem Haufe geben 
„und bemilligen, fo geben und bewilligen wir aus unferem Ei: 
„genthume. Uber eine Zare auf Amerita? — Was thun wir da? 
„— Wir, Euer Majeftät Gemeinden von Großbritannien, geben 
„und bemwilligen Eurer Majeftät — was? unfer eigenes Eigen- 
„tum? Nein; wir geben und bemwilligen Eürer Majeftät das 
„Eigenthum von Eurer Majeftät Gemeinden in Amerifa! Ein absur- 
„dum in terminis!‘ 

„Der Unterfchied zwifchen Beſteuerungsrecht und Geſetzgebung iſt 
„weſentlich noͤthig zur Freiheit. Die Krone, die Pairs find, als mit— 
„geſetzgebende Gewalten, den Gemeinden völlig gleich. Wäre das Be— 
„ſteuerungsrecht blos ein Stuͤck der Gefeßgebung, fo hätten die Krone 
„und die Pairs eben die Befugniß, Steuern und Abgaben anzuordnen, 
„wie Ihr ſelbſt.“ 

„Die Gemeinden in Amerika, repraͤſentirt in ihren verſchiedenen Land⸗ 
„tagen, find immer in Befig geweſen, haben immer diefes ihr conftitutionels 
„les Recht, ihr eigenes Gut zu geben und zu bemilligen, au: 
„geübt. Sie wären Sklaven gewefen, wenn fie diefes Recht nicht genoffen 
„hätten. Diefes Königreich, als die höchfte, vegierende, gefeggebende Macht, 
hat immer die Golonieen durch Gefege, Regulirungen und Ein: 
„iſchraͤnkungen in ihrem Handel, in der Schifffahrt, in den Manus 
„facturen, in allen anderen Stüden gebunden, aber nie ihr Geld auf 
„ihren Zafchen ohne ihre Einwilligung genommen. Hier würde ich 
die Örenzlinie ziehen, quam ultra citraque nequit consistere re- 

4 u x — 


Auf des Miniſters Grenville Antwort entgegnete Pitt 
unter Anderem: „Der geehrte Gentleman ſagt, Amerika ſei hartnaͤckig, 
„ſei faſt in offenbarer Empoͤrung befangen. Ich freue mich, daß 
„Amerika widerſtand. Drei Millionen Menſchen, fo todt gegen 


) „Give and grant‘‘ ift die Kormel, woburd ber Regierung Steuern 
bewilligt werben. 
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„alles Sreiheitsgefühl, daß fie fich freiwillig zu Sklaven bingäben, würe 
„den treffliche Werkzeuge geworden fein, auch aus ben Uebrigen Skla⸗ 
„ven zu machen.’ | 

"Der Oberrichter Lord Camden fagte über benfelben Gegen: 
ſtand: „Ich würde die Zeit nur verderben, über die einzelnen Puncte 
‚ihres Inhalts etwas zu fagen, da die ganze Bill illegal, vollkom⸗ 
„men illegal und fomohl den Grundfägen des Naturrechts, als den 
„Srundgefegen unferer Gonftitution zumider ift, einer Gonftitution, 
„die auf die ewigen, unveränderlihen Grundgefege ber Natur ge: 
„gründet, einer Gonftitution, deren Bafis und Centrum Freiheit ift, 
„einer. Gonftitution, die jedem Unterthan, in welchem Theile bes meit: 
„lufigen Staats er fich auch befinden mag, Freiheit bringt. Mylords, 
„es iſt Beine neue Lehre, fie ift fo alt, als die Gonftitution felbft, fie 
„it mit ihre zugleich entftanden, fie ift eigentlidy ihre Stüße: Taxa— 
„ton und Repräfentation find unzertrennlich verbunden. Gott hat 
„fie zufammengefügt, fein britifches Parlament kann fie trennen; fie 
„trennen wollen, heißt der Gonftitution eine tödtlihe Wunde beibrin- 
„gen.“ 

Mein Satz iſt dieſer: — ich wiederhole ihn — ich will ihn 
„bis zu meiner letzten Stunde behaupten — Taxation und Repräfenta- 
„tion find unzertrennlih. Diefer Sag ift auf das Naturrecht gegrün- 
„det; noch mehr, er ſelbſt ift ein ewiges Maturgefeg, denn eines 
„Menfhen Eigenthum ift fein abfolutes Eigentbum; Niemand hat 
„das Recht, e8 ihm zu nehmen, wenn er nicht felbft oder durch feine . 
„Repräfentanten feine Einwilligung gibt. Wer es unternimmt, mir 
„das Meinige zu nehmen, unternimmt ein Unrecht; mer es mir wirk- 
„ch nimmt, begeht einen Raub; er wirft allen Unterfchied zwiſchen 
„Steiheit und Sklaverei nieder.‘ 

nn Die hoͤchſte Macht kann Keinem etwas von feinem Eigen: 
nr rAhüme nehmen, ohne feine Einwilligung,” „ſo fagt Lode. 
Da. find die Grundfäge des großen Mannes, die Eurer ernften 
„Erwägung mohl werth find. Seine Grundfäge find aus 
dem Herzen unferer Conftitution genommen; er ver- 
fand fie von Grund aus. Diefe Grundfäge werden bleiben, fo 
„lange fie felbft bleiben wird; zu feiner unfterblichen Ehre — ich weiß 
‚micht, ob nicht die Revolution und alle ihre herrlichen Folgen, nädhft 
„der Vorfehung, am Meiften den von Locke vorgetragenen Grund— 
„fügen zuzufchreiben find. — Aus diefen Gründen, Mylords, kann 
„ih meine Stimme nie zu einer Bill, die amerifanifchen Colonieen 
„zu tapiren, geben, fo lange fie hier nicht repräfentirt find. Die Vor: 
fahren der Amerikaner verliefen ihr Vaterland nicht, ftellten fich nicht 
„jeder Gefahr, jeder Noth, jedem Mangel blos, um in einen Sklaven 
„and verfegt zit werden; fie gaben ihre Rechte nicht auf. Sie er- 
warteten Schug, nicht Ketten von ihrem Mutterlande; von ihm 
„hofften fie bei ihrem Eigenthume befhüst, nicht deffelben beraubt zu 
„werden. Denn follte die gegenwärtige Machtausuͤbung fortwähren, 
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„fo würden fie nichts mehr ihre Eigentum nennen Finnen, ober um 
„Locke's Worte zu brauchen: ,, „Was Fann derjenige fein Eigen: 
„„thum nennen, dem ein Anderer das Recht hat, fo oft er will, fo 
yr „viel. er will, zu nehmen und fich zuzueignen ?*)' 


Nach 1775 führte damals ſchon im Oberhaufe Lord Chatam 
biefelbe Sprache. „Es iſt,“ fagte er, „kein noch fo erbärmlicher 
„Bettler in den Straßen Londons, der nicht von unferen amerikaniſchen 
„Anterthanen fprähe und ſich für einen Gefeggeber Amerikas anfähe. 
„Ueber Eigenthbum aber, Mylords! hat nur der Eigenthümer zu bes 
„fehlen. Es ift ein Atom, das Niemand berühren darf, als der 
„Eigenthümer. Die fremde Berührung vernichtet es. Nepräfentation, 
„wirkliche, freie, virtuelle Repräfentation und Beſteuerung müffen 
„beifammen bleiben.” . 

So die englifhen Staatsmänne ! Doh Franklin, ber 
Freund der Freiheit feines amerifanifhen Vaterlandes, ging von 
jeher nody einen Schritt weiter. Diefe Abfonderung ber Gefegbemil: 
ligung von der Steuerbemilligung genügte ihm nidt. Sie ſchien ihm 
vielleicht auch an ſich ſchon zu fein oder nicht einfach genug, um für 
fie eine ſtarke öffentliche Meinung zu gewinnen und zu feffeln. Die 
damit zuerft von den Freunden der Amerikaner verbundene Unterfchei: 
dung innerer Zaren für Waarenumfag, Confumtion und Production 
im Inneren, melde ohne eigene Bewilligung nicht auferlegt mwer- 
den bürften, und äußerer für die Einfuhr von Waaren, welche vom 
englifchen Parlamente als Handelsregulirung beftimmt werden 
dürften (worauf die Gegner Amerikas, nad Zuruͤcknahme der Stem: 
peltape, den Theezoll gründeten), ſchien ihm zu gefährlih. Er fah ſchon 
nad der angeführten Stelle aus feiner pennfplvanifhen Ge— 
ſchichte in allen Rechtsquellen und in dem allgemeinen englifchen 
Rechte, welches die Goloniften, als gleihberedhtigte britifche 
Unterthbanen, anfprechen könnten, ben Rechtsgrund; in ber 
Sicherung ber Freiheit der Amerikaner aber die politifhe Noth— 
wendigfeit, das ganze verworrene Rechtsverhäktnig in Beziehung 
auf die englifchen Hoheits- und die amerifanifchen Freiheitsrechte noch 
einfacher zu beftimmen. Er ergriff die Öffentliche Meinung der Ame: 
rifaner und fchlichtete alle Rechtsfragen durch ihre Zurüdführung auf 
den Überrafchend einfachen Sag: „Sa, wir find mit England verbun: 
„den, als Unterthanen des Königs von England. Aber wir find kei— 
„neswegs Unterthanen feiner englifchen Unterthanen oder bed blos von 
„ihnen gebildeten Parlaments, gerade fo wenig, als diefes, bei abgefon- 
„derter Repräfentation, die Schotten, Irländer und Hannoveraner 
EST > 

*) Diefe wichtigen Verhandlungen finden fich in großer Ausführlichkeit 
aud in der Seſchichte der englifhen Parlamentsberedtfamkeit‘ 
von D.G.Hegewifch, Altona 1804. Möchte das hoͤchſt vorgägliche Werk 
- ehrwuͤrdigen Verfaſſers doch von ſeinem trefflichen Sohne fortgeſetzt wer⸗ 
den! 
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„waren oder ſind. Natuͤrliches, britiſches und amerikaniſches Recht 
„fordern alſo da, wo Zuſtimmung der Buͤrger zu Regierungsmaßregeln 
„uͤberhaupt noͤthig iſt, die Zuſtimmung der wahren Landesrepraͤſentan— 
„ten jedes Landes. Mit aͤußeren Taxen koͤnntet Ihr zwar, als mit 
„Ausfuhrzöllen aus Euern Häfen, ung wie die Franzoſen 
„und Holländer treffen; aber dann müßtet Shr uns auch, fo 
„wie jenen, die Freiheit laffen, zu Laufen, mo wir wollen (1, 152 
und 320. 386. 399. 412). 

Geht man nun von biefer einfachen Grundüberzeugung Frank: 
lin's über das Recht und die Freiheit feines Waterlandes aus und 
erwägt man, mie ihm die Freiheit des Waterlandes, als Grundbedin⸗ 
gung von Ehre und Heil eines Volks, jedes Opfers werth und ihre 
Erftrebung und Bertheidigung feine Aufgabe fei, fo begreift man, daß 
er auch auf diefe Ueberzeugung feinen Denffprud; anmendete: „Sei 
entfhloffen, zu leiften, was du ſollſt, und leifte es, ohne von deinem 
Entfhluffe abzugeben (8, 113). Man kann aledann auch ben Ta: 
del würdigen: Franklin habe revolutionde und im Widerfpruche mit 
feiner oft ausgefprochenen Liebe zum Frieden die Amerikaner zur Re: 
volution aufgehest. So und als den gefährlichfien Mann in Ames 
rifa und England, ald den hartnädigften Feind Englands und bes 
Friedens, ja als Hochverräther (1, 368. 395) mußte er fi von den 
toriftifchen englifchen Blättern und Miniftern, von Lord Sandwich 
felbft vor dem Unterhaufe, auf rohe Weiſe anklagen laffen. 

Den Frieden liebte allerdings der menfchenfreundlihe Frank— 
lin. Er ann nicht oft und ſtark genug feinen Abfcheu gegen bie 
aus Eigennug und Ehrſucht um niedere Zwecke geführten Kriege aus: 
fprechen, gegen Kriege um der Herrfchaft willen oder für Handelsvor- 
theile, welche letztere noch dazu meift ungleich mehr Eoflen, als ihr 
Erfolg in Generationen Nugen bringt. Auch wuͤnſchte und erfirebte 
er gewiß aufrichtig die Erhaltung des Friedens mit England und 
fuchte mit größtem Eifer Vereinigungsvorfchläge durchzufegen, melde 
er felbit für England ungleich vortheilhafter, als den Krieg hielt. 
Entfhieden bekämpft er daher auch noch 1767 jede Einmifchung 
Frankteichs in die englifch=amerikanifhen Streitigkeiten (3, 288). 
Noch 1776 fchreibt er an den Minifter Lord Home, ber zur Beru— 
bigung ber Colonieen nad) Amerika abgefendet war und fid) vor Allem 
zuerft an ihn, den einflußreichften Mann, menbete, indem er übrigens 
jest jeden Gedanken an das Aufgeben der Unabhängigkeit entfchieden 
zuruͤckweiſſt: „Em. Excellenz erinnern ſich wohl ber Freudenthränen, 
„die mir über die Wange liefen, als Sie mir einft in Ihrer guten 
„Schwefter Haufe zu London Hoffnung zu einer nahen friedlichen Aus: 
„gleihung machten (4, 30). Sa, noch nad der Theevernichtung zu 
Bofton erbot er fich, mit feinem Vermögen für den völligen Erfah bes 
ungeheitern Schadens zu haften, wenn bie verlegenden Parlamentsacten 
gegen Boſton, Maffachufetts und Amerika zurädgenommen wuͤrden 
(3, 408. 4, 194). Und wenn, wie Lord Sandwich ihm vorwarf 
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ber von Lord Chatam fpdter 1775 gemachte Vereinigungsvorfchlag 
von Franklin herrührte, fo bürgt fchon der Name Lord Chatam’s, 
daß feine Vorfchläge wirklich England vortheilhaft waren. Wortheil- 
hafter waren fie jedenfalls, als gänzlicher Verluft der Colonieen nad 
biutigem Kriege, von welchem Chatam mit ber entfchieden: 
ften Energie den unglüdlihen Ausgang für England vorausfagte. 
Gerade das, was Franklin und Chatam zugleich ſchmaͤhen follte, 
gereicht Beiden zur Ehre. Wirklich verhandelte Chatam mit Frank— 
lin 1775 lange und ernftlich über die Ausgleihung und gab, jebt 
die Bewilligung auch zu den Gefegen den Amerikanern zugeftehend, 
Franklin's und des amerifanifhen Congreſſes Forderungen, im 
MWefentlichen feine Zuftimmung (3, 406. 426). In biefer Friedens- 
liebe und ficherlih aus Gemiffenhaftigkeit und Verſtaͤndigkeit ein 
Feind Teichtfertigen Revolutionirend, natürlih aber auch um ber 
Sreiheit feines Vaterlandes felbft nicht zu fchaden, fuhte Franklin 
zugleich bei feinen Landsleuten, ähnlich wie heute der berühmte Be— 
freier Irlands bei den Seländern, fo lange mie möglich jede blutige 
und vollends jede vereinzelte und voreilige gemaltfame Mafregel zu 
verhindern (1, 386). 

Aber auf Koften des Rechts der Freiheit und Ehre feines Va— 
terlandes mollte freilich Franklin nie Frieden erkauft wiffen. Er 
war weit entfernt von einer eben fo unverftändigen als unedlen, uns 
bürgerlichen ‚oder fpießbürgerlichen Anſicht, welche fidy mit einer hal: 
ben Ehre und halben Freiheit, die doch zulegt gar Feine ill, 
abkaufen läßt. Diefe Gefinnungen, den Haß gegen unehrenvolle 
Beilegung des Streits und vollends gegen eine unbemilligte Be— 
ſteuerung, welche ja felbft die erften englifchen Staatsmänner oͤffentlich 
Sklaverei nannten, den Entfhluß zu jedem unblutigen Widerftande 


und zur Vorbereitung mannhafter, Eriegerifcher Wertheidigung gegen. 


eine, wie Franklin einfah, fo leicht mögliche, ja mahrfcheinliche 
Gewalt, diefe Gefinnungen nährten freilich alle feine brieflihen und 


mündlichen Rathfchläge an feine Landsleute, wie feine Öffentlichen Schrif⸗ 


ten. Er hielt diefes auch gegen die Engländer niemals hehl (1,386)» 


Auf jede MWeife bewirkte alſo, bei hartnädiger Verweigerung der 


Rechtsbefriedigung,, allerdings Franklin, als der einflufreiche Rath⸗ 


geber Amerikas, jest eben fo den Ausbruch des Freiheitskampfes, 
wie er früher deffen Vorbereitung bewirkte. Er hatte 1764 in 

ennſylvanien ‚den erften Anftoß zum Kampfe gegen die willkuͤrliche 
efteuerung. gegeben und fo feine zehnjährige Gefandtfhaft in Lon— 
don felbft herbeigeführt. Einer feiner Bekannten, ber Geijtlihe Dr. 
Smith, preiftt es als. einen Rathſchluß der Vorfehung, daß jegt 
Franklin, „der Eühne Vertreter der Rechte Amerikas, nad London 
gefendet wurde, „der, als er die Feſſeln für fein Volk fchmieden fah, 
„den geoßmüthigen Gedanken faßte, fie zu fprengen, ehe fie noch feſt 
‚igenietet ‚werden konnten (3, 269)” Schon als die von ihm ver- 





geblich befämpfte. Stempelacte (22. März 1765) Nordamerifa mit der 


- 
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unbetilligten Stempelfteuer belegen wollte, fchrieb er an H.Thompfon 
nach Amerika die bedeutungsvollen Worte: ‚, Die Sonne der Freiheit ift 
„untergegangenz’ freilich Hatte Franklin unmittelbar hinzu gefeßt: 
„jo zündet denn nun die Fadel des Fleifes und der Sparfamkeit an.’ 
Aber man darf nur den innern Zufammenhang beider Säge unter 
ih und Franklin's ftets jeden männlichen Widerftand rathende 
und billigende Erklärungen Iefen, um ſich zu überzeugen, daß ber 
leste Sag aus bitterer Satyre oder aus der Abficht, feine Landsleute 
zu peüfen, floß. 9. Thompſon, der Empfänger des Briefes, 
ſchrieb ihm auch zuruͤck: „Bald werden uns andere Fadeln leuchten.‘ 
Franklin hatte feinen Landsleuten das italienifhe Sprichwort zu— 
gerufen : „Mache dich zum Schaf, fo frißt dich der Wolf,“ und ſie 
daran erinnert, daß die Macht, ſo weit wie man ihr eine Oeffnung 
laſſe, ſtets vorwaͤrts gehe, Alles uͤberfluthend, was ihr vorkommt. 
Virginien und Maſſachuſetts gaben mit ſeiner Zuſtimmung das bald 
allgemein befolgte Beiſpiel energiſcher Proteſtation gegen die Zahlung 
ber unbewilligten Stempelſteuer. Und nirgends wird jetzt Stempel- 
papier gebraucht. Ueberall ſieht man vielmehr Spottbilder der Stem— 
pelmeiſter an Baͤumen aufgehaͤngt und andere Volksdemonſtrationen. 
In allen ſeinen engliſchen und amerikaniſchen Zeitungsartikeln, Schrif⸗ 
ten und Briefen beſteht Franklin auf dem Rechte der Selbſtbe— 
ſteuerung und ſucht fuͤr ſie und fuͤr unblutigen Widerſtand uͤberall 
die oͤffentliche Meinung zu gewinnen. Unerſchuͤtterlich erklaͤrt er auch 
wiederholt vor den Schranken des engliſchen Unterhauſes, daß die Ame— 
rikaner nimmermehr die unbewilligten Steuern zahlen würden, und 
droht, die Coloniften mürden Eeine englifhen Manufacturwaaren 
faufen (4, 300 ff.). Und fo wirkſam zeigt fich diefe Maßregel, daß, 
als 1767 die Theefteuer mit einem Eleinen Zoll auf einige Waaren 
erfegt war, in dem einen Sabre 1769 der Londoner Handelsftand 
für fünf Millionen Pfund weniger Waaren in Amerika abfegte. Als 
num au diefer Zoll durch die Eleine Theeſteuer erfegt wird, erflären 
die Amerikaner Jeden für ehrlos, welcher Thee kauft. Philadelphia, 
—— zweite Baterftabt, verbietet den Lootfen, die Theefchiffe den 
Jelaware heraufzuführen. In Bofton merfen verkleidete Männer 
ür 1 18,000 Pfund Sterling Thee in das Meer, und 1773 hatte die 
indie Compagnie unverkaufte Vorräthe von 17 Millionen Pfund 
be “ Selbft bevor nun noch 1774 die harten Parlamentsbefchlüffe 
dem Hafen von Bofton fperren, die Verfaffung in Maffachufetts 
ändern und Canada auf Koften der Golonieen erweitern, dadurdy aber 
immer heftigere Volksbewegungen hervorrufen, dringt [hon am 7. 
Sul 1773 Franklin auf einen allgemeinen Congreß aller Colonieen. 
Sie, die nach ihrer bisherigen Verfaffung von einander getrennt 
fanden, follen jest, wie Franklin rieth, „nad vollftändiger, 
at: Behauptung und Erklärung ihrer Rechte,“ 

Ni) feſt mit einander verbinden und der Krone ankündigen, daß fie 
iht in Feinem Kriege jemals eher Unterftügung leiſten würden, „als 
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bis jene Rechte vom Könige und den beiden Haͤuſern anerkannt 
feien (3, 356). In Folge diefes Rathes verfammelt fih nun auch wirt: 
lid) am 17. Sept. 1774 ein allgemeiner Congreß in der Stadt feiner naͤch⸗ 
ften Wirkfamkeit, in Philadelphia. Und diefer erläßt num unter feiner 
Beiftimmung wirklich jene berühmte Erklärung der Rechte, die 
namentlih aud gegen eine fonft nicht abzumendende Unterdrüdung 
der Freiheit gewaltfamen Widerſtand „nicht blos als Recht, fondern 
als. Pflicht der Völker” erklärt. Derfelbe erläßt ferner von dem 
gleihen Geifte der Freiheit durchwehte Adreffen an Canada, an 
ben König und an das Volk von England, fo wie an den englifchen 
Dbergeneral, und er gibt endlich, bis zur Zuruͤcknahme der harten Par: 
Iamentsbefhlüffe, allen Verkehr und Handel mit England auf (1, 
349. 364). Franklin's vaterländifhe Landesverfammlung von 
Pennfplvanien aber geht nun allen Golonieftaaten. mit völliger Ge: 
nehmigung aller Beſchluͤſſe des allgemeinen Congreffes, die diefer nur 
empfohlen hatte, voran. Und Franklin felbft fendete in biefer 
Lage der Dinge Abfhriften an die englifchen Minifter gefchriebener, 
hoͤchſt gehäffiger Briefe und gegen Amerika feindfeliger Rathfchläge 
bed Gouverneurs und des Oberrichters von Bofton, melde ihm 
geöffnet in die Hände gefommen waren (3, 302), nady dem bereits 
fo fehr erbitterten Bofton. Um feinem Andern zu fhaden, nennt 
er. ſich als den „Urheber diefer Sendung. Er übergibt auch felbft 
ber englifhen "Regierung (1, 395) die auf feinen Rath entworfene 
itte der Verſammlung von Bolton um die Eönigliche Zuruͤckbe— 
rufung jener Beamten, die Beleidigung nicht fürchtend, welche ihm bald 
die ſchimpfliche Zuruͤckweiſung diefes Geſuchs und die öffentlich kraͤn— 
ende Behandlung von Seite des Minifteriums bereitet. So ent: 
flammte er zugleich den Unmillen der Amerikaner gegen die englifche 
Unterdrüdung, wie den Zorn der englifchen Gemwalthaber gegen fi) 
felbft fo fehr, daß jest endlich die bereits zehnjährigen , erfolglofen 
Unterhandlungen der unvermeidliche Krieg erfegen, er aber, um ‚ber 
Verhaftung zu entgehen, von London nach Amerika fliehen mußte 
(März, 1775). £ 
Kaum war nun Franklin unter dem Jubel feiner Mitbürger 
von England zurüdgekehrt, ſchon am Tage nach ber Ruͤckkunft 
Congreßmitgliede ernannt und. an die Spitze des Sicherhei Bat 
ſchuſſes geftellt, fo ift er nun nad dem bereit8 (am 19. Apri 
durch die englifhe Waffenmacht bei Lerington vergoffenen Blute 
ber Erſte, welcher, gemäß feiner früheren Idee einer nordamerikani⸗ 
[hen Bundesverfaffung, das große Wort der Unabhängigkeit d ent 
lid) ausfpriht. Durdy ein NRundfchreiben, telches alle Verlegungen 
der Engländer Eräftig zufammenftellt, bereitet er beranf vor (4, 15). 
Und jr feinen, Zefferfon’s und Adams’ Vortrag wird, mit 
neuer. — der Erklärung der Menſchenrechte, die Unabhän- 
gigkeitserklaͤrung —* 4. Juli 1776) beſchloſſen, und dann von ihm 
gegen den engliſchen Friedensunterhaͤndler privatim und oͤffentlich als 
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völlig unabaͤnderlich vertheidigt (4, 24). Ueberall „betrieb er nad 
feiner Rüdkehr, vom Morgen bis zum Abend thätig (mie er es 
fpäter ausdruͤcklich fih zum Werdienft anrechnet), den Aufftand (4, 
4. u. 195). Auf feinen Rath fnüpft fogar der Congreß durch ihn 
ſelbſt ſchon jest fchriftlih in Holland Unterhandlungen um Bei: 
fand der europäifhen Regierungen an (1, 14). Auf feinen Rath 
verſchafft ſich der Congreß die nöthigften Hülfsmittel buch Gründung 
von Papiergeld. Und vorangehend mit Vertrauen und Aufopferung, 
übergibt er von feinem Vermoͤgen dem Gongreß 4000 Pfund und 
gelegentlich noch andere Summen (4, 196). An die Spige der ver: 
einigten Kriegsmacht hatte der Congreß bereit8 am 15. Juni 1775 
den frefflihen Wafhington geftelt.e Franklin aber, der 71 
jährige Greis, übernimmt, nad) energifcher Beſtrebung für die kriege— 
riſche Drganifation des Landes und nad andern wichtigen Sendun— 
gen nah Canada und zu Waſhington's Milizen, zu Ende des 
Jahres 1776, als die Lage des Landes bedenklicher, feine Mittel 
ſchwaͤcher werden, die jest mwichtigfte Aufgabe, nämlich die, perfönlich 
zuerſt Unterſtuͤzung und dann die offene Bundesgenoffenfhaft Frank: 
reichs mit dem von der gewaltigen britifhen Macht hart bedrängten 
neuen Freiſtaate zu unterhandeln. 

Auch kann man nicht leugnen, daß Franklin felbft ganz 
allgemein und als fchon achtzigjähriger Greis, übereinftimmend mit 
jener Erklärung der Menfchenrechte, es für einen Beweis der Zu: 
gend einer Nation erklärt, wenn fie einmüthig und muthvoll die auf 
andere Weife nicht zu bewirkende Unterdrüdung der Freiheit durch 
Revolution tilgt. Er raͤth fie fogar in einem Brief an einen englis 
[hen Freund aud den Engländern bei hartnädiger Verweigerung 
einer Reform ihrer verfälfchten Verfaſſung mit den Worten an: 
„Freiheit und Zugend vereinen fi alfo auch bier in dem Rufe: 
»uSÖeh’ nur heraus, mein Bolt (1, 54)!" " 

Will man nun diefe jedenfalls einem gefährlihen Mifbrauche 
ausgefeßten Grundfüse und diefes Benehmen Franklin's tadeln, 
fo koͤnnen wir hier nicht in ſchwierige, allgemeine Theorieen eingehen. 
Das aber wird Niemand beftreiten, daß die Grundſaͤtze der Briten 
und ihres Staatsrechts wenigftens bei ihrem Abkömmlinge Franklin 
Autorität haben durften. Bei jenem Tadel muß man alfo, wenn 
man gerecht fein will, wenigftens jene englifchen und amerifanifchen 
faatsrechtlihen Grundſaͤtze „von der Sklaverei bei millfüclicher 
Beſteuerung und von dem Rechte des gewaltfamen MWiderftandes ge: 
gen verfaffungsmwidrige Gewalt in Rechnung bringen. Man muß 
erwägen, daß felbft ein in England keineswegs wegen des Uebermaßes, 
fondern wegen des Mangels der Liberalität oft getadelter Mann, daf 
Hume nicht etwa, blos fchreibt: „Nur die ſchrecklichſte Verblendung 
„des gefunden Menfchenfinnes kann uns verleiten, die zu verdammen, 
„welche gegen einen Dionyfius oder Nero oder Philipp II. die Waffen 
„greifen. Mein, derfelbe Hume fchreibt auch bei der Erzählung 
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von dem geheimen Bunde der Lyehouſe-Verſchwoͤrung und der Hin: 
richtung Lord Ruffel’s und Algernon Sidney's unter Karl .II., 
ganz nach jener anerkannten britifchen Theorie: „Es mar fo weit 
gekommen, daß die Nation, deren Staatsverfaffung zerftört war, das 
Recht hatte, duch alle Mittel, welche die Klugheit erfinnen mochte, 
ihre verlorene Sicherheit wieder zu erringen.” Solche Urtheile aber 
felbft eines Hume bemeifen gewiß noch vollftändiger die britifche Na— 
tionalanfiht über diefen Gegenftand, ald wenn Männer wie Lord 
Chatam*), Burke und For die amerikanifche Revolution und das 
amerifanifhe Recht preifen, mehr, als wenn For, der begeifterte Lob: 
redner jener Freiheitsmärtyrer, Ruffel’s und Sidney’s (f. „Sor‘), 
felbft als englifher Minifter, Eurz vor dem Ende des amerikaniſchen 
Krieges Franklin „die Achtung und Ehrfurcht, welche ihm ſtets fein 
„Charakter einflößten,” ausfpriht (2, 176). 

Nicht minder entfcheidend, als für die Vorbereitung und ben 
einmüthigen, muthvollen Beginn des. großen amerikanifhen Kreiheits- 
fampfes, wirkte Franklin mit feiner ganzen Weisheit und Thätig- 
keit auh für deffen glüdlihen Ausgang. Neun Jahre lang 

mußte der Greis, jegt- als amerifanifcher Gefandter eben fo in Paris, 
wie früher zehn in London, getrennt von feinen Privatgefchäften und 
von feiner Familie, zu welchen er fich fo oft zurüdfehnte, für die Sache 
des Vaterlandes arbeiten. Sogleich nach feiner Ankunft wirkte er be: 
deutende Unterflügungen für fein Vaterland aus, und nad) zweijährigen 
Unterhandlungen endlich auch die Öffentliche Bundesgenoſſenſchaft Frank— 
reichs, dann Spaniens und Hollands. Der ehrfurchtgebietende, ſchlichte, 
ſchon waͤhrend eines fruͤheren Beſuches in Paris, ſo wie waͤhrend ſei— 
nes Aufenthaltes in London, von Fuͤrſten, Staatsmaͤnnern und Gelehr— 
ten gefeierte Greis trat nun als öffentlih anerkannter bevollmädhtigter 
Minifter des neuen Freiftantes am Parifer Hofe auf: und franzöfifche 
Hülfstruppen vereinten bald die Cocarde der Freiheit. mit der ihres Koͤ— 
nigs. In Paris wirfte Franklin jest duch flete Betreibung ber 
Unterflügungen, durch Zeitungsartikel, Ueberfegungen, Schriften und 
‚perfönliche Mittheilungen zur Gewinnung der europdifchen öffentlichen 
Meinung für die amerikanifhe Sache, die er ald Sache ber Freiheit 
und Givilifation der Menfchheit erfannte und darftelfte**). Durch Rath 
in die. Heimath fuchte er vor Allem den feſten Muth zu erhalten; 
„Bir dürfen blos ausharren, um glüdlic zu fein! In ganz Europa 
„iſt die. Meinung fuͤr Amerika gewonnen (1, 417). Aehnlich ſchrieb 
er zu wiederholten Malen. ee u 


i “ıb, Bi: ’ i * EM 
*) Shatam fagte noch im Jahre 1775 von bem allgemeinen Songeefie in 
Philadelphia felbft, die Amerikaner hätten ſich „ſo gefegt und mit folder Weisheit 
und Mäßigung benommen, daß er fie für die ehrenmwerthefte Werfammlung von 
Staatömännern feit den fehönften Zeiten der Griechen und Römer halte.“ Er be: 
wundert und ehrt ihre Erklärung der Rechte und ftimmt, wie ſchon erwähnt wurbe, 


jest, bis auf einige Nebenpuncte, allen Forderungen ber Amerikaner bei (3, 406), 
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Der Krieg für Amerikas Freiheit wurde mit mannigfacher Abwech— 
felung in den drei Welttheilen gekämpft. Die Engländer machten zwar 
außerordentliche Anftrengungen, doch endlidy fahen fie, daß fie aud) 
mit bdenfelben, daß fie mit allen ihren, leider von beutfchen Fürften 
erfauften, fogenannten „weißen Sklaven‘ *), ein zur Freiheit feft ent- 
ſchloſſenes Volk nie dauernd unterwerfen könnten. Wafhington und 
feine für die Freiheit jtreitende Landwehr konnten wiederholt gefchlagen, 
bei der Beharrlichkeit des Landes aber nicht befiegt werden. Wie frü- 
bee die Einnahme von Boſton (17. März 1776), dann aber bie 
Gefangennehmung der Armee vor Burgopne bei Saratoga (16. 
Dct. 1777), fo tügte die Gefangennehmung der Armee von Cornwal: 
is in Vorktomn (19. Det. 1781) glänzend alle früheren Unfälle. 
Bor Allem aber zwang in England die durch Franklin fiets neu un: 
terftüßte Meinung für Amerikas Recht und Englands Unrecht den Kö: 
nig und die Zoried zu Friedensunterhandlungen. | 

Sebt wußte Franklin's meifterliche diplomatifche Kunſt, die feine 
Correfpondenz und fein Tagebuch veranfhaulihen, nad langen Müs 
hen endlich, unter öfterreichifcher und ruſſiſcher Vermittelung, einen an 
fid) und vollends im DVerhältniffe zu dem Stande des Krieges glänzen: 
ben Frieden für fein Vaterland zu erringen (3. Sept. 1783). Gegen 
alle ſchlaueſten und hartnädigften englifchen Bemühungen der allerver- 
ſchiedenſten Art, felbft ‚heimliche Nachftekungen nicht ausgenommen, 
errang er mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit die fo ſchwer zuge: 
ftandene volle Unabhängigkeit für die dreizehn vereinigten Provin— 
zen**), ja felbft noch bedeutenden Landzuwachs und Fifchereitechte in 
englifhen Gewaͤſſern. Selbft die Entfhädigung für die den Anhaͤn— 
gern Englands in den nordbamerifanifchen Provinzen, den fogenannten 
Loyaliſten, confiscirten Güter überwies Franklin mit glüdflichen, 
von den fhottifhen und irländifhen Bürgerkriegen hergenommenen Ar: 
gumenten den Engländern, fo daß For das Minifterium Pitt und 
Shelburne megen ihres ſchimpflichen Friedens zum Nüdtritte zwang. 

Auch jest feinen menſchenfreundlichen Ideen treu, kaͤmpfte Frank— 
lin nun auch oͤffentlich in den Verhandlungen, ſo wie fruͤher als 
Schriftſteller (2, 141. 49), gegen die Barbarei, die unſchuldigen Un— 
terthanen des feindlichen Staates mißhandeln und ausplündern zu laf: 
fen. Er bewirkte, daß feitdem die Amerikaner in ihren Unterhandluns 
gen mit anderen Staaten den gegenfeitigen Verzicht auf diefes rohe 
Recht und insbefondere auf die Gaperei freilich vergeblich anboten. 
Franklin felbjt aber brachte diefe würdige Beflimmung in feinen 
Sreundfchafts = und Handelstractat mit Preußen wirklich zur gegenfeiti- 
gen Annahme. Auch hatte er das Vergnügen, daß ihm fein früher 


*) Außer den Hannoveranern kämpften gegen Amerika Soldaten von 
deffencaffel, Braunfhmweig, Anyalt, Ansbach und Walded. 
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fo heftiger Feind, der König Georg II., feine Achtung bezeigte und 
ihn durch das Geſchenk eines prachtvollen Eremplars der Reifen des gro: 
fen Cook für den von Franklin auch diefem Reiſenden bemirften 
Schus gegen die amerifanifchen Caper dankte. Aehnlic hatte Frank-— 
lin auch ſtets die frommen Miffionen gefhüst. 

Als das große Ziel fo über jede Erwartung glorreich er: 
rungen mar, fehrte der fieggefrönte Greis in fein neubegründetes, 
befreites Vaterland zurüd, Um ihm bei feinen Steinfchmerzen bie 
Reife zu erleichtern, trug den vom Hof wie von dem Volk verehrten 
Mann die Sänfte der Königin mit zwei fpanifchen Maulthieren nad) 
Havre, wo ihn langjährige Freunde aus London vor feiner Einſchif— 
fung erwarteten. Die Seefahrt nutzte auch jegt, wie früher, der Greis 
zu phyſikaliſchen Beobachtungen und fchrieb während derſelben eine treff- 
(ihe Abhandlung über die Werbefferung der Schifffahrt. In Amerika 
begrüßten ihn unter Kanonendonner und Glodengeläute der Jubelruf 
feines befteiten Volkes und die Danf- und Glüdwünfhungsfchreiben 
feines großen Freundes Wafhington und der Dfficiere, des pennfplvani- 
fhen Congreſſes, der Gorporationen und gelehrten Vereine, der Uni: 
verfitäten und Schulen. Ueberall umblühten in der erfrifhenden Luft 
der neuen Freiheit den Glüdlichen eigene mohlthätige Schöpfungen. 
Aber die langgewünfchte Ruhe von Staatsämtern follte der jegt achzigiäh: 
rige Greis noch nicht finden. Das Vaterland bedurfte feiner auch noch zur 
Entwidelung der Fruͤchte und zur Ausbildung der neuen 
Freiheit, und er entzog fich ihm nicht. Dreimal wiederholt machten 
ihn einftimmige Wahlen feiner Mitbürger, jedes Mal auf ein Jahr, 
zum Gouverneur des Staates Pennfplvanien; und angelegentlid, 
befchäftigte ihn die Meform der allgemeinen Bundesverfaffung. Die 
Nothwendigkeit derfelben, die Mängel des bisherigen, viel zu lofen 
Vereins, welche die Früchte der Freiheit zum Theile vereitelt hatten, 
und die Entwürfe des neuen befchäftigten feinen rüftigen, patriotiſchen 
Geift und feine eben fo rüftige Feder vor und mährend ber Zuſam— 
menfunft des neuen conftituirenden Gongrefjes *). Schon früher hatte 
er glüdtlich jede Idee einer beabfichtigten Einmiſchung erbariftofratifcher 
Elemente in die amerifanifchen Einrichtungen duch jenen Brief über 
den Adel gänzlich zerftört. Jetzt fehrieb er unter Anderem zu Gunften 
der fo mwefentlichen Verſtaͤrkung der Bundesgemwalt und engeren Ber: 
bindung der Staaten feine trefflihe „Wergleihung der Antifd- 
deraliften und der Juden.” Mit unermüdlicher Treue wirkte 
er als erfter Abgeordneter des pennfylvanifchen Staates in den viermo 
natlichen Congreffigungen für die neue Bundesverfaſſung, diefes m 
wuͤrdigſte Denkmal politifcher Weisheit in der Geſchichte civilifirter Voͤl⸗ 
ter. As Bundesverfaffung freier Staaten ift fie jedenfalls die vollen- 
detſte, welche die Welt je gefehen hat (f. „Bund”). Die hoͤchſten 
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Ideen der neueren Civilifation, Gemwiffensfreiheit, bürgerliche, politifche 
und Preßfreiheit, Rechtsgleichheit und unabhängige Rechtspflege ge: 
währt fie zugleih in einer Ausdehnung, verbindet fie mit der Ord— 
nung, verbürgt fie duch einen glüdlichen, barmonifchen, politifchen 
Mehanismus, wie bisher in alter und neuer Zeit und Melt feine 
andere. Eine ſtets heilfame Mahnung für ung, die Freunde monat: 
chiſcher Verfaffungen, daß wir nicht vergeffen, mit ihnen jene unent- 
behrlihen Güter der Menfchheit angemeffen zu einigen, daß wir nim⸗ 
mermehr in dem oft blutig geführten Meinungstampfe, ob diefe Ver: 
einigung genügend möglich fei, die verderbenfhmwangere Verneinung 
und Verzweiflung herbeiführen! Einzelne Unvollfommenheiten hat aud) 
diefe meuefte amerikanifche Bundesverfaffung, als die größefte von allen 
die, da fie, um die füdlihen Staaten nicht von der Union zu tren- 
nen, vor der Hand die Ausrottung des Schandfleds der in mehreren 
Bundesftaaten beftehenden Sklaverei nur von der Weisheit diefer Staa: 
ten erwartet. Diefes vor Allem mußte Franflin fchmerzen, ber Ile 
benslang mit den ftärkften Gründen und auch durch feinen Befreiungs- 
verein die Sklaverei als moralifch fhändlich, als oͤkonomiſch wie politifch 
verwerflich bekämpft hatte *). Auf das Eifrigfte aber bemühte er ſich 
für die ſchwere Aufgabe, eine innige dauernde Vereinigung der Re: 
gierungen und Bürger von fo vielen freien Staaten in einem gemein: 
fhaftlihen Grundgefege zu bewirken. Schon in den Verhandlungen 
hatte ber Greis wiederholt den in heftige Leidenſchaftlichkeit übergehen: 
den Streit der Meinungen auf die würdigfte Weife zu mildern gefucht. 
Aehnlich arbeitete er auch am Scluffe der Verhandlungen dahin, daß 
die Congreßmitglieder, obwohl noch in wichtigen Puncten verfchiedener 
Meinung, dody durch einftimmiges Schlußvotum allen einzelnen Staa- 
ten des gemeinſchaftlichen Waterlandes das neue Merk zu einer gleich 
einmüthigen Annahme empfahlen. In diefem Sinne fagte er im fei: 
ner Enderflärung: „Herr Präfident! Ich geftehe, daß ich die gegen: 
waͤrtige Conftitution nicht ganz billige, doch wage ich nicht, zu behaup: 
ten, ich werde fie nie billigen. Denn da ich lange gelebt habe, fo ift 
mie oft der Fall vorgefommen, daß befjere Erfundigung oder reiferes 
Nachdenken mid nöthigten, felbft über wichtige Gegenftände, die ic) 
Anfangs für vecht hielt, nachher aber nicht fo fand, meine Meinung 
zu ändern. Se älter ich daher werde, defto mißtrauifcher werde ich 
‚gegen mein eigenes Urtheil und deſto mehr achte ih die Kinficht 
Anderer.‘ 

„Die meiften Menfchen, fo wie die meiften Religionsfecten, glau: 
ben, fie wären allein im Befige der Wahrheit und Andere irrten in 
allen den Puncten, worin fie von ihnen abweihen. Steel, ein Pro- 
teftant, fagt in einer Zueignungsfchrift an den Papft: ,,,, Der einzige 
Unterfchied unferer beiden Kirchen, in Rüdficht auf die Gemißheit ih- 
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rer Lehren, beſteht darin, daß die roͤmiſche Kirche unfehlbar iſt, und 
die engliſche ſich niemals irrt.““ Die meiſten Menſchen halten ſich 
ſelbſt fuͤr eben ſo unfehlbar, als ihre Secte. Nur aͤußern es Wenige ſo 
naiv, als jene junge Dame in Paris, die bei einem kleinen Streite 
mit ihrer Schweſter ſagte: „„Ich weiß nicht, wie es zugeht, Schwes 
fter, aber. ich Eenne Niemanden, der immer Recht hat, als mich. 
(Il'n’y a que moi, qui a toujonrs raison).““ Mie dürfte man von einer 
Verfammlung von Menfhen etwas Volllommenes erwarten? Sch be— 
wundere vielmehr, daß unfer Spftem fich der Vollkommenheit fo fehr 
naht, als‘ wirklich der Fall ift, und ich denke, auch unfere Feinde follen 
‚ fid) wundern, die mit Zuverficht zu hören hofften, unfere Berathfchla= 
gungen würden ein Ende nehmen, tie die über ben Bau des babylo= 
nifchen Thurms, die da mwähnten, unfere Staaten wären im Begriffe, 
fi zu trennen und nie wieder zu nähern, als in der Abficht, einander 
den Doldy in's Herz zu ftoßen. | 

„So gebe ich denn diefer Gonftitution meine Stimme, meil ic) 
feine befjere erwarte und meil ich nicht gewiß weiß, ob fie nicht mirf- 
lich die befte ift? Mein Privaturtheil über ihre Fehler opfere ich dem 
gemeinen Beften auf. — Ich hoffe, wir Alle werden uns, um unferer 
feibft, als eines Theiles vom Ganzen willen, und dann aud zum Be: 
ften unferer Nachkommen, mit Herz und Mund vereinigen, diefe Gon= 
ftitution, fo mweit unfer Wirkungskreis ſich erftredt, zu empfehlen, und 
für die Zukunft al? unfer Dichten und Trachten auf die Ausmittelung 
zweckmaͤßiger Maßregeln richten, die Vollziehung bderfelben in gute 
Hände zu bringen. ” 

„Bor allen Dingen aber, Herr Präfident, Tann ich mid) bes 
MWunfches nicht erwehren, daß jedes Glied des Convents, das vielleicht 
noch einige Einwendungen hat, bei diefer Gelegenheit, fo mie ich, fei- 
ner Unfehlbarfeit nicht zu viel trauen und zum Zeugniß unfere Ein- 
muths, feinen Namen unter diefe Urkunde fegen möge.’ Und fo ge: 
ſchah es wirktih: als einmüthig beſchloſſen murde die neue 
Gonftitution von Allen unterzeichnet. 
| In feinem vier und achtzigften Jahre endlich wurde Franklin 

von Staatsämtern befreit. Er lebte mit nicht alternder Geifteskraft, 
in fteter heiterer Beſchaͤftigung mit Literatur und mit vaterländifchen 
Angelegenheiten, fo wie in fletem Verkehr mit feinen vielen fernen und 
nahen Freunden glüdlih im felbfterbauten Haufe, vereint mit feiner 
einzigen ihn zärtlich liebenden Tochter und ihren zehn Kindern. 
Sn einem Briefe an einen Freund pries er noch jest im 84ften, 
wie einft bei Miederfchreibung des erften Xheils feines Lebens im 
7og9ſten Sahre, mit gerührtem Danke gegen die Borfehung das 
große Gluͤck feines Lebens, mit dem BZufage: „Ich würde, wenn 
es in meine Wahl gegeben wäre, nichts dagegen haben, dieſes 
ganze Leben vom Anfange bie zu Ende, nochmals durchzumachen. 
Nur würde ich bitten, mie ein Schriftftellee bei einer zweiten Auf: 
lage, einige meiner Druckfehler verbeffern zu dürfen.” Er’ hatte 
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den Schmerz gehabt, mährend er für die Befreiung feines Water: 
landes mit patriotifcher Begeifterung den ſchweren Kampf beftand, 
feinen einzigen Sohn auf der Seite des Feindes und auch zwei 
Jahre lang, bis er von der englifchen Regierung gegen einen ame: 
rikaniſchen General ausgemwechfelt wurde, in amerifanifcher Gefangen: 
{haft zu wiſſen. Er trug auc bdiefes mit Weisheit und machte 
feinem Sohne über feine Anficht der Dinge eine Vorwürfe. Sein 
Enfel von diefem Sohne aber lebte als fein Gefandtfchaftsfecretär 
mit ihm in Paris. Mit Freude bemilligte er jedoch nach hergeftelltem 
Frieden des Sohnes Bitte um Herftellung liebevollen Verkehrs. Er 
ſchlieb ihm. dabei: „In der That hat mich nichts in meinem Leben 
fo verlegt und befümmert, ald mich im -Alter von meinem einzi: 
gen Sohne verlaffen zu fehen, und nicht nur verlaffen, fondern ihn 
auch. mit Waffen mir gegenüber, und das in der Sache meines 
Baterlandes, in melcher auch mein Vermögen, mein Leben, mein gu= 
ter Name auf dem Spiele fanden.’ 

Mit der Zunahme des höheren Alters wurden Frankflin’s 
Steinfhmerzen immer jtärfer. Aber fie befiegten die ruhige Heiter— 
Beit und dankbare Lebensfreude des frommen Greifes nicht. „Frei— 
lich iſt“ — fo fchreibt er einem Freunde — ber Stein noch meit 
empfindlicher, als Fußgicht; aber ich danke Gott, daß ich nicht 
Beides habe.’ 

Seine Seele erhob feine fichere Vorausſicht des fchnellen außer: 
ordentlichen Aufblühens feines Vaterlandes. Er theilte fie in ruͤh— 
render Begeifterung feinem Freunde Wafhington mit, den er 
gluͤcklich preiſſt, ſie noch zu erleben, und den er felbft zum erften 
Präfidenten in der 1789 in das Leben tretenden neuen Bundesver— 
faffung bezeichnet hatte (1,51). Er wird nicht müde, feine Freunde 
in England zu beruhigen über die Tügnerifhen Gerüchte und Un: 
glüdsprophezeihungen, melde in Betreff feines Waterlandes die Zeis 
tungen John Bul’s und der Tories verbreiteten. Ueber die Urtheile 
ber Deutfchen, unter denen felbft der liberalfte Profeffor (Schlözer) 
während des Sreiheitskrieges fchon die Stride für Franklin und 
MWafhington gedreht glaubte, fchrieb er an feinen Freund La: 
fayette (1, 190): „Daß die Deutfchen, welche von freier Ver: 
faffung wenig verftehen, gerne glauben, dergleichen werde ſich nicht 
halten, wundert midy nit. Wir- meinen, fie halte fih, und hoffen 
es zu bemeifen.” Und mohl Eennt die Gefchichte fein Beifpiel einer 
folhen wachſenden Btüthe und Größe eines Staates, als die der nord: 
amerifanifchen Freiftaaten,, deren Bevölkerung fih in einem Zeitraume 
von 27 Jahren verdreifachte, deren jetzt verboppeltes Gebiet eilfmal 
größer als Frankreich, für mehr als hundert Millionen guten Raum 
dat. Mit neuer Freude fchreibt er wiederholt (1, 228 u. 233) über 
die erfte fchöne Zeit der franzöfifchen Revolution, diefer Tochter der ame: 
titanifchen, melde „die Opfer, die fie Eoften würde, durch ihre Folgen 
vergüten werde,“ fo mie über „das Freiheitsfeuer, das fich über Europa 
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verbreite ).“ „Gott gebe,’ fo fchreibt er, „daß nicht blog Liebe zur 

reiheit, fondern auch durchgreifende Kenntniß der Menfchenrechte alle 

ölker der Erde durchdringe, fo daß ein Philofoph überall auf ihr fei- 
nen Fuß binfegen und fagen ann: bier ift mein Vaterland.” So 
fhien ihm erfüllt, was er fhon im Jahre 1783 mit freudigem Blicke 
auf feine eigene zwiefache Lebensarbeit ſchrieb (1, 426): „Es tft eine 
vecht freudige Bemerkung, die aus der Betrachtung unferes glüdlichen 
Kampfes hervorgeht, daß die Freiheit Boden gewinnt, daß willfürliche 
Regierungen, almälig abfterbend, billigeren Formen Plag machen wer: 
den. Alles aber ift eine Folge der Buchdruderkunft und des von ihr 
verbreiteten Lichtes, melches von Tage zu Zage wählt und von fo durch⸗ 
dringender Natur ift, daß alle Fenſterladen, welche Despotismus und 
Pfaffenliſt, um es abzufperren, vorftellen möchten, unzulänglid fein 
werden.“ 

Leider aber vermehrten ſich die Uebel des edlen Greiſes, welcher 
noch gern literariſche Arbeiten und vorzuͤglich auch feine Lebensbeſchrei⸗ 
bung vollendet hätte. Sein Arzt, Dr. Jones, ſchreibt hierüber Yol- 
gendes (4, 207): 

„Der Stein, welcher ihn mehrere Jahre hindurch geplagt hatte, 
warf ihn in den legten zwölf Monaten völlig auf das Lager nieder. Und 
in den höchft ſchmerzlichen Anfällen mußte er ftarfe Gaben Opium neh» 
men, feine Schmerzen zu mildern. Dennod) unterhielt er fih in den 
fchmerzenlofen Zwifchenrdumen nit blog mit Leſen und gemüthlichem 
Geſpraͤche mit feiner Familie und feinen Freunden, fondern beforgte 
auch oft ſowohl öffentliche als häusliche Geſchaͤfte mit Perfonen, die 
ihn diesfalls befuchten. In Allem aber bewährte er nicht blos bie Bes 
veitwilligkeit und Fertigkeit, Gutes zu thun, welches ber ausgezeichnete 
Charakterzug feines Lebens war, fondern, auch bie vollfommenfte und 
Harfte Haltung ungemeiner Geiftegkraft. Nicht felten ergoß er ſich fo- 
gar in jene MWigesfpiele und unterhaltenden Anekdoten, woran ſich alle 
Zuhörer ergoͤtzten.“ 

Sa, in diefer Lage fehrieb er, im fünf und achtzigften Jahre, jene 
von der feifcheften, heiterften Geifteskraft Zeugniß gebende, angeblich aus 
dem algierifchen Divan ftammende, unäbertrefflihe Parodie auf Jack— 
ſon's DVertheidigung der Sklaverei. Sie war Franklin's lebte 
Schrift und erfchien am 25. März; 1790 in ber Bundeszeitung. Seine 
Staatsgeſchaͤfte hatte der großherzige Menfchenfreund kurz zuvor eben- 
falls auf die würdigfte Weife dadurch gefchloffen, daß er (12. Febr. 1789), 
als Vorſteher des von ihm geftifteten Vereines zur Abſchaffung der Skla- 
verei, dem erften Bundescongreffe eine Petition für diefe Abſchaffung, 
unterſtuͤtzt durch eine Drudfchrift, übergeben hatte. 

„Ungefähr fechzehn Tage vor feinem Tode,“ fo fegt der Arzt ſei⸗ 
nen Bericht fort, „überfiel ihn mit fieberhaftem Webelbefinden ein Schmerz 


— 


*) I, 228 u. 233. 


Franklin. 49 


in der linken Bruſt, ber immer zunahm, höchft ftechend war und fich 
mit. Huften und fchwerem Athem verband. Wenn ihm in biefem Zu: 
ftande der Schmerz zumeilen ein Klageftöhnen entriß, fo bemerkte er 
mohl, er fürchte, daß er den Schmerz nicht, wie er follte, ertragen 
babe, äußerte fein dankbares Gefühl für den vielen Segen, den er vom 
höchften Wefen empfangen, das ihn aus niederem Stande fo hoch ges 
achtet unter den Menfchen gemacht habe, und zweifelte nicht, daß feine 
jegigen Leiden nur den milden Zweck hätten, ihn von einer Welt zu 
entwöhnen, mo er die ihm zugetheilte Rolle nicht mehr fpielen koͤnnte. — 
Ruhig verfchied er am 17. April 1790. 

V. Sein Leben hatte er befchloffen, wie er es führte: mit Wohl: 
thun, durch eine Reihe von Vermächtniffen zur Unterftügung junger 
Handwerker, öffentlicher Scyulen und MWohtthätigkeitsanftalten, nament: 
{id auch der Iateinifhen Schule zu Bofton, welche er mit Nugen kurze 
Zeit hatte befuchen Eönnen. Zu diefen Zweden verwendete er, feiner 
politifhen Verwerfung der Befoldungen für Staatsämter zu Liebe, ing: 
befondere auch. den Betrag für die feinigen. Sein liebſtes Kieinod, 
einen Stock mit goldenem, in Form einer Freiheitsmuͤtze ſchoͤn gear: 
beiteten Knopfe vermachte er „feinem und der Menfchheit Freunde, dem 
Generat Wafhington.” 

Durd ganz Nordamerika und vorzüglic auch von den Schulan ⸗ 
ſtalten wurde bei Franklin's Tode ſein Andenken durch Trauerfeſte 
geehrt. Der Congreß verordnete zu Ehren ſeines groͤßten Buͤrgers eine 
Nationaltrauer auf einen Monat. In der franzoͤſiſchen Nationalvers 
ſammlung ſprach bei der Todeskunde Mirabeau: „Franklin iſt 
todt. Der Geiſt, der Amerika die Freiheit gab und Lichtſtroͤme uͤber 
Europa ergoß, iſt in den Schooß der Gottheit zuruͤckgekehrt. Der 
Weiſe, der zwei Welten angehoͤrte, der Mann, den die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften und die Geſchichte der Reiche einander ſtreitig machen, 
behauptet eine hohe Stelle in der Menſchenwelt. — Voͤlker ſollen nur 
um ihre Wohlthaͤter trauern, die Vertreter freier Maͤnner, nie Andere, 
als Heroen der Menſchheit, zur Huldigung empfehlen. Ich ſchlage vor, 
daß die Nationalverſammlung drei Tage lang um Benjamin Frank— 
lin Trauer anlege.“ Die Verſammlung nahm mit allgemeinem Zu: 
rufe den Vorſchlag an und befchloß ein DBeileidsfchreiben Namens der 
franzöfifchen Nation an den nordamerifanifchen Congreß, welches diefer 
duch ein Dankfchreiben im Namen des Volkes von Nordamerika ers 
twiederte. Grafſchaften, Städte, gemeinnügige Anftalten feines Vaters 
landes ehrten fih und Franklin's Gedädhtnig, indem fie feinen 
Namen annahmen. 

Er felbit, der in feinem Glüde mit frommer Dankbarkeit feinen 
Eltern einen Marmor mit dem ebelften Lobe ihrer bürgerlichen Tugenden 
feste, hatte auch für fi eine Grabfchrift entworfen. Befcheiden, und 
doch mit würdigem Stolze bezeichnet in ihr der große Mann, der für 
alle Zeiten den Bürgerjtand hob und adelte und demfelben das ebdelfte 
Vorbild aufftellte, fih nur als Bürger. Sie ift folgende: „Hier 
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liegt der Leib von Benjamin Franklin, einem Buchdrucker — 
gleih dem Einbande eines alten Buches, aus welchem fein inhalt 
herausgenommen ift und- der feine Infchrift und Vergoldung verlor — 
ber Zerftörung geweiht. Doc wird das Werk felbft nicht verloren fein, 
fondern dermaleinft in einer neuen, fchöneren Ausgabe erfcheinen, durch⸗ 
gefehen und verbeffert von dem Verfaſſer.“ 

Auf der Erde aber werden, fo lange die Gultur und bie Freis 
heit des Menfchengefchlechtes dauern, Ddiefes großen Bürgers Wirken 
und Beifpiel im Segen fortleben. 

G. Th. Welder. 


Frauen, Frauenvereine, f. Sefhlehtsverhältniffe. 

Freiburg. Man nannte vor Zeiten die Schweiz eine bunte 
Mufterkarte von Conftitutionen jeder Art. Die Gonftitutionen felbft, 
zwar nichts weniger, als mufterhaft, bildeten aber doch eine ziemlic) 
vollftändige Scala von der reinften Demokratie bis zur unbefchränfte= 
ften Monofratie. Heutiges Tages iſt's freilich nicht 'mehr ganz fo der 
Tal. Indeffen trägt auch jest noch jeder Canton des Landes feine 
eigenthümliche politifche Phyſiognomie, weil die politifhen Gehäufe die- 
fer Voͤlkerſchaften nicht dur Gewalt oder Kunft eines Machthabers, 
oder gemäß abftracten Regeln der Theorie gebaut find, fondern fich 
nah und nah im Wandel Alles verwandelnder Zeiten aus den Zu: 
ftänden der Bildung, Gefittung,. Befhäftigungsmeife und den Dert— 
lichkeitsbebürfniffen jedes Voͤlkleins zum natürlichen Lebensorganismus 
defielben hervorgeftaltet haben. 

Der Canton Freiburg beherbergt auf feinem Flächenraume von 
etwa 28 Geviertmeilen 91,000 Seelen, unter mweldyen ſich aber auch 
6000 Schweizer aus anderen Cantonen und ungefähr 2000 Auslän- 
der befinden. Das Land bekennt fi) zum römifch-katholifhen Glau— 
ben. Nur der Bezirk Murten ift mit feinen 8,700 Einwohnern der 
evangelifchen Lehre zugethan. Der Eleine Staat fteht ziemlich) dunkel 
und einflußlos in der europäifchen Culturgeſchichte da, aber nicht ohne 
Intereſſe bei der Befchauung feines inneren Weſens. 

Am Fuße der Hochalpen gelegen, von deren Mebenzmweigen im 
- Süben durchzogen, im Norden hügelreih, war das Land nod am 
Ende bes 18. Jahrhunderts fo wenig befannt und von Reifenden fo 
wenig befucht, daß damalige Geographen kaum davon zu erzählen wuß⸗ 
ten und ihre Unkunde, wie 3. B. der fleifige Sammler Nortmann, 
ehrlich eingeftanden. Allenfalls ward der edle Käfe von Gruyeres, 
le roi des fromages, gepriefen; er mar das Berühmtefte aus biefem 
Gebirge. Wiffenfchaften hingegen und Künfte flanden nie glänzend, 
trog dem Kleinen Luxus einer ariftofratifchen Hauptftadt. Hanbdelsver- 
Eehr und Manufacturwefen, no im Mittelalter blühender, zeigten fich 
fpäterhin auch welt. In der Gefhichte der Schweiz fpielte Freiburg 
gewöhnlich nur eine paffive Rolle, nie durch eine große That oder durch 
einen großen Mamen bezeichnet, woran es doch den anderen Staaten 
der GConföderation nice mangelte. 
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den Tagen römifcher MWeltherrfchaft lagen diefe Lanbſchaften 
vergeffen da; unberührt von den großen Straßen, welche zu jener 
Zeit Helvetien nah mannigfachen Richtungen durchſchnitten. Die Nähe 
der reichen und weitläufigen Hauptftadbt Aventicum (jegt Avenches, 
im Canton Waadt ein geringes Städtchen) mag diefen Gegenden 
einige Militärpoften,, einigen Verkehr und einen Anflug römifcher Cul: 
tur zugewendet haben. Allein, mie viel oder wie menig, Alles ward 
twieder verwifcht und vernichtet, als die nomadifchen Kriegshorden ber 
Hunnen und Germanen vom dritten bis zum fünften Jahrhunderte ſich 
über Helvetien hinmwälzten und mas römifc war zerftörten. Diefe 
» Gegenden wurden und hießen dann die helvetifche Wüfte (Eremus Hel- 
veioram ) pder das Uehtland, Nühtland und Oedland. 
Burgunden und Alemannen ſetzten ſich darin allmaͤlig an, jene füb: 
waͤris biefe nordwaͤrts. Die heutige Hauptfladt Freiburg liegt unge: 
fühe da, wo die Grenzfcheide zweier Völkerfchaften mit verfchiedener 
Sprache war. Noc heute redet man füdmwärts im franzöfifcher, nord: 
märts in deutfcher Zunge; fogar in der Hauptftadt ſelbſt. Späterhin 
kamen die fränfifchen Eroberer, unterjochten das Volk und baueten 
ihre Grafen- und Freiherrenburgen auf den Bergen. Das Ländchen 
gehörte bald hier=, bald dorthin. Nach dem burgundifchen Reiche fiel 
es wieder dem beutfhen zu. In den lanamwierigen politifhen Wirren 
gewann Niemand, als Geiftlichkeit und Adel. Die Grafen von 
Gruperes aber waren weit umher die reichften. In ewigen Fehden 
ber Ritterfchaft bauete der Neichsftatthalter des helvetiſchen Burgunds, 
Herzog Berchtold IV. von Zähringen, auf fchroffem Felfenufer des 
Saaneftromes (1179) die Stadt und Veſte Freiburg, gleichwie er 
auch andere Drtfchaften zu ihrer Sicherheit mit Mauern umgürtet hatte, 
Die junge Stadt aber bevölferte ſich fchnell. Adeliche und Leib: 
eigene, Freie und Priefter fiedelten fid, darin. an; denn Berchtold hatte 
die Volksburg des Uechtlandes mit ftattlihen Freiheiten und Rechtfa- 
men und einem Banne von drei Stunden Weges im Umfange aus: 
gefteuert. Er hatte ihrer Gerichtsbarkeit fogar noch ein Gebiet von 24 
Pfarreien unterworfen, welches man nachher, zum Unterfchiede vor 
fpäter erworbenen Gebieten, die alte Landſchaft zu heißen pflegte 
und bedeutende Vorrechte vor den anderen befaß. Die Bürgerfchaft der 
Stadt und die Bewohner biefer Landfchaft wählten fich felber Schultheißen 
und Richter, fchloffen nady damaligem Bedürfniffe Schutzbuͤndniſſe mit 
anderen Städten und Herren, flanden in den ewigen Kriegen bes Mit: 
telalterö bald zu den DBernern, bald zu deren Feinden, bald unter 
Defterreichs, bald unter Savoyens Obhut, gewannen dabei als Kriegs: 
beute oder durch Kauf ſchoͤne Gebietsvergrößerungen, machten ſich end» 
Lich von der Oberherrlichkeit Defterreich®, mie Savoyens, ohne Schwert: 
flreich 108 und traten endlidy) (1481) in den ewigen Bund der Eidsge- 

noffen deutfcher Hochlande. 
- Während al diefer. hier nur Eurz angedeuteten Schickſale hatte 
fih mit der wachſenden Selbſtſtaͤndigkeit Freiburgs Fa bem Wohl: 
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ftande der Hauptftadt auch die Negierungsform -beflimmter ausgebildet. 
Der Schultheiß, ehemals nur Verwalter der niederen Gerichtsbarkeit, 
war mit einem fleinen Rathe umgeben, bie Angelegenheiten des Lan— 
des zu beforgen. In michtigeren Dingen aber hatte die verfammelte 
Gemeinde von Stadt und Landfchaft allein zu entfcheiden. Die Unbe: 
quemlichkeit folcher zahlreichen Verſammlungen veranlafte die Wahl von 
Abgeordneten des Volkes, welche dann einen vollmädhtigen großen Rath 
bildeten. Meiftens wurden zu folhen Abgeordneten Bürger aus der 
Stadt und Adeliche gewählt, weil fie mehr Muße, Vermögen und Kennte 
niffe befaßen; endlich ausfchließlih nur Bürger der Stadt; endlich 
auch diefe nicht mehr ohne Unterfchied,. fondern von ihnen nur aus— 
ſchließlich und allein die Adelihen und Patricierz zulegt aud) 
diefe nicht mehr ohne Unterfchied, fondern — denn bie Stellen und 
Aemter wurden immer einträglicher und einflußvoller — nur Mitglie: 
der gewiffer Samilien, die fid im Herrſcherrange erblich machten. 
Noch im 14. Jahrhunderte beſtand ein Schein der Volksfreiheit 
darin, daß die von geſammter Buͤrgerſchaft der Stadt erwaͤhlten „Wen: 
ner“ oder Volkstribunen ein Veto gegen Willkuͤren der Raͤthe, zum 
Schirm der beſtehenden Rechte Aller, einlegen und 60 Maͤnner aus 
den Stadtvierteln ernennen konnten, um die Verwaltung der oberſten 
Behoͤrden zu pruͤfen und erledigte Stellen in denſelben zu beſetzen. Bald 
aber erhielt jeder Venner vier Gehuͤlfen, die man „Heimliche“ nannte 
und die ſich endlich jeder Venner wohl aus ſeinen eigenen politiſchen 
Freunden erleſen konnte. So entwickelte ſich zwiſchen dem kleinen 
Rathe, als vollziehender Gewalt, und dem großen Rathe, als geſetzge— 
benden, eine neue Macht, der „Rath der Sechziger‘, melde die 
Genfur der hoͤchſten Behörden übte. Das Wahlrecht, die Snitiative 
der Gefeggebung, das Veto, das Recht, nad) Gutdünfen diefen oder 
jenen vom großen Rathe, vom Rathe der Sechziger, von den Land: 
vogteien, von anderen wichtigen Aemtern auszuſchließen, ging zulegt 
gänzlich in die Gemalt jener Venner und Heimlichen über, die (feit 
Anfang des 15. Jahrhunderts) als „heimliche Kammer’ die furcht— 
barfte Behörde des Staates wurden. Sie Eonnten felbft aus ihrer 
eigenen Mitte jedes ihnen mißfällige Mitglied nach Belieben ausftoßen. 
. Die ftufenmweife Verartung der ehemaligen Demokratie in vollen: 
dete Ariftofratie, und die Verartung der Ariſtokratie in vollftändige 
Dligarchie hiftorifch zu entwideln, ift hier überflüffig., Es genügt, an- 
gedeutet zu fehen, daß fie und wie fie in diefem Laͤndchen beftand. 
Die wunderliche, Lünftliche Form diefer Dligarchie wird dem fein Er: 
flaunen erregen, welcher Die —— Mißgeſtalten kennt, die durch 
RR des Ehrgeizes, des Eigennuges und der Herrſchſucht, in 
V mit Rn tgerlicher Unbeholfenheit und Eleinftädtifcher 
Sch 9* erzeugt den pflegen. Mehr zu verwundern iſt, daß 
ſich eine alſo zuſammengeſchrobene Staatsmaſchine bis zum Ende des 
18 Jahrhunderts erhalten konnte, und daß weder die übrige um ihr 
Gute Recht verfümmerte Bürgerfchaft der Stadt, noch die Bevoͤlkerung 
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bee altern Bandfchaft und der unterthänigen Vogteien den Anmafungen 
oder Erſchleichungen des Patriciates Schranken ftellten. Aber auch dies 
Räthfel Löf’t ſich fehr einfach. Der Reichthum, melden die privilegir- 
ten Familien in öffentlichen Aemtern auf mancherlei Weife gewannen, 
ober in fremden Kriegsdienften erwarben, zu melchen fie ſich ald Haupt: 
leute ihrer im Lande geworbenen Mannfchaft vermietheten, gab ihnen 
gegen das Volk, welches für ihre und des Staates Bedürfniffe ausge: 
beutet ward, eine fehr natürliche Ueberlegenheit; nicht weniger auch die 
vielfeitigere Kenntniß, feinere Bildung und Gefchäftsgewandtheit, welche 
fi) die Söhne der Negierungsfamilien im Auslande waͤhrend ihrer 
Söldnerzeit zu eigen gemacht hatten. Anderfeits ftand ihnen bienft: 
fertig die hohe und niedere Geiftlichkeit des Cantons, ald Bundesge: 
noffin, zur Seite. Denn im ntereffe von diefer lag e8 eben fo fehr, 
als in dem der „heimlichen Bürger’, das Volk in heilfamer Unwiffen- 
heit und frommer Unterwerfung zu bewahren, um bie Hoheitsrechte der 
Kirche in aller Demuth zu erweitern und das. heilige Gut der Melt: 
und Kioftergeiftlichfeit bei jedem Anlaffe zu vergrößern. 


Urfprünglich hatte der Glerus dieſer Gegenden unter dem Hirtenftabe 
bes Bifhofs von Aventicum geftanden, deffen Stuhl zu Ende des 
6. Sahrhunderts nady Lauſanne verfegt ward. Seinem Sprengel 
hatten vor der Reformation 299 Pfarreien zugehört, ungerechnet 30—40 
Adteien, Prioreien und Gapitel. Die Eirchlichen Revolutionen des 16. 
Sahrhunderts verminderten aber diefen Unifang feiner Macht bedeutend, 
nöthigten ihn fogar, den Sis von Laufanne nad) der Stadt Frei— 
burg zu verlegen, deren unterthäniges Gebiet der wichtigfte Ueberreft 
feines ehemaligen Bisthums blieb. Dem Patriciate war die Nähe des 
Kiehenfürften nicht ganz willkommen. Seine geiftlihe Hoheit drohete, 
der meltlihen Majeſtaͤt Eintrag zu thun. Indeſſen erlaubte (1592) 
der Senat die glänzende Anfiedelung, -dody unter Bedingungen und 
daß fie jederzeit ohne Nachtheil des Staates fei. Eiferfühtig auf Recht 
und Gewalt, hatte der Senat auch vorher fhon (17. Aug. 1677) von 
fammtlihen Ganzeln verkünden laffen, daß von ihm die Acten des tri- 
dentinifchen Gonciliums nur in Sachen des Glaubens, nicht der 
Disciplin, genehmigt und angenommen wären. Alle anderen fatho- 
lifch gebliebenen Staaten der Schweiz hatten mit gerechter Vorficht, zur 
Bewahrung ihrer Souveränetät gegen jeden Andrang der Hierarchie, 
das Naͤmliche erklärt. | 


Wie traulich der geiftliche Arm ſich auch Anfangs mit dem welt: 
lichen, als deffen brüderliche Stüge, verbinden zu mollen fchien, mährte 
der Friede doch nicht lange. Am Kühnften oder Frechſten trat Bifchof 
Strambino, ein piemontefifcher Graf, in Freiburg zur Ausdehnung 
feiner geiftlihen Gewalt, Immunität und Jurisdiction auf. In be— 
ftändigen Händeln mit der Regierung, unterftügt vom päpftlichen Nun: 
tius, bewirkte er fogar (1677), um die MWiderfpenftigkeit der meltli- 
hen Herren zu zähmen, daß von Rom aus Stadt und Republik Frei: 
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burg mit dem Bannfluche des heiligen Vaters bedrohet wurde“). Al: 
lein der patricifhe Senat jener Zeit ließ fich nicht einfhüchtern; er 
bedrohete feinerfeits die geiftlichen Herren mit feinem meltlihen Banne, 
und Feden, der es wagen wuͤrde, Roms angedroheten Fluch zu voll 
fireden, auf der Stelle mit Landesverweifung und Confiscation feines 
Bermögens zu züchtigen. Voll gleicher Würde und Beharrlichkeit bes 
bauptete die Regierung in vieljährigem Kampfe ihr Recht und endigte 
ihn als Siegerin. Strambino entfernte fi) aus dem Lande, und der 
römifhe Hof ließ fich nach dem Tode dieſes Mannes gefallen, nur 
Eingeborene, keine Fremden mehr, auf den bifchöflihen Stuhl zu 
erheben **). 

Damit war, mwenigftens dem Scheine nad) etwas, in der hat 
wenig gewonnen. Rom mählte zwar Einheimifche , doch aus dieſen 
entweder bie ihm Ergebenften, oder Schwaͤchſten und für die Nurtiatur 
Leitfamften. Zudem hatte es fchon einen weit dauerhafteren Anker feis 
ner Macht in diefes Ländchen geworfen, um das Schifflein Petri im 
ftürmifhen Wogen der Reformation hier noch aufrecht zu halten, wo 
ringsumher ſchon Bern mit Waadtland, Genf und Neuenburg für den 
römifchen Stuhl verloren waren. Durch Wermittelung des heiligen 
Karl Borromäus und der Nuntiatur war ed nämlich gelungen, 
dem damals in erfter Jugendkraft regfamen Orden der Gefellfhaft Jeſu 
auch in der Hauptftadt des Uechtlandes Aufnahme (11. Juli 1581) und 
bfeibende Anfiedelung zu verfchaffen. Freilich wagte die Geiſtlichkeit 
bes Landes nach jenen entfchiedenen Schritten und Siegen der meltlis _ 
hen Obrigkeit nicht mehr offene Fehde. Die ftolze und argwoͤhniſche 
Politik des oligachifhen Patriciates, deffen Zroß felbft den vom Va— 
tican gefchleuderten Blig nicht gefürchtet hatte, gebot in den Bewe— 
gungen der Hierarchie größere Behutfamkeit. Aber darum ward weder 
das Ziel, noch der Kampf aufgegeben, Regierung und Volk des Can: 
tons allmälig, zur größeren Ehre Gottes und zum Heile der Kirche, 
ber Leitung des geiftlihen Armes zu unterwerfen. An Mitteln fehlte 
es nicht ganz. Mehr denn 100 Pfarreien und bei 120 Caplaneien 
in dem Kleinen Lande, ſechs Ktöfter der Giftercienfer, Garthäufer, Augus 
fliner, Sranciscaner, Capuciner und Sefuiten, eben fo viele und eben 
fo reich bevoͤlkerte Nonnenkloͤſter, dazu ein Collegiatftift, Domcapitel und 
Bifhof, genügten hinlänglich, alle Stände des Volkes im Gehorfam 
und Glauben zu erziehen. Die Schule, eine Magd der Kirche, war 
für ſich allein ſchon geeignet, die gefammte Bevölkerung, von der Kind: 
heit bis zum ©reifenalter, in Ehrfurcht vor dem heiligen Priefterfiande 
und in Befolgung feines Willens und Rathes zu bewahren und vor 
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ben Gefahren einer rebelliſchen Aufklärung zu behüten. Die Söhne ber 
vornehmeren Geſchlechter empfingen Geiftesrihtung un) Bildung in 
ben Zehranftalten der Jünger Loyola's; die Töchter in $rauenklöftern ; bie 
Kinder des Landmannes ließ man zum Heile der Seelen in glüdlicher 
Unmiffenheit verharren. Religioͤſe Fefttage, Proceffionen und Wall: 
fahrten füllten mehr als den dritten Theil des Jahres aus, ungerechnet 
den täglichen Beſuch kirchlicher Andachtsübungen und die Verpflichtun- 
gen der zahlreichen frommen Brüderfchaften. Auf ſolche Weiſe ward 
die Laienwelt faft eben fo viel mit gottesdienftlichen, als häuslichen 
Arbeiten befchäftigt. Unmiffenheit, Vorurtheil, Aberglauben des Al: 
terthums mucherten freudig fort; dagegen geriethen die ehemaligen Ma- 
nufacturen , die zahlreichen Zuchwebereien und Gerbereien in gänglichen 
Verfall. Man erblidte im Canton Freiburg ein armes Volt neben 
einer reichen Geiftlichkeit und einem mohlbegüterten Pattriciate. 

Das achtzehnte Jahrhundert fand die Macht der Dligarchie und 
Hierarchie mit mohlverflandenem Intereſſe im zarteften Gleichgemidhte. 
Beide bewachten ſich dabei mit Eiferfucht; beide, ihrer gegenfeitig be: 
dürftig, ſchloſſen ſich im Gefühle der Nothwendigkeit freundfchaftlih an 
einander, ohne die Neigung zu verlieren, bei Gelegenheit Vortheile 
über einander zu erobern. Sobald ſich das Gerücht von der Aufhe: 
bung des Sefuitenordens durch Papft Clemens XIV. verbreitete, 
ließ die Regierung mit großer Eilfertigkeit ſogleich alle Baarfchaften, 
Gapitalien, Schuldbriefe, Sitbergefchirre, Apotheken, Bibliotheken, Ge: 
baude und Güter des Drdens in Beſchlag nehmen. Der Senat ber 
Republik pflihtete auch der Bulle Ganganelli’8: „Dominus et Re- 
demptor noster‘“, förmlih (15. Sept. 1773) bei, doch ausdruͤcklich 
nur in Betreff jenes Ordens und ‚in fo fern die Bulle auf Glau— 
bensfahen einfließen mag.’ 

- Das Licht, mweldyes aus Wiffenfchaften und Künften, aus Handel 
und Induſtrie immer mächtiger über das civilifirte Europa hinftrömte, 
konnte inzwifchen auch bei aller Wachſamkeit des Glerus und Patti: 
ciates von den fehattenreichen Thaͤlern Freiburgs nicht ganz abgemehrt 
werden. Ein Theil der etwas gebildeteren Volksclaſſen fing fhon an 
zu lefen und zu denken und fih Mittheilungen zu machen. Nicht nur 
die Bürger ber Hauptftadt und alten Landfchaft fingen Nachforſchun— 
gen an, wie die fogenannten heimlichen Bürger zu den Vorrechten, und 
die heimlichen Bürger ihrerfeits wieder, wie die adelihen Bürger zu 
Vorzügen vor ihnen gelangt wären, fondern auch das Landvolk ber 
unterthänigen Vogteien, unter MWillfüren und Geldfaugereien feufzend, 
erfannte, daß ed vor Zeiten Rechte und Freiheiten befeffen habe, deren 
es jegt auf unbekannte Weiſe verluftig geworden wäre. MWiederholt 
mandten fich endlich die Landleute in demuthsvollen Bitten an die Huld 
ihrer Landesvaͤter um MWiederherftellung der verlorenen alten Freiheiten. 
Ein Eenntnißvoller Biedermann, Nic. Chanaur, aus dem Dorfe 
La Four de Treme, vereint mit anderen gebildeten Männern, ward 
ihe Fuͤrſprecher. Mit flolzem Unmillen wies die Regierung aber die 
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arge Zumuthung der Unterthanen zurüd. Die Unzufriedenheit des Vol: 
kes wuchs und ward zum Aufftande gegen die Stadt. Diefe, unter: 
ftüßt von Truppen des benachbarten Berns, dämpfte den Aufruhr mit 
Lift und Waffengewalt (Mai 1781). Nic. Chanaur fiel duch Meu— 
chelmörderd Hand. Die Rache der Dligarchie übte Strafrecht gegen 
Landleute, wie gegen Bürger der Stadt, welche Befchwerden erhoben 
hatten; milderte aber fpäterhin, Elug genug, die Laſten von jenen und 
die Beeinträchtigungen von dieſen. 

Die Geiftlichfeit des Landes fah jenen ftürmifchen Bewegungen des 
Bolkes ziemlich [hmweigfam zu. Weil fie felber unangefochten blieb, Eonnte 
ihr eine Eleine Demüthigung des Patriciates vielleicht fogar gelegen er— 
fcheinen. Aber fhon 17 Jahre fpäter, als der morfhe Bau ber alten 
fchmweizerifchen Eidesgenoffenfhaft unter den Bajonnetten der franzöfifchen 
Pepublicaner zufammenbrah (1798), hatten auch die geiftlihen Herren 
für ſich felber Alles zu fürchten. Zwar der innere Zufammenhalt der 
Hierarchie und ihre Autorität im Volke waren noch ſtark genug, alle 
Staatsverwandlungen des Landes während der Nevolutionsjahre zu über: 
leben, aber es ging aus biefen ein anderer, ein gefährlicherer Feind 
für die geiftlihe Gewalt hervor. Im milden Drange politifcher Ereig: 
niffe wurde auch die Druderpreffe entfeffelt, und mehr als ein Mund 
entfiegelt, welcher bisher ffumm zu bleiben gezwungen war. Es ver: 
breitete fi) damit eine Maſſe vorher unbekannter Anfihten und Ideen 
duch das Voll. Mehr als ein Vorurtheil verfchwand, mehr als ein 
Mißbrauch ftand enthüllt, mehr als ein Aberglaube entlarvte fih. Nichte‘ 
das Zerbrechen alter Gefestafeln, nicht das Zerftören fteinerner Altäre, 
fondern, Volksbildung ift Wolksbefreiung vom leiblihen und geiftigen 
Sklaventhume. | 

Sobald Frankreichs erfter Conſul, Napoleon Buonaparte, 
bucch feine Vermittlungsacte den inneren Frieden der Schweiz hergeftellt 
hatte, beeilte ficy der freiburgifche Clerus, den Gefahren entgegenzu: 
arbeiten, welche durch die bisherige Denkfreiheit heranzudringen droh— 
ten. Das Patriciat, obgleicy geflürzt, doch die Hoffnung nicht auf: 
gebend, einft wieder auferftehen zu koͤnnen, klammerte fi hülfedürftig 
an ber alten Bundesgenoffin feſt. So lange jedoh in der Schweiz 
Napoleon’s weifes Staatswerk beftand, wagte Niemand leicht, demfel: 
ben offen entgegenzuarbeiten. In der Regierung und Gefeßgebung Frei: 
burgs wirkten, wenn auch vielfeitig gehemmt, einzelne hellfinnige Maͤn— 
ner; Andere im Volke, felbft Geiftliche. Unter Legteren mar befonders 
det wahrhäft ehrwürdige Franciscanermönd) Gregor Girard, nad 
dem Beifpiele Peftalozzi’8 und Fellenberg’s, um Verbefferung des Schul: 
wefens großartig bemühel. Was den Auffhmwung der Monardjieen 
befördert, allgemeine Geiftesentwidelung, bringt den Tod der Ariſto— 
Eratie und Oligarchie. | 

Bevor jedoch der Same bes Befferen überall ausgeworfen werden 
ab, wenn er nicht von der Priefterpartei zertreten war, zum Ankeimen 
ngen konnte, erfhien mit dem Sturze Napoleon’s (1814) die foges 
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nannte Meftaurationgzeit. Wie in anderen Gantonen bemäd)- 
tigte ſich, nad Vernichtung der Vermittelungsurkunde, auch zu Frei: 
burg die Ariſtokratie fogleich wieder, revolutiondr, unter dem Beiltande 
fremder Diplomaten, der hoͤchſten Gewalt und ftellte die vormalige 
Ordnung der Dinge, wenn auch in milderen Formen gleißend, wieder 
her. Der Clerus, im Namen der Religion, bot dazu feine beim 
Volke vielgeltende Hand. Er hatte von der Dankbarkeit oder Furcht 
des Patriciates Alles zu hoffen. Schritt um Schritt wurden von nun 
an bie alten Bräuche und Mißbraͤuche, Rechte und Vorrechte zurüd: 
geführt.” Die römifche Curie nahm durdy den Nuntius ihre alte Hoheit 
wieder an ſich Die weltliche Obrigkeit, unter Beiftand, Schug und 
Pflege der Kirche, fehien fortan der geiftlihen Macht und ihrer Leitung 
anheimgefallen zu fein; die Ariftofratie nur getreue Vollſtreckerin des 
hierarchiſchen Willens werden zu follen. Unter dem Vorwande, chriftliche 
Bolkserziehung zu befördern, oder, wie es heißt, „eine Art von Zucht: 
anftalt und Erziehungsinftitur” zu bilden, wurde die Con: 
gregation der Liguorianer oder Medemptorifien in Freiburg aufge: 
nommen (1818). Einzelne Männer des Vaterlandes warnten im ge: 
feggebenden Rathe ganz vergebens: „wie bedenklich es fei, einen bisher 
unbefannten,, in einer fernen Gegend entitandenen, aus lauter rem: 
den beftehenden geiftlichen Verein in’s Land einzuführen.” Man ging 
weiter. Man gab dem Drden der Gefellfhaft Tefu, melden 
Papſt Pius VII. im Reftaurationsjahre ebenfalls wiederbelebt hatte, 
die ehemaligen Befisungen zurüd. Binnen 10 Sahren wuchs derfelbe 
an Kraft und Einfluß im Canton Freiburg. mehr, denn je zuvor. Aus 
der Eatholifchen Schweiz, aus Deutfhland und Frankreich ſtroͤmten dem 
Collegium der Sefuiten zahlreihe Schüler zu. Man zählte derfelben 506 
im Sabre 1830. Hinwieder wurden Männer, wie der edle Girard, 
zurüdgedrängt oder verfolgt. Er felber verließ den Canton. Seine 
Unterrichtsmeife ward unterfagt; die Schule wieder, mas fie gewefen, 
eine Magd der Kirche; Religion, laut hoheitlicher Verordnung vom 
Sahre 1823, Hauptgegenftand des Schulunterrichtes, bei welchem die 
Lehrbücher der Genehmigung des Bifhofs unterworfen werden mußten. 
As einft bei Verfteigerung vom Nachlaffe des Pfarrers zu Matran 
unter deffen Büchern auch Rouffeau’s und Voltaire's Schriften gefun: 
den wurden, mußten fie auf Befehl des Staatsrathes verbrannt werden. 

Das Volk, kirchlichtreu, ließ ſich wohl die weiche Leitung von 
feiner Priefterfhaft gefallen. Es opferte willig feine Gabe auf dem 
Altare. Aber nicht fo gelaffen erteug es den Verluſt der ihm durch die 
Reftauration entriffenen Rechte und Freiheiten und das flolze Wieder: 
erfcheinen des Patricierthumes. Zahlreicher aus befferen Schulen ſchon 
hervorgetreterie junge Männer verbreiteten im Stillen ein der Hierarchie 
und Ariftofratie gleichgefährliches Licht. Ja fie bildeten fogar im gefe- 
gebenden Rathe gegen beide eine, wenn auch ſchwache, doch die Ent- 
würfe beider oft zerftörende DOppofition. Im Kampfe diefer Parteien 
erfhien das Jahr 1830. Die Mehrheit der fchweizerifhen Voͤlker— 
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[haften verwarf die ihm im Jahre 1814 aufgedrungenen Verfaffungen 
und rief ihre ehemaligen Rechte wieder in’s Leben. Auch der Canton 
Freiburg geftaltete fih ſtuͤrmiſch und raſch in demokratifcher Form 
aus. Das Volk übte feine Souveränetät fortan durch felbftgewählte 
Stellvertreter, gebot Vernichtung allee Vorrechte der Geburt, der Ort: 
fhaften und Familien, Abfchaffung der Zortur, Loskäuflichkeit der Feu— 
dallaften, Freiheit der Preffe, Recht der Petition für Federmann und 
Trennung der Gemalten. 

Ohne Widerftand, ohne Schug fiel die Ariftofratie abermals in ihre 
Nichts zurüd. Das Priefterthum, Anfangs für fich felber im Schreden, 
ließ das ſchwache Patriciat fallen. Es erinnerte fich zeitig genug, daß 
der neue Souverän felber, naͤmlich das Volk, nur Unterthan der Kirche 
fei, daß er von der Geiftlichkeit erzogen, unterrichtet, berathen und ge— 
führt werden müffe, daß die Hierarchie im demofratifhen Staatsleben 
höherer Gemalt fähig fei, al8 irgend unter dem Scepter eines ſtaatsklu— 
gen Monarchen, oder unter dem Argmwohne einer eiferfüchtigen Dligarchie ; 
daß es dem Priefter in jeder Gemeinde unſchwer fei, die vom Wolfe 
abhängigen Wahlen der Vorfteher und Gefeggeber auf Männer nad) dem 
Herzen des Glerus zu lenken und die Gegner geiftliher Hoheit durch 
Berdächtigung ihres Glaubens von allem Einfluffe zu entfernen. So 
ſchloß ſich ſtaatsklug die hierarchifche Partei ohne Zögern der Demo: 
Eratie an und irrte fi in ihren Berechnungen nicht ganz. Der gefeg: 
gebende große Rath, als Stellvertreter des Souveräns, handelte fortan 
immer mehr in ihrem Geifte und fegte in die Regierung, fo viel mögs 
ih, nur Männer nah dem Herzen Gottes. — ! 

Aus diefem allgemeinen Umtiffe erfennt man den Lebensgang bes 
Fleinen Freiftaates, der gegenwärtig eine hierachifhe Demokratie ge: 
worden ifl. Die Volkswahlen find in der Hand des Priefterthumes. 
Mit Ausnahme von zwei bis drei Bezirken wurden in allen übrigen 
die Erneuerungswahlen der Behörden im Jahre 1837 im Gefchmade 
der Firchlichen Autorität vollzogen. . 9, Zſchokke. 

Freicorps, Freiwillige, f. Heerbann. 

Sreier, Freigeborener, Freiheit, Freiherr, ald 
Stand, f. Adel. 

Freie Städte. Unter diefem Morte verſteht man eigentlich 
Städte, die einer fremden Regierungshoheit nicyt unterworfen find. Es 
ift alfo daffelbe, was man auch durch fouveräne Städte auf: 
drüden Fönnte. Und in der That find die vier freien Städte Deutfch- 
lands: Frankfurt, Hamburg, Lübed, Bremen, in allen Bes 
ziehungen den fouveränen Staaten Deutfchlands in den Landesgefegen 
ganz gleichgeſtellt. Nur wird auch bei fo Kleinen Staaten, die nur aus 
einer einzigen Stadt beftehen, der Natur der Sache nad) oder wegen 
befonderer Verhältniffe, fo wie 3. B. bei der freien Stadt Cracau, 
die Souveränetät oft große Befchräntungen haben. In Deutfchland 
hatten bekanntlich viele Städte in fo fern den Namen ‚freie Städte 
des Reiches’, als fie der Landeshoheit eines deutfchen Reichftandes nicht 
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untertvorfen waren, fondern wie diefe unmittelbar unter dem Reiche 
fanden und einer fogenannten halben Souveränetät genoffen. Diefe 
freien Reichsftädte find feit den franzöfifchen Revolutionskriegen alle, 
bis auf die vier obengenannten, verfchwunden. Diefe legteren merden 
in befonderen Artikeln abgehandelt. C. Th. Welder. 

Freigeiſt. Wer, ungebunden duch Vorurtheile, unzugänglich 
der Beftechung des felbfteigenen Urtheiles. durch Autorität, Blendwert 
oder Verführung, nur mit eigener, eingeborener Denkkraft die Welt der 

Erfheinungen und der Ideen betrachtet und mürdiget, der ift ein 
freier Geift und fteht fomit auf einer die Maffen überragenden 
Stufe der Menſchheit. Ihm gebührt, nad dem Anerfenntniß der Ver; 
fländigen, auch wenn er irrt, die Achtung der MWohlgefinnten und für 
feine geiftige Mirtheilung volle Freiheit. ine minder fhöne Bedeu: 
tung hat das ähnlich Elingende Wort Freigeift. Unter diefem ver: 
ſte t man denjenigen, welcher ohne allen teligiöfen Glauben, min: 
deftend ohne allen pofitiven Kirchenglauben, von Gott und goͤttli— 
hen Dingen nur hält, was ihm gut dünft, oder gar die Wegwerfung 
alles Glaubens an die den Menfchen fonft heiligen Ideen, felbft ohne 
tiefere Prüfung, aus blofem Leichtfinne oder aus Wermeffenheit ſich 
erlaubt, oder wohl gar eitel zur Schau trägt. Von ſolcher unglüdii: 
hen Sinnesart gibt es freilich gar mancherlei Abftufungen, und, je 
nach dem Umfange oder der Innigkeit des von dem Einen oder dem 
Anderen gehegten eigenen Glaubens, oder auch nad) feinem wahren oder 
geheuchelten Eifer, wird er mit der Benennung „Freigeiſt“ freigebis 
ger oder Earger fein. Gewoͤhnlich wird damit von Seite der Zeloten 
und von jener der unaufgeflärten Maffe der Stab der gleichen Ber 
werfung ‚gebrochen über Atheiften und Deiften, Rationaliften und Ma- 
terialiften „ kurz über Alle, die in Sachen der Neligion zu denken 
fi) erlauben oder Eichliche Ginubensfäge der philofophifhen Prüfung 
zu unterwerfen oder mit der philofophifchen Erkenntniß in Einklang zu 
fegen fuchen. Hiervon enthält die Gefchichte leider die mannigfaltig= 
ften und nieberfchlagendften Beifpiele. 

„Freilich wäre e8 ein Unglüd, wenn die Freigeifterei, im fchlimmen 
Sinne dieſes Wortes, bei einem Volke überhand nähme, weil Religio- 
fität eine uhentbehrlihe Stüge der Volksmoral und des gefeglichen 
Rechtszuftandes iſt. Es ift aber keine Gefahr, daß ſolches gefchehe, 
wofern der pofitive Cultus von Albernheiten und grobem Truge frei er: 
halten, und überhaupt den Verftändigen geftattet ift, gegen Ficchliche 
Mißbraͤuche und abergläubige Dictate mit freier Rede zu Felde zu ziehen. 
Alsdann nämlich wird der dem menfrhlihen Gemüthe von Natur tief 
eingepflanzte Gottesglaube nicht leicht ſich verdrängen laffen durch den 
gleich frivolen als troftlofen Unglauben. Nur der triumphirend einher: 
gehende Aberglaube, nur der freche Eirchlihe Trug und Berfol: 
gungsgeift rufen auf dem Wege der Reaction den Unglauben herbei, 
weil für den Denkenden jedenfalls leichter ift, nichts zu glauben, 
als Alles zu glauben. 


f 
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Hierdurch iſt der einzig gute und gerechte Weg, der Freigeifterei 
mit Erfolge entgegenzutreten, angedeutet. Er ift der der VBolksauf« 
Elärung und der Lehrfreiheit. Mit Gewalt wird hier. nichts 
ausgerichtet, und jede Gemaltausübung in der geiffigen oder Denk: 
fphäre ift ohnehin der Vernunft widerftreitend und verdammensmerth. 
Wie weit übrigens die Grenzen der von dem Freigeifte mit Recht 
anzufprechenden Freiheit gehen, haben wir in dem Artikel „Duldung” 
auseinandergefeßt. Rotteck. 


Freigelaſſener, ſ. Leibeigenſchaft u. Sklaverei. 


Freiheit. Abſolute oder metaphyſiſche, moralifde 
und juriftifche Freiheit. Innere und äußere Freiheit. Rein 
menſchliche, bürgerlihe und politifhe Freiheit. Freihei— 
ten. — Freiheit! Schmeichelndes, doch vieldbeutiges Wort, gehaßt von 
den Tyrannen und Despoten, den Knechten unverftändlich, von Thoren 
vielfach mißverfianden, von Fanatikern ſchrecklich mißbraucht, und den- 
noch die Lofung aller Guten; ein begeifternder, die herrlichſten Groß: 
thaten erzeugender Zauberton, ein Haupttriebrad dev Weltgeſchichte, ein 
fortwährend von allen Denkensen und menſchlich Fuͤhlenden erftrebtes, 
doch ſchwer zu erreichendes und noch fehwerer zu behauptendes Ziel. 
Laffet uns mit Ernft und Unbefangenheit nah) dem Wefen biefer 
Freiheit, nad ihren Bedingungen und Gefesen und nad den 
Megen forfhen, worauf man fie erringt und verliert. Es kann 
bier natuͤrlich — nad) dem Zwecke des Staatslexikons — nur von der 
Sreiheit im rehtlihen und politifdhen Sinne, alfo namentlich 
bon der außeren Freiheit und insbefondere von der Freiheit im 
Staate, die Rede fein, wiewohl wir zur Verdeutlichung der dafür 
aufzuftellenden Principien auch auf die innere und auf die fhon vor 
oder ohne den Staat anzufprechende einige Blide zu werfen haben. 

Unter Freiheit im allgemeinften Sinne, oder blos alg Ge— 
genfas von Zwang oder Nöthigung oder Hemmung betrachtet, 
verftehen wir theils das Vermögen der Selbftbeftimmung, d. h. 
dus Vermögen, unabhängig ‚von irgend einem fremden Willen oder 
einer fremden Kraft, zu wollen, theils das Vermögen, ſolchen felbit- 
eigenen Willen aud) zu vollziehen, d. h. das. Selbftgewollte auch 
wirklich zu thun, zu erfireben oder fid) anzueignen. Erſtes ift der 
Hauptcharakter der inneren, letztes der aͤußeren Freiheit. 

Ob es eine abfolute, ſonach die moraliſche Zurechnung begrün- 
dende, innere Freiheit gebe, oder ob ſie auch nur moͤglich ſei, dar— 
über haben die Philoſophen von jeher ſich geftritten. Unerweislich, 
ja unbegreiftich ift fie jedenfalls, ein Gegenftand mehr des Glau: 
bens oder der nothwendigen Vorausſetzung, als des Erfennens 
oder Wiffens. Nicht blos darum, weil in der Welt der Erſchei— 
nungen jedes Gefchehende feinen Grund in- etwas bereits Vorhande— 
nem oder ſchon Gefchehenem hat, mithin nothwendig, alfo unfrei 
gefchieht, ift eine freie Selbſtbeſtimmung unbegreiflic (denn nur 
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in fo fern er in Handlungen ober Beftrebungen fich dußert, 
gehört der innere Willensact oder die blofe Gefinnung dem 
Reihe der Erfheinungen an); fondern mweil, ohne Unterfchied, ob 
der MWillensact aus finnlichen Antrieben oder aus der Vernunft hervor: 
gehe, eben dieſe Eigenfchaft, durd Eines oder das Andere beſtimmt 
zu werden, zwar gleihmäßig ein Inneres, aber zugleih ein ung 
Gegebenes oder Verliehenes, mithin nicht freiwillig Ange: 
nommenes oder Erworbenes ift. Die Vorftellung alfo, wodurch 
man der Schwierigkeit auszumeichen fucht, indem man fagt: der Menfch, 
in fo fern er den finnlihen Antrieben, die da durch Außendinge 
angeregt werden, gehorcht, ift unfrei (ähnlich den Thieren, die da, 
vermöge des ihnen verliehenen blinden Inftinctes, mit Nothwen: 
digkeit begehrten, was jene Zriebe befriedigt, und fliehen oder von 
ſich ſtoßen, was denſelben widerſtrebt); aber er iſt frei, wenn oder 
in ſo fern er mittelft feines höheren Seelenvermögens, naͤm— 
lich dev Bernunft, die Herrſchaft über feine Sinnlichkeit ausübt, 
d. h. ihe mehr nicht, als der Vernunft gemäß ift, einräumt, und fie 
bemeiftert oder unterdrüdt, fobatd die Vernunft es befiehlt; — dieſe 
Vorſtellung, fagen wir, löft das Näthfel durchaus nicht. Denn ob 
bei einem Menſchen überhaupt oder in einem gegebenen Falle die Sinn- 
lichkeit oder die Vernunft obfiege, ift nur auf zweierlei Art 
zu erklären, nämlid entweder duch ein bei folhem Menfchen fa— 
ctifch vorhandenes Uebergemwicht eines oder des anderen Ver— 
mögend, — und in bdiefem Falle handelt er gleich unfrei, ob das 
Uebergewicht ſich Da oder dort befinde, — oder ed muß nod ein 
weiteres Vermögen in ihm angenommen werden, welches ihm die 
Wahl zwifchen beiden Antrieben, d. b. die felbftftändige und 
willkuͤrliche Entfcheidung zwifhen Sinnlichkeit und Vernunft 
möglid; macht; und in diefem Falle ift er gleihmäßig frei, ob er 
für Sinnlichkeit oder für Vernunft entſcheide. Die Annahme eines 
folhen. Vermögens, worin allein das Wefen der metaphyſiſchen 
oder abfoluten inneren Freiheit beftehen kann, ift nun eben das 
Ueberfhmwenglihe und Unbegreiflihe, aber gleihmwohl eine 
nothbwendige Bedingung für die moralifhe Zurehnung, 
d. de’ für die Idee der (moralifhen) Verdienſtlichkeit oder Straf: 
barfeit des tugendhaften oder lafterhaften Wollens; und die Stimme 
des das felbfteigene Wollen und Handeln richtenden Gemwiffens 
nicht minder, als das Gefühl der Hoch achtung und des Abfcheues, 
das uns gegen Andere je nach der Befchaffenheit ihres Wollens und 
Handelns durchdringt, nöthigt ung zum Glauben daran. 

Ganz anders mit der aͤußeren Freiheit. Diefe ift fein Gegen- 
ftand des blofen Glaubens oder der blofen Vorausſetzung; fie 
it evidente Wirklichkeit und fortwährende Erfahrung. Senes 
Mefen ift aͤußerlich frei, oder befindet ſich im Zuftande der äußeren 
Freiheit, deſſen aus innerem Triebe oder innerer Kraft hervorgehende — 
fein es willkuͤrliche oder unwillkuͤrliche, innerlich freie oder unfreie — 
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Handlungen (oder auch durch blofes Naturgeſetz beftimmte Lebensaͤuße⸗ 
rungen) durch Eeine von Außen wirkende Kraft gehemmt, zurüdgehal: 
ten oder anders, als ihre natürliche oder felbfteigene Richtung ift, be— 
flimmt merden. Dergeftalt mag man z. B. felbft von Pflanzen 
fagen, daß fie in Freiheit wachen und ſich fortpflanzen u. f. w, wenn 
fie ohne Lünftliche Erziehung oder Hemmung, oder auch ohne Unter: 
drüdung durch Nachbarpflanzen u. f. mw. ſich entfalten und ausleben. 
Dergeftalt nennen wir das Thier frei, welches uneingefangen oder un: 
gezähmt noch im wilden Naturzuftande fich befindet. Und dergeftalt tft 
auch der Menſch frei, wenn oder in fo fern ihm feine Hinderniffe im 
Wege ftehen, feinen Willen zu vollziehen, d. h. fein Thun und Laſſen 
nad feinem eigenen Wollen zu beftimmen, So ift — im meiteren 
Sinne — ſchon derjenige unfrei, melcher 3. B. durch Krankheit an’s 
Lager gefeffelt, durch Macht der Elemente feftgehalten, durch Armuth, 
Kinderzahl, überhaupt durch die Gewalt der Umftände in Erftrebung 
von Lebengzweden gehemmt wird. Im engeren und eigentlihen Sinne 
jedod; nennt man ihn unfrei nur alddann, wenn die Dinderniffe, die ſei— 
nem Willen ſich entgegenftellen, von dem Willen anderer Menſchen 
herrühren, 3. B. wenn er von diefen gebunden, eingeferfert, in’s Skla— 
venjoch gefpannt, überhaupt wenn er, fei es durch Angriff oder Wi- 
derftand inzelner, fei es durch beftehende allgemeine Einrichtungen, 
Sefege u. f. w., an Verfolgung felbftgewollter Zwecke gehindert wird. 

In wie fern das Verlangen folher Freiheit vernünftig oder 
zuläffig, namentlid) mit der Wohlfahrt der Einzelnen und der Ge— 
fammtheit vereinbarlich fei, kommt hier noch nicht in Betrachtung. 
Mir faffen einftweilen blo8 den Begriff in’s Auge, wornach naͤmlich 
die äußere Freiheit oder Unfreiheit fich keineswegs, wie die innere, 
als eine Eigenfhaft oder ein felbfteigenes — babei jedoch proble: 
matifche8 oder unauflöslichen Zweifeln unterworfenes — Vermoͤgen 
eines Weſens darftellt, fondern als ein Zuftand, d. h. als ein Ver: 
hältniß zur Außenwelt, und zwar als ein der Elaren Anfhauung 
vorliegendes, unbeftreitbares, allgemein erfennbares und aud 
wirklich erfanntes. Wir Alle ftreben nach folcher äußeren Freiheit, 
ja wir fegen unfere (finnliche) Gtücfeligkeit ganz vorzüglich in das größt: 
mögliche Maß derfelben, und ftreben wohl, wenn nicht die Vernunft 
unferen Begierdben einen Zaum anlegt, nach einem unendlidhen 
Maße folcher Freiheit, nämlich nah völliger Uneingefhränft- 
heit unferes Willens, d. h. nad) völlig unbefchränkter Macht zu def: 
fen Erfüllung. „Die All: Macht,” fagt Destutt de Tracy in 
feinem Commentar zu Montesquieu’8 Geift der Gefege (L. XI. ch. I.), 
‚Aft gleichbedeutend mit All: Freiheit, und nur in ihr befteht die 
vollfommene Glüdfeligkeit.” 

So unendlich verfchieden die Begriffe oder das Weſen der inneren 
und der äußeren Freiheit, fo unendlich verfchieden find auch die Gef etz⸗ 
gebungen beider. Die innere Freiheit, ſei ſie gedacht als die 
Herrſchaft der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit (d. h. alſo als die 
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praktiſche Vernunft felbft) oder als das Vermögen, zwiſchen den An- 
trieben der Sinnlichkeit und den Geboten der Vernunft zu wählen 
(in welch' legterem Sinne wir die innere Freiheit nehmen), unterfteht 
in einer wie in der anderen Bedeutung dem Moralgefege; bie 
äußere Freiheit aber theild dem Natur-, theild dem Rechts: Gefege. 
Die praftifhe Vernunft nämlich ift gar nichts Anderes, als 
das Vermögen, durch die Vorftellung jenes Moralgefeges zum Wollen 
oder Nichtwollen beflimmt zu werden; und das Vermögen, felbftftän: 
dig zu wählen zwifchen einem Wollen, was der Vernunft oder den Na: 
turzwecken gemäß ift, und einem, das ihnen widerfpricht, kann in einer 
vernünftigen Weltordnung nur folhen Weſen verliehen fein, welche 
‚ jenes VBernunftgefeg und. feine fie verbindende Autorität zu erfen- 
nen fähig find. Das Gefeg der inneren Freiheit ift alfo ein 
diefelbe befhränkendes und ein auf innere Harmonie des Wol: 
lenden und Handelnden mit ſich felbft, überhaupt auf Erhaltung der 
höheren Menfhen=: Würde gerichtetes, doch eben darum nur bei freier 
Befolgung in Erfüllung gehendes, fonach keinem anderen Richter: 
ftuhle, als jenem des eigenen Gemiffens zur Bewahrung anver: 
trautes. Die Aufere Freiheit dagegen wird einerfeits befhränkt 
duch das Naturgefes, d. h. durch das von demfelben mit Noth— 
wendigkeit beftimmte Ebenmaß der wirkenden und gegenwirkenden phy⸗ 
fifhen Kräfte, theild geregelt — für die verftandlofen Thiere 
ducch den Inftinct und für die vernünftigen (finnlich vernünftigen) Ge- 
fhöpfe, d. b. für die Menfchen, durch das Nechtsgefeg. Diefes 
legte nun ift der Hauptgegenftand unferer Betrachtung. 

Das Rechtsgeſetz naͤmlich iſt dasjenige, welches die Aufhe— 
bung des Widerfpruhes zwifhen der Außeren 
Freiheit des Einen mit der äußeren Freiheit al: 
ler Anderen zum Gegenftande hat. Es ift nothwendig, 
um der aͤußeren Freiheit des Menfchen in feiner Wechſelwirkung mit 
anderen Menfchen den Charakter der Bernunftmäßigkfeit zu 
erhalten. Das natürliche Streben des Menfchen ift, wie wir bemerf: 
ten, die Verwirklichung alles feines Begehrens und Wollens, db. h. 
die möglichfte Ausdehnung feiner äußeren Freiheit. Er übt daffelbe 
auch unbedenklich aus gegenüber den willenlofen Naturkräften und gegen- 
über ber verftandlofen Thierwelt. Nur das Moralgefes — in Be: 
zug auf die felbfteigene Beredlung —, mitunter auch die Klugheit 
— die möglihen Folgen bes Thuns und Laffens berechnend — fegt 
folhem Streben einige Schranken. Aber beide genügen nicht zur 
Regelung feiner Wechſelwirkung mit anderen Menfhen. In inni- 
ger Verbindung mit dem Bewußtſein des felbfteigenen Verlangens nad) 
äußerer Freiheit und möglichfter Ausdehnung derfelben fteht das Er- 
tennen aller Anderen, als gleichmäßig nad folcher Freiheit Ver— 
langenden und als gleichmäßig nach Herrfchaft des eigenen Willens Stre- 
benden. Solches allfeitige Streben nun — dies ift dem gemeinjten 
Berftande klar — muß, wenn es nicht in Schranken gehalten wird, 
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einen Vertilgungskrieg Aller gegen Alle erzeugen und, im Miberfpruche 
mit ſich felbft, und ſonach mit der Vernunft, diefelbe Freiheit tödten, 
auf deren Verwirklichung es gerichtet ift. Der nad Freiheit Begeh⸗ 
ende wird alfo, fo fern er vernünftig oder auch nur verſtaͤndig ift, 
anerkennen, daß eine Befhränkung berfelben oder eine Regel 
für ihre Ausübung nöthig ift, wornach der Sag: „ich bin frei” 
ohne Widerfprudy mit dem Sage: „auch alle Anderen find frei‘ 
fidy vereinigen laſſe. 

Diefe Regel nun kann nicht das Moralgefes fein; denn bie: 
fes fchärft zwar das Streben nah der Vereinigung der Äußeren 
Freiheit des. Einen mit der aller Anderen, alfo die Beobachtung irgend 
einer dahin führenden Regel, ein; aber e8 enthält ſolche Regel ſelbſt 
nicht, fondern fann fie blos als etwas unabhängig von ihm Ge: 
gebenes aufnehmen und aboptiren oder fanctioniren. Die Regel 
nämlich ift allernächft blos eine theoretifche, nicht eine praftifche 
Lehre; letzteres wird fie erft alsdann, wenn theil® die praftifche 
Vernunft, oder auh nur die Klugheit oder der calculi= 
rende Berfiand m Bezug auf die Einzelnen, .theild eine 
fünftlihe Einfegung in Bezug auf die Gefammtheit 
ihr thätige Anerkennung oder Geltung verſchafft. Das Moralgefes 
für fih allein mildert zwar den aus der ungeregelten Freiheit Al— 
ler nothwendig fließenden allgemeinen Krieg durch die an jeden Einzel- 
nen gerichteten Gebote der Liebe, der Mäßigung, ber Geduld, Verzei— 
bung u. f. w. Allein es hebt ibn niht auf. Alle diefe Zu: 
genden — melde ohnehin nie einen Zwang zulaffen — haben ihre 
Grenze, jenfeits weldher fie Selbftwegwerfung oder aud 
Aufmunterung zur Ungerehtigfeit, und alfo Aufhebung 
einee vernünftigen Gefellfhaftsordnung, werden; und 
ih muß alfo wiffen, welhen Kreis der Freiheit ich für mich felbft 
vorwurfsfrei vertheidigen darf oder ohne Beeinträchtigung der gleich: 
mäßigen Anfprüche der Anderen vertheidigen Eann, um die Grenze 
desjenigen zu erkennen, welchen ich dem Anderen unangetaftet über: 
laffen muß und foll. 

Die allein vernünftige und fhon gemein verfiän:- 
dige, daher zur allgemeinen Anerkennung geeignete Res 
gel für die oft bemerkte Vereinbarung der Außeren Freiheit jedes Ein- 
zelnen mit jener aller. Anderen, mithin der Inhalt des zwiſchen den 
durch unbefchränfte Freiheitsluft Entzweiten vernünftig zu fchließenden 
Friedens, befteht in der ohne Widerſpruch gedenkbaren, größt- 
möglihen und gleihen Freiheit Aller; und dieſe größtmögliche 
und gleiche Freiheit Aller nennen wir — das Recht. Daffelbe ift 
hiernach identifch mit der vernünftig anzuerfennenden oder zu be= 
hauptenden (äußeren) Freiheit und Gleichheit, oder es find 
wenigftens Freiheit und Gleichheit fhon gegeben duch den blofen 
Begriff des Rechtes. 

Das Recht, ohne über die Moralität der Handlungen oder 
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DEE zu entfcheiden, zeichnet blos die Linien ober 
Kreife, innerhalb welcher die äußere Freiheit ber in MWechfel: 
wirkung ‚befindlichen Perfonen beftehen Tann, ohne mit der groͤßt⸗ 
möglihen und gleichen Freiheit Aller im Widerſtreit zu ger 
tathen, d. h. alfo, es ift ein Syſtem vernünftiger — naͤmlich 
unter fich felbft barmonirender — Erlaubniffe für den dus 
feren Freiheitsgebrauch. Alles, was ich thun oder laffen kann, ohne 
dadurch mit der Anerkennung einer gleichmäßigen Befugniß aller 
Anderen in Widerfpruc zu gerathen, ift mir rechtlich erlaubt; 
was ich entgegen ohne folhen MWiderfprudh nicht thun oder laffen 
kann, liegt jenfeit8 der Linie meines Rechts, d. h. ift mir rechtlich 
nicht erlaubt. E 

Das erfte Peincip des vernünftigen Rechts alfo ift die Gleich: 
heit. Wohl läßt fich eine Regel der Wechſelwirkung und felbft der 
friedlichen (oder doch duch Fünftlihe Anftalten möglicher 
Weiſe zu handhabenden) Wechſelwirkung denken, mwornad den Einen 
mehr als den Anderen erlaubt, diefen alfo ein Mehreres als 
den Anderen zu dulden vorgefchrieben wäre (und von foldhen Re: 
geln enthalten wirklich die pofitiven oder hiftorifhen Rechts— 
ordnungen nur allzu viele Beiſpiele); aber eine rein vernuͤnf— 
tige Ordnung mwäre folhes nimmermehr. Der Bernunft ſchweben 
bei der von ihr im Allgemeinen zu löfenden Aufgabe blos gleich— 
artige (finnli vernünftige), im äußerer. Wechſelwirkung jtehende 
Weſen als folche vor; es ift ihr alfo unmöglich, eine andere 
al8 eine allgemeine, d. b. auf Alle gleihmäßig anwendbare, 
Regel für ihre Wechſelwirkung aufzuftellen,, eine Regel nämlich, welche 
ihnen Allen: erftens ohne weitere Worausfegung als die bed Das 
feins und Zufammenfeins, und zweitens unter Vorausfegung 
weiterer, aber gleiher Thatfahen oder Umftände durchaus 
daffelbe erlaubt oder verbietet (d. h. nicht erlaubt). 

Das zweite Princip des Rechts ift fodann die groͤßtmoͤg— 
liche Freiheit, d.h. die ohne Widerfpruc möglicher Weife Allen 
zu gemährende. ı Da naͤmlich die rechtliche Beſchraͤnkung ber du- 
feren Freiheit des Einen blos in dem gleichen aͤußeren Freiheitsan— 
ſpruch aller Anderen liegt, fo fängt, wo mein Rechts: oder Frei: 
heitsgebiet aufhört, unmittelbar dad der Anderen an, und eben 
fo ift mein Rechtsgebiet bis ganz an die Grenze jenes ber Anberen 
reichend. Wer über fein Rechts: oder Freiheitsgebiet hinaustritt, kann 
alfo dahin zurüdgeworfen werben burdy diejenigen, denen er bag ih: 
vige verleßte, d.h. es ift Jedem durch die vernünftige Rechtsordnung 
erlaubt, fein eigenes Rechts- oder Freiheitögebiet au mit Zwang 
gegen alle Anderen zu behaupten. Mer daher eine Rechtsordnung 
aufftellte, mwornady das Freiheitsgebiet der in Wechſelwirkung Ste: 
benden kleiner wäre, als ohne Widerſpruch zu beflimmen möglich 
it, fo wäre nicht nur folche weitere Beſchraͤnkung ohne hinrei- 
henden Grund flatuirt (indem blos die Aufhebung des Wi: 
Staats-Lexikon. VL 5 
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derftreits zwiſchen den  Freiheitsanfprüchen der in Wechſelwirkung 
Stehenden der Gegenftand der Mechtsgefeggebung ift); fondern es 
wäre dadurch fogar ein newer Widerfpruch hervoraebraht. Denn 
wenn mein Freiheitsgebiet nicht völlig an die Linie reichen ſoll, bis 
zu welcher es möglicher Weiſe auszudehnen ift, fo wird dadurch jenes 
des Andern (melches naͤmlich das meinige unmittelbar berührt) um 
eben fo viel über folche Linie hinausgerüdt, d. b. er fann mid 
zwingen, dieffeit# derfelben gu verbleiben. Ich aber, da das-Mecht 
ein gleiches feirt muß, dürfte fodann hinmieder auch ihn zwingen 
von der befagten Linie fich entfernt zu halten; wornach wir alfo Beide 
zugleich mehr und weniger als den in Frage flehenden größt: 
möglichen Freiheitsraum angemiefen erhalten bätten, folglich anftatt 
der Harmonie gerade ein unheilbarer MWiderfpricch erzeugt 
wäre. , Mag alfo wohl die Moral mitunter gebieten oder die Klug: 
heit rathen, nicht bis zur Grenze des mit den gleichen Anfprüchen 
Aller irgend vereinbarlichen, alfo größtmöglichen, Freiheitsraums zu 
dringen: eine Rechts: Schuldigkeit kann es nimmer fein, d. h. eine 
rechtliche Forderung darauf fteht Niemandem wider mich zu.- 

Sc darf alfo vermöge des Rechtsgeſetzes, d. h. ich habe die von 
der rechtlichen Vernunft mir dazu gewährte, demnach auch von Dir 
anzuerfennende Erlaubniß, ich darf nad Belieben ober freier Will: 
für mich felbft mie immer beftimmen und auf die gefammte 
Natur einwirken, nie mir gefällt; nur Deine (nämlich aller An: 
deren) gleihe Sreiheit muß ih achten, und mid alfo aller 
gegen Deinen Willen gehenden Einwirkung auf Did enthal- 
ten. Eben fo kannſt oder darfit Du Dich felbft und Alles in der 
Natur nad) Deinem Belieben beftimmen; nur mich nicht gegen 
meinen Willen. | 

Der Zweck dieſer Ausführung ift, zu zeigen, daß das Recht 
nichts Anderes iſt, als die vernünftig geregelte, d. b. vor dem Wi: 
derfpruche mit ſich felbft bemwahrte, dußere Freiheit, daß alfo die 
legte von dem Begriffe des (vernünftigen ober wahren) Rechtes gar 
nicht getrennt merden fann, und daß es» faft eben fo abgeſchmackt 
ift, von einem Rechte zur Freiheit zu reden oder ein folches noch 
eigens bemweifen zu wollen, als e8 abgeſchmackt wäre, ein Recht 
zum Rechte aufzuftellen oder eigens zu bemeifen. 

Freiheit und Gleichheit find alfo die nothmwendigen Funda— 
mente oder Prineipien einer vernünftigen Rechtsordnung; und es 
kann daher eine folhe Keine anderen Kreiheitsbefhränfungen 
ftatuiren oder anerkennen, als welche entweder auf Rechts-Unf aͤ— 
higkeit oder Rechts-Verwirkung fich gründen oder auf die 
ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend erklärte oder menigftens vernünftig 
vorauszufegende, unmittelbare oder mittelbare, Einwilligung ber 
Betheiligten ſelbſt. Alle anderen Freiheits:Befhräntungen, fo 
wie alle anderen Rechts-Ungleichheiten find ungereht und 
vor dem Forum des Vernunftsrehts ungültig, mwiewohl bie Ge— 
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walt fie factiſch geltend machen und die Autorität ihnen bie 
äußere Rechtsform verleihen mag. 

Der Staat, ald Rehtsanftalt, hat in biefer Eigenfchaft 
die Freiheit feiner Angehörigen als ein ihnen in allen Sphären 
dee menſchlichen Thaͤtigkeit ſchon fchlechthin als Perfonen zufom: 
mendes Reht anzuerkennen und zu fhirmen, und braucht 
alfo nicht erſt ihnen diefelben zu verleihen, ober gar nur einzelne 
Bruch ſtuͤcke derfelben, unter dem Zitel von „Freiheiten,“ ihnen 
zu gewähren, oder etwa nur einzelne Glaffen oder Stänbe,, 
oder einzelne Provinzen, Bezirke, Gemeinden, Corporas 
tionen u. f. w. damit zw beglüden. Volle Freiheit, mithin alle 
gedenkbaren befonderen Freiheiten oder dad Recht der freien Bewegung in 
jeglichem Thaͤtigkeitskreiſe gebührt ihnen Allen ſchon von felbft; fie brin⸗ 
gen foldyes in der That angeborene und blos durch bie gleichen Rechte 
Aller befchräntte — Recht mit in den Staatsverband und, weit entfernt, 
daffelbe erft von der Staatsgewalt als Wohlthat erbetteln zu müffen, fors 
dern ſie vielmehr für jede von ihnen als zuläffig anzuerfennende Befhrän- 
' tung ihrer Freiheit die Aufftellung eines vechtfertigenden Titels. 

Sole Titel nun find bie bereit8 oben angebeuteten, bier aber 
näher zu betrachtenden : 

1) Rechts: Unfähigkeit und Rechts-Verwirkung. Die 
innere Freiheit, fo fern es überall welche gibt, ift ein eingeborenes 
und felbftftändiges Vermögen der Einzelnen, welches weder ber Ans 
erfennung noch der Gewährung von Seite Anderer bedarf, melches 
Niemand uns rauben kann und befjen jeder dergeftalt Freie für feine 
eigene Perfon, mitten unter taufend Unfreien, ungeftört ſich erfreuen 
mag. Die äußere Freiheit dagegen, fo wie das Rechtsgefeg fie fors 
dert und regelt, ift ein Zuftand, ber nur im Verhältniß. zu 
Anderen ftatt findet, nämlich ‚der Zuftand der Ungeftörtheit 
unferes Thuns und Laſſens von Seite der mit uns in Wecfel: 
wirkung Stehenden. Diefer Zuftand, hervorgehend aus der zu ver 
wirklihenden Härmonie ber beiden Säge: „ich bin frei oder will frei 
fein,” und: „aud Du und alle Anderen find frei ober wollen frei 
fein,‘ beruht alfo auf einem gegenfeitigen und auf folhe Ge: 
genfeitigkeit bedingten Anerkennen und Gemwähren, fo daß die Frei- 
heit für fi nur forbeen kann, mas fie hinmieder auch den Ans 
- deren gewährt und nur in dem Maße, als er ſolches thätig zu thun 
im Stande und gemillt if. Nur duch ſolche Fähigkeit und Geneigts 
heit, Andere ald Perfonen, d. h. als zur Äußeren Freiheit Beru⸗ 
fene, thätig anzuerkennen, wird man felbft Perfon oder Rechtsfubject, 
und man hört auf, es zu fein oder unter dem Schuge des Rech ts⸗ 
Gefeges zu ſtehen, fo dald oder in fo fern jene mwefentliche Bedin- 
gung ermangelt. Daher wird mit Recht die Freiheit der Kinder, der 
Unmündigen, der zeitli oder bleibend Blödfinnigen oder Wahnfinnis 
gen — überhaupt alfo der rvechtlih Unvollbürtigen — in eben 
dem Maße befchränft, als ihre Unfähigkeit, das —— thaͤtig an⸗ 
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zuerkennen, die Freiheit der Anderen bedroht und aud) weiter in bem 
Maße, als für fie, weil eines eigenen verfländigen Wollens Unfä- 
hige, das Beftimmtwerden dich fremden (verfteht ſich auf ihr Wohl 
gerichteten) Willen eine unverkennbare Wohlthat ( deren Annahme 
man’ alfo für den Fall, daß fie einen verftändigen Willen erklären 
önnten, vorausfegen darf) iſt. Daher mird aber auch mit Recht bie 
Freiheit derjenigen befchränft, welche ihren rechts verachtenden 
Willen thaͤtig kund gethan und dadurch ihren eigenen Anſpruch auf 
Recht — aͤls welches entweder ein gegenſeitiges oder gar kei— 
nes iſt — in entſptechendem Maße verwirkt haben (1. „Recht“ 
und „Rechtsverwirkung“). Auf dieſer Idee beruht — wenn 
nicht ausſchließend, ſo doch allerletzt — die reine Strafrechtstheo— 
rie (f. d. Art.), fo wie alle Strafen in ihrer Weſenheit nichts An: 
deres find, ald Rechts: oder Freiheitsentziehung wegen Rechts: 
Verwirkung. J 

2) Da die Freiheit darin beſteht, feinen eigenen Willen voll: 
ziehen zu Eönnen, alfo nicht gegen diefen Willen beſtimmt zu wer— 
den, der erfcheinende oder erklärte Wille aber nothwendig für den 
wirklichen Willen zu achten ift: fo gefchieht der rechtlichen Freiheit 
fein Eintrag, wenn derjenige, welcher freiwillig eine Verpflichtung 
gegen den Andern übernommen hat, zur Erfüllung derfelben genoͤthi⸗ 
get wird. Vertragsmaͤßig eingegangene Verbindlichkei— 
ten — ohne Unterfchied, ob leicht oder ſchwer, ob kurz oder lang 
dauernd — find alfo zu Recht beftehend, und die Einrede der Freiheit 
iſt unzulaͤſſig gegen die Forderung ihrer Erfüllung. Solcher Ber: 
pflichtungen — auf ausdrüdliche ober ſtillſchweigende Ein- 
willigung ſich gründend — gibt es in großer Mannigfaltigkeit und 
Menge, und die zur Handhabung des Rechts eingefegte Staatsge⸗ 
malt ſchaͤrft mit Recht ihre Beobachtung ein. Das Verhältnig des 
Schuldners zum Gläubiger, des Lohnarbeiterd zum Arbeitsheren , des 
Sefindes zum Dienftherm u. f. mw. flreitet alfo nicht gegen bie 
wechtliche Freiheit und Gleichheit. Wohl aber flreitet dagegen jede 
perfönliche Erb⸗ oder angeborene Laſt, überhaupt jede als privat: 
vechtlich ‚geltend gemachte und doch des oben bemerften Grundes ers 
mangelnde. fi 

3) Durch Verträge kann endlich die Freiheit nit nur unmit- 
telbar, fondern auch mittelbar befchräntt werden. Es geſchieht 
diefes namentlich durch den Gefellfhaftsvertrag, insbeſondere 
alſo durch den Staatsvertrag, mittelſt deſſen man ſich naͤmlich 
im der durch Aufftellung des Gefellfhafts:, alſo insbeſondere des 
Staatözwedis beftimmten Sphäre einem Gefammtmwillen unter» 
wirft, mithin im folder Sphäre auf bie Herrſchaft feines Privat: 
willens verzichtet, oder dem echte, einen foldyen geltend zu machen, 
entfagt. - Im diefem Verhaͤltniß befchränkt der Freiheitsanſpruch ber 
Geſeuͤſchaftsglieder ſich darauf, daß, welches Drgan des Sefammt: 
willens man immer aufgeftellt habe, daſſelbe über die durch ben 
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Geſellſchaftsvertrag gezeichnete Sphäre niemals gebietend hin” 
ausfchreite, und daß das Drgan ein möglihft zuverläffiges 
und Iauteres, d. h. den Willen der verftändigen Gefellfchaftsglieder, 
als folcher, oder wenigftens ihrer Mehrheit in Wahrheit darftellendes 
fei. Die Pfliht des Gehorfams gegen ein folches Organ und in ber 
bemerkten Sphäre ftreitet abermals nicht gegen. die rechtliche Freiheit. 

Sn Gemäßheit diefer — theoretiſch, wie wir glauben, gerecht: 
fertigten — Anſichten, was ift die Pfliht des Staates ober der 
Staatsgefeggebung und Verwaltung in Bezug auf das perfönliche 
Recht, d. h. die Freiheit, der Staatsangehädrigen? — Sie befteht 
in Anerkennung und Gemährleiftung folder von allen die: 
fen Staatsangehdrigen, ald Einzelnen, anzufprehenden Freiheit, 
d. h. folches Rechtes, im vollen Umfange des Wortes und in der 
ganzen, theild rein menfhlidhen, theild ftaatsbürgerlihen 
Sphäre, fodann, die legte betreffend, zumal in Verleihung thun— 
lichft ausgedehnter politifher Rechte an alle Claffen und Einzel 
nen nad Maßgabe ihrer vernünftig anzuerdennenden Befähigung , zu 
deren dem Gefellfchaftszwede entfprechenden. Ausübung. 

Der Staat hat hiernady vor Allem ficy felbft der Freiheits— 
befhränfung gegen feine Angehörigen zu enthalten. Er maße fi 
nicht an, irgend eine andere. zu flatuiren oder auszuüben, als welche 
bem vernünftigen Urtheile als vom Staatszwecke wirklich gefor— 
dert ſich darftellend und demnach der Zuftimmung ber verftändigen 
und pflichtgetreuen Bürger gewiß if. Er gemwähre alfo, oder vielmehr 
er anerfenne und tafte alfonicht an die von felbft, d.h. vermöge 
natürlichen Rechts, den Bürgern gebührende Freiheit in allen Kreifen 
des rechtsgemäßen Seins und Wirkens, als die Gedanken- und 
Gewiffens: Freiheit, die Rede- und Preß-Freiheit, bie Ge— 
werbe- und Handels-Freiheit, die Studien-, überhaupt die 
Lern- und Lehr: Freiheit, die Auswanderungs- Freiheit u. f. w., 
und behandele die Bürger ja nicht nach dem bdespotifchen Grundfaß: 
„Alles fei ihnen verboten, was man ihnen nicht ausdrüdlich zu erlau: 
ben für gut fand,” fondern er ehre die Freiheit — innerhalb der vom 
vernünftigen NRechtsgefese gezeichneten Grenzen — als überall 
von felbft beſtehende Regel, vorbehaltlich der blos ausnahms— 
mweife aus triftigen Gründen zu ftatuirenden Beſchraͤnkungen. 
Alle jene Freiheiten anerfenne er auch ald Gemeingut aller mündigen 
Bürger, nicht blos etwa als Vorrecht einzelner Claſſen oder Per: 
fonen; und ſtreng enthalte er fi) der Verleihung zumal von folden 
Privilegien, melde nad ihrem Gegenftande und Inhalte eine 
Freiheitsbefchränfung der Nichtprivilegirten mit fi führen. Sodann 
aber fei ihm die perfönlihe Freiheit im engeren Sinne be- 
fonders heilig, und er mißbrauche die Juſtiz- und Polizeigemwalt, 
welche beftimmt find, fie zu fchüsen, ja nicht zu ihrer Gefährdung 
oder Zernihtung. Don diefem Standpuncte aus werde zumal Die 
Strafjuftiz verwaltet und werde die himmelfhreiende Sünde un: 
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gerechter und mwillfürliher Gefangennehmung und Gefangen 
haltung, fo mie jene der willkuͤrlichen oder unnöthigen oder gar 
tyrannifhen Härte in Behandlung der Strafgefangenen ver: 
mieden. 

Hat dergeftalt der Staat ſich der felbfteigenen ingriffe in bie 
Sreiheitsrechte feiner Angehörigen enthalten, fo bleibt ihm noch übrig, 
diefelben auch gegen diejenigen zu ſchirmen, womit fie iv ihrer MWechfel- 
wirkung unter einander felbft bedroht fein mögen. Er foll alfo 
zuvoͤrderſt keine Leibeigenfhaft dulden, folglich alle damit ver: 
wandte oder verbundene hiftorifhe Rehtsungebühr abfchaffen 
und Keine ähnliche mehr auffommen laſſen. Er foll ferner durch 
weife Gefege und deren forgfame Verwaltung ber den Bürgern fonft 
noh und woher immer drohenden Freiheitsbedrüdung fteuern, na⸗ 
mentlidy dem Mißbrauch der Privat: und Gefellfhaftsgemwalt 
im Haufe ober in der Familie, in ber Gemeinde, in ber 
Kirche u. ſ. w.; eben fo den eigentlih verbreherifchen Frei— 
heitsgefährdungen duch Menfchenraub, Entführung, unbefugte Gefan- 
genhaltung, überhaupt durch Arglift oder Gemaltthat aller Art. 

Noch bleibt die politifche Freiheit zu gewähren übrig, worauf je 
doch den Bürgern weder ein fo allgemeiner noch fo unbedingter An: 
fpruch zufteht, als auf die rein menfchlihe und bürgerlihe. Die 
Grundfäge für die dem Rechte und der Klugheit entfprechende Zus 
theilung der politifchen Freiheit an die Volksgeſammtheit und an die 
verfchiedenen Bürgerclaffen haben mir bereits in den Artikeln „Con: 
ſtitution,“ „Cenſus,“ „Charte,” entwidelt; auch werben mir 
noch in fpäter folgenden Artikeln darauf zurüdtommen. Ihre Summe 
befteht darin, daß, datdas Gefellfchaftsrecht die möglihfte Ent: 
feffelung des wahren Gefammtmillens, d. h. die einem 
möglihftlauternDOrgane deffelben zu übertragende Herrfchaft 
fordert, es die Hauptaufgabe der vernünftigen Verfaſſungspolitik ift, 
allen Gefelfchaftsgliedern (im Staate alfo allen Bürgern), melde 
oder in fo fern fie dem vernünftigen Urtheile als fähig und geeignet 
zur verftändigen und pflichtgetreuen Willensdußerung in allgemeinen 
Angelegenheiten erfcheinen können, folhe Willensäußerung, 
d. h. folche unmittelbare oder mittelbare Theilnahme an der Ent: 
fcheidung über jene Angelegenheiten zu gewähren, und überhaupt Feine 
anderen Ungleihheiten in politifhen Rechten zu ftatuiren, als 
melche, theil® nach ber allgemeinen Natur der Dinge, theild nad 
den hier und dort vorhandenen befonderen Verhältniffen und Ums 
ftänden, durch evidente Nothwendigkeit oder Nuͤtzlichkeit 

erechtfertigte und daher der allgemeinen Zuftiimmung ber 
erftändigen fi empfehlend find. In dem Maße alfo, ald Gei: 
ftesbildung, zumal politifhe Aufklärung und, mas noch 
wichtiger ift, politifhe Zugend, d. h. lebendige Theilnahme am 
gemeinen Wohle, Hintanfegung des eigenen Privatvortheilg, wo er 
mit jenem im Streite läge, überhaupt Rechtlichleit und Treue der 
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Geſinnung und männliche Charakterkraft, in der Geſammtheit einer 
Nation oder in ihren einzelnen Claſſen vorherrſchend oder mangelnd 
find, wird bei ihr die politiſche Freiheit ausgedehnter oder beſchraͤnk⸗ 
ter fein müffen nder dürfen; umd es wird insbefondere, wenn 3. B. 
bei einem wenig zahlreichen Volke eine unmittelbare Theilnahme 


‚an den Gefammtbefchlüffen duch Stimmgebung in der Lan— 


desgemeinde zuläffig oder väthlich ift, dagegen bei einer großen Nation 
folches pofitifche Recht beſchraͤnkt werden müffen auf eine mittelbare 
Theilnahme, d. h. auf freie und wohlgeregelte Wahl der mit jener Stimm: 
führung zu befleidenden MRepräfentanten, vorbehaltlich jedoch des je— 
dem Einzelnen zu gemährenden Rechtes der freien Meinungsäußerung 
über alle ‚Öffentlichen. Angelegenheiten, demnach auch vorbehaltlich der 
Pflicht der Stantsgemwalt, alle ihre Tendenzen und Acte, in fo fern 
nicht befondere und triftige Gründe zeitlih entgegenftehen, der-Def= 
fentlichfeit ‘mit MWahrheitstreue zu übergeben und ihre frei— 
müthige Beleuchtung in feiner MWeife zu verbieten oder zu 
hindern, Politifche Freiheit überhaupt ift nicht gedenkbar ohne 
Publicität, und ihr Todesurtheil ift alfo gefprochen, wo man die 
Dreffe in Feffeln legt. 

Wahr iſt's, gewiffe Völker ertragen, wegen der Eigenheiten ih: 
tes Charakters, oder wegen Mangels an Berftandesreife, einen hohen 
Grad politifcher Freiheit nit; ja es mag in Folge des bei 
diefer diberfchrittenen Maßes die bürgerlihe und menſchliche 
Freiheit — melden doch die politifche blos dieuftbar fein follte 
— zu. Grunde gehen. Die unbefhränften Demofratieen 
gehen meift in wilden Despotismus über. Die politifche Freiheit 
oder Macht der Gefammtheit verfchlingt oder unterdrüdt leicht alles 
Sonderrecht der Einzelnen ; oder auch die Stürme, die bei jener 
Berfaffung ſchwer zu verhüten find, führen die vom Freiheitstraume 
beraufchte Republik unverfehens dem Abfolutismus und der Tyrannei 
eines Ufurpators zu. Großentheils aber ift die politifhe Un- 
mündigfeit, melde die Ertheilung großer - Freiheiten gefährlich 
macht, die Frucht der eigens auf Niederhaltung des Volkes in 
Geiftesarmuth und Charakterſchwaͤche gerichteten Regierungsbeftrebungen ; 
und fie läßt ſich heilen duch ein die Erhebung diefes Volkes 
zur Berftandesreife und moralifhen Würde fih zum Zwecke fegendes 
Öffentlihe® Erziehungsfvftem, ja fhon duch Enthaltung 
von allen. künftlichen. Verdummungs- und BVerfchlechterungsbeftrebun: 
gen. Beides alfo ift eine heilige Pflicht der Regierungen, d. h. fie 
find fhuldig, nicht nur das WVoranfchreiten des Volks zur politifchen 
Mündigkeit in Feiner Weife zu hindern oder zu verzögern, fondern 
vielmehr duch forgfame Pflege der folhe Muͤndigkeit bedingenden 
Einfiht und Zugend den Zeitpunct der dem Volke. ohne Gefahr zu 
gewaͤhrenden politifchen Freiheit thunlichſt ſchnell heranzuführen, fo 
wie es die Pflicht eines jeden. Bormunds ift, den Zuftand: der Un— 
mündigkeit ſeines Pfleglings nicht nur nicht kuͤnſtlich zu verlaͤngern, 
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fonbern vielmehr das Eintreten der vollen Verſtandes- und Charakterreife, 
die ihm zur Selbftftändigkeit geeignet mache, ämfigft zu befördern. _ 

Unter den Mitteln, wodurch die politifche Reife, d. h. Einficht 
und Tugend bes Volkes, am MWirkfamften zurüdgehalten oder ertödtet 
wird, flieht voran in Bezug auf Einfiht die Verheimlidh ung 
der Staatsfachen, und in Bezug auf Tugend bie eifrige Pflege — 
nidit eben der materiellen Intereſſen felbft, meil eine 
folhe zur öffentlihen Wohlfahrt allerdings nothwendig ift, wohl 
abee — ber übergroßen Anhaͤnglichkeit an diefe Intereſſen, 
modurh fodann jede Geiftes- und Gemüthserhebung zu Größerem 
und Edlerem erflidt wird. Für beide diefe, obgleich hoͤchſt verderbliche 
Mittel gibt es indeffen noch einige befchönigende Gründe oder Vorwaͤnde. 
Manche Staatsmänner halten im Ernfte die Geheimhaltung der po— 
litiſchen Angelegenheiten für ein Gebot der Klugheit; manche halten 
auh im Ernfte das Volk für durchaus unfähig, darüber mit Ber: 
ftand zu urtheilen, und fürchten daher von deſſen Einmifhung nur 
Hemmung und Unheil. Eben fo glauben Manche im Ernſte, daß 
dem Volke — nämlidy der Maffe des Volks — gar nicht fromme, 
fih um öffentliche Angelegenheiten zu befümmern oder feine ‘Liebe 
idealen Intereffen zuzumenden. Eines höheren Gluͤckes, als des 
phyſiſchen Wohlbehagens, fei e8 gar nicht empfaͤnglich. Darum gefchehe 
ihm die größte Wohlthat, wenn man es in die materiellen Intereſſen 
verſenke; die höheren oder idealen feien die natürliche Domäne blos 
we vornehmeren Claffen. Mo folchen Zendenzen eine aufrichtige 
Meinung zu Grunde liegt, da mag man zwar die Verkehrtheit der 
Anfiht beklagen, doch ohne Verdammung derer, die fie hegen. Aber 
gar oft wird die Anhänglichkeit an materiellen Intereffen eigens dar: 
um gepflegt, weil diefelbe fiumpf gegen alles Große und Edle und 
geneigt felbft zur Ertragung der Knehtfhaft macht, gegen weiche 
nämlich ſich aufzulehnen jenen materiellen und felbftifchen Intereſſen 
Gefahr brachte. Der Galcul ift richtig. Der mit ausfchließendem 
oder auch nur vorherrfchendem Eifer feinen materiellen Intereſſen 
Froͤhnende wird faft unausmweihlid zum engherzigen Egoiſten, 
welcher der nüchflliegenden, phyſiſchen Befriedigung oder auch den 
mohlberechneten, künftig für feine Perfon oder feine Angehörigen zu 
erringenden Vortheilen willig das Heil. des Staates und die Pflicht 
des treuen Bürgers opfert. Auf das Emporkommen und Allgemein: 
werben diefer elenden Gefinnung. bauen ‚heut zu Tage die Abfolu: 
ttften die Hoffnung ihres enblichen Sieges. 

Die abfolutiftifche und Reactionspartei befchräntt fich ‚aber auf die 
eben befchriebene, wiewohl nur allzu mächtig wirkſame Richtung nicht. 
Sie wendet, wo fie kann, noch weitere, ganz direct auf Verſchlechte⸗ 
rung des Volkscharakters abzielende Mittel an. Dahin gehört vorerft 
in den Staaten, bie eine Repräfentativverfaffung haben, 
das Corruptionsſyſtem, angewandt in taufendfältiger Weife ges 
gen Wähler und. Gewählte, in feiner Wefenheit nichts Anderes, als 
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eine fortwährende Aufforderung an Beide, das gemeine Wohl dem 
fhnöden Eigennuge, Pfliht und Eid der minifteriellen Gunft zu 
opfern; fodann theils abermals hier, theild in erklärt abfoluten 
Staaten die entfdiedene Zurudfegung, mitunter felbft Verfolgung, 
der Freigefinnten, neben der an die Servilen verfchmwendeten Huld 
und Ehrenauszeichnung die nur der Knechtsgefinnung geöffnete Bahn 
zum Fortkommen und. die Benugung der Amtsautorität mie jener des 
zum bienftbaren Werkzeuge erniedrigten Lehrftuhls zur Forterhaltung, 
Befeftigung, ja zur früheften Einprägung folcher Gefinnung fhon in 
das jugendliche Gemuͤth; weiter die faft tagtägliche Aufforderung zur efel- 
bafteften, bis zur Abgötterei getriebenen Schmeicyelei und die Verban- 
nung aller andern als ſolcher anbetenden und tobhudelnden — wie 
Mofer fagt, hundsdemüthigen — Zöne aus allen öffentlihen Schrif: 
ten, Berfammlungen und Feiten, überhaupt die Richtung der gefamm- 
ten Bolfserziehung auf Selbjterniedrigung, Heuchelei und Herrendienft. 
Hat ein foldes Spftem einmal feſte Wurzeln gefchlagen und feine 
Einwirfung längere Zeit fortgefegt, alsdann kann freilih dem Volke, 
wenn ed auch — wie die orientalifchen Nationen — tiefeft in Knechts— 
gefinnung verſunken ift, kein Vorwurf mehr gemacht werden; aber 
von politifcher Freibeit, die ihm gefahrlos zu verleihen wäre, kann 
dann auch feine Rede fein. Wird jedoch bei einem mindeftens der 
Formen einer freiheitlihen Verfaſſung fih noch erfreuenden, alfo 
im Befige.von gefeglihen Mitteln der Freiheitsbemwahrung be: 
findlihen Volke jenes Syſtem in Anwendung gefest, d. h. feine An: 
wendung verfucht : alsdann entfieht durch das Gelingen derfelben 
fogar eine Art von Rechtfertigung oder menigftens von Schuld— 
verringerung für jene, die es in Ausübung festen oder überhaupt 
die Freiheit unterdrüdten. Denn ein ſolches Volk, wenn es fidy “der: 
geftalt verderben und herabwürdigen läßt, war ſchon früher in fei- 
nee Mehrheit ſchlecht und alfo der Freiheit unwerth. Dann 
ift’8 eben ein Unglüd für die wenigen ehrenhaften und männlichen 
Charaftere, die es etwa noch in feinem Schooße beherbergt; aber zur 
wirfiihen Emancipation diefes Volkes ift alsdann die Zeit noch 
nicht gefommen; es verdient fie nicht und fönnte fie auch gar 
nit ertragen. Selbſt unter einer republicanifhen Berfaffung würde 
es knechtiſch gefinnt bleiben und vor demagogifchen oder militärifchen 
Machthabern nicht weniger kriechen, als jest vor fürftlihen. Daher 
wird einem ſolchen gefunfenen — obfhon nur in Folge Ffünftlicher 
Berfchlehterung gefunfenen — Volke die Befreiung gefahrlos faum 
anders, als allmälig und nur in Verbindung mit einem auf Auf: 
tlärung und Veredlung gerichteten Erziehungsfvfteme, zu 
gewähren fein. 

Bon den verfchiedenen Hauptfphären, wofür im Staatsleben die 
Freiheit angefprodyen oder beftritten, gemährt, vermeigert oder doch 
mehr oder meniger befchränft wird, als von der Religions: 
un Kirchen=, von der Gewerbe: und Handels: u. f. w., 
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dann zumal von der hochwichtigen Pref: Freiheit, reden wir in eigenen 
Artikeln. Rotteck. 

Freiheitsbaum. Faſt bei allen europaͤiſchen Voͤlkern findet 
ſich ſeit undenklicher Zeit die Sitte, als Zeichen allgemeiner Freude 
oder Huldigung, Maien zu pflanzen, d. h. an öffentlichen Plaͤtzen 
ganze Baͤume mit der Blaͤtterkrone aufzurichten; aber der Gedanke, 
aus dem Maibaume einen Freiheitsbaum zu machen, ſtammt aus der 
franzoͤſiſchen Revolution. Nach Gregoire's Erzaͤhlung, der im Jahre 
2 der Republik uͤber die Freiheitsbaͤume eine eigene, jetzt ſehr ſelten 
gewordene Schrift erſcheinen ließ, war es Norbert Preſſac, Pfarrer 
von St. Gaudens, bei Civrai im Departement der Vienne, der zuerſt 
den in ganz Frankreich wohlbekannten Maien, welchen aber die Ari— 
ſtokratie nur vor dem Herrenhauſe, vor der Wohnung des Beamten oder 
auch vor der Kirche aufzurichten geſtattete, zu Ehren der Freihei 
pflanzen ließ. Im Mai 1790, am Tage der Einfuͤhrung der neuen 
Municipalitaͤt, ward eine junge Eiche im Walde ausgegraben und 
die Dorfbewohner beiderlei Geſchlechts pflanzten fie auf den Dorfplas. 
Unter dem Schatten diefes Baumes follten fie eingedenk fein, daf fie 
Tranzofen feien, und in ihrem Alter follten fie ihren Kindern von 
der denfwürdigen Zeit, in der fie frei geworden und den Baum ge: 
pflanzt, erzählen. Alle Procefje unter den Einwohnern des Dorfs 
wurden auf die Ermahnung ihres Geiftlihen durh Schiedsrichter 
verglihen, und Gefang und Jubel ſchloß das Feft der Freiheit und 
Berföhnung. 

Kaum wurde diefe patriotifche Feier durch die Zeitungen befannt,- 
fo ahmte man fie an hundert Orten nah, und nicht lange, fo war 
aus dem Kinfalle eines Einzelnen ein Nationalgebrauh geworden. 
Befonders ſtark aber aͤußerte fich die Begeifterung der Nation für 
den neuen Gebrauh im Mai 1792, als die Fremden mit einem Ein- 
fall drohten. Sämmtlihe Gemeinden pflanzten um die Wette praͤch— 
tige Bäume und fchmworen bei diefem Sinnbilde ihrer Befreiung, den 
heiligen Boden des WBaterlands zu vertheidigen. Die Zahl der Kreis 
beitsbäume foll ſich damals auf fechzig taufend belaufen haben, denn 
der kleinſte Weiler hatte den feinigen, und nicht blos in Städten und 
Dörfern ftand der Freiheitsbaum, mitunter faft in allen Straßen 
oder vor den meiften Häufern: auch auf den Grenzen des Reichs und 
auf den vornehmften Höhepuncten der Departements wurden bdiefelben 
aufgepflanzt, und durch ein Decret vom 4. Pluviofe im zmeiten 
Fahre der Republik befahl der Nationalconvent : „In fämmtlichen 
„Semeinden, wo ber Freiheitsbaum abgeftorben ift, foll bis zum erften 
„Serminal ein neuer gepflanzt werden. Der Convent verfieht ſich, daß 
„die guten Bürger für die Pflanzung und Erhaltung deffelben Sorge 
„tragen werden, auf daß in jeder Gemeinde der Baum der Freiheit 
„unter der Aegide der Freiheit des franzöfifhen Volks grüne und 
„bluͤhe.“ — Fortan durfte alfo der Freiheitsbaum nicht mehr, mie 
die alten Maien, aus einem abgehaumen Baumſtamme mit der Laub⸗ 
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frone, melche bald abftarb, beftehen, fondern man pflanzte mit ber 
Wurzel Eichen, Ulmen, Kaftanien, Platanen, Pappeln, Maulbeer: 
bäume, Zannen oder Fichten. Daher find auch nicht alle Freiheits- 
bäume mit ber Republik verſchwunden, unter welcher fie errichtet wor— 
den waren. Die Eaiferliche Regierung hat von ihnen, fo viel befannt 
ift, keine Notiz genommen, obgleich Napoleon das Werkchen Gregoire’s, 
wo er defjelben habhaft werden Eonnte, vernichten ließ; und noch im 
Sahre 1830 wurde ein im den erſten Tagen der Revolution gepflanzter 
greiheitsbaum im MWeichbilde von Paris, eine Ulme in der Vorftadt St. 
Antoine, mit einer dreifarbigen Fahne geziert. 

Dem nüchternen, profaifchen Verſtande kann zwar ein Gebraud, 
mie der bisher befchriebene, als leere Spielerei erfcheinen. Erwaͤgt man 
aber die Gewalt, mit welcher Zeichen und Symbole auf Gefühl und 
Phantafie der Menfchen wirken, fo wird man den Gedanken, in einem 
nationalen Sinnbilde die dee der Freiheit zu verkörpern und aus dem 
Freiheitsbaume für jede Gemeinde das zu machen, was dem Soldaten 
feine Sahne, was einem ganzen Lande die Nationalfarbe ift, tweder kin— 
difh, noch unpolitifch finden. Und welch' ein edleres Sinnbild der 
Freiheit gäbe ed dann als den freien Baum des Waldes, zumal die von 
Gregoire zum Freiheitsbaume empfohlene Eiche mit dem majeftätifchen 
Wuchſe und der faft ewigen Dauer? Im Haine, im Eichendunfel, rief 
fhon der Gallier, wie der Germane, feine Götter an, im Didicht jener 
MWaldesriefen, die „nicht in des Menfchen Schule gehen,” fühlte er fich 
frei, und heilig war dem Sohne der Freiheit und des Waldes der 
Baum, der aus dem unfcheinbaren Kerne langfam fich entwidelnd nur 
dem Zuge des Lichtes folgt, aus den freien Elementen feine Nahrung 
faugend, die hohe Krone ſicher, aber ftill entfaltet, und wenn auch hun» 
dertmal durch Froft und Sturm entblättert, aus unerfchöpfter Lebens: 
fülle immer neues Laub und neue Blüthen treibt, bi8 aus dem Baume 
und feinen taufend Sprößlingen ein Wald geworden, in deffen Schat: 
ten ganze Völker Zuflucht finden mögen. P. A. Pfizer. 

Freimaurer, ſ. geheime Geſellſchaften. 

Frei Schiff, frei Gut, ſ. Neutralitaͤt. 

Freiſprechung, von der Sache und von der In— 
ſt an z. — Freiſprechung iſt das gerichtliche Urtheil, welches einen ge: 
richtlich Angeklagten oder Beſchuldigten von der gegen ihn erhobenen 
Anklage (oder von- der gegen ihn in dem inquiſitoriſchen Proceſſe zu 
Grunde liegenden Verdaͤchtigung oder Befchuldigung) freiſpricht. Solche 
Freiſprechung foll nach den Rechtsgrundfägen jedesmal dann ſtatt fin— 
den, wenn in dem geführten Proceffe der Ankläger und in dem In— 
quifitionsproceffe das- feine Stelle einnehmende Gericht den vollkom— 
menen Beweis des angefchuldigten Vergehens nicht Tiefern Eonnte. 
Und diefe Sreifprehung foll alsdann jedesmal eine vollftändige, eine 
Steifprechung von der Sache (a tota causa) fein. Freifprehung blos 
vonder Instanz, melhe dem Angefchuldigten den Makel einer 
gerichtlich ausgeſprochenen Verdächtigkeit eines Vergehens aufdruͤckt und 
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ihm außer diefer ſchweren Ehrenkraͤnkung nod andere Nachtheile be= 
gründet, nämlich Erneuerungen des Griminalprocefjes wegen deffelben 
Vergehens mit alen traurigen Folgen der Griminalproceffe, ferner Ver: 
urtheilungen in die Koften, polizeiliche Aufficht, Verbannung von gewiffen 
Drten und an gemiffe Orte, Entziehungen von Ehren» und Bürger: 
rechten, von Amts- und Deputirtenwürden, läßt fih nimmer recht: 
fertigen. Gegen alle diefe Nachtheile gilt fhon Beccaria’s Grund 
gegen die Zortur: „daß fie zugefügt werden, nicht, weil man weiß, 
daß der Mann eine Schuld auf fih hat, fondern weil man es 
niht weiß.” Dieſer Grund aber wird um fo fchlagender, da, wie 
fhon oben (f. „Ableugnung”) erfahrungsmäßig nachgewiefen wurde, 
die Zortur nur dem Namen nah aufgehoben ift, der 
That nach aber nur in veränderter Form, jedoh meift ge— 
faͤhrlicher und verdberblidher, überall da fortbe: 
fteht, wo Leugnen und Lügen geftraft und nicht das Acht deutfche 
Öffentlihe und Gefchworengericht hergeftellt werden. WBielleiht von 
allen übrigen das ſchwerſte Opfer, welche der Bürger der Staatsord: 
nung zu bringen hat, ift das, daß, falls rechtlich genügender Verdacht 
eines Vergehens für ihn entfteht, er fidy einen Griminalproceß zur Gr: 
mittelung feiner Schuld mit feinen unvermeidlichen Nachtheilen gefallen 
laffen muß. Dafür aber erhält er das Recht, fo fern mit allen recht: 
lichen Mitteln der Ankläger und des Proceffes die Schuld nicht voll— 
ftändig, erwiefen werden Eonnte, gänzlich alfo für immer von diefer 
Anklage entbunden zu werden. Beruht nämlich ber Staat wirklich auf 
einer friedlihen Rechtsordnung, iſt er felbft nicht eine Raͤuber- und 
Mörberhöhle, fo muß feine Grundlage Treu’ und Glaube 
fein (f. „Sälfhung” u. „Fauſtrecht“). Es muß jedes einmal aufge: 
nommene und anerkannte Mitglied des gemeinfchaftlihen Friedensver— 
eined fo lange als rechtlich fchuldlos betrachtet, vorausangenommen 
oder präfumirt werden, bis das Gegentheil bewiefen if. Zum Be: 
weife gegen eine vehtlihe Annahme aber gehört vollftän:= 
diger Beweis. Das will der rechtliche Fundamentalfag fügen: „quili- 
bet praesumitur bonus (vir probus et justus), donec probetur contra- 
rium.““ Wenn nun auch wegen befttimmten Verbachtes wegen eines be— 
ftimmten Vergehens eine Criminalanflage und ein Proceß zur möglichen 
Begründung jenes vollftändigen Beweiſes der Schuld zugelaffen 
werden muß, fo muß doch auch mit dem Ende diefes Proceffes, fobald 
jene Beweisführung fcheiterte, der Bürger feinen Frieden gegen Erneue: 
rung derfelben ‚Anklage gefichert wiffen, fonft wird das Wort rechtli— 
cher Friede und rechtliche Sicherheit zur Taͤuſchung. Angeblich im Na: 
men ber rechtlichen Sicherheit ſchwebt fonft über allen Bürgern lebens: - 
lang das Schwert des Damofles. Es bedarf nur boshafter Feinde, des 
Haffes und Argwohnes mißtrauifcher oder gereizter Regierungsbehoͤrden, 
des Scharffinnes der Ankläger und Inquiſitoren, um den rechtlichften 
Bürger lebenslang feiner ebelften Bürgerrechte, des Gefühles feiner 
Sicherheit und feiner Zreiheit zu berauben, ihn von Criminalproceß zu 
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Seiminalproceß, von Kerker zu Kerker zu fchleppen. Denke man bazu 
nun noch, daß, mie jeder mit bdeutfchen Criminalproceffen vertraute 
Rechtsgelehrte aus den Acten, ja jeder aufmerkfame Zeitungslefer aus 
einzelnen gelegentlichen Beitungsnachrichten weiß, viele deutfche Crimi⸗ 
nalptoceffe, politifche, ‚mie nichtpolitifche, oft Jahre lang, zwei, vier, 
ſechs, acht Jahre lang dauern, daß oft nach endlichen Freifprechun: 
gen wohlbeftellter Landesgerichte von Staatswegen noch Appellation ge 
gen das freifprechende Urtheil an andere Gerichte oder Senate eingelegt, 
bier vieleicht eine Freifprechung blos von der Inftanz erwirkt wird, daß 
alfo nun dem Unglüdlichen, wenn er nicht zu ber Zahl Derer gehörte, 
welchen die lange unnatürliche, moralifhe Marter und Ungewißheit des 
Proceffes, die befannten und nicht befannten Qualen und Entbehrungen 
der geheimen Kerker und Unterfuchungen Zod oder Wahnfinn brachten, 
bei feiner jedenfalls zerrütteten Gefundheit, ſtatt endlicher voller Be- 
freiung, noch alle jene-Nachtheile und ftets neue Gefahren bei dem Aus: 
gange feines fucchtbaren Kampfes begrüßen! Denke man dazu an den 
Mangel an Deffentlichkeit und an SPreßfreiheit, ja, wie wiederholt Zeis 
tungsnachrichten in neueften Zeiten berichteten, an die Berftörung ber 
Defenfionsfeeiheit durch Aufhebung freier Wahl des Defenfors, durch 
Verfagung der gehörigen Acteneinfichten und dee gehörigen freien Be— 
fprehungen, durch Verheimlihung der Acten und Entfcheidungsgründe 
vor dem Publicum; erwäge man zu diefem Allen die fo leicht bewirkte 
Veränderung in ber Zuftändigkeit der Unterfuhungs = und Entfchei- 
dungsgerichte, die Aufhebung der Actenverfendung und zugleich auch der 
Unantaftbarkeit und Unverfegbarkeit unferer Staatsbeamtenrichter und 
Richtercollegien — fiher, man wird um fo mehr, je mehr man. es 
wohlmeint mit unferen Regierungen und unferer Nation, mit der Ehre 
deutfcher Gerechtigkeit und Freiheit, die gerechte Anforderung an die jet 
m Deutfhland mit Berathung neuer Strafgefege befchäftigten Gefep- 
gebungscommifftonen und Landftände machen, daß fie diefe Mißftände 
befeitigen. Alle dieſe angedeuteten Mipftände und insbefonderg, auch 
diefe Losfprechungen von ber Inftanz und die Appellationen zur Auf: 
hebung losfprechender Erfenntniffe (zu Veränderungen in pejus) waren - 
unferem früheren‘ deutfchen Strafproceffe eben fo gut fremd, als dem 
Rechte anderer gerechtigkeits- und freiheitsliebender Nationen alter und 
neuerer Zeit. Mur die unglüdfelige Inquifitions » und liſtige 
Kriegs: und Polizeimarime, ftatt dee Anklage: und Gered- 
tigleitsmarime, erzeugte fie, und die Aufhebung der Reichsiuftiz in 
der napoleonifchen Beit vermehrte fie. (S. oben „Ableugnung”, 
„Artenverfendung”, „Anklage“, ‚Sarolina“, „Defenfion“.) 
Bir famen dadurch in ein wirklich fchreiendes, in ein politifch gefährliches 
Ripverhältniß zu der Gerechtigkeit und zu der Griminaljuftiz der erften 
iropäifchen Nationen, mamentlic der Engländer und Franzoſen, bei 

Kihen die fchwerften Griminalprocefje nicht länger ald wenige Mo: 
nate dauern, Öffentlich vor Gefchworengerichten verhandelt und 
entihieden werden und nur zum Schuße der Angeklagten erneuerte 


78 Freifprechung. 


Verhandlungen und Entfcheidungen möglich find. Nicht mit Unrecht 
bat man gefagt, daß es bei uns weit gefährlicher fei, politifch verdaͤch⸗ 
tig zu werden, als dort felbft als überwiefener Hochverraͤther verurtheilt 
zu fein. Niemand aber mag mohl jest noch fagen, daß feit zwanzig 
Sahren in Deutfchland nicht auch durch ‚politifche Unterfudhungen viele, 
viele Hunderte von Familien in Kummer und Sammer geftürzt wurden. 

Die Losfprehung von der Inſtanz, fo wie menigftens viele der 
bisherigen Mipftände, hat auch der Entwurf der neuen Strafproceßord⸗ 
nung für das Großherzogthum Baden, der bereit# 1835 gedrudt, je 
doch nicht allgemein öffentlich mitgetheilt wurde, befeitigt. Deshalb. ift 
es um fo mehr zu bedauern, daß ſich der alsbaldigen ftändifhen Bes 
rathung deffelben Schwierigkeiten entgegenftellten. Um fo dringender 
ift der Wunſch, daß diefe Schwierigkeiten bald befeitiget werden. 

Es wird auch jedes irgend beadytbare Bedürfniß einer Losfprechung 
blos von der Inftanz verfshmwinden, wenn durch ein tüchtiges und rich 
tig begrenztes Verfahren über die Verfegung in den Anklageſtand die 
urfprüngliche und Achte deutfche Generalunterfuhung von dem fpeciellen 
peinlichen Proceſſe gegen ein beſtimmtes Individuum unterfchieben wird. 
Hier ift alsdann, fo fern diefer letzte Proceß noch nicht begann, bie 
Erneuerung eines Verfahrens bei fpäter neu erregten Verdachtsgruͤnden 
möglich. Es wird aber in der Zwifchenzeit der betreffende Bürger, der 
noch gar nicht in Anklageſtand geſetzt und als ſpeciell verdaͤchtig oͤffent⸗ 
lich erklaͤrt wurde, durch keine buͤrgerlichen Nachtheile betroffen. 

Ein kurzer Artikel unſeres Staatslexikons kann uͤbrigens, trotz der 
unenblichen Wichtigkeit des Gegenſtandes, hier kaum mehr thun, als 
gerechtigkeitsliebende Maͤnner zur ruhigen, gruͤndlichen Pruͤfung der 
Schattenſeiten unſerer jetzigen ſtrafrechtlichen Einrichtungen auffordern, 
und insbeſondere zur Vergleichung derſelben mit den gerechten Be— 
dingungen, auf welche wir beim Eintritte in eine Geſellſchaft derſelben 
Ehre, Leben, Freiheit, Vermoͤgen anverttauen und ihrer Gewalt Preis 
geben moͤchten, und ſodann zu ihrer Vergleichung mit den ſtrafrechtli⸗ 
hen Grundfägen und Einrichtungen der freien Voͤlker alter und neuerer 
Zeit und unferer deutfchen Vorfahren. Sollte aber eine gewiſſe Claſſe 
von Auriften und Polizeimännern oder Bürgern, welche weder unfere 
eigenen gegenwärtigen, noch jene anderen Einrichtungen gründlich ihrem 
ganzen Umfange nad) Eennen lernen und vergleichen wollen, aus abges 
ftumpftem Rechtögefühle und ferviler Rechts» und Freiheits verachtung 
die bezeichneten Reformen fuͤr unnoͤthig und verwerflich erklaͤren, ſo koͤn⸗ 
nen wir zwar ihr Urtheil nicht aͤndern, aber der Sache wegen uns 
Lerdruͤcken wir auch unfer Urtheil nicht, daß wir alsdann die Vertheidi— 
gungen der Foltergreuel ihren Rechtsanſichten unendlich vorziehen. Die 
vorhin fehon citieten Artikel haben es nicht blos nachgewieſen, daß auch 
mit der Tortur der Nechtszuftand mährend der Zeiten des bdeutfchen 
Meiches in Griminalfahen noh ungleich ſichernder und gerech— 
ter war, als großentheils der heutige. Bugleic aber trat 
man doch damals aucd mit dem, was unrecht und graufam war, offen 
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und ohne Schminke und Maske hervor. Man hüllte offenbat unge: 
rechte und unmenfchlicye Mittel und Behandlungsweiſen nicht in ein 
fünftlich von allen Seiten gefördertes Dunkel und in den täufchenden 
Schein von Milde, Humanität und Gerechtigkeit. Man ließ auch 
der bedroheten Freiheit noch viele jest kuͤnſtlich entzogene Schugmittel 
und Rettungsmwege. 

Möglich wäre. e8 ja, der Verfaffer diefer Zeilen, länger als ein 
halbes Menfchenalter oft und viel mi® Griminalacten und Criminalfaͤl⸗ 
im, geheimen und öffentlichen, aus den verfchiedenften Theilen von 
Deutſchland befchäftigt und auch den nun zmanzigjährigen politifchen 
Unterfuchungen, fo weit e8 miöglich war, in ihre Dunkel zu fehen, ge 
wiffenhaft folgend — möglich wäre es, er fähe die Mißftände unferer 
gegenwärtigen criminalrechtlichen Einrichtungen nicht im richtigen. Lichte. 
Set er aber — irren fo viele mit ihm gleich Urtheilende nicht, fo 
ift fiherlich zur Befeftigung des Glaubens an einen gerechten moralifch 
befriedigermden Zuftand unferes deutfchen Vaterlandes, des Glaubens und 
Vertrauens von Seiten der Denkenden und Einfichtigen, die in jedem 
itgend bewegten oder gefährlichen Momente die öffentliche Meinung be: 
flimmen, gar nichts wefentlicher, für die Sicherung der Throne und des 
Öffentlichen Friedens alfo nichts heilfamer, als eine ſolche gründlicye Keform 
unferer criminalrichterlihen Einrichtungen, welche die früher auf Recht 
und Freiheit ftolze deutfche Nation in Rechtsfiherung und Freiheit den 
Briten und Franzofen nicht allzu meit nadftehen läßt. 


C. Th. Welder. 

Freiwillige, f. Heerbann. 

Freiwillige Gerichtsbarkeit, f. Gerichtsbarkeit und 
Notariat. 

Freizügigkeit, f. Abfahrt. 

Fremder, Sremdenredt, f. Gaſtrecht. 

Friede, Friedensftand, Friedensfhluß, Friedens: 
inffrument, ewiger Friede. — Friede, der Gegenfag des Krie— 
ges oder Überhaupt des Streites, ift der Zuftand in Wechſelwirkung 
ftehender Perfonen, worin fie über das einer jeden von ihnen zufte- 
bende Rechtsgebiet unter fich einig oder wenigſtens in Feinem gemalt: 
thätigen Streite darüber begriffen find. Gtreitigkeiten nämlich über 
gegenfeitige Nechtsanfprüche, fo lange fie nicht zur Bmwangsanmwendung 
oder gemaltfamen Selbfthülfe gediehen find, heben zwar den Friedens: 
fand im weiten Sinne auf, nicht aber im engeren und eigents 
lihen. Bei den Unvolllommenheiten ſowohl der natürlichen als der 
pofitiven Rechtslehre, bei den oft ſchwer zu löfenden Verwickelungen 
oder Unbeftimmtheiten der thatfächlihen WVerhältniffe, worauf jene an- 
zuwenden ift, bei der natürlichen Befangenheit endlih, momit man 
gewoͤhnlich tiber felbfteigene Anſpruͤche urtheilt, find Rechtsftreitigkeiten 
Ynz unvermeidlich und deshalb auch niht unvernünftig. Wohl 
aber ift die Entfheidung folcher Streitigkeiten duch Gewalt unver: 
nünftig, und der Zuftand, worin man wegen der Behauptung feines 
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Rechtes lediglich am diefe Gewalt gewiefen und baber die Gewalt 
das Maß des Rechtes ift, kein wahrer Rechts -Buftand. Die Ver: 
nunft fordert Frieden, d. h. Darmonie der Wechſelwirkung, und, 
fo.oft dieſelbe geftört wird, ihre Wiederherftellung: Der Krieg 
alfo ift eine factifche Auflehnung gegen die Herrſchaft der Vernunft 
oder eine zeitlihe Unterbrehung berfelben; und er kann nur in fo 
fern gerechtfertigt fein, als er den Frieden, d. h. die MWiederher: 
ftellung "jener Herrfchaft, zum Zwecke hat. Der Friede ftellt fich hier: 
nah vom Standpuncte der Vernunft als der Normal: Buftand bar; 
aber geſchichtlich erfcheint leider der Krieg faft als Regel und der Friede 
blos ald Unterbrehung des Krieges. 

Lesteres ift insbefondere zroifchen den noch im Zuftande der ur: 
fprünglichen oder natürlichen Ungebundenheit und gefeglofen Freiheit Les 
benden der Fall, alfo namentlid) auch zwifchen den Gefammtperfönlich« 
keiten der Völker oder Staaten unter fi, fo lange fie nicht durch 
ein kuͤnſtliches Band fich zu einem Spfteme von Staaten vereinigt oder 
menigftens durch gemeinfame . Anerfennung natürlicher oder pofitiver 
Rechtsgrundfäge der Derrfchaft der blofen Gewalt eine heilfame Schrante 
gefegt haben. Für die Einzelnen dagegen wird durch den Eintritt 
in den Staatsverband der urfprüngliche Kriegsftand aufgehoben und 
dergeftatt — nicht eben das Recht gegründet, da daſſelbe ſchon frü- 
her feine ideale Gültigkeit hat, ohne deren Borausfegung ja gar Fein 
Staatsvertrag rechtskräftig fein Eönnte, wohl aber — ein bleibender 
Friede zwifchen den ſich zum Staate Vereinigenden gefchloffen, ver: 
möge deſſen nämlich die gewaltthätige Selbfthülfe (mit Ausnahme ber 
Nothfaͤlle) aufgehoben und zur Entfcheidung der Rechtsftreitigkeiten ber 
friedliche Weg des Gerichtes eröffnet wird. 

Wir haben hier den Frieden nur im völferrehtlihen Sinne 
zu betrachten, nämlich theils als Friedensſtand, theils ald Frie— 
densſchluß zwifchen felbftftändigen, unter ſich in Wechfelmirkung ſte— 
henden Völkern oder Staaten. 

SDen Friedensſtand forgfamft zu erhalten, ift eine vom Rechte 
wie von ber Moral gebotene und meift aud von der Klugheit einge: 
fchärfte Pflicht. Der Staat oder die Staatsgewalt alfo enthalte ſich 
nicht nur gewiffenhaft jeder Verlegung fremden Rechtes, fondern fuche 
auch, wenn fein eigenes Recht verlegt oder in Frage geftellt worden, 
zuvoͤrderſt eine gütlihe Ausgleichung durch Unterhandlungen, Ver: 
gleich oder fehiedsgerichtlihen Ausfpruh zu erwirken, und greife erft, 
wenn alle gelinderen Mittel (morunter auch Repreffalien und Re- 
torfion) fruchtlos blieben, zur legten, ſtets unheilvollen Entſcheidungs⸗ 
art — duch Waffen. Die Nothwendigkeit, diefes zu thun, wird‘ 
übrigens um fo feltener eintreten, in je beffere Kriegsverfaffung 
man fich gefest, d. h. je mächtigere Vertheidigungsmittel man vorberei- 
‚ tet oder wenigftens eyentuell fich gefichert hat. Unter jener Vorbereitung 
rſt jedoch keineswegs die — Eoftfpielige, die Kraft des Landes fchon im 
Fiieden verzehrende — Aufftellung und fortwährende Erhaltung eines 
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zahlreichen - ſtehenden ‘Heeres verfianden, fondern blos die Pflege 
und thunlichfte Entfaltung derjenigen nicht nur materiellen, fondern 
auch geifligen und moralifhen Kräfte im Schoofe der Nation, melde 
geeignet find, ſo oft es Noth thut, fchnell in Thaͤtigkeit gefegt und 
zum. ckſchlagen jedes Angriffes, auch mitnahhaltiger Wirk 

mkeit, verwendet zu werden. Die eventuelle Sicherung noch weiterer 
Streitmittel gefchieht duch Allianztractate, oder noch zuverläfs 
figeer duch Bundesfpyfteme, wodurch einerfeitd ber gefährlichen 
Präpotenz einzelner Großmaͤchte die vereinte Kraft von einer Anzahl Eleis 
nerer Staaten ausgleichend entgegengeftellt und anderfeits zwifchen ben 
verbundenen Staaten felbft ein verbürgter Rechts: und Friedenszuſtand 
begründet wird. 

Wenn aber, trog allee Sorge für Friedenserhaltung , gleichwohl der 
Krieg entfteht, alsdann heifchen abermals Pflicht und edlere Politik, dem⸗ 
felben, fobald als möglich, dur ehrenhaften Frie den sſchluß ein Biel 
zu fegen. Nur die Wiederherftellung bes durch die Schuld des einen 
oder des anderen Theile oder auch beider Theile unterbrochenen Fries 
densftandes foll der Zweck der Kriegführung fein. Eine muthwillige 
Verlängerung des Kampfes, oder gar ein auf Vervielfältigung oder 
Verewigung ber Kriege gerichtete — 3. B. Eroberungs» oder Ruhms⸗ 
oder Herrſchafts- — Syſtem zieht den gerechten Fluch der Mit: und 
Nachwelt auf fich. | 

Dem wirklihen Friedensfhluffe geht natürlich die Fries 
dbensunterhbandlung voraus, wozu bie erften einleitenden 
Schritte häufig von dritter Seite, etwa von zur Vermittes- 
Lung eingeladenen oder dazu fidy anbietenden Mächten, oft aber auch 
von den friegführenden Theilen felbft — fei es bem Ueber: 
minder, oder dem Ueberwundenen — mittelff Anfangs geheimer oder 
auch fogleich offener Anregung gefchehen. Die Verhandlung wird fos 
dann, je nad Umftänden und zumal nad der Befchaffenheit ihres Ges 
genftandes, entweder blos zwiſchen den — etwa bereits bei einer dritten 
Macht accreditirten oder auch eigens zum Friedenswerfe an einem bes 
flimmten Orte fich verfammelnden — Gefandten der Eriegführenden Mächte, 
oder auch mit Theilnahme Dritter — Vermittelnder oder Allticter, oder 
wie immer am Streitgegenftande Mitbetheiligter — nicht felten in feier 
lihen Congreſſen gepflogen, und ihr Ergebniß, je nachdem weni⸗ 
gere oder mehrere Theilnehmer find, in einem oder mehreren In ſtru⸗ 
menten. niedergelegt. Dft werden neben der allgemeinen oder 
Hauptfriedensurtundenohbefondere Infirumente 
über die nur einzelne Mächte betreffenden Puncte- oder auch über bloſe 
Bufa& >» Verträge, oder Über ganz fpecielle Intereſſen errichtet, oft 
dem. Hauptinftrumente blofe Acceffiongs» Urkunden ber mitbetheiligs 
ten Mächte beigefügt, oft auch diefe legten, zumal die mit den haupt⸗ 
klegführenden blos alliirten, Lediglich in ben zwifchen den Haupt: 
Hächten zu Stande gekommenen Frieden miteingefchloffen. Gewöhnlich 
gehe dem Abfchluffe des definitiven Friedens der eines Prälis 
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minarsfriebens voraus. In diefem werden blog die Hauptpuncte 
des Streites geregelt oder die Grundbedingumgen bes Ueber- 
eintommniffes feftgefest. Die Vervolftändigung und nähere Beſtim⸗ 
mung derfelben bleibt fobann dem oft gar lange ſich verzögernden, mit- 
unter felbft noch fcheiternden, definitiven Friedenswerke überlaffen. In 
allen dieſen Inftrumenten unterſcheidet man die Haupt-Artikel von ben 
Neben: und Sceparat: Artikeln, und gar oft kommen darin neben den 
offenen au geheime Artikel vor. 

Es ift Grundfatz des praftifchen, d. h. auf allgemeiner Anerkennt⸗ 
nig beruhenden, Wölkerrechtes, daß die Friedensverträge, wenn aud) von 
den Unterhändlern innerhalb der Grenzen ihrer. Vollmacht gefchloffen, 
gleichwohl ihre volle Gültigkeit erſt dur die Katifica= 
tion der Regenten erhalten. Es wird diefe in der Regel auch aus- 
drücklich vorbehalten und ein beftimmter Termin dafür feflgefegt; doch 
hält man ihre Verweigerung, wenn nicht befondere Rechtfertigungs⸗ 
gründe dafür anzuführen find, für unzuläffig. 

Die Verträge zu halten ift überall eine heilige Pflicht, für Staa- 
ten, wie für Privaten. Doch gibt e8 auch Grade derfelben, je nach 
der Stellung der Vertragſchließenden und nach der Wichtigkeit des Ver: 
tragsgegenftandes oder nach: der befonderen Natur defielben. Nach 
alfen diefen Rüdfichten erfcheinen die Staats: Verträge und unter den- 
felben vorzüglich die des Friedens gang befonders heilig. Zwar mag 
gegen die Verbindlichkeit derfelben das. Bedenken erhoben werden, daß 
der Friedensvertrag im der. Regel Fein freimilliger, fonderm ein durch Ge- 
walt oder Zucht erzwungenet, ja gar oft ein buch ungerechte 
* Gewalt erzwungener ift. Doch iſt folche Ungerechtigkeit, da kein Richter 
über den Kriegführenden fteht, Feine juriftifh erfheinende, 
vielmehr der Ausfchlag der Waffen, als gewiflermaßen ein Gottesge- 
richt, worauf die Streitenden compromittieten, für das äußere Recht 
des Siegers entfcheidend. Auch würde die Marime, wornach Frie⸗ 
densfehlüffe nicht bindend wären, die Möglichkeit, Frieden zu fließen, 
aufheben und alle Kriege zu Bertilgungs: Kriegen macen. In bier 
fer legten Betrachtung liegt der Hauptgrund ber Heiligkeit, welche man 
mit allgemeiner Uebereinftimmung den Sriebensfchlüffen beilegt und wo⸗ 
von. man kaum für ganz außerordentliche Fälle eine Ausnahme zuläßt. 
Doch freilich ift diefes mehr nur ein theoretifches Anerkenntniß als 
ein auch durch die Praris befräftigter Grundſatz. In ber Wirklich⸗ 
keit dauern faſt in der Regel die Friedensvertraͤge nicht laͤnger, als jeder 
der beiden Theile ſeinem Intereſſe gemaͤß findet, ſie zu beobachten, oder 
als er ſich die Kraft nicht zutraut, fie ungeſtraft zu brechen. Auf Seite 
des DBefiegten zumal, wenn ihm harte Bedingungen gefegt wurden, 
ift der Friede felten mehr als ein Waffenftilftand auf unbeſtimmte Zeit, 
d. h. für fo lange, als fich feine Kräfte nicht erholt haben oder eine 
günftige Gelegenheit zur Wiederaufnahme des Kampfes ſich zeigt. Auch 
Bann ed demjenigen, welchem darnach geluͤſtet, niemals ſchwer fein, 
einen Vorwand dazu aufzufinden, namentlich einen Gegenſtand neuen 
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Habders, welcher fobann zum Bruche führt, und bergeftalt zwar nicht die 
Gültigkeit des alten Friedens aufhebt, wohl aber einen Titel der Nichtbes 
obachtung — als Retorfion oder überhaupt als Feindfeligkeit — darbietet. 
Doch auch vom Standpuncte bes Bernunftrehtes erfcheint 
die — wiewohl im Allgemeinen als heilig anzuerfennende — Verbindlichkeit 
zur Beobachtung eines Friedensfchluffes niht ausnahmlos. Es 
kann nämlich, fo unbeftimmbar das Kriegsreht und fo groß möglicher 
Weiſe die gerechte Erfagforderung für die durch den ungerechten (durch 
den Ausfhlag der Waffen in’s Unrecht verfegten) Gegner veranlaßten 
Kriegsübel fei, gleichwohl dem vernünftigen Urtheile der Melt ein Friede 
allzu hart, oder als offenbar im Mifverhältniffe zu ben gerech⸗ 
ten Anfprüchen des Siegers ftehend erfcheinen. Es Eann die Ungeredh- 
tigkeit felbft des geführten Krieges vor Augen liegen, und aud aus 
biefem Zitel, wie aus jenem des mißbrauchten Siegerrechtes, eine Art 
von „Wiederherftellung in ben vorigen Stand‘ (wie Schmalz 
ed nennt) gefordert, oder auf eine nochmalige Streitverhandlung 
fi berufen werden. Diefer Zitel des Friedensbruches jedoch bleibt im- 
me hoͤch ſt bedenklich und dem öffentlichen Nechtszuftande gefahr- 
deohend. Zulaͤſſiger ift dagegen der von der Natur der aufgedrun: 
genen Bedingungen zu entnehmende und dann aud der vom 
früheren Treubuche des anderen Theiles abzuleitende. Der legte, 
in fo fern er als freimilliges Zurüdtreten des einen Theiles vom. Vers 
trage erfcheinen kann, hebt nach einer allgemein anerkannten Rechtsregel 
die Verbindlichkeit deffelben für den anderen Theil auf, wobei dann 
freilich die That- Frage, ob nämlich eine folche wefentliche Verlegung, 
die für ein Zurüdtreten zu achten ift, wirklich gefchehen fei, und eben 
fo die Rechts: Frage, wie weit die Wirkung jenes factifchen Zus 
ruͤcktretens fich erfirede, d. h. in wie weit dadurch eine Entbindung 
des anderen Theiles von feiner eigenen Verpflichtung ſtatt gefunden, 
meift einer ſchweren Entfcheidung if. Was aber den erften Punct, 
namlich die Natur der Vertragsbedingungen betrifft, fo muß 
auch hier, wie bei Privatverträgen, der Grundfag gelten, daß eine Ber: 
pflihtung zu rechtlich oder moraliſch Unmoͤglichem fo wenig, 
als eine zu phyſiſch Unmoͤglichem flatt finden, und aud daß 
jenfeits der Grenzen feiner Vollmacht der Bevollmächtigte feine Commit: 
tenten nicht verpflichten Eönne. Angewandt auf Friedensverträge wuͤrde 
diefer Grundfag die Gültigkeit derjenigen zernichten, welche dem befieg- 
ten Volke ganz Unerträgliches oder Schmachvolles oder dem 
ewigen Rechte Widerftreitendes (z.B. eine despotiſche Verfaf- 
fung) aufbürbden, oder welche etwa dem Negenten eine Pflichtwerlegung 
gegen das eigene oder ein fremdes Volk oder die Nichterfüllung einer Pflicht 
gegen ein folches oder auch gegen eine einzelne Perfon auflegen, ihm z. B. 
verbieten wollten, feinem Volke jene Nechte zu gewähren, worauf es nad) 
tigen Gefegen gegründeten Anſpruch hat, oder eine DBerfaffung, die 
dem Grade feiner politifhen Bildung entfpräche, oder welche ihm die 
durüeknahme früher rechtskräftig verliehener und [an vernunftmäßig 
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anzufprechender (fei es religiöfer, bürgerlicher oder politifcher) Freihel⸗ 
ten (3. B. der Preffreiheit) vorfchrieben, oder die Auslieferung eines 
Unfchuldigen, überhaupt die Verlegung irgend einer Menfchenpflicht 
auflegten. Nicht einmal das Volk ſelbſt, in feiner Geſammtheit 
— welches naͤmlich auch gegen feine eigenen Glieder und gegen bie 
nachfolgenden Gefchlechter durch heilige Rechtspflichten gebunden iſt — 
koͤnnte Verpflichtungen dieſer Art mit Rechtskraft eingehen, geſchweige 
der blos im Namen des Volks und vermöge einer durch den ver—⸗ 
nünftigen Inhalt des Staatsvertrag befchränkten Vollmacht handelnde 
— Regent. Zwar mag bie unmwiberftehliche Uebermacht mitunter 
factifch die zeitliche Beobachtung folher Dictate erzwingen: aber dem 
alfo unterdrücdten Wolke oder Negenten bleibt das unverlierbare Recht 
der Miedererhebung, fo bald fie dazu fich ſtark genug fühlen, fo wie 
dem factifch in Sklaverei gehaltenen Einzelnen das fortwährende 
Mecht der wann und wie immer möglichen Selbftbefreiung. 

Ob Friedensverträge der angebeuteten Art überhaupt vorkommen, 
und ob öfter oder feltener in alten oder neuen Zeiten, ift unferen 
an Lefern, ohne daß eine befondere Erinnerung nöthig 
wäre, vorfchwebend, und eben fo die Menge von Beifpielen bier 
muthtwilligen und verdammungsmürdigen, dort gerechtfertigten und aud) 
von der Öffentlichen Meinung gebilligten Friedensbruchs. 

Unter die von der rechtlichen Vernunft als unzuläffig oder nur 
mit großer Beſchraͤnkung als zuläffig zu erfennenden Friedensbedin⸗ 
gungen gehören auch die willfürlihen Abtretungen ober Zuthei— 
(ungen von Land und Leuten, in fo fern nicht diejenigen 
NRechtfertigungsgrände dafür aufzuftellen find, die wir in dem 
Artikel „Abtretung umftändlicher angeführt haben. Es verfteht 
fich, daß, wenn das Beſitz- oder Herrfchafts-R ect über ein beftimmtes 
Land gerade der Gegenftand bes durch den Krieg zu entfcheidenden 
Streites war, die Zutheilung deffelben an den Sieger nicht als Ab: 
tretung, fondern als Rechts-Anerkenntniß oder auh Sach— 
fälligkeit von Seite des Beſiegten zu betrachten iſt. An 

Der Sieg, obfehon gemwiffermaßen der Ausfpruc eines Sottesge: 
richts, gibt gleichwohl den beftimmten Inhalt deſſelben nicht unmits 
‘melbar zu erkennen; auch ift er in der Megel nicht fo entfcheidend, 
daß nicht auch eim längerer Widerftand noch möglich oder, ein Wechſel 
des Gluͤcks noch gedenkbar wäre. Endlich entſtehen natuͤrlich im 
Eaufe des Krieges felbſt oder durch denſelben neue Forderungen und 
Gegenforderungen (dem Proceßkoſten im Civilſtreite vergleichbar, welche 
gleichfalls den Werth des urſpruͤnglichen Streitobjects oft uͤberſteigen). 
Es kann alſo die endliche Schlichtung des — wenn ſchon im Allge⸗ 
‚meinen durch den Ausſchlag der Waffen entſchiedenen — Streites gleich⸗ 
wohl nur durch ein Uebereinkommniß geſchehen, welches mehr 
oder weniger die Natur eines Wergleiches an fich trägt, und alſo 
auch nad ben Principien. eines ſolchen zu ſchließen und zu beurtheis 
“len iſt. Hier hat nun die biplomatifhe Kunft ein weites, 
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eigens ihr angehoͤriges Feld vor fich, und hier mögen die Unterhaͤndler fich 
an Schlauheit (oder nenne man e8 Klugheit), Gewandtheit und Kraft 
mechfelfeitig zu. überbieten oder aus der Schwäche, Zucht, Bethoͤrung 
ober Verkehrtheit der Gegner den beften Vortheil zu ziehen fuchen. 
Bei Friedensvertraͤgen, die eine Gefammtentfcheidung über viele 
und mannigfaltige ober complicirte Streitgegenftände zu geben has 
ben, «oder nah langwierigen Kriegen, und zwifchen mehreren, 
näheren oder entfernteren, Theilnehmern bes Streiteg. unter- 
handelt erben ‚ zumal wenn dadurch auch allgemeine, politifche 
oder Kirchliche, Intereffen, namentlih Principien oder Syſteme 
des Äußeren oder inneren Öffentlihen Rechts ihre Entfcheidung 
oder Regulirung erhalten follen, wird gewöhnlich — der Vereinfachung 
der Verhandlung oder der zu erleichternden Verftändigung willen — zus 
vörderft eine allgemeine Baſis oder Grundlage dafür feftgeftellt, 
deren nähere Anwendung im Einzelnen, oder deren ausnahmsweife 
Modification, oder auch deren theilmeife Verbindung mit nody andern 
Grundlagen fodann den Gegenſtand der fpecielleren Beflimmungen aus— 
macht. Die üblichften unter folhen Grundlagen find: der status quo, 
wie er vor bem Ausbruche des Kriegs oder auch zuirgend einer 
andern »beftimmten Zeit beftand , fodann der augenblidlidhe, d. h. 
zue Beit der Friedensunterhandlung beftehende status quo, und end» 
lich das Prineip der Compenfation oder der billigen Gegen— 
rechnung, db. h. des Austaufches von Kriegsgewinn und Ver—⸗ 
luft, oder überhaupt von Anfprüchen und Schuldigkeiten, je nad) der ge: 
genfeitigen Stellung oder den Kriegsmitteln und Ausfichten der Streitenden 
und ihrer Verbündeten, oder nach dem relativen Werthe des Abzutreten- 
den oder des dagegen zu Erhaltenden für den einen oder ben andern Theil. 
Bon diefen Grundlagen ift wohl die des uti possidetis oder des 
- ganz zufälligen und rein factifhen — augenblidlihen Be: 
"fisftandes die am Wenigften vernünftige, in fo fern fie nämlich) 
für einen bleibenden Frieden, nicht blos für einen Waffenftill: 
ffand dienen fol. Jene des Befigftandes vor dem Kriege 
dagegen fcheint für einen aufrichtigen Verſoͤhnungsact zwar paſ— 
fend, doch mag fie als ein Beweis oder als ein — mindeflens von 
dem Angreifer abgelegtes — ingeftändniß der Unvernünftigkeit des 
‚geführten Krieges gelten. Auch noch andere, beliebig zu beftimmende, 
Beitpuncte des Befigftandes (mie 5. B. im meftphälifhen Trieben 
das. Jahr 1824 als Normaljahr aufgeftellt ward) können nah Um: 
fänden als Regel für den künftigen Zuftand aufgeftellt werden, und 
dienen jedenfalls zur mefentlichen Vereinfachung des Uebereintommniffes 
und zur Verhütung einer Unzahl particulären Streits. Doch läßt 
fih nicht -verkennen , daß, in. fo fern nidht blos materielle 
Intereffen oder Sachenrechte in Sprache find, ſondern Prin— 
tipien: des ewigen perfönlidhen (von Einzelnen oder von Voͤl— 
ein ianzufprechenden) Rechtes, die Aufitellung eines momentanen 
fartifchen Zuſtandes zur Megel für bleibende Herrſchaft oder Unterbrüdung 
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jener Principien in den durch jene Zufälligkeit begünftigten oder nicht 
begünftigten Orten oder Ländern faft ein Hohn für die gefunde Ver— 
nunft, und alfo den früher ober fpäter, tro& des Friedensfchluffes, gel: 
tend zu machenden Anfprüchen der Betheiligten vechtlih unnachtheilig 
iſt. Es kommt übrigens in der Erfahrung nur allzu häufig vor, daß 
die Friedens: (oder auch andere) Verträge unter einander fchließenden 
Maͤchte unbedenklich de jure tertii contrahiren, weil fie eben vermeinen, 
ihr Recht gehe fo weit als ihre Gewalt. Was jedoch blos auf Ge: 
walt gebaut ift, fällt in nichts zufammen, fobald die Gewalt aufhört 
oder gebrochen wird. | 
Gewoͤhnlich werden Friedensverträge ausdruͤcklich für „ewige 
Zeiten’ errichtet. (Die Türken allein ſchloſſen fie fonft in der 
Regel nur auf eine beftimmte Zeit.) Dennoch ift in ber Melt: 
und Staatengefhichte der Krieg die vorherefchende, die fortwährend 
wiederkehrende Erfcheinung. Die Betrachtung der daraus fließenden 
unaufbörlihen Drangfale und Schreden hat nothwendig in dem Ge- 
müthe menfchenfreundlicher Philofophen und Staatsmänner den Wunſch 
hervorgerufen, ein Mittel, welches zu ewigem und allgemeinem Frieden 
unter den Völkern der Erde führe, zu finden; und fie Haben — wie zu- 
mal der gemüthvolle und ‚phantafiereihe Abbe de St. Pierre und 
der Tiefdenker Kant — das Auffuchen folches Mittels als eine ihnen 
obliegende Pflicht erkannt. Bis jest aber find ihre Bemühungen 
fruchtlos gewefen, und nach der Natur der Menfchen, zumal nad) 
der davon abfließenden Sinnesart der mit unabhängiger Macht Be: 
kleideten, werden fie ſchwerlich jemals zum Ziele führen. Auch läßt 
ſich zweifeln, ob ein folcher emiger Friede wirklich gut wäre, d. h. 
re für die Höchften Sntereffen der Humanität, naͤmlich für die 
Entwickelung und Belebung ber edelften geiftigen und moralifchen Ans 
‚ lagen und Kräfte der Menfchen. Mehrere geniale Schriftfteller (f. d. Art: 
„ewiger Friede“) haben bereits von diefem Standpuncte aus den Krieg 
in Schutz genommen und bas völlige Aufhören deffelben als den An- 
fangspunct einer alsdann nothmendig eintretenden, traurigen Stagna> 
tion und damit einer allgemeinen Verderbniß bezeichnet. Wir wollen 
bier, da die Gefahr noch Feinesfalls fo nahe liegt, in die tiefere: Er— 
erurig der Frage nicht eingehen, fondern nur fo viel bemerken, daß tes 
N je nach der Natur der Mittel, durch welche man einen 
tigen Frieden hervorbrächte, derfelbe fich als ein zu theuer er: 
auftes Gut erzeigen könnte. Wuͤrde naͤmlich — wie fhon Heinz 
eig IV. von Frankreich ſelbſtiſch genug träumte, und in unfern Tagen 


Napoleon zu verwirklihen im Begriffe fand — der ewige Friede, 


wenn auch nicht auf der ganzen Erbe, fo doch etwa in einem MWelttheile; 


durch die entfchiedene Präponderang einer Macht, ober vielmehr durch‘ 


ihre Weltherrfchaft begründet, alsdann wäre er ficherlich ein nad) 
der Wirkung wie nad) der Quelle ganz heillofes Merk zu nennen. 


Daffelbe fände natürlich auch ftatt, wenn ſolche friedengebietende Autos 
ritaͤt aus drei oder vier eigens hierzu unter fich, verbundenen. Großs' 
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maͤchten beſtaͤnde, welchen gegenuͤber alſo von Selbſtſtaͤndigkeit der 
kleineren keine Rede mehr wäre. Ein Anderes freilich und ein wahr⸗ 
haft Gutes träte ein, wenn die Staaten eines MWelttheild mit Beibe- 
haltung ihrer Selbftftändigkeit zu einem freien, die Gleich— 
heitsrechte aller einzelnen verbürgenden Friedensbund fid ver: 
einigten, worin die einheimifchen Streitigkeiten nicht etwa durch das 
Machtwort der Stärkeren, fondern durch ein freies, für Alle gleich. 
zuverläffiges Schieds- oder Bundesgericht entfchieden würden. 
Aber die unendlihe Schwierigkeit einer ſolchen zur längeren Dauer 
fi) eignenden: Vereinbarung unter den. einmal factifh an Macht fo 
gar fehr ungleihen Staaten leuchtet ein, fo mie bie natürliche Rich⸗ 
tung berfelben entweder zur Anarchie und Auflöfung, oder zur Un: 
terdruͤckung und Gemwaltherrfchaft. So lange daher niht Vernunft 
und Humanität duch die Fortfchritte dee Menfhenbildbung 
zu allgemeiner Herefchaft gediehen fein werden (und wann werden 
fie dies?), bleibt wohl Eein befferes, tmenigftens zur annähernden 
Erreihung des Zieles tauglicheres Mittel übrig, ald — das Syſtem 
des Gleichgewichts, von deffen rechtlicher und politifher Natur 
jedoh wir in einem eigenen Artikel zu fprehen uns vorbehal- 
ten. | Rotted. 
Srieden, Friedensfchlüffe, befonders die widhtig- 
fen der neueren Zeit. Friede ift der Zuſtand, worin die ge: 
genfeitigen Verhältniffe der Staaten nad ausbrüdlichem oder ftill- 
fchweigendem Uebereinfommen bemeffen und geregelt werden, und 
worin die Genoffen des befonderen Staates, bei dem Zwieſpalte ihrer 
Intereſſen, den für gefeglic geltenden Staatögewalten ſich untermwer: 
fen. Keineswegs laͤßt fich jedoch der Friede, als ein Zuſtand des 
Rechts, dem des Kriegs, als einem Zuftande der rechtlofen Gewalt, 
entgegenftellen, habe man nun hierbei den Kampf eines Staats gegen 
einen anderen oder den Bürgerkrieg feindfefiger Parteien vor Augen. 
Der Friede kann vielmehr ein Zuftand der Nechtslofigkeit fein, wäh: 
vend das nimmer zu erftidiende Gefühl in der Menfchenbruft jeden 
Krieg verdammen wird, der nicht im Nechte feine Wurzel hat, und 
während es felbft für die Dauer des Kriegs eim rechtliches Maß 
in der Anwendung der Gewalt anerkannt fehen mill. Denn biefes 
Gefühl weiſ't ſtets auf ein heilig unantaftbares Vernunftrecht zurüd, 
ie unvollfommen daffelbe aud nad) feiner Außeren Erfheinung als 
pofitives echt hervortreten mag. Und mie fehr Selbftfuht und 
Vorurtheil, Irrthum und Leidenfchaft über die Schranken hinausge: 
führt haben, die man auf anderen Stufen der Entwidelung und 
Gefittung als Schranken des Rechts anerkennen mußte, fo hat fih 
doch durch alle Perioden der Gefchichte in vielfahen Aeußerungen 
diefe Idee eines Rechts zum Kriege und im Kriege entfchieden aus: 
gefprochen*). Als man in Europa mährend des 17. Jahrhunderts 





*) Zahlreiche Aeußerungen in dieſer Beziehung von den bedeutendſten 
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anfing, für das Necht überhaupt. nach einer philofophifhen Grundlage 
zu ſuchen, wurde aud das des Kriegs und Friedens der Gegenſtand 
befonberer Unterfuhungn. Schon vor Hugo Grotius’ berühm: 
teftem Werke „de jure belli ac pacis,' gegründet auf die bee: „Thue 
„Alles, was der Gefelligkeit unter den Menfchen förderlich ift, unter⸗ 
„laſſe Alles, was ihr hinderlich fein würde,” hatte der Italiener Al- 
beric Gertilis, als Lehrer zu Orford, in ähnlichem Geifte feine 
Abhandlung .‚de jure belli‘‘ gefchrieben. Seitdem haben fi immer 
zahlreihere Forfhungen auf einen Gegenftand gerichtet, der fort und 
fort das höchfte Intereffe in Anfprudy nehmen mußte. 

Bliden wir in die Gefchichte zurüd, fo fehen wir, wie alle ‚Ents. 
widelung des Voͤlkerlebens an die wechfelnde Kette von Kriege: und 
Friedenszuftänden fih anknuͤpft; wie der Krieg, der Beweger dee 
Menſchengeſchlechts, nicht blos zerftörend einherfchreitet, fondern audy ber 
Erwecker [hlummernder Kräfte, der Schöpfer neuer und höherer Zuftände 
wird, indem er feinen blutigen Samen über die Länder ber Erde aus: 
freut. So gewöhnlidy waren die Kriege geworden, daß ein Hobbes 
und Andere den Kriegszuftand für den urfprünglichen und natürlichen. 
halten mochten. Den Gedanken einer unvermeidlihen Nothwenbdig- 
keit zeitweifer Kriege hat man in der neueften Zeit nicht blos hiſtoriſch, 
oder nach allgemeinen Anfihten über die menfchlihe Natur, fondern 
auch ftatiftifh zu begründen gefuht. So hat Bickes in feinen 
Bergleihungen über den Zumahs ber Bevölkerung in Europa, mit 
Rüdfiht auf die ftärkere Vermehrung der männlichen vor der weib— 
lichen Bevölkerung, darauf hingemiefen, daß zeitweife Kriege fhon ale 
Mittel zur fortdauernden Herftellung eines Gleichgewichts der Geſchlech⸗ 
ter in der menfhlichen Beftimmung zu liegen fcheinen. Faſſen mir 
aber die einzelnen hierher gehörigen Erfcheinungen in’s Auge, fo läßt 
fih ein ftärkerer Zuwachs der männlichen Population hauptſaͤchlich 
nur in denjenigen Staaten bemerken, wo fortdauernde, blutige Kriege 
befonders große Lüden in die ſen Theil der Bevölkerung gerifjen hate 
ten. So würden wir denn auf die Anficht geleitet, daß die Völker, 
wie die Einzelnen, unter denfelben Naturgefegen flehen, und daß auch 
im großen Körper der Menfchheit, wie in dem des Individuums, zus 
nähft die Wunden, welche die Ereigniffe ihm geſchlagen haben, ſchnel⸗ 
ler ſich ausheilen. Keineswegs. läßt fich jebocdy daraus die Folgerung 
ziehen, daß für alle Zukunft nur der ewige Wech ſel von Krieg und 
Frieden das vorausbeftimmte Schidfal der Nationen auf Erden fei. 
Auch ift diefer Gedanke einer unabänderlihen Nothwendigkeit der 
- Kriege niemals durchweg herefchend geworden. Immer hat fih ihm 
der Glaube an die Möglichkeit eined dauernden und felbft das Ideal 
eines ewigen Friedens entgegenftellt. Heinrich IV. glaubte das 
Mittel zur Herftellung eines folhen ewigen Friedens in einer allge⸗ 


Männern des Alterthums finden fich aummen eſtellt 9 u Grotiue 
„de jure belli ac pacis,“ proleg. 7 9 O1 
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meinen cheiftlichen Staatenrepublik zu finden, an deren Spige Frank» 
reich geftellt werben ſollte; St. Pierre und Kant fuchten es in 
einem allgemeinen Bölkerbünbditiffe; ein Friedrich 1. in dem politis 
fhen Gleichgewichte der Staaten; Andere in einer Univerfalmonardie 
oder in einem die Gefammtheit aller Nationen umfaffenden Völker: 
ſtaate. Aber auch diefe dee konnte feine ausfchließende Herrſchaft 
gewinnen. und, immer von Neuem auftauchend, ift fie ſtets wieder in 
das Reich der philanthropifhen Traͤume vermwiefen worden. Die 
Gründe dafür liegen ziemlich nahe. Selbſt wenn zeitweife eine der 
Stärke jedes einzelnen Staates weit überlegene Macht fi gründen 
ließe, welche die Aufrechthaltung des Gefeges des Friedens übernähme, 
fo würde doch diefe Macht felbft immer nieder fi auflöfen, fo lange nicht 
die politifhen mit den natürlichen Grenzen der einzelnen Na— 
tionalitäten zufammenflelen und fo lange nicht jede befondere Nation 
menigftens die Grenze ihres Außerlichen und phyſiſchen Wachsthums 
erreicht hätte, wenn fie gleich an geiftiger und fittlicher Kraft noch fer 
nerhin zunehmen koͤnnte. Der Gefichtökreis, den wir zur Zeit übers 
bliden, reicht aber lange nicht in eine fo tiefe Zukunft hinein, um bie 
Frage zu beantworten, ob und wann ein folder natürlicher Bes 
barrungszuftand, welcher die politifche Stabilität erſt möglich 
machen würde, eintreten werde und ob er jemals eintreten Eönne*)? 

Bei loderem geſelligen Verbande und wo noch die Voͤlkerſtaͤmme 
in eine größere Menge politifcher Vereine zerfallen, tritt ein Zuſam— 
menftoß entgegengefegter Intereſſen häufiger ein, und darum find auch 
die Veranlafjungen zum Kriege befonders zahlreih**). So fehen wir 
die Fägernälker und Momadenftämme in beftändige Kämpfe verwidelt. 
Die Gründung des Staats felbft ift aber der Abfchluß eines dauern⸗ 
den Friedens zwiſchen den Genoffen defjelben, und in dem Maße, wie 
größere politifche Vereine ſich bilden, verengt fih bie Sphäre des 
Kriegs, indem der frühere Kampf eines Jeden gegen Alle hauptſaͤchlich 
auf das Verhältnig von Staat zu Staaten befhränft wird. Der 
Zweck des Kriegs ift der Sieg, zur Etwerbung neuer oder zur Be: 
hauptung der früher gezogenen Rechtsgrenzen; der Zweck des Friedens 
ift die Anerkennung und Sicherung derfelben. Die Berufung an 
die Gewalt macht den Krieg zur factifhen Probe für die Möglichkeit 
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*) S. „Ewiger Friede.“ — Wie in England und Nordamerika, ſo 
beſteht auch in Genf eine ſeit 1830 vom Grafen von Sellon geſtiftete 
Frievensgefellfchaft, die einen Concurs für bie befte Schrift über die Mittel 
zue Herftellung eines allgemeinen und dauernden Friedens eröffnet hatte. Der - 
Preis wurde dem 1837 zu Zürich erfchienenen „Organoh des vollfom: 
menen $riedens von Dr. 3. B. Sartorius” zuerkannt. Der Ber 
faffer diefes Organons ftügt feinen Glauben an einen „allgemeinen, ewigen und 
verläffig garantirten Frieden” auf die von ihm als möglid behauptete Grün: 
dung eines allgemeinen republicaniihen Voͤlkerſtaates mit dem Srincipe 
der Repräfentation, einer Panarchie und eines allgemeinen Bölkergerichts. 

*) &. Montesgieu „de l’esprit des loix.‘“ t. 2, cliap. 12, 
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einer Forterifteng der Staaten nach beftimmten Verhältniffen — zum 
Maßſtabe, um die Schranke ihrer kuͤnftigen Macht zu bemeſſen, die 
durch den Abſchluß des Friedens in weiterem oder engerem Umfange 
feſtgeſtellt werden ſoll. Jeder Friede wird alſo ſeinem Begriffe nach 
für immer abgeſchloſſen, fo wie auch jeder Rechsſtreit zwiſchen Ein» 
zelnen in höchfter richterlicher Inftanz für immer entfchieden wird. 
Hierdurch unterfcheidet fich der Friede vom Waffenftillftande , als der 
blofen Einftellung der Feindfeligfeiten für eine beftimmte Frift, die 
häufig zur Unterhandlung des Friedens benußt void. Indem aber 
Staaten und Völker, im Vertrauen auf die eigene Kraft, zu ben 
MWaffen greifen, unterwerfen fie fich zugleich allen MWechfelfällen, bie 
über alle menfchlihe Berechnung hinaus im blutigen MWürfelfpiele da- 
hin oder dorthin die Magfchale des Sieges neigen. In ſolcher Beit, 
die über das Roos der Voͤlker entfcheidet, tritt das noch dunkel ver: 
huͤllte Schickſal in viefenhafterer Geftalt, ale wenn es fih nur um 
die Loofe der Einzelnen handelt, zu den Menſchen heran, und leben⸗ 
‚diger tritt auch der Glaube hervor, melcher die Leitung der Gefchide 
der Nationen in die Hände höherer Weſen legt. Sin allen Perioden 
der Geſchichte und bei den verfchiedenften Völkern fpricht ſich hiernach 
der Gedanke aus, daß der Krieg als ein Gottesurtheil zwifchen den 
ftreitenden Theilen, und daß der Friede als die Verkündung und Boll: 
fttedung befjelben zu betrachten ſei. Ueberall Enüpfen fidy darum re: 
Hgiöfe Gebräuche an den Abſchluß des Friedens, bei den milden In— 
dianerftämmen Nordamerikas, die den Raud ihrer Friedenspfeife zum 
großen Geifte emporfteigen laffen, wie beiden Nationen, melche bie 
Höhepuncte der Cultur erreicht haben. Opfer und Libationen, Hand⸗ 
flag, Antufung der Götter, befonders des Zeus, des Nächers des 
Meineids, leiteten bei den Griechen die Unterhandlungen ein, oder dien: 
ten zur Bekraͤftigung der Friedensſchluͤſſe. Meiftens wurden durch be 
fondere Abgeordnete die Bedingungen feftgefest, unter welchen Mies 
dererftattung und Entfchädigung die gemöhnlichften waten. Oft gefhah 
dies durch die Anführer der beiden Deere, im Angeſichte derfelben, und 
um fo eher mochte dies gefchehen, als im Deere zugleich ein Theil 
des gebietenden Volkes verfammelt war umd als zwifchen Bürger und 
Krieger noch nicht die von der neueren Politik’ gefchaffene, Fünftliche 
Trennung beftand. Bei den Römern hatten die das öffentliche Leben 
ber Religion vermittelnden Fetialen, das Scepter des Jupiter Fe: 
the, heilige Kräuter und Kiefelfteine tragend, womit fie die Opfer: 
toͤdteten, die religiöfen Gebräuche, wenigftens bis, zu den Beiten 

| Rn; Saudius, zu vollziehen. Noch in der neueften Zeit beginnt ge: 
wöhnlich die Friedensurfunde mit. ber Anwufung ber „yeitigen Dreiei: 


nigfeit oder des göttlichen Namens*). Ze * j: 
te Fern a 9 


) Mährend ber franzoͤſiſchen Revolution bis zum Sturze Napoleon's 
war die Anrufung der heil. Dreieinigkeit aus den — — ver⸗ 
ſchwunden, kam aber feit der Reſtauration wieder in Gebrauch. 
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Wie die Kriege entweder zwifchen felbfiftändigen Staaten, oder 
als Bürgerkriege zwifchen den Parteien eines Staats oder Staaten: 
vereins, geführt werden, fo fegen auch die Friedensfchlüffe nicht blos 
die internationalen, fondern oft auch die ftaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe 
feft. Und felbft in den Kriegen von Staat zu Staat kommt nicht felten 
die kuͤnftige vechtliche Stellung einzelner Parteien oder befonderer Stände 
und Glaffen der Bevölkerung zur Sprache, ſo daß die Friedensverträge 
nie‘ nur als die wichtigſte Quelle des pofitiven Voͤlkerrechts, fondern 
auch als eine wichtige Quelle des Staatsrechts in Betracht kommen. 
Der Inhalt der Friedensfchlüffe weiſ't alfo hauptfächlic darauf hin, 
welche Politik in den verfchiedenen Perioden der Voͤlkergeſchichte vor: 
berefchend war, und, wenn wir von Zufälligkeiten im Einzelnen ab» 
fehen, welcher politifhen Zuftände im Allgemeinen die Völker fähig 
gewwefen find. Im MWechfel von Krieg und Frieden wird aber diefer durch 
jenen nothmwendig bedingt, und der Charakter der Friedensfchlüffe felbft 
wird alfo von demjenigen der Eriegführenden Nationen, fo wie von 
dem allgemeineren Charakter der verfchiedenen Epochen weſentlich ab⸗ 

| .— Eine Schilderung des Geiftes der Friedensverträge und eine 

je’ Ueberficht‘ der hierdurch herbeigeführten Hauptveränderungen in 
den flaatlihen DVerhältniffen, jedoch mit befonderer Berüdfichtigung 
der naͤchſten Vergangenheit, mag fich alſo hier gleichfalls an jene 
drei Hauptperioden anfchließen, welchen die bedeutendften Ummälzun: 
gen im Voͤlkerleben, durch die gährende Mifhung neuer Elemente 
mit den früher vorhandenen, einen eigenthümlihen Charafter aufge: 
prägt haben. Dieſe Ummälzungen find die Völkerwanderung, die das 
Gebiet der alten Zeit ſchließt und das Mittelalter hervorgehen läßt; 
die Neformation bis zum Schlufje des dreißigjährigen Kriegs, welche 
die neuere Zeit begründet, fo wie endlich die nordamerifanifhe und 
franzöfifhe Revolution, die der Gegenwart und nächften Zukunft Bahn 
gebrochen haben. 

ss &riedensfhlüffe bis zur Völkerwanderung. Bon 
den früheften Zeiten an, woraus Ueberlieferutigen bis auf unfere Gegen: 
wart reichen, und in der ganzen erften, mehrere Sahrtaufende umfafjenden 
Periode der Gefchichte feitt, im Vergleich mit den folgenden Perioden, 
eine größere Iſolirung des Völker » und Staatenlebens als befonders 
harakteriftifch hervor. Weder die Einheit einer und derfelben Religion hatte 
um ganze Reihen von Nationen verfchiedener Abftammung und Sprache 
ihre geiftig vereinigenden Bande gefhlungen , noch hatte ein ausgedehnter 
und lebhafter Verkehr die materiellen Intereffen derfelben fefter verfnüpft. 
So konnte denn die Idee, daß alle Mationen einem ‚großen Organismus 
angehören, worin das Gedeihen jedes einzelnen Glieds den Wahsthum 
und die Wohlfahrt jedes andern bedingt, felbft nicht bis zum Bemußtfein 
durchdringen und noch weniger Herrfchaft im Leben gewinnen. Jedes 
Volk und jeder Staat verfolgte, unbekuͤmmert um den Gang der anderen 
Nationen, fo, lange feine befondere Laurbahn, bis die Wege fich kreuzten 
und der Fortſchritt des einen zur Hemmung für den andern wurde. Ein 
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folcher fuͤhlbar gewotdener Gegenftoß widerſtrebender Intereffen wurde 
felten durch Vermittelung und Verföhnung derfelben befeitigt, fondern der 
Friede gewöhnlich. nur duch Vernichtung oder völlige Unterwerfung 
des einen Theils hergeftellt. Nur wenn die gänzliche Ueberwältigung des 
Gegners factifch unmöglich erfhien, Fam man zu eigentlichen Friedens: 
verträgen, welche die von einer äußeren Nothwendigkeit gezogenen Schrans 
ten der Macht zugleich als diejenigen des Rechts gelten ließen. So 
vollſtreckte Joſua in einem fechsjährigen blutigen Kriege duch Vertil— 
gung des größten Theils der Gananiter die graufamen Gefege des Mo: 
fes. Die Kriege David’s endigten mit der völligen Unterjohung ber 
Amaleliter, Edomiter, Moabiter und Ammoniter. Wie das auserwählte 
Volk Gottes gegen feine Nachbarvoͤlker gehandelt hatte, fo wurde ihm 
von einer übermächtigen Gewalt vergolten, als Tiglath-Pul⸗Aſſar einen 
Zheil und als Salmanaffar den Ueberreft der Sfraeliten in die Gefangen- 
fchaft führte. Die von Cyrus ausgegangene merkwürdige Revolution 
ſetzte ſich durch die auf völlige Vernichtung aller Nachbarftaaten gerichte⸗ 
ten Kämpfe fort. Konnte doch Croͤſus, einer der mächtigften Gegner des 
neuen Perſerreichs, der Sage nad) ; nur ducch einen Zufall dem graufa: 
men Yeuertode entgehen! Den erftien Kampf der vereinigten Griechen im 
Auslande endigte fein Friedensſchluß, fondern die Zerftörung Trojas. 
Ihr Kampf gegen die Perfer war zunächft ein Vertheidigungskrieg, deffen 
Ausgang zeigte, daß die Macht des Perſerreichs nicht zur Vernichtung 
Griechenlands hinreiche, daß aber auch die griechifche Macht zur Unter: 
werfung Perfiens noch nicht ſtark genug fei. So führte der Cimoni: 
fhe Friede (3535) nur zur Anerfennung der Unabhängigkeit der Be: 
fisungen der Hellenen, mit Einfluß ‚ihrer Colonieen in Kleinafien und 
der Unverlegbarkeit griechifcher Länder und Meere durch perfifche Kriege: 
macht. Der berüchtigte Antalcidifche Friede (3597), wodurch bie 
Lacedämonier die aftatifchen Griechen den Perfern von Neuem Preis ga: 
ben, um von außen ungeftört die Suprematie ihrer Stadt im europäifchen 
Hellas fefter zu begründen, war ein weiterer Beweis, wie die Idee einer 
helleniſchen Nationalitaͤt und eines helleniſchen Geſammtrechtes nur zeit⸗ 
weiſe, bei gemeinſchaftlich drohender Gefahr und ſelbſt dann hoͤchſt unvoll⸗ 
ſtaͤndig, hervortrat; wie aber bei jeder Erſchlaffung der aͤußeren Gewalt, 
welche die griechiſchen Staaten zufammendrängte, alsbald wieder die 
Sonderintereſſen der einzelnen Staaten zur ausſchließenden Ri — 
aller Politik wurden. Dieſer Staatenegoismus, der nur innerhalb der 
engen Marken ſeines Gebiets ein Staatsrecht anerkannte, aber daruͤber 
hinaus von keinem Voͤlkerrechte wußte, zeigte ſich mit ſeiner ganzen 
Schroffheit auch in den inneren Kriegen der Hellenen. So hatten fich 
bie Spartaner ihre Heloten erfämpft und alle Meffener, die nicht das 
Schwert vertilgte oder zeitige Flucht" vettete, warm ihre- Sklaven und 
dienende Werkzeuge in der Hand der Sieger geworden. Wenn der eiferz 
nen Politik der Spartaner gegenüber die der Athenienfer milder erfcheint, 


. fo war doc auch bei ihnen die Macht und der Glanz Athens der. außfchlies 
Bende Zweck derſelben und ihre tributbaren und —e—————— 


* 
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genoffen kamen nur als Mittel für defien Erreichung in Betraht. Am 
Grellften kam die gegenfeitige Vertilgungsmuth im peloponnefifchen Kriege 
zum Vorſchein. Wurden doch nach der Schlacht von Aegospotamos 3000 
Gefangene von den Siegern Ealtblütig hingefchladhtet, und der Friede 
vom J. 3579, der auf diefe Schladht folgte und Athen feinen dreißig 
Tyrannen Preis gab, follte zugleich diefen Staat, ber fortan nur für 
Sparta zu flreiten fich verpflichtete, als todte Waffe in-die Hand der 
Ueberwinder legen. Der verhältnigmäßig günftige Friede, den Philipp 
von Meacedonien nad} der Schlacht von Chäronea (3646) den Athenien: 
fem gewährte, während er gegen Theben mit unerbittliher Strenge ver: 
fuhe, war doch nur ein Mittel zur ficheren und dauernden Unterwerfung 
Griechenlands. Und wie Philipp mit kluger Gewalt fein Macebonien auf 
den Stamm der Hellenen pfropfte, fo gedachte Alerander bei allen Voͤl⸗ 
ferftämmen, die fein Schwert zu erreichen vermöge, das Griechenthum 
fortwachfen zu laffen. Die Völker aber, die mit Eräftigerer Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit gegen die Herrfchaft des frembdartigen Elements ſich auflehnten, mie 
das glanzvolle Neu: Zyrus, fielen der Vernichtung anheim. Als nad) 
Alerander’® Tode das Gebäude feiner Macht zerfiel, fehen wir zwar, ale 
Folge der Einheit feines Urfprungs, unter den einzelnen Staaten , bie 
fi} daraus bildeten, einen gewiffen Zufammenhang, den die Gefchichte als 
macebonianifches Staatenfpftem bezeichnet hat. Allein obgleich ein leichter 
Anflug griehifher Eultur weithin ſich verbreitete, dauerte doch der poli= 
tifhe Zuſammenhang nur fo lange, als der Kampf aller gegen jeden die⸗ 
fer Staaten; und nur das eine Schlachtfeld, worauf die verfchiedenen 
Völker fi tummelten, war ein ausgebehnteres geworden. Als dann die 
einzelnen Staaten feitere Grenzen gewonnen hatten, begann auch wieder 
die Iſolirung, fo daß die meiften, getrennt"von einander, die Beute der 
erobernden Römer wurden. Nur bie Völker des Alterthums, bei welchen 
die Ausdehnung eines friedlihen und gemwinnreichen Verkehrs der haupt: 
ſaͤchlichſte Zweck ihrer Kolonifationen oder Eroberungen war, wie Phoͤ⸗ 
nicier und Garthaginienfer, folgten im Kriege und in den Unterhand⸗ 
lungen bes Friedens einer gemäßigteren Politit. Allein der Grund ber: 
felben war auch bei ihnen nicht die Anerkennung eines Völkerrecht, 
fondern der nach den Umftänden berechnete Vortheil des eigenen Staats, 
und fo fchienen denn alle Mittel gerecht, um jedes Aufftreben der Co: 
lonieen zur Selbftftändigkeit niederzuhalten und im Handel jede Theil: 
nahme fremder Völker auszufchließen. 

Unummundener trat in ber Politik der Römer das während des 
ganzen Alterthums herefchende Princip hervor, daß jedem fremden Staate 
gegenüber das Recht des eigenen Staates eben fo weit, als feine Madıt 
reichte. War doch ihr jus gentium mit dem in der neueren Zeit aus 
gebildeten Wölkerrechte fo wenig verwandt, daß es nur bie bei ben bes 
tannten Mationen -herrfchenden privatrehtlihen Grundfäge um: 
füßte *). Obgleich bei Einzelnen auch ſolche Anfichten ſich entwidelten, 


*) Wie weit der das ganze Alterthum beherrfchende Grundſatz, daß ber 
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die mit ben jegigen Begriffen über Wölkerrecht näher verwandt twaren, 
gehörten fie doch nur der Lehre, nicht dem Leben an. Enbete ein 
Krieg nicht mit der völligen Vernichtung des feindlichen Staats, fo. 
mußte diefer menigftens die Macht Roms verftärken, indem er zum 
Bunde gezwungen wurde. Auch hatte jeder Friede im Sinne der Rö- 
mer nur den Charakter eines MWaffenftillftandes , der den Gegner ſchwaͤchte 
und wehrlos machte, um ihn bei gelegnerer Zeit gänzlich vernichten zu 
koͤnnen. So war der erſte carthaginenfifche Friede (3743), 
ber. felbft nach feinem Abfchluffe in mehreren Puncten duch das 
römifche Volk willkürlich gefchärft wurde, und der zweite Friede nach 
der Schlacht bei Zama nur die fufenmweife Vorbereitung zur Zerſtoͤrung 
Garthagos. In dem Schickſale diefer Stadt kündigte ſich auch das⸗ 
jenige aller anderen Staaten an, womit Rom fpäter Krieg fuchte und 
des Kriegs fich freute, felbft wenn es den Schein ber Gelbftvertheis 
digung annahm. Nur in Italien zwangen ‚die Verhältniffe den Rö- 
mern ein etwas milderes politifches Syftem auf. Der aus dem 
Eleinften Keime zur Weltherrfchaft emporwachfende Staat mußte 
aus feiner Nachbarſchaft den erſten Nahrungsftoff ziehen, der fein 
fortfchreitendes Wachsſthum moͤglich machte. So wurde Alba Longa 
zwar zerftöet, aber der Ueberreſt feiner Buͤrger der fiegreihen Stadt 
einverleibt. Und als die Stadt Rom in ſich felbft eine Macht gewor⸗ 
den. war, die mit der im engen Raume zufammengedrängten ‚Kraft 
eine weite Herrfchaft zu behaupten vermochte, umgab fie fid doch durch 
die Bedingungen der Friedensverträge, die fie den Ueberwundenen vor= 
ſchrieb, in einem weitern Kreife mit einer dreifach abgeftuften Reihe 
von Bundesgenoffen, wovon nur ein Theil im firengen Sinne ihre 
Unterthanen waren, während die socii italici und. latini nominis im 
Beſitz verfchiedener Rechte blieben. Es war der mit der Herrfchfucht felbft 
geborene uralte Grundfaß der Politik: „„theile und herrſche“, ber. auch) 
hier zur Anwendung kam. Der: fpätere allgemeine Bundesgenöfiipe 
Erieg war aber nur die Ausdehnung des Kampfs der in Rom gegen 
einander ftreitenden Parteien auf die meiteren Grenzen des italifhen 
Landes, da fich fehon früher in Rom felbft eine Partei für die Gleich: 
ftellung der Bundesgenoffen erklärt hatte. So führten denn die pars 
tiellen Friedensſchluͤſſe, die bald durch Vergleich, bald nad den Dir 
etaten des fiegreichen Roms jenen Krieg beendigten, im MWefentlichen zu 
der Anerkennung gleicher Bedingungen und zur Ausdehnung des Bür- 
gerrechts über ganz Italien, das nun zur übrigen römifhen Welt in 
ein, ähnliches Verhältniß trat, mie früher Rom zu Italien geſtanden 
hatte. Als: aber in der Kolge auch den anderen unterworfenen Nationen 


Fremde auch als Feind zu betrachten fei, insbefonbere bei Römern und Griechen 
— dar. vergl.: „Die Recuperatio der Roͤmer“ v. Dr. Carl Sell, 

raunfhmweig, 1837, S. 1 u. folg., und die dafelbft zahlreich angeführten 
Stellen. Nur die Gefandten waren ausgenommen: „Legati, qui jure gen- 
tium sancti sunt“, Liv. XXXIX, 25. 
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as Zuͤrgerrecht zugeftanden wurde, hatte eben dadurch die roͤmiſche 
herrſchaf ihren politiſchen Schwerpunct verloren und mußte mit aus 
dieſem Grunde‘ um ſo ſchneller ihrer Auflöfung entgegengehen. Von 
bee Kaiſerregierung an beſchraͤnkte man ſich hauptſaͤchlich auf Erhal— 
tung des einmal Gewonnenen. Wo im Umfange des weiten Reichs 
die Empörung ihr Haupt erhob und die. Kraft des herrfchenden Volkes 
zus, Vernichtung der Aufrührer hinreichte, da war diefe das fichere Loos 
dee Meberwundenen. Ein folhes Scidfal traf unter Anderen dag 
ſtolze Jeruſalem. Im VBerhältniffe zum Auslande wurden dagegen bie 
- Kriege mehr und mehr zur blofen Vertheidigung geführt, und es lag 
in m Op der Sache, daß nun auch die Friedensfchlüffe einen mil: 






deren Charakter annehmen mußten. Zu einer folchen gemäßigteren Po: 
litik t endlich jeder Staat, der den Hoͤhepunct feiner Macht über: 
fliegen. hat; allein dies ift die Maͤßigung des Greiſenalters, worin 
endlich die Kräfte ſchwinden, nachdem der Züngling und der Mann 
allen Leidenſchaften den Zügel hatte fchießen laſſen. 
Sriedensfhlüffe bis zur Reformation. Die Politik 
der ganzen erften Periode und darum auch die Friedensfchlüffe, worin 
ſie ſich offenbarte, charakterifirt ein noch unbefonnener politifcher 
Egoismus, der nicht das ferner. Liegende berechnet, fondern die Leiden: 
haft, die den Staatökörper bewegt, zugleich als das mwohlverftandene 
Intereſſe defjelben und als die Quelle feines Rechtes gelten läßt. Die 
Staaten, die nicht gerade in unmittelbare Berührung mit einander kamen, 
fanden alſo theilnahmlos neben einander; denn e8 fehlte noch an jener 
politifchen Umficht, welche die Zuftände und Bebürfniffe einer Reihe 
von Völkern prüfend erwägt und nah dem Schidfale anderer Staaten 
auch für ſich felbft die möglichen Tünftigen Folgen ermißt. Darum 
finden mie in diefer erften Periode zwar einzelne Friedensunterhand: 
lungen, worin die Politik alle Kunft und alle Lift aufbot, aber fie 
ftüßen ſich noch auf fein politifhes Syitem, das in meiterem 
Umfange die Verbindung und den Zufammenhang der Staaten in’s 
Auge faßt. In den erften Jahrhunderten der zweiten Periode, 
als der gewaltige Wölkerfturm, zerftörend und reinigend, faft durch 
alle Theile der alten Melt brauf’te, bis zu den Eroberungen ber 
Araber, mußte diefer Charakter weſentlich unverändert bleiben. Der 
Genuß des Siege war der nächte Zweck deffelben. Die überwun- 
denen Chinefen. mußten mit einem Tribute' auserlefener Mädchen 
ihren Frieden von den Hiong-nu erfaufen; felbft der Kaifer des Lan- 
des mußte feine Töchter den Häuptern der Eroberer Preis geben und 
die Befriedigung folcher Forderungen rief neue Anfprüche hervor. 
Der feige. Theodofius war genöthigt, ‘mit ſchwerem Golde von At— 
fila den Frieden zu erhandeln (446); und die germanifchen Voͤlker, 
gleich den Saracenen und fpäter den Zürken, fchwelgten in ber 
Beute, die fie mit dem Schwerte ſich gewonnen hatten. Eigenthuͤm⸗ 
liche Verhältniffe der Sieger zu” den. Ueberwundenen gingen jedoch 
daraus. hervor, daß. die Eroberer zunächft nicht von einem feften Sitze 
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aus ihre Herrſchaft zu erweitern ſtrebten, ſondern erſt in fremden Laͤn⸗ 
dern neue Wohnplaͤtze ſich erfämpften. Glaubte man dieſe behaupten 
zu tönnen, fo wollte man der Früchte des Sieges auf die Dauer fich 
verfihern, und als ſolche wurden auch wohl die Erzeugniffe des erober- 
ten Landes für alle Zukunft angefehen. Die Ueberwundenen follten 
nachhaltig ausgebeutet werden und die Vortheile in möglichft ausge: 
dehntem Maße den Siegern zu Gute kommen. Darum ſchonte und 
befchügte man zwar die Unterworfenen, wie der Herr die ihm nüglichen 
Diener fügt, und ließ fie nach ihren befonderen Gefegen und Sitten 
leben, aber man machte fie wehrlos und vernetheilte fie zu den pros 
ductiven Befchäftigungen des Friedens, deren Gewinn fie mit den Siegern 
theilen mußten, während das Schwert der Legteren eben ſowohl zur Ver⸗ 
theidigung des Landes, als zur fortdauernden Unterjohung feiner Be— 
wohner über ihren Häuptern ſchwebte. Einen folhen gewaltfamen Fries 
den der Sieger mit den Beſiegten, eine ſolche neue Art von Lömenges 
fellfhaft im Großen, Hatte der Dftgothenkönig Theodorich mit den über: 
wundenen Stalienern gefchloffen. Aehnlihe Gründe hatten aber auch 
in den anderen Ländern nicht blos der germanifchsrömifchen Welt ähn- 
liche Verhältniffe erzeugt, fondern wir finden fie felbft jegt noch in der 
Stellung der Osmanen, ber Haupterben der Eroberungen der Araber, 
zu den unterworfenen chriftlichen Nationen. So lange jedoch bie Grobe: 
rung noch nicht vollendet war, fo lange der Sieg noch ſchwankte, oder 
der Friede nicht gefichert ſchien, fcheuete man vor feinem Mittel der 
Gewalt und des Verrathes zurüd, das zum Zwecke dienlich erachtet 
wurde. Hatte doch felbft der große Zheodorih, an Ruhm und Tugen⸗ 
den feiner Zeit voranleuchtend, feinen Gegner Odoaker mit dem Ber: 
fprechen ber Freundſchaft und einer gemeinfchaftlichen Regierung verlodt, 
um ihn unter den Freuden ber Tafel verrätherifch zu ermorben ! 

In Mitte der Zerftörung reifen die Keime neuer Schöpfungen, 
und im Schooße der Zwietracht felbft muß ſich das dringendere Be: 
dürfniß neuer Einheit und Ordnung erzeugen. Aus der Anarchie ber 
Voͤlker und Staaten erhob ſich alfo das fränkifche Reich und firebte 
endlich, alle germaniſch- römifchen Länder unter die Einheit derfelben 
Herrſchaft zu beugen. Jetzt war von keinem dauernden Vergleiche 
mit den überwundenen Völkern, von feiner fortwaͤhrenden Anerkennung 
menigftens eines Scheines von Selbftftändigkeit die Rede. Wenn gleich 
nad den Bedingungen bes Friedens, den endlich Karl der Große ben 
Sachſen aufzwang, bdiefe mit Beibehaltung ihrer Freiheit und einheis 
mischen -Gefege in eine Gemeinfchaft der Beherrſchung und Religion 
mit den Franken treten follten, fo wurden fie doch bald der Verpflich⸗ 
tung zum friegerifchen Königsdienfte und allen kirchlichen und politis 
fhen Inftitutionen des fränkifhen Reiches unterworfen, und das Geſetz 
des .. durch die gewaltfame Berpflanzung vieler Taufende in fraͤn⸗ 
kiſche Länder zur. Vollſtreckung — wit” 
Wie die Anarchie Alleinherrſchaft erzeugt, fo wird die ——— 
gewaltſame Vereinigung zu neuer Trennung fuͤhren. Der Friede zu 


Frieden. Friedensſchluͤſſe. 9 


Berbun (843) ‚zroifchen den Enkeln Karl’s des Großen machte 
den Anfang einer geſonderten Gefchichte Deutfchlands, Staliens und 
Frankreichs. - Zwar lebte die dee einer umfaffenderen Herrfchaft 
in der Gründung einer. roͤmiſch-deutſchen Kaiſerwuͤrde fort, aber nur 
zeitweife fonnte fie fich im weiterem, oder engerem Umfange Geltung 
verfchaffen. Während die weltliche Gewalt der Kaifer mehr und mehr 
zerfplitterte , hatte mit der - Ausbreitung- der chriftlichen Religion die 
Macht der Päpfte aus ſchwachem Keime immer tiefere Wurzeln , im 
Geifte und Gemüthe der Völker geſchlagen. Ihr Streben nach unges 
meffener Herrfchaft ftürzte Hauptfächlic in: Deutfchland und Stalien bie 
weltliche Gewalt der Kaifer mit der geiftlihen der Päpfte in Jahıhuns 
derte dauernden Kampf. . Daran fihloß fich der Bürgerkrieg der Guelfen 
und ®ibellinen, bis der larige Streit duch den Calirtinifhen Ver» 
gleich zu Worms (1122) und zwifhen Welfen und Hohenftaufen 
auf dem Reihstage zu Mainz (1235) mwenigftens fo weit ge 
chlichtet wurde, daß er nicht mehr in der früheren Ausdehnung und 
it der alten Heftigkeit wiederkehrte. Ä 4 
In den verfchiedenen Ländern Europas hatte unterbeffen aus der 
Stellung: der erobernden zu den überwundenen Völkern das Lehnweſen 
fi) entwidelt: Wahrend die heterogenen Beftandtheile volksth uͤ m⸗ 
Lich mehr und mehr verfchmolgen, bildete fidy dagegen ein fchrofferer Uns 
terſchied der befonderen- Feudals Stände aus, und das ganze Staatsrecht 
löf’te fich in eine Maffe befomderer Rechte der einzelnen Stände, Cor⸗ 
porationen und Privaten auf. Die Folge war ein verwirrender Kampf 
unter Allen, die im Befige von Land und Leuten ſich befanden. Wie 
jest. die Kriege von Staat zu Staat in blofe Hauskriege zwifchen einer 
zahliofen Menge von. Machthabern ſich verwandelten, von. Kaifer und 
Königen bis zu den einzelnen Burgherren herab, fo nahmen auch bie 
Sriedensfchlüffe den Charakter blofer Hausverträge am, wodurch die im 
taufend Bruchſtuͤcke zerriffenen Völker willlürlid dahin und dorthin vers 
theilt wurden. Aber mitten in diefer. Feudalanarchie, in biefer Aufloͤ⸗ 
fung aller. politifhen Bande, trat die im Chriflenglauben vermittelte 
religioͤſe Einheit des europäifhen Wölkerlebens in der gemeinfamen 
Unternehmung der Kreuzzuͤge bedeutend hervor. Ihre naͤchſten und fers 
neren Folgen: der Austauſch der Ideen, den bie. vielfeitigeren Berührune 
gen aller europäifchen Völker begünftigten, und hiernach die geiftige Eins 
heit, die über größere Maffen ſich erſtreckte, die Schwächung des Adels, 
das Emporblühen der Städte, zunachft und hauptſaͤchlich in Stalienz 
dann aber auch die Einführung der ftehenden Heere und die Veränderung 
des Kriegsſyſtemes durch Anwendung: des. Schießpulvers, das die Burs 
gen der Feudalherren fprengte und. der Entftehung größerer. Staaten 
Raum brach, fo wie das Aufblühen der Wiffenfchaften, die in wachſen⸗ 
den Kreifen ihre Licht verbreiteten, — dies Alles wedte das Beduͤrfniß 
umfaffenderer politifcher Vereinigungen, fo wie e8 zugleich die Mittel zur 
Befriedigung deffelben an die Hand gab: Das Habsburgifhe Haus, das 
mit Frankreich. die Miterhin. des burgundiſchen Zwifchenftantes wurde, 
Staats » Lexikon. VI. 7 
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‘war aus ſchwachem Keime zu einer euröpdifchen Großmacht erwachſen. 
Im deutfchen Reiche mar endlich der erfehnte ewige Landfriede (im 
Jahre 1495) zu Stande gefommen. Er begründete einen Öffentlichen 
Rechtszuſtand im lange zerriffenen Lande; indem er aber den weiteren 
Umgriffen eines trogigen Adels ein Biel fegte und die Urfachen befeitigte, 
welche die Bündniffe der. Städte erzeugt hatten, gab er auch der Macht 
der Kürften eine fichere Grundlage, worin das monarchifche Peincip feiter 
wurgelte und wodutch die Auflsfung Deutſchlands, das wenigſtens dem 
Rechte nach als Geſammtreich beftanden hatte, in einen loderen Staaten» 
bund eingeleitet wurde. Auch im größeren Theile Italiens hatte das monar⸗ 
chiſche Princip den Sieg errungen, da nur Venedig und Genua bis auf bie 
neuere Zeit ihre arifto-demofratifchen Verfaffungen behaupteten. Dagegen 
hatte fich in der Schweiz ein eigenthümlic; zufammengefegter Bund demos 
*ratifcher und ariftokratifcher Kleinftaaten gebildet, der in fiegreihen Kaͤm⸗ 
pfen die Kraft feiner Setpftftändigkeit thatſaͤchlich bewährte, bis diefe wenig« 
ſtens vorläufig auch rechtlich ‚anerkannt wurde durch den Frieden nach 
der Schlacht bei Näfels, durch die Verlängerung deſſelben im Jahre 
1394 und durch eine weitere Verlängerung auf funfzig Jahre vom Jahre 
1412 an. Die Jahrhunderte dauernden Kriege zwifchen Frankreich und 
England hatten diefes endlich in feine Naturgrenzen zurüdgemiefen, 
während Frankreich, im Miderftceite gegen das feindliche Element, zu 
einer mächtigen gefchleffenen Monarchie fich ausgebildet hatte. Im Ges 
fühle der Stärke, welche die größere Centralifation ber Kräfte verleihet, 
verfuchte es diefe gar bald auch in auswärtigen Unternehmungen, und 
befonders die Kriege, deren Schauplag ſeit Karl VIII. Stalien wurde, 
wedten fhon auf kleinerem Raume jene eiferfüchtige-Politik, die fpäter, 
bei etweiterter Kenntniß der Staatskräfte, mit ihren Berechnungen und 
Combinationen das ganze europäifche Staatengebiet umfaßte. Auch auf 
der pyrtenaͤiſchen Halbinfel hatte eine unumfchränktere mona 
Herrſchaft innerlich und Außerlich ſich befeftige und erweitert ‚m 
Spanien, wie Frankreich, griff vielfach in bie Verhältniffe des zerſtuüͤ 
ten Staliens ein, indem es zugleich dem oͤſterreichiſchen Herrſ 
zu dauernder Verbindung die Hand zu bieten ſchien. Während noch 
überall die Staaten nah Haus» und Familienrechte vererbt und ver 
taufcht, vereinigt und zerftüdelt wurden, hatte im Norden die Königin 
Margaretha, mit der Vereinigung der drei ſtandinaviſchen Reiche duch 
die Balmarer Union vom Jahre 1397, wenigſtens zeitweife ber dee 
eltung verfchafft, daß vor dem höheren Rechte der Völker die anmaß⸗ 
chen Anfprüche einzelner Regentenfamilien zurücktreten follen. Im 
Mordoften Europas behauptete noch Polen. ein Uebergewicht, indem 
Ungarn dahin und dorthin ſchwankte, und Rußland, im Inneren zerriffen 
und von Außen bedrängt, noch nicht zum Gefühle feiner Kraft ge: 
langt war. Im Suͤdoſten aber drängte fich mit dem Sturze 
ſchwachen griechifchen Kaiferreiches, duch die Macht ber samen 
Kürten, ein neues Element in das europäifche ein, das 
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eich) wurde durch die Umſchiffung Afrikas Ihe Geſichtskreis ermeitert 
durch die Entdeckung Amerikas wurden ihre Blide bie zu dem 
fernſten Weften gelenkt, wo ſich für taufendfache Berührungen, Vers 
widelungen und Gombihationen neue unermeßliche Räume erfchloffen. 
So bildeten ſich am Schluffe der Periode die ftaatlihen Verhaͤltniſſe 
Europas fo weit aus, um einem politifhen Syſteme zur Grundlage 
zu dienen, das im meftphälifchen Frieden deutlicher in's Bewußtſein trat 
und den Charakter der Kriege und Friedensſchluͤſſe der nächften Folgezeit 
bedeutend veränderte, * 

Friedensſchluͤſſe bis zur nordamerikaniſchen und 
franzöfifhen Revolution. 1. Bis zum weftphälifchen 
Srieden. Die Kreuzzuͤge hatten, über jedes politifche Berwürfniß hins 
aus, bie Einheit und ben Bufammenhang alles riftlich = europdifchen 
Voͤlkerlebens erkennen laſſen. Um fo mehr mußte Alles, was dieſe 
Einheit in Zmwiefpalt zu verwandeln, mas diefen Zufammenhang aufs 
zulöfen drohte, weithin ein lebhaftes Intereſſe erwecken und auf der 
einen oder anderen Seite Partei ergreifen laſſen. Zwar wurden. die 
Verfuche der Albigenfer und MWaldenfer, aus den flets druͤckender ers 
benden Banden einer geiſtlichen und geifligen Tyrannei ſich loszureißen, 
nur noch als oͤrtliches Uebel empfunden, und, die blutige Unterdrüdung, 
die es von den aͤußerlichen Xheilen des europäifchen Voͤlterkoͤrpers 
verfchwinden ließ, fchien es gänzlich befeitiget zu haben. Selbft die ges 
mwaltigeren Kämpfe der Huffiten tiffen unmittelbar erft einen Eleinen 
Theil der chriſtlich⸗ europaͤiſchen Völker in den Strudel der Bewegung. 
In die Parteien der Gemäßigten- oder Galirtiner und in die der Tas 
boriten zerfallend, hatten die Huffiten die Waffen gegen fich felbft gekehrt 
und fo auch der Kirche für eine Zeit lang den Frieden erkämpft. Im⸗ 
mer hatten jedodh bie Prager Compactate (1433), wodurch 
ben Galirtinern der Genuß des Kelches beim Abendmahle und einiges 
Andere zugeftanden wurde, dem für unantaftbar und unverleglich gehals 
tenen Organismus der Fatholifchen Kirche eine bleibende Munde geſchla⸗ 
wo. Inneres Siechthum hielt diefe Wunde offen und Fam endlich 
als allgemeine Krankheit zum Ausbruche, wofür die Reformation, wie 
fie ein Symptom berfelben war, zugleich das Heilmittel werden follte, 
Die Begeifterung für die in vielen Herzen ſchlummernden und plöglich 
erwedten neuen been, fo wie die mit erneuter Kraft den alten 
Glauben umfaffende Beharrlichkeit, flürzte die Völker in den Kampf; 
und zum erſten Male nad den Kreuzzügen wurde wieder in weiterem 
Umfange für höhere Intereſſen geftritten. Aber auch die gemeinfte 
Selbſtſucht, mit ihren fich durchkreuzenden Berehnungen alle Vethaͤit⸗ 
niſſe verwirrend, mifchte in den Kampf fich ein, und fo groß war das 
Uebergewicht einzelner Machthaber über ihre Unterthanen geworden, daß 
en in den erften Friedensfchlüffen, die einen zeitweifen Stilfftand in 
den Religionskriegen herbeiführten, die Rechte der Völker Baum in. Br 
tat famen. Um fo weniger gefchah dies, als der Verfuch der empörs 
sen Bauern in Deutfchland, fi mit den Waffen — Anerkennung 
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eines Rechtszuſtandes und die Befreiung von ſchwerem Drucke zu er⸗ 
kaͤmpfen, zu keinem Vergleiche gefuͤhrt hatte, ſondern durch Fuͤrſten 
und Adei grauſam war geraͤcht worden. So wenig war von Volksrech⸗ 
ten die Mede, daß die evangeliſchen Stände, nach dem Inhalte ihrer 
Peoteftation gegen die Befchlüffe des Reichstages zu Speier, die kirch⸗ 
lichen Berhältniffe ihrer Unterthanen von ber Willkuͤr der Fürften uns 
* bedingt abhängig zu machen gebächten. Der zeitlihe Friebe, ber von 
Kaifer Kart V. zu Nürnberg (1532) dem fhmalfaldifhen Bunde 
bewilliget wurde, die den fehmalfaldifhen Krieg beendigenden Wers 
träge, das auf dem Reichstage zu Augsburg befchloffene Interim, 
der Paffauer Vertrag (1552, 16. Juli) und endlic der Augs⸗ 
burger Religionsftiede vom Jahre 1555 tragen fämmtlich dies 
fen Charakter. In diefem Sinne hatten die proteftantifchen Stände 
‚auf die Forderung der Gemifjensfreiheit füe die Unterthanen verzichtet 
und ſich mit dem Beſchluſſe begnügt, daß den Obrigkeiten frei fte= 
ben folle, ſich mit ihren Unterthanen zu einer ber beiden Religionen 
zu befennen, Nur für die unter den geiftlihen Fürften ftehenden 
Nitterfchaften, Städte und Communen, bie feit langer Zeit der Augs⸗ 
burger Confeffion anhängig feien, wurde imſo fern eine Ausnahme ge⸗ 
macht, als fie hierbei follten verbleiben dürfen. Bon demfelben Goeifte 
wurde die Ausfchließung der Meformirten von den Bedingungen des 
Augsburger Religionsfriedens dictirt, fo wie bie Korderung der luthes 
riſchen Stände, daß der Ueberteitt eines geiftlichen Reichſtandes zur 
Augsburger Gonfeffion auch der Eatholifchen Kirche das bisher von ihm 
befeffene Kirchengut entziehen, daß alfo biefes ald mit ber Perfon des 
geiftlichen Würbeträgers verbunden betrachtet werben folle. Ihre zwei⸗ 
deutige .Einftimmung in die vom Könige Ferdinand im Namen des 
Kaifers zur unerläßlichen Bedingung des Neligionsfriedend gemachte ge⸗ 
gentheilige Beftimmung, in den fogenannten geiftlichen Vorbehalt, 
ift hiernach in viel höherem Maße, als die Hintanfegung ber gerechten 
Anfprüche des Volkes, eine Quelle neuer Zerwürfniffe gemorden. 
ö Die Reformation, zunächft in ihren beiden Hauptzweigen von Lu⸗ 
therthum und Galvinismue, hatte unterdeffen im Welten und Norden 
: Europas bedeutende Fortfchritte gemacht und wechſelnde Schickſale ers 
fahren. Namentlich hatte Frankreich feine ſtets neu ſich gebärenden 
religioͤſen Bürgerkriege, in welchen die wiederholten Friedensſchluͤſſe nur 
kurze Waffenruhe gewährten. Beſonders heftig brachen biefe Kämpfe 
aus, als nach dem Frieden von Chateau⸗Cambreſis die Monarchen Spas 
niens und Ftankreichs gleichmäßig ihre Anfttengungen auf Vernichtung 
der Keger richteten, und als in der Eiferfucht der beiden mächtigen 
Häufer. Guife und Montmotency die Parteien der Katholifen und Re⸗ 
formirten einen Anhaltepunct und Fuͤhrer im Kampfe gefunden hatten. 
Es geſchah dies wenige Jahre nach dem Augsburger Neligionsfrieden, 
der in Deutfchland wenigſtens für eine Zeit lang das Schwert ber feind» 
lihen Parteien in der Scheide hielt. Der erfte Friede, mel 
cher durch das Edict von Amboife (1563). den Hugenotten eine 
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erw Religionsfreiheit gewaͤhrte, wurde bald, fo wie auch ber 
zweite, gebrochen. Der dritte, für fie noch vortheilhaftere Friede 
von-St. Germain en Laye war nur die Einleitung zum fchauders 
vollften Verrathe, zu der vom Papfte Gregor XII. mit einem Eirchlichen 
Danffefte gefeierten Bluthochzeit. Diefe wurde das Signal eines 
neuen Kampfes der. Verzweiflung und führte im Jahre 1573 zu einem 
vierten NReligionsfrieden, der im Weſentlichen die früheren 
Rechtsverhältniffe herftellte. Neue Kriege und trügerifche Friedensfchlüffe 
(1576, 1577, 1580) folgten fich rafch hinter einander, bis die Unter- 
werfung der ‚Ligue unter König Heinrich IV. (1595) den Bürgerzmift 
endigte und das Edict von Nantes (1598) ‚den Reformirten für einige 
“einen geſicherten Rechtszuſtand gemährte, 
Während’ der erften Religionswirren in Deutfchland ftritt zugleich 
Karl V. mit dev Macht der öfterreichifchen und fpanifchen Monarchie 
gegen Frankreich um das Uebergewicht ber mweltlichen Herrfchaft in wie— 
derholten Kriegen, deren Hauptfchauplag Stalien war, und worin auch 
das Schickſal der anderen Staaten des mweftlichen Europas vielfach ver: 
fhlungen wurde. Der von Frankreich im Jahre 1516 mit den Schwei⸗ 
gern zu Freiburg abgefchloffene Friede hatte die Eidesgenoffens 
fhaft fortan an das franzöfifche Intereffe geknüpft, und der Friede 
zu Noyon mit Karl V. fhien den Sranzofen die Eroberung Mars 
tuas zu ſichern. Bald trieb. jedoch die Eiferfucht der beiden Grof- 
mächte zu ermeuertem Kampfe, während gleichzeitig in Spanien die 
Verbindung der Städte, die für die Behauptung ihrer alten Gerecht: 
fame die, Waffen ergriffen hatten, unterlag und auc dort das unum: 
ſchraͤnkte Königthum einen. neuen und wichtigen Triumph feierte. Der 
von: demigefangenen Könige Franz I. zu Madrid unterzeichnete 
Friede vom: 14. Januar 1526, der Friede zu Cambray im Jahre 
1629, derjenige von Crespy im Jahre 1544, endlich nach Franz’ J. 
und Karl's V. Tode der für Frankreich vortheilhafte, fhon oben er= 
wähnte Friede zu Chateau: Cambrefis vom ‘3. April 1559 zogen 
bee Macht der feindlichen Staaten bald engere, bald weitere, aber im= 
mer ſchwankende Grenzen. Ein fpäterer Krieg Philipp’s IL. von Spa= 
nien gegen Heinrich IV. von Frankreich wurde durch den Frieden vom 
Sahre 1598, auf die Bedingungen des. Bertrages von Chateatis 
Cambreſis, beendigt. Die Refultate aller diefer Friedensfchläffe waren 
wenig bedeutend, wie denn. auch die hierdurch beendigten: Soͤldnerkriege 
mit noch ſchwachen Mitteln geführt wurden. Mur Frankreich, in feinem 
Inneren bedroht, hatte zeitweiſe der allgemeineren Theilnahme des Vol⸗ 
kes feine Rettung aus drohender Gefahr zu verdanken. Eine größere 
Theilnahme nimmt der Aufſtand der Miederländer in Anfpruch. "War 
gleich die‘ Verlegung eines materiellen Sntereffes, die Abgabe bes 10. 
Pennigs, ‚die unmittelbare Veranlaſſung zum. offenen Ausbruche der 
Empörung „fo Enüpften ſich doch bald auch die höheren Intereffen der 
volksthuͤmlichen Selbftfländigkeit und Neligiönsfreiheit an den Ausgang 
des Kampfes. Im Norden hatte: fich endlich zu Anfang- der Periode 
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die Calmarer Union gänzlich aufgeloͤſ'ſt. Noch wenig verflochten in die 
Kämpfe der mittleren und meftlihen Staaten Europas und noch ein. ab⸗ 
‚gefondertes Staatenfpftem bildend, fehen wir Schweden und Dänemark, 
Molen und Rußland in fortdauernde Kämpfe verwidelt, bis endlich 
Schweden unter feinem Guftav Adolph durch den Frieden zu Sioͤ— 
roͤd mit Dänemark (1613), duch den von Stolboma (1617) mit. 
Rußland, fo wie durch einen Waffenftilitand mit Polen ein aners 
Eanntes Uebergewicht und zugleich freie Hand erhielt, in den Welthaͤn⸗ 
deln eine entfcheidende Rolle zu übernehmen. | ) 

Die Ruhe, welche der Augsburger Religionsfriede Deutfchland ges - 
mährte, wurde durch die anfchwellende Macht ber Osmanen zeitweife 
unterbrochen und war fchon früher zu verfchiedenen Malen gefährdet 
worden. Schon damals fah man ſowohl Eatholifche als proteftantifche 
Fürften zu ihrem befonderen WVortheile jenen Feinden ber Chriftenheit 
die Hand bieten, um fie frühe die Politik der europdifhen Mächte vers 
achten zu lehren. Unter Kaifer Ferdinand I. kam jedoh im Jahre 
1568 ein Friede auf 8 Fahre mit ben Türken zu Stande und 
im Sabre 1606 unter Rudolph I. ein durch Matthias vers 
mittelter Friede auf 20 Jahre. Auch während des breifigjährigen 
Krieges hielten die Zürken Frieden mit Oeſterreich und überließen es den 
chriſtlichen Völkern, ſich felbft zu zerfleifhen. Wie die Beftimmungen des 
Augsburger Religionsfriedens den Samen neuer Imiftigkeiten enthielten, 
fo nährten auch die Befchlüffe des Conciliums zu Trident, das über den 
Proteftantismus den Stab gebrochen hatte, das Mißtrauen, welches 
durch eine Erneuerung des Friedens nicht befchmichtigt werden Eonnte, 
Die Religionszwifte und Succeffionsftreitigkeiten zu Ende des 16. und 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts, wo ber Uebertritt von einem Glau⸗ 
ben zum anderen Anfpruh auf die Unterftüägung der proteftantifchen 
Unfon oder der Fatholifchen Ligue gewähren follte; endlich die auf aͤußer⸗ 
‚ lich Eleine Beranlaffung ausgebrochenen böhmifchen Unruhen feßten den 
lange glimmenden Bau des deutfchen Reiches in Flammen. Sie ergrif« 
fen gar bald das ganze europäifche Stantengebäude, damit es im meft« 
phälifchen Frieden nicht von Grund aus erneuert, aber doch in allen 
feinen Theilen verändert und. vervollftändiget follte hergeftellt werben. 
Nah den erften glüdlihen Erfolgen der Eatholifchen ‚Partei und’ der. 
Meberwindung Dänemarks lag e8 in der Hand Defterreichs,. den Frieden 
von Neuem zu fichern. Aber das von Ferdinand. LE: erlaſſene Mes 
ſtitutionsediet (1628), obgleich dem Wortlaute des Augsburger Reliz 
gionsfriedens gemaͤß, griff fo tief in die ſeitdem entftandenen Ver— 
bältniffe ein und mar fo’ verlegend für bie proteflantifchen Stände auf 
ber empfindlichften Seite des weltlichen Befiges, daß es zum Signale 
eines heftigeren Kampfes wurde. Um dem drohenden Sturme gewach—⸗ 
ſen zu bleiben, ſchloß Defterreih am 12. Mai 1629 mit Dänes 
mark. eimen Frieden, der dieſen Staat von meiterer Einmiſchung 
in bie deutfchen Angelegenheiten zutücwies. Aber fchon im folgenden 
Sabre frat Schweden, dem bie eifprfüchtige Politik Frankreichs gegen 
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Defterreihh und Spanien die Hand bot, ald Hauptmacht auf dem Schau- 
plaße des Kampfes auf, dem es fhnell eine unerwartete Wendung gab. 
Ein wiederholter Umſchlag des Kriegsglüdes durch die Schlacht bei Noͤrd— 
lingen veranlaßte nun auch das Eatholifche Frankreich, auf deutſchem 
Boden die Sache der Proteftanten zu verfechten. Schon früher hatte 
ed zwei Kriege gegen Spanien geführt, die durch die Friedens: 
fhlüffe von Moncon (1626) und Chierasco (1650) was 
ven beendiget worden. Spanien felbft aber hatte feit dem Jahre, 
1621 wieder die Waffen gegen die empörten Niederlande ergriffen und 
in Deutfchland der Partei der Katholiken Hülfe geleiftet. So dehnte der 
Krieg nad) der einen Seite weiter fih aus, mährend zugleich dieſelbe 
Schlacht von Nördlingen den am 10. Mai 1635 zwifchen Oeſter— 
reich und Sahfen zu Prag abgefhloffenen Frieden hers 
beiführte, dem bald noch andere proteflantifche Stände beitraten, ohne 
jedoch im Gedränge der fortftreitenden Partien den Friedenszuſtand 
dauernd behaupten zu Eönnen. Zwar follten nach dem Inhalte des Pra- 
ger Friedens bie contrahirenden Theile ihre gemeinfamen Anftrengungen 
auf Bertreibung der Fremden vom deutfchen Boden richten, und Schwes 
den follte mit einee Summe von 24 Millionen Thalern abgefunden mer: 
den; indem aber die böhmifchen und pfälzifhen Angelegenheiten, Ba— 
den, Würtemberg und die unter Openftierna vereinigten oberfächfifchen 
Stände ausgefchloffen blieben, während für die anderen Stände das Re— 
ſtitutionsedict auf 40 Sahre fuspendirt, dann aber gütliche Ausgleichung 
verſucht, fo wie Amneftie gewährt werden follte, erfcheint aud) diefer 
Friede in ber an ſchmachvollem Verrathe fo reichen Periode als ein Abfall - 
Sachſens von ber gemeinfamen Sache und mag in mander Beziehung 
dem während der franzöjifchen Revolution zwifchen Preußen und. Frank— 
reich gefchloffenen Bafeler Frieden an die Seite geftellt werden. Gegen 
den Schluß des Krieges fehen wir noch das auf Schweden eiferfüchtige, 
proteftantifche Dänemark im Intereffe der Katholiken die Waffen ergreis 
fen, aber nach fehnellee Demüthigung fih zum Frieden vom 14. 
Auguſt 1645 bequemen, wihrend ſich Sachſen fort und fort. bie 
Berlängerung feines Waffenftillftandes erfaufen mußte. Enblid mar 
auch die Hartnädigkeit Oeſterreichs durch die wiederholte Verheerung ſei— 
ner Erbländer gebrochen, und nach faft gänzlicher Erfchöpfung der ſtrei— 
tenden Theile, nadydem der Krieg im Kriege felbit fehon beinahe aufge: 
hört hatte, erſcholl endlich die Kunde vom Abfchluffe des allgemeinen 
Friedens, der für Europa ein neues Grundgefes und die Baſis eineg 
neuen politifchen Syſtemes murbe, 

Nicht lange nach dem Prager Frieden hatten die Unterhandlungen 
begonnen und gegen dreizehn Jahre gedauert, indem ihr Gang durch ben 
bed Krieges bald gehemmt und bald gefördert wurde. Nach beinahe fünf: 
jährigen Megociationen gab erſt der Kaifer auf dem Reichstage zu Nez 
gensburg (1640 ) feine Zuftimmung zur Verfammlung der Frie— 
denscongeeffe zu Muͤnſter und Osnabruͤck; auch waren um Diefelbe 
Zeit zu Hamburg Präliminarien unterzeichnet worden, die nähere Der 
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fimmungen über Ort und Art der Unterhahdlungen enthielten, aber erft 
im Jahre 1643 vom Kaifer und von Spanien genehmiget wurden. Die 
förmliche Eröffnung des Congreffes erfolgte hiernach erft am 10. April 
1645, nachdem ſchon viel Zeit mit Streitigkeiten über Rang und Zitel 
verſchwendet war und ferner verfchmendet wurde. Es wurde gleichzeitig 
zu Osnabruͤck zwifhen den kaiſerlichen, reichsſtaͤndiſchen und ſchwedi—⸗ 
fhen Geſandten unterhandelt, und zu Münfter, wo der Kaifer, Frank⸗ 
reich und die anderen nichtdeutfchen Staaten vertreten waren. Faſt alle 
europaͤiſchen Mächte, als England, Dänemark, Polen, Portugal, Ruß: 
land, Lothringen, Venedig, Schweiz und Siebenbürgen wurden na⸗ 
mentlich in den Frieden eingefchloffen. Viele der contrahirenden Staa⸗ 
ten, wie Defterreih, Spanien, Frankreich, "Schweden waren durch 
mehrere und unter Anderen die Niederlande durch nicht weniger’ als acht‘ 
Gefandten vertreten.‘ Der venetianiſche und paͤpſtliche Gefandte hatten 
die Rolle ber Vermittler übernommen. Die Verhandlungen zu Dsnas 
bruͤck und Münfter ſtanden in der Art in Verbindung, daß die an bei- 
den Orten angenommenen Artikel für einen Zractat galten und fein 
Theil ohne den anderen den Frieden fchließen follte. Endlich kam man 
zum definitiven Abfchluffe und es, erfolgte die Unterzeichnung der Inſtru— 
mente des weftphälifchen Friedens zu Osnabruͤck und Muͤn— 
fter am 24. Dttober 1648 *), nachdem fich der kaiſerliche Gefandte; 
Graf Mar. von Trautmannsdorf, während der lebten 18 Monate bes 
fondere Verdienfte um die Beendigung des Friedenswerkes erworben 
hatte. Frankreich und Schweden erklärten ſich für Gemährleifter; der 
Mapft aber, Innocenz X.; legte Verwahrung dagegen ein, Nach dreißig⸗ 
jährigem Kriege, nach dreizehnjährigen Verhandlungen wurden gleich 
wohl die Verhältniffe der Religionsparteien, die den Anlaß zum Kampfe, 
gegeben hatten," Feineswegs in beftiedigender Weiſe feſtgeſtellt. Der 
wichtigfte Gewinn, der aus der langen Zerwuͤrfniß hervorging, war bie‘ 
allfeitige Meberzeugung, daß Feine diefer Parteien zur Vernichtung der 
anderen ſtark genug fei, und daß man den rechtlichen Beſtand des Pros 
teffantismus anerkennen müffe, da er ſich factifch zu behäupten im 
Stande war! Die Friedensinftrumente von Muͤnſter und Osnabruͤck 
beten nur aͤußerlich die biutenden Wunden und fehügten nothduͤrftig 
gegen meitere Verlegung, während bie Heilung felbft der vernarbendem 
Zeit und den Fortfchritten zu höheren Stufen geiftiger Bildung- vorbes ı 
halten biieb. Auch erftreeften fich die Beftimmungen bes weſtphaͤliſchen 
Friedens nur auf die Firchlihen Verhaͤltniſſe Deutſchlands, da man den 
Machthabern aller anderen betheiligten Staaten die Befugniß nicht besir 
ſtritt dieſelben im Bereiche ihrer Gewalt nach Willkuͤr zu regeln. Fuͤr 
Deutſchland ſelbſt erhob man ſich lange nicht bis zur Beachtung der 
Geſammtheit des Volkes und religioͤſer Bürgerrechte. Im Weſentlichen 
wurden vielmehr der Paſſauer Vertrag und ber Augsburger Religions⸗ 
— — Fr TE na, Kim J J “=? 2 —VV "9 
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friede beſtaͤtigt, nur mit der Ausdehnung, daß auch die Reformirten mit 
eingeſchloſſen wurden, und unter der weiteren Beſtimmung, daß uͤber die 
Religionsausuͤbung und die Anerkennung: der katholiſchen oder cvanges 
lifchen Confeffionseigenfchaft einzelner Lartde und Orte, mit allen daraus 
abzuleitenden Nechtsfolgen, das Normaljahr 1624 entfheiden folle. 
Nur für Pfalz, Baden, und Wuͤrtemberg wurde 1618 als Normaljahe 
feftgefegt. Hinfichtlich des Beſitzſtandes der geiſtlichen Güter follte in 
ber Regel ber:1: Januar. 1624 der Normaltag fein, und es wurde eben 
damit der lange beftrittene ‚‚geiftliche Vorbehalt’ anerkannt und für die 
Zukunft bejtätigt, da alle geiftlihen Stiftungen, worüber nicht befonders 
verfügt wurde, demjenigen Theile gehören und bleiben follten, der ſich an 
diefem Zaae im Belisftande befunden habe. Auch in den Neichsilädten 
entichied das Normaljahr über die. Neligionsgechte der Bewohner. Nur 
die Neihsfürften und Meichsritter hatten ein felbftftändiges Recht der 
Gemwiffensfreiheit gewonnen, Die Unterthanen dagegen, in fo fern nicht 
das Normaljahr eine Grenze 309, blieben in religiöfer Beziehung der 
Willkuͤr der Lanbesherren in der Art überlaffen, daß diefe die Auswan⸗ 
derung ber Eichlichen Diffidenten- befehlen konnten, oder. ihnen — falls 
dies nicht geſchah — nur die Erlaubniß zur Hausandacht zu gewähren 
hatten. In Defterreich insbeſondere wurde nicht einmal unbedingte 
Amneftie ertheilt, und die landesherrliche Gewalt follte hier im. Verhälts 
nifje zu den: im wejtphälifhen Frieden nur ſehr kuͤmmerlich bedachten 
evangeliſchen Unterthanen fogar nicht: duch das Normaljahr befchränft 
fein. Namentlicy blieben die Güter aller derjenigen comfiscirt, die fich 
vor 1630 empört hatten, Für alle anderen chriftlichen. Gonfeffionen, 
außer dem Katholicismus, der lutherifchen und reformirten Kirche, foll> 
ten Verbot oder Duldung durchaus von der Willkür der einzelnen Reichs— 
fände abhängen. Die Fatholifhe Religion auf der einen, die lutheris 
{he und reformirte auf der anderen Seite, ſollten jedoch als Gefammt= 
beiten an Recht und Macht ſich gleichfichen. Darum wurden bie 
Neichsgerichte und NReichsdeputationen mit einer gleichen Zahl von Mit: 
gliedern beider Religionskoͤrper befegt, und bei den reichsftändifchen Ders 
fammlungen, namentlih den Neichstagen, fiel für die Fälle der Zren- 
nung nad) Religionstheilen die Entfcheidung duch Majorität weg. 
Für die politifhe Stellung der Reichsflände zur Gefammtheit war 
ber weftphälifche Sriede im MWefentlichen nur beftätigend für das, was 
der That nach ſchon lange beitanden ‚hatte. Die der eigentlichen Sou— 
veränetät ſchon fehr nahe flehende Landeshoheit der Stände wurde aus: 
drüdlicdy anerkannt, fo wie aud das Recht des Bündniffes einzelner 
Reichsſtaͤnde unter fi und felbft mit-ausmwärtigen Mächten, aus genom⸗ 
men gegen Kaifer, Reich und Landfrieden. Zugleich wurden die Rega— 
lien der Neichsftädte, die Reichgunmittelbarfeit der Neichsritter und ſelbſt 
die ähnlichen Mechte der Neichsdörfer gewaͤhrleiſtet. So hatte fich der 
That nach ſchon damals der deutfche Reichskoͤrper in einen blofen Staa— 
tenbund aufgelöf't, wenn gleidy die Theorie des deutfchen Staatirechtes 
npd) eine fortwährende Unterwerfung der Landeshoheit unter die Ober: 


106 | Frieden. Friedensſchluͤſſe. 


Höheit von Kalſer und Reich anerkannte: Auch barin wurde der Kaiſer 
beſchraͤnkt, daß fortan Beine Achtserflärung ohne Einwilligung der Reiches 
ftände erfolgen follte. . Weitere Beftimmungen enthielten bas Genauere 
Äber die Theilnahme der Mitglieder des Reichstages an allen wichtigeren 
Reichsgeſchaͤften, über die Organifation des Reichstages und feine Ein⸗ 
theifung in die drei Collegien der Kurfürften, Bürften und Städte, 
welchen legteren nunmehr ausbrüdlich eine entfcheidende Stimme beige’ 
fegt wurde, fo mie über die Verfaffung des Reichefammergerihtes und 
Reichs hofrathes. {gl 
Den größten Vortheil aus dem mweftphälifchen Frieden zog die Po⸗ 
litik Frankreichs und Schwedens auf Koften Deutfchlands. Letzteres 
erhielt Vorpommern mit der Inſel Ruͤgen, einige Diſtricte von Hinter⸗ 
pommern, Wismar, das Erzbisthum Bremen und Bisthum Verden, 
die im Herzogthuͤmer verwandelt wurden, fo wie eine Summe von 5 
Millionen Thalern. Diefe Gebiete befam es als Reichslehen und mit 
ihnen Sitz und Stimme auf Reiches und Kreistagen, fo daß der deutſche 
Reichskoͤrper durch ein neues Glied mit dem Auslande zuſammenwuchs 
und an politifcher Unförmlichkeit und Unbehuͤlflichkeit nocd mehr zunahm.- 
An Frankreich wurden Meg, Toul und Verbun, die es fehon 1552 im: 
Befis genommen, förmlich; abgetreten. Außerdem erhielt es mit voller 
Unbefchränttheit die Landgraffchaft Ober » und Unterelfaß und den Sund⸗ 
gau, fo meit früher die Herrſchaft Oeſterreichs im dieſen Gebieten ges: 
veicht,, fodann die Stadt Breifach und das Befagungsrecht in Philipps= 
burg. Dafür verfprach Frankreich dem Erzherzoge Ferdinand Karl, als 
früherem Befiger des Eifaffes, eine Summe von 3 Millionen Livres. 
Den Bifchöfen von Straßburg und Baſel, der Reichsſtadt Straßburg 
und 10 anderen zur Landvogtei Hagenau gehörigen Reicheftädten, fo’ 
rote allen Reichsfürften, Grafen und Rittern, die Befigungen im Nies 
derelfaffe Hatten, wurde jedoch die Verbindung mit dem Neiche und bie: 
unmittelbare Neichsfreiheit vorbehalten. Die Schweiz, die ſchon langer 
vom Weiche fich losgeriffen hatte, wurde als ein felbftftändiges Staa⸗ 
tenfoftem anerkannt. Schon einige Monate vor Abſchluß des weitphän 
liſchen Friedens hatte auch Spanien in einem befonberen Friedens vor⸗ 
trage zur Anerkennung der Unabhängigkeit der vereinigten Niederlande 
ſich verſtanden und überdies den Miederländern alle Eroberungen abgetres 
ten, welche dieſelben ſowohl außerhalb Europas, als im ‚den fpanifchen‘ 
Niederlanden (den Generalitätslanden) gemacht hatten. Hierdurch wurde 
ein neues Glied in die jet fefter verfehlungene Kette der eutopaͤiſchen 
Staaten eingefügt. +3 bunte 
Diefe Erhebung eines beträchtlichen Theiles des burgundiſchen 
Kreifes zu einem felbfiftändigen ‚Staate verminderte gleichfalls den Um⸗— 
fang des deutſchen Neiches, das überhaupt durch ‚den weſtphaͤliſchen 
Frieden ein Gebiet von etwa 1,900 Quadratmeilen mit einer Bevoͤlke⸗ 
rung von 4 Millionen verlor, während es zugleich am Oberrheine und 
in Lothringen feine frühere Meilitärgrenze gegen Frankreich einbüßte. Be⸗ 
fonders die Abtretungen an Schweden machten aber eine Eutſchaͤdigung 
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in ihrem Beſitzſtande beeinträchtigten ‚ Reichsſtaͤnde erfor 
derlich. Ku fonft hatten mehrere Kürften aus anderen Gründen An» 
fprüche auf Erfag. Das Mittel dazu fand man in der Säcularifation 
verfchiedener geiftlichen Länder und Güter, und es mar diefe Veraröfes 
sung ber weltlichen Gewalt auf Koften der geiftlichen ‚- die den Papft 
zu feiner Proteftation gegen den Friedensſchluß veranlaft hatte. Hier—⸗ 
nach wurde namentlidy der Befisftand der Häufer Brandenburg, Meds 
lenburg, Kurfachfen und Heſſencaſſel, obgleich lehteres Feine eigentlichen 
Entfchädigungsanfprüche hatte, verändert und erweitert. Sehr lang⸗ 
wierige Unterhandlungen veranlaften die Reftitutionsanfprüdye des Hau⸗ 
fs Pfalz, auf deffen Koften Baiern ſich vergrößert hatte. Sie wurden 
erledigt, indem für das pfälzifhe Haus eine achte Kurwuͤrde errichtet 
und diefes-wieder in den Befig der Unterpfalz eingeſetzt wurde, waͤh⸗ 
rend Baiern mit der Oberpfalz und der Graffchaft Cham zugleich die 
pfälzifhe Kurwuͤrde behielt. Auch der Succeffionszroift im Haufe Hefs 
fen mit anderen. Streitpuncten. erhielten ihre Erledigung, während» die 
Juͤlich ſchen Händel und die Sahe Donauwerths einer künftigen Ber 
einbarung vorbehalten blieben. Weberhaupt folkten alle noch unerledigten 
Puncte auf dem 1653 zu Regensburg verfammelten Reichstage entfchies 
ben werden, ber aber eben fo wenig, als der Reichsdeputationdtag zu 
Sraukfurt (1655), die Aufgabe vollftändig loͤſ'te. 

+ MNady dem Abfchluffe des weitphälifchen Friedens dauerte noch der 
Krieg . Frankreichs gegen Spanien fort, fo wie die Bemühungen der 
legteren Macht, das unter Philipp UI. mit ihr vereinigte Portugal, das‘ 
1640 ſich wieder losgeriffen hatte und fortan feine Selbftftändigfeit bes 
bauptete, von Neuem unter das fpanifche Joch zu beugen. England: 
hatte unterdefjen vielfache politifche und religiöfe Wirren vom Ende 
bes 16. Sahrhunderts an. und feit dem Tode der Königin Eliſabeth 
erlebt, Während diefer Zeit hatte es nur mit ſchwacher Hand in die 
Angelegenheiten der wefteuropäifchen Staaten eingegriffen und nament: 
lich einige nicht fehr erfolgreiche Kriege gegen: Spanien geführt. Nach 
der Hinrichtung Karl's J. aber und in demfelben Jahre, als fi Oliver 
Cromwell zum lebenslänglichen Protector. hatte’ ernengen laffen (1654), ' 
nahm es an dem franzöfifchen Kriege gegen Spanien Theil. Diefer: 
wurde. beendigt am 7. Movember 1659 durdy den auf der Fafaneninfeh 
in der Bidaffoa abgefchloffenen pyrenaifhen Frieden. Frankreich 
erhielt ‚hierdurch im Süden die Pyrenaͤen zur Grenze und erwarb übers! 
dies anfehnliche Bezirke der fpanifhen Niederlande. Mit England: 
"wurde der Friede von 1680 erneuert; doch blieb e8 im Beſitze feiner 
Sroberungen,, der mweftindifchen Infel Jamaica, Mardyks und des fpäs 
tee durch Karl II. von England an Frankreich verkauften Duͤnkirchens. 

ER... Bis gur mordbameritanifhen und franzöfifhen: 
Revolution. Der. weftphälifhe Friede hatte das europäifche 
Staatengebaͤude aͤußerlich ſo bingeftelle, wie e8 im feinen politifchen 
Hauptbeftandtheilen, von. einzelnen Veränderungen abgefehen, aud) 
gegenwärtig wieder erfcheint. Im vorangehenden Kampfe waren gar 
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bald die kirchlichen und teligiöfen Intereſſen vor: denen der welt⸗ 
lichen Politik in den Hintergrund getreten. Man hatte keinen Ans 
ftand genommen, ber EZatholifchen Kirche einen Theil der geiftlichen 
Beſitzthuͤmer zu entziehen,: um den Anſpruͤchen meltliher Machthaber 
Genüge zu thun, und — ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit — bie 
hierdurch hervorgerufene SProteftation des früher allmaͤchtigen Papftes 
war völlig unbenchtet geblieben. Der ganze Inhalt des Voͤlkerlebens 
war ein anderer ‚geworden und. eine neue Peripde hatte ‚begonnen. 
Es war nicht. mehr die Herrfchaft über das Gemuͤth der. Völker, 
duch die im fichtbarer Einheit verherrlichte Macht der religiöfen 
Ideen und Gewohnheiten, die Über dag Schickſal der Nationen ent— 
ſchied; und feld‘; der religioͤſe Parteihaß hatte im Iangen ermattenden 
Kampfe feine Mannkraft verloren. Ein um fo weiteres Feld wurde 
der kalt berechne den Klugheit, dem nüchternen ,. felbftfüchtigen Ver— 
ftande gewonnen. Die Zeit der Cabinetspolitit . trat ein . und die, 
eutopäifche Diplomatie: begann ihe kuͤnſtlich verfhlungenes Schach⸗ 
fpiel, wofür Eucopa das Feld war. und worauf die Fürftenräthe die, 
zur Selbſtſtaͤndigkeit noch nicht: herangereiften Völker als todte, wils, 
ienloſe Maffen beivegten, bis endlich auch die. Könige matt wurden. 
In den Kriegen vor der Reformation und bis zum weftphälis 
[hen Frieden war es nicht die Gefammtlraft ber Staaten, bie in 
ſchnell entfchiebenen Kämpfen ſich verfuchte; fondern ‚größere oder Elei- 
nere Soͤldnerſchaaren fammelten fih um die Regenten und andere, 
durch) Anſehen hervorragende Männer, um fo. lange vereinigt zu blei⸗ 
ben, als ſich bei den Einen auf Gewinn und Beute Ausficht zeigte, 
oder als bei Anderen der religiöfe. Kandtismus noch nicht verraucht 
war. So war das Sinken oder Steigen der Macht von taufend 
MWechfelfälen abhängig, und in noch höherem: Maße, als im ber neuer 
‚ven Zeit, entfchied der alle Vorausſicht täufchende Zufall über. das 
Schickſal der Staaten. Weber nad. militärifchen, noch öfonomifchen 
Gefihtspuncten wurden die Kriege ſehr planmäßig. gefuͤhrt. Zwar 
Fam mährend der Neformationskämpfer das Syſtem auf, den Krieg 
durch den Krieg ſelbſt zu ernaͤhren; aber um die Zukunft unbekuͤm⸗ 
mert, nahm man dem Buͤrger gewaltſam weg, was man unmittelbar 
erreichen konnte und was zur. Erhaltung oder Belohnung der Heer⸗ 
ſchaaren dienen mochte. In den neueren Kriegen wird das unmittel⸗ 
bare Beſitzthum des- Volkes ſorgfaͤltiger geſchont. Dagegen :,hatı 
man gelernt, durch Staatsanleihen, Contributionen und andere: Mit⸗ 
tel einer ſchlauen Politik ſelbſt die Fruͤchte der Zukunft zu verzehren 
und zum Gewinne des Kriegs auf's Spiel zu ſetzen. Gleich den 
Kriegen find die Friedensſchluͤſſe planmaͤßiger geworden. Fruͤher konn⸗ 
ten nur: die augenblicklich draͤngenden Umſtaͤnde Berückſichtigung er— 
halten und alle: Berechnungen der Politik reichten in Feine. weite! 
Ferne der Zeit und des. Naums. Darum finden wir bie zum Ende 
des breißigjährigen Kriegs fo viele Verträge, denen man. den Namen 
Friedensfhlüffe gab, die aber nur auf beflimmte Zeit abgeſchloſſen 
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waren und meiftens die gerade vorhandenen thatfächlichen Verhaͤlt— 
niffe einftweilen anerkannten, um bie entfheidende Ausgleihung ‘auf 
eirre fernere Zukunft zu werfchieben. Dagegen machte bie. neuere, 
einer “weiteren Vorausſicht ſich rühmende Politik in der Regel darauf 
Anfprud), auf ewige Beit ihre Frieden abzufchließen, oder gab fich 
wenigftens den Anfchein,. dies thun zu wollen, menn gleich die Ers 
eigniffe oft genug ihrer Weisheit fpotteten, oder gar bald wieder bie 
feindliche Abficht aus’ der friedlichen Hülle hervortreten ließen. 


Der bdreißigjährige Krieg hatte nach und nach faft alle euros 
päifhen Staaten in feinen Strudel gezogen. Manche waren unters 
gegangen, andere hatten fich Eräftiger erhoben. Dir Intereſſen aller 
Staaten aber, welche die Kriegsprobe überftanden, "ten fo fehr ſich 
verflochten, daß in weiterem Umfange, als je zuvor, ein Zufams 
menhang alles europaͤiſchen Staatenlebens als unlexgbare Thatfache 
erfennbar mwerden mufte. Daran Enüpfte fich die Idee eines euro⸗ 
päifchen Staatenfoftems, und meil ſich in der allgemeinen Ermattung 
fein Staat und Feine. Partei zur Unterdrüdung der anderen Staaten 
und Parteien ſtark genug fühlte, fo trat auch bald der Gedanke an 
die Nothwendigkeit eines politifhen Gleichgewichts der Staatskräfte 
hervor. Die Völker aber, vielfach zerriffen und zerftüdelt, waren in 
die Domäne des einen oder anderen Regentenhaufes gefallen. Keiness 
wegs erhob man ſich alfo zur dee eines organifchen, auf einer 
natürlichen Gliederung des Voͤl ker⸗Lebens beruhenden Gleichgewichts, 
Man fuchte e8 vielmehr nur auf mechanifche MWeife im Umfange der 
Staaten, in der Maffe ihrer Bevölkerung, die den ‚Stoff zur Auf 
ftellung größerer oder Eleinerer Heere darbot, in der Größe der finan« 
ziellen Mittel für Unterhaltung der Heere und einer wachſenden Schaar 
von Staats: oder Regentendienern, fo wie endlich in einem Syſteme 
der Arrondirung der Staatsgebiete und im ihrer Ausdehnung auf 
ſolche Grenzen, die‘ von einem blos mititärifhen Gefichtspuncte aus 
als befonders“vortheilhaft erfchienen. Die Erhaltung diefes Gleiche 
gewichtsfnftens und die Bemühungen, den oft wiederholten Verſuchen 
feinee Störung Schranken zu fegen, wurden auf lange Zeit hinaus 
der Grund oder Vorwand der europäifchen Kriege und der inhalt 
dev Friedensfchlüffe.e Als dann Amerifa immer reichere Schäße ers 
ſchloß, als der Handel die neu entdedten Straßen eifriger benuste 
und zum Meltverkehr ſich erweiterte, als das Colonialſyſtem fi aus: 
bildete und ausdehnte, als diefer lebhaftere Verkehr. den Reichtum 
und die Macht der Staaten fteigerte, gab auch ber öftere Wider—⸗ 
flteit der commerciellen Intereffen vielfahen Anlaß zu Krieg 
und Frieden. Faſt durchweg wurden jedoch die Nechte und Bedürf: 
niffe der Mationen nur fo weit berüdfichtigt, als fie mit den perſoͤn⸗ 
lihen Intereſſen der Machthaber zufammenfielen; und was man als eu⸗ 
topdifches Voͤl ker⸗Recht bezeichnete, verdiente nicht einmal ben Namen 
eines Sta aten-Rechts, da wefentlich nur-die Anſpruͤche und perföns 


110 Frieden. Friedensſchluͤſſe. 


lichen Vortheile, die Leidenſchaften und Launen der Regenten fuͤr 
Krieg und Frieden den Ausſchlag gaben. 

Die engere Verbindung der europaͤiſchen Staaten oder Cabinette 
machte fortan die meiſten Friedensſchluͤſſe zu einem Reſultate viel» 
feitigen Uebereinkommens. Demnach trat vorerſt, nach den vers 
ſchiedenen Intereſſen und Tendenzen dieſer Staaten, eine Gruppirung 
derſelben in drei Hauptmaſſen deutlich hervor, ſo daß die Staaten 
bes einen Staatenkreiſes nur gelegentlich und ohne bedeutenden Ein⸗ 
fluß in die Angelegenheiten des anderen eingriffen. Wenigſtens gilt 
bies von dem Anfange diefes Zeitabfchnittes, da allerdings gegen das 
Ende deffelben die ftaatsrechtlichen Intereffen ſchon vielfacher ſich vers 
Thlingen. Der wichtigfte jener Staatenfreife, worin Frankreich lange 
Zeit der Mittelpunet der Bewegung ift, bildet fih aus dem MWeften 
und der Mitte Europas; im Südoften erfcheint auf der Tinen Seite 
das türkifche Reich befonders betheiligt, fo wie auf der anderen Seite 
Defterreich, deffen Doppeladler zugleich nach, Welten und Oſten ſich 
richtet, Rußland, das zugleich in den Süden und Norden eingreift, 
und Venedig; endlich fehen wir im Morden und Nordoften erft Schwe⸗ 
den, dann das ruffifche Reich ein entfchiebenes Uebergewicht behaupten. 
Eine dreifach gefonderte Darftellung, welche diefem Thatbeſtande der 
Geſchichte entfpricht, dürfte wohl auch die Elarfte Ueberficht der viel: 
fachen politifhen Veränderungen geben, welche durch die zahlreichen 
Sriedensfchlüffe vom Ende des breißigjährigen Kriegs bis zur nord⸗ 
amerikanifchen und franzöfifhen Revolution herbeigeführt wurden, 

Weſtliche und mittlere europdäifhe Staaten. Die neue 
europäifche Gabinetspolitif hatte fich zunaͤchſt in Frankreich beftimmter ent= 
widelt und die Mittel zur Herrfchaft gewonnen. Mit aller Kraft der Eins 
feitigfeit hatte Richelieu, von feinem Eintritte ins Minifterium (1624) 
bis zu feinem Zode (1642) das Biel der minifteriellen Unumfchränfts 
heit im Namen bes Königthums verfolgt, und mit Eluger Gemwandts 
Yeit war auf der von ihm gebrochenen Bahn fein Zögling Mazzarint 
weiter vorangefchritten. In wiederholten Kriegen war die Partei der 
Reformirten vollftändig unterworfen und die Macht der Großen, zus 
legt im - Kampfe ‚gegen die Fronde, entfcheidend gebrochen morben. 
Diefe Großen wurden jest die gehorfamen Werkzeuge, zumeilen auch 

die Führer und Leiter eines Hofs, der fortan mit unbeftrittener All⸗ 
gewalt über einer gleichmäßig Unterworfenen Maffe von Unterthanen 
thronte. Die durch die Geifteskraft der beiden Minifter fo fehr ges 
fleigerte Königsmacht nahm Ludwig XIV. (1661) in eigene Hände, um 
Ken Schluſſe feinee Regierung, zum fchlimmen Vorbilde für feinen 
Machfolger und die anderen Monarchen Europas, mit Maitreffen und 
Günftlingen zu theilen. Das politifhe Gewicht, das Frankreich durch 
verhäftnifmäßig größere Gentralifation der Kräfte fchon vor dem bteis 
ßigjaͤhrigen Kriege erlangt hatte und das -feitdem mehr und mehr ers 
böhet wurde, hatte namentlih aud die Folge, daß die früher in 
lateiniſcher Sptache verfaßten Friedensinftrumente von 1614 an 
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meiftens und von 1735 an faft ohne Ausnahme in framzoͤſiſcher 
Sprache ausgefertigt wurden*). | 

Ad Ludwig XIV. die Regierung antrat, ſchien der politifche Zus 
ftand Europas eine dauernde Ruhe zu verheißen. Aber der Ehrgeiz 
und die Herrſchſucht des unumſchraͤnkten Gemwalthabers, zunaͤchſt feine 
grundlofen Anfprühe auf ben größten Theil der fpanifhen Nieder: 
lande, ‚ftürzten es bald in fünfzigjährige, nur auf kurze Dauer unters 
brohene Kämpfe. Das mit Spanien zugleidy bedrohte Holland 
beendigte jedoch den feit 1664 Gegen England geführten, durch Han⸗ 
deiseiferfucht veranlaßten Krieg und fchloß den Frieden von Breda 
‚ (1667) auf den früheren Fuß des Beſitzſtandes. Mit Spanien und 
Holland vereinigten fi bald auch England und Schweden zum Zwecke 
der Herftellung des Friedens, Er kam zu Aachen am 2. Mai 
1668 zu Stande, und Spanien trat darin an Frankreich den von 
diefem eroberten Theil von Flandern‘ ab. In demfelben Jahre, im 
Srieden vom 13. Februar 1668, hatte Spanien die Unabs 
haͤngigkeit Portugals anerkannt. | 

Gegen Holland erzürnt, daß es ihm die vollftändige Ausführung 
feiner Entwürfe vereitelt, fiel Ludwig, wenige Jahre nad) dem Aaches 
ner Frieden, mit einem zahlreicheren und geübteren Deere, als Europa 
noch gefehen, in das Gebiet der Republik ein. Einige deutſche 
Reicheftände, fo wie England und Schweden, waren ihm verbunden. 
Defterreih und Spanien aber vereinigten fich zur Rettung der Res 
publif; mit ihnen das beutfhe Reich, der ſchon vor Ausbrud) des 
Kriegs durdy Ludwig feines Landes beraubte Herzog von Lothringen, 
fo wie Brandenburg und Daͤnemark. So murde der Krieg ein faft 
allgemein europäifcher. Aber fhon 1674 am 19. Februar ſchloß Eng⸗ 
land mit Holland Frieden, auf bie Bedingung der gegenfeis 
tigen Zurüdgabe aller in den Golonieen gemachten Eroberungen und 
von Seiten Hollanos unter Erneuerung bed Verſprechens bes Flag« 
genftreichens in den englifchen Meeren. Auch Cöln und Münfter 
traten von dem Bunde mit Frankreich zurüd. Gegen halb Europa 
im Kampfe neigte endlich Ludwig zum Frieden. An verfchiedenen 
Höfen, namentlich zu London, wurden Negociationen angefnüpft und 
nad) langwierigen, fhon 1675 zu Nimmegen begonnenen, durch 
Eeinlichen Kormalitätenftreit oft verzögerten Unterhandlungen fchloß 
zunähft Holland (1678, 10. Auguft) feinen befonderen Frieden 
mit Frankreich auf die Verheißung völliger MWiederherftellung. 
Unter holländifcher Wermittelung trat dann Spanien dem Frieden 
von Nimmegen bei, indem es an Frankreich die Sranchecomte und 
viele niederländifche Städte überließ, jedoch mehrere Beftungen, die 


*) Man verwahrte ſich jedoch häufig in den Friedensinftrumenten, wie 
4.3. bei dem Pariſer Frieden vom 10. Februar 1763, gegen die Folgerungen, 
die für Fünftige Bälle aus dem Gebrauche ber franzöfifhen Sprache gezogen 
werben koͤnnten. | — 
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Holland zur Vormauer gegen Frankreich dienen follten, fo wie das 
Herzogthum Limburg zurüderhielt. Nun folgten auch Kaifer und 
Reich am 5. Februar 1679: Ihnen gegenüber entfagte Frankreich 
auf das Befagungsreht in Philippsburg, erhielt jedoch Freiburg im 
Breisgau; aud Lothringen blieb in feinem Befise. Zwiſchen Schwe— 
den auf der einen Seite, :Brandenburg, Dänemark und den ihnen 
verbitndeten deutfchen Reichsſtaͤnden auf der anderen: Seite, dauerte 
indeffen der Krieg fortz auch der Kaifer und das deutſche Reich, 
Spanien und Holland Fündeten ihn Schweden an. Frankreich hatte 
jedoch im Nimmweger Frieden die Herftellung Schwedens verlangt und 
ergiiff zu diefem Zwecke Zwangsmaßregeln gegen Brandenburg und Dünes 
märt. So kamen denn die weiteren Sriedensfhlüffe zu St. Ger— 
‚mainenapye und zu Fontainebleau (1679,26. Juli u.2. Sept.) 
ztoifichen Frankreich und Schweden, mit Brandenburg und Dänemark zu 
Stinde, wodurch Brandenburg nur einen Strih von ſchwediſch Poms 
mern jenfeit8 der Oder gewann, Dänemark aber alles Eroberte zuruͤckgab. 
Gegen die ausdrüdlihen Beftimmungen zu Nimmwegen, auf den 
Gerft derfelben fich berufend und nach den Erklärungen ber von ihm 
nied ergeſetzten Reunionskammern, feste Ludwig mitten im Frieden 
feine Eroberungen fort. Der Befigftand mehrerer deutfhen Reiches 
ſtaͤnhe wurde ſchamlos verlegt, Spanien und felbit das mit Frank⸗ 
reich verbunden geweſene Schweden beraubt und endlich durch ploͤtzlichen 
Ueberfall Straßburg genommen. Zwar brachte der thatkraͤftige Erb⸗ 
ſtatt halter von Holland, Wilhelm III., einen Congreß zu Frankfurt 
und ein Buͤndniß zwiſchen dem Kaiſer, Spanien, Schweden und 
Holland zu Stande. Als aber Ludwig Spanien angriff und Wilhelm 
das zitternde Europa zu Eräftigem Widerftande ſchlecht gerüftet ſah, 
vermittelte er einen vom Kaifer und Spanien genehmigten Waffen⸗ 
ſtillſtand auf 20 Jahre (1684, 15. Auguft): Ludwig behielt alle, 
von den Reunionsfammern ihm zugefprochenen Ländereien, fo mie” 
Luxemburg und andere Gebiete. Damals hatte Frankreich feinen Hoͤ⸗ 
hepunct unter ber Herrſchaft der Bourbonen erreicht; aber fhon im 
folgenden Jahre (1685, 22. Det.) fhlug es ſich ſelbſt durch die Auf 
hebung des Edicts von Nantes eine Wunde, deren fihtbare Folgen 
bis auf die neuefte Zeit reichen. Ludwig's Anfprühe auf einen gros 
Sen Theil der Eurpfätzifchen Erbſchaft, feine Einmifhung in die 
Angelegenheiten des deutfchen Reichs und fein Einfall auf das Gebiet 
deffelben zeigten Europa, daß es keine Ruhe zu hoffen habe; aber 
diefes fah geduldig zu, bis die Revolution von 1688 in England, 
welche die feit 1660 wieder eingefegten Stuarte vom Throne ftieß, 
und Wilhelm II. darauf erhob, der Politik einen-plöglichen Umſchwung 
gab. England und Holland traten nun ber 1689 und 1690 zu 
Wien gegen Frankreich gefchloffenen Allianz des Kaifers, Savoiens, 
Spaniens und des deutfchen Neiches bei. Auch Dänemark gab Hülfss 
truppen an England. Seht hatte Frankreich einen neunjährigen Krieg, bes 
fonders dadurch wichtig, daß ſich in ihm Englands Uebermacht zur See ente 
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ſchied, gegen halb Europa zu beftehen. Zuerſt fchloß Savoien auf 
gute Bedingungen einen &eparatfeichen (1696, 4. Auguft). Unter 
Schwedens Vermittelung Fam im folgenden ‘Jahre 1697 der Friede 
von Ryswik zu Stande. Zwiſchen Frankreich und Holland foll- 
ten alle alten und neuen Anfprüche gegenfeitig aufgehoben fein; Spa— 
nien erhielt, mit Ausnahme einiger Pläge, Alles zurüd, mas es durch 
Eroberung oder durch die Beſchluͤſſe der Reunionskammern verloren 
hatte; auch an Kaifer und Reich wurde zurüdigegeben, was bdemfelben 
außerhalb des Eifaffes war entriffen worden, fo wie Freiburg, 
Breifach, Kehl, Philippsburg ; Zweibruͤcken fiel wieder an Schweden ; 
Straßburg dagegen blieb franzöfifh. Der Herzog von Lothringen \ 
wurde in feine Befisungen, Saarlouis und Longwy ausgenommen, 
wieder eingefegt. Im Uebrigen wurde der mweftphälifche und Nimmeger 
Friebe beftätigt. 

Ueber dag Schidfal der dem fpanifchen Scepter unterworfenen 
Bölker gedachte die europäifche Gabinetspolitif, für den bald zu erwar⸗ 
tenden Tod des Königs Karl Il., nach Maßgabe einiger Theilungsverträge 
und teffamentarifhen Beftimmungen zu entfcheiden. Der König ftarb 
am 1. Nov. 1700, und Holland, England, fo wie die meiften ande: 
ten Mächte hatten das verbächtige Codicill deffelben zu Gunften Phie 
lipp’8 von Anjou anerkannt. Mur der Kaifer proteftirte und fhritt in 
Stalien zum Angriffe. Die von Frankreich verweigerte Forderung ber 
Seemädte, daß für die Sicherheit Hollands eine Barriere und für 
Oeſterreich billige Genugthuung gewährt werden folle, führte jedoch zur 
Verbindung Englands und Hollands mit dem Kaifer im Haag (7. Sept. 
1701), fodann mit dem beutfchen Reiche und fchon früher mit dem 
neuen Könige von Preußen, mit Portugal und mit Savoien, während 
in Spanien felbft eine Habsburger und eine Bourbonifche Partei ſich 
gegenüberftanden. So begann ber fpanifche Succeffionskrieg, der 
längfte, blutigfte und wechfelvollfte, den Ludwig geführt. In feinen - 
Verlauf fällt die Unionsacte zwifhen England und Schottland (1707, 
6. Mai); ein Aufruhr der Neformirten in Frankreich und die Unter: 
drüdung befjelben; eine Empdrung der Ungarn gegen Oeſterreich und 
der mit ihnen abgefchloffene Friede vom 17. April 1711, wo: 
duch ihre Nationalfreieiten, mit Ausnahme der freien Königswahl 
und des Aufftandsrechts wider den König, betätigt wurden. Schon 
1705 hatte der bedrängte Ludwig Friedensvorfchläge gemacht und 
diefe von Jahr zu. Fahr erneuert. Am 10. März 1710 vereinigte 
ſich zu Gertruidenberg ein Friedenscongreß. Bald nach Auflöfung def: 
felben Enüpfte Frankreich zu Verſailles und London geheime Unter: 
handlungen mit England an, und in Folge davon wurden am 8. Det. 
1711 die Präliminarien eines Separatfriedens unterzeichnet. Am 29. 
Januar 1712 wurde fodann ein Gongreß zu Utrecht eröffnet und 
bafelbft am 141. April 1713 der Friede Frankreichs mit England, 
Hlland, Portugal und Savoien abgefchlofien. Bald darauf, am 13. 
Juli, ſchloß ihn auch Spanien mit England und Savoien. Darauf 
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folgte endlich der von Eugen und Villars unterhandelte Friede zu 
Raſtadt für Defterreih (1714, 6. März) und derjenige zu Baden 
in der Schweiz für das deutſche Reih (7. September). Spanien 
und. Defterreich aber fhloffen feinen förmlihen Frieden. Im Frieden 
von Utrecht und in den vorgängigen Verhandlungen hatte die Diplomas 
tie, befonder8 von Seiten Englands, alle ihre Künfte aufgeboten. 
Nach den Bedingungen deffelben erhielt Philipp von Anjou Spanien, 
mit der näheren Beſtimmung, daß die Kronen Frankreihs und Spa: 
niens nie auf einem Haupte vereinigt werden follten; an Defterreich 
aber fielen die fpanifchen Niederlande, Neapel, Sardinien und Mais 
land. Sicilien fam an Savoien und zugleich; wurde die Alpengrenze 
zroifchen diefem und Frankreich feftgefest. England murde das von 
ihm eroberte ‚Gibraltar, fo mie Minorka, zugefprohen; Frankreich 
trat bedeutende Befisungen in Nordamerika „nach ihren alten Gren: 
zen’ an baffelbe ab. Ferner verpflichtete fi ihm Spanien, keiner 
Nation ein größeres Handelsrecht mit Amerika, als unter Karl Il., 
einzuräumen. Endlich wurde der berüchtigte Affientovertrag, mie er 
1701 mit Frankreich abgefchloffen war, auf die britifche Compagnie 
für 30 Jahre übertragen, die hierdurch eine jährliche LKieferung von 
4,800 Megerfklaven nad dem fpanifchen Amerika übernahm und das 
Recht erhielt, jährlich ein Schiff von 500 Zonnen mit Waaren zum 
Verkaufe in das fpanifhe Weftindien einzuführen. An Portugal gab 
Spanien die Colonie St. Sagramento zurüd, jedoch erft in Folge des 
am 6. Februar 1715 zwiſchen diefen beiden Staaten abgefchloffenen 
Friedens. An Preußen, deffen neue Koͤnigswuͤrde anerkannt murde, 
fiel das Oberquartier von Geldern und e8 behielt Neufchatel und Va— 
Iengin, während Frankreich im Befige von Dranien blieb. Holland 
ging faſt ohne allen Gewinn aus dem Kriege. Die fpanifhen Nie 
derlande und eine Reihe franzöfifcher Pläge, die ihm Frankreich über 
ließ, erhielt e8 nur unter der Bedingung der Rüdgabe an Oeſterreich 
nach dem Abfchluffe des Friedens mit diefer Macht und mit dem einzigen 


‘ Vorbehalte des Beſatzungsrechts in einer Linie von Feftungen, die ihm 


als Barriere gegen Frankreich dienen follte. Ueber das Nähere follte 
es ſich mit Defterreich verftändigen, und fo fam denn zu Antwer⸗ 
pen, am 15. Nov. 1715, zwifchen Defterreih und den Geemächten 
der Barrieretractat zu Stande, wornach Holland in Namur und ſechs 
anderen Feſtungen oder Forts ein ausfchließendes, in Dendermonde 
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aber ein gemeinſchaftliches Beſatzungsrecht eingeraͤumt wurde. Die, 


Friedensſchluͤſſe von Raſtadt und Baden beſtaͤtigten die Hauptbedin⸗ 
gungen des Utrechter Friedens, indem fie zugleich den weſtphaͤliſchen, 
Nimmweger und Ryswiker Frieden miederholt anerkannten ; die mit 
Frankreich verbunden gemefenen deutfchen Reichsſtaͤnde, Baiern und 
Coͤln, wurden in ihre Würden und Länder wieder eingeſezht. 

As Ludwig XIV. am 1. September 1715 farb, war Frankreich 
foeniger mächtig, als im Anfange feiner Regierung. Das europäifche 
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felben nur mehr: befeftigt zu fein. Freilich hatte Ludwig in feinem 
legten Kriege den Hauptpreis beffelben, die fpanifche Krone, für feis 
nen Enkel gewonnen und bie weite Ausdehnung der Macht ber 
Bourbonen drohte für Europa die Quelle neuer Gefahren zu merben. 
Dagegen bewahrte jedoch zunaͤchſt die Eiferfucht unter dieſen felbft 
und das perfönliche Intereſſe des Regenten von Frankreich an der 
Erhaltung des Utrechter Friedens, im Widerſpruche mit dem gegen⸗ 
theiligen Intereſſe der fpanifchen Herrfcherfamilie. Unter diefen Um: 
Rinden ſchien Spanien, nad) den ganz Europa umfaffenden Entwuͤr— 
fm des Cardinals Alberoni, für die Ruhe des MWelttheils gefährlich 
werden zu können. Der Eleinliche Zweck der großen Pläne des fpanis 
hen Miniſters war hauptfächlich die Erhebung der beiden Söhne ber 
zweiten Gemahlin Philipp’s V., der geiftvollen und herefchfüchtigen 
Elifabeth von Parma, auf auswärtige Throne. An die Pläne und 
Eingriffe Spaniens knuͤpfte fih nun eine Reihe von Buͤndniſſen 
und Gegenbündniffen, Unterhandlungen und Congreffen zu Cambrai 
und Soiffons, Kriege und Friedensfchläffe, von melden der am 8. 
November 1738 von dem Kaifer mit Frankreich), Sardinien und 
Spanien zu Wien abgefhloffene Definitivfriede einen 
Zweig des boucbonifchen Haufes auf den Thron von Meapel und 
Sicilien feste, Frankreich aber die Anwartfchaft auf Lothringen ge: 
mährte. Bon Neuem fchien die Ruhe der mittleren_und meftlichen 
Staaten Europas gefichert, als ber Tod bes Kaifers Karl VI. (20. Oct. 
1740), die Verlegung der von beinahe allen europäifhen Mächten 
garantierten pragmatifhen Sanction und die Anfprüdye Friedrich’s II. 
auf Schlefien eine Folge neuer Kriege und Friedensfchlüffe eröffneten. 
Diefe legteren waren ber am 26. Juli 1742 zwifhen Defter: 
teih und Preußen zu Berlin abgefchloffene Definitivfriebe, 
welhem der Präliminarfriede zu Breslau am 11. Juni 1742 
borangegangen war. Er beendigte den erften fchlefifchen Krieg und 
feßte Preußen in ben Beſitz von Niederfchlefien und des größten 
Theil von Oberfchlefien. Ferner dee Friede zwifchen Defterreich und 
Baiern zu Füffen (1745, 22. April); der den zweiten fchle- 
fifhen Krieg beendigende Dresdener Friede vom 25. Decem: 
ber 1745, welcher den Breslauer Vertrag im Wefentlichen beftätigte; 
dann dee Aachener Präliminarvertrag vom 30. April 1748 und 
endlih die Definitivfriedensverträge zu Aachen vom 18.Dct. 
bi 7. Nov., melche den langen öfterreihifhen Succeſſionskrieg be: 
mdigten, den Befisitand vor dem Kriege als Grundlage anerkannten 
und hauptfächli nur in Stalien einige Veränderungen herbeiführten, 
indem Parma, Guaftalla und Pincenza, unter Vorbehalt des Rüd: 
falls an Defterreih und Sardinien, dem fpanifhen Infanten Don 
Philipp zu Theil wurden. 

Ein merfwürdiger Umſchwung machte jegt die Feindfchaft Des 
ſterreichs und Preußens zum Mittelpuncte der europdifchen Politik. 
In Verbindung mit ber Unbeftimmtheit des a A Aachener 


116 Frieden, Briebensfchkiffe.. 


Kriedens, hinſichtlich der Grenzen des britifchen und franzoͤſiſchen 

Hordamerika, führte dieſe Feindſchaft den Bund Englands mit Preu⸗ 

ßen herbei und dieſem gegenüber die Allianz Deſterreichs mit Frank: 

reich und faft allen andern europdifchen Mächten; fie flürzte von 

Neuem faſt alle Staaten des- Welttheils in einen. fiebenjährigen Krieg, 

durch Großthaten. und wunderbaren Schidfalswechfel bedeutender, aber: 
auch. blutiger, als alle Kämpfe feit Abſchluß des weftphälifchen Ftie: 

dens Nach den partiellen Friedensfhlüffen Preußens mit Rußland: 
und Schweden (1762, 5. u. 12. Mai) fam- der Präliminarfriede 

Frankreich und Spaniens mit England und Portugal zu Fontaine— 

bleau und fodann der definitive Sriede zu Paris zu Stande 
(1762, 3. Nov., 1763, 10 Febr.). Unmittelbar darauf (1763, 15. 

Febr.) wurde der Hubertsburger Friede von Defterreih und 

Sachfen mit Preußen abgefchloffen*). England erhielt von Frankreich 
und” Spanien , nebft: einigen Handelsvortheilen, fehr ausgedehnte Laͤn⸗ 
dereien in Nordamerika und zahlreiche Colonieen in Weſtindien und 

Afrika; Frankreich trat an Spanien Louiſiana ab. In Hubertsburg 

wurden, mit einigen unbedeutenden Modificationen, die fruͤheren Ver⸗ 

traͤge von Breslau und Dresden erneuert. Von jetzt an blieb der 

Befigftand der weſtlichen und mittleren europaͤiſchen Staaten bis zum 

Ausbruche der franzöfifchen Revolution weſentlich ungeänbdert, indem: 
der Tefchener Friede (1779, 13. Mai), der den kurzen baterifchen 

Erbfolgekrieg beendigte, Defterreih nur in den Beſitz des Innviertels 

fegte;. während durch den Parifer Frieden (1784, 20. Sept. u. 

8..N08,) der Zwiſt Defterreiche mit Holland ausgeglichen wurde, 

ohne daß die Anſpruͤche Oeſterreichs auf einige Gebietstheile Hollands, 

unter der Form einer Grenzberichtigung, geltend gemacht werden 

fonnten. ' ! 

Süpdsftlihe Staaten. Noch zehn Jahre nach dem Ab: 
ſchluſſe des weftphälifchen Friedens dauerte die Ruhe im Sübdoften; 
als die fiebenbürgifchen Händel der Pforte zu einem neuen verwuͤſten⸗ 
den Kriege gegen Deſterreich Anlaß gaben. Ein Friede auf 20 
Jahre (1664) beendigte denſelben und ließ Waradein und Neuhaͤuſel 
im Befige der Osmanen. Allgemeiner und bedeutender wurde ein 
zweiter Tuͤrkenkrieg, hervorgerufen durch bie Empörung der gedrüdten 
Ungarn und die Eroberung Candias durch die Türken. Außer Des 
fterreich hatte das deutfche Reich und Polen, unter feinem Helden 
Eönige Sobieski, Theil daran genommen; fo wie Venedig und endlich: 
‚Meter, der Große. Unter Wermittelung ber Seemähte wurde der 
Kriede zu Carlowig (1699, 26. Januar) auf 25 Jahre abge: 


kä-® 


*) Bom 3. 1761 am finden fich die Friedensſchluͤſſe in „Geor. Fred. de 
Martens Recueil ‘des principaux traites d’alliance, de paix etc.‘ (2. Aufl., 
Götting., 1817) und in dem bis auf die neuefte Zeit reichenden „Nouveau re- 
cueil,* fortgefegt von Saalfeld u. Fr. Murhard. Sodann Dumont et Rous- - 
set „Corps universel' diplomatique.‘ | 
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ſchloſſen. Defterreich behielt Siebenbürgen, Stavonien, Batſchka 
zwifchen der Donau und Theiß; den Tuͤrken dagegen blieb Temes— 
war mit dem Lande von der Maros bis zur Donau. Durch ben 
Frieden mit Polen erhielt diefes Kaminiec, Podolien und das von 
den Türken in der Ukraine Befeffene zurüd, räumte aber die Moldau. 
Benedig gewann Morea, nebft einigen Pläsen in Dalmatien. Ruß— 
land, das Anfangs nur einen zweijährigen Waffenſtillſtand gefchloffen, 
blieb nad) dem für 30 Jahre gültigen Frieden vom 13. Juli 1700, 
im Befige von Mom. Uber fchon nah 10 Jahren und während 
des großen nordifhen Kriegs wurde e8 in neue Kämpfe mit ber 
Pforte verwidelt. Im Frieden bei Falſchy (1711, 23. Juli) 
mußte es Aſow zurüdgeben und Taganrog nebft anderen Feflüngen 
am fehwarzen Meere fchjleifen. Auf zwei Eur; darauf erfolgte Kriegs: 
erkärungen folgte fchnelle Ausföhnung. Der zur Wiedereroberung 
Moreas von der Pforte gegen Venedig begonnene Krieg führte zu 
einer Verbindung diefer Republik mit Defterreih. Durch den Frie— 
den von Paffaromig (1718, 21. Zuli) kamen Belgrad, der 
größte Theil von Serbien und Temeswar, einige Diſtricte der Wa— 
lachei und Groatiens an 'Defterreih. Venedig müßte jedoh Moren 
der Pforte überlaffen und erhielt dafür nur einige Pläge in - Dalma- 
tien und Albanien. Auch an einem rleuen Kriege Rußlands unter 
ber Kaiferin Anna nahm  Defterreih gegen die Pforte Antheil, 
fchloß aber bald (am 1. und 18. Sept. 1739) einen Sepatat⸗ 
frieden auf 27 Fahre, worin es Belgrad und Serbien, Dr: 
ſowa, ſeinen Antheil an der Malahei und an Bosnien abtrat. 
Hierauf gab aud Rußland im Frieden zu Belgrad alle feine 
Eroberungen, außer Aſow, das gefchleift werden follte, zurüd. Wich— 
tiger wurde der am 30. Det. 1767 von der Pforte an Rußland 
erklärte und von diefem mit fo großem Güde geführte Krieg, daß 
bier zum erſten Male die Eiferfucht Defterreihs zum Schutze des 
osmanifchen Reichs einfchritt. Der im Lager zu Kutſchuk-Kai— 
nardſchi am 21: Juli 1774 gefchlofferne Friede gab Rußland freie 
Schifffahrt auf dem fehmwarzen und freie Durchfahrt im Meere von 
Marmora, einige Feftungen, fo wie die große und kleine Kabardei. 
Seine weiteren Eroberungen gab es zurüd. Zügleich wurden die Tataren in 
ber Krimm, in Budgias und Kubanfür frei und unabhängig von der Pforte 
erklärt. Bald wurde aber die Krimm, fo wie Faurien (Taman und Kuban) 
der ruſſiſchen Herefchaft völlig unterworfen, und die Pforte rüftete gegen 
Rußland, mit welchen: Defterreich fi verbunden hatte. Unter fran- 
zoͤſiſcher Vermittelung kamen erneuete Friedendverträge (1784, 8. Jar. 
u. 24. Febr.) zu Stande, die Rupland im Befige feiner Eroberun- 
gen ließen, wähtend fie Defterreih nur einige Handelsvortheile ge 
wihrten > Aber neue Vergiößerungen Rußlands in Kaukaflen, mit 
anderen Veranlaſſungen, eritzühdeten bald einen neuen Krieg, woran 
Defterreich abermals, im Bunde mit Katharina IL, Theil nahm. 
Preußen, Großbritannien, Holland und beſondets Schweden ſahen 
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theils beſorgt, theild eiferfüchtig bie Wergrößerungspläne ber beiden 
Kaiferhöfe. Schweden ſchloß fogar einen Subfidienvertrag mit ber 
Pforte und erklärte Krieg an Rußland; aber ber Friede im La— 
ger bei Wereldä (1790, 14. Aug.) ftellte den früheren Stand 
der Dinge wieder her. Endlich kam auh zu Sziftowa (1791, 4. 
Aug.) der Friede der Pforte mit Defterreic, zu Stande, worin diefes 
Alt⸗Orſowa mit einem benachbarten Bezirke erwarb. Rußland aber ſchloß 
feinen Definitidfrieden zu Jaſſy erft am9. San. 1792, gewann 
dadurch Oczakow mit befjen Gebiet und erhielt den Dniefter zur Grenze. 

Nördlihe und norböftlihe Staaten. Der weftphälifche 
und der Brömfebroer Friede hatten das Uebergewicdht Schwedens im 
Norden feftgeftelt. Es wurde gefteigert durch die Kriege Karl's X. 
gegen: Dänemark und Holland, gegen Polen und Rußland, moran 
auch Btandenburg, zuerft als Verbündeter, dann als Gegner Schwe: 
dens, Theil nahm. Beſonders wichtig war der Friede mit Po: 
len zu Dliva vom 23. April 1660, in melden auch ber Kaifer 
und Brandenburg eingefchloffen wurden und worin Polen zu Gun- 
ften Schwedens auf beinahe ganz Liefland, auf Efihland und Defel 
verzichtete. Der im folgenden Jahre (1661, 21. Juni) mit Rußland 
zu Kardis gefchloffene Friede erneuerte die Bedingungen von 
Stollbowa. So fchnell Schweden fein auf keiner feften Bafis ruhendes 
Mebergewicht gewonnen hatte, fo ſchnell flürzte es wieder buch den 
heroifhen Wahnfinn Karl’s Xll. von feiner Höhe herab, in Folge des 
großen nordifchen Kriegs ,- der mährend des fpanifchen Succeſſions⸗ 
kriegs, aber noch act Jahre länger als diefer, den Morden. und 
Oſten des MWelttheils verheerend heimfuchte. Der Friede von Zra: 
vendahl mit Dänemarf (1700, 18. Aug.), ‚fo wie derjenige 
zu Altranftäbt (1706, 24. Sept.) mit Sadhfen und Po: 
ben, hatte Feine Dauer ; und nah ber Niederlage bei Pultama 
erhoben: fi neue Gegner gegen die gebrochene Macht Schwedens: 
Nah Karls XII. Tode trat das erfchöpfte Schweden, buch Fries 
densfhlüffe vom 3. 1719 u. 1720 gegen unbedeutende Geldentfchär 
digung, an Kurbraunfhweig Bremen und Verden ab; am Preußen 
Vorpommern bis an die Peene mit Stettin, die Infel Ufebom und 
Wolin; auch zahlte es an Dänemart 600,000 Thaler und unter⸗ 
warf fih dem Sundzoll. Polen gegenüber wurden zwar im Wefents 
lichen. die Bedingungen des Friedens von Dliva erneuert, worüber 
man jedoch erft 1729 völlig in’s Reine kam. Am. Gröften waren 
Schwedens Einbußen an Rußland durch den unter franzöfifcher Wett 
mittelung am 10. Sept. 1721 zu Nyſtadt  gefchloffenen Frieden. 
Es verlor Liefland, Efthland, Ingermannland und Karelien, einem 
Theil von ‚Wiburglehn, ſo mie alle Inſeln von der Eutifchen Grenze 
bis zdagegen erhielt es Finnland zuruͤck und eine Summe 
von. nen Thalern. Durch den Geift und die Kraft Peters 
des. Großen, der jegt den Titel Kaifer annahm, war fortan die un— 
befteittene Präponderanz des ruſſiſchen Reiche im Nordoſten ‚gefichert: 
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und die Bahn zu weiteren - Vergrößerungen gebrochen. Dazu gab 
befonderen Anlaß die Entzweiung des unglüdlichen Polens nad Aus 
guft’s III. Tode. Mit Erftaunen vernahm Europa den Vertrag Ruß—⸗ 
lands, Defterreihs und Preußens über die Theilung biefes Landes 
und die fo gemaltfame als hinterliftige Vollſtreckung deffelben gegen 
König und Reichstag, die am 21. Auguft, am 13. u. 18. Sept. 1772 
zur Unterzeichnung gezwungen wurden. Doch follte die Cabinetspo- 
litik ihr Außerftes Verbrechen erft in der folgenden Periode vollenden, 
als fchon der Völkerwille und das ntereffe der Nationen mit dem 
‚der Höfe und ber ihnen anhängenden privilegirten -Claffen den 
Kampf begonnen hatte. | 
Dom Schluffe des dreißigjährigen Kriegs an ſahen mir alfo 
zunaͤchſt Frankreich im Weſten einen entſcheidenden Einfluß behaup⸗ 
ten, dann aber ſeine Maͤcht in gemeſſene Grenzen zuruͤckdraͤngen, 
waͤhrend Großbritannien durch Handel, Reichthum und Colonialbeſitz, 
aber auch durch eine freiere und volksthuͤmliche Verfaſſung eine zu— 
nehmende Bedeutung gewann. Spanien, ſo wie das eine geraume 
Zeit ſehr einflußreiche Holland waren dagegen mehr und mehr zu 
Staaten zweiten Ranges geworden. Im Suͤdoſten war die Pforte, 
an innerer Zerruͤttung leidend, von der Offenſive auf. die Vertheidi⸗ 
gung zuruͤckgefuͤhrt und follte ihren ferneren Beftand nur ber Eifer: 
ſucht der europäifhen Mächte verdanken, Endlich hatte im Norden 
und Nordoften Schweden gar bald die erfte Rolle an das fchnell 
emporgeftiegene Rußland abgeben müffen, mährend zugleih Preußen 
allmälig zu einer europäifhen Großmacht erwachfen war. Unter 
diefen WVerhältniffen erwartete man eine Zeit lang die Erhaltung der 
Ruhe Europas von einem Gleichgemwichte der Macht zwiſchen Deiter- 
reich mit einem Theile Deutfchlands, England, Holland, Rußland und 
Sardinien; gegenüber Frankreich und Spanien mit dem bourbonifchen 
Italien; Preußen mit einem andern Theile Deutfchlands und Schmwes 
den. Aber auf der einen Seite riß die Vernichtung Polens und bie 
anfchwellende Macht Rußlands die Pfeiler diefes. europaifhen Staus 
“ tengebäudes weg, mährend auf der anderen Seite aus ben Xiefen 
bes Voͤlkerlebens felbft die empörten Elemente ſich erhoben, welche die 
von der abinetspolitit gezogenen Schranken durchbrachen und die 
Stellung der Staaten und Völker von Grund aus veränderten. 
Friedensſchlüſſe von der nordameritanifhen und 
franzöfifhen Revolution bi8 auf die neueſte Beit. 
Bliden wir zurüd auf die Friedensfhlüffe und das ganze Gewebe 
diplomatifcher Verhandlungen, fo fehen wir den ſtets miederholten - 
Bruch der heiligften Verträge, und fo allgemein war das frevelhafte 
Spiel mit Treue und Glauben, daß kaum eine Macht der anderen 
etwas vorzumerfen hatte. Nicht einmal entfchuldigend Eonnte die eu— 
topäifche Cabinetspolitik mit Mirabeau fagen, daß „die große Moral 
die Meine getödtet habe.’ Man ftritt weder in redlihem Fanatismus 
für die Ehre Gottes, noch für die Freiheit und das Wohl der Völker, 
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fondern aus den Eleinlichflen Triebfedern einer engherzigen Selbftfucht 
floffen die größten Verbrehen. Freilich gefhah Manches von geift: 
vollen Fürften und Miniftern für die Förderung materiellee Intereffen 
und für das Gedeihen der MWiffenfchaften. Aber die Politik ber 
Machthaber in ihren gegenfeitigen Verhältniffen bemeif’t deutlich ge: 
nug, wie fehr die zu Ende des 18. Jahrhunderts in Umlauf gekom— 
menen philanthropifchen Anfichten nur zur Schminke dienten, um die 
wahren, häßlichen Gefichtszüge zu verfteden. Man cultivirte. bie 
Völker, wie man die Gultur von Grund und Boden betreibt, um 
ihn zu größerem eigenen Vortheile auszubeuten, und die Politik ſchien, 
wie Lichtenberg fagt, das Mittel gefunden zu haben, die Unterthanen 
mit Wolle zu befden, um fie häufiger zu fcheeren. Kaum möchte die 
Geſchichte unter den Regenten der europäifchen Großftaaten noch An: 
dere als einen Peter den Großen und Sofeph II. namhaft machen 
fönnen, bie mit einer Hingebung, welche aud dem fittlihen Gefühle 
eine reinere Befriedigung gewährt, das Wohl ihrer Völker zur Auf: 
gabe ihres Lebens machten. Und felbft Joſeph's fchöpferifche Verſuche 
waren nur Werke der Nahahmung, mährend ihn zugleich der Eifer 
feines Dilettantismus für Menfhenwohl zu taufend Mifgriffen Hin: 
riß. Das Höchfte, wozu die Gabinette fid) erhoben, war die Bemwah: 
rung und Bewachung eines europäifchen Gleichgewichts, diefes nebel- 
haften Proteus, der felbft unter den Händen ber fchaffenden Politik 
in immer neue, ſchwankende Geftalten fid) verwandelte, und die Er— 
haltung eines Spftems , das im Sinne einer blofen mechanifchen 
Abwägung der Staatskräfte Feine fefte Geftalt gewinnen konnte, 
weil das Wahsthum der materiellen, wie der geiftigen und fittlichen 
Kräfte der Nationen, an mefentlidy verfchiebene Bedingungen fid 
knuͤpft, meil alfo die Grundlagen der Macht der Staaten nach fehr 
abweichenden Berhältniffen fi verändern, felbft wenn ihre äußerer 
Umfang weſentlich derfelbe bleib. Dennoch hatte jenes Syſtem für 
einige Zeit eine gewifl Realität behaupten koͤnnen, ungeachtet des 
ewigen Wechſels der Combinationen auf dem Felde der europäifchen 
Politik, und obgleich felbft die Hauptmaͤchte, die man auf diefer oder 
jener Seite ald Stügen des Gleichgewichts betrachtete, fort und fort 
von einem Lager in das andere übergingen. Ein Beweis dafür liegt 
darin, daß von der Zeit an, als aus der Feubalanarchie Fräftigert 
Staaten emporgewachfen waren, bis auf die Vernichtung Polens kei⸗ 
ner der größeren Staaten aus der Reihe derfelben völlig verſchwun⸗ 
ben ift, ob es gleih an Verſuchen ber Eroberung und Unterjochung 
nicht fehlte. Aber nur fo lange Eonnte dies der Fall fein, als bie 
heterogenen, volksthuͤmlichen Beftandtheile, die man da und bort in 
bie Form politifcher Einheit gegoffen hat, geduldig in diefes SR 
ſich fügten und milige Werkzeuge in der Hanb der Gemal er 
waren. Die Bebeutung eines Gleichgewichts der Staaten mußte 
bag en verloren gehen, fo bald in ihren Umfang Wolksmaffen fielen, 
bi Der Staatsgewalt ſelbſt feindlich gegenuͤberſtehen. Indem nun 
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die drei Maͤchte die Theilung Polens durchſetzten, haben ſie Elemente 
in ſich aufgenommen, die naturgemaͤß fort und fort wieder zur Verei— 
nigung ſtreben und ſchwerlich jemals mit den Beſtandtheilen verſchmelzen 
werden, womit die Willkuͤr der Politik ſie verbunden hat. Aber faſt 
noch fhlimmer, als die Theilung ſelbſt, war die an die hinterliſtigſte 
Politik der Roͤmerzeit erinnernde Art und Weiſe derſelben. So iſt 
die Zerſtuͤckelung Polens eine Wunde am europäifchen Staatenkoͤrper, 
in.welche die Cabinetspolitik all ihre Gift geträufelt hat, das fie fort: 
während in der fhmerzlichften Citerung hält. Schon haben Viele diefe 
höhfte Verirrung auf das Härtefte gebüßt und ſchwerlich darf man 
behaupten, daß die Weltgeſchichte, als MWeltgericht, fehon. die volle 
Strafe erkannt und vollftredt hat. Doc ließ der Anfang der Voll: 
firedung nicht lange auf fih warten. Eine faft allgemeine Reaction 
der mißachteten und oft mißhandelten Völker Fam zum Ausbruche. 
Bis auf den heutigen Tag dauert der.geheime oder offene Kampf, und 
noch lange ift Eeine Verföhnung und kein dauernder Friede zu er: 
warten. 

Während noch die europäifche Gabinetspolitit gefchäftig an ihrem 
eigenen Grabe grub, um von dem Gipfel der Verkehrtheit, den fie 
auf taufend Schleichwegen erreicht hatte, endlich hinabzuffürzen, laͤu— 
tete ſchon der Donner der Gefhüge in Nordamerika eine neue Epoche 
ber Meltgefchichte ein. MWenn erft die Frucht der politifchen Erkennt: 
niß in einem Wolfe gereift ift, bedarf es Feines Sturmes mehr, um 
fie fallen zu maden. Auch in den vereinigten Staaten von Mord: 
amerifa war es nur eine an ſich hoͤchſt unbedeutende Abgabe, die im 
5. 1775 den Ausbrudy ‚des Kampfes für die Unabhängigkeit und 
fhon im folgenden Jahre die Erklärung derfelben veranlaßte. Das 
Bündniß der vereinigten Staaten mit Frankreich) vom 8. Febr. 1778, 
der Beitritt Spaniens zu diefem Bündniffe, nad dem bourbonifhen 
Familienvertrage, die unvermeidlich gewordene Kriegserklärung Groß: 
britanniens an Holland gaben dem Kampfe eine weitere Ausdehnung 
und eine unmittelbare europäifche Bedeutung. Mac) fiebenjährigem 
Blutvergießen und nad dem Sturze des tornflifchen Minifteriums in 
London wurde unter Wermittelung Defterreichd und Rußlands zu 
Paris die Unterhandlung des Friedens eröffnet. Den Grund zum 
Abſchluſſe defjelden legte die Anerkennung der Unabhängigkeit der ver- 
einigten Staaten von Seiten Englands am 24. Sept. 1782. Dar: 
auf wurde zu Verfailles der Präaliminarfriede mit Nord— 
amerika am 30. Nov. 1782 und derjenige mit Frankreich 
und Spanien am 20. Januar 1783 unterzeichnet. Der Prälimi: 
narfriede mit Holland Fam erft 1783, am 2. Sept., zu Stande und am 
folgenden Zage wurden die Definitivfriedensfchlüffe mit den bourboni- 
hen Staaten und Nordamerika, derjenige mit Holland aber erft am 
20. März 1784 unterzeichnet. Der mwichtigfte Inhalt derfelben war 
die Anerkennung der 13 vereinigten, fouveränen und unabhängigen 
Staaten von Nordamerika innerhalb eines fehr ausgedehnten Gebiets: 
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umfanges, die Abtretung und Nüdgabe verfchiedener Colonialbefigungen 
an Frankreich, der Wiederermerb Minorkas und der Erwerb von Florida 
durch Spanien und die Abtretung von Negapatnam durch Holland an 
Großbritannien. | | 
| Nach wenigen Jahren erhob ſich über ganz Europa ein furchtbarer 
Sturm in Franfreih, alfo — bedeutend genug — in dem Lande, 
das die Schule ber neueren Gabinetspolitid geworden war, und wo zuerft 
der Hof die fhlimme Frucht einer verderblihen Saat ernten follte. Alle 
Friedensfchlüffe bis zu demjenigen von Schönbrunn im Jahre 1809 
gaben Zeugniß von der zerfehmetternden Gemalt einer. in allen Tiefen 
aufgeregten Nation und von der anfchmwellenden Macht Frankreichs un: 
ter der Herrfchaft der Nepublif und des Kaiferthumes. Den erften Bruch 
in die erfte europdifche Coalition machte der Friede Toscana mit ber 
Republit am 15. Februar 1795. Darauf folgte der Separatfriede, 
Preußens zu Bafel*), am 5. April defjelben Jahres, woran ſich 
“ am 28. Auguſt derjenige Heſſencaſſels anfchloß. Preußen hatte durch 
feinen Frieden, wodurch es die gemeinfame bdeutfche Sache verließ und 
felbft in der Eigenfchaft als Reihsftand von der Coalition fich los⸗— 
fagte, die Vermittelung zwifchen den zum Frieden geneigten beutfchen 
Ständen und Frankreich übernommen, auch an diefes — bis zur Her: 
ftelung des Neichsfriedens — bie preußifchen Länder der linken Rhein: 
feite übetlaffen. Einige Wochen fpäter (17. Mai) vereinigte man fih 
über eine Demarcationslinie zwifchen Nord- und Süddeutfchland, 
melde den nördlichen NReichsftänden, wenn fie ihre Contingente vom 
Neichsheere abriefen, Neutralität gewähren ſollte. Sie wurde jedoch 
von Defterreich nie anerkannt und fpäter auch durch einen förmlichen 
Beſchluß des MWohlfahrtsausfchuffes aufgehoben. Aud mit Spanien 
fam zu Bafel (22. Zuli) der Friede zu Stande. Frankreich räumte 
feine Eroberungen auf der pyrenäifchen Halbinfel, erhielt jedoch den fpa: 
nifhen Antheil von St. Domingo. Nach weniger als Fahresfrift 
(1796, 10. Aug.) ſchloß fogar der bourbonifche Regentenzweig, der über 
Spanien herrſchte, mit Frankreih und denen, die Ludwig XVI. zur 
Buillotine verurtheilt hatten, einen Allianztractat. Die nody nicht fehr 
ernftlich gemeinten Verſuche zur Vermittelung eines allgemeinen Friedens 
zu Paris und Lille (1796 u. 1797) blieben ohne Erfolg. "Dagegen 
hatten Buonaparte's Siege in Stalien Sardinien zu dem in Paris 
dictirten Frieden vom 15. Mai 1796 gezwungen, und faft gleichzeitig 
Parma und Modena, während der Papft und Neapel Neutralität und _ 
Waffenftilftand mit großen Opfern erkaufen mußten. Sardinien hatte 
in jenem Frieden Savoien, Nizza und Tenda an Frankreich abgetreten 
und bis zum allgemeinen Frieden die meiften feiner Feflungen den fran- 
zöfifchen Truppen eingeräumt. in neuer Zwifchenfrieg gegen den Papſt 
wurde durch den Frieden von Zolentino (1797, 19. Febr.) beendigt. 
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Er koſtete dem Papfte, außer einer beträchtlichen Geldfumme, Avignon und 
Benaiffin, die Legationen von Bologna, Ferrara und Romagna. Auch 
aus Modena wurde der Regent diefes Landes, trog des bemilligten Frie- 
dens, vertrieben. Durch Buonaparte’s wiederholte Siege fah ſich end- 
lich das bedrängte Defterreich zur Unterwerfung unter harte Bedingungen 
genoͤthigt. Im Präliminarfrieden zu Leoben (1797, 18. Apr.) 
trat es Belgien und feine italienifchen Befigungen bis an den Oglio 
ab, Doch follte e8 beim allgemeinen Frieden Mantun und Pefchiera, 
fo wie — nad) geheimen Artikeln — einen großen Theil des Gebietes 
der Republik Venedig erhalten, dieſe letztere abet mit‘ den päpftlichen 
Legationen entſchaͤdigt werden. Die in Stalien gefchaffene cisalpinifche 
Republit wurde anerkannt, und mit dem deutfchen Reiche follte auf die 
Grundlage. feiner Integrität der Friede unterhandelt werden. Die Ver— 
nihtung Venedigs, die Verwandlung Genuas in eine ligurifche und die 
jeößerung der cisalpinifhen Republik mit anderen Zmifchenereigniffen 
verzögerten indeſſen die erſt zu Udine, dann zu Gampo= Formio über 
den Abſchluß des Definitivfriedens gepflogenen Unterhandlungen. End: 
lich wurde er jedoch zu Campo-Formio für Frankreich und Defter- 
reich (1797, 27. Det.) unterzeichnet, und die in eine batavifche Republik 
verwandelten Niederlande wurden darin mit eingefchloffen. Außer Bel: 
gien an Frankteich, trat nun Defterreichh mit Mailand auch Mantua 
an bie: cisalpinifche Republik ab und erhielt dagegen das venetianifche 
Gebiet zwifhen dem Meere, Tyrol, Gardafee, Etſch und Po, fodann 
Iſtrien, Dalmatien und Gattaro; die füdlicheren Theile Albaniens 
und die tonifhen Inſeln fielen jedoh an Franfreih. Zur Entfchädi: 
gung des Herzogs von Modena verzichtete Defterreich ferner auf den 
Bteisgau und nad geheimen Bedingungen auf das Fridthal und bie 
Grafſchaft Salkenftein. Es milligte in die Abtretung des ganzen linken 
Rheinufers bis Andernach, mit Einfchluß von Mainz; mogegen Frank— 
reich ſich anheifhig machte, Defterreih Salzburg nebft einem Stüde 
von Baiern zu ’verfchaffen umd eine Vergrößerung Preußens nicht 
zuzulaffen. Die deutfhen Fürften, die durch Abtretung bes linken 
Rheinufer Berlufte erleiden würden, fo mie der Erbftatthalter von 
Holland, follten in Deutſchland entfchädigt merden. 
„Zur weiteren Feftftelung des Friedens nahm der für Deutfchland 
fo ſchmachvolle Raftadter Congreß am 9. Dec. 1797 feinen Anfang. 
Im Verlaufe feiner unerfprießlihen Verhandlungen hatten die fortmäh: 
renden Gewaltthaͤtigkeiten Frankreichs — der Züg nach Aegypten, die 
Berivandlung des Kirchenftaates in eine römifche Republik, die Bes 
fegung ‘der Gitadelle von Turin, die Revolutionirung der Schweiz, die 
Eingriffe in Deutfchland — eine zweite, gefährlichere Coalition veran- 
laft, nachdem die Schlaht von Abukir den Muth der zagenden Fürften 
wieder gehoben ‚hatte. Selbft che die Reichsdeputation des Raſtadter 
Congrefjes das Ultimatum der franzöfifchen Gefandten angenommen 
hatte (9. Dec. 1798), war der Krieg von Neuem entbrannt. Am 8. 
April 1798: 1öffte der Congreß fi auf, und die meuchlerifche Ermor—⸗ 
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dung franzoͤſiſcher Geſandten gab dem widerlichen Schauſpiele einen 
tragiſchen Ausgang. 

Nach vielfachem Wechfel entfchieden auch jest hauptſaͤchlich wieder 
die glänzenden Erfolge Buonaparte's, des erften Confuls der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik, den Frieden, nachdem erſt der Kaiſer einem zu Paris 
unterzeichneten Praͤliminarfriedensvertrage, auf der Grundlage desjenigen 
von Campo⸗Formio, die Genehmigung verweigert hatte. Am 9. Febr. 
1801 erfolgte die Unterzeichnung des Friedens zu Luͤne— 
ville. Der Kaiſer ſchloß ihn auf Frankreichs Verlangen zugleich im 
Namen des deutſchen Reiches, und der Reichstag zu Regensburg beſtaͤ⸗ 
tigte ihn am 9. März. Daran ſchloß ſich der Friede Neapels zu Flo: 
venz (28. März); derjenige Portugals mit Spanien (6. Suni zu Ba- 
dajoz) und mit Frankreich (29. Sept. zu Madrid). Rußland fchlof 
feinen foͤrmlichen Frieden mit Spanien und Frankreich erſt am 4. u. 
6. Oct., nachdem ein geheimer Vertrag beſtimmt hatte, daß die Ange— 
legenheiten Deutſchlands und Italiens nur im innigſten Einverſtaͤndniſſe 
mit ihm geſchlichtet werden ſollten. Die Friedensſchluͤſſe mit der Pforte 
und den Barbareskenſtaaten, namentlich mit Algier, folgten am 9. Oct. 
u. 17. Dec. 1801. Die Präliminarartitel des Friedens mit England 
waren am 1. Oct. 1800 zu London unterzeichnet worden. Um dieſelbe 
Zeit hatten fich die nordifhen Mächte, Rußland, Schweden, Preußen 
und Dänemark, gegen den Mißbrauch der britifchen Meerherrſchaft zu 
einer bewaffneten Neutralität vereinigt, ähnlich derjenigen von '1780. 
England ermwiederte mit dem Bombardement Gopenhagens und zwang 
Dänemark zum Waffenftilftande. Der weitere Fortgang des Krieges 
wurde durch den Vertrag Rußlands mit England (1801, 17. Juni) 
gehemmt, indem jenes im Wefentlihen den harten Grundfägen bes 
britifchen Seerechtes ſich unterwarf und zugleich auf den Beſitz des von 
den Briten den Franzoſen entriffenen Malta verzichtete. Endlich (1802, 
27. März) Fam auch zu Amiens der Definitivfriede Eng: 
lands mit Kranfreid, Spanien und. der bataviſchen Re: 
publik zu Stande, und dem ——— Europa war eine kurze 
— gegoͤnnt. 

Durch den Lüneviller Vertrag, in welchen die bataviſche, helve— 
tiſche, cisalpiniſche und liguriſche Republik, unter Anerkennung ihrer 
Unabhängigkeit, mit eingeſchloſſen wurden, trat Deſterreich wiederholt 
Belgien, Falkenſtein und das fpäter der Schweiz überwiefene Frickthal 
an Frankreich, ab, fo wie die lombardifchen Länder an. die cisalpiniſche 
Republik. Dagegen blieben ihm die venetiqniſchen Gebietstheile, jedoch 
nach der engeren Begrenzung durch die Etſch, uͤberlaſſen. Auch feine 
Abtretung des Breisgaues an den Herzog.von Modena wurde erneuert. 
Sodann mußte „es auf das Großherzogthum Toscana verzichten, das 
als ein Königreich Hetiurien dem Herzoge von Parma zufiel. Der 
Großherzog von Toscana follte in. Deutſchland vellftändig entſchaͤdigt 
werden. Deutfchland verlor das ganze linke Rheinufer, mit deu weis 

teren Beſtimmung, daß die. hierdurch in Vexluſt gekommenen Erbfürften, 


\ 


Frieden. Friedensſchluͤſſe. 125 


mie auch der Erbſtatthalter von Holland, auf der rechten Rheinſeite 
Entſchaͤdigung erhalten follten. Diefe Entfehädigung dutch Saͤculari— 
fation geiftlicher Befigungen und durch Unterwerfung: der meiften (42) 
Reichsſtaͤdte unter die Fürften murde zwar dem Namen nad einer 
Reichsdeputation übertragen, Frankreih, Rußland und Preußen hat⸗ 
ten jedoch ſchon vorher uͤber den Plan ſich vereinigt, ſo daß derſelbe in 
allen weſentlichen Puncten in den — re vom 
23. Nov. 1802 u. 25. Febr. 1803 nur genehmigt wurde. erſchie⸗ 
dene Veraͤnderungen in der deutſchen Reichsverfaffung waren hiervon 
bie Folge. Neapel mußte feine Beſitzungen in Ober: und Mittelita⸗ 
lien abtreten, ſodann Portugal an Spanien Olivenza und an Frankreich 
einen an feanzöfifh Guyana grenzenden Bezirk. Rußland gegenüber, 
erkannte Frankreich die vom Gaar und: ber Pforte gefchaffene tonifche 
Siebeninfeln-Republit an. Im Frieden von Amieng erhielt England von 
der bataviſchen Republik Ceylon, von Spanien Trinidad, gab aber alle 
anderen Eroberungen zurüd. Zugleich wurde die Rüdgabe Aegyptens 
an die: in ihrer Integrität zu erhaltende Pforte und Maltas an den 
Sohanniterorden ausbedungen. u Ä 
Wiederholte Verlegung der Rechte der Nachbarftaaten von Seiten 
bes übermächtigen Frankreichs — die Aufhebung und Hinrichtung des 
Prinzen von Enghien, die Vereinigung Piemonts und Parmas mit 
Frankreich, die Befesung des Wallis, die Verwandlung der einen und 
untheilbaren Schweizerrepublik in einen Bundesftaat,; an deſſen Spitze 
der zum lebenslaͤnglichen Conſul der franzoͤſiſchen Republik er— 
nannte Buonaparte als „Vermittler“ ſich ſtellte, zunaͤchſt und unmittel— 
bar aber die von Frankreich vergebens an England geſtellte Forderung 
der Ruͤckgabe Maltas an den Sohanniterorden — dies Alles führte zu 
einem neuen Kriege mit Großbritannien, ehe fi noch Buonaparte die 
erbliche. Katferkrone Frankreichs und die eiferne Krone der Lombarden 
aufs Haupt geſetzt hatte. Der Krieg begann mit der Befegung Hans 
novers und der Vorlesung bes beutfchen Reichsgebietes von franzöfifcher 
Seite. Bald vereinigten fih Schweden, Rußland und Defterreich, 
nachdem fich vorher der deutfche Kaifer Franz II. als Erbkaifer von 
Defterteich hatte Erönen laſſen, zu einer dritten Goalition, welche durch 
die Schlacht von Aufterlis gefprengt wurde. Das auch jegt, wie bei 
der zweiten Coalition, neutral gebliebene Preußen ſchien nach der Ver: 
legung feines Gebietes endlich zum Ktiege entfchloffen; aber auf die 
Nachricht von der Schlacht bei Aufterlis und dem Ruͤcktritte Deſterreichs 
beeilte es den Abſchluß eines Separatfriedens (1805, 16. 
Dec, zu Wien), worin es Anſpach an das mit Frankreich verbündete 
Baiern und an Frankreich ſelbſt Cleve und Neufchatel abtrat, mogegen 
ihm diefes fämmtliche deutfche Befigungen des Königs von England 
überlaffen follte: Bald darauf (am 26. Dec. 1805) wurde zu Preß- 
burg der Friede mit Defterreich unterzeichnet. Diefes trat an 
Ftankreich das ganze venetianifche Land ab, an Baiern, das zugleich 
die Reichsſtadt Augsburg erhielt, Tyrol, Vorarlberg, Eichftädt, einen 


126. Srieben. Friedensfchläffe. 


Theil von Paffau; die fchmäbifch-öfterreichifchen Lande aber, nebft dem 
Breisgau, wurden an Baiern, Würtemberg und Baden vertheilt. Diefe 
drei Bundesgenoffen Frankreichs wurden für unabhängig erklärt, folls 
ten jedoch fortwährend dem „deutfchen Bunde” angehören. Rußland 
wies den ihm angebotenen Frieden zuruͤck. 

Nach der fchnellen Eroberung Neapels, das durch Aufnahme eines 
ruffifchsenglifchen Heeres diefes Schickſal über ſich verhängt hatte, um: 
gab ſich Napoleon, durch die Erhebung der Glieder feiner Familie auf 
die Throne der Nachbarländer, durch Auflöfung des deutſchen Reiches 
und Errichtung des durch Mediatifirungen verftärften Rheinbundes, in 
weitem Umfange mit einer Reihe abhängiger Staaten. Um bdiefe Zeit 
wurde von den öffentlichen Blättern der franzöfifchen Regierung bie 
Idee eines europäifchen Gleichgewichtes für ein leerer Traum und das 
Dafein einer überwiegenden Macht für nothwendig erklärt. In frucht- 
lofen Friedensunterhandlungen Frankreichs mit Rußland und England 
hatte- unterbeffen Napoleon in die Rüdgabe des für Preußen beſtimm⸗ 
ten Hannovers an Großbritannien gemwilligt. Das. erbitterte Preußen 
tagte jegt einen unglüdlihen Verſuch gegen die vielfach erweiterte 
und befeftigte franzöfifhe Macht, und eine vierte Coalition wurde ge= 
bildet. Durch den Frieden vom 12. Dec. 1806 trat das erft mit 
Preußen verbundene Kurfürjtentbum Sachfen, als neues Königreich, 
in den Rheinbund ein und die. herzoglich fächfifhen Häufer folgten 
(am 15. Dec.). Durd den Frieden von Zilfit, von Rußland 
am 7., von Preußen am 9. Juli 1807 unterzeichnet, verlor 
Preußen faft die Hälfte feiner Befisungen: alle Länder zwifchen Elbe 
und Rhein, woraus, in Verbindung mit anderen deutfchen Gebieten, 
das neue Königreih Weſtphalen gebildet wurde, fo wie faft alle polnie 
ſchen Befigungen, die größtentheils, ald Herzogthum Warfhau, dem: 
Könige von Sachſen zufielen. Auch Danzig wurde, mit etwas erwei⸗ 
tertem Gebiete, wieder für unabhängig erklärt. Selbft Rußland erhielt 
auf Koften des ihm verbündeten Preußens eine Vergrößerung durch 
Abtretung des Bialpftoder Kreifed. Dagegen erkannte es alle neuen 
politifhen Schöpfungen Napoleon’s an, trat die ionifchen Infeln an 
Frankreich ab und verfpracd in einem geheimen Artikel die Räumung 
Gattaros. In Beziehung auf den duch franzöfifchen Einfluß entftans 
denen Krieg der Pforte mit Rußland. verpflichtete fich diefe Macht im 
Tilſiter Vertrage, unter Napoleon's Vermittelung Frieden zu fchließen 
und die eroberte Moldau und Walachei zu räumen. Letzteres gefchah 
jedod nicht, und fo verlängerte fi der Krieg bis zum Frieden vom 
28. Mai 1812, wodurch der Pruth als Grenze beſtimmt wurde und 
hiernach bie oͤſtliche Moldau mit Choczim, fo wie Beſſarabien mit‘. 
Bender, an Rußland fielen. X nur 

Der Tilfiter Friede fchien Napoleon freie Hand zu geben, bie 
Zerwürfniffe in der fpanifchen Negentenfamilie für feine Pläne auf die 
pprendifche Halbinfel zu benugen. Aber die Junta von Sevilla erklaͤrte 
ihm im Juni 1808 ben Krieg, und der lange, wechſelvolle Kampf.bes 
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gann. Rußland aber hielt Freundfchaft mit Frankreih. Auf dem 
Congreffe von Erfurt (Sept. u. Oct. 1808) erkannte Joſeph Napo: 
leon als König von Spanien an und der Bund zwifchen den beiden 
mächtigften Herrfchern des europäifchen Feſtlandes wurde enger ges 
fhloffen. Schon früher waren Rußland und Dänemark dem Gontis 
nentaifpfleme beigetreten und jenes hatte fogar (1807, 7. Nov.) an 
England Krieg erklärt. Auch forderte Rußland von Schweden ben 
Nüdtritt vom Bunde mit Großbritannien und Sperrung ber Dftfee 
gegen britifche Schiffe. Auf deffen Weigerung begann es in Verbins 
dung mit Dänemark aud gegen Schweden den Krieg. . Die Revolu: 
tion in biefem Lande vom 13. März 1809 führte alsbald zum Frie— 
densfhluffe mit Rußland zu Friedrihshamm (17. Sept.) 
und zu Sönköping mit Dänemark (10. Dec). Rußland erhielt 
ganz Finnland und die Alandeinfeln, auch Oft: und Meftbothnien bis 
zum Zorneafluffe. Sodann trat Schweden duch einen Vertrag zu 
‚Paris dem Continentalfpfteme bei (1810, 5. Jan.) und erhielt dagegen 
feine Befigungen in Pommern und Rügen zurüd. 

Der Krieg auf der pprenäifchen Halbinfel ermuthigte Defterreich 
noch einmal zum Bunde mit England und zum Kriege gegen Frank: 
reich, mit dem jegt Rußland und felbft Dänemark gemeinfame Sache 
machten. Aber fhon nad dreimonatlihem Kampfe war ber Feldzug 
entfchieden, und nad eben fo lange dauernden Unterhandlungen, erft 
in UngarifhAltenburg, dann in Schönbrunn, fam am 14. Oct. 1809 
der von Wien benannte Friede zu Stande. Defterreich ent: 
fagte einem Gebiete von mehr als 2000 QDuadratmeilen. Hiervon 
fielen Salzburg und Berchtesgaden, das Innviertel mit Braunau und 
das Hausrudviertel dem rheinifhen Bunde zu. Der Villacher Kreis, 
Krain, Trieſt, Goͤrz, Friaul, Iftrien, das ungarifche Uferland und 
ein Theil Croatiens bis an die Sau follten, verbunden mit dem zum 
Königreiche Italien gehörigen Dalmatien, Venetianifch-Iftrien und Ra: 
gufa, einen neuen illyrifchen Staat unter franzöfifcher Oberherrfchaft 
bilden. An das Herzogthum Warfhau wurde ganz Meftgallizien und 
der Zamosker Kreis abgetreten; auch Rußland erhielt, als Preis feiner 
Theilnahme am Kriege, den Zarnopoler Kreis und einige andere Be: 
zirde. Endlich verzichtete Defterreich auf die einem Erzherzoge zuſte— 
hende Hochmeifterrvürde des deutfchen Ordens, erkannte alle in Italien, 
Spanien und Portugal fhon flattgehabten oder noch zu treffenden 
Veränderungen an und trat dem Gontinentalfnfteme bei. 

Mach der Vermählung Napoleon’ mit Marie Louife fchien ſich 
Defterreich in dem Maße Frankreich zu nähern, als die Freundfchaft 
Rußlands erkaltete, das der flrengeren Vollziehung bes feinen Handel 
beeinträchtigenden Gontinentalfpftemes ſchon längere Zeit müde geworden 
war und dem bie meitere Vergrößerung Frankreichs durch Einverleibung 
Hollands und durch Ausdehnung der Grenzen bis an die Öftfee ge: 
fährdend erfcheinen mußte, Vorbereitet wurde der verhängnißvolle 
Kampf, der Europas Schidfal entfcheiden follte, duch den ſchon er 
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waͤhnten Frieden Rußlands mit der Pforte, fo wie durch deſſen Buͤnd— 
nig mit England und Schweden, das fchon früher erklärt hatte, daß 
ed nur mit derjenigen Macht fich verbinden merde, die ihm nach dem 
Derlufte Finnlands zur Erwerbung Norwegens, ald dem einzig ent: 
fprechenden Erfage, verhelfen könne. Auch mit den fpanifchen Gortes, 
unter Anerkennung der von ihnen erlaffenen Gonftitution, ſchloß Ruß: 
land zu Weliki-Luki (8. Juli 1812) einen Bund. Alle anderen euro: 
päifhen Staaten, darunter Preußen und Oeſterreich, waren freimillig 
oder gezwungen mit Frankreich vereinigt. Froſt und Hunger vernich— 
teten die franzöfifhe Heeresmacht, und jest erhoben ſich auch Voͤlker 
und Fürften gegen das immer ſchwerer Iaftende Joch. Zuerſt fchloß 
Preußen zu Kaliſch (1813, 28. Febr.) Schus- und Trutzbuͤndniß mit 
Rußland. Ein nocdhmaliger Umſchwung des Maffenglüdes führte zu 
einem MWaffenftillftande und zu fruchtlofen Friedensunterhandlungen, 
unter Vermittelung Defterreihs, das fih am Scluffe des Prager 
Congreffes als Feind Frankreichs erklärte. Bald folgte der Beitritt 
aller nicht befonders ausgefchloffenen Nheinbundesfürften zur Coalition 
gegen Frankreich, zunaͤchſt Baierns, durch den Vertrag von Wied 
(1813, 14. Oct.). Sogar der Koͤnig von Neapel vereinigte ſich durch 
einen Vertrag mit Oeſterreich (1814, 11. Januar), worin ihm dieſes 
ſeine ſaͤmmtlichen Beſitzungen gewaͤhrleiſtete, mit den Feinden ſeines 
Schwagers, und wie Deutſchland, ſo wurde endlich auch ganz Italien 
in den Strom der Bewegung gegen Frankreich fortgeriſſen. Daͤnemark 
wurde durch Schweden zum Frieden zu Kiel (1814, 14. Jan.) 
gezwungen und mußte an dieſes ganz Norwegen, ſo wie an England 
die Inſel Helgoland abtreten, wogegen es Ausſicht auf Schwediſch⸗ 
Pommern und andere Entſchaͤdigung erhielt. Schon gegen Ende des 
Jahres 1813 war zwar im Namen Oeſterreichs, Rußlands, Englands 
und Preußens auf die Bedingung der Integritaͤt Frankreichs innerhalb 
ſeiner Naturgrenzen, der Pyrenaͤen, der Alpen und des Rheines, ein 
Friedensvorſchlag an Napoleon gemacht und von dieſem am 2. Dec. 
deſſelben Jahres angenommen worden, aber England verweigerte ſeine 
Genehmigung und der Krieg dauerte fort. Um ſich wenigſtens wit 
einigen Feinden zu verſoͤhnen, ſchloß Napoleon mit dem gefangenen 
Könige Ferdinand VII. einen Frieden zu Valencay (1813, 15. 
Dee.), wonach er ihm Spanien gegen das Verſprechen zurüdgab, bie 
Engländer zu deffen Räumung zu vermögen. As die fpanifhe Ne 
gentfhaft diefen Vertrag verwarf, entließ er ihn ohne Bedingungen 
in fein Reich. Auch den Papft fandte er nad Italien zurüd, indem 
er ihm Rom und einen Theil des Kirchenflantes wieder überließ. Noch 
einmal verfammelte fih auf franzöfifhem Boden ein Sriedenscon?, 
greß zu Chatillon (1814, 14. Febr.), der Napoleon die alte 
Grenze Frankreichs anbot, aber zugleich die vorläufige Mebergabe von 
6. Hauptfeften forderte. Napoleon verwarf diefe Bedingung und feßte 
mit verbdoppeltet Anftrengung den Kampf fort; aber feine Hauptftadt 
fiel in bie Hände: der Verbündeten (1814, 31. März) und am 
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folgenden Tage erklaͤrte ihn der Senat, zur Zeit feines Gluͤckes das gehor⸗ 
fame Werkzeug feines Willens, des Thrones verluftig. Er. willigte 
endlich unbedingt in feine Abdankung, nach vergeblichem Werfuche, den 
Thron feinem Sohne zuzumenden, und ging nach der Infel Elba ab, 
die ihm als fouverämes Fürftenthum, nebft einer Yahresrente von 2 
Millionen Franken aus der franzöfifchen Staatscaffe, überlaffen wurde. 
Auch den Kaifertitel follte er beibehalten. Bald darauf (1814, 80. Mai) 
wurde der allgemeine, fogenannte erſte Parifer Friebe 
von allen Friegführenden Mächten, außer Spanien, unterzeichnet. Frank: 
eich, unter den wieberhergeftellten Bourbonen, erhielt feine alte Grenze 
vom 1. Januar 1792, mit einiger Gebietsermeiterung. Zugleich erhielt 
#6 die meiften feiner verlorenen Golonieen zuruͤck, indem ed nur bie 
Infeln Tabago, St. Lucie und Isle de France an England abtrat 
und den im Bafeler Frieden gewonnenen Theil von St. Domingo an 
Spanien zurüdgab. Holland follte mit bedeutender Vergrößerung bem 
Haufe Dranien zufallen, Deutfchland einen Bund fouveräner Staaten 
und bie Schweiz ein felbftftändiges Staatenſyſtem bilden, Stalien, fo 
es nicht Öfterreichifeh würde, aus einzelnen, unabhängigen Staa⸗ 
beftehen und England im Befige von Malta bleiben. Alle weis 
teren Beflimmungen wurden einem allgemeinen Gongreffe überlaffen, 
ber fi binnen zwei Monaten zu Wien verfammeln follte, jedoch erft 
— — und Anfange Octobers daſelbſt zuſammentrat (ſ. 
„Gongteß''). 
ın. Ehe fi) der Sturz der Mapoleoniden entfchied, waren die vers 
einigten ‚Staaten von Nordamerika, in Folge der Bedruͤckungen des 
neutralen Handels durch England, mit diefem in Zwift gerathen. Am 
17. Juni 1812 hatte der Congreß an Großbritannien den Krieg erklärt. 
Nach zweijährigen verheerenden Kampfe wurde zu Gent (1814, 
25. Dec.) der Friede gefchlöffen, der im Mefentlichen die früheren 
Verhaͤltniſſe herftellte, ohne für künftige Fälle Über das Seerecht neu: 
taler Staaten genauere Beftimmungen aufzuftellen. 
Am Wiener Congreffe war bedenkliche Zwietracht unter den vers 
handelnden Mächten entftanden, als fie die Ruͤckkehr Napoleon's nad) 
Frankreich noch einmal zu vereinigter Anſtrengung gegen ben gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegner zwang. Nur Schweden trat der erneuerten Vers 
bindung nicht bei; Neapel aber hatte wieder an Napoleon ſich ange: 
fhloffen. Ein Eurzer Feldzug vertrieb Murat und gab dem Könige 
Ferdinand IV. die Herrfchaft über beide Sicilien zurüd. Blutiger, 
aber nicht von langer Dauer war der Krieg gegen den vom Wiener 
Congreffe geächteten, aller Menſchen- und Bürgerrechte verluftig er- 
Märten Napoleon. Die Gefchichte kennt Feine ähnliche Erklärung 
gegen einen fouveränen Friedensbrecher. Napoleon wurde in fein 
Felſengrab von St. Helena gefendet und nach langen Unterhandlungen, 
da die fiegenden Mächte zur Sicherung gegen ähnliche Gefahr und zur 
Genugthuung für ihre Völker einige Opfer von Frankreich forderten, 
fam am 20. Nov. 1815 der zweite Parifer Friede zu Stande. 
Staats »eriton. VI, 9 
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Frankreich, unter der. Herrfchaft der zum zweiten Male reftaurirten 
Bourbonen, melden man die Heilighaltung der Charte zur Pflicht 
machte, wurde jest auf feine Genzen von 1790 befchränft und mußte 
ſich zu einigen meiteren Abtretungen verſtehen. Namentlich fielen 
Saarlouis, Saarbrüd, das Land zwifchen Saͤat und Lauter nebft der 
Feſtung Landau dem deutſchen Bunde zu; die Feſten Philippeville und 
Marienburg und das Herzogthum Bouillon dem neuen Koͤnigreiche der 
vereinigten Niederlande. Sardinien erhielt wieder den vollſtaͤndigen 
Beſitz von Savoien und Nizza; die Schweiz das Laͤndchen Ger. 
Frankreich mußte 700 Millionen Franken Entſchaͤdigung zahlen, wo— 
von ein Viertheil zur Befeſtigung der Grenzen gegen daſſelbe verwendet 
werden ſollte; auch mußte es ſich zur Befriedigung mannigfacher Pri- 
vaterfaßforderungen verfiehen. Ein Heer der Verbündeten von 150,000 
Mann follte 5, ober nach Umftänden 3 jahre lang beftimmte Be— 
zirke des franzöfifchen Gebietes mit mehreren Feſtungen befegt halten 
und von Franfreih jährlih mit 50 Millionen unterhalten werden. 
Endli wurden die in den Revolutionskriegen geraubten Kunftfchäße 
zurüdgenommen. Gleichzeitig mit dieſem SHauptvertrage wurden meh: 
tere Mebenverträge zwifchen den Hauptmächten abgefchloffen. So wurde 
das vom Wiener Congrefje befchloffene Werk ber Ländervertheilung 
beftätigt und modificirt. 

Noch vor Abſchtuß des 2. Parifer Friedens am 26. Sept. 1815 
waren die Monarchen Rußlands, Defterreihs und Preußens zum „heis 
ligen Bunde‘ zufammengetreten. Alle Staaten Europas, außer Papft 
und Pforte, wurden zum Beitritte eingeladen, und alle, bis auf Groß: 
britannien, folgten der Einladung. Mit freudigem Erflaunen vernahs 
men biejenigen, die da gläubig waren, die Gründung dieſer chriſtlichen 
Allianz. Die „Vorſchriften der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe und 
des Friedens“ follten alle Maßregeln der Machthaber leiten; eine 
„vaͤterliche“ Verwaltung wurde verheißen; alle Bekenner des chriftli- 
chen Glaubens wurden als „eine vereinte Nation unter dem alleinigen 
höchften Souverän Jeſus Chriſtus“ anerkannt. Die Politik, nach einer 
Reihe von Freveln, die fi) Sahrtaufende lang durd alle Perioden ber 
Weltgefchichte zieht, ſchien endlich ihrer Sünden bis zum Ekel fatt zu 
fein und ſich reuig in die Arme der Zugend, der freudig opfernden, 
ächt hriftlihen Hingebung für Menfchenreht und Voͤlkerwohl zu mers 
fen. Durfte man nicht nach der ftrengen Confequenz ber hriftlichen 
Sittenlehre erwarten, daß alles Unrecht gefühnt werden folle? Durfte 
nicht felbft das zerriffene Polen erwarten, in neuer Einheit und Selbft: 
ftändigkeit zu erftehen? Aber bald wurde es Ear, daß fein Verzicht, 
fondern nur bie Erhaltung des Gewonnenen, gleich viel, durch welche 
Mittel man den Befis erlangt Hatte, in ber Abficht des neuen polis 
tifhen Evangeliums liege. Es war das Chriftenthum des reichen 
Mannes, der zugleid) Gott dienen und feine Schäge bewahren wollte, 
und von dem ber Erlöfer die befannten, inhaltfchweren Worte ſprach. 
Gewiß hatten die Stifter der heiligen Allianz die aufrichtige Meinung, 
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menigftens bie auf dem Wiener Congreffe und im zweiten Parifer 
Sieden beliebten Verhältniffe als Friedenszuſtand zu erhalten. Aber 
das Merk, das mit dem Blute aller Völker gefeftigt und befiegelt 
fhien, trug nicht den Frieden in feinem Schooße, fondern gebar neuen 
Krieg und neue Imwietraht. So mochten bie Stifter des Bundes 
ihrem Borbilde, Jeſus ChHriftus, wenigftens mit denfelben Worten an 
die Seite ſich ftellen: „Wir waren nicht gekommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert.” Unruhen, Aufftände und Revolutionen, Gons 
geeffe und Eriegerifche Interventionen zur Erhaltung des Beftehenden 
folgten ſich raſch faft in allen Ländern Europas. Am Gluͤcklichſten war 
noch Griechenland in feinem Unabhängigfeitstampfe gegen die Pforte, 
dba es durch das günftige Verhängniß der Schlacht von Navarin, durch 
ben zuffifhstürkifhen Krieg und den Frieden von Adrianopel 
vom 14. Sept. 1829, fo wie endlich durch das Protocol vom 
4. Febr. 1830, in freilich engen Grenzen, ein felbftftändiges politis 
ſches Dafein gewann. Als dann das Mitglied des heiligen Bundes, 
der allerchriſtlichſte König von Frankreich, die beſchworene Verfaſſung 
vernichtete, war das Zeichen zu neuem Kampfe gegeben. Polen ſank 
blutend zu den Fuͤßen feines Ueberwinders und Stalien beugte fich wies 
der. In Deutfchland errang fich die Aufregung des Volkes in einigen 
Staaten neue oder veränderte Verfaffungen, über deren Bedeutung dag 
Patent des jegigen Königs von Hannover vom 1. Nov. 1837 wieder: 
holtes Zeugniß ablegt. Aber auch die Schöpfung des Wiener Cons 
greſſes, das Koͤnigreich der vereinigten Niederlande, brach aus einander, 
und obgleich Belgien noch ſeinen definitiven Frieden mit Holland nicht 
abgeſchloſſen hat, beſteht es doch als anerkannt ſelbſtſtaͤndiger Staat, 
waͤhrend noch auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel der Kampf des liberalen 
Princips mit dem Abſolutismus fortdauert. Waͤhrend der Berwürfniffe 
Europas, in ununterbrochenen Kämpfen vom Sabre 1805 an, hatte ſich 
auf dem meiten Boden des füdlichen und mittleren Amerifas eine Reihe 
felbftftändiger Freiſtaaten und in Brafilien ein unabhängiges Kaiferreich 
gebildet. Erſt im Jahre 1837 hat jedoch Spanien begonnen, die Un- 
abhängigkeit der Staaten, in die fein ehemaliges Colonialgebiet auf dem 
Seftlande Amerikas ſich gegliedert hat, anzuerkennen und feinen defini⸗ 
tiven Frieden mit ihnen zu fchließen. Aber auch die neuen Staaten 
unter ſich wurden in vielfache Kämpfe verwidelt, und aus den Friedens⸗ 
ſchluſſen, die da und dort eine zeitwweife Ruhe herftellten, find noch 
keineswegs DBerhältniffe hervorgegangen, die man als dauernd betrachs 
ten mag *). 

Der Ueberblid ber Friedensverträge in den verfchiedenen Perioden 
und die Erwägung des Charakters der Politik, der fi darin kund thut, 
gibt faſt durchweg und bis auf die neuefte Zeit ein Schaufpiel, das 





*) ©. die befonderen Artikel über bie einzelnen Staaten Amerikas und Euro⸗ 
pas; fodann „Congreß“ und uAbrianopel”. _ s F cr 
- * 
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iebes unverfälfchte Mechtögefühl tief empören muß. In der Aufregung 
des Rampfes treten wenigſtens zahlreiche einzelne Züge von Aufopferung 
und Selbftverleugnung hervor; fobald aber bie Diplomatie ihr Spiel 
begonnen hat, fehen mir bie eiskalte Selbftfucht, und nur der Mantel, 
womit fie ihre Blöfen zu bedecken fucht, wechſelt nad) Zeit und Um— 
ftänden feine Farbe. Dennoch läßt fi nicht verfennen , daß alle Ber- 
ietungen ber Politik, ihr felbft unbewußt, vorwärts und einem höheren 
Ziele entgegengeführt haben. Wir fahen fort und fort ihre Combina⸗ 
tionen tiber ein wachfendes Feld ſich ausdehnen. Durch die Emanci⸗ 
pation Amerikas hat ſich in der neueſten Zeit das europaͤiſche Staaten⸗ 
ſyſtem zu einem europaͤiſch-amerikaniſchen erweitert, und die groͤßere 
Lebhaftigkeit und Raſchheit des Verkehres ruͤckt auch politiſch die Staa⸗ 
ten näher zuſammen. Kein Staat mag fortan feine Laufbahn einfeitig 
verfolgen, ohne überallhin verlegend einzugreifen und übermächtige In⸗ 
tereffen und Kräfte gegen ſich herauszuforbern. Schon dieſe Ermeite- 
rung bes Feldes der Politik und bie hieraus entfpringende Nothwendig— 
keit, ſich für Verfolgung jedes politifchen Zweckes erſt einer groͤßeren 
Menge von Bundesgenoſſen zu verſichern, fo wie die Gemißheit, daß 
jeder Verſuch einer Störung ber beftehenden Verhältniffe überallhin 
Feinde erweckt, muß vor manchem Kriege bewahren und meht Befon: 
nenheit und Umficht an die Stelle von Launen und Leidenfchaften tre- 
ten laſſen. Nod aus einem anderen Grunde wird die Macht ber 
veränderten Werhältniffe die Zahl der Kriege vermindern. Die Politik 
ift öffentlicher und die Öffentlihe Meinung ift eine Macht geworben. 
Die Zahl der Zheilnehmenden an ben Angelegenheiten jedes Gemein: 
weſens hat ſich vergrößert; im Inneren der einzelnen Staaten felbit 
haben fich Parteien gegen Parteien geftellt und jeder unbefonnene Schritt 
gegen das Ausland kann mit dem äußeren auch den inneren Feind 
bewaffnen. Mögen. immerhin, neben wenigen Reblihen, im Kreiſe 
diefer Parteien Viele ihre blos eigennügigen Zwecke verfolgen! Sin 
der Politik ift nur die mit der Macht ausgerüftete Selbftfuht We: 
niger befonders verberblich, da oft die felbftfüchtigen Beltrebungen 
Bieler ſich gegenfeitig die Wage halten. Menn erft der Egoismus 
jedes Einzelnen das Necht behauptete, auch politifch fich geltend zu 
machen, wenn erft Alle fagen dürften, wie Ludwig XIV. fagte: „‚l’etat 
c’est moi,“ fo würde die Politit nicht mehr nöthig haben, aus ber 
Noth ihre Tugend zu machen, fondern die Gerechtigkeit gegen Alle 
würde zur Nothwendigkeit werben. Nur auf einer niederen Stufe der 
Entwidelung trennt ſich die politifhe Kiugheit von der Gerechtigkeit, 
während die reifende Erkenntniß immer mehr begreift, wie das Intereſſe 
de8 Einzelnen. mit dem Intereſſe des Gemeinweſens zufammenhängt, 
wie das Wohl des einen Volkes durch das Heil des anderen bedingt 
iſt. Diefe Wahrheit tritt in der Wiſſenſchaft, wie im Leben, immer 
deutlicher in das Bewußtſein der Nationen, und in dem Maße, mie 
die Herrſchaft des Geiftes über die äußere Natur zunimmt, wie bie 
Verhältniffe des Beſitzes und Erwerbes vielfacher ſich verfchlingen und 
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bie materielle und.intellectuelle Production fich vergrößert, in dem Maße 
alfo , wie bei jeder Störung diefer Verhältniffe für eine größere Mehr: 
heit mehr auf dem Spiele fteht, muß auch die Politik einen friedlicheren 
Charakter annehmen. 

Wenn wir indeffen, ohne von einem Utopien der Gerechtigkeit 
und Zugend im öffentlichen Leben zu träumen, nad) dem an höhere 
Sefege gebundenen Gange der gefchichtlihen Entwidelung erwarten bür: 
fen, daß in ber fortfchreitenden Bewegung des Voͤlkerlebens felbft auch 
die Politik mehr und mehr von ihrem Schlamme ſich reinige, wenn felbft 
bee Gedanke in uns aufdämmern mag, daß überhaupt ber Zuftand des 
Krieges vielleicht nur einer erften Periode der Menfchengefchichte als 
nothwendig angehört, wie aud in der Jugend der Einzelnen, vor dem 
Eintritte des ruhigen Mannesalter8 und des friedlichen Greifenalters, 
fhon darum bie Kräfte fich beftreiten müffen, um ſich metteifernd zu 
färken und auszubilden — fo läßt ſich doch ſchwerlich vorausfegen, daß 
jest Thon das Schwert in der Scheide roften werde. Man foll nicht 
einmal hoffen, daß auf der Grundlage ber beftehenden politifchen Wer: 
hältniffe dev Friede dauernd fich befeftige. In einer erhabenen Einge— 
bung flehete ein edler polnifcher Dichter den Himmel um die Gemäh: 
zung des allgemeinen Krieges an. Wenn bei der Ermattung, die auf 
eine Zeit der Aufregung gefolgt ift, in diefes Gebet nur Wenige ein- 
flimmen mögen, fo werben doch früher oder fpäter die heranmwachfenden 
Nationen die beengenden politifchen Formen wieder fchmerzlicher empfin- 
den. Wie könnte e3 anders fein, da eine willfürliche Politik feit Jahr: 
hunderten darauf bingearbeitet hat, die wahrhaft naturgemäßen Ver: 
hältniffe des Wölkerlebensg zu verwirren? Mac) dem Inhalte diefes 
Dölferlebens dürften aber die nächften Kriege und Friedensfchlüffe haupt: 
fählih einen doppelten Zweck haben: die Ausdehnung der Befugniffe 
des Öffentlichen Rechtes auf eine größere Menge im Inneren der Staa: 
ten und bie Erweiterung oder Beſchraͤnkung der politifchen Einheiten, 
unter der Form des Staates, auf die duch Abftammung und Sprache 
gezogenen Voͤlker-Grenzen ). Und wohl dürfte der Kampf um fo 
allgemeiner und entfcheidender werden, je länger es gelingen mag, bie 
widerftreitenden Kräfte zu beſchwichtigen und die feindlichen Principien 
zeitmeife zu vermitteln. Mur langfam entrollen fi von Periode, zu 
Periode die Loofe des Voͤlkerſchickſals. Noch ift feit dem Anfange der 
franzöfifhen Revolution Fein, halbes Jahrhundert verfloffen, und faft 

derthalb Jahrhunderte hatte es gedauert, als nach dem Beginne der 
eformation und nad manden Zwiſchenraͤumen der Ruhe und des 
Stiebens ber dreißigjährige. Krieg ausbrach, der endlich die ftreitenden 
Parteien zu einem nothdürftigen Vergleiche fich vereinigen ließ. 
©. 

Friedensgericht, VBermittelungs= oder Vergleichs: 

behörde, Schiedsmannsinftitut. Zur Schlichtung entſtan— 


*) Zu vergl. bie Art. „Demokratie“ und „Einheit“. 
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dener Rechtsſtreitigkeiten gibt es außer der rohen Gewalt dreierlei 
verſchiedene Wege. Der erſte, der obrigkeitliche, der gerichtliche 
im engeren Sinne, beſteht darin, daß die ſtreitenden Theile ihren Streit 
im gefetzlich beſtimmten Verfahren (Proceß) vor den geſetzlich beſtimmten 
(competenten) Staatsrichtern verhandeln und dieſe dann, vermoͤge 
ihrer obrigfeitlihen Gemalt, die gefegliche Entfheidung fällen. 

Der zweite ift der ſchiedsrichterliche oder compromiſſariſche, 
die Schlichtung vermittelt eines Vertrages über das Gericht und oft 
auch Über die Form des Verfahrens. Er befteht darin, daß die 
Parteien übereintommen, ihren Streit ziwar nad dem Gefege entfcheis 
den zu laffen, aber nicht von den ordentlichen gefeglichen Richtern, 
fondern von einem Schieds- oder Austrägalgeriht, welches entweder 
beftehen kann aus Staatsrichtern, die nicht geſetzlich zuftändig waren, 
oder auch aus anderen Perfonen. Sie befolgen im Zweifel auch das 
allgemein gefegliche Verfahren, fo weit nicht der Compromißvertrag oder 
der Mangel ftaatsrichterlicher Autorität die außerweſentlichen Theile def: 
felben verändert. Der Inhalt des Spruches ift niht unmittelbar 
vertragsmäßig, aber auch nicht obrigkeitlih, fondern hängt von der 
rehtlihen UWeberzeugung des Schiedsrihters ab. Diefe 
gilt al8 mittelbar vertragsmäßig. Die neue badifhe Proceß— 
ordnung ($. 32 f. u. 197) hat zur Abkürzung der Procefje nicht blos 
erlaubt, auf nicht zuftändige Staatögerichte und insbefondere auch ſo— 
gleich auf die der höheren Inſtanz zu prorogiren, fondern fie aud) 
zu förmlihen Schiedsgerihten zu ernennen, Doc hat Diefe 
Beſtimmung fi) noch nicht als praktiſch wirkfam erwiefen. Ihr frei: 
williger Gebrauch von Seiten der Parteien würde ſchon eine Neigung 
zu einem Vergleiche vorausfegen, die ohne Mittelsmann felten bewirkt 
wird und die, wenn fie da wäre, allen förmlichen juriftifhen Proceß 
ausfchliegen würde. Es bleibt aber bei allen Schiedögerichten immerhin 
ein langer Eoftfpieliger Proc. Es Können übrigens die Schieds— 
oder Austrags : (Austrägal:) Gerichte entweder rein conventionell 
fein, wenn die Sache durch völlig freien Privatvertrag der Parteien 
dem ordentlichen Gerichte entzogen und dem Schiedsrichter überwiefen 
wird, oder gefeglich, wenn, in Beziehung auf die Beſtimmung und 
Bildung des Schiedsgerichtes und feines Verfahrens, obrigkeitliche Noͤ— 
thigung und Verfügung mit wirkt, wie nad manchen Gefeken in 
Sahen, deren Beurtheilung befonderen Kunftverftand erfordert, oder 
wie nah dem Bundesrechte in Streitigkeiten der Bundesregierungen 
unter einander oder mit ihren Landfländen (f. „Schiedsgerichte“). 

Der dritte Weg ift der Vergleichsweg oder ber Vers 
gleihsvertrag unmittelbar über die Sache felbft, über 
den Inhalt ihrer Schlichtung. Er befteht darin, daß bie. Parteien 
übereintommen, mit Verzicht auf etwaige im Rechts wege zu 
gewinnende beffere Beſtimmungen, über den, Gegenfland bes 
Rechtsftreites eine beftimmte Schlichtung defjelben anzunehmen, 
weil fie ihnen als eine billige, jedenfalls als eine dem Procefje vor 
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zuziehende Beendigung beffelben erfcheint. Diefe Schlichtung Finnen 
fie dann entweder für fich allein, oder auch vermittelt fremder Huͤlfe 
zu Stande bringen. Und die Dritten, melche bei der Vergleichsver⸗ 
handlung mitwirken, Eönnen entweder die Stantsrichter fein, oder ans 
dere durch's Gefeg oder durch Vertrag beftimmte Perfonen. Auch kann 
die Vergleichsverhandlung eine ganz freiwillige, oder eine durch's Geſetz 
vorgefchriebene fein, namentlich auch eine den Anfang des Rechtsweges 
bedingende. | 

Diefe drei verfchiedenen Wege der Schlihtung der Rechtsſtreitig— 
keiten entftanden im Anfange der gefellfchaftlichen Einrichtungen gewoͤhn⸗ 
lich nad) einer von der hier aufgeftellten verfchiedenen Ordnung. Zuerſt 
entftanden zum Schuge gegen rohe" Gewalt Vergleiche, Compoſi⸗ 
tionen, und bann beflimmte Schiedsrichter, zulegt obrigkeit— 
lihe Richter. Als eine Art von Verweigerung von Vergleih und 
Schiedsgericht erfcheinen die Gottesurtheile, insbefondere auch der Zwei: 
kampf (f. „Compofitionen”). — Auch berühren ſich diefe drei 
Wege überhaupt vielfah. So das durch Prorogation zuftändig 
gewordene obrigfeitliche und das ausdrüdiih zum Schiedsge— 
richte ermwählte Staatsgericht, fo häufig Staatsgerichte und gefeglidye 
Austrägalgerichte; fo auch WVergleichsbehörden und Schiedsrichter, im 
Halle etwa die Lesteren mehr auf die allgemeinen höheren Rechtsgrund⸗ 
fäge, auf die aequitas, die fälfchlich fogenannte Billigkeit (f. den Art.), 
als auf pofitive® Buchftabenreht angemwiefen mären. Dennoch fängt 
alfe gründliche Beurtheilung und richtige Behandlung diefer drei vers 
fhiedenen Schlihtungsmege damit an, bag man fharf die verfchiedene 
juriftifhe Natur und die daraus entftehende WBerfchiedenheit der recht- 
lihen Bebingungen berfelben unterfcheidet und aud da, mo fie mit 
einander in Berbindung treten, fefthätt. Es ift kaum glaublid, wie 
viele falfhe Entfcheidungen und gefeglihe Beſtimmungen aus einer 
fehlerhaften Bermifhung und Verwechſelung dieſer verfchiedenen Inſti⸗ 
tute entitehen. | 

Hier foll zundhft nur vom Vergleichswege und zwar von ber 
Bewirkung ber Vergleiche durch regelmäßige Vergleichsbehoͤrden die Rede 
fein. Zum Theil ift die folgende Darftellung einer Motionsbegründung 
entlehnt, welche der Verfaſſer auf dem badifchen Landtage 1837 uber 
Einführung zeitgemäßer VBergleihsgerihte zur Bers 
minderung der moralifh, politifh und dtonomifd 
gleich verderblihen Proceffe hielt, und melde bag für einen 
Motionsantrag feltene Gluͤck hatte, daß, mit der Iebhafteften Zuftims 
mung ber Öffentlichen Meinung des Landes, die erfte wie die zweite 
Kammer der Stände, und beide einſtimmig, für deffen baldmögliche 
Verwirklichung eine Gefegesvorlage von der Regierung erbaten. 

Alle gefitteten Nationen hielten e8 von jeher für mohlthätig, durch 
Sitten ober gefegliche Einrichtungen, die Möglichkeit einer Beendigung 
dee Procefje anders, als auf dem gerichtlichen Wege, nämlich duch - 
friedlichen Vergleich, zu begünftigen. Die Wohlthat folder Einrich⸗ 
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tungen iſt auch wohl anſchaulich. Gerichtliche Procefje, wenn fie auch 
zur Herftellung der moralifhen Ordnung unentbehrlich fein mögen, wie 
die Medicin zur Befeitigung mancher Störungen der phnfifhen Ordnung, 
find nicht felten noch bitterere, gefährlichere Heilmittel, als die Mittel 
für die Herſtellung der phufifchen Gefundheit. 
Die Unvolllommenheiten und Nachtheile der gerichtlichen Erledi= 
gungen von Streitigkeiten find doppelter Art. Sie beziehen fidy zum 
Theil auf das Verfahren felbft. Proceffe koſten nicht felten viel, 
ja fehr viel Geld, Gemüthsruhe, Gefundheit. Sie Eoften häufig viel 
mehr, als ber ÖStreitgegenftand werth ift, viel mehr, als felbft dem 
Sieger duch den Sieg aufgemogen wird. Wer wäre ein folher Neu— 
ling in bem Leben, daß er nicht die traurigen Folgen ber Proceffe fhon 
oft beobachtet hätte! Wie manden Mann fieht man mit dem Stachel 
der bitterften Leidenfchaft in der Bruft, weil er ſich durch den Gegner, 
durch die Richter und Advocaten mit Recht oder Unrecht gefräntt, oder 
mit einem Worte, weil ec Unrecht zu dulden glaubt. . In dieſer Leis 
denfhaft führt ihn das Beduͤrfniß, feine Angelegenheit zu erledigen, 
in die Amtsftadt oder die Gerichtsftabt, und der Unmuth, oder das 
Verlangen, feine Zeit hinzubringen, bis er feine Angelegenheit erledigen 
kann, treibt ihn in’s Mirthehaus. Won da zu feiner Familie zuruͤck⸗ 
kehrend, ift oft die Behandlungsart gegen feine Angehörigen nicht fo, 
wie fie ohne diefen Zuftand fein würde. Sehr oft geht der Friede der 
Familien, der Friede der Gemeinden durch ſolche Proceffe verloren. 
Aber auch in Beziehung auf die Beendigung der Proceffe durch Die 
gerihtlihen Urtheile wird Niemand die große Unvollkommenheit 
menfchlicher Einrichtungen vermiffen. Jedermann weiß es, wie fogar 
unter den Juriſten, felbft bei guten Gefegen, oft der Iebhaftefte Streit 
über die Auslegung diefes oder jenes Geſetzes entfteht. Das Obergericht 
hat eine andere Anficht, als das Untergericht, der eine Senat des Ober: 
gerichtes eine andere, als der andere, Senat; ja bderfelbe Senat mwechfelt 
in feinen Entfheidungen. Es bewirkt aber nicht blos die Unficherheit 
bes Rechtes, daß fehr oft ganz verfchieden, alfo auch unrecht entfchieden 
wird, ſondern viele gerechte Sadyen werden verloren, in Folge des 
Mangels von Beweifen, oder wegen verfäumter Wahrung der Forma: 
lien. Selbft wenn man bie beften Gerichte in einem Lande hat, bie 
man nad menfchlicher Weiſe erwarten Tann, ift es alfo fehr natürlich, 
daß gar oft das Ende des Proceffes den Ruf der Aufmerkfamen erzeugt, 
baß das formelle und juriftifhe Recht ein ganz anderes fei, als das 
wahre Recht. Summum jus summa injuria, Es ift unvermeidlidy, 
daß wir Zuriften den oft nicht abzumendenden Vorwurf hören müffen, 
ber fih in dem Sprichworte ausdruͤckt: „Juriſten böfe Chriften.” Kurz, 
es ift nicht zu leugnen, daß die Entfcheidungen, ohne unfere Schuld, 
oft ganz und gar nicht dem wahren Rechte entfprechend find. Sind 
auch die Entfheidungen gerecht, fo fehlt es oft noch an der Vollzies 
"Hung bes gerechten Urtheiles und an der Möglichkeit derfelben. Daher 
bie Klagen: der Beginn eines Proceſſes gleiche dem Einfage in einen 
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Loostopf, ſei kaum ſicherer oder kaum unſicherer zu unternehmen, wenn 
man Recht, als wenn man Unrecht habe; die Klagen: daß auch die 
endliche Entſcheid ung, ſtatt den geſtoͤrten Frieden wahrhaft her- 
zuſtellen, den Stachel der Leidenſchaft uͤber erlittenes Unrecht in der 
Bruſt des Beſiegten, vielleicht den unterdruͤckten Gewiſſensvorwurf uͤber 
ungerechte Verkuͤrzung des Mitbuͤrgers in dem Herzen des Siegers zu— 
ruͤcklaſſe; die Klagen endlich: die Wirkſamkeit der Juriſten fei, wie 
die der Mebiciner, nur ein nothmwendige® Uebel, wobei das heilfame 
Wirken kaum das [chädliche aufwiege. Sicherlich ift e8 alfo wuͤnſchens— 
werth, ftatt der gerichtlichen Beendigung von Rechtsſtreitigkeiten, flatt 
biefer bitteren, gefährlichen Heilmittel, eine einfachere, beffere Einrichtung 
zu finden, woburd ber geflörte rechtliche Friede mwiederhergeftelt und 
die Proceffe verhindert werden. 

Hierzu find aber Inftitute nothwendig. Es ift nicht genug, 
den Leuten mit Morten zu fagen : „ein magerer Vergleich ift befjer als 
ein fetter Proceß.” Es hilft nichts, den Leuten, wenn fie ftreiten und 
fi) als erbitterte Gegner einander gegenüberftehen und einander nicht 
die Hand zum Frieden reichen mögen, hierzu durch die allgemeine Er: 
laubniß und Ermahnung zu ermuntern. Inſtitute müffen für fie 
im Leben daftehen, welche einen ſolchen Vergleich fördern. 

Es fehlt auch nicht, weder nad) dem gemeinen, noch nach unfe: 
rem Landesrechte an folhen aͤußeren WVeranlaffungen. Das gemeine 
Recht hat in den kanoniſchen Gefegen und in den Meichsgefegen, mie 
3. B. in dem jüngften Reichsabfchiede von 1654 im $. 110 alle Ric: 
ter dringend aufgefordert, die bei ihnen angebrachten Streit: 
händel möglihft in Güte zu fhlichten, in jeder Lage der Proceffe alle 
dienlichen Mittel und alle fchiedlihen Ermahnungen anzuwenden, um 
langroierige oder Eoftfpielige Procefje aufzuheben oder zu verhindern. 
Man wird aber gern zugeben, daß ſchon im Allgemeinen diefe Ein: 
richtung, wenn fie auch gar nicht verwerflich, fondern vielmehr zu loben 
ift, nicht hinreicht. In der Pflicht eines juriflifchen Zwangsrichters, 
' das Verfahren juriftifch zu leiten und den Proceß juriftifch zu entfcheis 
den, und in der anderen Pflicht, die Bewirkung von Vergleichen zu 
verfuchen , liegt etwas Miderfprechendes. Der juriftifhe Richter weiß, 
fobald ihm die Sache vorliegt, wem er juriftifh Recht geben muß, und 
nun foll er mit diefer feften juriftifchen Ueberzeugung dem Berechtigten 
rathen, ſich zu vergleichen. Dies heißt doch, etwas von dem Nechte 
nachzulaffen und etwas Juriſtiſches Hinzuzugeben. Freilich kann man 
fagen, er Eönne Vorftellungen machen, wie man in ber Bemeisinftanz 
ſcheitern, oder wie das Obergericht entfcheiden werde. Für ihn iſt es 
aber nicht wohl möglich, herzlich und eindringlicy zu dem Vergleiche zu 
tathen, da er weiß, daß er in der naͤchſten Stunde als juriftifcher Rich= 
ter anders fprechen müffe, als jegt in ber Eigenfchaft eines Vergleichs: 
richters. Auch ift es natürlich, daß man nicht leicht ſolche verfchiebene 
Geſchaͤfte in einer Perfon vereinigen kann. Die eine Sache wird man 
immer als die Dauptfacye betrachten, und nad dieſem Gefichtspuncte 
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wird man ſich ausbilden. Mer juriftifcher Richter iſt, faßt die juri: 
flifhen Formen in's Auge und hat nicht viel Sinn für billige Abmwei> 
Hungen von dem Rechte. Er betrachtet das Juriſtiſche als Hauptfache, 
und es ift ja befannt, daß dieſe Vergleichsverſuche oft nur nebenbei 
oder gar nicht vorgenommen werden. 

Zugleich ift aber auch nicht zu leugnen, daß in der befonderen 
badiſchen Einrichtung, objectiv betrachtet, noch befondere Gründe liegen 
für eine andere Vergleichseinrichtung , befondere Gründe, um für die 
Verminderung der Proceffe ‚zu forgen. Die badifchen Aemter find mei: 
ftens fo eingerichtet, daß der Ältere Beamte die Adminiftrativgefchäfte 
verfieht und, menigftens nicht felten, die Juſtiz und die Einleitung der 
Procefje in die Hände junger Beamten, oft in die der Affefforen und 
junger Rechtspraftitanten gelegt find. Abgefehen von der Jugend, find 
dieſes Männer, die ihrem Diftricte meiftens fremd find. Nun mird 
man aber zugeben, daß, um einen guten Vergleich zwiſchen Mitbürs 
gern hervorzubringen, SKenntniffe der Menfhen und der Berhältniffe 
des Diſtricts, ferner eine gewiffe Achtung und Autorität, eine mora= 
liſche Autorität, nicht blos die Amtsachtung, fondern faſt ein väterli: 
ches Bertrauen nöthig find. Auch die neue Procefordnung hat das 
Verderbniß längerer und Eoftfpieligerer, vielleicht vermehrter Proceffe 
erhöhet. Ich fchäge diefes treffliche Gefes und freue mich,. daß es ein- 
geführt ift; aber ich verfenne doch gewiſſe Nachtheile nicht, die durch 
feine Einführung entftanden find und auf die nicht frühzeitig und ernſt— 
lich genug das Auge der Regierung und der Kammern gerichtet wer: 
ben kann. 

Nach diefer Procefordnung ift es nämlich dem Richter nicht wohl 
möglich, die Advocaten gleich in der unterften Inſtanz zurüdzumeifen, 
wie. dies früher in feine Discretion gegeben war, und fo kam es, daß 
in kurzer Zeit eine große Menge von jungen Schriftverfaffern und Ads 
vocaten in den Amtsftädten und den übrigen kleineren Städten ſich 
eingefunden haben. Diefe Männer, fo achtbar fie an ſich fein mögen, 
leben von Proceffen, und wenn man zumeilen gefagt hat, Advocaten 
tönnen in bdiefer Hinficht nachtheilig wirken, fo wird man dies gewiß 
viel mehr von diefen Advocaten zugeben müffen, als von denjenigen, 
welche in einer großen Haupt » oder Mittelftabt an dem Site des 
Dbergerichtes vereinigt find. Man mird es viel gefährlicher finden, 
wenn dieſe Abdvocaten in den MWirthshäufern mit den Bürgern zuſam⸗ 
menfigen, über die Proceffe fprechen und ihnen dazu rathen. Dazu 
kommt noch, daß, wenn ein Advocat in einen Proceß hineinkommt, 
folcher länger dauern mwird. Wenn eine Partei einen Advocaten nimmt, 
fo. ift die andere gensthigt, auch einen zu nehmen, und hierdurch kommt 
es derm häufig dahin, daß gegen den Geift und den Buchftaben ber 
Procefordbnung von vorne herein ein Proceß, der in einer einzigen 
Sitzung durch Rede und Gegenrede hätte abgemacht werden koͤnnen, 
ſchriftlich und durch Advocaten gefuͤhrt wird und, einmal in dieſes breite 
Strombett eingetreten, durch alle Inſtanzen hindurch muß. Hierzu 
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kommt dann noch ber Ausfchluß bes eigentlich fummarifchen Wers 
fahrens und ber Mangel gehöriger Beſchraͤnkungen der Appellatios 
nen an’s höchfte Gericht. | 

Durch welche Einrichtung ift nun ben Uebeln der. gerichtlichen 
Proceffe abzuhelfen? 

Gaͤlte es um eine gelehrte Betrachtung dieſes Gegenſtandes, 
fo Eönnte ich ausführen, mie in einfahen Zuftänden der Voͤlker 
eigentlich faft nur Vergleichsgerichte ftatt fanden, wie der Water der 
Familie, der Priefter, dieſe oder jene Genoffen oder gewählte Mit: 
bürger den Ausſpruch thaten. Ich Fönnte von ben griechifchen und 
36 Vergleichs: und Schiedsgerichten ſprechen. Ich könnte dann 
zu der Betrachtung unferer beutfchen Vorzeit übergehen, wie ein hal: 
bes Sahrtaufend lang der Proceß nichts Anderes war, als eine zum 
Zwei eines Vergleichs, eines geordneten Friedensſchluſſes fortgefeßte 
Fehde und mie, felbft nachdem in Deutfchland der Proceß mehr den 
Charakter eines eigentlichen ftaatsrichterlichen Proceffes annahm, da> 
neben nicht blos bie Pflicht der Richter, zu vergleichen, beftand, 
fondern Austräge von den verfchiedenen Ständen und andere eigent: 
liche WBergleihsinftitute zur Beilegung der Proceffe in Minne oder 
in Güte errichtet wurden, wobei die Richter in den verfchiebenen 
Bezirken „Minner” genannt wurden. Diefes würde uns aber praßs 
tiſch nicht meiter führen. en 

Wichtiger iſt es, die Blide auf einige neuere Inftitute in anderen 
beutfchen und nichtdeutfchen Staaten zu richten und vielleicht von dorther 
Rath zu nehmen. In Beziehung auf unferen Gegenftand können wir 
vor Allem die Einrichtungen der verfchiedenen Staaten in zwei Glafs 
fen theilen, nämlid in Einrichtungen, wie die des gemeinen Rechts 
in Deutfchland, wo e8 Feine befonderen Vergleichsgerichte gab, 
und in Einrichtungen, durch welche befondere Anftalten für Vergleiche 
beftehen. Hier muß nun vor Allem — und fhon ber Name führt 
darauf — das merkwürdige Inſtitut der Friedensrichter in England 
genannt werden. inet ber berühmteften Staatsmänner, der preus 
ßiſche Staatsminifter v. Vinke, und der unfterblihe Niebuhr haben 
in ihrem gemeinfchaftlihen Werke über die Verwaltung Großbritans 
niens biefes nftitut ale das fegensreichfte und trefflichfte gepriefen 
und ihrem Vaterlande Preußen, fo wie für ganz Deutfchland zur Annahme 
dringend empfohlen. In England wird durch die Regierung in jeder 
Graffchaft eine große Zahl von Friedensrichtern aus Männern des 
Volks beftellt, welche unentgeldli ihr Amt verwalten. Ihnen liegt 
eine große Reihe von Adminiftrativgefchäften, eine große Reihe von 
Richtergefchäften in der Sphäre der Strafgerichtsbarkeit und der Ad» 
miniftration, der Polizei: und Givilgerichtsbarkeit ob, und fie werden 
dadurch, daß die Parteien die Einzelnen wählen können, zugleih Maͤn⸗ 
nee des Vertrauens. Sie verfammeln fi alle Vierteljahre und 
machen bie wichtigſten Sachen und die XAppellationen gegen Berfüs 
gungen einzelner Briedensrichter gemeinfchaftlich und zum Theil mit 


149 Friedensgericht. 


Geſchworenen ab. In England bildet dieſes Inſtitut den Mittelpunct 
der ganzen Staatsverwaltung, und in die Haͤnde dieſer einfachen und 
unbezahlten Männer aus dem Volke find faſt alle Geſchaͤfte gelegt, 
welche unferen Amtmännern und Kreisregierungen und zum Theil den 
anderen Abminiftrativbehörden, fo wie auch die, melde den Provin- 
ciallandtagen übertragen find, und nad) eigener zweijähriger Beobach- 
tung fagt der Staatsmann, den ic) nannte, daß diefe Gefchäfte dort 
trefflich beforgt werden. Gleichwohl Eönnte ich dieſes Inſtitut heute 
noch nicht vorfchlagen. Es Eönnte durch das von mir vorzuſchlagende 
Inſtitut wefentlich vorbereitet werden. Es wuͤrde aber jest noch nicht 
die gehörige Zuftimmung finden. Auch fegt diefes Inftitut durchaus 
jenen öffentlihen Geift und jene Controle, fo wie jene 
gereiftere politifhe Bildung in dem Volke voraus, 
welche nur durch vollkommene Freiheit der Wahrheit 
gegründet und ausgebildet werben fönnen. Bemerken 
will ich nur noch, daß bei diefen Friedensgerichten fich die eigentlichen 
Vergleiche mit den juriftifhen, politifchen oder adminiftrativen Ent- 
fheidungen beinahe durch einander mifchen. Die Zriedensrichter forgen 
für den Frieden des Könige, und wenn die Leute ſich nicht guͤtlich 
vereinigen laſſen, fo erhalten fie ihren Beſcheid. Das Inſtitut ber 
Friedensrichter in Frankreich ift bekannt, Es find die Friedensrichter 
hier einzelne Staatsbeamte, die in Eleineren Sachen definitiv entfchei- 
den und vor melden alle Procefje zum Vergleichsverſuche angebracht 
werben müffen, ehe die Gerichte fie annehmen. Dieſe Friedensge— 
richte haben früher wenigſtens nicht gasız den Erwartungen ent[prochen, 
obgleich) nach dem neueften Berichte des franzöfiihen Juftizminifters 
die Vergleiche gegen früher dort in einem bedeutenden Maße zuge: 
nommen haben. Der berühmte Verfaffer des Artikels „Frankreich,“ 
felbft eines der geachtetften Mitglieder eines franzöfifchen Obergerichts, 
aber ift in feiner Ausführung in jenem Artikel die befte Autorität für 
die jegigen vortrefflihen Wirkungen der franzöfifhen Friedens— 
gerichte, ruͤckſichtlich der Vergleiche. Gegenüber von folhen Zeugnifjen 
und Wirkungen und Angefichts der unermeßlihen Nadıtheile der Tanz 
gen gerichtlichen Proceffe, verfchwindet dann. audy gar fehr das Ge- 
wicht der Klagen mancher franzöfifhen und beutfchen Juriften über 
den frangöfifchen Zwang für die Parteien, vor der Annahme ihrer 
Proceffe von den höheren Gerichten erſt den Sühnverfud) vor dem 
Friedensrichter zu machen. Diefe Klingen entftehen vorzüglic, dadurch 
daß das juriftifhe Handwerksvorurtheil und die Leidenſchaft mandıe 
Parteien für den juriſtiſchen Proceß die Nachtheile einer Eleiner 
Verzögerung und einer unbebeutenden Pertheuerung durch j en 
Sühnverfuc allzu hoch anfchlagen gegenüber den Vortheilen fo 
Vergleiche, die trotz der urfprünglichen Abneigung mancher Pa 
tüchtige Friedensrichter dennoch zu Stande bringen. Auch aus 
Rheinbaiern berichtet ein wohlunterrichteter Mann in der Schrift 
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bürg, 1837. S. 41): „Die Friedensgerichte find jegt mit geprüften 
„Juriſten befeßt, in der beften Kraft des Alters, wo der Mann nod) 
„etwas leiften ann und mag. Auch iſt dort über die zweckmaͤßige 
„Wirkſamkeit diefes Amtes nur eine Stimme. Im Jahre 1838 
„wurden nad) dem gedrudten Berichte des Generalſtaatsprocurators 
„von 2035 dem Permittelungsverfuche unterworfenen Sachen 899 
„verglichen. Im Bezirke Zweibruͤcken fogar über die Hälfte; — 
„von 637 nicht weniger als 382 Sachen. Gewiß ein fehönes Mes 
„fultat!‘ ae | 

Ein anderes Inſtitut findet ſich in den, bieffeits theinifchen 
baierifchen Provinzen. Hier befteht feit 1808 und 1810 die Ein» 
richtung, daß alle Proceffe zwifchen Gliedern derfelben Landgemeinde 
zum Sühnverfuche vor die Gemeindeverwaltung gebracht werden müf: 
fen. Im Jahre 1834 wurde diefes auc auf die Städte ausgedehnt. 
Der Kläger hat auch das Recht, bei der Gemeindevermaltung bes 
Beklagten auch dann, wenn er nicht felbft in der Gemeinde wohnt, 
doch den Sühnverfuch zu machen. Welchen Erfolg diefes Inſtitut 
‚bat, kann ich nicht beſtimmt fagen. in berühmter baterifcher Jurift, 
der fich befonders um das praftifche Necht verdient gemacht, Puchta, 
hat in dem neueften Bande des civiliftifchen Archivs felbft befamnt, 
daß er nicht mwiffe, mie es dort wirke. Es werden dafelbft feine 
fohriftlihen Aufzeichnungen gemacht und der Regierung Feine beflimm- 
ten Notizen mitgetheilt. Jener Mann hat aber die Meinung, daß 
diefes Inftitut nicht ganz den Erwartungen entfpreche, und ich glaube 
dieſes. Die Gemeindeverwaltung ift nach ihrer fonfligen Stellung 
nicht in der Lage, viele Proceffe in ber Gemeinde glüdlic vergleichen 
zu koͤnnen; fie ift mit anderen Gefchäften überhäuft und wird nie mit 
rechter Luft und gehöriger Sorgfalt diefem Gefchäfte obliegen koͤnnen. 
Indeffen find auch diefem Inftitute in der neueften baierifhen Stän- 
deverhandlung fehr gute Zeugniffe gegeben worden. Unter Anderem 
bemerkte (nach der Allgem. 3. A. B. v.1837. ©. 980) der Staatsmi⸗ 
niftee Fürft Dettingen: Wallerftein: „Ich habe Drte gefehen, 
„and dienftlich verwaltet, aus deren Schooße in dem Berlaufe eines 
„vollen Decenniums nicht ein Nechtsftreit vor das Landgericht "ges 
„langte.“ 

Noch vorzuͤglicher find die Reſultate eines Inſtitutes in Däne 
mark, mo feit der Verwaltung der unfterblihen Bernftorffe bie 
Preßfreiheit fo viele gemeinnügige Einrichtungen in's Leben rief und 
fo viele Maßregeln der Regierung bewirkt hat, die erſt fpäter in an⸗ 
deren europäifchen Staaten nachgeahmt wurden. Dort befteht feit 40 
Fahren ein hoͤchſt mohlthätiges Inftitut für das Vergleichen der Pro: 
ceffe und wird WVergleichdcommiffion genannt. In den großen Staͤd⸗ 
ten wird nämlich; aus einem Mitgliede des Gerichtshofs, aus einem 
Magiftratsmitgliede und einem Bürgerabgeordneten eine Commiſſion 
gebildet. Jenes Mitglied des Gerichtshofs hat aber, fo lange ed in 
diefer Commiſſion figt, Feine anderen vichterlihen Functionen zu bes 
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ſorgen. Dieſe Commiſſion hat die Pflicht, alle Proceſſe, die im 
Staate vor die Gerichte gebracht werden ſollen, zuerſt zur Suͤhne 
vorzunehmen. In den Landſtaͤdten ſind zwei Mitglieder des Buͤrger⸗ 


ausſchuſſes dazu beſtimmt, und auf dem platten Lande find die foges 


nannten Amtmänner, bie aber bort keine Juſtizbeamten find, oder die 
Stellvertreter, die fie wählen, dieſe WVergleichsmänner, fo wie auch in 
den Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein die unteren Adminiftratins 
ftellen die. Vergleichsverſuche in allen Streithändeln zu machen haben. 
Ich werde fpäter auf den Erfolg jener Vergleichscommiffionen zurüds 
kommen, die von Daͤnemark auch nad Norwegen verpflanzt. wurden 
und : dort noch beftehen, nachdem Norwegen von Dänemark ges 
trennt. ifl. | | ni 

‚Ein anderes Inſtitut iſt feit dem 7. September 1827 im Ks 
nigreihe Preußen, und zwar zuerft in der Provinz Preußen einges 
führt, nämlid) das fogenannte Schiedsmanns-nflitut, und da 
es ſich vortheilhaft bewährte, fo ift es nun auch in. verfchiedenen 
anderen Provinzen Preußens eingeführt, während in ben preußifchen 
theinifhen und polnifchen Provinzen die franzöfifhen Friedensgerichte 
beftehen. Die Sache ift einfah. Männer des Vertrauens werden. 
aus. dem Volke gewählt, welche die Proceffe, die man freiwillig an 
fie bringt, zu vergleichen fuchen. Eine Sacfen: Meiningfche Verord⸗ 
nung von 1835 hat zu den dort früher beftehenden fogenannten freien 
Gerihtstagen auch noch Friedensgerichte eingeführt. Sie hat jenes 
Schiedbsmanns-nftitut angenommen, jedoch mit Modificationen, wo— 
von ich nachher fprechen werde. ch unterlaffe es, tiefer in die eins 
zelnen Beftimmungen diefer hier berührten Inftitute einzugehen, indem 
es mir genügt, diejenigen einfachen Vorfchläge zu. machen, die ich nach 
teifee Prüfung der verfchiedenen Einrichtungen für bie. ausführbarften 


“und beiten halte. 


Zwei Gefichtspuncte find es, von denen ich bei diefem Vorſchlage 
ausgehe. Der erfte ift der, daß ich ein Inſtitut zu haben wuͤnſchte, 
das möglichft: leicht ausführbar fei, damit e8 recht. fchnell in's Leben 
trete. Sch will alfo duch diefes Inſtitut an den übrigen gericht: 
lichen und Abminifttativeinrihtungen gar nichts geändert wiſſen. 
Dom Drtsgerichte bis zum Obergerichte foll Alles in der bisherigen 
Einrihtung bleiben. Auch follen die Gerichte die Pflicht behalten, 
zu vergleihen,. und ich wuͤnſche, daß fie mit dem befonderen Vers 
gleihsinftitute, wenn es in’s Leben tritt, fich recht in MWetteifer fegen 
und auf paffende Weiſe Vergleiche herbeizuführen fuchen möchten. 
Ein zweiter Gefichtspunct ift der, daß ich das Inſtitut moͤglichſt eins 
fah und möglichft wenig Eoftfpielig und läftig machen möchte, damit 
es fich durch feine eigene MWohlthätigkeit den Bürgern empfehle, durch 
fie. Kraft und Gedeihen erhalte. Sch fchlage mit einem Worte vor,, 
daß, nach gemwiffen Bezirken, Männer des Vertrauens des Volks auf 
einige Jahre gewählt werden, die, von ber Regierung beftätigt, ſich 
aus Bürgerpflicht der Mühe unterziehen, diejenigen Streitigkeiten, die 
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an fie gebracht werden, billig zu vergleichen, und wenn fie fie ver» 
glihen haben, foldhe in ein unter öffentlicher Gontrole ftehendes Buch 
eintragen, fo daß ber auf dieſe Weife zu Stande gebrachte Vergleich 
augenblicklich vollziehbar ift und ber Proceß für immer vernichtet wird. 
Nur wenige Hauptlinien des Inſtituts, vorzüglich folche, in Beziehung 
auf welche gerade die verfchiedenen Einrichtungen in Preußen, Däne: 
mark und Sachfen: Meiningen abweichend find, muß ic furz heraus: 
heben und darüber meine Anficht dußern. Der erfte Punct, morauf 
es bei dieſem Inſtitute ankaͤme, wäre der, zu beflimmen, wie groß 
bie Bezirke fein follen, für melde ein Friedensrichter gemählt wird. 
Es ift gut, daß diefe Bezirke nicht zu Bein und nicht zu groß find. 
Nicht zu groß, damit die WVergleichrichter ihre Mitbürger und ihre 
Verhältniffe möglichft Eennen und auch nicht zu fehr beläjtigt werden, 
und nicht zu Elein, damit man auch einen tuͤchtigen Mann findet. 
An Preußen wählt man auf 2000 Seelen einen Friedensrichter, allein 
bei dichterer Bevölkerung würde für 3000 Seelen ein Friedengrichter 
hinreihen. Die zweite Frage ift die, wer diefen Mann bes Vertrau: 
end mählen fol. Ohne in andere Möglichkeiten einzugehen, will ich 
nur furz meine Ueberzeugung ausfprehen. Es follte ihn der Ges 
meinberath mit dem Bürgerausfhuß vereinigt mählen, und, wenn eine 
Gemeinde feine 3000 Seelen zählt, fo mögen diefe doppelten Gemein: 
devorftände von ben verfchiedenen nahe gelegenen Orten zufammen: 
treten und den Mann mählen. 

Die dritte Frage ift die, was für Eigenfchaften muß diefer Frie— 
densrichter haben? Hier follte man dem Vertrauen der Bürger ben 
möglichften Spielraum laffen. Hier wird ein achtbarer Jurift, dort 
ein Gutsbefiger, hier ein fchlichter Bürger, dort vielleicht felbft ein 
geachteter Geiftlicher das Gefchäft zur Zufriedenheit feiner Bezirksge: 
noffen verwalten koͤnnen. 

Er muß bee Mann des Vertrauens fein und dazu folgende Be: 
dingungen in ſich vereinen, nämlich wenigſtens 25 Jahr alt fein, eine 
ſtaats buͤrgerliche unbefleckte Ehre haben, in dem Bezirke wohnen, einen 
felbftftändigen Lebensunterhalt befigen und fähig fein, ein einfaches 
Nechtsgefchäft zu Papier zu bringen. Meben dem aber, daß er ber 
Mann des Vertrauens der Bürger ift, fol er au der Mann ber 
Regierung fein. Er muß öffentliches Vertrauen haben und alfo eine 
Betätigung von der Regierung erhalten, die ihm ſolche nicht verfagen 
wird, wenn er bie gehörigen Bedingungen hat. Er muß von ber 
Regierung beeidigt fein, und um diefen Punct fogleich zu erledigen, 
wünfchte ich, daß ihm zur volllommenen Glaubwuͤrdigkeit feiner Ver: 
gleiche ein Bud, ähnlidy wie bei dem Hypothekenweſen, in die Hände 
gegeben, daß diefes von der Obrigkeit paginirt und paragraphirt fei 
und daß in daffelbe die Vergleiche eingefchrieben werden. 

Die vierte Frage betrifft den Umfang der Amtsgewalt eines 
folhen Friedensrichters. Soll er wie die englifhen und franzöfifchen 
Friedensrichter und wie auch die badifhen Ortsgerichte, wenigftens in klei⸗ 
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nern Dingen eine entftheidende Gewalt haben, und foll zweitens, tie 
in Frankreich und Dänemark, ein Zwang für die Bürger ſtatt finden, 
vor diefen Sriedensrichter zu treten und die Vergleiche ihrer Proceffe 
zu verfuchen, ehe fie diefelben bei Gericht anbringen ? 


. Ehe biefes Inftitut fich ausgebildet und fo bewährt hat, daß es foͤrm⸗ 
lich als Glied in den höheren Staatsorganismus einzutreten tauglich be— 
funbden wird, möchte ich jene Fragen wenigftens im Allgemeinen verneis 
nen und bdiefes Inftitut von Zwang möglichft frei halten. Das aber, 
glaube ich, könnte man beftimmen, daß, wenn eine Partei vergleichen 
will, fie das Recht hat, die andere Partei vorladen zu laffen, fo daß 
deren Nichterfcheinen, außer dem moralifhen Nachtheile, der fih an 
ihre bewieſene Unfriebfertigkeit Inüpft, nur durch die geringen Koften 
des vereitelten Vergleichsverſuchs geftraft wuͤrde. 


In einigen anderen Fällen Eönnte man zweckmaͤßig ſchon jegt bie 
Bürger anhalten, zuerft diefen Vergleich zu verfuchen. Dies find naͤm⸗ 
lich folche Proceffe, die wegen der perfönlihen Verhältniffe der Buͤr— 
ger befonders nachtheilig wirken. , Wenn -Familienglieder mit Fami⸗ 
liengliedern, Herrfchaft mit Gefinde, Nachbar mit Nachbar ſtreiten, 
alfo auch bei Servitutsftreitigkeiten, follte man die Betheiligten an 
halten können, bei ihren geachteten Mitbürgern einen Vergleich zu 
verfuchen: 

Eine wichtige andere Frage, die fünfte, ift die, wie foll die Com: 
petenz und die innere Einrichtung dieſes Friedensgerichtes beflimmt 
werden? Sol die Einrichtung collegialifch fein, mie in Dänemark, 
oder fol ein einzelner Mann vergleichen, wie in Preußen? Ic möchte 
hier einen Mittelweg vorfchlagen, ähnlich demjenigen, was wir in Eng» 
land finden. Der. Regel nad) foll nämlicdy der einzelne Mann bes 
Vertrauens wirken. Wenn aber die Bürger glauben, der Proceß fei 
befonders wichtig, menn ihr Vertrauen ſich erhöht, fobald bie drei bes 
nahbarten Schiedsmänner zufammentreten, fo fol man ihnen dieſe 
Freiheit laffen. Collegialität macht die Sache ſchwieriger, Eoftfpieliger 
und läftigr. Es kann aber in vielen Fällen, befonders wenn die 
Proceffe wichtig find, die Collegialität ein viel größeres Vertrauen 
begründen, und fo mag man Beides vereinigen. Die andere Frage ift 
dann, ob man den Schiedsrichter, mie in Preußen, unbedingt compe⸗ 
tent machen follte für den einen Diftrict, fo daß die Diſtrietsbewohner 
fih) unbedingt an diefen beftimmten Schiedsrichter halten müffen, oder 
fol man nad der Sachen » Meiningfhen Einrichtung unbedingt ber 
Wahl der Bürger überlaffen, in einem großen Bezirke ſich ben Frie- 
densrichter zu wählen? Ich bin im Allgemeinen dafür, dag man ber 
Regel nach die Competenz des Friedensrichters des Diftricts fefte 
hält, denn er hat beffere Kenntniß von den Verhältniffen, und es 
koͤnnte, wenn in einem ganz großen Bezirke fi Alle an einen Frie— 
densrichter wenden wollten, feine Laft zu groß werden. Es Könnte 
auch die Vereinbarung erfchwert werden, wenn man nicht blos über 
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dern Verſuch bed Vergleichs in’s Meine kommen, fondern auch noch 
unter 20 Männern mählen follte. Ä ' 

Wenn aber die Parteien fich freiwillig über Männer vereinigen, 
die nicht in ihrem Diſtriete find, und wenn diefe Die Sache annehmen 
wollen, fo follte unter Mitwirtung von biefen der Öffentliche gültige 
Vergleich zu Stande kommen können. Eine meitere Frage ift bie, 
ob die Friedensrichter ihr Gefchäft nur freimillig und gegen Befoldung, 
oder ob fie es urientgeldlih und aus VBürgerpflicht verfehen follen ? 
Ih bin der Meinung, daß, fo wie der dänifche Vergleichscommiſſaͤr, 
wie ber preußifche Schiedsmann, der Schiedsrichter ein Mann fein 
folle, der aus Bürgerpflicht diefes Gefchäft übernimmt. Er foll zwar 
nicht auf ewige Zeiten daran gebunden fein, ‚allein gleich twie die Vor: 
mundfchaften und früher die: Beiftandfchaften, fo koͤnnte man auch hier 
diefes mwohlthätige Amt drei Jahre lang übernehmen. Es kann Einer 
Entfhuldigungsgründe, aͤhnlich etwa den Ercufationsgränden gegen die 
Bormundfchaft, haben, und dann läßt man ihn frei. Mach drei Jah: 
en. kann er wieder gewählt werden, muß es aber nicht annehmen. 
Unentgelblichkeit halte ich als allgemeines Princip nothwendig. Aber 
die englifhen Friedensrichter, die dänifchen Vergleihscommiffäre und - 
die meiningfchen und preußifhen Schiedsmaͤnner erhalten Erfag für 
ihre baaren Auslagen und dann gewiſſe Eleine Einſchreib⸗ und Ab⸗ 
fhreibgebühren, die ich auch vorfchlagen wuͤrde, mit der weiteren Aus- 
behnung, daß diejenigen Schiedsrichter, die aus ihrem Wohnorte in 
einen andern Wohnort gehen müffen, Eleine Diäten erhalten. Sn 
England betrachten die Friedensrichter diefe Eleinen Gebühren als Hos 
norar ihres Schreibers. Diefe Leute fegen fich nicht gerne an den 
Schreibtiſch, fondern laffen Andere fchteiben. Bei Aermeren Eönnte 
biefes aber als ein Eleiner Erſatz für die aufgewwendete Zeit gel: 
ten. Berner fragt es fih, was für ein Verfahren eingefchlagen wer: 
ben fol? Dies müßte ganz einfach fein. Die Parteien erfchienen 
entweder gleich oder in einem beflimmten Termine perfönlich, und 
tönnten einige Freunde, aber in keinem Falle Advocaten, mitbringen. 
Alsdann theilen fie ihre Beweismittel, die ohne Zwang geliefert wer⸗ 
den koͤnnen, mit, und nun überlegt der Schiedsrichter ruhig die ganze 
Sache und macht diejenigen Vorfchläge, die er für billig und für die 
Parteien vortheilhaft hält. Kommt der Vergleich zu Stande, entwe— 
der fo, daß man auf fein Urtheil compromittict, oder durch Gegenreden 
felbft den Vertrag abfchließt, fo wird er eingezeichnet. Die Parteien 
und der Friedensrichter haben ihm zu unterfchreiben, und dann wird 
er vollziehbar, fobald die Leute Über das Object verfügen Eonnten, und 
nicht ein Falſum dabei nachgewiefen werden kann. 

Hiermit habe ich zugleich die Wirkungen bezeichnet. 

Sollte es nun wohl nothmwendig fein, noch die Motive weiter 
auszuführen, um dieſes Inſtitut in’s Leben zu rufen? Ich glaube es 
nicht. Man wird, wenn Eeine ‘anderen Gründe im Wege ftehen, 
diefes Inſtitut ſchon duch das höchfte aller Motive, naͤmlich das Mo: 
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tiv der oͤffentlichen Moralitaͤt, begründet finden. Es ſpricht für das 
Snftitut gewiß eine religiöfe Pflicht, die man in chriftlichen Staaten 
nicht einen Augenblid verkennen kann. Es follen die Menfchen fo 
‚viel möglich abgehalten werden, blos um ihres Privatvortheils 
willen mit einander auf eine erbitterte Weife zu ha— 
dern. Man fol zu bemirfen fuhen, daß fie fih wie Brüder 
auf friedlihe Weife vergleihen. Wenn mir alfo dieſes 
‚wollen und follen, fo ftellen wir neben das im Staate beftehende 
Bwangsinftitut für die gerichtlichen Proceffe ein. ſolches Inftitut der 
‚öffentlichen Moral, und wir werden etwas Gutes geftiftet haben! 
(S. ‚Chriftenthum.”) Selbſt in ftaatsbürgerlicher und politifcher Hin⸗ 
‚ficht wird fich das Inſtitut empfehlen, denn es muß unvermeidlich den 
Gemeinfinn, den Patriotismus und die politifhe Bildung der Bür- 
-ger- erhöhen, die politifche Bildung, die zum großen Zheil auch der 
Rechtskenntniſſe als ihrer Grundlage bedarf. Bei reiferer. Ausbil: 
dung koͤnnte an unfer Inſtitut jene treffliche englifche Friedensgerichts: 
einrichtung fich anſchließen. Mein nächfter Grund beruht aber auf der 
Hoffnung, daß auf diefe Weiſe jene verderblichen Proceffe moͤglichſt 
vermindert werden. 
| In diefer Hinfiht berufe ich mich auf die Stimme der Erfah: 
wung. Es ift eine Schrift von dem preußifchen Regierungsrath 
Janke über das preußifche Schiedsmannsinftitut erfchienen, worin bie 
betreffenden Verordnungen und Erfahrungen mufgezeichnet find. Im 
Sahre 1829 wurden in ‚diefer Provinz wirklich verglichen 8764 Pro: 
ceffe und 445. blieben noch fchwebend. Im Jahre 1830 wurden 
verglihen 6949, im Jahre 1831 4852, im Jahre 1832 5164, im 
Sahre 1833 7527, und nach der Karlöruher Zeitung vom 5. Mai 
d. 3. wurden im Sahre 1835 7397 und im Jahre 1836 8056 Pro- 
ceffe verglihen. 1.00 + 
WVon Preußiſch⸗Sachſen zeigt ein Öffentliches Blatt an, daß 
das Inſtitut in einem Sahre 13,000 Proceſſe gefchlichtet habe. . Der 
Dperpräfident der Provinz Preußen aber berichtet über diefes Inftitut 
Kolgendes: „Das. Inftitut ift noch in feiner Entwidelung, und die 
„‚Bahl der abgemachten Sachen für eine. neue Einrichtung anfcheinend 
„Sehr groß. Aber höher als diefes dürfte die politiſche Wichtigkeit fein. 
„Denn der Sinn für Recht wird im Volke gewedt, und die Noth: 
wendigkeit, entfcheiden zu müffen, führt Kenntniffe der Normen her 
„bei. Dabei ift es viel mwerth, im jedem Bezirke Männer des allges 
„mein anerkannten Vertrauens zu haben. Ein glänzendes Beifpiel für 
„die Wichtigkeit des Inſtituts hat. fich neulich gezeigt. Vor Kurzem 
“ ‚ftarb der Chef einer großen Familie, und die Maffe, aus den ver 
Achiedenartigſten Güter: und WVermögensverhältniffen beftehend, mar 
„ımaf, das Döchfte verwickelt. Der Executor des Nachlaſſes ließ jeden 
„einzelnen Streitpunct durch den Schiedsmann entfheiden, und nad) 
‚wenigen Momenten war die ganze Sache erledigt. Aus einer großen 
„Menge yon eingeſchickten Vergleichsv erhandlungen. erfieht man, , mi 
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„welch gluͤcklichem Erfolge Männer des Vertrauens und ber allgemei— 
„nen Achtung, welche mit den Verhaͤltniſſen und Gefchäften des bür: 
„gerlichen Lebens befannt find, auf friedlihem Wege gewirkt haben. 
„Eheleute, die fi trennen wollten, wurden nach Darftellung der Ver: 

jältniffe durch verftändigen Rath zur Befinnung gebracht. Beide 
eile geftanden vor dem Manne des Vertrauens ihre Fehler und 
„gelobten, ſich in Zukunft friedfertig zu betragen ꝛc.“ — Vollftändig wird 
auch das preußifche Schiedsemannsinftitut dargeftellt und in feinen 
neueren mohlthätigen Wirkungen gepriefen in Rumpf’s „Reffort 
und Organismus fämmtliher preufifhen Staatsbe- 
hbörden” (Berlin, 1837. ©. 410 ff.): „In allen diefen Provin- 
„zen, Preußen, Brandenburg, Pommern, Schlefin und Sachſen, hat 
„ſich das Inſtitut duch die erfreulichften Ergebniffe ala zweckmaͤßig 
„bewährt. Zwei Schiedsrichter, der Juſtizcommiſſaͤr Dr. Hadelich und 
der Maurermeifter Sahländer von Erfurt verglichen im Jahre 1836 
447 Proceſſe. | 

In Meiningen hat das Inſtitut in der kurzen Zeit, während 
welcher es in's Leben geführt ift, wie gleichfalls glaubwürdig verfichert 
wird, auch fchon fehr erfreuliche Refultate gehabt. Noch weit bedeu: 
tender und glängender find aber bie Refultate jenes dänifchen Scyiede: 
gerichts. Ich theile hier nur die Zahlen mit, die in der Abhandlung 
von Puchta in dem 19ten Bande des civiliftifchen Archive und einer 
Abhandlung des Profeffors Paulfen in der „Themis“ von Elvers 
(1, 405) enthalten find. In den Sahren 1823 bis 1825 wurden 
jaͤhrlich an die Scyiedsgerichtscommiffion 26,982 Proceffe gebracht. 
Bon bdiefen wurden 18,202, alfo über zwei Drittel aller Proceffe, ver: 
glihen. 574 murden ausgefegt, die übrigen an die Gerichte gewie— 
fen, aber dort felbft nur 2152 procefjualifch verhandelt und durch 
Rechtsurtheil entfchieden. Auch von. denjenigen Sachen, welche, fo 
wie Wechſelſachen, den Gerichten vorbehalten find und nicht an die 
Bergleichscommiffionen gelangten, wurde weit der größere Theil — 
von 6000 mehr als 4000 — von den Gerichten, in löblihem Wert: 
eifer mit den Vergleihscommiffionen, friedlich ausgeglichen, fo daß in 
Dänemark, mit Ausfchluß der beiden Herzogthümer, in einem Jahre . 
blos 3482, fomit nicht der fechfte Theil aller Proceſſe, gerichtlich 
verhandelt und von den Gerichten entfchieden werden mußte. — 
Ein ſolches Inſtitut durfte der berühmte Freund volksthuͤmlicher 
Inftitute und Reformen, Lord Brougham, laut preifen und 
zur Nachahmung .empfehlen! 

So vielfahe Erfahrungen fprechen alfo für die außerordentlich 
wohlthätige Wirkſamkeit felbft der verfchiedenartigften befonderen 
Vergleichsgerichte. Dabei erfcheinen die Opfer für diefelben, vollends 
die für die von uns vorgefchlagene Einrichtung als höchft gering. Auch 
beeinträchtigt diefelbe die übrigens leider meiſt fehr geringe Xhätigs 
keit der Gerichte für die Vergleichsbewirkung keineswegs. So begreift 
man denn eigentlich nicht, wie fich gegen diefelbe - eine ernſte 
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Gegnerſchaft zeigen kann. Dennoch tritt dieſelbe ziemlich deutlich 
hervor in den angeführten Schriften von Puchta und Kettenacker; 
doch freilich mollen keine haltbaren Gegengründe zum Vorſcheine 
kommen. Vielmehr zeigt ſich auch hier bei diefen Juriften nur dies 
felbe Handwerks» oder Zunftbefhränftheit, melde audy 
der Mitwirkung nichtrechtsgelehrter Geſchworenen bei der Faͤllung 
der Criminalurtheile, ganz ähnlich, wie dev militaͤriſche Kaſtengeiſt der 
Landwehr, engherzig entgegentrat. Ä 

Selbft die übertreibendfte Hervorhebung der ‚Fähigkeit juriftifcher 
Richter, Vergleiche zu bewirken, bedarf keiner MWiderlegung. Wir bes 
einträchtigen fie nicht. Erſt aber wenn fie auch wirklich erfah= 
eungsmäßig fo viele Proceffe durch Vergleiche verhindern, als es 
wünfchenswerth wäre, Eönnte die Frage entftehen — zwar nicht, ob 
befondere Vergleichsgerichte als ſchaͤdlich, wohl aber ob fie ald minder 
nothmwendig erfchienen. Ä 

Wenn man aber zur Bewirfung zwedmäßiger und unverlegender 
Vergleiche unfere bisherigen ordentlichen Gerichte ale genügend, eine 
zunftmäßige juriftifche Bildung aber als unerlaßlich und die Proceffe 
feibft als keineswegs ein Uebel darftellen möchte, dann fcheint man 
von einer doppelten Verwechſelung auszugehen. | 

Zuerſt verwechfelt man das, was bie Jurisprudenz und bie Ju: 
eiften dem Ideale nach fein follten, aber niemals waren und nie« 
mals fein werden, mit dem, mas fie menfchlicher Unvollkommen⸗ 
heit nach ſind. So vergißt man denn, daß wirklich die Proceſſe, 
wenn fie ſelbſt als un vermeidlich zur Schlichtung vieler Strei⸗ 
tigkeiten und, in ſo fern keine beſſere Schlichtung ausfuͤhr— 
bar iſt, auch als wohlthaͤtig erſcheinen, dennoch in der That mit 
den größeften Webeln begleitet und faft einem Loostopf Ähnlich find. 
Eben hierdurch aber werden fie, in fo fern, als fie durch kurze, 
diefe Uebel befeitigende und wenigſtens nidht unfiderere 
Vergleiche vermieden werben Finnen, auch wirkliche große Uebel 
für den Frieden, die Sittlichkeit und den Wohlftand der Bürger, 
und müffen alfo auf jede Weife befämpft und durch folhe Vergleiche 
erfegt werden. 

Sodann aber: vertwechfelt man ganz bie Aufgabe des Vergleiche: 
mannes mit der Aufgabe des juriſtiſchen Richters. Der Vergleiche: 
mann foll ja gar nicht eine Entſcheidung bemirken, wie fie, ber indi⸗ 
viduellen Anficht nach, dem Buchſtaben der pofitiven Juris— 
prudenz — jenem hoͤchſten formellen Rechte (summum jus), welches 
ſo oft das hoͤchſte materielle Unrecht iſt, und woruͤber ja die Juri: 
ften und die Ober: und Untergerichte ſelbſt ſich wider: 
ſtreiten — etwa entſprechen möchte, und wie fie Das einzelne 
Staatsgericht verſuchen muͤßte. Nein, er ſoll eine freiwillige Vereini⸗ 
gung bewirken nach dem, was er und andere Ehrenmaͤnner, was in 
gehoͤriger Gemuͤthsſtimmung die Parteien ſelbſt fuͤr eine ihrer na— 
türlihen Billigkeit zuſagende und jedenfalls für eine dem langen, 
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theuern/ ungewiffen Procefje vorzuziehende Beendigung erkennen. 
Er foll vor Allem einen moralifch gerechten, moralifch beftiedigenden 
Vergleich: bewirken, der beide Theile in ihren Gewiſſen beruhigt und 
wahrhaft verföhnt; "und dazu muß er vor Allem das fittltche 
Gefühl und eine verföhnliche Gefinnung ermeden. Wenn nun einer: 
feits die juriftifhe Kenntniß zur, befferen Begründung der Gefahren 
und der glüdtichen Möglichkeiten des Ausgangs des Proceffes Bor: 
theile gewähren, fo werden diefe oft durch eine befangene, blos inbis 
viduelle juriftifhe Meinung über das, was der rechtliche Ausgang fein 
werde, was er aber doch allzu oft nicht ift, und durch eine Ver: 
deängung der natürlichen Billigkeit und der verfähnlichen Gefinnung, 
vermittelſt der Buchftabenjurisprudenz,, gänzlih wieder aufgewogen. 
Fene billigen und verföhnlichen Gefinnungen , die genauere Kenntnif 
der thatfächlichen: Verhältniffe der Parteien bei den Männern ihres 
Vertrauens find mehr merth, als diefe zunftmäßigen juriftifchen 
Kenntniffe, die alfo am fich jedenfalls nicht ausſchließlich zum 
Bergleichsmanne geeignet machen. Das, mas vorzugsmweife zur gluͤck⸗ 
lichen Bewirtung der Vergleiche nöthig ift, bezeichnet Locre:(‚‚Esprit 
du code de proced.“, p. 108) fehr richtig. Es befteht nah ihm darin: 
‚saß man in die Verhälmiffe und den Standpunct der Parteien ein: 
„sehe, ihr: Vertrauen und Wohlwollen befige oder erwerbe, daß man 
„alle ihre Gefühle des Haſſes, des Widerwillens und hartnädiger 
Rechthaberei in den Hintergrund zu drangen, fie über ihre wahren 
Vortheile aufzuklaͤren verftehe, dag man eine große Geduld und ein 
„gro Bes Anliegen, die Parteien zu vereinigen‘, befige.” Damit 
folche Eigenfchaften wirken können, ift auch die Wahl der Vergleiche: 
männer durch die Bürger michtig, vor Allem aber das perſoͤnliche 
Erſcheinen der Parteien und das Fernhalten der Abvocaten, denn, 
um mit Voltaire zu reden, wenn man ein Feuer löfchen will, muß 
man das Holz von demſelben entfernen. » . 

‘ Andere Argumente von irgend. einiger: Bedeutung — v3 müßten 
benn gewiſſe officiöfe zu Anfang ter Schrift fein — ſucht man auch 
in der Arbeit von Kettenader vergeblih. Ja er fcheint, wenn 
auch ungerne, doc der That nach die Nothwendigkeit befonderer Ver: 
gleichsgerichte anzuerkennen, indem er mit großem Lob ben Com: 
miffionsbericht des Geh. Refer. Merk. feiner Schrift beidrudt, welcher 
aber völlig meiner Motionsausführung über befondere Vergleichs⸗ 
gerichte beiftimmt und nicht ftar genug auszuführen weiß, welcher 
Krebbſchaden für die bürgerliche ‚Gefelfchaft die Proceffe, und wie un: 
genügend die, gewöhnlichen Juriften oder Gerichte zur Bewirkung der 
nöthigen Vergleiche feien. Unter den fowohl durch Geift und ge: 
Iehrte Kenntniffe, wie durch eine reiche praftifche Erfahrung ausges 
jeichneten juriftifhen Ehrenmännern, melche fi) mit Energie neuerdings 
für befondere, durch: Bürgerwahl zu bildende Vergleichsgerichte und für 
möglichfte Minderung der täglich fich mehrenden verderb— 
lihen Proceffe-ausfprachen, iſt vorgüglich auch der heffifhe Hof⸗ 
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gerichtöbirector Ludwig Minnigerode zu nennen. (G. deſſen 
trefflihe „Bemerkungen über den Stand der Geſetzge— 
bung und Surisprudenz in Deutfhland.‘" Darmft., 1836.) 
Bon ‚denfelben Grundanfichten geht auh Zachariaͤ in feinen 
„Bierzig Büchern vom Staate‘ (II, 333) aus. 

So möchten denn nah allen bisheriger Erfahrungen wohlwol—⸗ 
lende, für Frieden, MWohlftand und Sittlichkeit ihrer Bürger wahrhaft 
beforgte Regierungen kaum länger anftehen, dur die Errichtung 
befonderer WBergleichsgerichte jenen ehrenvollen Gefinnungen ein 
bleibendbes Denkmal zu fegen! Sie werden mwenigftens verfuchen, mit 
einem fo einfachen, Acht bürgerlichen Inftitute, wie das oben vorgefchlas 
gene, für jene Güter und zugleich für patriotifche Ausbildung der 
Bürger mohlthätig zu wirken. Gluͤcklich alsdann, wenn baffelbe zus 
gleich als Grundlage und Pflanzfchule für die fo unendlich heilfame 
englifche Friedensrichtereinrichtung wirkte! 

C. Th. Welder. 


Friedrich der Zweite von Preußen. Einzelnen Perfo- 
nen fönnen, nad) dem Plane des Staatslexikons, nur in fo meit 
eigene Artikel gewidmet werden, als fie auf die Berhältniffe ihrer 
und befonders auf die Entwidelung der folgenden Zeit entſchieden 
eingewirkt haben. Demgemäß fol denn auch im gegenmärtigen Auf: 
fage nicht fomohl eine Biographie Friedrich’s I1., als vielmehr eine 
Bufammenftellung von Andeutungen über den Geift feines Einmwir: 
Eens auf die damalige Gegenwart und auf bie Zukunft gegeben werben. 

Zu diefem Behufe fcheint e8 uns vor Allem erforderlih, mit 
einigen Grundzügen die Zeit zu ſchildern, welche Friedrich's Auftreten 
"unmittelbar voranging. 

As das achtzehnte Jahrhundert begann, laftete no auf. dem 
ganzen Kontinente Europas die Nacht der politifchen Unterdrüdung, 
wie des religiöfen Aberglaubend, An Volksfreiheit dachte gar 
Niemand. Der Hertfcher des Landes vermochte unbedingt Alles, 
denn Alles war, nach den angenommenen Begriffen, fein unbefchränt: 
tes Eigenthum ; Rand und Leute waren nur feinetivegen durch Gottes 
Gnade gefchaffen. Nicht der Fuͤrſt felbft, fondern das Volk war es 
ftets, das deflen Launen büßen mußte. Hunderttauſend Menfchen 
in Kriegen niederzumetzeln, eine unendlich größere Zahl in das tieffte 
Elend zu flürzen, zwanzig Provinzen zu verwüften und zu entvoͤl⸗ 
fern, um eine einzige zu gewinnen — dies waren ganz gewöhnliche 
Erfcheinungen, und unter Ludwig dem Bierzehnten von Frankreich, 
Peter von Rußland und Karl dem Zehnten von Schweden mochten 
wohl gar Manche glauben, die großen Herren könnten ihre Namen 
nicht glänzender, als auf folche Weife, verewigen. - 

Kein. Wunder, daß unter diefen Berhältniffen auch an den 
Fleineren, namentlich den meiften- deutſchen Höfen, der. verborbenfte 
Geift herrſchte. Despotiſche Selbftregiererei neben Maͤtreſſen- ober 
Beichtvätergeboten; Verſchwendungsſucht, um es dem vielgepriefenen 
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Ludwig XIV. moͤglichſt gleichzuthun ; Verkaͤuflichkeit des Rechts, wie 
der oͤffentlichen Aemter und Wuͤrden; Gewaltthaten aller Art, und 
dabei die geiſtloſen Gemeinbeiten der Hofnarren — Dies Grund: 
charaktere des damaligen Herrſcherthums. — Die Preſſe, die. öffent: 
liche Meinung waren freilich, nach unferen Begriffen, nit eigentlich 
geknebelt zu nennen; aber (ein noch unendlich größeres Uebel!) es yab 
fo zu fagen gar Eeine öffentliche Meinung; es fiel faft gar Nieman⸗ 
dem ein, die Preffe zu gebrauchen; man meinte beinahe, es müffe 
forfein, wie es fei; man dachte nicht ‚einmal daran, daß aud ein 
Anderes möglich mare. 

Dabei die Eaftenartige Trennung der. Gelehrten vom Wolke. 
Man fchrieb (in Deutſchland) nicht in der Mutterſprache, die ja 
auch der Gemeine hätte verftehen können, fondern in gelehrt. ausſe— 
hendem/ der Menge nicht zugänglihem (Moͤnchs-⸗) Latein. Hieraus 
entfprang ein doppeltes Uebel: das Volk ward in Unmiffenheit ge: 
halten, und das gelehrte Wiffen, von allem volksthuͤmlichen Einfluffe, 
aller nationalen Ruͤckwirkung abgefchloffen, befam- eine durchaus fal- 
ſche total unfruchtbare Richtung. Auch fiel e8 wohl kaum irgend 
einem Menfchen ein, vomeinem Gelehrten damaliger Zeit nicht bie 
größte Unwiſſenheit in allen jenen Kenntnifjen vorauszufegen, melde 
dem Menfchen und: dem ‚Staatsbürger, nad) : feinen mannichfachen, 
nichtgelöhrten Verhaͤltniſſen, fait unentbehrlich find. — Sonach kein 
Wunder, daß Volksſchulen, WVolksfchriften und Journale nicht allge: 
mein verbreitet, oft aͤußerſt felten und von ber alleverbärmlichften. Art; 
daß Anftalten zur Bildung von Kuͤnſtlern, Gefchäftsieuten, über: 
haupt von tüchtigen Bürgern, vielfach gar nicht vorhanden waren; daß 
man allenthalben noch Geſpenſter fah, Deren verbrannte und, um in 
einem andern Leben die Hölle zu vermeiden, fich dieſelbe in diefem 
freiwillig‘ fchuf. | 

> Zeber neue, freiere Gedanke, auf den etwa einer der: Männer 
des MWiffens fommen mochte, warb durch die Kaflenvorurtheile in der 
Regel twieder niedergedrüdt, da er, unter den obwaltenden Verhält- 
niffen, im Volke keine Stüge finden konnte. Darum unnüge Spe⸗ 
culationen, lächerliches Schulgezänf und bittere Streitigkeiten, wodurch 
ſich ganz befonders die Geiftlichkeit auszeichnete. ; Kein Pbilofoph 
durfte es wagen, theologifche Kehrfäge in Frage zu ftellen; er. mußte 
vielmehr feine Phitofophie den kirchlichen Behauptungen anzupaſſen 
fuchen, wie dann -auch der Philolog, det. Geſchichtforſcher ed als be: 
fondere Aufgabe anzufehen hatte, die abweichenden Worte der. Bibel, 
die anders ſcheinenden Ereigniffe damit huͤbſch in. Webereinftimmung 
zu bringen. Der berühmte Thomafius, der fo viel zur Verdraͤn⸗ 
gung der Hexenproceſſe gethan und der erſte deutfche Univerfitätspros 
feffoe war, welcher eine gelehrte Abhandlung (ein, Jahresprogramm) in 
feinee Mutterfprache gefchrieben, mußte fein Vaterland verlaffen, da 
feine Feinde einen Werhaftsbefehl zu Dresden gegen ihn ausgemirkt 
hatten. — Der für. feine Zeit ausgezeichnete Philofopp Wolf, von 
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ben Pietiften verbäditigt, erhielt vom Water Friedrich's des Zweiten, 
‚ wegen feiner vermeintlich gefährlichen Lehren, den Befehl, „bei Strafe 
bes Stranges“ innerhalb "24 Stunden feinen Wohnort (Halle) zu 
verlaffen. — Was die päpftlihen Bullen und die Concilienbeſchluͤſſe 
ben Katholiten, waren die Ausfprüche Luther's und Calvin’s, die augs⸗ 
burgifche Eonfeffion und die Goncordienformel den Proteftanten: Lehr: 
fäge, deren abfolute Nichtigkeit Niemand ungeftraft bezweifeln. durfte. 
Der Rechtsgang war in allen Ländern fchleppend. Dabei fan- 
ben die Großen, der Adel, die Geiftlichkeit immer Mittel, denfelben 
zu ihrem Vortheile zu leiten. Die Strafgefeßgebung trug noch durch- 
gehends ben Stempel mittelalterlicher Barbarei an fih, und das | 
Volk fah fich überdies oft den willkuͤrlichſten Beſtrafungen und Be: 
brüdungen ausgefegt. Ä 
— Bas nun den politifhen Zuftand Preußens insbefondere bes 
teifft, fo war dieſes erſt durch Friedrich Wilhelm, dem fogeannten großen 
Kurfürften, aus der Reihe der ganz unbedeutenden Staaten empor: 
gebracht : worden. — Defjen Nachfolger, Friedrich I., ein felbft von 
feinem Enkel (Friedrich II.) als eitel und verfchwenderifch gefchilders 
ter Fuͤrſt, verfchaffte fi im Jahre 1701-die Koͤnigswuͤrde. Deſſen 
Sohn, Friedrich Wilhelm I. (Water Friedrich's II.), beftieg im Jahre 
1713 den Zhron. Er mar einfach und fparfam (die Ausgaben für die 
koͤnigliche Hofhaltung fegte er auf 93 Thir. täglich fell). Dagegen 
hatte er eine befondere Liebhaberei an großen Soldaten und hierfür 
fheute er Feine Ausgabe, wie er denn überhaupt für das Militär- 
weſen fo ‚grenzenlos übertrieben eingenommen war, daß man ihn den 
„Corporal unter den Königen” nannte. Er wollte Ordnung und 
guten Verwaltung, fuchte. biefelbe aber auf despotifche Weiſe herzu— 
ftellem: :; Un edler Geiitesbildung gebrach es ihm durchaus; ihn ers 
gögten die Unterhaltung feines fogenannten Tabakscollegiums, die Zoten 
des Hanswurſtes und die Wige der Puppenkomoͤdie. Altes Franzöfifche, 
insbefondere das franzöfifhe Theater, war ihm zumider und er buls 
bete keines ber letztern zu Berlin. — Gebildeter als er, war feine 
Gemahlin, Sophie Dorothen, Tochter des Könige Georg I. von 
England, mit welcher er auf fehr einfachem Fuße lebte. 5 
— Karl Friedrich, der nachmalige König Friedrich IT., wurb 
am 24. Januar 1712 zu Berlin geboren. Seine Erziehung leitete, 
bis zum fiebenten Jahre feines Alters, eine Madame Duval, die 
bejahrte Wittwe eines feanzöfifchen Obriften de Rocoules, welche in 
das jugendliche Gemüth Achtung vor der franzöfifchen Nation, Vor⸗ 
liebe zu deren Sprache einpflanzte. Später ward Duhan de Jandun, 
ber Nachkomme einer Familie, die in Folge der MWiderrufung des 
Edicts von Nantes Frankreich verlaffen hatte, zum Hofmeifter des 
jungen Kronpringen ernannt. Duhan fcheint zwar fein beſonderes 
ausgezeichnetes Talent befeffen zu haben, doch ward er von feinem 
Zoͤglinge ſehr geliebt. Der Unterricht beſchraͤnkte ſich auf wenige 
Dinge franzoͤſiſche Literatur, Geſchichte, Mathematik und Kriegs⸗ 
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wiffenfchäft, Phitofophie (wenn man es fo nennen darf!) und: — ganz 
befonders — Religionsunterricht, legterer auf die alte pebantifch:mpftis 
ſche Weife, ohne Ruͤckſicht auf Vernunft, einzuprägen gefucht, wobei 
das Ausmwendiglernen von Bibelftellen u. dgl. als gemöhnlihes Straf: 
mittel diente, und wobei der den Unterricht ertheilende Hofprediger 
und der alte König fih um die Wette zu überbieten fuchten. Eine Un- 
terweifung im Lateinifchen ward kaum verfucht. 


Nachdem Friedrih das funfzehnte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, 
biete der Vater feine Bildung für vollendet. Jetzt follte er nur Soldat 
fin, worauf fchon von der frühen Kindheit an hingewirkt worden mar. 
Gluͤcklicher Weife hatte Friedrich in der Königin eine vernünftig den» 
kende, für edlere Bildung leicht zu getwinnende Mutter. Sie ließ ihn 
heimlich auf der Flöte unterrichten und, dem rauhen väterlihen Mil: 
fen zum Trotze, befchäftigte fi der Kronprinz weit mehr mit Mufit und 
feanzöfifcher Literatur, als mit dem Militärivefen. Dftmald ward ber 
iähzornige König fo fehr darüber entrüftet, daß er feinen Sohn mit 
Stögen und Schlägen zwingen wollte, dem väterlichen Befehle fich zu 
unterwerfen; nicht felten hörte man ihn ausrufen: „Der Petitmaitre 
wird einmal Alles verderben!’ Bon bdiefer Anficht geleitet, fuchte er 
den Kronprinzen zu nöthigen, dem Xihronfolgerechte zu Gunften feines 
jüngeren Bruders zu entfagen. Doc, mit Beftimmtheit erklärte Fried» 
rich, er wolle ſich eher den Kopf abfchlagen laffen, als dem Könige in 
feinen ungerechten Forderungen nachgeben! und ale man wiederholt in 
ihn drang, ſprach er fich bereit jenem Schritte aus, wenn ber König in 
einem förmlichen Manifefte erklären wolle, daß er ihn darum von ber 
Thronfolge ausfchliege, weil er nicht des Königs redhtmäßiger Sohn 
fi — eine Bedingung, zu der fich Friedrich Wilhelm um feinen Preis 
von der Melt verftanden haben mürbe. 


Indeffen fand die gereiste Stimmung des Gebieters ſtets frifche 
Nahrung. Befonders ließen es fi) der Minifter Grumbkow und ber 
öfterreichifche Gefandte Sedendorf angelegen fein, diefelbe zu unterhals 
ten. Am Schlimmften geftalteten fi die Dinge, als die Königin ihre 
beiden aͤlteſten Kinder (den Kronprinzen und die Prinzefjin Friederike) 
mit Gliedern ihrer eigenen Familie (einer englifhen Prinzeffin und 
einem englifchen Prinzen) zu verheirathen wünfchte und, in Ueberein⸗ 
fimmung mit jenen, insgeheim in desfallfige Unterhandlungen ſich ein: 
ließ. Jetzt gelang es den Gegnern, ben auf feine Autorität ſtets eifer: 
ſuͤchtigen König auf’s Aeußerſte aufzubringen. Die Folgen waren neue 
Mißhandlungen auf der einen Seite und ber feſte Entfhluß auf der 
anderen, fich diefen durch heimliche Entfernung aus dem Lande für 
immer zu entziehen. Hatte doch der Vater felbft oftmals zu Schlägen 
und Schimpfmworten nody den Spott hinzugefügt, dem Kronprinzen zu 
fagen: „Du biſt ein Prinz ohne Ehre, wäre mir fo begegnet worden, 
ih wäre längft zum Teufel gelaufen !'' | 

Auf einer Reife, welche der König in das fübmeftliche Deutſchland 
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machte und welcher Friedrich beimohnte, wollte diefer feine Flucht nach 
England verfuchen (Auguft 1730). Das Unternehmen miflang, da es 
nicht mit der gehörigen Vorſicht vorbereitet war. Der Kronprinz ward 
feftgenommen,, eben fo der eine feiner beiden Huuptmitwifjer, naͤmlich 
der Lieutenant von Katt zu Berlin; der andere, Lieutenant von Keith 
aus Mefel, entkam glüdlih nah England und von dort nah Portugal. 
est kannte die Wuth des Königs keine Grenzen mehr: nachdem er den 
gefangenen Katt mit Fußtritten und Stockſchlaͤgen perſoͤnlich fuͤrchterlich 
mißhandelt, ward derfelbe vor ein Kriegsgericht. geftellt und von diefem 
zu lebenslänglicher Feftungsitrafe verurtheilt. Der erzürnte Selbſtherr⸗ 
fcher aber erklärte, daß er nicht begreife, „was für kahle Raifons das 
Kriegsgericht genommen, und ihm das Leben nicht abuefprochen hätte." 
Er mwolle, daß: Katt „von Recht und Rechtswegen, ob er fchon nach den 
Rechten verdient gehabt, wegen des begangenen crimen laesae Majesta- 
tis mit glühenden Zangen geriffen und aufgehenfet zu werden, ben: 
noch nur, in Consideration feiner Samilie, mit dem Schwerte vom Les 
ben zum Zode gebracht werden folle.”” WBergeblih, daß Friedrich feine 
Thronrechtsentfagung anbot: das Urtheil ward vor dem Fenfter feines 
Kerkers vollzogen. — Allein damit war der Zorn noch lange nicht ge: 
ftillt: das erſte Koffräulein der Königin, von Bülow, und ihr Bruder, 
der föniglicher Gefandter in Schweden gemwefen war, geborene Hanno: 
veraner, waren dem Könige verdächtig, die Zwiſchentraͤger zwiſchen 
feiner Gattin und dem englifhen Hofe gemweien zu fein, und darum 
wurden Beide narh den Grenzen von Litthauen verwiefen, wohin fie in: 
nerhalb zwei Stunden abreifen mußten. Dem Kammerherrn von Mon- 
taulien, der dem Kronprinzen, „einem Minderjährigen”, Geld geliehen 
hatte, ward, außer dem Berlufte des Darlehens, eine Strafe von 1000 
Speciesducaten zuerkannt, und als er entfloh, befahl der König, ihm, 
„als einem freveln, muthmwillig und boshaft geflüchteten Banquerutma- 
her, Anderen zum Beifpiele, den Proceß zu machen und "fein Bildniß 
an den Galgen heften zu faffen.” Der Minifter Freiherr von Knyp⸗ 
haufen ward abgefest, feines Gehaltes YVerluftig und auf feine Güter 
verbannt. Der ehemalige Lehrer des Kronprinzen, Duhan, damals 
feanzöfifcher Dbergerichtsrath,, wurde nach Memel verwiefen. Das 
gleiche Loos traf feibft einen fremden Bedienten, ber nebenbei die Auf: 
fipt über die Bücherfammlung des Kronpeinzen geführt hatte. Drei 
verdächtige Dfficiere fchleppte man in Ketten nach Spandau ; eben 
fo den Kammerdiener Friedrich's. Auch die ihrer Schönheit und ihres 
SGefanges wegen vom Kronprinjen geliebte Doris (Dorothea Elifaberh), 
Tochter des Mectors Ritter zu Potsdam, mußte diefen traurigen Gang 
machen, da fie der König zum Staupenfchlage und zur Zwangsarbeit 
verurtheilte, meil er erfahren ‚hatte, daß ihr fein Sohn Gefchenke ge: 
macht. (Erft nach drei ſchweren Jahren erlangte fie ihre Freiheit: wies 
ber.) Ihren Water jagte man ſturzweg von feinem Amte. Die Königin 
ſah ſich in einen Theil des’ Schloffes vermiefen, die Prinzeffin Friede: 
rike ſtieß der erzuͤrnte Monarch. auf die Bruſt, marf fie zu Boden 
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und. ließ ſie in ihr Zimmer einfperrem; ja er redete davon ,. fie und 
den: Keonprinzen gemeinfam hinrichten zu laffen *). 

Es ſcheint wirklich, daß der König Anfangs feinem Sohne das 
gleiche Schickſal, mie Katt, zugebacht hatte. Die Wermittelung der 
fremden Mächte und andere zufällige Umftände ließen die Sache jedoch 
nicht fo weit fommen. Indeſſen warb Friedrich zu Kuͤſtrin ſtrenge ein: 
geſperrt. Sein Gefängniß mar ohne Möbeln; er mußte auf dem Fuß⸗ 
boden fehlafen und erhielt Abends kein Licht. Nur eine Bibel und ein 
Gebetbuch durften ihm gereicht werden, und fein täglicher ‚Unterhalt 
follte ‚nicht über 4 Grofchen koſten. Friedrich wollte ſich vor feinem 
Bater, der fo verfuhr, nicht beugen. Erſt, ald man ihm die Folgen, 
welche fein Starrfinn für Mutter und Schwefter hervorbringen müßte, 
an’8 Herz legte, verftand er fich dazu, bittend an den ‘König zu ſchrei⸗ 
ben. Es gefchah dies Mitte Movembers 1730, nachdem er feit dem 
5. Sept. zu Küftrin eingekerfert war. Hierauf ward der Kronprinz aus 
dem engen Gefaͤngniſſe entlaſſen, ohne ſich jedoch aus der Stadt ent⸗ 
fernen zu dürfen. Er follte hier als Privatmann leben, fi mit ber 
Domänenvermaltung befannt' machen, täglicy auf der Domänentammer 
arbeiten und feinen Platz unter dem jüngften Rathe nehmen. Zugleich 
mußte er einen Eid ablegen : niemals irgend diejenigen es entgelten zu 
laffen, von denen er nur vermuthen Eönne, daß fie gegen ihn. gehan- 
delt hätten; fich nie dem Gehorfame des Königs zu entziehen, in ber 
Furcht Gottes zu leben und die Pflichten der Religion zu erfüllen, und 
endlich, keine andere Prinzeffin zu heirathen, als die ihm der Vater 
beftimmen werde. — Weiter wurde ihm verboten, "etwas Anderes zu 
lefen, als Kammerſachen (und veligiöfe Schriften), befonders ſtrenge 
ward ihm aber unterfagt, feanzöfifch zu fprechen. 

Sriedrich fand fih in die Berhättniffe Er arbeitete fleißig und 
MWar ſich viele Kenntniſſe in der Verwaltung. — Endlich, nach Ab⸗ 
lauf eines Jahres, im November 1751, fand die Verſoͤhnung des Kron⸗ 
peinzen mit feinem Bater und im Juli 1733 des Erfteren Vermählung 
mit der von dem Könige für ihn auserwählten Prinzeffin Eliſabetha 
Chriſtina von Braunfhmeig:Baiern ftatt. in Jahr fpäter ftand Fried: 
rich an der Spige eines preufifchen Regimentes einige Paar Monate 
lang bei der von dem alten Prinzen Eugen geleiteten Belagerung von 
Phitippsburg. # 

Im Auguft 1736 begann das wahrhaft philofophifche Leben Fried: 

in dem freundlihen Rheinsberg. Inmitten einer, wenig: 
ms für das an die Sandflächen der Mark Brandenburg gemwöhnte 
Auge, reizenden Gegend, umgeben von einer Anzahl eben fo wiffen- 
—2*—— — als — Maͤnner; dabei in der Fuͤlle der 
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9 umſtandliche Nachrichten daruͤber in Förfters Schrift über die Jugend: 

iahre Friedrich's. — Wir verweilen darum fo lange bei ben Folgen dieſes Vor⸗ 

nges, weil ſchwerlich — etwas Anderes die damalige Willkuͤrregierung ſo 
—————— ſchildern koͤnnte. 
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Jugendkraft und frei von allen bedeutenden Sorgen , erlangte der Geift 
des Kronptinzen bier in den ernften Mifjenfchaften wie in dem ſchoͤ— 
nen Künften jene Reife, deren Entwidelung und Anwendung im wir: 
lichen Zeben man bald zu bewundern befam. Das Gemüth, noch 
mehr aber der Verſtand, bildete fich trefflihh aus. Abwechſelnd befchäf- 
tigte fich Friedrich mit den neueren frangöfifchen und den alten griechi= 
fhen und. tömifchen Claſſikern (in franzöfifhen Ueberfegungen ); mit 
dem ernften Studium von Wolf’s Metaphyſik, die ihm der edle von 
Suhm (dev geliebte Diaphan) in’s Franzöfifche überfegte, und mit der phi— 
lofophifch heiteren, faft eben fo oft auf praftifche Lebensweisheit, als auf 
poetifhe Schöpfungen gerichteten Correfpondenz mit Voltaire. Won den 
Zheorieen der Kriegswiffenfchaft und dem wirklichen Mandvriren feines 
Regimentes wendete er ſich zur munteren Gefellfehaft feiner geiftreichen 
Genoſſen und Gäfte, eines Jordan, Kaiferling, Fouqué, Chaffot, Kno— 
beisdorf u. U. — In der glüdlichen Epoche von Rheinsberg verfaßte 
Friedrich auch verfchiedene feiner hiftorifchen Schriften und den bekann— 
ten Anti-Machiaveli. Den Geift des Lesteren fahte er falfch auf: 
hierfür noch zu jugendlich, firebte er zu fehe nad) Aufitellung Effect 
hervorbreingender Säge; — allein feine Schrift beurfundet, ungeachtet 
diefer entfchiedenen Mängel, einen eben fo Elaren Verftand, als redlichen 
Willen; ein Durchdrungenſein von ſolchen Principien, die man, aus 
dem Munde eines Prinzen zu vernehmen, bis dahin nicht gewöhnt war, 
von Principien, an die man in Deutfchland kaum dadıte. „Wenn es Un: 
recht iſt,“ fagt er in der Vorrede, „die reine Gefinnung eines Privat: 
manned zu corrumpiren, der nur geringen Einfluß auf das Ganze aus: 
übt, fo ift e8 um fo fchädlicher, Fuͤrſten zu verderben, die Voͤlker 
beherefhen, Recht und Gerechtigkeit üben, ihren Unterthanen Mufter 
und durch ihre Güte, Seelengröße und Mildthätigkeit bebendige Eben: 
bilder der Gottheit fein follen. Die Plagen des Himmels dauern nur 
Eurze Zeit, verwuͤſten nur einzelne Gegenden und laffen ſich wieder gut 
machen; aber die Verbrechen der Könige bringen mweit längere Leiden, 
und dies ziwar über ganze Nationen. Wie ungluͤcklich ift der Zuftand 
der Völker, die von dem Mißbrauche der höchften Gewalt Alles zu 
befürchten haben, wenn ihr Vermögen der Habſucht des Fürften, ihre 
Ruhe feinem Ehrgeize ihre Sicherheit feiner Zreulofigkeit und ihr Leben 
feiner Grauſamkeit Preis gegeben ift! ꝛc.“ 

Die Ausföhnung zwifchen dem Könige und dem: Kronpringen mar 
wirklich aufrichtig gemefen und ward es immer mehr, befonders von 
Seite des Lesteren. Der Vater hätte aber allerdings gewuͤnſcht, daß 
Sriedrich feine ganze Zeit ausſchließlich dem Militärwefen widme, 
und er glaubte in deſſen Gefellfchaftern nur Freigeifter, Serlehrer, Vers 
führer feines Sohnes zu fehen, die er zumeilen Luft befam, allefammt 
aufheben und nah Spandau bringen zu laffen. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm I., und ber acht⸗ 
undzwanzigjährige Philofoph von Mheinsberg beftieg ale Friedrich 
ber Zweite den preußifchen Thron. Zaufend Hoffnungen und Be— 
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Mnäpfteh fich an diefes Ereignif. Allein es zeigte fich bald, 
Bes: ‚ein Tag bderifehlgefchlagenen WVermuthungen‘ war. Die alten 
Gegner Friedrich's blieben ungekränft, die Erwartungen feiner Freunde 
und einer Menge ſich herzubrängender Franzoſen auf perfönlichen Glanz 
und Auszeichnung wurden nur in fehr geringem Maße erfüllt. Keiner 
erlangte eine Stelle, der er nicht in jeder Beziehung gewachſen mar, 
und diejenigen mochten ſich noch glüdlich fchägen, welche, wie der Ba» 
ron Bielefeld, fagen fonnten: „Ich geftehe, das heißt einen etwas klei⸗ 
nen Anfang machen.“ 

Der preufifhe Staat zählte damals 2,240,000 Bewohner. Die 
Jahreseinkuͤnfte beliefen fi) auf 74 Millionen: Thaler und das Land 
hatte nur geringe innere Hülfsquellen. Indeſſen fand fid ein Staats: 
fhag von mindeftens 84 Millionen vor, den man ber großen Sparfam: 
keit des vorigen Königs verdankte. Das Heer zählte 76,000 Mann — 
eine enorme Maffe für diefe geringen Staatskräfte ! 

Deſſenungeachtet war es eine der erften MRegierungshandlungen 
Friedrich's, die Armee noch zu verftärken; offenbar in der Vorausficht 
der bald nachher eingetretenen Ereigniffe. 

‚ Aber auch das geiftige Leben follte auf eine höhere Stufe ge 
bracht werden; denn kein Zweifel, daß Friedrich von ber Wahrheit 
duchdrungen mar, Preußen Eönne, bei feinen geringen materiellen 
Mitteln, nur dadurch aus der Reihe der unbedeutenden Staaten her: 
austreten, wenn es feine moralifche Kraft über die der anderen 
Länder emporbringe, wenn es vorleuchte an geiftiger Größe, ſich auf 
jene Macht flüge, welche nur der Genius der Freiheit und Intelligenz 
zu begründen vermag. Schnell nad einander entflanden eine neue 
Akademie, ein neues Handlungs: und Manufacturdepartement bei der 
Staatsregierung: Bon allen Seiten her fuchte der neue König Leute 
von wirklihem Verdienſte für den preußifchen Staat zu geminnen. 
Seine erfte Wahı fiel auf Wolf, Maupertuis, Waucanfon, Algarotti, 
8’Gravefand und Euler. „Ein Mann, der nah Wahrheit forſcht,“ 
fchrieb Friedrich, „muß dem ganzen Menfchengefchlechte theuer fein, 
und ich glaube im Reiche der Mahrheit eine Eroberung gemacht zu 
haben, wenn ich Wolf zur Ruͤckkehr (in die preußifchen Staaten ) 
bewege.’ 

Nachdem er die erſten Regierungsmaßregeln getroffen, wollte Fried: 
rich den Meft des Jahres 1740 zu Rheinsberg zubringen ; da farb 
der deutfche Kaifer Karl VI. Dies war der vermuthli zum Voraus 
ertvartete günftige Augenblid, Preußen zu=vergrößern; denn der König 
fonnte nicht zweifeln, daß Defterreich jegt von allen Seiten durch For⸗ 
derungen und Anfprüche jeder Art werde bedrängt werden. Preußen 
hatte allerdings wegen gewaltfamer Uebervortheilung von Seiten Defter- 
reichs bei Erbanfprüchen auf einige Eleinere Theile Schlefiens, theilweife 
von Sahrhunderten her, zu lagen. Allein darin konnte kein vernünf- 
tiger Menſch den wahren Grund der folgenden Ereigniffe fehen. — 
Der Philoſoph, der ſich in feinen Briefen an Voltaire fo ſchoͤn gegen 
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bie Kriege, gegen bie Eroberungsſucht und gegen das von der Mehrzahl 
der fogenannten Helden über die Menſchheit gebrachte Unheil geaͤußert, 
nahm ſeinerſeits keinen Anſtand, kurzweg eine oͤſterreichiſche Provinz an 
fich zu reißen, aus feinem anderen Grunde, als meil er gerade in jenem 
Momente hoffen durfte, feinen Staat mit der geringften Schwierigkeit 
zu vergrößeen. Freilich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
ziemlich gewöhnliches, an ſich kaum auffallendes Ereigniß, aber bei 
Friedrich befonders darum tadelnswerth, weil er fehr wohl das Immo— 
ralifhe eines ſolchen Derfahrens zu beurtheilen mußte. 

Wie dem nun aber fei, Defterreich ſchlug eine Ausgleichung ber 
Anftände in Güte vor, mit anderen Morten, es fuchte durch Unter: 
handlungen Zeit zu gewinnen. Allein diefe Abficht war leicht durchs 
fhaut, und Friedrich ging nicht darauf ein. 

Der König verfammelte die Dfficiere um fih. „Ich unternehme 
einen Krieg,” fprach er zu ihnen, „in welchem ich Eeine anderen Bun: 
desgenoffen habe, als Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Meine 
Sache ift gerecht” (dies will natürlicher Weife immer jeder Theil von 
fi) glauben madhen!) „und Jueinen Beiftand fuche ic) bei dem 
Gluͤcke!“ — 

- Am 23. December 1740 /überfchritt das preußifche Heer, 24 — 
23,000 Mann ftark, die Grenze. In ganz Schlefien fanden, außer 
den Seflungsbefagungen, kaum 3000 -Öfterreichifche Soldaten. Es war 
ſonach leicht, in einem Marfche das Land zu befegen. 

Schon Ende Januars 1741 Eehrte Friedrih nach Berlin- — 
Das Benehmen verſchiedener Nachbarſtaaten ſchien ihm zweideutig; er 
traf Vorbereitungen, um gegen Ueberraſchung ſicher zu ſein. — Der 
Koͤnig aͤußert in ſeinen hinterlaſſenen Schriften, dieſen Augenblick haͤtte 
das Wiener Cabinet benutzen ſollen, um ſich mit ihm zu verſtaͤndigen; 
gegen Abtretung des Fuͤrſtenthumes Glogau wuͤrde er demſelben Bei— 
ſtand wider ſeine ſaͤmmtlichen Feinde geleiſtet haben; „allein uͤberall 
ward leiſe angefragt, uͤberall unterhandelt, uͤberall heimlich gearbeitet, 
um ſich in Achtung gebietenden Stand zu ſetzen und Buͤndniſſe zu ver—⸗ 
Schaffen ; aber die Zruppen Feiner Macht waren in marfchfertigem Zus 
ftande, Feine hatte Zeit gehabt, Magazine anzulegen, und der König. 
benugte diefen entfcheidenden Moment, feine großen Abfichten auszu— 
abuse." — ‚Hierin lag das Hauptgeheimniß der Ah ehe Ueberlegen⸗ 


"Mitte — war Friedrich wieder in Sqhleſi fen. Der Seldzug 
begann von beiden Seiten. Es fam am 10. April zur. Schlacht bei 
Molwig, in welcher die Defterreicher durch Schwerin’s Geſchicklichkeit 
gefchlagen wurden. Der König beeilte fi, das ihm von Frankreich 
angetragene Bündniß zur gemeinfamen Bekämpfung Defterreihs und 


Erhebung bes Kurfürften von Baiern zum beutfchen Kaifer anzunehmen. 


2» 


Indeſſen blieb er 8 Mochen lang unthätig im Lager von Strehlen, 
indem er. offenbar die Hauptlaft ber Kriegsführung durch feine Alliierten 
getragen fehen wollte; ja er knuͤpfte fogar insgeheim Unterhandlungen 


Friedrich I. 159 


nde an, und man kam zu einer Art Waffenſtiuſtand, indem 

Natt habenden Manöver blos zum Scheine ausgeführt wurden. 

Sriedrich benugte diefe Zeit, die Hülfsquellen Schlefiens möglihft 
zu ordnen und fie auf's Vortheilhaftefte anzuwenden. Die Ermwerbung 
diefes Landes vermehrte bie preußifchen Staatseinfünfte um 3,600,000 
Thaler. Dies diente zumächft dazu, das Heer wiederholt zu verftärken 
und auf 106 Bataillone Fußvolk und 191 Escadronen Neiterei zu brin- 
gen. (Es hatte fich gezeigt, daß die preußifche Cavallerie an moralifhem 
Werthe weit unter der oͤſterreichiſchen ſtand, während das umgekehrte 
Berhältniß bei der Infanterie erprobt war.) 

Mitten unter. dem Drange der militärifhen Bewegungen vergaß 
der König nicht, auf die inneren und geiftigen Kräfte Preußens zu wir: 
Een. Einerfeits wurden Goloniften, anderſeits Gelehrte und Künftler 
vom Auslande herbeigezogen und WVerfchiedenes in der Verwaltung , be: 
ſonders Schlefiens, zu berbeftern gefucht. 

Die Unterhandlungen mit Defterreich führten nicht zu dem gewuͤnſch⸗ 
ten Ziele. Deshalb eröffnete Friedrich ſchon zu Anfange des Februars 
1742, in Verbindung mit einem franzöfifch = fächfi (hen Corps, einen 
neuen Feldzug, indem er in Mähren einruͤckte und in kurzer Zeit faft 
das ganze Land befegte, welches eine fächfifche Provinz werden follte. 
Mangel an Lebensmitteln, vielleicht audy zum Theil eine Mißgunſt ge: 
gen die Sachſen, beflimmte den König, die Truppen bald nah Böhmen 
zu führen. Auf’s Neue verfuchte Friedrich Unterhandlungen; der eng: 
lifche Gefandte am preußifchen Hofe, Lord Hinfort, machte wieder den 
Vermittler. Da aber das Wiener Cabinet zu fehr auf fein Waffen: 
glüd rechnete, fo erlangte die Sache keinen Fortgang, und der König 
überzeugte fich, daß ein neuer Steg für ihn nothmwendig fei. Er fchlug 
am 17. Mai die ihm an Zahl bedeutend überlegenen Defterreicher bei 
Chotufig (e8 war bie erſte Schlacht, deren Gewinn auf Rechnung fei- 
nes Feldherrntalentes gefest werben darf). Diefer Schlag wirkte. Am 
11. Suni 1742 wurden zu Breslau die Präliminarien und am 28. Juli 
zu Berlin der definitive Friedensvertrag abgefchloffen. Friedrich blieb 
im Befige fat von ganz Schlefien; er übernahm die darauf haftenden 
Schulden von 1,700,000 XZhalern und verfprach, Eeine Veränderungen 
hinfichtlich des Zuftandes der Fatholifchen Religion vorzunehmen. Seine 
Verbündeten überließ er ihrem Schidfale; er hatte erlangt, was er für 
fi) begehrte, und — im preußifchen Stantsfchage befanden ſich nur 
noch anderthalb Millionen. 

SOdhne alles Sepränge langte der König am 12. Juli 1742 wieder 
zu Berlim an. — Bisher war es üblich gemefen, daß die ſchleſiſchen 
Staͤnde bei jeder Huldigung dem neuen Regenten ein Geſchenk von 
100,000 Thalern machten. Friedrich lehnte es ab: „das Land fei zu 
ſehr durch Ungluͤcksfaͤlle erſchoͤpft, als daß er dieſes Geſchenk annehmen 
koͤnne; er wolle vielmehr darnach trachten, dem Volke wieder aufzuhel⸗ 
fen, damit es Urſache bekomme, ſich ſeiner Regierung zu freuen.“ — 
Eine allgemeine Toleranz in religiöſen Dingen ward mit der weiſen 
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Ruͤckſichtnahme eingeführt, welche die bisherigen Verhältniffe Schlefiens 
forderten. Das früher oft in Willkuͤr und Bedruͤckung ausgeartete 
Abgabenſyſtem mard geregelt. Man bildete zivei Dberamtsregierungen 
(zu Breslau und Glogau). Jeder Kreis erhielt einen Phyſicus. Eine 
eigene Handlungscommiffion follte über alle mercantilifhen Streitigkei⸗ 
ten entfcheiden. Künftler, Manufacturiften und Gemerbsleute wurden 
in das Land gezogen, wobei der König namentlich die bis dahin mit 
Grund gehegte Furcht vor den gemwaltfamen preußifhen MWerbungen zu 
befeitigen fuchte. Man gründete Meffen und Märkte, verbefjerte die 
Landſtraßen und befchleunigte die Poften. Im Geifte der damaligen, 
noch nicht mit den Principien einer richtigen Nationalökonomie befann- 
ten Zeit wollte man den allgemeinen Zuftand auch durch mandherlei 
fpecielle Begünftigungen verbeffern. 

In gleicher Weiſe ftrebte der König, das Aufblühen der älteren 
Provinzen zu befördern. So ward bei Plauen ein Canal gegraben und 
die Seidenzucht (auf Eünftliche Meife) fehr befördert. — Die Privile- 
gien, welche den ihrer Religion wegen aus ihrem Vaterlande Auswan- 
dernden geftattet waren, erhielten eine Ausdehnung auf alle nad) Preußen 
ziehende proteftantifche Franzoſen. 

Die Mufen waren Friedrich aus dem freundlichen Rheinsberg nad) 
dem zum Aufenthaltsorte des Staatsoberhauptes vortheilhafter gelegenen 
Potsdam gefolgt. Auch hier umgab ihn eine Kleine, aber ausgewählte 
Gefellfhaft, in deren Mitte fi) auch Voltaire mährend längerer 
Zeit befand. 

Zu Königsberg ward eine „gelehrte Gefellfchaft‘ gegründet und 
zu Berlin erhob fich nun die „Eönigliche Akademie der Wiſſenſchaften“. 
Mehrere neue, nach den damaligen Anfichten fehr fchöne Bauten wur— 
ben ausgeführt. Künfte und Wiffenfhaften blüheten vielfach auf. 

Ein wichtiger Schritt im Geiſte der Humanität war es, daß Fried⸗ 
rich die Tortur abfchaffte und die mit dem Staupenfchlage verbundene 
Landesvermweifung aufhob. 

Der König wünfchte zwar Erhaltung des Friedens, verfäumte aber 
doch nicht, fein Heer auf einen noch mehr als bisher Achtung gebie- 
tenden Stand zu bringen. Der zmwifchen Defterreih, England und 
Sardinien zu Worms gefchloffene Vertrag ließ ihm feinen Zweifel, daß 
man ihm Schlefien wieder zu entreißen beabfichtige. Unter diefen Ver⸗ 
hältniffen konnte die zu treffende Wahl nicht zweifelhaft fein: es wurden 
unverzüglich Verbindungen. mit Frankreich angefnupft, und am 22. 
Mai 1744 kam die fogenannte Frankfurter Union zu Stande, 
zwiſchen dem Kaifer Karl VII. (dem früheren Kurfürften von Baiern), 
dem Könige von Preußen, dem Kurfürften von der Pfalz und dem Kb: 
nige von Schweden, als Landgrafen. von Heffen, zur Demüthigung 
Oeſterreichs abgefchloffen. Das Anfehen des Kaifers follte hergeftellt, 
das Wiener Cabinet von allen Seiten durch Waffengewalt bebrängt und 
Bein einfeitiger Friede eingegangen werben. Preußen hatte ſich ald Be— 
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—— bie drei naͤchſten an Schleſien gelegenen Keeife von Böhmen 
gen. 

Die Öfterreichifche Regierung, in ber legten Zeit entfchieden ſieg⸗ 
reich gegen ihre Feinde, verwarf das ihr gefendete Ultimatum der Ver: 
bündeten. In den erften Tagen des Auguſts 1744 erfolgte der Bruch, 
und gegen Mitte des nämlichen Monates ftanden bereits 100,000 Preußen 
in Böhmen. Prag ward genommen, und die 12,000 Mann flarte Bes 
fagung mußte fich Eriegsgefangen ergeben. Allein bald änderten ſich die 
Dinge. Der Prinz von Lothringen, der die Sranzofen bis in das Elſaß 
zurüchgetrieben hatte, eilte nach den Öfterreichifchen Landen zurüd; die 
Franzoſen folgten ihm nicht, wie fie geſollt hätten; England und Sach— 
fen erklärten ſich entfchieden für den Wiener Hof; Maria Therefin wen: 
dete fich neuerdings an die Ungarn; allenthalben geiff diefes legtgenannte 
Volk freiwillig zu den Waffen. Friedrich fah ſich plöglich von allen 
Seiten, befonders durch die leichte Reiterei feiner Gegner abgefchnitten ; 
ohne Nachrichten aus Preußen, ohne Lebensmittel, dabei durch Krank: 
heiten unter feinen Truppen geſchwaͤcht. Mit bedeutenden Verlufte 
mußte er nad Schlefien zurückkehren. „Der König hat felbft geftan- 
den,“ fchrieb diefer in der Gefhichte feiner Beit, „daß er dieſen 
Feldzug für feine Schule in Hinficht det Kriegsführung betrachte, und 
(den Öfterreichifhen General) von Traun als feinen Lehrer... Kein 
General beging wohl mehr Fehler, als: der König in dieſem Feldzuge.“ 

Der Winter ward beiderfeits dazu benußt, die Fortſetzung des Krie: 
« ges vorzubereiten. Sachſen und Defterreich fhloffen unterm 18. Mai 
1745 zu Leipzig den fogenannten „‚eventuellen Partagetractat”’, deffen 
Zweck war, Preußen für die Zukunft dadurch ungefährlich zu machen, 
dag man ihm außer Schlefien auch noc andere Theile feiner Staaten 
entreiße. Zudem war der unglüdtiche Kaifer Karl VII. mittlerweile ges 
forben, und fein Sohn, ber Kurfürft von Baiern, hatte mit der ‚öfter: 
reichifchen Herrſcherin Marin Therefia Frieden gefchloffen. 

Jetzt erkannte Friedrich die Nothwendigkeit, eine Hauptfchlacht zu 
wagen. Mit 70,000 Mann brachte er am 4. Juni dem 90— 92,000 
Mann flarken öfterreichifch-fächfifchen Heere eine Hauptniederlage bei. 
Es war dies die Schlacht von Hohenfriedberg oder Striegau, durch das 
Mufterhafte der taktifchen Anordnungen eine der ausgezeichnetften 
Kriegsthaten Friedrich's. Allein das. Syſtem der großen militärifchen Ope⸗ 
rationen ſtand damais nody nicht auf gleicher Höhe mit der Taktik der 
Schlachten. Die in Schlefien eingedrungenen Defterreicher mußten ſich 
zwar nach Böhmen zurüdziehen, wohin ihnen der König folgte; diefer 
fah ſich aber, nad) Verlauf von einigen Monaten, mit einem Außerft 
geſchwaͤchten Heere von allen Seiten umeingt. Die Preußen follten am 
29. Sept. vernichtet werden. Sie befanden fich in einer durchaus une 

gen Stellung, bei Sorr, kaum 20,000 Mann ftark, gegenüber 
0,000 Zeinden. Allein, anftatt einen Ruͤckzug zu verfuchen und damit 
einer unvermeidlichen Bernichtung entgegenzugehen, griff ganz unerwar⸗ 
tet der König an und erlangte nohmals einen entfchiedenen Sieg, der 
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ihm mwenigftens die Ruͤckkehr nad) Schlefien möglich machte. Indeſſen 
ftanden die Dinge nod immer äußert ſchwankend. In Berlin ſelbſt, 
wohin ſich der Koͤnig momentan begab, herrſchte Furcht vor dem ver: 
einigten fächfifheöfterreichifcyen Heere. Doc) auch dies ward am 15. Der. 
von dem preufifchen Genergle Zürften von Anhalt bei Keffelsborf ge— 
fchlagen, und Friedrich zog in Dresden ein. Diefe Ereigniffe und die 
mittlerweile zwifchen Preußen und England gefhloffene „bannöverifche 
Convention‘, auf der Grundlage des Breslauer Friedens von 1742 
beruhend, führten endlih am 25. Dec. 1745 einen neuen (den Dres- 
dener) Frieden herbei, demgemäß Preußen gerade im vorigen Befig: 
ftande blieb. „Schägt man die Dinge nad) ihrem wahren Werthe,“ 
ſchreibt Friedrich in der Gefhichte feiner Zeit, „fo muß man ge 
fiehen, daß dieſer Krieg in gewiſſer Hinfiht ein unnüges Blutvergießen 
verurfachte, und daß eine Reihe von Siegen zu weiter nichts diente, als 
Preußen im Befige von Schlefien zu beftätigen.... Dieſer Krieg £oftete 
dem lebteren Staate 8 Millionen Thaler (und wie viel Menfchen ? 
wie viel zu Grunde gerichtetes Bürgerglüd ?) „und bei Unterzeichnung 
des Friedens waren 15,000 Thaler die einzigen noch vorhandenen Geld: 
mittel zur Fortfegung des Krieges.” — Die beiden Keldzüge von 1744 
und 1745 waren offenbar nicht mehr und nicht weniger als eine natür- 
liche Folge der rechtslofen Aneignung Schleſiens, und es ift fehr gut 
zu begreifen, daß Oeſterreich und Sacfen einen Nachbar unfhäblid zu 
machen fuchten, von dem fie gewärtigen mußten, baß er Xheile ihrer 
Befigungen an ſich reißen werde, fobald fie auf irgend eine Weiſe in 
ſchwierige Verhältniffe kommen würden. 
Gluͤcklicher Weife hatte Friedrich vor anderen Eroberern das vor: 
aus, daß er die Uebel einfah, welche durch Kriege über die Völker ge- 
bracht werden, und baf er fein eigenes Intereſſe richtig genug erk ann 
um ſich von der Nothivenbigkeit, den verheerten Gegenden fo viel mo, 
lich wieder aufzuhelfen, volltommen zu überzeugen. Gleich nad) wie: 
derhergeftelltem Frieden fehen mir denn altenthalben Aufnahme des ver: 
urfachten pecuniaͤren Schadens vornehmen, und fhon im Mai 1748 
erfolgten Entfchädigungszahlungen aus ben Staatscaffen; die Ge 
fammtheit follte die Verluſte tragen, nicht die einzelnen Bürger, di 
zufällig ‚gelitten hatten. De 




















Friedtich fuchte während der num hertſchenden Ruhe die materielle 
wie die geiftigen Kräfte Preußens moͤglichſt zu befördern. Wiele 3 
mäßige Anordnungen, die Errichtung verfchiedener nüglichen und t 
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Ganz befonders lag aber Friedrichen eine durchgreifende Reform des 
Juſtizweſens am Herzen. Hier war ein Augiasftall zu reinigen. - 
Dor Allem ward eine Maſſe von Gerichtsperfonen aus dem Amte ge 
flogen — eine Handlung, die heute jedenfalls als in Feiner Beziehung 
zu bef&hönigender Gemaltftteich erfcheinen müßte, die man aber damals 
a fo anfah, als fei fie nur die rechtliche Ausuͤbung der unbe: 
ſchraͤnkten Regentengewalt; — dabei angewendet, nicht um, wie man 
feitdem fo oft gefehen hat, die Gerichte zur Ausführung des Unrechtes 
ind der Gewaltſtreiche zu corrumpiren, fondern, im Gegentheile, 

elben zu reinigen von denen, welche die Heiligkeit ihres Berufes 
entwweiht und gefchändet hatten. Eben fo ward ein neues Geſetzbuch 
verfaßt, hauptſaͤchlich die Arbeit des Großcanzlers von Cocceji, eines 
kannes vom teinften Charakter, deffen Leiſtungen in diefer Beziehung 
auch für die damalige Zeit von hohem Werdienfte waren. 

Eine Menge von Moräften und oͤden Keldern wurden urbar ge: 
macht, namentlich an der Oder, mo fih nun über 3000 Familien 
anfiebelten. Es entfianden 280 neue Dörfer. Am Ausfluffe der Swine 
in Die Der ward eine neue Stadt, Swinemünde, gegründet und der 
dortige Hafen mehr ausgegraben. Allenthalben entftanden neue Fabri- 
fen und Manufacturen ‚- und der Handel erlangte einen größeren 
Schwung. In Folge deffen ftiegen die Staatseinkünfte, ohne irgend 
eine Erhöhung der Abgaben und, blos in den diteren Provinzen, bis zum 
Sabre 1756 um 1,200,000 Thaler, und bie Volfsmenge vermehrte 
id im Ganzen bis auf 5 Millionen, fo daß fh Preußens Einwoh: 
nerzahl innerhalb 16 Jahren verdoppelte (vom x Friedrich Wil: 
helm s I., 1740, bis zum Beginne des fiebenjährigen Krieges, 1756). 

Unter Friedrich’8 meifen Anordnungen entftand eine big dahin 
nirgends befannte Duldfamkeit in kirchlichen Dingen. Jede Confeffion, 
jebe Die Öffentliche Ordnung nicht verlegende Secte warb unbedingt in 
den ihren Gliedern als Menfchen und Staatsbürgern gebuͤhrenden Rech: 
ten gefhüst. — Dagegen fuchte man die Ueberzahl ber Feiertage zu 
befhränfen, die ſtets Trägheit und Unmiffenheit zu Begleitern haben. 
Der Zuftand der höheren Kehranftalten und Univerfitäten (au) Hebam- 
menunterricht u. dgl.) hob fich ebenfalls bedeutend. Wenn uns aber 
des Königs Zeitgenoffen auch davon erzählen, daß er das Volksſchul⸗ 
we en fehr berbeffert habe, fo können wir dies nur als übel angebrachte 
Schmeichelei, oder als Beweis der eigenen Befangenheit der Bericht 
jkatter betrachten. Mochte auch Friedrich, was wir nicht bezweifeln 
dürfen, den Wunſch hegen, die geiftige Bildung der Nation mehr zu 
mimiceln, fo begriff er doc offenbar viel zu wenig, was hierin geleis 
et werben koͤnne, und wie es gefchehen müffe. Die Volksſchulſtellen 
waren für ihn zunaͤchſt nur Verforgungspoften für verfrüppelte, inva- 
libe Soldaten, von denen vielleicht die Hälfte nicht einmal felbft gehörig 
fefen und ſchreiben Eonnte. — Hierin hätte billiger Weiſe mehr gefche- 


















follen. 
Nach dem Dresdener Frieden lebte Friedrich meiftens bei Potsdam, 
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wo er das einfach⸗ſchoͤne Schlößchen Sans-ſouci bewohnte, d * 
Bau im Jahre 1746 beendigt ward. Auch hier vereinigte er eine 
fellſchaft geiſtreicher Männer um ſich. Außer feinen Brüdern oben 
ihn befonders d'Argens, d’Arget, de la Mettrie und Algarotti, meh: 
tere Jahre lang auch Voltaire, der indeffen des Königs MWohlwollen 
oftmals mißbrauchte und fich suleugim mit großem Verdruſſe entfernte *). 
Ueberhaupt ift es außer Zweifel, Saß biefe glänzenden Zalente (etwa 
d'Argens ausgenommen) den König nicht im eigentlichen Sinne liebten, 
und daß, fo viel er auch in geiftiger Beziehung dem Umgange biefer 
Leute verdanfte, er doch wahre Anhänglichkeit nur bei feinem Volke 
fand. — Wie dem fei, nad den ernften Regierungsbefhäftigungen 
dienten Lectüre der alten und, der franzöfifchen Glaffiter, Muſik, Poefie 
und der oft Schlag auf Schlag folgende Wis der Geſellſchaft zur Er: 
heiterung und höheren. Geiftesentwidelung. 

Dem Fenſter feines Arbeitszimmers gegenüber hatte der König — 
fein Grab erbauen laffen. Ehe noch ber neue Bau beendigt mar, 
zeigte er einft, zu feinem Begleiter b’Argene fprechend, auf die ver: 
borgene Gruft hin: „Quand je serais la,“ rief er aus, „je serais 
sans souci!“ — Dies, wie Nicolai erzählt, der Urfprung des 
Namens jenes Schlößchens. 

Bei Anlage des Schloßparkes trug ſich auch ein oft erzählter Fall 
zu, nämlich jener mit dem angeblihen Müller, der feine Mühle nicht 
an den König abtreten wollte, und auf die Drohung des Monarchen, 
daß er das Eig m des Müllers ohne alle Entfhädigung mwegneh: 
men könnte, von diefem die Antwort erhalten und beherzigt haben foll: 
„Sa, Ew. Majeftät, wenn das Kammergericht in Berlin nicht wäre! 
— Das Wahre an der Sache fcheint einfach dies zu fein: Es war 
Friedrich unangenehm, daß die Allee zum Haupteingange von Sans: 
fouci einen Winkel bilden mußte, weil eine arme Frau fih um feinen 
Die zur Abtretung. ihres von ihren Eltern ererbten Häuschens ver: 
ftehen wollte. Bei der Eöniglichen Tafel kam die Sache ebenfalls zur 
Sprahe. Der General Rothenburg behauptete, der König koͤnne 
das MWeib zur Abtretung gegen dreifachen Erfag zwingen. D’Argens 
ward darüber aufgebracht und rief namentlich mit der ihm eigenen pro: 
vencalifhen Lebhaftigkeit: Die Könige feien nicht berechtigt, Jeman⸗ 
dem fein Eigenthum, felbft gegen befferen Erfag, gewaltſam megzu: 
nehmen; denn fonft Eönnte man den Grundfag bald auch von einem 
Haufe auf die Frau und die Zochter eines Mannes anwenden. Der 
König fagte: „d'Argens hat Recht," und es unterblieb jeder Gewalt: 
fireih. — Es läßt fich wirklich ſchwer abfehen, wie man über diefen 


} Bro: 
*) Biele Jahre fpäter kam eine Wieberausföhnung zu Stande. Weberhaupt 
verfannte Friedrich niemals das JF Voltaire's. „Seine Werke,” ſchrieb 
der König in der Folge, „ Anger bauern, als bie St. Petersfirche zu 
als das Louvre und als F & ude, welche bie Eitelkeit der Menſchen Ar 
an wird nicht mehr franzoͤſiſch reden ———— wenn Voltaire 
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Borgang (wäre auch die erfte Verfion ganz richtig) fo fehr viel reden, 
bie Gerechtigkeitsliebe des Königs fo ganz außerordentlich finden Eonnte. 
Die Sache fcheint uns in fo fern beachtungswerth, als fie Zeugniß 
gibt von den in jener Zeit herrfchenden Begriffen, wo man es faft 
wie ein Wunder betrachtete, wenn ein Herrfcher einen Gewaltſtreich 
gegen eine Privatperfon unterließ, deren Eigenthum er zu befigen 
wünfchte;s — das Unterlaffen einer Handlung, das fich heute fo ziem> 
ih von felbft verftünde, mwenigftens nicht mehr als recht und billig 
genannt werden Eönnte., 

Es ift begreiflich, daß Maria Therefia den Verluſt Schlefiens nie 
vergaß. Der Dresdner Friede mar, was früher der Breslauer gewefen, 
der That nach nur eine Art Waffenftiliftand. Jeder Theil fuchte neue 
Kräfte zu fammeln, fich durch Allianzen zu verftärfen, eine vortheil: 
hafte Gelegenheit abzupaffen, um feinen Gegner mit einer gemiffen 
Ausfiht auf Erfolg angreifen zu koͤnnen. Oeſterreich wuͤnſchte das 
Verlorene zurüdzuerlangen, Preußen fih für alle Fälle ficher Zu ftels 
len; die übrigen Mächte fahen ſich meiftens entweder durch Friedrich’s 
Eroberertalent gefährdet, oder durch das Beißende feines MWiges be> 
leidigt. 

Es fcheint, daß Friedrich die Allianz mit Frankreich etwas ver- 
nachlaͤſſigte. Er glaubte, nicht immer vertragemäßig von biefem mit 
Nachdruck unterftügt worden zu fein (obfehon folches im Grunde nichts 
Anderes, als Ausübung des Vergeltungsrechtes für den einfeitigen Frie: 
densſchluß von 1742 war). Oeſterreich benugte aͤußerſt geſchickt die 
hierdurch zmwifchen beiden Staaten entftandene Kälte. Was man nad 
der ganzen feit Sahrhunderten befolgten Politit des Verſailler und des 
Wiener Cabinetes gar nicht für möglich hätte halten follen, gefchah, 
befonders dadurch, daß der letztgenannte Hof die damals in Frankreich 
allmächtige Pompadour zu gewinnen mußte. Es bildete fich ein inti- 
mes, offenbar gegen Preußen feindliches Verhaͤltniß zwifchen jenen bei: 
den Mächten. 

Friedrich ahnete, mas kommen werde. Er verftärkte auf's Neue 
fein Heer, das 1754 bereits über 150,000 Mann zählte. Sehr zur 
gelegenen Zeit kam ihm nun Englands Anerbieten einer Verbindung. 
Am 16. San. 1756 warb zu Weſtminſter ein fogenannter Neutralis 
tätsvertrag zwifchen Preußen und Großbritannien unterzeichnet, angeb: 
ih zur Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens in Deutfchland. — 

Allein alfe-derartigen Gonventionen, weit entfernt, wirklich für 
„Aufrechthaltung des Friedens’ zu wirken, trugen vielmehr im Gegens 
theile dazu bei, den Ausbruch des Krieges zu befchleunigen. Der eng- 
liſch⸗preußiſche Zractat hatte erbittert. Defterreih und Frankreich ertwies 
derten ihn unterm 1. Mai durch ein Schug» und Trutzbuͤndniß. Auch 
die Kaiferin von Rußland, auf deren Gefinnungen man englifcher Seits 
mit Zuverficht gerechnet hatte, fchloß fih, aus perfönlihem Haffe gegen 
Friedrichen, feinen Feinden an. Allerfeits Kriegsrüftungen und geheime 
diplomatifche UWebereinkünfte, von denen man fi in Berlin, befonders 
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durch bie Verraͤtherei eines fächfifchen geheimen Secretärs, Abfchriften 
zu verfchaffen mußte. 

Friedrich fühlte, daß er feinen Feinden zuvorkommen müffe, ehe 
diefe ihre Ruͤſtungen beendigt hätten. Schnell, wie der Blitz, fiel er 
im Auguft 1756 mit 60,000 Mann in Sachſen ein. Die Geheim: 
niffe der Dresdener Archive, die Abfihten und Pläne der coalifirten 
Mächte bemweifend, mußten diefen Schritt in der Öffentlichen Meinung 
rechtfertigen, an die zu appellicen der König feinen Augenblid verfäumte. 

Die Verbindung, zu welcher man preußifcher Seits den Kurfür: 
ften von Sachſen zu nöthigen fuchte, war nicht zu Stande zu bringen. 
Ein öfterreichifches Heer, unter Bromne, zog von Böhmen heran, um 
die mittlerweile im Lager bei Pirna eingefchloffen gehaltenen fächfifhen 
Truppen zu entfegen. Allein die Defterreicher wurden bei Lomofig ge: 
fhlagen, und 17,000 fächfifche Soldaten mußten ſich Friegsgefangen 
ergeben, und größtentheil® in das preußifche Heer übertreten. 

Während den Winter über die Waffen ruheten, war die Diplos 
matie defto thätiger. Jetzt erſt organifirte fi der Bund wider Friedrich 
vollftändig. Defterreih, Rußland, Frankreich, das deutfhe Reich und 
Schmeben traten gegen Friedrich auf; nur England, Braunfhmweig und 
Heſſen-Caſſel für ihn. Die feindliche Uebermacht war ungeheuer. Was 
Prenfen in den Stand feste, unter folhen Verhältniffen den Kampf 
fortzuführen, war vorzüglih: 1) Friedrich's unbeftreitbares Feldherrn⸗ 
talent, verbunden mit dem Umftande, ald unumfchränkter König Nie: 
mandem (mie etwa ein blofer General) wegen feiner Operationen Rede 
ftehen und Rechenfchaft geben zu müffen; 2) die Allgewalt der öffent: 
lichen Meinung. Diefe batte Friedrich ducch feine in jener Zeit ganz 
ungewöhnliche Liberalität und Sreifinnigkeit in Rede, Schrift und felbft 
durch das Aeußere der NRegierungsmeife, eben fo durch den Glanz feiner 
Thaten, ziemlich allgemein gewonnen; $) die ihm zu Gebote ftehenden 
Geldmittel, theils durch eigene Erfparung, theild durch die reichen 
Subfidien Englands (theild auch durch ein fehr übles Mittel, Ver: 
ſchlechterung des Münzfußes) erlangt, während ſich die Finanzen ber 
übrigen Mächte meiftens in der größten Zerrüttung befanden; 4) ber 
Befig einer ſtarken, mit allen Kriegsbedürfniffen wohl verfehenen Armee, 
während die Rüftungen der Feinde erft begonnen hatten; 5) die Un- 
einigkeit unter den Verbündeten, das Krebsübel faft aller Coalitionen. 

Indeſſen wurden auch andere, als militärifhe, Mittel gegen den 
König verfucht. Rechtzeitig entdedte man noch den Vergiftungsanfchlag 
eined Kammerlakeis (Namens Glafau), ber ſogleich in Ketten nad) 
Spandau abgeführt ward und dort nach kurzer Zeit, abgefondert von 
allen Menfchen, fein Leben endigte. Es wird erzählt, dem Könige habe, 
der in die Sache verwicelten hocyftehenden Perfonen wegen, fo fehr an 
Seheimhaltung des Vorganges gelegen, daß er nicht einmal einem 

ti ‚habe erlauben wollen, dem Unglüdlichen: in feinen_legten Stunden 
beisuftehen. (Ein Gewebe von Dingen, welche wieder den Geift jener 
eit in ſchwarzem Lichte charakterifiren! — Meuchelmordanfcläge, Ca: 
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bimetsjuftiz und Einfperren diefer Art — twenigftens dem Zwecke nad) 
der famoͤſen eifernen Maske ähnlid — paffen zufammen!) 

Auf dem Regensburger Reichstage deliberirte man über die Reiche: 
achterflärung gegen Friedrichen. Alle Achtung vor dem Reichskoͤrper war 
aber längft verfhwunden, und fo Eonnte nicht blos der König, fondern 
felbft fein Gefandter zu Regensburg fi Hohn und Gewaltthat gegen 
die Abgefandten jener Verfammlung erlauben. Man fürdhtete ſchon 
damals die Macht der Preffe, und verbot allen Buchhändlern und Bud 
druckern, bei Verluft ihrer Privilegien (Conceſſionen), die Verbreitung 
preußifcher Staatsfchriften, allein ohne den geringften Erfolg. — 

Da es nicht gelungen war, Sachfen zu einer Allianz mit Preußen 
zu nöthigen, fo verwandelte Friedrich die bis dahin milde Behandlungs: 
meife des Landes in außerordentliche Härte. Es ift unberechenbar, welche 
ungeheure Maffe von Requifitionen diefe Gegenden von nun an wäh: 
tend des ganzen Krieges liefern mußten; und wenn man preußifcher 
Seits auch durch das Gebot der eifernen Nothwendigkeit getrieben mar, 
fo ift es doch leicht begreiflich, daß bei den Sachſen eine faft unaus- 
tfchliche Erbitterung gegen diejenigen entftehen mußte, melde ihnen fo 
enorme Dpfer auferlegten. 

Sriedrich eröffnete den Feldzug von 1757 dadurch, daß er in Boͤh⸗ 
men einfiel. Die blutige Schlacht von Prag (6. Mai) ſchien ihn zum 
- Hexen des ganzen Königreiches zu machen. Allein da erfolgte (18. Juni) 
die Schlacht bei Kollin — ein Meifterftüc der Anlage nad), aber ver: 
loren durch die Fehler einiger Generale und die Schwäche der Truppen: 
zahl. (Bm der Verzweiflung foll hier der König gegen feine weichenden 
Truppen in dem empörendrohen Ausruf ausgebrochen fein: „Ihr 
Hunde, wollt Ihr ewig leben!) Diefe furchtbare Niederlage verfegte 
ihn für Die ganze Übrige Dauer des Krieges in die- Unmöglichkeit, einen 
feften felbftftändigen Plan zu verfolgen; „er ſchwamm von jest an blos 
noch auf dem Strome der Begebenheiten, den feine Rieſenkraft zwar 
brechen, aber nicht mehr ableiten konnte.“ Schleſien fiel in die Ge— 
walt der Defterreicher, die fogar einen Streifzug bis Berlin machten ; 
die Hannoveraner fchloffen die Capitulation von KloftersZeven, wodurch 
fie kampfunfähig wurden; Hannover, Braunſchweig, Heffen und bie 
mweftlichen Befisungen Preußens waren durch die Franzoſen befegt ; eben 
‚fo Pommern durch die Schweden und das eigentliche Preußen durch die 
Ruffen. So fchien Friedrich ohne Rettung verloren. Da vernichtete 
er bei Roßbach (5. Nov.) die ihm an Zahl dreifach überlegene combi: 
nirte franzöfifche und Reichsarmee, eilte nah Schlefien und fehlug 
(5. Dec.) durch die bewundernswertheſte Taktik, die er jemals entwidelte, 
mit 33,000 geoßentheils zuvor befiegten Truppen 80,000 Defterreicher 
bei Leuten, fo daß in Eurzer Zeit nur noch 17,000 die böhmifche 
Grenze erreichten. Die Schweden wurden auf Pommern, bie Frans 
jofen aus Hannover vertrieben, und den ruffifchen Feldherrn vermochte 
englifches, Gold zum Rüdzuge aus Preußen, denn Großbritannien hatte 
ſich zu thätiger Unterftügung Friedrich's, zur Stellung eines Heeres 
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und Bewilligung einer jährlichen Subfibienfumme von 670,000 Pfb. 
Sterling entfchloffen. Der ältere Pitt fand damals ‚bereits an der 
Spige des Londoner Cabinets. 

Im folgenden Jahre (1758) ſchlug Friedrich die Ruffen bei Zorn» 
dorf. Allein bald begann eine Reihe von Unglüdsfällen. Der König 
ward bei Hochkirch überfallen, im nächften Feidzuge (1759) bei Kun- 
nersdorf auf's Haupt gefchlagen, einige preußifche Heerabtheilungen fie: 
len vereinzelt in die Gewalt der Feinde. Die Hülfsmittel ſchmolzen 
immer mehr zufammen. Vergebens, daß der König Frieden anbot. 
Selbft die Siege von Liegnig und Torgau (1760) gewährten nur eine 
ſeht vorübergehende Erleichterung. Preußen fchien aus Entkräftung uns . 
terliegen zu müffen. Friedrich trug, als legtes Rettungsmittel vor per: 
fönliher Schmach, ftets Gift bei fih, um im dußerften Kalle wie Han- 
nibal zu endigen. Er ſprach ſich darüber auf's Beftimmtefte in mehreren 
feiner Briefe an d’Argens aus. 

Allein da trat ein eben fo unerwartetes, als für den König glüd: 
liches Ereigniß ein. Die Kaiferin Elifabeth von Rußland ftarb (5. Zan. 
1762 neuen Kalenders). Ihr Nachfolger, Peter III., ein Verehrer 
Friedrich's, ließ die im Felde ftehenden ruffifchen Truppen ohne Wei: 
teres mit den Preußen vereinigen. Und obwohl Peter fchon nad} einem 
halben Jahre ermordet ward und feine Gattin und Thronfolgerin Ka» 
tharina IL. ihr Heer zuruͤckberief, fo verfchaffte doch der mit ihr alsbald 
gefchloffene Friede dem Könige eine nicht zu berechnende Erleichterung. 
Frankteich, allenthalben von den Briten zur See befiegt, fah ſich bald 
genöthigt, dem Kriege zu entfagen. est wollte man allerfeits ernftlich 
den Frieden. Kurze Unterhandlungen genügten, ihn am 15. Febr. 
1763 auf dem Schloſſe Hubertsburg in Sachſen zum Abfchluffe zu 
beingen, und damit dem fiebenjährigen Kriege ein Ende zu machen. Kein 
Theil gewann einen Fuß breit Landes, man entfagte wechfelsweife allen 
Entfhädigungsforderungen, und der Zractat hatte zunächft nur über 
die gegenfeitige Auslieferung der occupirten feindlichen Befigungen zu 
beftimmen. —— 

Es iſt unbeſchreiblich, wie ſehr die preußiſchen Staaten durch die⸗ 
ſen Krieg gelitten hatten. Aller Erwerb hatte geſtockt, die Felder waren 
großentheils ungebaut geblieben, 13,000 Haͤuſer, ganze Städte und 
Dörfer lagen in Afche ; die Bevölkerung zählte eine halbe Milton Mens 
hen weniger, als vor fieben Jahren. — Friedrich's Abſicht war, nicht 
blos auf MWieberherftelung des früheren Zuftandes, fondern auf durch⸗ 
greifende Verbefferung hinzumirten. Bor Allem kam es darauf an, die 
Hülfe raſch zu reichen. Ohne Zeitverluft leerte man daher die Mili« 
tärmagazine, um dem Volke Saatfrucht und Brot zu verfhaffen; die 
Artilleriepferde mußten dem Aderbaue dienen, und alles noch verfügbare 
Geld erhielt die befte Verwendung, zur Unterflügung der Nation. Bald 
entflanden allenthalben neue Fabriten und Manufacturen (innerhalb 10 
Jahren 264 der erfteren). Eine Bank diente zu ihrer und des Hanbels 
Beförderung. In allen Provinzen wurden Felder urbar gemacht, neue 


— 
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Golonieen gegründet, gemerbfleißige Leute aus dem Auslande berbeige: 
zogen; in Oberfchlefien allein entflanden 218 neue Dörfer. Im Jahre 
1779 belief ſich die Volkszahl in den alten Befigungen auf 1,120,000 
Seelen höher, als fie 1740 gemwefen war. Dabei wendete ber König 
auch der Geiftesbildung feine Aufmerkfamkeit zu. In den höheren 
Lehranſtalten follte nicht blos das Gedaͤchtniß, fondern vielmehr der Geift 
und der Verſtand entwidelt werden. Die Volksſchulen kamen ebenfalls 
in Erwägung, und obſchon immerfort eine ungeeignete und Auferft ver: 
derbliche Rüdficht auf die Anftellung invalider Soldaten genommen warb, 
fie man dody Lehrer aus Sachſen fommen, verbefjerte die Gehalte und 
hielt die Eltern an, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken *). 

Ganz befondere Rüdficht nahm der König jederzeit auf den Abel: 
ftand. Bei allen Unterftügungen ward diefer vorzugsmweife, bei allen 
Anftelungen faft ausfchließlih beruͤckſichtigt. Es ift wahrhaft unbe: 
greiflich, wie der nämlihe Mann, der in feinen Briefen und Schriften 
die desfallſigen Vorurtheile mitunter fo fcharf geißelt, im wirklichen Le: 
ben im dieſer Beziehung eine Befangenheit bewies, die Eaum ärger hätte 
fein tönnen. Zu den erften Unterflügungen, die nach Beendigung des 
Krieges gegeben wurden, gehörte eine halbe Million Thaler zur Abbe: 
zahlung ber Schulden des Adels und eine weitere halbe Million zur 
Verbefferung feiner Güter. — In einem Auffage, mworin der König 
bie nach mwieberhergeftelltem Frieden beim Militär vorgenommenen Ver: 
befferungen aufzählt, fagt er u. A.: man habe die bürgerlichen Offi— 
ciere möglichft von den DBefehlshaberftellen entfernt und diefe zur Ergän- 
zung felbft mit fremden Abelichen befegt; denn im Allgemeinen habe 
der Adel Ehre, obfchon man bisweilen Zalente und Verdienfte auch 
bei Perfonen antreffe, die nicht von Geburt feien; die Bürgerlichen 
habe man in die Garnifansregimenter geſteckt, mo fie menigftens den 
Werth gehabt, wie diejenigen, an deren Stelle fie gefommen. — Es 
wäre eine Beleidigung gegen ben gefunden Menfchenverfland, wenn mir 
heute die Abfurdidät jener Behauptungen nachweifen wollten. Zur 
Belohnung dafür, daß fo viele Nichtadelichen während der Feldzüge ihr 
Leben blindlings auf's Spiel gefeßt, entledigte man fich hintennady ders 
jenigen, bie man zuvor ausgezeichnet hatte, dadurch, daß man fie in 
bie Feftungen ftedte! — Ein Seitenftüd zu dem: „Hunde, wollt Ihr 
ewig leben!’ 





Friedrich felbft entwarf (unterm 5. Sept. 1779) in einer Gabinetsorbre 
die Schulorbnung. Es heißt darin: „Im Altenburgifchen ift eine fehr gute Erzies 
bung , die Leute find da alle fo ordentlich und vernünftig. Wenn man von dort: 
ber koͤnnte Schulmeifter Eriegen , die nicht fo theuer wären, fo würde das fehr gut 
fein. Ihr (nämlich der Minifter) werbet fehen, wie das zu machen ſtehet; fonften 
ift es auf bem platten Lande genug, wenn fieein Bischen Iefen und fchreiben 
lernen; wiſſen fie aber zu viel, fo laufen fie in die Städte und wollen Secretärs 
und fo was werben. Deßhalb muß man auf dem platten Lande den Unterricht der 
jungen Leute fo einrichten, daß fie das Nothmwendige, was zu ihrem Wiſſen nöthig 
ift, lernen, aber auch in der Art, daß die Leute nicht aus den Dörfern weglaufen, 
fondern huͤbſch dableiben.“ (!!) 
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Im Jahre 1772 erfolgte die erfte Theilung Polens, wozu denn 
auch Friedrich beſtens mitwirkte. Seine Lobredner heben gewöhnlich 
hervor, daß hierdurch die Schwächung ber Türkei verhindert (vielmehr 
oͤlos etwas weiter hinausgefchoben) worden ſei; baß bie Molen den 
Preußen niemals ein Wien gerettet hätten; endlich, dag man keine 
andere Mahl gehabt habe, als Theil zu nehmen oder ruhig und ohne 
Entfhädigung zuzufchauen, wie fich die beiden furhtbaren Nachbarmaͤchte 
bedeutend vergroͤßerten. Schoͤne Gruͤnde! Als ob man den erſten 
beſten Staat, ber ſich im gar feinen Krieg eingelaſſen, die Kriegs: 
£often für einen andern bezahlen machen dürfe; als ob, wenn ſich bie 
eine Macht vergrößere, auch die andere, um mit jener gleichen 
Schritt zu halten, Gebietstheile ihres unfchuldigen Nachbars an ſich 
reißen dürfe; als ob endlich eine Regierung nur dann einen gewiſſen 
Anſpruch auf ein vehtlihes Verfahren der andern habe, wenn fie 
der legtern zuvor die Hauptſtadt gerettet! — Indeffen wir haben 
nicht erſt nöthig, jenen Vorgang zu qualificiten, da die ganze Melt 
darüber bereit ihr Urtheil gefällt hat. — Genug, Preußen erlangte 
durch die Theilnahme an jenem Verfahren gegen Polen eine Gebiets: 
vergrößerung von 630 Quadratmeilen, mit einer halben Millton Men: 
fhen, und die Ermwerbung mar allerdings um fo wichtiger, als erſt 
hierdurch die deutfchen und die nichtdeutſchen Provinzen Preußens einen 
unmittelbaren Zufammenhang mit einander erlangten. Auch erman- 
gelte der König einen Augenblid, alle in feinen übrigen Staaten 
angewendeten Mittel ebenfalls zu benugen, um dem in tiefem Elende 
und in großer Rohheit und Uncultur befindlichen Lande moͤglichſt 
durchgreifend aufzuhelfen. 


Nach dem Tode des Kurfürften Mar Joſeph III. machte De: 
ſterreich Anfprüche auf den größten Theil von Baiern. Der Thron: 
erbe, Kurfürft Karl Theodor von ber Pfalz, ließ fi durch Drohun: 
gen zu einem aͤußerſt nachtheiligen Bertrage mit dem Wiener Cabinette 
verleiten, wogegen der nächfte Agnat, Herzog Karl von Zweibrüden, 
(insgeheim von Preußen dazu aufgefordert) proteftirte und Friedrich's 
Hülfe anrief. Da die Unterhandlungen zu keinem genügenden Reſul⸗ 
tate führten, fo rüdte im Juli 1778 ein ungemein zahlreiches preu⸗ 
Fifches Heer in Böhmen ein, ihnen entgegen ein noch größeres öfter: 
reichiſches. Friedrich und der junge Kaifer Jofeph fanden einander 
gegenüber; doch kam es zu feiner Schlacht, fondern, als auch Ruf: 
fand drohende ‚Erklärungen nah Wien fendete, erfolgte am 13. Mai 
1779 der Friede zu Tefchen, wornach Defterreich nur eine wenig be 
deutende Erwerbung von Batern erlangte, Friedrich . aber auf jede 
Entfchädigung der 13 Millionen betragenden Kriegskoften verzichtete, 
— eine Großmuth, die er in ber Folge bereut haben foll. 


immer beforgt vor einer Uebermacht des Haufes Oeſterreich, 
ging Friedrich's letzte bedeutende Regierungsthat auf Begruͤndung ei— 
nes Bundes gegen jene Macht. Ungeachtet der Gegenbemuͤhungen 


— 
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des Wiener und Petersburger Hofes, ward der fogenannte Fürftenbund 
(unterm 23. Juli 1785) zwifhen Preußen, Sahfen und Hannover 
abgefhloffen, dem in menigen Monaten noch 11 andere beutfche 
Den beitraten, mworunter Kur: Mainz, Xrier und Heffen : Gaffel. 
Ser vorgeblihe Zweck der Gonföderation mar Aufrechthaltung der 
Reichs verfaſſung, des weftphälifchen Friedens, und ber übrigen Reiche: 
tractate. Allein Friedrich hatte nicht geahnet, daß fi der Geift der 
Zeit und die Verhältniffe feit feinem früheren Auftreten weſentlich 
geändert; daß ſich, bei der fteigenden Givilifation, eine neue Macht 
erhob, deren Größe er ganz außer Rechnung gelaffen hatte; daß ein 
folder Fürftenbund, um die erwarteten Refultate zu liefern, bor 
Allem auch höhere volksthuͤmliche Elemente in fich hätte begtei: 
fen möffen, was ihm gänzlich gebrah. — Darum ſtuͤrzte diefer ver: 
meintliche große Bau bei dem erften Windftoße wie ein Kartenhaus 
zufammen, und außer dem leeren Namen weiß die Gefchichte nichts 
von dem ganzen Werke zu erzählen. oo 
Unm die Mitte des Jahres 1785 bemerkte man an Friedrichen 
eine bedeutende Abnahme feiner Kräfte. Das Unmohlfein verfchlim: 
merte fich, befonders feit den erften Monaten des folgenden Jahres; 
eine Waſſerſucht bildete fich immer mehr aus. Am 17. Auguft 
1786, um 2 Uhr 20 Minuten Morgens, erfolgte der Tod. — Faſt 
allerwärts meinte man, ein mwelthiftorifches Ereigniß fei gefchehen, und 
ungeachtet des hohen Alters des Königs fchien dies doch meiftens ein 
f[hwer zu faffender Schlag, Man nannte ihn den Großen, ja 
ben Einzigen, und es mar keineswegs Eriechende Schmeichelei, ob» 
wohl die legte Benennung eine Ueberfhägung des Mannes bemweift. 


— Friedrich befaß jedenfalls viele glüdliche natürliche Anlagen: 
einen Elaren Blick, durchdringenden Verſtand, dabei eine Thaͤtigkeit, 
wie fie, mit diefer Ausdauer und in einer fo langen Reihe von Jah—⸗ 
ren, nicht viele Menfchen entwideln. Als Feldherr war er jedenfalls 
der Erſte des ganzen vorigen Jahrhunderts. Rechne man dazu noch 
ben Vortheil, melden ihm feine Stellung ald Staatsoberhaupt, als 
geborener König gewährte, fo ift es leicht begreiflich, daß er tief 
in bie BVerhältniffe feiner Epoche einwirkte. Da er überdies in gei- 
fliger Beziehung mehrfady feinen Beitgenoffen vorausgeeilt war, fo 
ergab ſich eben fo ein bedeutender Einfluß auf die Folgezeit. 


Wenn mir nun näher auf die Sache eingehen, fo überzeugen 
wir uns freilich, daß bei vielen Leuten mindeftens die Hälfte ihrer 
Hohfhägung Friedrich’ durch deſſen Feldherentalent hervorgerufen 
wurde. Nimmt man die Eroberung Schleftens und befonders den 
fiebenjährigen Krieg hinweg, fo verfchmwindet der Grund eines großen 
Theiles ihrer Bewunderung. „Der narbenbededte, eisgraue Grenabier, 
„der in der Glorie der Korbeeren von Hohenfriedberg, von Liffa, von 
„Liegnig, in dem Schreden von Kollin, an dem Abende von Kunners- 
„dorf mit und unter ihm geftritten, oder auch nur bei frieblicher 
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„Mufterung als Flügelmann von ber Stiefelfpige feines borbeireitenden 
„Königs geftreift worden war, und nie ein anderes Wort, ale: 
„„Vorwaͤrts!““ aus feinem Munde vernommen hatte, — fuhr am 
„Abende feines Lebens noch von der Krüde auf, und fchilderte mit 
„Zünglingsgluth alle Augenblide, wo er feinen geliebten Srig gefehen 
„und ihn vor Freuden faft angeweint hatte.’ — Dies und Aehnlicyes 
heben uns die Schilderungen am Meiften und mit den glühendften 
Farben hervor. Allein mir können in biefer Begeifterung des alten 
Soldaten, der ſich zwar brav in den Kugelregen geflürzt, aber für eine 
Sache, die er gar nicht Fannte, gar nicht zu beurtheilen im Stande 
war, fonady nicht aus Enthufiasmus für eine auch von ihm begrif- 
fene, auch ihm klare und theuere Idee, — mit einem Worte, wir 
Eönnen in diefer „Durch das Berühren ber Stiefelfpige”’ eines Men 
ſchen hervorgebrachten Elektriſirung nur das durch glüdlich geführte 
Kriege jederzeit bei den (menn felbft nur als Mafhinen) daran 
Theil nehmenden Truppen hervorgerufene, faft inftinctartige Gefühl, 
keineswegs noch den Beweis eines im ntereffe der Humanität und 
der Menfchheit ſtatt gehabten höheren Wirkens erbliden. — 

Eben fo wenig kann es in dieſem ebleren ntereffe für ben 
König entfcheiden, daß er feinen Staat durch Eroberung einer reichen 
Provinz vergrößerte... Im Gegentheile hat diefe Erwerbung, mit den 
zahllofen Kriegsverheerungen, die ihe mie ein Fluch während eines 
Zeitraums von 24 Jahren auf dem Fuße folgten, unendliches Uebel 
über Millionen gebracht. 

Friedrich's wahre Größe ift alfo gerade da nicht zu fuchen, wo 
fie die Meiften finden wollen. 
i Betrachten wir nun fein Wirken als Regent, nicht als Er— 
oberer. | 
Hier fuchte er Alles zu umfaffen, die einzige lenkende Hand 
der ganzen, faft bis in’s Kleinfte gehenden Staatsmafchine zu fein. 
' Und bei feiner unermüblichen Thaͤtigkeit wußte er nicht nur, wie ein’ 
Spbarite, tagtäglich den Kochzettel als wichtige Angelegenheit zu ‚bes 
handeln, fondern auch eben fo tagtäglich (felbft in feiner legten Krank: 
heit von Morgens 4 Uhr an) alle einlaufenden Acten zu erledigen, 
fo daß der preußifche Unterthan, deffen Sache an den König ging, 
den Tag ber zu,empfangenden Antwort mit Beflimmtheit zum Vor: 
aus berechnen konnte. 

Man hat umftändlich. zu ermeifen gefucht, daß Friedrih das 
materielle Wohl feiner Unterthanen gewollt habe, — als ob es noch 
eines Beweiſes bedürfe, daß Jedermann feine Befigungen 
(denn nur fo ift die Sache anzufehen!) lieber in blühenden, als in 
elendem Zuftande erbliden möchte. Dagegen ift allerdings der Umftand 
bemertenswerth, daß Friedrich im Allgemeinen immer die beften Mit: 
tel zu wählen und biefe rafh und mit Kraft anzuwenden und durd)= 
zuführen verſtand, fo daß wohl menige Eroberer ihre Länder in fo 
blühendem Zuftande zurüdgelaffen haben, wie er; — fodann, daß 
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felbft die einzelnen Fehlgriffe in den ergeiffenen Maßregeln nicht fo- 
wohl ihm zur Laſt gelegt werden dürfen, als fie vielmehr Folgen der 
in jener Zeit ziemlich durchgehende angenommenen irrigen national: 
oͤkonomiſchen Principien waren. 

Friedrich kannte fehr wohl die Wichtigkeit einer geregelten Finanz: 
verwaltung: Indeſſen trug die feinige oft allzu fehbr den Stempel der 
Siscalität an fih (obwohl fie gegen früher gemildert war); darum 
finden mir fie vielfach verhaßt. — Der König felbft Hatte, außer der 
Tafel, gar feine nur nennenswerthe Bedürfniffe, und er kann als 
Mufter der Sparfamkeit dienen, indem die Gefammt : Jahresausgabe 
für feine Perfon (das, was wir in einem conftitutionellen Staate 
Civillifte nennen würden) nicht 220,000 Thlr. überftieg. 

Der Mangel einer höheren, durchgreifenden Bildung Friedrich’s - 
während feiner Jugend ift nicht genug zu bedauern. So fehr er 
Sinn und Anlage dafür befaß, fo viel fih fein Elarer Geift im 
Umgange mit den geiftreichiten Männern jener Epoche auch aneignete, 
fo vermißte man doc gar oft jene feſte Grundlage, die fo manches 
Rohe ferne gehalten haben würde. In gar vielen Gabinetsrefcripten 
find die zahllofen orthographifchen Fehler noch die geringeren, 
leicht verzeihlihen Mängel: Gedanken und Ausdrüde find von der 
hi wie fie der Geift edler Humanität gerne zu verbannen ftreben 
wurde. 

Der Herifher über ein beutfches Volk nahm ficy nicht einmal 
die Mühe, die Sprache feiner Nation näher Eennen zu lernen, und 
es Elingt faft wie ein Spott, wenn er, in einer verzweiflungsvollen 
Lage während des fiebenjährigen Krieges, die -Deutfchen in frem: 
dem Idiome mit dem Vorwurfe anruft, „daß fie ihm nicht hoͤr⸗ 
mit | 

Friedrich’ Regierung trug den Charakter des Despotifchen 
entfchieden an fih. Wenn auch aus reiner Liebe zur Gerechtigkeit, 
führte er noch in den legten Jahren feines Lebens (in: der bekannten 
Sache des Müllers Arnold) den argen Streich gegen ein ganzes, 
aller Wahrfcheinlichkeit nah, in der Mehrheit feiner Mitglieder aus 
tehtlihen Männern beftehendes Gericht aus, wie fi) nur ber 
ſchrankenlos gebietende, gewaltſame Selbftherrfcher erlauben mochte *). 


*) Der Fall war, nad Funke's Angabe, biefer: Einem Müller, Nas: 
mens Arnold, war durch den Grundherrn Waſſer abgeleitet, und er dadurch 
in Nachtheil verfegt worden. Dennoch follte er die nämlichen Muͤhlenabgaben 
wie bis dahin, entrichten. Der Mann entfchloß fih, den König. perfönti 
um Hülfe anzurufen, dem er aus der Zeit der BZorndorfer Schlacht bekannt 
war, wo er als MWegweifer gedient und ihm auch fonft Nachrichten von ber 
zuffifchen Armee hinterbradht hatte. gi befahl fchleunigft der neumärki: 
fhen Regierung, die Sache zu unterfuchen, und, ber Ausfage des Müllers nicht 
volllommen trauend, verlangte er ſowohl von einem ihm perfönlich befannten Pfar: 
ver aus ber Gegend, als auch von einem in der Nähe in Garnifon fich befin- 
denden Obriften, gewiflenhaften Bericht hierüber. Das Gutachten Beider war 
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Er fah die Sachen wirklich fo an, mie er fi in einer feiner 
Schriften ausdrüdte (in den mährend feinen Lebzeiten gedrudten 
Werken, 1. Thl. S. 382): „In Königreihen beruht die Regierung 
‚mur auf dem Despotismus des Souveräns; die Geſetze, 
„das Militär, der Handel, die Induſtrie und alle anderen heile 
„der Staatöverwaltung find dem Eigenfinne eines einzigen Menfcyen 
‚unterworfen.‘ — Uebereinftimmend damit mar unter ihm die ganze 
Regierung eine blofe Mafchine, die zwar auch nad feinem Tode 
noch eine Zeit lang anfceinend in dem gewohnten Gange fortging, 
— von der aber, fobald Stürme eintraten, Flar ward, daß der be- 
lebende Geift von ihr gewichen, und nur die todte Form allein noch 
übrig geblieben fei. 

Die Preffe mar zwar frei, aber man gebrauchte fie zunächft 
nur in Dingen, über welche der König felbft fpottete. Hätte dage— 
gen ein Mann von Talent und Gefchidlichkeit feine Feder dazu 
anzumenden verfucht, die abfoluten Herrfcherrechte unfanft zu berüh- 
ren, und hätte er den Beifall des Volkes erlangt — gewiß, Friedrich) 
märe hier anders verfahren, als bei einem nichtsfagenden, elenden Pas— 
quilfe, fo unbedeutend, daß er es im jeder Beziehung verfpotten (nie- 
derer herabhängen laffen) Eonnte; — ein Kerker in Spandau möchte 
das Mildefte gewefen fein, mas ein folder Schriftfteller zu ge— 
mwärtigen gehabt hätte. — | 

Gerade eben fo bei Majeftätsverbrechen. — 





dem Müller günftigz; dennoch verlor er den Proceß in zwei Inſtanzen. Run 
entbrannte bes. Königs —— Er begab ſich nach Berlin, ließ den Groß⸗ 
canzler von Kürft mit den mergerichtöräthen, welche zum Urtheile mitge- 
wirkt, vor Be befcheiven und machte ihnen über ihre Ungerechtigkeit die heftig: 
ften Vorwürfe. Der Großcanzler wurbe abgedankt, die Rammergerichtsräthe 
wurden auf die Hausvogtei gebracht, in Küftrin ber Präfibent von Finkenſtein 
feines Dienftes entlaffen und die NRegierungsräthe auf die Feſtung geſetzt. Der 
König dictirte über den ganzen Vorfall jelbft das Protocol, worin allerdings 
die beftgemeinten Principien ausgefprochen find: „Die Suftizcollegien muͤſſen 
wiſſen,“ heißt es darin, „daß der geringfte Bauer, ja, was noch mehr ift, der 
‚Bettler, eben fowohl ein Menfch ift, wie Se. Maj., und dem alle Juſtiz wies 
„berfahren muß, indem vor der Juſtiz alle Leute gleich find,.es mag fein ein 
„Prinz, der wider einen Bauer Elagt, oder auch umgekehrt, fo ift der Prin 
„vor der Juſtiz dem Bauer gleich, und bei foldhen Gelegenheiten muß 
„der Gerechtigkeit verfahren werben , ohne Anfehen der Perfon. Darna 
„mögen ſich die Suftigcollegien in allen Provinzen nur Kr richten haben, und 
‚wo fie nicht mit ber Juſtiz, ohne alles zufenen ber Perſon und des Standes, 
„gerade durchgehen, fondern die natürliche Billigkeit bei Seite fegen, fo ſollen 
47 es mit Sr. Enigl, Majeftät zu thun Eriegen. Denn ein Juftizcollegium, 
„das Ungeredhtigkeiten ausübt, ift gefährlicher und fhlimmer nie eine Diebe: 
„bande; 'vor der Fann man fich hüten, aber vor Schelmen, die den Mantel 
„ber Juſtiz gebrauchen, um ihre böfen Leidenfchaften ——— vor denen 
„Tann ſich kein Menſch hüten; fie find aͤrger, als die größten Spitzbuben, die 
„in der Welt find, und verdienen eine doppelte Beftrafung.” — Der Vorgang 
trug fih im J. 1780 zu. | N 
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Es war leichter, die Freiheit im Munde zu führen, als fie 
wirklich im Leben zu dulden. Friedrich fagte, er fei nur der erſte 
Diener bes Staats, aber — er fagte e8 auch nur. „Wie ift 
‚einer Bedienter, dem Niemand befiehlt, der £einen Deren über ſich 
„erkennt? — der ſich nach Gutbefinden Gefege macht und gibt und 
„keines annimmt? nach Willkür ohne Gefege ſtraft?“ (Ardinghello 
von Heinſe, Thl. I. ©. 302.) 

Griedrih trat rechtzeitig von der äffentlihen Schaubühne 
ab; er hatte genug gelebt, hatte ausgedient — fein Wirken war ber 
mdigt. Obwohl er viel beigetragen zur fehnelleren Ausbildung beffen, 
was in den naͤchſten Sahren nad) feinem Tode hervortrat, fo hätte er 
doch ficherlich die neue Geftaltung der Dinge (bei längerem Leben) 
nicht mehr begriffen, ihren Geift und ihre Kraft nicht mehr zu er: 
faffen vermocht. Auch er felbft würde fein Jena gefunden haben, 
wie feine alten Generale und feine alten abelihen Dfficiere, welche 
ausſchließlich „Ehre“ befigen follten, der That nad) aber vor der 
* der Nichtadelichen bald genug wie Spreu im Winde zer- 

bten. — . 

Allein um Friedrich's Wirken richtig zu beurtheilen, müfjen 
wir die Sache noch von einer anderen Seite betrachten. Ungeachtet 
aler eben bervorgehobenen Momente bleibt feine Epoche immer telt: 
hiſtoriſch, wird fie nicht blos in der Gefchichte dev Kriege, fondern 
au in der der Cultur und der Menfchheit eine bedeutende Seite 
füllen. Ex war es vorzugsweife, der an der Spige einer wichtigen und 
open Webergangsperiode fland. „Sind die moralifchen 
„und politifchen Kräfte eines Staats’ (oder der ganzen Menfchheit!) 
„in todtartige Auflöfung übergegangen , fo kann das Volk (die Menſch— 
heit) „mur durch ein außerorbentliches Ereigniß gerettet werden, durch 
„die Schmach und Wehen einer Eroberung und Unterjohung oder 
‚Durch innere Ummälzung, in welcher neues Leben gemwedt wird. Es 
„gibt Zeiten, wo ſich die Erfchlaffung über ein ganzes Spftem von 
„Staaten ausdehnt. Alsdann koͤnnen nur mwelthiftorifche Begebenheiten 
„die Menfchheit aus ihrer Schlaftrunkenheit wach rütteln.” (Weſ⸗ 
ſenberg.) — So bei Friedrich's ‚Eriegerifchem Auftreten. Wie wenn 
ein moraftartig faulendes Gemäffer durch Erdbeben und Orkane mie: 
der zum lebendig hinfließenden Wache werden kann, fo damals bie 
Menſchheit. Donner und Sturm gehörten dazu, fie aus dem tob- 
tigen Schlafe zu neuem Leben und Sein zu erweden. — Zwiſchen 
der unbedingten Knechtfhaft zu Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
Det und den gewaltigen Anfprüchen zu Ende bdeffelben war ein 
etleucdteter espotismug, ald vermittelndeg und 
Wrbereitendes Glied, nöthig. Die freifinnigen Worte arbeite: 
im ber Verwirklichung der Sache vor; die veligidfe Freiheit der 
Begründung der bürgerlichen; die Freilaffung der Preffe zur phi: 
lofophifhen Forſchung wirkte ein auf die Benutzung derſelben 
m politifchen Fragen ;_ und ſelbſt Friedrich's Worliebe für Die 
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franzoͤſiſche Sprache gewaͤhrte den großen Gewinn, daß bie Deutſchen 
ſich mit den in der franzoͤſiſchen Literatur entwickelten, ſchon ungemein 
weit vorangefchrittenen neueren Ideen vertraut machten. Als man feine 
Heren mehr verbrannte, nicht mehr an die geiftliche Unfehlbarfeit 
glaubte, begann man bald aud die von Gott unmittelbar eingefegte 
unbegrenzte und ſchrankenloſe Herefhaft eines Einzelnen über eben 
und Eigenthbum näher zu prüfen: die fteigende Civilifation ſchon ſchuf, 
felbft ohne allen meiteren Einfluß äußerer Greigniffe, eine unüberfteig: 
bare Schranke. Züge, wie wir fie z. B. aus der Geſchichte Friedrich 
Wilhelm's Eennen, waren 50 ober 80 Jahre fpäter ſchon moraliſch 
unmoͤglich geworden. — Welche Verſchiedenheit zwiſchen den Jahren 
1740 und 1786! — Und hier iſt Friedrich's großes Einwirken un: 
verkennbar. — G. Frieder. Kolb. 
Krohnen, insbefondere Staats: Frohnen, Gemeinde: roh: 
nen und Herren: $rohnen. — Unter dem Namen ber Frohnen wer: 
den überhaupt alle diejenigen Dienftleiftungen begriffen, welche man 
unentgeltlich oder doch nur gegen eine in der Regel unverhaͤltniß⸗ 
maͤßig geringe Verguͤtung einer dieſelben, vermoͤge oͤffentlichen oder 
Privatrechts, fordernden Perſon oder Perſoͤnlichkeit ſchuldig iſt. Doch 
iſt es ſchwer, alle Gattungen von Frohnen unter einen beſtimmten 
Begriff zu bringen, da‘ diefelben nach Urſprung, Titel, Gegenftand 
und Rechtseigenſchaft unter fi) unendlich verfchieden (daher auch) 
einer nicht minder verfchiedenen Beurtheilung unterworfen) find. 
Selbft der Charakter der Unentgeltlichkeit oder nur geringen 
Vergütung ift bei ihmen nicht wefentlih, indem er zwar 
factifh bei weitaus den alfermeiften Frohnen vorkommt, doch nicht 
eigentlich das ift, mas bie Leiſtung zur Frohn macht. Letzteres ift 
nämlich vielmehr der Umſtand, daß die Schuldigkeit der Leiftung 
£eine von dem Pflichtigen freiwillig übernommene, mwenigftens 
nicht durch den gemeinen Dienflverbingungsvertrag über: 
nommen ift, fondern entweder unmittelbar aus dem Geſetze oder aus 
einer — mahren oder gedichteten, natürlichen oder pofitiven — Ge: 
ſellſchafts⸗ (imsbefondere alfo aus einer ftaatsbürgerlihen 
oder gemeindebürgerlichen) Pflicht abgeleitet, oder aber auf 
einem Grundherrlichkeits- oder auf einem Leibherrlichkeits— 
Verhältniffe ruhend if. Indeſſen mag. gleichwohl mancher Frohnſchul⸗ 
digkeit urſpruͤnglich ein freiwillig eingegangener Dienftvertrag 
zu Grunde liegen, namentlid ein Vertrag, wodurch fich ein Colone 
etiva für die ihm überlaffene Nutznießung eines Grundes ober auch 
anftatt des Kaufſchillings für deffelben eigenthämliche Ueberlaſſung oder 
wenigftens als Ergänzung eines deshalb niedriger angefesten Kauf 
preifes zu — beftimmten oder unbeftimmten, gemefjenen ober ung 
meffenen — Dienftleiftungen verpflichtet hat, welche Verpflichtung 
nun, vermöge pofitiven Rechts, als eine dem Grunde ſelbſt aufge: 
legte Reallaſt auch gegen jeden nachfolgenden Beſitzer deffelben geltend 
gemacht wird. Auch hat die Frohn mit den‘ Verpflichtungen aus 
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inem Dienftverttage (d. h. Berbingung zum Dienſtboten oder 
Toglöpner) wenigftens fo viel gemein, daß man darunter nur folche 
Arbeiten oder Dienfte verfteht, welche fonft gewöhnlich durch Dienft: 
boten oder Tagloͤhner verrichtet werden, nicht aber höhere oder edlere; 
viewohl auch hier eine genaue Grenzlinie zu ziehen fchwer und im 
Igemeinften Begriffe, zumal der Staats: und Gemeinde: 
Frohnen, auch edlerer als gemeiner Knechtsdienſt enthalten ift. 

Ueber das Frohnweſen, fo wie e8 durch Herkommen und hiſto⸗— 
tfches Recht ſich ausgebildet hat, d. h. fo wie es, ſchon urfprünglich 
bezeichnet mit dem Stempel des barbarifchen, theils rechtsunkundigen, 
theils rechtsverachtenden Mittelalters, ſodann noch durch weitere Ver— 
derbniß entſtellt und mit dem neueren ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſen 
in zunehmend entſchiedenerem Widerſtreite, auf unſere Zeiten gekommen 
iſt, hat die oͤffentliche Meinung laͤngſt faſt einſtimmig den Stab ge⸗ 
brochen. Die Abſchaffung aller Frohnen, wenigſtens der Staats- 
und der Herren-Frohnen, ift als eine unabweisliche Forderung des 
Be ung Zeitgeiſtes erfchienen, und in mehreren Staaten ift auch der- 
mehr oder weniger volftändig, bereits entfprochen worden. Noch 
aber beſtehen die Frohnen in manchen und weiten Ländern; und 
über die Grundfäge einer dem Rechte umd der Politik entfprechenden 
Abſchaffun gsweiſe derſelben herrſcht noch vielfacher Streit. 
licken wir, zur thunlichen Verſtaͤndigung, zuvoͤrderſt auf die recht⸗ 
liche Natur der Frohnen. Haben wir diefe erkannt, fo ergeben fich 
die Folgerungen für das, was der Staat zum Zweck ihrer Abfchaffung 
thun darf und muß, von ſelbſt. 

Abſolut ungerecht iſt, mit Ausnahme der aus der Leibeigen— 
ſchaft abfließenden, von allen Gattungen der Frohnen keine. Sie koͤnnen 
es jedoch, insgeſammt werden in Verbindung mit gewiſſen anderen 
Berhältniffen und Obliegenheiten oder nach der Art ihrer Regulivung. 
Die Staats: Frohnen (für die verfchiedenen Zweige des Stantsdienftes 
oder für die Sphäre des Staatsbedürfniffes im Frieden und Kriege), 
nad) ihrem weiteften Begriffe, als Leiſtung aus Buͤrgerpflicht, 
oder als unmittelbare Verrichtung des Staatsdienftes zur billigen Wer: 


se der jedem Bürger zufließenden Wohlthaten des Staatsvereins, 
ſtan 







g 

find in folder Eigenfchaft ganz natürlich und gerecht, und, je nad) dem 

Zuſtande einer bürgerlichen Geſellſchaft, oft auch ganz zweckmaͤßig 

und gut. a es find wenigſtens einige Gattungen bderfelben unter 

serien Umftänden und Bedingungen kaͤum in irgend einem Zuftande 
ee auf irgend einer Stufe der Civilifation völlig entbehrlich. Daſ⸗ 








und zwar noch in groͤßerem Maße, iſt von Gemeinde⸗Frohnen 
ſagen, deren zu großer Vereinfachung des Haushalts an die Stelle ber 
tmeinde-Umlagen tretende Leiftung nämlich den natürlichen Verhaͤlt⸗ 
n der Gemeinden, fo wie den natürlichen Rechtsprincipien für die 

agspflicht der Gemeindeangehörigen noch weit öfter als jenen, die 

im ober für den Staat beſtehen, entfpricht oder entfpredien Fann. 
Aber auch die Herren-Frohnen laffen ſich rechtfertigen oder als 

Staats⸗Lexikon. VI. 12 






a 


178 Frohnen. 


wirklich zu Recht beſtehend erkennen, wenn oder in ſo fern ſie aus 
erträgen der oben bemerkten Art ihren Urfprung genommen haben 
oder doch möglicher Weiſe haben nehmen Eönnen, d.h. alfo aus Verträgen, 


bindlich geworben find. Diefes Verhättnig iſt zumal vorhanden oder 
kann mwenigfteng als vorhanden gedacht werden bei den fogenannten 
„walzenden,“ d. h. auf beſtimmten Gründen radicirten Frohnen, 
deren rechtliche Natur unter ſolcher Vorausſetzung nicht bedenklicher 
iſt als jene der Grundzinſe oder Gilten. Ein Anderes iſt frei⸗ 
lich der Fall bei den „perſoͤnlichen“ Herrenfrohnen, d. h. bei 
ſolchen, die man zu leiſten ſchuldig iſt nicht als Beſitzer eines beſtimm⸗ 
ten — muthmaßlich oder vermeintlich vom Frohnheren überfommenen 


tung. Die Frohnen diefer Art — wie überhaupt alle an gebore- 
nen Laſten — find in ber Regel als Ausflüffe der Leibeigenfhaft 


iest, da jene erblichen Obliegenheiten oder Bevollmächtigungen ber 
Herren längft erlofhen, d. h. theils gegenſtandlos, theild von der alls 
gemeinen Landesherrlichkeit verfhlungen worden find, beftehen fie 


biefen, nach ihrer. meitaus vorherrfchenden Eigenfchaft fiherlih des 
Rechtsbodeng ermangelnden, perfönlichen Hertenfrohnen gibt es 


wenigftens anzubidhten,. nämlid wenn man annimmt, es e 
die (etwa für die Ueberlaffung des Bodens oder eines nußbringenben 
R übernommene oder bedun ene) Scohnpflicht, gleich einer wal- 
zenden, auf der gefammten emarfung, mithin auf der 
fammeheit ihrer Bebauer oder Bewohner, als einer moralifchen 

erfon, welche fodann bie ihr, als Schuldnerin, obliegende Leiſtung 
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ee der befragten Frohngattung von praßtifcher Wichtig: 
t iſt. 


Schon aus dieſem fluͤchtigen Ueberblicke ergibt ſich die unendliche 
Verſchiedenheit der Frohnen nach ihrer wirklichen oder muth: 
maßlichen oder moͤglichen Recht s⸗Eigenſchaft, und daher die Noth⸗ 
wendigkeit, die drei Hauptgattungen derſelben, naͤmlich Staats: 
frohnen, Gemeindefrohnen und Herrenfrohnen, zumal 
vom Standpuncte dieſes Rechts, in geſonderte naͤhere Betrachtung 
zu ziehen. Dagegen iſt — mit nur wenigen Ausnahmen — vom 
Standpuncte der Nationalökonomie und der Staatswirth— 
 Thaft das gleiche Urtheil der Verwerfung über alle zu fällen. 
Nur die freie oder wenigſtens nur die dem Arbeiter entfprechenden 
Lohn gemährende Arbeit wird freudig und mit gehörigem Kraft: 
aufwande verrichtet. Der ſtklaviſche Frohndienſt, der nur dem 
Nugen des Frohnheren gewidmet ift, tödtet die Arbeitsluft und laͤhmt 
bie Arbeitskraft. So mird die für folhen Dienft zu vertwendende 
Eoftbare Zeit nuglos vergeudet oder doch nicht die Hälfte, vieleicht 
nicht das Viertheil, nah Umftänden nicht das Zehntheil beffen, 
was ber Arbeiter, wäre er frei und für ſich felbft thätig geweſen, 
binnen berfelben hätte hervorbringen ober Nuͤtzliches bewirken können, 
hervorgebracht ober bewirkt. Und auch dieſes Wenige ift meift 
ſchlecht gemacht oder doch weit minder gut, als durch freie oder be= 
zahlte Arbeit gefchehen wäre. Solches Gepräge tragen alle durch 
Frohnknechte — fei es im Öffentlichen, fei es im Privatdienftee — 
verrichteten Arbeiten an fich, und den Nachtheil davon trägt nicht nur 
der Frohnherr, fondern ganz vorzüglich die Gefammtheit, d.h. 
die Staatsgefellfchaft oder die Nation. Es liegen darüber die 
vielftimmigften Zeugniffe und die beutlichften Berechnungen vor, fo 
daß ein Widerſpruch gar nicht mehr möglich, daher jede meitere Aus: " 
führung überflüffig if. Wir wenden uns daher zur näheren Beleuch- 
tung der — dem Ötreite etwas mehr ausgefegten — rechtlichen 
Seite und betrachten von derfelben aus die drei Hauptgattungen der 
Scohnen, nad) ihrer gegenwärtigen Geftalt und nah ihrem Verhaͤlt⸗ 
nifje zu ben heutigen Buftänden der Gefellfchaft. 

J. Staatsfrohnen. Wir haben anerkannt, daß im ganz 
einfachen Zuſtande der bürgerlihen Gefelfhaft die WVerrichtung des 
Staatsbienftes oder die Befriedigung der naͤchſtliegenden Öffentlichen 
Bedürfniffe am Natürlichften und Leichteften durch unmittelbare — 
ſei es gleichzeitig von Allen, fei es der Reihe nach eingeforderte — 
Dienftleiftung von Seite der Bürger geſchehe. So wie aber mit den 
Sortfchritten der Givilifation jene Bebürfniffe zahlreicher und com: 
plicirtee werden, und unter den Bürgern eine größere Ungleichheit des 
BDermögens und Erwerbs, folglich auch der Theilnahme an den Wohlthas 
ten des Staatsvereins, eintritt, wird die Nothwendigkeit fühlbar, an bie 
Stelle der unmittelbaren oder Naturalleiftung (an Arbeit wie an 
Sachen) die Geld: Entrichtung zu fegen, damit — der oͤffent 
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liche Dienft durch thunlichft befähigte, aber eigens angeftellte und be: 
zahlte Diener dem Bebürfnig gemäß verrichtet und mit den burch bie 


Befteuerung aufgebrachten pecunidren Mitteln beflritten, und ander: 


feitd die durch das Gefeg der Gerechtigkeit gebotene Verhaͤltniß— 
mäßigfeit ber Leiftung zum Empfange, d. h. bie Vertheilung der 
Staatslaft nach dem Maße der jedem Einzelnen zu Theil werdenden 
Wohlthaten des Staatsvereins, erzielt werden könne. Nur durch das 
Spftem folder Verwandlung der Dienfte in Steuern kann man 
den vielfachen Abftufungen des Vermögens und Einkommens ber 
Staatsangehörigen (als dem natürlihften Maß ihrer Betheiligung 
bei dem Gedeihen des gemeinen Weſens) mit der Vertheilung der 
Staatslaft menigftens annähernd nacfolgen und zugleich den fort: 
während gefteigerten öffentlichen Bedürfniffen die entfprechende Be⸗ 
friedigung fichern. Gleichwohl wird die Verwandlung der Dienfle im 
Geldzahlung niemals ganz allgemein fein. Der Staat kann ſich bes 
Anſpruchs auch auf unmittelbare Leiftung von Seite feiner Bür- 
ger niemals völlig entfchlagen. So bietet er im Kriege bie ſtreit⸗ 
baren Männer, fo viele derfelben er nöthig hat, ummittelbar zum 
Kampfe auf, ja, nad) dem Conſcriptionsſyſteme (welches wir freilich 
für verwerflich achten; f. d. Art.) felbft im Frieden zum belieb- 
ten Soldatendienfte. So fordert er, menigftens bei ungemöhnlichem 
ober gefteigertem oder durch plögliche Noth entitandenem Arbeitsbe- 
darf, welchem feine angeftellten Diener oder freimilligen Söldner nicht 
. genügen, von ben Ummohnern der Orte, wo das Beduͤrfniß fich zeigt, 
die unmittelbare Leiftung, 3. B. im Kriege bei dringenden Schanz- 
arbeiten, fchnelleren Märfchen, Zransporten u. f. w., und im Frie— 
ben bei Feuers: oder Maffernöthen oder anderen größeren Unglüde- 
fällen u. f. w.; und die Verpflichtung zu folchen Dienften (mohin 
auch namentlih die Gerichts-Frohnen nah ihrer urfprünglichen 
ober eigentlichen Medytseigenfchaft gehören) mag allerdings als in dem 
vernünftigen Inhalte des Staatsvertragd begründet anerkannt, auch 
die vom Rechte geforderte Gleichheit oder Verhaͤltnißmaͤßig— 
keit der Laftenvertheilung dabei entweder duch nadhträglihe Ber: 


guͤtung aus Staatsmitteln oder etwa durch eine zwifchen den vers 


fchiedenen Gegenden oder Claſſen unter ſich in gewiſſer Zeit eintretende, 
menigftens annähernde, Compenfation hervorgebradjt, oder endlich 
— tie zumal bei dem von allen Waffenfähigen geforderten Kriegs⸗ 
dienft — die Leiftung als eine dem von Jedem perfönlidh em=- 
pfangenen Schug entfprechende, fonah Allen gleihmäßig auflie 
gende Verpflichtung betrachtet merben. 

Dem Kriegsdienfte zwar, werde er in ber Landwehr ober 
im ftehenden Deere geleiftet, tmwird der Name ber Frohn nicht bei- 


\ 


elegt, und fo auch anderen edleren, vom Staate mitunter unmite 


telbae geforderten Leiftungen, 3. B. jenen ber bei Seuchen zur 
aͤrztlichen Hülfe, oder bei anderen Nothfällen zu wiſſenſchaftlichem 
ober technifhem Rath und Beiftand aufgebotenen Kunftverftäne 
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bigen u. f.w. Man behält, wie fchon oben bemerkt, den Mamen 
der Frohn nur den gemeineren Arbeiten oder Verrichtungen vor; 
doch auf die Rechtsgrundfäge für deren Einforderung kann bie 
Berfciebenheit des Namens von keinem Einfluffe fein. Für alle 
fteht die Regel feſt: es muß entweder fchon die unmittelbare 
Bertheilung dem vernünftig angewandten Princip der gefellfchaft- 
lihen Gleichheit entfprechen, ober es muß foldhe Gleichheit 
buch nachträgliche Compenfation oder durch Vergütung aus. Ge: 
fammtmitteln hergeftellt werden. 

Dergleihen wir mit diefem Grundfage die in manchen Ländern 
m Bezug auf Staatöfrohnen noch beftehenden Gefege und Uebun— 
gen, fo zeigt fich die auffallendfte, zum Xheil muthwillige Verlegung 
oder völlige Nichtachtung bdeffelben. 

Zu voͤrderſt wird der Frohmdienft nicht blos in denjenigen 
Sphären beibehalten, worin entweder bie befondere Natur der Leis 
flung oder ausnahmsmeife die Moth, oder doc ein höheres Intereſſe 
folhe Beibehaltung fordern oder rechtfertigen, fondern auch in mans 
hen anderen, faft willkürlich dazu ausgewählten Sphären des Tau: 
fenden wie des außerordentlichen Staatshaushaltes, wo das Bebürf- 
nig ganz eben fo leicht oder Leichter und befjer durch freimillig Die: 
nende als durch Frohnknechte fich befriedigen ließe. Dahin gehören 
namentlich die Scohnen zum Straßenbau, zum Waffer- und 
Brüdenbau, vielfültig auch zum Refidenz:, Gafernen: und Kir: 
henbau (obſchon diefe Iesteren in der Regel mehr die Eigenſchaft von 
Gemeinde = oder auch von Herrenfrohnen haben), ſodann bie zur 
Berführung von Kriegsmaterial oder Armenbebdürfniffen im Frieden 
wie im Kriege, zum Transport von Zruppen ober von Beurlaubten, 
von Gefangenen, von Steäflingen u. f. mw. aufgebotenen u. a. m. 
Durch folhe Erweiterung des flaatsfrohnhertlihen Anſpruchs wird 
derfelbe natürlih um fo viel Iäftiger und die Maſſe des dadurch 
verübten Unrechts größer. 


Fürs Zweite begnügt der Staat ſich nicht mit dem Aufge: 
bote zum Dienfte ſchlechthin (wofuͤr er mwenigftens in vielen 
Fällen den Zitel der Mothmwendigkeit, in anderen wenigſtens jenen 
bee Bequemlichkeit oder mwünfchenswerthen Schnelligkeit u. f. w. an: 
führen kann), fondern er verlangt auch die unentgeltliche Dienft: 
keiftung, obfhon auf folhe Unentgeltlichkeit von jenen Titeln 
feiner eine Anwendung leidet. Er beſchraͤnkt ſich alfo auf den Act 
bee biofen Gewalt, oder auf die Ausübung einer Art von jus 
eminens, ohne zu erwägen, daß biefes feine Grenze in dem wahren 
Bedürfniffe findet, und daß alle Staats: Gewalt dem Rechte: 
geſetze unterfteht, ohne deffen Beobachtung (Hier alfo ohne wenigftens 
nahträglihe Befriedigung buch Vergütung der Frohnlei⸗ 
ftungen) fie blos facrtifhe Macht und des Rechtsbodens erman- 
gelnd ift. 
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Fuͤr's Dritte endlich wird beim Ausſchreiben und Repartiren 
der Staatsfrohnen in der Regel ganz willtürlic verfahren, ober 
doch mehe nur auf Conwenienz, als auf Recht und Billigkeit 
oder auf die menigftens noch einigermaßen oder annähernd zu er: 
reichende Gleichheit geachtet. Freilich ift es ſehr ſchwer, ja faft 
unmöglich, das herkömmliche Frohnſyſtem mit jenen NRechtögefegen, 
namentlich mit dem ber Gleichheit, oder Verhaͤltnißmaͤßig— 
keit in Vertheilung der Staatslaſten in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen: aber man thut dabei gewöhnlich nicht einmal das, was zu thun 
noch möglich wäre, fondern fchaltet eben nad Belieben über bie 
für den Staat nugbar zu verwendende Dienfttauglichkeit oder Frohn⸗ 
kraft des Buͤrgers. Man gruͤndet wohl gar (wie es unter anderen 
das badiſche Conſtitutionsedict vom 4. Juni 1808 ausdruͤcklich thut) 
die Frohnpflicht auf „die Schuldigkeit des Buͤrgers, durch 
‚feine perfönlihen Gaben und Kräfte dem Staate fid 
‚nugbar zu mahen’; und fpricht dadurch gemwifjermaßen feinen 
Anſpruch der Leibherrlich keit des Staates ober ber Regierung 
über alle Angehörigen des Staates aus, Aber man vergißt dabei, 
daß die Verpflichtung des Bürgers gegen bie Staatögewalt, db. 5. 
gegen die Gefammtheit der Mitbürger, nur aus dem Geſellſchafts— 
vertrage ſtammen und daher nur im allgemeinen Gefellfhafts- 
cechte ihe Gefeg und Maß erkennen kann. Man vergißt alfo, daß 
nicht der. Befig einer perfönlichen koͤrperlichen oder geiftigen Kraft, 
oder einer zur Verwendung für den Staatsbedarf etwa tauglichen 
Sache den Bürger zum Schuldner des Staates, macht, ſondern 
blos die Theilnahme an den Wohlthaten des Staatsver— 
eins und das Maß berfelben. Mas über diefes Maß hinaus F 
der Staatsgewalt einzelnen Perſonen oder Caſſen aufgebuͤrdet wird, 
daſſelbe iſt mit Unrecht gefordert, eine wahre Verletzung der per⸗ 
fönlihen wie der Eigenthumsrechte. Wenn z. B. Straßen- und 
Mafferbauten als eine der Gefammtheit der Bürger (fei es bloß 
beftimmter Bezirke, fei es des ganzen Staates) nügliche oder noth⸗ 
wendige Sache erkannt merden müfjen: wie kann man zu ihrer 
Herftellung blos die zue Handarbeit tauglihen, d. h. gemeinen 
geute und die DBefiger von Wagen und Zugvieh anhalten? 
Durch den Befig jener Arbeitskraft oder dieſes Zugviehes koͤnnen fr 
ihrer Gteichheitsrechte gegenüber den übrigen Bürgern und eben Te 
ihrer Eigenthumsrechte nicht verluftig werden; fie. find in ber 
überlaftet,: wenn man ihnen neben ben Steuern, welche fie gie 
mäßig wie alle Anderen zu tragen haben — noch eine weitere, 
ihnen ausfchließend zu Übernehmende, obfhon zum Frommen detr 
Geſammtheit gereichende Laft aufbürbdet. ui. s 17% er 

Aber auch abgefehen von dieſer nächftliegenden Ungerechtigkeit, 
nämlich: bee Beſchwerung blos einzelner Claffen mit einer, 
rem Zwecke ober Gegenftände nah, allgemeinen Laft, führen 
die Staatöfrohnen noch meitere Bedruͤckungen und Rechtsungleichhei⸗ 
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ten unter den Genoſſen jener Claſſen ſelbſt mit ſich. Ob 
man ſchlechthin und gleichmäßig jeden gemeinen Bürger oder Bauer 
zur Handfrohn und jeden Zugviehbefiger zur Fuhrftohn aufbiete, 
oder ob man die Frohnlaft 3. B. nad) dem Maßftabe der Grund— 
fleuer,. oder nad der Zahl des factifh im Beſitze des Pflichtigen 
befindlidyen oder nad) jener des für den Bau feines Gutes (dem Er: 
mefjen ber Behörde nah) nothwendigen Viehes vertheile: immer 
fehlt der Austheilung das Rechtsfundament, und immer geräth 
man dabei auf neue MWiderfprüche mit dem Elarften Gefellfchaftsgefege 
und mit ſich felbit. Eben fo, wenn man die verfhiedenen Lan— 
destheile unter einander vergleicht und auf die einzelnen Con— 
currenzbezirke den Blid wirft. Im einigen Gegenden fommen 
viele, in anderen nur wenige 3. B. Straßen: oder Flußbauten vor. 
Dort alfo wird die arbeitende Glaffe und die der Wiehbefiger un- 
vergleichbar mehr zu tragen und zu leiften haben, als hier. Sodann 
die Concurrenzbezirke! Bei ihrer Beſtimmung maltet in der 
Regel blos das Gefeg der Zufälligkeit und der Willkür, d. h. 
des freien Ermeffens der Adminiſtrativbehoͤrde. Nicht etwa wird 
unterfucht, wie weit oder wohin der Kreis des Bebürfniffes ober 
des Musens z. B. einer zu erbauenden Brüde oder neuen Heer: 
ſtraße oder etwa im Kriege einer Schanze ſich erfirede ( was ei: 
gentlic die Hauptfrage fein follte); fondern nur wie weit man rings 
um die Bauftelle her gehen müffe, um die nothwendige Zahl 
von Hand» und BZugfröhnern ohne völlige Erdruͤckung derfelben zu: 
fammenzubringen, oder. wie weit man damit gehen Eönne, ohne 
bag die Entfernung der Aufgebotenen, wegen des Zeitverluftes 
beim Der: und Hinzug, ihre Leiftung unnuͤtz oder doch in Vergleihung 
des Nutzens allzu Eoftfpielig mache. 3 


Sp viele — theilg ganz unvermeidliche, theild wenigſtens in ber 
Megel eintretende — Ungerechtigkeiten und Härten find mit dem 
Spiteme der Staatsfrohnen verbunden. Selbſt in abfolutiftifchen 
Staaten alfo muß es dem redlihen Staatsmanne als verwerflich er— 
fheinen; aber zwiefach verwerflich iſt e8 in conftitutionellen, 
allwo nämlidy der Grundfas des gefelffchaftlihen Gleichheitsrechts 
und der Herrſchaft des vernünftigen Gefammtmwillens verfaffungs: 
mäßig anerkannt, feine Verletzung duch Machtgebot alfo zugleich ein 
offenbarer Verfaffungsbrud if. 


Das Gewicht der Rechts-Gruͤnde verftärkt ſich aber allenthal- 
ben noch durch jene der Humanität und. der vernünftigen Natio— 
nal und Staatswirthfhaft. Das Frohnſyſtem — namentlich 
im Kriege, nad) Umftänden aber auch vielfad im Frieden — ift ge: 
eignet, ‚diejenigen Provinzen, Bezirke oder Gemeinden, ‚worauf, je nach 
zufälligen Verhaͤltniſſen oder Ereigniffen, feine vorzüglichfte Laſt faͤllt, 
oder worin die Claſſe der Feohnpflichtigen überhaupt fchon in Dürf: 
tigkeit fhmachtet, vollends zu erdbrüden; und der Menfchenfreund, 
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wenn ſeinem Blicke da und dort die langen Zuͤge abgehaͤrmter Bauern 
begegnen, die mit ihren verhungerten Roſſen ſich zur Frohnſtaͤtte 
ſchleppen, waͤhrend die wohlhabenderen Claſſen frei bleiben von der 
oͤffentlichen Laſt, wird ergriffen von Wehmuth und Entruͤſtung. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen ſchweben ſolcher Erinnerungen aus nicht gar 
langer Zeit noch viele vor dem Gemuͤthe; und er preiſ't darum mit 
ſeinen Mitbuͤrgern die Weisheit und Rechtsachtung der Regierungen, 
welche, die Forderungen des aufgeklaͤrten Zeitgeiſtes den unmittelbaren 
finanziellen Intereſſen voranſtellend, die Staatsfrohnen (wenigſtens 
die im Frieden zu leiſtenden) abgeſchafft haben, wie insbeſondere 
die großherzogliche badiſche im Jahre 1831 in Anſehung der Stra⸗ 
Ben: und Militaͤr-Frohnen gethan (die Waſſerbau-Frohnen 
waren ſchon fruͤher aufgehoben), mit dem alleinigen und billigen 
Vorbehalte der Noth-Frohnen, wofuͤr jedoch die Leiſtung einer 
nachtraͤglichen Verguͤtung aus den oͤffentlichen Caſſen verordnet ward. 
Auch der finanzielle Nachtheil, welcher aus der Abſchaffung der 
Staatsfrohnen unmittelbar fließt, wird reichlich erſetzt durch den 
unermeßlichen national⸗ und ſtaatswirthſchaftlichen Ge 
winn, welchen ſie hervorbringt. Denn durch das Frohnſyſtem wird, 
wie wir ſchon oben bemerkten, die productive Kraft der Frohn— 
pflichtigen theils ertoͤdtet, theils auf nuslofe Weife vergeudet, dem 
Mationalreihthume und Einkommen alfo bie empfindlichfte Wunde 
gefchlagen. nn 
Daß unfere Grundfäge über Staatsfrohnen niht nur für die 
Friedens-, fondern auch für die Kriegs-Frohnen gültig feien, 
werben wir in dem Artikel „Kriegslaften‘ darzuthun fuchen. 
N. Gemeindefrohnen. Im erften oder nächftliegende 
Rechtstitel find diefe Frohnen zwar den Staatsfrohnen ähnlich, d. 5, 
fie gründen fi, wenn fie anders ein NRechtsfundament haben fol 
len, auf die Societätspfliht der gemeinfhaftliden Era 
gung der gemeinfhaftlihen Laſt, mithin (fo lange oder im 
fo fern nicht die Verwandlung der unmittelbaren oder Naturalleiftun 
in Gelbleiftung gefchehen) der gemeinfhaftlihen Verrihtun; 
der zur Verwirklichung des Geſellſchaftszwecks nöthigen oder durch 
rechtlichen Geſammtwillen befchloffenen Arbeiten. Es find jed 
wegen der zwiſchen Staat und Gemeinde beftehenden vielfar 
Verfchiebenheit der Werhältniffe, auch entfprechende Verſch 
heiten in Bezug auf die darauf anzumendenden Principien 
deren Ergeb zu erkennen. Zuvoͤrderſt nämlich richtet ſich 
wie wie im A „Gemeindemwefen‘ ausführlicher zu zeigen 


eins nicht eben fo wie die an jenen des Staatsvereins nad) 
Maße des Vermögens und Einfommens, fonber — pa 
an — bei allen Mitgliedern gleihheitlich vorh 

wirt auch die Beftewerung ber Gemeindebürge 
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dem Spfteme einer nah Häuptern gefchehenden fich nähern koͤnnen, 
und alfo auch jenes der Naturalleiftung (duch Gefammt- 
Dienft oder Reihe: Dienft) hier weit anmenbbarer als im Staate 
fen. Es kommt dazu, daß ein großer Theil der Gemeinbebebhrf: 
niffe nach der Natur oder dem Gegenftande derfelben meit mehr ge: 
eignet iſt, durch den unmittelbaren Dienft der Bürger befriedigt zu 
werben, als ſolches im Staate der Fall ift, und daß bei folder Be— 
friedigung oder Arbeitsleiftung,, da fie am Wohnorte des Leiftenden 
Gamlich innerhalb der Gemeindegemarfung ), auch unter den Augen 
und in Gemeinfchaft der Mitbürger und erkennbar zum felbfteigenen 
Vortheile gefchieht, der gegen die Staatsfrohnen fprechende wirth > 
ſchaftliche Nachtheil der Zeit» und Kraftvergeudung nicht ein- 
teitt, wenigftens leichter vermieden werden kann. Endlich ift diefer 
Gemeindedienft (wie man mohlklingender ſolche Frohnen benen- 
nen kann) Für die aͤrmere Glaffe die mimdeft Idftige Art, die ihr 
wie allen Bürgern obliegende Schuldigkeit an das gemeine Werfen 
zu entrichten, und, da die reicheren Claſſen benfelben gewöhnlich durch 


Stellvertreter Ieiften, zugleih noch für jene ein Mittel eines 


weiteren Erwerbs. Denn freigelaffen darf freilich Fein Angehöriger 
oder Steuerpflichtiger der. Gemeinde von ſolchem Gemeindedienfte wer⸗ 
den, d. 5. man darf denfelben keineswegs etwa blos einer oder ber 
andern Claffe zumuthen, es fei denn gegen Abrechnung an ber 
Steuerfhuld oder gegen Bezahlung aus der Gemeindecaffe. 
Auch follen nur dafür natürlih geeignete Arbeiten alfo verrichtet 
werben, deren Beftimmung und Maß jedoch überall von den verfchie: 
denen Lebens⸗, Cultur- und oͤkonomiſchen Verhältniffen der einzelnen 
Gemeinden abhängt und durch den vernünftigen Gefammtmillen 
am Belten zu regeln if. Im Ganzen alfo gelten für die Gemein> 
de = Seohnen oder Dienjte zwar diefelben Nechtsgrundfäge wie für 
die Staats-Frohnen; aber es findet bei derfelben Anwendung 
hier und dort eine bedeutende WVerfchiedenheit in den Refultaten ftatt. 

II. Herrenfrohnen. In Anfehung diefer erhebt fich die 
Hauptſchwierigkeit und der entfchiedenfte Bwiefpalt der Anfichten. Denn 
nicht nur ift bei ihnen der Miderftreit des hiftorifchen und vernünf: 
tigen Rechts der auffallendfte, fondern es theilt fich bei der Frage um 
ihre Abfchaffung die Gefammtheit faft nothwendig in zwei oder brei 
Parteien, und es wird darum die Entfcheidung aͤußerſt ſchwer. Daf 
bie Staats: Frohnen (und eben fo in Eleinerem Kreife die Ge; 
meinde- $tohnen), fobald oder in fo fern fie als ungerecht oder un- 
wir aftlich erkannt ſind, abgeſchafft und durch verhaͤltnißmaͤßige 
Geldbeitraͤge ſaͤmmtlicher Geſellſchaftsglieder erſetzt werden 
muͤſſen, iſt klar wie der Tag und kaum einer Beſtreitung ausgeſetzt. 
Die Geſammiheit, welche hier wie dort die Abſchaffung beſchließt, iſt 
eben ſeibſt die Frohnherrinz und wenn fie ihr bisheriges hiſto— 
riſches Recht (oder die hergebrachte Uebung ) der Frohnforderung auf: 
gibt, ſo tritt dafür ihr allgemeines Recht auf Vertheilung der 
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gemeinen Laſt unter ſaͤmmtliche Geſellſchaftsangehoͤrige von ſelbſt 
ein. Durch den einfachen Beſchluß der Frohnabſchaffung iſt Alles 
geſchehen. Etwas Anderes aber iſt der Fall bei den Herren- 
Frohnen. Diefelben werden von den Herren ald Privatbered- 
tigung geltend gemacht. und für fie die nämlihe Unantaftbar- 
feit, wie für anderes Privatrecht oder Eigentum, in Anſpruch 
genommen. Dagegen erheben die Krohn: Pflichtigen, oder in ihrem 
Namen die Vertheidiger der angeborenen Freiheits- und gefellfchaftlichen 
Gleichheitsrechte, die beftbegründete Beſchwerde, und fordern im Na: 
‚men ber rechtlichen Vernunft, der Humanität und des Zeitgeiftes laut 
die Abfchaffung der allzu lange beitandenen Ungebühr -und 'die unge: 
fäumte MWiedereinfegung: der mißhandelten Frohnknechte in die ihnen 
fett Jahrhunderten vorenthaltenen. Rechte des Menfchen und des Bür- 
gers. Die Staatsgewalt, in der Mitte diefer beiden. Parteien fiehend, 
erkennt ihre Aufgabe darin, einerſeits der rechtsbegründeten Befrei- 
ungsforderung, der Pflichtigen, als der mit Unrecht Bedrüdten, 
zu ‚genügen, und anbderfeit den hiftorifchen und Befistiteln der Be— 
rechtigten die gebührende Rechnung zu tragen, dabei jedoch auch 
dee Geſammtheit, in.fo fern diefe dafür einzuftehen-hätte, Eeine 
größere, Entfhädigumgstaft , als recht und bilfig, aufzubürden. Zur 
Löfung  diefer. dreifachen. Aufgabe führen die machftehenden Ber 
trachtungen. 1 | ar. troct:⁊ 
— 1) Die perſoͤnlichen Herrenfrohnen, in der Art. und 
Weiſe, wie fie nach hiſtoriſchem Rechte beſtehen, koͤnnen unmöglich 
als auf privatrechtlich guͤltigem Urſprunge (wenigſtens nicht 
als auf. einem gegen die einzelnen Pflichtigen gehenden Ti— 
tel) ruhend gedacht werden. Die dinglichen oder fogenannten 
walzenden, d. b. an beflimmten Gründen baftenden, koͤnnen 
zwar einen folchen Urfprung gehabt haben, find jedoch: hiftorif.ch 
— mindeſtens großentheild — auf diefelbe oder ähnliche Art entftane 
den, wie die perſoͤnlichen, naͤmlich als Folgen. der Leibeigenfchaft, 
oder als "Verpflichtungen des öffentlihen Rechts. Die wal: 
genden Frohnen, in fo fern fie wirklich als (etwa für einen vom 
Herten  überfommenen Grundbefis oder irgend ein fortdauerndes 
Nugungsreht) vertragsmäßig übernommene Leiftungen. er— 
feinen. oder anzuerkennen. find, fallen, wie wir bereit oben be: 
merkten, in der Veurtheilung ; ſo mie in der Mechtseigenfchaft fo 
giemlidy mit den Grundzinfen und. Gilten zufammen, wornach 
alfo der Grundſatz der duch die Pflichtigen felbft zu gefchehei- 
den Ablöfung auf fie anzuwenden iſt. Allein es iſt hiftorifch: er— 

wwiefen, daß. auch . umter den jetzt in der Geftalt der walzenden 
vorhandenen · Frohnen gleichwohl manche, nicht minder als die per- 
fönlihen, ihren Urfprung aus leibberrliher Anmaßung oder 
aus Titeln des jegt nicht mehr beftehenden öffentlichen Rechts, 
überhaupt. aus der Feudalität genommen haben, und bemnad) wie 
diefe zur Abfhaffung fhlehthin, oder auch zur Ablöfung aus 


Frohnen. 487 


öffentlihen Mitteln geeignet find. Die Grenzlinie ift jedoch im 
Allgemeinen aͤußerſt fchwer oder ganz unmöglich zu ziehen; und wel- 
chem von beiden Theilen, ben Berechtigten oder den Pflichtigen, man 
in beflimmten Zmeifelsfällen die Beweisfuͤhrung zumuthe oder erlaube: 
fo wird immer eine Unzahl fchmer zu entfcheidender Proceffe davon 
die Folge fein. Es erfcheint daher als räthlich; da denn doch die 
fe ng alker Derrenfrohnen wegen der ihnen. allen anfleben- 
den Makel perfönlicher Dienftbarkeit vom Zeitgeiſte gebieterifch gefor: 
dert wird, in dem foldhe Abfchaffung ausſprechenden Gefege die 
auptbeflimmung von ‚den bier und dort vorhertfhenden 
arafteren zu entnehmen und dann blos — mie im Geifle eines 
Vergleichs — den babei ald Ausnahme oder als Beimi- 
{hung erfcheinenden oder in hiftorifches ‚oder vechtlihes Dunkel 
gehuͤllten Verhältniffen gleichfalls einige billige Rechnung zu tragen. 
2) Faſſen wir nun den vorherrfhenden oder Haupt: 
charafter der Herrenfrohnen, namentlih den der perfönlichen, 
als der weitaus zahlreicheren, in's Auge, fo zeigt fih, daß fie zu 
leiften find nicht wegen eines Grundbefiges : oder einer nußbaren 
Berechtigung, fondern rein ald angeborene oder durch ben Auf- 
enthalt in feohnpflichtigen Bezirken, gewifjfermaßen durch das Ein- 
athmen ber darin wehenden, den Fluch der Dienftbarkeit für alle 
ber fogenannten „botmäßigen’ Claſſe Angehörigen mit fich führenden 
Luft überfommene Laft. Hierin aber ift offenbar der Charakter der Leib 
eigenfhaft oder Hörigkfeit zu erkennen, zu welcher in den fin: 
fteren. Jahrhunderten des Mittelalters: der Uebermuth der Starken die 
Glaffe der Schwachen, zumal der Landbewohner, herabmürdigte, und 
welcher wohl mancherlei Abftufungen ber Strenge und Milde 
zuließ, doch im Werfen überall derfelbe, nämlich der der gewalt— 
thaätigen, alfo rein factifhen und nimmer zur Gründung 
eines Rechts: BVerhältniffes geeigneten Unterdbrüdung der ange 
borenen Freiheitsrechte des Menfhen und ber gefellfchaftlichen 
Gteichheitsrechte de8 Staatsgenoffen blieb. Freilich entfprangen 
auch manche diefer Frohnen aus den fchon in älteften Zeiten den 
töniglihen Gemwaltsträgern im Kriege und Frieden, vermöge 
gefegliher Verordnung oder herkoͤmmlicher Uebung, theils im 
Öffentlichen Intereffe, theils als Beitrag zur Amtsbefoldung zu leiften- 
ben Dienften, oder auch aus be Schupbedürftigfeit ber 
Schwachen, die da den Schirm eines benachbarten Großen oder einer 
benachbarten Kirche durch Uebernahme -folcher Dienfte erkauften*). 
—— 





ueber den Urſprung und die Fortbildung des Frohnweſens in Deutſch⸗ 
Land f. die verfchiedenen Schriftfteller über deutſches (öffentliches und Privat⸗) 
Recht. Insbefondere Mittermaier, Grundf. d gem. u. Privatredhts, ſodann 
ah Huͤllmann, deutſche Finanzgefchichte (unter ber Rubrik „Landfroh- 
nen”) u. a. "In das Detail davon einzugehen, erheifcht unfer Zweck nicht. 
Wir können uns füglich auf bie im Texte ftehenden allgemeinen Anbeutun: 
gen befchränten. . - I 128 
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Aber allmaͤlig verwandelte die emporkommende Erblichkeit der 
Staatsaͤmter die aus oͤffentlichem Rechte ſtammende Frohnherrlichkeit 
in ſcheinbares Privat- oder Familienrechtz und man for— 
derte, beguͤnſtigt durch die vorherrſchende Rechtsunkunde oder Rechts⸗ 
verachtung, den Preis des Schirms auch von jenen, die deſſen nicht 
bedurften oder nicht begehrten, und fegte die Forderung fort auch nadh- 
dem — bei mefentlich veränderten Staatsverhältniffen — von Leiftung 
des Schirme oder von Führung einer Amtsgewalt längft Feine Rede 
mehr war. Frohnen diefer Art, obfehon nicht urfprünglic oder nicht 
eigentlich Leibeigenſchafts-Laſten, haben gleichwohl, ſeitdem ber 
fie zeitlich begründende Titel des öffentlihen Rechts erlofhen, 
fein befferes Nechtsfundament mehr, als dieſe letzteren. Hier tie 
dort ift die Frohnpflichtigkeit ein blos factiſch fortbeftehendes 
Verhaͤltniß der Unterdrüdung, wovon die Belaſteten zu befreien, 
die unabmeisliche Pflicht einer aufgeflärten und rechtliebenden, oder 
auch nur den Zeitgeift Elug beachtenden Gefeggebung ift. 


3. Wie foll num biefe Befreiung geſchehen? — Ein dreifa⸗ 
her oder vielmehr vierfaher Meg bietet ſich hier an, nämlich: 1) 
Abfhaffung des Frohnrechtes ſchlechthin. 2) Abfchaffung gegen 
eine von Seite der Pflihtigen zu leiftende Entfhädigung an 
die Frohnherren, alfo Abldfung im eigentlihen Sinne. 8) Abfchaf- 
fung, d. h. Ablöfung, aus dffentlihen oder Staatsmitteln. 
4) Abſchaffung auf Art oder im Wege des Vergleiches, d. h. mit 
telft gegenfeitiger Gewährung und Verzichtleiftung ber dabei Be: 
theiligten. Won diefen Wegen ift — wenn einer allein gemählt wird 
— der erfte dem Rechte — mwenigftens dem auf rechtshiftorifhem Bo⸗ 
den wurzelnden Intereſſe — ber Frohnherren, der zweite dem 
enidenten Rechte dee Frohnpflichtigen, der dritte jenem der Ges 
fammtheit zumiderlaufend. Es kann daher blos noch ber vierte, 
den MWiderftreit der Intereffen und Rechte nah Billigkeit vermit: 
telnde, auf befriedigende Weiſe zum Ziele führen. Wir mollen jedoch 
die angedeuteten Wege im Einzelnen etwas näher betrachten. 


4. Wäre die Natur der Herrenfrohnen, ald entweder anmaßlid, 
erhobener und gemwaltthätig behaupteter Leibherrlichkeitsanſpruͤche, 
oder als blos factifch Fortbeftehender Ueberrefte eines veralteten und längft 
gegenftandslofen Öffentlihen Rechtes, ganz allgemein 
erwiefen und unbeftritten vorliegend, fo würde der einfachen Abs 
fhaffung ohne alle Entfhädigung ber Herren Fein vechtliches 
Bedenken im Wege ftehen. Alle blos auf Staatsgefegen oder nur 
auf ſtillſchweigend von ber Staatsgewalt gebuldeten Uebungen, 
überhaupt alle rein auf hiftorifher Grundlage ruhenden (mithin nicht 
fhon ohne pofitive Feftfegung vermöge Vernunftgefeges gültigen) Rechte 
tönnen von der Gefeßgebung wieder abgefchafft oder aufgehoben wer⸗ 
den, fobald ſolches dem Staatszwecke förderlich; erfcheint, und muͤſſen 
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oder follen abgefchafft werden, fobald fie ald dem wahren ‘oder vernänf: 
tigen Rechte widerſtreitend erkannt werden. Wohl auf Beobachtung 
und Handhabung eines Gefeges, fo lange es befteht, hat jeder 
Bürger ein Recht, nicht aber auf das Gefeg felbft, d. h. auf befjen 
Fortdauer für alle künftige Zeit. Die Freiheit und Selbſt— 
ftändigkeit der gefesgebenden Gewalt ift ein aus ihrem Begriffe hevvor- 
gehendes, unveräußerliches und auch durch Feine Verjährung verlierbares 
Recht, befchränkt fo wie beftimmt blos allein durch die Vorfchriften der 
ewigen Gerechtigkeit und den inhalt des Staatsvertrages. 
Dee Umftand, daß durch Einführung oder Abfchaffung gewiffer Rechte 
mehr oder weniger Einzelnen factifch ein Vortheil oder Nachtheil zus 
geht, kann dabei gegen die höheren ober allgemeinen Rüdfichten, na⸗ 
mentlidy gegen das vernünftige Rechtsgebot, in keine Betrach—⸗ 
tung kommen; und die zu einem pecunidren Werthe anzufchlagenden 
oder einen Gegenftand des Verkehrs ausmachenden ober die einer be: 
fonderen Claſſe von Staatsangehörigen zuftehenden Rechte haben hierin 
durchaus keinen Vorzug vor anderen. Wenn es 3. DB. angeht, den 
Adelihen (ohne Unterfchied, ob fie den Abel ererbt, durch Verdienſt 
erworben, oder ohne WVerdienft erhalten oder auch mit Geld erkauft 
haben) die Befreiung von der Milizpflicht, das Vorrecht zu gemiffen 
Aemtern, oder irgend ein anderes. Privilegium durch Aufhebung des 
Geſetzes, welches ihnen daffelbe verlieh, zu entziehen; wenn es angeht, 
ihnen — wie ja in der Rheinbundsperiode vielfach geſchah — die frü- 
her beſeſſene Wolizei= und Gerichtshoheit oder andere dem öffentlichen 
Rechte entflofjene Gerechtfame zu entziehen ; wenn man fich gar fein 
Bedenken daraus macht, den gemeinen Bürgern z. B. bie — doch 
wahrlich auch zum Geldmwerthe und zum hohen Geldwerthe anzufchla- 
genden — Bunftrehte, info fern fie dem vernünftigen Rechte und 
dem Staatswohle miderftreiten, meazunehmen, ober das ehevor von 
Städten bezogene Ohmgeld oder Pflaftergeld u. f. w. aufzuheben u. f. w.: 
warum follte gerade nur das adeliche Frohnrecht unantaftbar fein? ? 
Hat man doch die Leibherrlichkeit felbft wenigftens in ihrer nadten Ge- 
ftalt aufzuheben für Recht und Pflicht - geachtet: warum follten ihre 
Ausflüffe Heiliger fein? Ja, hat man fchon vorlängft in den Staa: 
ten, worin bie Achtung der Menfchen » und Bürgerrechte wenigftens 
aufdaͤmmerte, fogar an eben die befragten Frohnen die reformi- 
ende Hand gelegt, namentlidy die ungemeffenen Frohnen ohne allen 
Erſatz abgeſchafft oder auf ein erträgliches Maß zurüdgeführt: warum 
ſollte unftatthaft fein, noch einen Schritt weiter zu gehen, und nun 
auch das Ueberbleibfel ber als Unrecht anerkannten ungemeffenen 
Feohnen abzufchaffen? Fuͤrwahr! wenn diefe Frohnen als nadter Ge: 
waltsmißbraukh, als unverhüllte Sklaverei erfcheinen: fo ift 
das Unrecht nicht gehoben durch blos theilmeife Aufhebung; und 
wenn die Gefesgebung fie theilmeife aufheben darf, fo darf fie es auch 
ganz. — Indeſſen iſt gegenüber den voranftehenden Betrachtungen 
doch auch zu erwägen: daß einmal die jegigen Beſitzer der Srohn: 
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rechte bona fide dazu gelangt find, und, im Vertrauen auf den Fort⸗ 
beftand der bisherigen Gefege, folche Rechte erfauft, in Tauſch erworben, 
zum Theile. vom Staate felbft verliehen erhalten, bei Erbsabtheilungen 
um: einen nad) ihrem Ertrage beftimmten Schägungswerthe übernommen. 
und ihre mwirthfchaftlihen Einrichtungen darnach gemacht haben, wes— 
halb ihre plögliche und unentgeltliche Abfhaffung als ein mindeſtens 
. unbilliger, jedenfalls harter Schlag für fie erfcheinen muß; [0% 
dann, daß unter der Maffe folcher Frohnberechtigungen , obwohl ‚bie 
beftbegründete Vermuthung der Entfiehung aus Leibherrlichkeit ober aus 
Feudalitaͤt wider alle ſtreitet, dennoch auch welche fein koͤnnen, ja ſicher⸗ 
fi find, die urſpruͤnglich auf privatrechtlich guͤltigem Titel geruhet ha⸗ 
ben und erſt im Laufe der Zeit in Bezug auf Form und Behandlung 
den die Regel bildenden, vom Standpuncte des Rechtes unbedingt ver- 
mwerflichen Frohnen ähnlich geworden find. Freilich follten in dieſem 
Falle die Berechtigten, welche die Beweiſe für jenen befferen Urfprung 
nicht mehr aufzubringen im Stande find, darüber das Schickſal ober 
ihr eigenes Verſchulden anklagen: aber dennoch macht die billig Ge: 
finnten im Volke, alfo auch in der Volksrepraͤſentation, folder Um: 
fand zu einem Vergleiche, d. h. zur Leiſtung wenigftens einer 
theilweifen Entfhädigung, geneigt. Und endlich gibt es 
noch Gründe der Klugheit, melde die Aufwendung eines mäßigen 
Preiſes für.die friedliche und ſchnelle Verwirklichung ber für 
de National» Ehre und National : Wirthſchaft nicht minder 
wichtigen als vom Rechtsgeſetze gebotenen Befreiung ber Ge: 
fellfchaft von der Schmady und dem Fluche eines auf einem ge 
Theile ihrer Mitglieder laftenden Sklavenjoches als einen immerhn 
noch guten Handel darftellen. Zu dem Allen tommt nun in Deutſch⸗ 
(and noch der befannte Artifel 14 der Bundesacte, welcher 
die Feudalrechte, wenigftens der Mediatifirten, (freilich nach eis 
ner unrichtigen Subfumtion derfelben unter den Begriff der Ei— 
genthums-MRechte) in pofitiven Schug nimmt und dergeftalt ‚der 
fonft für frei erklärten Gefeggebung der einzelnen Bundesſtaaten in 
diefer Sphäre eine beengenbe Schranke fest. — So viel, doch 
mehr nicht, laͤßt fih anführen zu Gunften der Srohn » Derren, 
Bon wem aber haben fie den — jedenfalld nur mäßigen — Wbs 
(öfungspreis für ihr auf fo wankendem Boden ftehendes Recht 
zu. erhalten? — — I 
5. Bon den Frohnpflihtigen fiherlih nicht. Diefes fließt 
zuvoͤrderſt ſchon aus dem allgemeinen und evidenten Sage, baf 
mein Anfpruh auf Befreiung von einer mir mit Unrecht auflier 
genden Laft nicht dadurch befriedigt wird, daß man mid zur Zah: 
lung ihres gefchägten Gapitalwerthes anhält, fondern nur durch uns 
entgeltlihe Abnahme. Ja, es ift die Verfällung in ſolche Zah⸗ 
lung vielmehr eine kuͤnſtliche oder gewaltthaͤtige Verewigung der 
Laſt, naͤmlich die Auflegung eines Surrogats für ihre ewige 
Dauer, mithin eine Aufhebung der Möglichkeit, von ihr jemals 
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auf eine dem Anfpruche gemäße Weife befreit zu werden. Nur vechts- 
beftändige Schuldigkeiten follen durch Bezahlung getilgt werden; 
rechtlich nichtige muͤſſen ſchlechthin aufgehoben werden, fobald 
man die Nichtigkeit erkannt hat. Es ift aber insbeſondere bei unferen 
Herrenfrohnen noch meiter Elar, daß, follte man felbft annehmen oder 
dichten, daß denfelben ein vedhtsgültiges Fundament zum Grunde 
liege, gleichwohl die einzelnen Pflihtigen nimmer das Capital 
ihrer Fahresleiftungen fchuldig fein koͤnnten, fondern blos jene Jah— 
vesleiftungen felbft. Der Beweis für diefe Behauptung ift leicht 
und einfah. Für die Frohnherren nämlich ftellt zwar die Summe 
ober der Werth der jährlichen Frohnleiftungen, weil diefe immerdar wie 
verkehren, d. h. in ihrer Dauer auf feine Zeit befchränkt find, in der 
That den Zins eines folhem Werthe entfprechenden Activcapitals 
vor, umd ihre volle Entſchaͤdigung (abgefehen hier von der fehlechten 
Beichaffenheit des Rechtsfundaments ihrer Frohnherrlichkeit) Eönnen fie 
im Falle der Aufhebung der Frohnen nur durch den Empfang jenes 
Capitals erhalten. Aber nicht alfo beim Frohnpflihtigen. Bei 
demſelben ftellt der Werth der von ihm jährlich zu leiftenden Frohnen 
mit nichten den Zins eines folhem Werthe entfprechenden Paffiv: 
capitals vor (mit Ausnahme der walzenden Frohnen, welche — 
hierin aͤhnlich den Grundzinfen — von jedem Befiger des pflichtigen 
Grundes, als ſolchem, zu leiften find) ; fondern lediglich den Betrag einer 
dem Pflichtigen blos perfönlich obliegenden, alfo jedenfalls mit. feinem 
Tode und oftmals noch früher aufhörenden, mithin Eeineswegs beharr- 
lihen, fonbern : blos vorübergehenden Sculdigkeit. Won einer 
ſolchen Schuldigkeit ſich durch Erlegung des Capitalbetrages los— 
zufaufen, kann Keinem zugemuthet werden ohne die offenbarfte Recht s— 
verlegung; und, wenn es bei Mehreren oder Vielen mit einander 
gefhieht, nicht ohne die fchreiendfte Ungleichheit. Mac den gewoͤhn⸗ 
lihen Geſetzen oder Herkommen ift von der perfönlichen Herrenfrohnpflicht 
frei, wer 60 Jahre alt ift, oder wer Dorffchulze wird, oder fonft in 
den Stand der Unbotmäßigkeit fi auffhwingt; eben fo, mer feinen. 
Wohnfig verändert. Wie kann man nun von jenem, welcher im näch« 
ften Fahre das Alter der Frohnfreiheit erreichen oder Dorffchulze werden 
oder in eine andere Gemarkung überfiedeln wird, zumuthen, und zwar 
noch unter dem Zitel der Befreiung oder einer ihm zugebachten 
Wohlthat, daß er das Capital der von ihm nur noch ein Jahr 
lang zu tragenden Laſt entrichte?! Man fagt zwar, er mache dadurch 
auch feine Kinder und Enkel frei. Aber vielleicht hat er Feine Kinder, 
oder dieſelben haben bereits, als großjährig, eine eigene und alfo von 
ihnen felbft abzukaufende Frohnpflicht auf fich, oder fie müffen, obſchon 
hier losgekauft, ſich bei der Ueberfiedelung in eine andere Gemarkung 
dee dort noch beſtehenden Frohnlaſt aleihmwohl unterwerfen. Das Ca— 
pital alfo ift jedenfalls weggeworfen und eine fchreiende Ungerechtigkeit 
verübt. — Hier entfteht nun natürlich die Frage: wer denn eigentlich 
dr Schuldner des Frohn=- Capitals fei, info fern der Frohn— 
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herr wirklich ein ſolches zu fordern hat? Die Antwort — unter Vor⸗ 
ausfegung oder Dichtung, die Frohnherrlichkeit ſei wirklich ein Recht — 
kann nur dahin ausfallen: die Schuldnerin ſei die Gemarkung ober 
die in derſelben hauſende Gemeinde, welcher, als fortlebender 
Geſammtperfoͤnlichkeit, die befragte Pflichtigkeit fuͤr immer ob— 
fiegt und daher auch die Befreiung oder der Loskauf für immer nuͤtz⸗ 
lich iſt. Wir wollen damit uͤbrigens gar nicht behaupten, daß dieſe 
Gemeinden wirklich vermoͤge rechtsbeſtaͤndigen Titels mit der 
Frohnlaſt beſchwert ſeien. Vielmehr geht aus der Geſchichte ganz un= 
wiberfprechlich hervor, daß zur Zeit des Frohnurſprunges noch gar feine 
jueiftifche Gefammtperfönlichkeit ber fraglichen Gemeinden, fondern hoͤch⸗ 
ſtens ein Complex von Grundſtuͤcken und eine Summe von darauf 
hauſenden Colonen beſtand, und daß, auch nach Errichtung des Ge⸗ 
meindeverbandes, die unerfättliche Begier der Herren fait tagtaͤglich neue 
Antäffe oder Vorwaͤnde auffand, um ihren unterthänigen, d. h. durch 
freche Gewalt unterdrüdten, Gemeinden fortwährend gefteigerte Laften 
aufzubürden, welche fodann, wenn fie, von ſolcher Gewalt erzwungen, eine 
Zeit lang factifch getragen wurden, allmälig die Eigenſchaft biftorifcher 
Rechte annahmen, aber jene der wahren Rechtsbeftändigkeit nimmer 
erlangen Eonnten. Es märe leicht, mit Aufzählung der feandalöfeften 
Beifpiele ſolcher ſchamloſen Erpreffungen ganze Bände zu füllen. Mir 
befchränten ung auf diefe Andeutung und fagen alfo blos, daß, wenn 
es einen Schuldner des Gapitalwerthes ber jest beftehenden Frohnen 
gibt, ſolches Niemand anders ſein kann, als die Gemeinde, oder 
überhaupt irgend eine Geſammtperſoͤnlichkeit, welcher der ein- 
zelne Frohnpflichtige, als zeitliches Mitglied, angehört (3 B. die Ge— 
fammtheit der eine belaftete Gemarkung oder Güterfirede Befigen- 
den, oder die Genoffenfchaft der gewiffer mit der Frohnlaft verbunde- 
ner Berechtigungen oder Nusungen ſich Erfreuenden, in fo fern 
hier eine wahre und beharrliche juriftifdhe Gefammtperfönlichkeit zu erken⸗ 
nen iſt). In weitaus den meiſten Faͤllen jedoch wird blos die Ge⸗ 
meinde als wahre Schuldnerin erſcheinen koͤnnen, dagegen die Frohn⸗ 
pflicht anderer Geſammtheiten oder Genoſſenſchaften mehr die Natur 
der walzenden, nämlich auf einer Realität oder Berechtigung haften: 
den Frohnen an fich tragen, als jene der perſoͤnlichen. 

6. Wenn hiernach den Herrenfrohnpflichtigen perfönlid; oder ein: 
zeln der Loskauf nicht zugemuthet werden kann, fo bleibt — wofern 
man gleichwohl den Berechtigten ein Entſchaͤdigungsrecht zuerkennt — 
nichts Anderes übrig, als der Erfag aus öffentlichen Mitteln und, 
nad der Strenge der Grundfäge und nad der unleugbar vo e 
— mindeſtens unendlich vorherrſchenden — Natur der fraglichen Froh— 
nen entweder als reiner Ausflüffe der Leibeigenfchaft, überhaupt blos 
factifcher Unterdrüdung, oder als übrig gebliebener, d. h. factifch fort 
erhaltener, Kaften eines längft veralteten oder aufgehobenen öffentliche 
nämlich Feudalrechtes, find es die Staats- Mittel, an welche ſolche 
Anſpruch ergeht. Der Staat allein (wenn überall Jemand) hat ee 
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verſchuldet und daher auch zu verantworten, daß bie hiſtoriſche Rechte: 
ungebühr der befprochenen Frohnen auffam, fich befeftigte und fort: 
erhielt; er allein hat (wenn irgend Jemand) für die unter dem Schuge 
feiner Gefege und Gerichte gefchehenen oneröfen Ermwerbungen von 
Frohnrechten, die er felbft jest abfchafft, einzuftehen; er allein hat 
endlich die Folgen des unter feiner Mitwirkung oder mit feiner Zuftim: 
mung zu Stande gefommenen 14. Artikels der Bundesacte zu tragen. 
Dabei erfüllt er durch Aufhebung der Frohnen nicht blos eine ihm oblie: 
gende heilige Pflicht, fondern er zieht auch daraus, neben der Be— 
freiung ber Gefammtheit von einer mittelbar die ganze Nation treffen: 
den Schmach, nod fo großen national» und ftaatswirthfchaftlichen 
Bortheil, daß er darüber die Bezahlung des Losfaufcapitald gar 
wohl verfchmerzen mag. Ohnedies tragen ja auch die Srohnberechtigten 
felbft und auch die Frohnpflichtigen, als fleuerbare Staatsangehörige, 
zu deſſen Bezahlung beträchtlich bei; e8 kann alfo, was den dabei un— 
mittelbar Nicht: Betheiligten zur Laft bleibt, fo gar Vieles nicht fein. 

7. Um jebody allen gedenfbaren Rüdfichten die gebührende Rech— 
nung zu fragen, und in Erwägung, daß, wenn aud die Befreiung 
von einer uns mit Unrecht aufgebürdeten Laſt von Rechtswegen gefor: 
bert werden kann, dennoch ſolche — jedenfalls nur auf natürlichem, 
nit aber pofitivem Rechte ruhende — Forderung keineswegs vor 
ben Gerichten geltend zu machen, fondern nur von Seite der ſouve— 
ränen Gefesgebung ihre Befriedigung zu erwarten, daher auf Seite 
der Gedrücdten die Geneigtheit, zur Verwirklichung ihres Verlangens 
einen Beitrag auch aus dem hrigen zu leiften, vorauszufegen ift, in 
Erwägung endlich, daß, wenn auch nicht gegen die einzelnen Frohn— 
pflichtigen, doch gegen die mit ſolcher Pflichtigkeit behafteten Gemein- 
den ein nicht unbedingt oder nicht allgemein vermerflicher Anſpruch 
von Seite der Herren erhoben werden Fann, mwird eine umfichtige Ge— 
feßgebung nad Umftänden raͤthlich finden, die Bezahlung des Loskauf—⸗ 
preifes nicht ausfchließend dem Staate, fondern zum Theil (etwa zur 
Hälfte) den betreffenden Gemeinden (fei es in der Eigenſchaft als 
ſelbſt-pflichtig, fei e8 in jener als Gefammtheit der Pflichtigen) 
aufzulegen und dadurch das Zuftandebringen des mohlthätigen Geſchaͤf— 
tes weſentlich zu erleichtern. Es erhält ſolchergeſtalt die Regulirung ber 
Seohnabfhaffung die Natur eines auf billige Bedingungen allfeitig ein- 
gegangenen, oder doch ohne Unbilligkeit oder Unverftand von feiner Seite 
abzulehnenden Vergleiches, und ift der Zuſtimmung aller Wohlge: 
finnten, aller eine friedlihe Schlichtung des Streites zwifchen dem ver- 
nünftigen und dem hiftorifchen Rechte Begehrenden gemiß. 

Auf eben diefen Principien ruhet die großherzoglih badiſche 
Geſetzgebung von 1831 über Abfchaffung der HDerrenfrohnen*). Zwar 


) M. . die Verbandlungsprotocolle beiber babifchen Kammern von 1820 
und 1832; fobann ben 4. und 5. Band ber „Sammlung Eleinerer Schriften ‘ 
von E. v. Rotted. Stuttg., Rieger, 1837. 
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wurde fruͤher (1820) mit Zuſtimmung beider Kammern ein Geſetz er— 
laſſen, welches den Frohnpflichtigen perfoͤnlich (d. h. der Summe ber 
wirklich in einer Gemeinde lebenden Frohnknechte zur geſammten Hand) 
die Verbindlichkeit auflegte, ſich, wenn fie ſich frei machen wollten, zur 
Erlegung des 18fachen Betrages des gefhägten jährlichen Frohnwerthes 
zu bequemen. Aber diefes Gefeg, weil Fein verftändiger Frohnpflichtige 
fih ihm fügen Eonnte, blieb ohne Wirkung. Da kam in dem den 
liberalen Beftrebungen günftigen Jahre 1831, in Folge einer in ber 
2, Kammer erhobenen Motion, ein anderes und befferes zu Stande, 
worin nämlich verordnet ward, daß der auf billige Weiſe zu ſchaͤtzende 
Werth der abzufchaffenden perſoͤnlichen Herrenfrohnen (naͤmlich ihr wirk⸗ 
licher Werth fuͤr den Herrn, nicht aber die Groͤße oder der Betrag 
der dem Pflichtigen durch die Frohnleiſtung verurſachten Laſt) im 
zwoͤlffachen Betrage dem Berechtigten entrichtet werde, und zwar 
zur Hälfte aus Staats- und zur Hälfte aus Gemeinde: Mitteln. 
Walzende Frohnen folen mit dem achtzehnfachen Betrage abgelöft, davon 
jedoch ein Drittheil vom Staate übernommen, mithin nur der zmölffache 
Betrag von dem Pflihtigen bezahlt werben. Auch im Großherzogthume 
Heffen hat die Abfchaffung der Herrenfrohnen nach ähnlihen Grund: 
fägen flatt gefunden. Nur wurden alldort mit ben einzelnen Bered): 
tigten befondere Uebereinfünfte abgefchloffen und die verglichene 
Entfhädigungsrente denfelben unmittelbar auf bie Staatscaffe angemie: 
fen, den pflichtigen Gemeinden aber eine ſehr mäßige — faum ben 
zehnten Theil der bisher getragenen Laft betragende — Erſatztente auf: 
gelegt. | 
Es ift bekannt, daß einige Mediatifirte in Baden gegen das vers 
faffungsmäßig zu Stande gekommene Krohnablöfungsgefeg von 1831 eine 
Beſchwerde am hohen Bundestage erhoben, dadurch alfo die Souverä- 
netät der gefeßgebenden Staatsgewalt, welcher fie als Unterthanen an⸗ 
gehören, in Frage geftellt und, fo viel an ihnen ift, Gefahren ver— 
fchiebener Art und von fehr ernfler Natur für das Vaterland herbeige: 
führt haben. Die Würdigung ihres Schrittes, wenn fie umfaffend und 
tiefgehend fein follte, würde uns zur Erörterung von Dingen und Ver: 
hältniffen führen, die heutzutage von einer allzu zarten Berührung find, 
ja die, ohne Freiheit der Rede, gar nicht befprochen werden kön: 
nen. Darum ſchweigen wir, das Urtheil dem felbfteigenen ftillen Nach—⸗ 
denken unferer Leſer überlaffend. G. v. Rotted. 
Sruchtfperre, f. Abfperrung und Lebensmittel. 
Fundation, f. Stiftung. 
Fundirte Schuld, f. Credit und Staatsfhulbd. 
Fuͤrſt. Unter einem Fürften verfteht man da, wo diefes Wort 
kein blofer Titel zur Bezeichnung der hoͤchſten Abelöftufe ift, jedes 
wirkliche Staatsoberhaupt, fomohl in fouveränen als in balbfouveränen 
Staaten. — Da ohne foͤrmlich ausgeſprochene oder ſtillſchweigend an: 
etfannte Unterordnung unter den leitenden Willen eines Einzigen oder 
Weniger Feine menſchliche Verbindung Nachdruck und Beltand hat, 
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und ba überdies die meiften Menſchen es bei gemeinfchaftlichen Ange: 
legenheiten gerne fehen, wenn fie der Mühe, felbft zu denken und 
zu forgen, überhoben find, fo pflegt auch bei jeder Wereinigung zu 
gemeinfchaftlihen Zwecken Einer an der Spige zu ftehen, dem die 
Anderen folgen, und diefer Eine, der vorangeht, der das Ganze leitet 
und bewegt, ift der natürliche Fuͤrſt, der Vorderſte oder Erfte (in 
welch legterer ‚Bedeutung das Wort First, der Superlativ von für, 
im Englifhen ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat). In bie: 
fem Sinne hat jedes Volk und jeder Staat feine beftimmten Führer 
oder Fuͤrſten; aber Fürft im eigentlihen Sinne ift nur der aner: 
tannte Obere, welcher die Gewalt, mit der er bekleidet ift, nicht 
blos in Vollmachtsnamen und aus widerruflichem Auftrage, fondern 
im eigenem Namen und Eraft eigenen Rechts ausübt. 


Ein ſolches Oberhaupt aus eigenem Rechte ift namentlich der 
Stifter einer felbftftändigen Familie, und feine Hausgewalt erweitert 
fih zur fürftlihen Gewalt, fo mie fich die Familie durch die Wer: 
mehrung ihrer Angehörigen und Schüglinge zum Stamme erweitert. 
Diefe Entftehung des Fürftenthums, wornach der Stammesältefte zu: 
gleich der Fürft des Stammes ift, dem alle Uebrigen gleichfam na- 
turgefeßlic, fich unterordnen, ohne daß ihre Unterordnung weder eine 
freiwillige noch eine gezwungene im ſtrengen Sinne bes Wortes ge: 
nannt werden kann, ift ohne Zweifel die urfprünglichfte und aͤlteſte, 
und diefelbe hat fich in der Wiege des Menfchengefchlechts, im Driente, 
zum Theil bis jeßt erhalten. Diefe natürlichfte Entftehungsmeife des 
Fürſtenthums ift aber darum doch nicht auch die einzige und befte. 
Nicht immer finden fich die für die beiden Hauptfunctionen des Für- 
fen: das Richteramt und die Anführung im Kriege, erforderlichen Ei: 
genfhaften vorzugsmeife bei dem Stammesälteften; gemeinfchaftliche 
Gefahren und Bedürfniffe, innere Unordnung oder Streitigkeiten ver: 
ſchiedener Stämme unter fi), die man im Frieden auszugleichen 
wuͤnſcht, führen die Nothmwendigkeit herbei, an bie Stelle des unfähi- 
gen Stammesälteften einen tüchtigeren Worfteher des Gemeinmefens 
innerhalb oder außerhalb des Stammes zu mählen, oder auch mehrere 
Stämme dem Angefehenften unter verfchiedenen Stammesfürften frei: 
willig unterzuordnen. Cine dritte Art der Entftehung des Fürften: 
thums ift endlid die gezwungene Unterwerfung durch Gemalt eines 
Stärkeren, fei e8 nun eines Einheimifchen oder Fremden. 


Bon biefen drei Entftiehungsarten begründet ſchon der Natur ber 
Sache nad) die erfte und die dritte eine erbliche Gewalt. Denn da 
ſowohl der Stammesfürft als der Eroberer ein Herrfcher aus eigenem 
Rechte ift, fo ift der Uebergang feiner Herrſcherrechte vom Vater 
auf den Sohn eben fo natürlich, wie der jedes anderen Eigenthums. 
Aber auch das dur freimillige Webertragung entftandene Fürften- 
oder Königthum wird in der Megel erblich, theils weil in dem Sohne 
die Perfönlichkeit des Vaters fortgefegt erfcheint, — weil der Va: 
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ter haͤufig noch bei ſeinen Lebzeiten dafuͤt ſorgt, daß bei der Wahl 
des Nachfolgers ſeine Familie nicht uͤbergangen werde. Unter einem 
Fuͤrſten Iverſteht man daher vorzugsweiſe den Erbfürften; denn das 
gerade ift der fprechendfte Beweis, daß eine Befugnig mir kraft 
eigenentNechtes zufteht, wenn ich fie veräußern oder wenigſtens ver: 
erben darf, und mie überhaupt bie Menfchen leicht das Ererbte ober 
Angeflammte mit dem Ungeborenen ober dem Urrechte vermechfeln 
und die ganze Heiligkeit des legten auf das erftere übertragen: fo 
erfcheint den Meiften auch in höherer Würde und Majeftät der erb: 
liche Herrfcher, als der freigewählte, und es umgibt ben Letzteren, ob- 
gleich er an ſich der Legitimſte ift, doch nicht der gleiche Heiligenfchein 
von Pegitimität und Unverleglichteit. Doc) ift die Fürfteneigenfhaft 
auch den gewählten, alsdann abet mit felbftftändigem echte bekleide⸗ 
ten Herrſchern, wie z. B. dem deutſchen Kaiſer, dem ehemaligen Koͤ⸗ 
nige von Polen, oder dem Papſte, nicht abzuſprechen ; denn auch dieſe 
herrſchten oder herrſchen kraft eigenen Rechtes, und eben dadurch unter⸗ 
ſcheidet ſich ja der Fuͤrſt, das Oberhaupt, vom bloſen Vorſteher oder 
oberſten Beamten. Dagegen wird Niemand die Magiſtrate der grie— 
chiſchen Republiken, die Confuln Roms oder den Praͤſidenten der 
nordamerifanifchen Freiſtaaten einen Fürften nennen. Denn biefe 
verwalten und befehlen nicht Eraft eigenen Rechtes, fondern in Folge 
eines Auftrags, für deffen Ausrichtung fie dem Auftraggeber, dem 
Volke, verantwortlih find. 

Ob nun die Obrigkeit eines Volkes aus blofen Vorftehern ober 
aus eigentlichen Fürften beſtehen foll, darüber entfcheidet hauptſaͤch⸗ 
lich der Nationalcharakter. Den paffiven Völkern bes Drients ift 
die Republik beinahe unbekannt ; die meiften fühlen ſich fogar als 
wahres Eigenthum des Herrfchers oder Despoten. Die antifen Voͤl⸗ 
£er dagegen, die Griechen und bie Römer, bei welchen der Geift der 
Kreiheit und Seibftthätigkeit vorherrfchte, huldigten im ihrer fchönften 
Zeit dem Principe ber Wahl bis zur Ausfchliefung und Bernidy: 
tung aller Fürftenfchaft. Bei den germanifchen Völkern endlich, Die 
fo vielfach eine Mifhung von antikem und orientalifchem Charakter 
zeigen, finden ſich in ber Urzeit ſowohl Fürften als rein volksthuͤmlich 
Obrigkeiten; doch erſcheinen die letzteren als das Aeltere und urfprüng 
lich Vorherrſchende. Denn nad) dem Zeugniffe der Geſchichte entftar 
das Fuͤrſten⸗ oder Königthum erſt im Verlaufe der Zeiten aus ber 
Feldherrenwürde und Heerführerfchaft, befonders bei denjenigen Völkern 
germanifchen Stammes, bie, wie die Gothen in Stalin und Spa: 
nien, die Franken in Gallien und bie Angelfachfen in Britannien, 
durch Eroberung neue Reiche ‚gründeten. Erblich ward jedoch die 
Konigswuͤrde bei den germanifchen Völkern nur allmaͤlig. Lange 
Zeit übte das Volk nad) dem Tode des Kürften noch ein Wahlrecht 
aus, wobei es freilich die naͤchſten Verwandten bes verftorbenen Für: 
ſten befonders zu berüdfichtigen pflegte, und das nie förmlich erblich 
gewordene beutfche Reich blieb bekanntlich ſelbſt da noch ein Wahl⸗ 
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eich, als bie vom Kaifer verliehenen Meichsämter laͤngſt in erbliche 
Fuͤrſtenthuͤmer ſich verwandelt hatten. . " 

Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, : daß nach urfpräng- 
lich deutfchen Nechtsbegriffen das Volk die Duelle aller Öffentlichen 
Gewalt ift, und daß alle Obrigkeit ihe Dafein aus des Volkes Wahl - 
'und Willen ableitet. Diefe Entftehung bes Fuͤrſtenthums fuchten 
jedoch manche Kürften allmälig in Wergeffenheit zu bringen. Schon 
Karl der Große ließ ſich vom Papfte die Kaiferfrone auffegen, um 
dadurch dem Glauben einer göttlichen Einfegung beim Volke Eingang 
zu verfchaffen und aus diefer göttlichen Einfegung eine Lehensherrlich⸗ 
keit des Kaifers über alle Fürften dee Erde herzuleiten. Die Kirche 
ihterſeits begünftigte einen Glauben, der hinmwieberum ben Papft, als 
oberften Statthalter Gottes, zum Verleiher aller in dem Kaiferthume 
enthaltenen weltlichen Gewalt und eben damit zum hoͤchſten Dber: 
heren aller weltlichen Herrfcher erhob. Aber auch. nachdem die Macht 
des Papftes gebrochen war, hörte die Kirche noch nicht auf, bie. Sache 
des Thron zur Sache des Himmels felbft zu machen, und bie ſchon 
in den Volksglauben übergegangene Lehre des Urfprungs der Majeflät 
von Gott wurde von den weltlichen Herefchern nur um fo eiftiger 
gepflegt. „Die Stuarts in England, die Bourbons in Frankreich be= 
gruͤndeten auf das angenommene Prädicat „vom: Gottes Gnaden“ und 
auf diejenigen Stelten der heiligen Schrift, melde von der Staats: 
oder obrigkeitlichen Einrichtung als von einer gottgefälligen oder. gött- 
lichen Anordnung fprechen, ein myſtiſch⸗legitimiſtiſches und despotifches 
Syſtem, dem auch deutfche Fürften gerne huldigten. 

"&o erzeugte fi) nach und nad bei den modernen Völkern ber 
Ölaube an ein unmittelbar vom Himmel ſtammendes und daher von 
dee Uebertragung und dem Willen des Volks ganz unabhängiges 
Herefcherröcht der einmal beftehenden Fürftenhäufer, dem eine ange 
borene Unterwuͤrfigkeits⸗ oder Unterthanenpflicht aller Völker entfpreche. 
Diefem Spfteme zufolge find die Fürften die nur Gott und ihrem 
eigenen Gewiffen verantwortlichen Statthalter Gottes und die gebores 
nen Herren der nichtebenbürtigen Menſchheit. Dem Rechte der Für: 
ften muß, weil e8 von einem wundervollen Gnadenacte des Himmels 
hergeleitet wird, auf Erden jedes andere Recht al minder heilig weis 
benz alle Wolksrechte, alle verfaffungsmäßigen Freiheiten find bloſe 
Vergünftigungen, welche die Unterthanen ale ein Geſchenk der Gnade 
ans der Hand ihrer gekroͤnten MWohlthäter empfangen, und da die 
Fuͤrſten den Voͤlkern nichts, die Völker den Fürften Alles zu verban- 
fen haben: ſo hat das Volk auch alle feine Rechte verwirkt, fobald 
es von bdenfelben einen andern Gebrauch zu machen. wagt, als bie 
Regierenden erlauben wollen. Nach diefer Theorie, welche alles Recht 
den Fürften vorbehält und den Völkern nur die Gnade übrig läßt, 
bleibt das zur Unterwürfigkeit geborene Volk auch ewig unmündig, 
und es iſt ganz folgerichtig gedacht, wenn diejenigen, welche kraft 
göttlicher Anordnung die einzigen vechtmäßigen Herefcher auf Erden 
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find und bleiben, mit ihren auserwaͤhlten Dienern auch bie alleinweifen 
fein und bleiben follen; denn der allweiſe Gott kann ja die Krone nur 
dem MWürdigften und Fähigften verleihen. Darum müffen aud im 
Geifte jener Lehre alle NRegentenhandlungen als ein Ausfluß der er 
habenften Weisheit und Güte verehrt werden, und fommen jemals 
melche vor, die offenbar den Stempel ſolcher Vortrefflichkeit nicht an 
ſich tragen, fo laͤßt die Gonfequenz feine andere Annahme zu, als daß 
diefelben eine befondere Schidung oder ein Strafgericht Gottes feien, 
das ohne Murten binzunehmen und in bdemüthiger Geduld zu tra= 
gen fei. 

Diefes Spftem hat denn auch, von Geiftlihen und Weltlichen 
Jahrhunderte gepredigt, fo feſte Wurzeln fchlagen können, daß «6, 
menngleih feine hoͤchſte Bluͤthe fchon vorüber, ift und mit ber 
franzöfifhen Revolution der überfpannte Bogen des myſtiſch⸗legitimiſti⸗ 
ſchen Abfolutismus fchlaffer werden mußte, doch immer noch zahlreiche 
Anhänger und Vertheidiger zählt. Da, der Glaube an die Göttlic- 
keit des Koͤnigthums ſcheint jegt noch Vielen höher, als der Glaube 
an Gott felbft zu flehen, und das Königthum gilt ihnen für etwas 
fo Heiliges, die Republik für etwas fo frevelhaft Gottlofes oder Un- 
finniges, daß dagegen alle Greuel des Despotismus nod als MWohl- 
that gelten müßten. Mach ihrer Anficht ift es ganz natürlich, daß bie 
Länder fammt den Völkern, wie jedes andere Eigenthum, vererbt, 
vertaufcht, verkauft, verpfändet und zu Heirathgut gegeben werden; ihnen 
find alle Fürftengefchlechter ein Gegenftand religiöfer Verehrung, nicht 
- allein für das Vol, welches fie beherefchen, fondern für alle Voͤlker, 
und im ihrem Blute liegt eim Anrecht auf alle Länder der "Melt; 
denn alle Völker follen einen Herm haben: fo verlangt e8 nad ih— 
en Begriffen die monarchiſche oder göttliche Weltordnung. 

Nach den Beweiſen diefes Spftems forfcht man freilidy verges 
bens; denn die Partei, welche folche Lehre aufftellt, ift nicht gewohnt, 
wiffenfchaftlichen Beweis zu führen; fie findet es bequemer, ihre 
Gegner durch die unwuͤrdigſten Beſchuldigungen zu verdächtigen und 
fi bei Allem, wofür fie feinen vernünftigen Grund weiß, auf ben 
Willen Gottes zu berufen. Aber auch den Beweis dieſes angeblichen 
Willens bleibt fie fchuldig. Kein Fürft wird mit der Krone auf dem 
Haupte geboren, und jenes biblifhe Wort, wornach die Obrigkeit 
von Gott ift, liefert den fehlenden Beweis fhon darum nicht, weil 
nirgends gefagt ift, daß Gott die obrigkeitliche Gewalt nicht Durch das 
Volk verleihe und toieder entziehe, und meil gerade die hoͤchſte und 
alfgebietende Obrigkeit der chriftlichen Urzeit, der vömifche Kaifer, keine 
Obrigkeit durch göttliche Einfegung oder aus göttlihem Rechte, fon: 
dern (dev Theorie nach wenigſtens) durds den Willen des fouveränen 
römifhen Volks war, mit der Goͤttlichkeit des damaligen Fuͤrſten⸗ 
thums alfo Volkswahl und Wolksfouveränetät fi wohl vertrug. 

Ber dem Mangel von Beweiſen koͤnnte man daher bergleichen 
erft verlangen, wenn nicht der Gegenbeweis fo leicht zu führen märe, 
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daß das Vernunftrecht tweber von geborenen Herren ber Länder und 
ber Wölker, welche die Staatsgewalt als Eigenthum befigen,' noch 
von unwiderruflichen Gehorſamspflichten der zur Staatsgeſellſchaft 
vereinigten Unterthanen weiß. Die Vernunft kennt naͤmlich keinen 
anderen Rechtsgrund der Gehorſamspflicht, als die freiwillige Unter 
werfung. Die Erfuͤllung einer Rechtspflicht, dergleichen die Gehorſams⸗ 
oder Unterthanenpflicht der Voͤlker ſein ſoll, ſetzt aber vor allen Din⸗ 
gen die fortdauernde juriſtiſche Exiſtenz des Verpflichteten voraus, und 
nur wer die Faͤhigkeit hat, rechtsguͤltig zu wollen exiſtirt im Rechts⸗ 
ſinne und iſt eine Perſon, ein Rechtsſubiect. Eine Geſellſchaft oder 
Gefammtperfönlichkeit exiſtirt daher auch nur, in fo fern und in fo 
weit fie einen innerhalb der Sphäre des Geſammtszwecks rechtsguͤlti⸗ 
gen Geſammtwillen hat, und wenn demnach eine Geſellſchaft beſchließt, 
der Gefammtmwille oder deffen natürliches Organ, die Stimmenmehr: 
heit, folle nichts mehr gelten und in Gefellfhaftsangelegenheiten. nicht 
mehr entfcheiden, fondern die Geſellſchaftsrechte follen (fei es ganz, fei 
es theilmeife) einem. einzelnen Mitgliede oder einem Dritten aus- 
ſchließlich übertragen werden, fo befchließt die Gefellfehaft eben damit 
entweder, daß fie aufhören wolle, eine Gefellfchaft zu fein, oder e8 
muß angenommen werden, daß fie ihren Beſchluß nur miberruflich 
aefaßt habe. Wäre nämlich der Sinn des Befchluffes der, daß bie 
Gefellfhaftsrechte oder die Geſellſchaftsgewalt unwiderruflich übertragen, 
alfo förmlich veräußert fein follen, fo hätte die Geſellſchaft Eeinen 
vechtögüiltigen Gefammtmwillen mehr, und ohne einen ſolchen exiſtirt 
gar keine Geſellſchaft, alfo auch keine Geſellſchaftspflicht, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens ein jenem Beſchluſſe nachgefolgter und durch ihn herbeigefuͤhrter 
Unterwerfungsvertrag der einzelnen bisherigen Geſellſchaftsmitglieder, 
der dann aber auch nur noch für dieſe Einzelnen von Rechtswirkung 
fein, nur diejenigen Einzelnen verpflichten und berechtigen Eönnte, Die 
denfelben wirklich eingegangen haben und dadurch Die Diener eines 
und befjelben Heren geworden find. Die Gefellfhaft ſelbſt zerfiele 
in eine Menge durch feine MWillensgemeinfchaft ferner unter fid ver— 
einigter Individuen, für deren Nachkommen jener Unterwerfungsver: 
trag der Einzelnen durchaus unverbindlich were. Mun ift es aber, 
menigfiens in den heutigen europäifchen Rechtsſtaaten, eine augen: 
fällige und unwiderfprechliche Thatſache, daß durch die Uebertragung 
der Staatögewalt an eine beflimmte Familie das, Volk nicht aufhören 
will, eine Geſellſchaft zu bilden, daß die Abſicht nicht ift, fich in eine 
blofe Summe oder Maffe von Individuen aufzulöfen, die zwar ei: 
nem Herrn gehorchen, aber durch feinen Gefammtrillen gegenfeitig 
mit einander verbunden find; alfo kann aucd die Webertragung der 
Staatsgewalt vernünftiger Weife nur mwiderruflih gemeint fein. , 
Diefes iſt der Ausfpruch des natürlichen Rechts, den bis. jet 
das pofitive Staatsrecht der europäifchen Voͤlker am Beſtimmteſten in 
Frankreich adoptirt hat, indem die Charte von 1330 den franzöftfchen. 
Thron durch die Vertreibung Karl's X. nicht nur thatfächlich, fondern 
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auch rechtlich für erledigt erklaͤt. Der Idee nach waͤre alſo ſtreng 


genommen ſelbſt der König der Franzoſen, trotz der Erblichkeit ſeiner 


Gewalt, kein Fuͤrſt, weil das franzoͤſiſche Staatsrecht das Princip der 
Volksſouveraͤnetaͤt und eben damit auch die Widerruflichkeit der Kö— 
nigswuͤrde ausſpricht. Allein da wegen der Erblichkeit des Throns 
das Volk nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge weder Veranlaf: 
fung noch ‚Gelegenheit hat, von feinem Rechte des Miderrufs Ge: 
brauh zu machen, fo nimmt die erblich aufgetragene Gewalt thatfädh: 
ih immerhin Natur und Wirkung eines eigenen felbftftändigen Rechtes 
an, und auch der dem Könige der Franzofen beigelegte Charakter der 
Unverantwortlichkeit bezeichnet mehr den mirklihen Eigenthuͤmer als 
den Manbatar. Um fo entfchiedener find dagegen die Staaten ber 
neuen Welt auf das Princip der Wolksfouveränetät gegründet. 

Iſt e8 nun aber dringend oder nothwendig, das Beifpiel von 
Amerika und Frankreich allenthalben nachzuahmen, und den vernunft: 
- rechtlich wohl unumftößlihen Grundfag der Miderruflichfeit aller Ge— 
waltsübertragung in. das pofitive Staatsrecht aufzunehmen? ift die 
Verwerfung des entgegengefegten, dpnaftifchen Spftems der Landes— 
herrlichkeit, des göttlichen echtes und unmiderruflicher Gehorfams: 
pflihten eine eben fo begründete Forderung, wie z. B. das Verſchwin⸗ 
den der Sklaverei und ber. Reibeigenfchaft aus den Gefegbüchern 
gebildeter_ und humaner Völker? — Sie märe dies, wenn nicht ets 
was MWahres und Mohlthätiges auch diefem Spfteme zu Grunde 
läge, wenn nicht auch bei mangelnder pofitivee Anerkennung das 
Volk doch factifh immer nach dem’ Maße feiner Kraft und Einficht 
im Befige der Macht bliebe, und wenn es fein Mittel gäbe, auch 
innerhalb der Schranken des bdunaftifhen Syſtems alle WVortheile der 
wirklichen Volksgewalt zu erreichen und die Dauptnachtheile beider zu 
vermeiden. 

Unſtreitig ift die Seibftherrfchaft des Volks durch temporär ge- 
wählte Obrigkeiten dem Ideale eines vernünftigen Rechtszuftandes 
gemaͤßer, als die Erbherrſchaft einer Dynaftie nach Eigenthumeredht ; 
aber jeder eriftirende Staat ift, theilmeife wenigſtens, Naturproduct 
md wird fi darum niemals ganz auf die Geſetze des Geiftes und 
ber Freiheit reduciren laffen. Das Wahre des dynaftifhen Syſtems 
liegt nun darin, daß jeder Unmündige oder eines vernünftigen Willens 
Unfähige, demnach audy ein in der Mehrzahl feiner Glieder noch un: 
nründiges Volk, die volle Rechtsfähigkeit nicht befigt und eines von 
feiner Wahl und feinem Willen unabhängigen Wormunds "bedarf. 
Denn daß der Unmündige durch den Muͤndigen nöthigenfall® zu dem 
gezwungen werde, wozu er, wenn er eines vernünftigen Willens fä- 
big wäre, ſich felbft entſchließen würde, dagegen ift weder im Namen 
des Rechts noch der Moral etwas einzumenden, und fo fann der 


“ 


überlegene Geift, der ein unvernünftiges und barbarifches Wolf, ſei 


es u wider deſſen Millen, auf eine höhere Stufe der Bildung 
umanität, oder ber Mechtsfähigkeit, emporhebt, nicht nur Fe 
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Tadel, ſondern Lob und Bewunderung verdienen. Auf einer gewiſſen 
Stufe der Entwickelung erſcheint daher allerdings das Fuͤrſten- oder 
Koͤnigthum ſelbſt in der "Form des Abſolutismus als bie natürliche 
Weltordnung Gottes, weil da, wo die Vernunft fehlt, das Recht 
des . Stärkeren Maturgefes ift und meil der natürliche Inſtinct un— 
münbiger Voͤlker einen Herrfcher aus eigenem Rechte fordert. Wie 
die Idee bes Göttlichen auch den roheften Menfchen eingepflanzt ift, 
aber Viele, ftatt den unfichtbaren Gott im Geifte zu verehren, Sonne 
und Geſtirne, ja fogar das vernunftlofe Thier oder ben Teblofen Ye: 
tifch zu ihrem Gotte machen, Andere für ihren Gottesdienft wenigſtens 
eines Propheten oder Mittlerd nicht entbehren können: fo bedürfen 
auch die meiften Voͤlker für den Staat einer Perfonification durch 
ein von ihnen unabhängiges Oberhaupt, in deffen Glanze fie ihre eis 
gene Größe finden. Ein Volt, dem ber Begriff des Staats noch 
zu abftract ift, fühlt nur in feinem Fürften, als dem fichtbaren Re— 
präfentanten des Staats, fih als Einheit und zufammengehöriges 
Ganze; fein Fürft ift ihm die Verkoͤrperung einer für die Entwicke— 
(ung der Menfchheit unentbehrlihen dee, die es in einer minder 
greiflihen Geſtalt, als freies, über meite Länderftreden fi) ausdeh⸗ 
nendes Gemeinmwefen gar nicht faffen würde. Wie ader der Fürft 
felbft die verkörperte Idee des Staats ift, wie in ihm die ganze 
Majeftät und Heiligkeit des Gefeges verfinnlicht erfcheint, fo ftellt 
die Erblichkeit des Fürftentbums das WBleibende und Dauernde im 
“ Staate dar. Der König ftirbt nicht, und wo fih ein Volt noch 
nicht fo meit erhoben hat, um als die eine hoͤchſte und unmandelbare 
Autorität die ewige Vernunft zu erkennen, mo es zweifelhaft ift, ob 
ein Volk fich je fo weit erheben werde: da ift es beffer, daß es einer 
äußeren Autorität in frommem Glauben huldige, als daß es gar 
nichts ehre, daß es einer erblichen Obrigkeit gehorche, als daß in end— 
loſer Werworrenheit Alles mwechfelt und fih auflöft. Und mie viele 
Dölker haben etwa ſchon die Stufe der Givilifation erreicht, auf der 
die Mehrzahl einer nicht blos leitenden, fondern mitunter auch zwin⸗ 
genden Gewalt entbehren und fich felbft regieren kann? Wie grofi 
ift überhaupt die Zahl derjenigen, die vor Geſetz und Recht fo tiefe 
Achtung haben, daß fie eine felbfigefchaffene Regierung nicht als ein 
Spiel- und Werkzeug ihrer eigenen Willkür betrachten, ſondern ei: 
nem entlafbaren und verantwortlihen Wollzieher des Gefeges benfel- 
ben Gehorfam fchuldig zu fein erkennen, wie einem unentlafibaren 
und unverantwortlichen, befonders aber einem erblichen Staatsober: 
hauj.e? Wer mag es leugnen, daß gar Viele von einer wechfelnden, 
mählbaren Obrigkeit Nachſicht und Läffigkeit mie eine Schuldigkeit 
erwarten, und daß nicht felten firenge Handhabung der gefeglichen Ord— 
nung einen Haß erzeugt, dem nur der Herrfcher aus anerkannt eigenem 
Rechte zu trogen wagen darf? So Iange aber ein Volt den Glauben 
bat, daß es gleihfam als ewiges Eigentum einer Familie gehören 
könne, fo lange es mehr Ehrfurcht fühlt vor einem erblichen Derrfcher, 
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als vor einer ſelbſtgewaͤhlten Obrigkeit: ſo lange iſt daſſelbe auch zur 
vollen Muͤndigkeit noch nicht herangereift, fo lange wird auch ein 
Fuͤrſt, und namentlich ein Erbfuͤrſt, den Staatszweck ſicherer und mit 
gelinderen Mitteln erreichen koͤnnen, als eine vom Volke abhaͤngige 
republicaniſche Regierung, und eben hierin liegt die wohlthaͤtige Seite 
des dynaſtiſchen Syſtems. | 
Verwerflich wäre allerdings, wenigſtens bei höher cultivirten 
Voͤlkern, dag Kürften: oder. Königthum, wenn. alle Fuͤrſtengewalt noth⸗ 
wendig eine-unbefchränfte fein müßte, und wenn buchſtaͤblich richtig 
wäre, was dem Königthume, zumal dem erblichen, fo. häufig vorge- 
worfen wird, daß es das Schidfal ganzer Nationen von den Lauren 
eines Mannes abhängig mache. Allein bei jeder. felbftftändigen Nation 
gibt es gewiſſe Volksſitten, Volksideen, Volksgewohnheiten, die ber 
unumſchraͤnkteſte Despot nicht zu verletzen wagen darf, und was eine 
Nation beharrlich und mit Ueberlegung will, kann ihr von einem 
Einzelnen nicht in die Länge verweigert werden. Ein Volk aber, das. 
von einem Einzelnen fchlecht regiert wird und Mißhandlung duldet, 
wuͤrde, von dieſem Einzelnen befreit, ſich ſelbſt ſchwerlich viel. beffer 
zu regieren wiſſen. töten 
Zudem gibt es ja eine Form des Königthums, melche bie weſent⸗ 
lichen Wortheile der erklärten Wolksfouveränetät gewährt und ihre, 
Hauptklippen vermeidet. Das Repräfentativfpftem. erkennt, e8 als. der 
Menfchheit; unwürdig, daß das ganze Wohl und Mehe von Millionen 
von: dem Zufalle der Geburt und, der Perfönlichkeit.eines Menfchen 
abhaͤnge; es will kein felbfigefchaffenes Fatum, Eeinen Zetifhdienft, und 
es geſtattet auch nicht, daß anſtatt des Fuͤrſten die regieren, die es 
zur Aufgabe ihres Lebens gemacht haben, alle guten und ſchlimmen 
Eigenſchaften, alle Schwaͤchen und Vorzuͤge ihres Herrn einzig zu 
dem Zwecke zu ſtudiren, um an feiner Stelle und ihm ſelbſt unbe⸗ 
merkt, durch alle Künfte der Intrigue und Verſtellung, der Verfuͤh⸗ 
rung und der Schmeichelei zu herefhen. Dem .conftitutionellen Sys, 
fleme ift das Koͤnigthum hauptfächlic die erhaltende und mäßigende, 
Macht, die, wäre es zulegt auch nur wie das Gewicht an.. einer Ahr, 
den Gang der Freiheit regelt und den Ungeflüm- ihrer Bewegung züs 
gelt, wenn fie fich, ihrer felbft nicht mächtig, überjtürzen will, die aber; 
das wahrhaft Gute und Gerechte, was die, vernünftige Volksſtimme 
verlangt, nicht hindern kann. 32, rs ee 
Und da in der That diefes Syſtem, fobald es eine Wahrheit if, 
hinreichende Mittel gewährt, um jede beharrliche Forderung eines ver⸗ 
nünftigen Volkswillens durchzufegen, fo behauptet daffelbe auch noch 
in höheren Entiwidelungsperioden des Voͤlkerlebens manchen unleugba=,, - 
ven Vorzug vor dem Spfteme der Demokratie oder der unbedingten. 
BVolksfouveränetät. Nur wer nicht abfolut herrſcht, ift genöthigt, ſich 
vor Mißbrauch der Gewalt zu hüten und Wahrheit und Recht zu 
achten. Denn Wahrheit und Recht find zwar furchtbare Waffen, je⸗ 
doch nur in der Hand eines Gegners, der fie zu führen mächtig umd., 
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berufen ifl. Aber dem fonveränen Wolke der Demokratie wie bem 
abfoluten Herrn der Despotie ift ein folder Gegner, ift Fein Organ 
des Widerſtands gefeglich entgegengeftellt, und wenn der abfolute Derr- 
fcher beim Mißbrauche feiner Gewalt wenigſtens nod die phyſiſche 
Ueberlegenheit einer gereizten und empoͤtrten Menge fürchten. muß, fo 
kennt dagegen dieſe Feine ſolche Furcht, das fouveräne Volt kann von 
Piemandem zur Verantwortung und Rechenfchaft gezogen, für fein Un- 
recht von Niemandem beftraft werden. Auch iſt es leichter, dem einen 
langen Arme des alleinherrfchenden Despoten ‚zu entgehen, als ben 
bunderttaufend Armen einer durch Vorurtheile verblendeten oder durch 
Leidenfchaft und Fanatismus aufgeregten Demokratie, und wenn Das 
Opfer fürftlicher Willkür und Ungerechtigkeit. meift als ein Märtyrer 
erfcheint, fo foll dagegen, mo das Volk verurtheilt, bie Volksſtimme 
Goitesſtimme ſein: denn wo die bloſe Stimmenuͤberzahl entſcheidet, 
da hat die Menge immer Recht, der Einzelne immer Unrecht. Und 
iſt denn etwa nach dem Zeugniſſe der Erfahrung Mißbrauch der 
Volksgewalt ſeltener, als Mißbrauch der Fuͤrſtengewalt? Iſt die 
Menge durchgehends weniger herrſchſuͤchtig und in ihrer Herrſchſucht 
weniger gewaitthaͤtig und willkuͤrlich, als es die Fuͤrſten ſind? Iſt das 
ſelbſtherrfchende Volk duldſamer gegen anders Denkende und anders 
Fuͤhlende? Haft und verfolgt die Maſſe niemals den, der nicht vor 
ihren Gögen Enieen will? Zeichneten fich die durch blutigen Parteien: 
kampf zerriffenen Demofratieen Griechenlands durch öffentliche Sicher— 
heit und Drdnung, durch Gerechtigkeit und dankbare Anerkennung 
ihrer größten Bürger, die fo oft ihr Leben im Erile beſchließen muß- 
ten, aus? War die römifche Republik eine milde und gerechte Bes 
herrfcherin der von ihr unterjochten und geplünderten Melt? — 
Neben dem Bilde von Anarchie, Unficherheit: und innerer Zerrüttung, 
da® die füdamerikanifhen Freiftanten zeigen, leuchtete zwar bisher ber 
nordamerifanifche Freiftaat in defto hellerem Glanze; aber wird nicht, 
trog fo mancher Erfcheinung, die der: Menfchheit Ehre macht, auch 
diefer Glanz fehon mehr und mehr geteübt durch eine Recht und 
Menfchlichkeit mit Füßen tretende Mißhandlung der indianifchen Lies 
einwohner? fest man nicht in der Sklavenfrage über die heiligften 
Menfchenrechte fich mit einer Leichtigkeit hinweg, die in dem monat- 
chiſchen Europa lauten Abſcheu erweden würde? ftößt man nicht auf 
Beweiſe von Unzulänglichkeit der Gefege und der obrigkeitlichen Auto> 
rität gegen Selbfthälfe und Volksgewalt, begegnet man nicht Zügen 
von Rohheit und Pöbelhaftigkeit fogar im Schooße der gefeggebenben 
Verfammlungen, wie fie die conftitutionelle Monarchie nicht duldet? 
Das Königthum bedroht hauptfählih den Volkswohlſtand durd) 
das Uebermaß der öffentlihen Laſten, welches eine verfchwenderifche 
Hof: und Staatshaushaltung und das ftehende Heer erheifcht, allein 
den fonftigen Forderungen der Gerechtigkeit ift dafjelbe oft gemeigter 
als die Demokratie; denn wer mag leugnen, daß die Abfchaffung der 
Sklaverei in einem monarchiſchen Nordamerika wahrſcheinlicher wäre, 
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als in einem republicanifchen? mer muß nicht geftehen, daß in Eu: 
copa das Königthum in Bezug auf religisfe Duldung, Zunft» und 
\ Bürgerrechte und dergleichen zumeilen liberaler ift als die Volksſtimme 
ober, die Mehrheit des Volle? Wenn aber In der Monarchie nicht 
felten ein übermäßiger materieller Drud auf den geringeren Glaffen 
laftet, fo laufen dagegen in ber Demokratie die geiftigen Intereſſen 
leicht Gefahr. In ihr find Rohheit und Gemeinheit das Extrem, dem 
nach Zerftörung aller dynaftifchen und ariftofratifchen Elemente ſchwer 
entgegenzumirken ift; die fouveräne Menge duldet ungern irgend eine 
Auszeichnung, die ihe nicht leicht zugänglich iftz und wenn in einem 
demokratiſchen Staate Sinn für Bildung und politifhe Aufklaͤrung 
nicht ſchon Gemeingut geworben find, fo erfcheinen Geift und Kennts 
niffe, die nicht dem phnfifchen Alltagsbeduͤrfniſſe dienen, zulegt als ein 
ariftofratifcher Lurus, und wer nicht zur Glaffe der Handarbeiter ges 
hört, als ein des: Schuges und der Mohlthaten des Gefeges faft un— 
wuͤrdiger Müßiggänger Wenn ferner das Königthum bie Ungleich⸗ 
heit, den Gegenfas von Herren und Unterthanen, von Privilegirten und 
Nichtprivilegirten, oft bis zur Vernichtung von Recht und Freiheit 
treibt, fo ift dagegen die Demokratie geneigt, das Gefeg ber Gleich: 
heit bis zu demſelben Uebermaße auszubehnen, wenn fie, nicht mehr 
zufrieden mit der formellen Rechtsgleichheit vor dem Gefege, materielle 
Gleichheit und in biefem Sinne Oftracismus, tabulas novas, agtas 
riſche Geſetze fordert. In der reinen Demokratie kennt das Volk 
feinen anderen Zügel als feine eigene Vernunft; im Repräfentativs 
flaate mit gemifchter VBerfaffung dagegen, wo Königthum und De: 
mofratie durch gegenfeitige Machtbegrenzung ſich in Schranken halten, 
. bemugt jeder Xheit die von dem andern durd Unrecht oder Unverftand 
gegebenen. Blöfen und zwingt ihn daduch, einen Daupttheil feiner 
Stärke in Vernunft und Recht zu fuchen. indem aber das ges: 
mifchte Repraͤſentativſyſtem die Gefahren der Demokratie vermeidet, 
welche bei einem zur Freiheit noch nicht reifen Wolke drohen, ift es 
zugleich auch eine weit beffere und gefahrlofere Schule als die De: 
mokratie, um die Mehrheit zu vernünftiger Seldftherrfchaft heranzu⸗ 
bilden, weil e8 Feine maßlofe Gewalt in ungeübte und unfichere 
Hände legt, fondern die Theilnahme des Volks an der’ Staatsgewalt 

ſtets nach‘ dem Grade feiner Meife und der Fähigkeit zur Serbfiregie 
rung abfluft. Allein gerade gegen den im Repräfentativfyftem begruͤn⸗ 
deten Fortfchritt ſtraͤubt ſich Häufig das dynaſtiſche Spftem und vers 
leugnet eben dadurch das befjere Princip feines eigenen Urfprungs: 
Unmünbigkeit der Voͤlker ift allerdings ein Rechtfertigungsgrumd «dee - 
zwangsweife über fie geübten Herrſchergewalt; aber die Wirkung darf 
nicht weiter reichen als die Urfache, die Folge muß aufhören, wenn’ . 
der. Grund hinmwegfällt. Iſt Vormundſchaft der Herrſcherrechtstitel 
bei denjenigen Fürften, melche ihre Beftimmung duch den Namen‘ 
„Randesväter” bezeichnen, fo muß auch bie "vormundfchaftliche Erzie⸗ 
- hungsgewalt in immer engere Schranken zuruͤcktreten, je mehr in dem 
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zu Erziehenden bie eigene Vernunft erftarkt, und nur. indem es 


ihre Entwidelung nicht hindert, fondern fördert, erweiſ't fih das 


Erbfürftenthbum naturgemäß und mwohlthätig. Denn auch die Völker 
follen nicht in kuͤnſtlicher Unmuͤndigkeit erhalten, auch die „landes⸗ 
väterliche”‘ Erziehung der Unterthanen foll wo möglich vollendet und 
bis zu dem Puncte geführt werden, welcher das Ziel aller Erziehung 
ift, zur Selbftftändigkeit. Sobald ‚hingegen das Königthum die aus ’ 
feinem Principe fließenden Folgerungen nicht mehr anerkennen will, 
wird auch der Glaube der Völker an feine Rechtmäßigkeit und Noth: 
mendigkeit aufhören. Denn es ift gegen die Vernunft, daß irgend 
ein. Menſch ein eigenes, felbftftändiges oder gar angeborenes Recht 
haben folle, über andere vollbürtige und vollkommen mündige, unab: 
bängig von ihrem Willen und Auftrage, ja felbft gegen ihren Willen, 
zu herrfchen und ihre Angelegenheiten zu orbnen und zu leiten; bie 
Vernunft fordert, daß die hoͤchſte Obrigkeit nicht Herr, fondern Organ 
ber Geſammtheit fei. Je gewaltfamer man diefe Wahrheit verdrängen 
will, deſto unausbleiblicher wird fie fich geltend machen, wie denn 
auch) der Glaube an das göttlihe Recht des Koͤnigthums den erften 
lebensgefährlichen Stoß gerade in dem Lande erhalten hat, wo es am 
Schreiendſten mißbraucht worden und am Anmaßlichften als abfoluter _ 
Selbſtzweck aufgetreten ift. 

Iſt aber einmal das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt oder ber 
Srundfag von der Widerruflichkeit aller Webertragung der. Staatsge: 
malt zur herefchenden Ueberzeugung geworden, fo werden auch bie 
Voͤlker in Gemaͤßheit diefer Ueberzeugung handeln, wenn gleich die 
felbe feinen Theil des pofitiven Staatsrechtes bildet. Denn der Buch: 
ſtabe eines Verfaſſungsartikels vermag nichts gegen die innere Ueber: 
zeugung ‚von ber Ungültigkeit einer Verfaffungsbeftimmung, und glaubt 
einmal ein. Volk nicht mehr an die unmiderrufliche Gültigkeit des 
Unterwerfungsvertrags, fo wird die Regierung den Moment, wo bdiefe 
Ueberzeugung auch in. das pofitive Staatsrecht übergeht, nur befchleu: 
nigen, wenn fie auf ihre Recht trogen und auf einem höheren Urſprung 
ber. Fürftengewalt beftehen will. Nur durch die Ueberzeugung von 
ihrer WBortrefflichkeit oder Unentbehrlichkeit können die dynaftifchen Re: 
gierungen den Zeitpunct, mo das Princip der Wolksfouveränetät in 
das pofitive Staatsrecht aller gebildeten Völker aufgenommen werden 
wird, hinausrüden und fih im Befige der Gewalt felbft dann be: 
haupten, wenn jener Beitpunct eingetreten if. Denn wo Einficht 
und Kenntnifje nicht mehr das ausfchließliche Eigenthum des Fürften 
und feiner Diener find, fondern auch bei anderen Ständen gefunden 
werden, da will man mit Recht an der Spige des Staats nicht mehr 
einen autofratifhen Erzieher des Volks, was immerhin, fo fern nicht 
Jahre und Weisheit dazu berechtigen, ein etwas anmaßlicher Zitel 
wäre, fondern einen Vollzieher der Gefege, ber die Staatsfräfte nad 
dem Staatszwede lenkt, jedocdy dem Volke den feiner Durchſchnitts⸗ 
inteligenz emtfprechenden Antheil an ber öffentlichen Gewalt nicht 
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ſtreitig macht, und wenn man hierzu einen Stamm⸗ ober Erbfürften 
für den geeignetften erkennt, fo gefchieht dies nicht, weil man bdens 
feiben Eraft göttlichen Rechts berufen glaubt, fondern weil man. an⸗ 
nimmt, daß an der Erhaltung und dem Wohle des Ganzen einem 
erblichen Beherrſcher mehr als einer temporären Obrigkeit gelegen fei, 
und daß die erblihe Gewalt den willigſten Gehorfam finde, am Leich⸗ 
teften der Mifgunft und der Eiferſucht, der Anfeindung und ber 
Herabwürbigung durch perfänliche Angriffe entgehe, am MWenigften 
Parteiung wecke und derſelben diene, und mithin für das allgemeine 
Pohl mirkfamer werden koͤnne, als in anderen, nicht fo unangefoch⸗ 
tenen Händen eine größere umd darum der Freiheit gefaͤhtlichere 
Macht. Pfizer. 

Kürftenbund. In Deutfhland waren ſchon zur Zeit des 
Reiche Bündniffe deutfcher Zürften unter fi oder mit Auswärtigen 
"etwas ſehr Gewoͤhnliches und die Reichsverfaſſung geſtattete dieſelben 
auch ausdruͤcklich, in fo fern fie nicht gegen das Reich und die ver 
faffungsmäßigen Rechte feines Oberhaupts gerichtet waren. Den Na: 
men Kürftenbund führt aber vorzugsmeife die Verbindung beutfcher 
Reichsfuͤrſten, welche Friedrich der Große in den letzten Sahren feines 
Lebens gegen Joſeph II. geftiftet hat. Dieſer deutfche Kaifer hatte 
fi bald nad; feiner Thronbefteigung Eingriffe in die Rechte mehre: 
ver benachbarten geiftlichen Neichefürften, namentlich; des Fuͤrſtbiſchofs 
von Paffau, des Erzbifhofs von Salzburg und des Bifhofs von 
Briren erlaubt; auch fuchte er die vornehmften geiftlichen Stühle im 
Meiche mit Prinzen feines Haufes zu befegen und die Wahlfreiheit 
der Gapitel zu befchränten. Dazu kamen nody andere Untegelmäßig: 
geiten, welche bei den Reichsſtaͤnden Mifvergnügen und Beforgniffe 
erregten, wie die willfürliche Ertheilung von Panisbriefen und das 
herriſche Verfahren Eaiferlicher Zruppen in den deutſchen Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern bei der Ausfchreibung von Lieferungen auf einem Marſche nach 
den Niederlanden. Beſonders gefahrdrohend fehien jedoch dem deut: 
- Sehen Reiche und feiner Verfaffung das Project des Kaifers, bie Befigun: 
gen des Kurfürften von Pfalzbaiern gegen die an Gebietsumfang. und 
Einkimften um mehr als die Hälfte geringeren oͤſterreichiſchen Nieder: 
(ande einzutaufchen. Dieſes Zaufchproject, welches theils durch Mes 
berredung, theils durch Einſchuͤchterung durchzuſetzen verfucht wurde, und 
deffen eigenmächtige Durchführung nicht nur die unter dem Schuge 
des Reichs ftehenden baierifhen Hausverträge und bie Rechte der 
baterifchen Stände verlegt, fondern auc die ganze reichsverfaſſungs⸗ 
maͤßige Stellung eines nach den Grundgeſetzen unveraͤußerlichen Reichs⸗ 
fuͤrſtenthums im Reichsverbande veraͤndert und verruͤckt haben wuͤrde, 
hintertrieb Friedrich und ſtiftete, um aͤhnlichen Verſuchen zu begeg⸗ 
nen, einen Bund der deutſchen Fuͤrſten, deſſen Idee er ſelbſt in 
folgenden Worten ausgefprochen bat: 

„Da die Ligue Fein Ttutzbuͤndniß fein fol, fo kann ihr Zweck 
„mu fein, die Rechte und Freiheiten der deutſchen Fuͤrſten zu behaup: 
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„ten, und das ohne Unterſchied der Religion. Alles muß auf den 
„Rechten und Privilegien ruhen, die durch altes Herfommen und durch 
„die goldene Bulle ftipulirt find. Unfer Buͤndniß fol hur die Be: 
„gungen eines Jeden fichern und verhindern, daß nicht ein herefch> 
„üchtiger und unternehmender Kaifer einmal die ganze beutfche Vers 
Faſſung umflürzt, indem er fie ſtuͤckweiſe zerbricht. Wenn man 
„micht in Zeiten vorfehrt, fo wird der Kaifer alle feine, Vettern mit 
„deutfchen Erzbisthümern, Bisthuͤmern und Abteien verforgen, die er 
„dann fäcularifiten und fo auf allen Meichstagen dur die Stimmen 
„feiner Bettern die Dbergewalt behaupten wird. Das märe für die 
„geiftlichen Fürften. Aber auch die weltlichen haben ein Intereſſe, 
„einer Ligue beizutreten, die den Kaifer in allen feinen Anfprüchen 
„bemmt, die er auf ihre Staaten machen Eönnte, wie wir neuerlich 
„am Baiern gefehen haben. Ein nicht minder wichtiger Gegenftand 
‚ft der Reichstag in Regensburg und das Kammergericht zu Weg: 
„ar. Nimmt man nicht bei Zeiten gute Mafregeln, diefe alten Inſtitute 
„in ihrer Kraft zu erhalten, fo mird der Kaifer fie benugen, um fei: 
‚men Despotismus in ganz Deutfchland aufzuftellen. Das wären 
‚im Allgemeinen die Puncte, die alle Fürften zu einem Bündniffe 
„nereinigen müßten; denn Aller Intereffen find diefelben, und wenn 
‚Nie erft einige von ihnen zertreten laffen, dann kommt unfehlbar die 
„Reihe auch an fie, und die ftärkften werden nur das Vorrecht 
„des Ulyſſes in der Niefenhöhle haben, zulegt berfchlungen zu mer: 
„ben. Der Vortheil der Ligue aber beftände eben darin, daß, wenn 
„ber Kaifer feine Macht mißbrauchen mwollte, die vereinigte Stimme 
„des ganzen Reichskörpers ihm Gefinnungen der Mäßigung einflößen 
„eönnte, oder wenn er Gewalt brauchte, daß er feine Leute fände.‘ 
Der Plan diefes Bündniffes ward zuerft den Höfen von Sadı: 
fen und Hannover mitgetheilt, welche beide fich geneigt bemiefen, 
darauf einzugehen. Sie fandten ihre Minifter nach Berlin, und am 
23. Juli 1785 ward dafelbft der deutfche Fürftenbund von den drei 
Kurhäufern unterzeichnet. Hierauf wurden auch die anderen Reiche: - 
fürften, ohne Unterfchied der Religion, zum Beitritte eingeladen und 
im Eurzer Zeit maren die Herzöge von Braunfchmeig, von Sachfen: 
Gotha, von Weimar, von Zmeibrüden und don Medienburg, die 
Markgrafen von Anfpah und von Baden, der Bifchof von Osna— 
bruͤck und die Fürften von Anhalt gleichfalls Mitglieder des Bun: 
bes. Zuletzt traten auch noch der Kurfürft von Mainz und beffen 
Coadjutor bei. 
Ohne Zweifel fchredte diefes Buͤndniß, gegen das der Wiener 
of ein heftiges Gefchrei erhob, während Friedrich nur durch einfache 
tlegung der Sachlage und Motive antworten ließ, den unterneh- 
menden Kaifer von manchem ſchon entworfenen Plane zurüd. Doch 
bob fein früher Zod die dringendften Beforgniffe, und da feine Nach— 
folger in die Schranken der Mäfigung zuruͤckkehrten, fo verlor der 
Sürftenbund feine Wichtigkeit für das Reich, und würde jest, nad) 
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Aufloͤſung des letzteren, fuͤr die Gegenwart um ſo mehr alle Bedeutung 
verioren haben, wenn nicht gewiſſermaßen die Idee des Fuͤrſtenbundes 
den Keim der ganzen Zukunft Deutſchlands im ſich trüge. Die Glau— 
Benstrennung des fechzehnten Sahrhunderts hatte nämlich in Deutfch» 
(and auch eine politifhe, Spaltung zur Folge, bie durch den weſt— 
phälifchen Frieden eine grumdgefeglihe Sanction und in dem Corpus 
Evangelicorum ein verfafjungsmäßiges Organ erhielt. Obgleih nun 
die Urfache diefer Spaltung, der Religionshaß, im DBerlaufe ber Zeit 
beinahe erlofhen war, fo dauerte die Wirkung dennoch fort, weil der 
einmal erweckte Gegenfag allmälig alle öffentlichen Verhaͤltniſſe durch— 
deungen hatte, und die Spannung mußte ihren Höhepunct gerade in 
zwei Monarchen erreichen, die ber Stolz ihres Sahrhunderts waren 
und ſich gegenfeitig hochachteten. Die Macht ber Verhältniffe über: 
wog die perfönlihen Gefinnungen der beiden Zürften. Der große 
Kaiferftaat, fo reich an inneren Kräften und an ungenußten Hülfs- 
quellen, war und ift noch fo ungleichartig zufammengefegt, daß er 
entweder Deutfhland in fi) aufnehmen und verfchlingen, ober ſich 
immer mehr von Deutfchland trennen und auf fi ſelbſt concentriren 
muß, aber nicht mit Deutfchland ſich verfhmelzen fann, ohne felbit 
der Auflöfung entgegenzugehen. Daher wollte Sofeph zunaͤchſt Baiern 
Oeſterreich einverleiben, und auf Baiern hätte dann ber ſchwaͤbiſche 
Kreis, in welchem das Erzhaus ſchon bedeutende Gebietstheile beſaß, 
bald folgen muͤſſen. Dies Alles war von Seiten Oeſterreichs ſehr na— 
türfich; aber nicht weniger natürlich war ed, daß ſich Preußen, das 
am Ende felbft das Opfer diefer Politit geworden wäre, mit dem be— 
deutendften Neicheftänden miderfegte und einen längjt vorhandenen 
Gegenfag zu einem förmlihen Spfteme geftaltete, mit befjen Grün: 
dung der greife König feine ruhmgekroͤnte Laufbahn ſchloß. Durch 
einen Act tiefer Staatsklugheit ward das, was nod im fiebenjährigen 
Kriege blos als dynaſtiſche Fehde erfchien, zum ausgeſprochenen Grund: 
fage einer Politik erhoben, welche Deutſchland unter Preußens Fahne 
Defterreich gegenüberftellt. Denn feit der Reformation durfte Deutfdy: 
(and das Gefe feiner Bewegung nicht mehr von Defterreich empfan- 
gen. Die Errihtung eines beutfchen Bundes, mie ſchon v. Dohm 
den Kürftenbund genannt, bezeichnet daher die natürliche Richtung der 
neuern politifchen Lebensentwidelung Deutfchlands; in ihm ift ſchon 
der eigentliche deutfche Bund vorhergeftaltet. Preußen erfannte ba: 
mals und verfündigte es laut, daß preußifches und deutſches Intereſſe 
ſich nicht im Wege ſtehen koͤnnen; es ſtellte ſich, obgleich zunaͤchſt in 
feinem eigenen Intereſſe, doch ohne falſchen Egoismus an bie Spige, 
und fo fand es leicht Gehör und Eingang, wie es noch jebt Gehör 
und Eingang finden muß, fo oft es wider Recht und Freiheit und 
deutfche Verfaffung, als den hoͤchſten Zweck des neuen Bundes, pro- 
clamiren will. Preußen würde nur die Politit des großen Königs 
fortfegen, wenn es, anflatt ber goldenen Bulle und der alten Reichs— 
verfaffung, jegt bie nicht minder geheiligten‘ Verheißungen ber Procla⸗ 
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mation von Kaliſch, des Wiener Congreſſes und der deutſchen Bun⸗ 
desacte zu feinem Loſungsworte machte und: als Führer der conſtitu⸗ 
tionellen Staaten an die Spige der deutfchen Angelegenheiten träte. 
Denn je weniger Oeſterreich daran denken kann, ſich dadurch zu ver 
groͤßern und zu ftärken, daß es felber Deutfchland wird, um fo näher 
liegt dies Preußen; es muß, um ſtark / zu bleiben, immer wieder zu 
dieſer Politit, zu dem Wermächtniffe des größten Mannes feiner Zeit, 
zurückkehren, und wie Preußen der erſte deutfche Staat war, der im 
Kampfe gegen Napoleon die Mieberherftellung dev Freiheit und des 
Redyts, die: Wiederherftellung der deutfchen Verfaffung im Geifte einer 
vorgef&hrittenen Zeit verfündigte, fo bleibt e8 heute noch fen ruhm: 
volfter und edelfter Beruf, im diefem Sinne. als erfte deutſche 
Macht die Bundesacte durchzuführen. Des glüdtichen Erfolgs. aber 
dürfte Preußen um fo mehr verfichert fein, als feitdem Defterreich 
durch feine befannte Mäßigung dem übrigen Deutfchland zwar minder 
furchtbar, aber auch weit fremder geworden ift, und als die Freiheit 
und das Recht der Gegenwart die'ganze Sympathie der Völker für 
ſich Hätte, wie fie zu dem Beftande und Leben einer neuen Schö- 
pfung nöthig ift und mie die Freiheit und das Recht des abgelebten 
deutfchen Reichs fie nicht mehr wecken konnten. Pfizer. - 
»ogürftenrecht, f. Privatfürftenrect. 
—Sürſtentag. Wie überhaupt die deutfche Rechtöfitte und das 
beutfhe Recht der früheren Zeiten dem Corporations⸗ und Affociationg- 
geift ſowohl in öffentlichen als in Privatverhältniffen günftig war, fo 
wurde das Recht der Einigung befonders. auch von dem verfchiedenen 
Claſſen der Reichsjtände gerne benugt, um in verabredeten Bufam- 
menkünften die gemeinfchäftlichen - Angelegenheiten. ihres Standes zu 
berathen, und wie es eigene Grafentage, Rittertage, Städtetage gab, 
jo gab. es auch beſondere Fuͤrſtentage oder Verſammlungen der Reichs- 
fuͤrſten, geiſtlicher ſowohl als weltticher, wo das Intereſſe ihres Stan- 
des, im Ganzen oder in: Bezug aufieinzelne Fragen, gemeinfchaftlich 
erwogen und jede erforderlich. ſcheinende Maßregel befchloffen wurde. 
Von einer Verſammlung aller. Reichsfürften hat: man zwar fein 
geſchichtliches Beifpiel; um fo häufiger Fam es dagegen vor, daß die 
angefehenften :Reichsfürften "dergleichen Verſammlungen entweder auf 
dem Reichstage ſelbſt, oder an: irgend einem andern Orte veranftalte: 
ten. Die Rechtmäßigkeit: ſolcher Vereinigungen mar. auch fo fehr an- 
erkannt, daß es nicht an Beiſpielen von Fürftentagen fehlt, welche 
von dem Kaifer felbft oder. von auswärtigen Mächten beſchickt wur: 
den, obfchon Bufammenkünfte dieſer Art der Sicherheit des Reiche 
leicht gefährlicher werden konnten, als bie heut zu Tage oft für fo 
gefährlich „geltenden Verſammlungen blofer Privaten. =» 
SF RB BR: Pfizer. 
| Gagern EFreiherren von), Vaterund Sohn — Hans | 
Chriftoph Ernſt, Freiherr von G., geb. am 25. San. 1766 auf dem ehe: 
maligen Schloffe zu Kleinmeilersheim in ber Pfalz, begann feine Laufı 
Staats =Leriton, VI. | 14 . 
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bahn als Maffau: Weilburgifcher Hofrath und wurde, noch fehr jung, 
Präfident der Regierung in Hachenburg. Nach dem Lüneviller Frieden 
(1801) begab er fi als nafjauifher Minifter und Gefandter nach Pa⸗ 
vis, Dort bewirkte er 1802 und 1803 feinem Fürften eine reihe Ent- 
ſchaͤdigung, rettete 1806 den älteren Namen bes fürftlichen Haufes und 
bewirkte demfelben bei ber Mebiatifirung einen bedeutenden Zuwachs. 
Durch diefen Erfolg angeregt, twandten fih nun auch andere Fürften, 
beſonders die des nördlichen Deutfchlands, an ihn, um vermöge des 
naſſauiſchen Präfidialamtes der Fürftenbanf, den Zweck der Selbfterhal- 
tung und des Beitritted zum cheinifchen Bunde zu erreichen. Später: 
bin legte v. ©. feine Aemter plöslich nieder und z0g fich in den Privat- 
ftand nah Münden, dann nah Wien zurüd. Hier trat er mit 
Hormayr und dem Erzherzoge Johann in genaue Verbindung, war 
in den Fahren 1812—1813 an einem Änfurrectionsplane für Tyrol, 
der aber an der. Aufhebung eines. englifhen Couriers in Brünn ſchei— 
terte, thätig, wurde nun aus Oeſterreich entfernt, ging in das ruffifch» 
preußifche Hauptquartier und dann nad England. Nah Napoleon’s 
Sturze Eehrte ex als nafjauzoranifcher dirigirender Minifter nad Dillen- 
burg zurüd,. trat 1815 in niederländifhe Dienfte und nahm ale Ger 
fandter an den Gefchäften des Wiener Eongrefjes, fo wie, in Auftrag 
feines Hofes, nad) Napoleon’s Ruͤckkehr von der Inſel Elba, an der all: 
gemeinen Scyilderhebung gegen denfelben Antheil. Unter den Unter: 
fchriften der deutfchen Bundesarte vom 8. Juni 1815. findet man auch 
feinen Namen. Von: Wien ging Hr. v. ©. zum Congreſſe nad) Pas 
vis; 1816 wurde er Tönigl. nieberländifher Staatsrat) und bevollmädy- 
tigter Minifter am deutfchen Bunbestage, welche letztere Stelle ‚ex; bis 
1818 bekleidete. . In biefem. Sabre 309 er fich auf feme Güter in 
Naffau (Hornau) und Rheinheffen (Monsheim unweit; Worms) zurüd, 
1820 wurde er vom niederländifchen Hofe penfionirt und im nämlichen 
Sahre von einem. cheinheffifhen Wahlbezirke zum. Abgeordneten in bie 
zweite Kammer der damals eröffneten großherzoglich heſſifchen Ständer 
verfammlung erwählt. Auf dem Landtagen von 1820— 21: und 1823 
—24 traf man. ihn nun in dieſem neuen Gefchäftskreife m Darmftadt. 
Für den Landtag von 1826—27 Fam er nicht wieder in die Wahl, 
wurde aber 1829, vermöge des dem Grofiherzoge conflitutionell zufte: 
henden Rechtes, von dieſem zum. lebenslänglihen Mitgliede bee erſten 
Kammer ernannt. Als ſolches war er; anweſend auf den Landtagen 
von 1829-30, 1832—33 und 1835—36; ben Landtag von 1834 
hatte er nicht befucht. Seit 1836 ‚lebt. Hr. v. ©. mwieber, bald: der gol⸗ 
denen Hochzeit nahe, an der Seite einer: verehrten Gattin, von Kins 
dern und blühenden Enkeln umgeben; auf feinem Gute in Hornau. 
Noch immer ift er rüflig und an den Erfcheinungen der Zeit lebhaft 
theilnehmend, mas ihn denn auch nach Göttingen im Septbr. 1837 
zum: hundertjährigen Subelfefte der dortigen Univerfität führte. 

As Politiker in weiterem Wirkungskreiſe war Hr. v. ©. ein Gegen, 
weniger Napoleon's, als der Mapoleonifchen Politit, und fo folgemeife 


Gagern. 211 


nieder Napoleon's, deſſen großen Eigenſchaften er darum nicht weniger 
Gerechtigkeit widerfahren ließ; in Paris (1815) drang er, wiewohl vers 
geblich, auf die Zuruͤckgabe des Elfaffes an Deutfchland, half aber bie 
Kunſtwerke an ihre rechten Eigenthümer wieder befördern; in feinem 
Briefwechfel mit dem FZürften Metternich, vor Eröffnung des Bundes- 
tages, bezeichnete er ſtets die Ausführung folder Maßregeln als nöthig, 
weiche die politifhe Einheit der deutfchen ‚Nation feftitellen Eönnten ; 
als Bundestagsgefandter fprach er nachdrucksvoll für die Erörterung der 
landſtaͤndiſchen Verfaffung in den deutfchen Bundesftaaten, und befchäf: 
tigte fi mit Arbeiten über Auswanderung und Mafiregeln wegen der 
Seeräubereien der Barbaresten in Hinfiht auf Deutfchland. 

As heffifches Ständemitglied hatte Hr. v. G. viel Verdienft um 
das Verfaſſungswerk, und befonders fein Bericht über die allgemeinen 
conſtitutionellen Rechte war ausgezeichnet. Aber auch auf den fpäteren 
von ihm befuchten Landtagen brachte er eine Fülle von Geift, von 
Seen und Kenntniffen in die von ihm gefertigten Ausfchußberichte. und 
in die Debatte, und befonders trug er dazu bei, daß ber höhere pateio- 
tiſche Standpunct: ber Standpunct des Deutſchſeins, nit 
verloren ging. „Vaterland — ein großes Vaterland — Nationalität, 
deutſche Ehre, Anfehen, Zufammenhang, Kraft, Gultur, Entwide: 
lung”. bezeichnete er im Dec. 1832 in einer erften Kammerrede als 
Hauptftoffe feiner Wirkfamkeit. „Nach den religiöfen Ideen“, feste er 
hinzu, „jei unftreitig mwohlverftandene Baterlandsliebe, das Bewußtſein, 
einer großen, geſegneten, im ſich ſelbſt verbundenen Nation anzugehoͤ⸗ 
ven ,»dns hoͤchſte, das waͤrmſte, das feligfte Gefühl auf der Erde, und 
 beklage den, der deſſen entbehre.“ Auch nach anderen Richtungen 
hin finden wir in Hrn. v. G.'s parlamentarifhem Wirken viel Löbli- 
Ge. Obgleich ſelbſt Privilegivter, vief er. doch auf einem der erſten 

hen Landtage den Privilegieten das ſchoͤne Wort freiwilligen Opfer: 
bringens: Paͤtus, es ſchmerzt nicht! zu, und, diefe Gefinnung feſihal⸗ 
tend, Äußerte er ſich noch 1835 günftig über „die Verwandlung ber 
Theilabgabe von Weinbergen in der Provinz Nheinheffen in jährliche 
Kändige Grundrenten“, nad) Grundfägen, welche den Pflichtigen vor- 
heilhaft ſeien, weil ihm dies „als im VBebürfniffe der Zeit liegend er: 
(heine, und weil er dadurch einen großen Stoff des Haders, der. doch 
nod) in großer Maffe zuruͤckblieb, zu befeitigen hoffte.“ Im Fahre 1830 
flärte er/ daß er gegen den Code civil (den unmittelbar darauf fein 
College in der erften Kammer, ber fonft geiftreiche Freiherr von Brei— 
denſtein, „ein vulcaniſches Product der Revolution nannte) „die 
wößte Ehrerbietung” empfinde. Im nämlichen Jahre erklärte er fich, 
gleich unter Wappenfchildern aufgewachfen, doch gegen die Weihe: 
haltung des alten feudaliftifhen Huldigungseides neben dem neuen 
Verfaffungseide. Obgleich genau die Windrofe der Zeit Eennend, nahm 
et doc) einen Anftand, 1832 die Miederherftellung der relativen Def: 
fentlichkeit der Bunbdesverhandlungen zu beantragen. Im Jahre 1835, 
gelegentlich der Berathung über den Gefegesentiwurf, * Oeffentlichkeit 
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der Verhandlungen in Straffachen in der Probinz Rheinheffen betrefs 
fend, ſprach er ſich für eine möglichft geringe Mobification der bisher 
in Rheinheffen beftandenen, unbedingten Deffentlichkeit aus u. f. w. 

ESs iſt begreiflich, daß ſolche Anfichten, mie ſchon fruͤher in der 
Bundesverſammlung, faſt noch mehr in der erſten Kammer in Darm⸗ 
ſtadt auf Widerſpruch ſtießen. So hatte Hr. v. ©. 1832388 Ge⸗ 
fegenheit, dem Fürften von Solms-Lidy bitter von einer „politiſchen 
Schule‘, befonders des Nordens, zu fprechen , woher ber Fuͤrſt feine 
ftaatsrechtlichen Grundfäge genommen zu haben fcheine, und 1836, 
als der Ganzler Dr. Linde, den Behauptungen bed Hrn. v. G. entge: 
gen, die Competenz ber heſſiſchen Stände in Bezug auf Wuͤnſche 
bei der Staatsregierung wegen Vereinigung. der beiden heffifchen Con⸗ 
tingente zu einer Diviſion, mit der Bemerkung in Abrede ſtellte, daß 
Angelegenheiten des deutſchen Bundes nun einmal in keiner Weiſe zur 
ſtaͤndiſchen Competenz gehörten, und ſich dabei im Allgemeinen uͤber 
Ständeverfammlungen und was in ihren Geſchaͤftsbereich falle, verbrei- 
tete, entgegnete ihm der greife Staatsmann: „Was eben vor mir ge 
fagt wurde, ſteht ſo fehr mit der Gefchichte, dem jetzigen Standpuncte 
unferer Cjvilifation, und: dem allgemeinen Staatsrechte im Wiberfpruche, 
daß es nicht erforderlich fein wird, näher darauf einzugehen‘ — eine 
Antwort, für die Hr. Canzler. Linde, der dem Alter nad) Hrn. v. ©. 
Sohn fein Eonnte, eine andere als diefe Ermwiederung hatte: „Darauf 
kann ich nur diefelbe Bemerkung zuruͤckgeben.“ — Im Sabre 1835 
ftellte: er einen ‚Antrag: „die Staatsregierung zu erfuchen, den Stän: 
den; Uber die Bundesbefchlüffe, die das Verbot des: Wanderns in die 
Schweiz oder. auch. nach anderen Gegenden betreffen, genügende Aus: 
kunft zu gebenz‘“'— umd teiter einen Antrag: „die Staatsregierung 
zur Einleitung zu bewegen, damit von Geiten des deutſchen Bunbes 
die behufigen Schritte gefchehen, daß der bürgerliche Krieg in Spani 
menfchlicher und. dem Voͤlkerrechte gemäßer geführt werde. sth 
..c Neben diefen deutfchen, Eosmopolitifdyen und liberalen "Tendenzen 
(welchen legteren aber immer „die von ber Natur dictirte Fundaniental: 
lehre von der dreifachen Gewalt“ [v. G.] zu Grunde lag) finden ſich 
bei Hrn. v. G. noch die ariſtokratiſchen und die antidemokratiſchen, 
welche letztere ſogar bisweilen zu anticonſtitutionellen ſehr erklärt hinuͤber 
ſtrelfen. So trat er als ſchriftſtelleriſcher Novize (1794) mit‘ dem 
Zurufe eines deutſchen Edelmannes an feine Landsleute‘ auf. 
Der Eingang zu ſeiner Nationalgeſchichte der Deutſchen (1812) ent⸗ 
hält bald: Er ſtamme „von kriegeriſchen Abenteurern“ her. Nach der 
Inſel Ruͤgen ſeien deutſche Krieger gezogen und dort „Herten und Rit⸗ 
ter’. geworden. „Immer Krieg, Dienſt und Ehre ſuchend,“ ſeien fie 
wieder in's ſuͤdliche und weſtliche Deutſchland gekommen, „und erwar⸗ 
ben Weiber und Gut.” „So noch der Vater, fo wieder die Söhne. 
Dort wurden wir Glieder und Worfteher jenes unmittelbaren Adels, 
der Eeinem Lande angehörte, aber allen.” Keine Maſſenbach'ſche deut: 
ſche Volkskammer follte ihm die politifche-Einheit der deutſchen Nation 
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verwirklichen helfen, ſondern das Praͤdicat „Reich“ und bie Kaiſer⸗ 
krone. „Ich bin Tory und Royaliſt, ganz ſo, wie es die aͤchte ora⸗ 
niſche Partei verſteht,“ ſagte er 1821, und ſetzte freilich hinzu: „Allein 
allerdings finde ich in dem Ausſpruche des Weiſen: minori discrimine 
sumi. principem, quam quaeri,, weit mehr für mid) Ueberzeugendes, als 
in allen Empfehlungen der Legitimität.” Im Sahre 1830 ſprach er 
von „demokratiſchen Erceffen” der „anderen Kammer”, und diefe ans 
bere Kammer wurde doch damals nicht aufgelöft; „indem nämlihen 
Sahre richtete ereinen Bericht von fieben Zeilen gegen 
die Preßfreiheit, felbfi nurin inländifhen Dingen, md 
tangirte, ebenfalls in dem nämlichen Fahre, einen in der zweiten Kammer 
geftellten Antrag auf Aufhebung des Coͤlibats zu den proteftantifchen 
„Anmaßungen”. Sm Sahre 1832 eiferte er gegen die „loderen Blät: 
ter, die fich frecher Weife die vierte Gewalt nennen’; abdoptirte gegen 
bie neueren politifchen Xheoretiker den buonapartifchen Namen ber „„Sdeos 
logen“ als „das Glimpflichfte‘; meinte, ſchon ahmten die Griechen die 
conftitutionelle Sprache anderer Staaten „nur zu viel” nad; erklärte 
fih 1833 gegen ein Petitionsrecht der Staatsbürger in Bezug auf 
allgemeine politifche Intereſſen; meinte doc 1835, es fei „ſehr wuͤn- 
ſchenswerth, daß ein Preßgefes erlaffen wuͤrde,“ aber mit dem Zufaße: 
fei ein folches Preßgefeg erlaffen, „möge dafjelbe nun mild oder ftreng 
fein, fo habe man dann wenigftens immer eine fefte Regel; und bes 
merkte auf dem nämlichen Zandtage: „Was nun meine Perfon betrifft, 
fo gehöre ich allerdings zu jener ziemlich folgen Glaffe des deutfchen 
Adels, die die Ehre und Nationalität vor anderen bewahrt hat, fo 
lange fie beſtand,“ wobei faft komiſch die Behauptung Elang: „Durch 
meine Befigungen und vermöge des Art. 14 der Bundesacte nahm ich 


hier in fländifcher VBerfammlung Platz,“ da er doch allein der Gnade .- 


feines Fürften diefes verdankte. Ueberhaupt dachte er feiner Eigenfchaft 
als „Mediatiſirter“ oft, und zwar mit Wichtigkeit und fehnfüchtigem 
Verdruſſe. — 
Als Schriftſteller iſt Hr. v. G. beſonders durch „die Reſultate der 
Sittengeſchichte“ (6 Bände, 1808 — 1822, Frankfurt a. M.; neue 
Auflage, 1837, Stuttgart) ;. „die Nationalgefhichte der Deutfchen‘ 
(Bd.1. Wien, 1812; 2. Aufl., 2 Bde., Frankfurt a. M., 1825— 
1826), die bis zum Frankenreiche geht, und durch die Schrift: „Mein 
Antheil an der Politik’ (4 Bde., Stuttgart, 1823— 1833), bekannt 
geworden. Außerdem fuchte er bisweilen durch Flugfchriften und haupt: 
ſaͤchlich als Journalift in die Stimmung der Zeit einzugreifen und zur 
Verftändigung beizutragen. Sein Antheil an der Allgemeinen Zeitung 
und feine Autorfhaft der dort erfchienenen Reihe vom Auffägen unter 
der Weberfchrift: „Vaterlaͤndiſche Briefe” ift bekannt. Als neuefte 
Schrift, die er in Drud gab, finden. wir Eürglich angezeigt: „Ans 
fprahe an die deutfche Nation über den Vorgang zu Cöln. Zur Bes 
fänftigung und Verftändigung. Bon H. C. Freiheren von Gagern‘ 
(Frankfurt a. M., 1838). Die Schrift bezieht ſich eigentlich nur auf 


die. gemiſchten Ehen und iſt dabei ein Anekdoton aus den biplomatifchen 
Denkwuͤrdigkeiten des freiherrlichen Verfaſſers. Er haͤlt darin dafuͤr, 
der Erzbiſchof Habe im dem ihm gegebenen Dilemma fein „Amt nies 
derlegen“ muͤſſen; „die Hinwegführung des Erzbiſchofs“ fei „bie mil- 
defte, die anftändigfte und zugleich die behutfamfte” Art, feiner Wirk- 
ſamkeit ihn zu entziehen, geweſen u. f. mw. * 
Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß Hr. v. G. ein Syſtem 
hat, und daß dieſes Syſtem die Reſultate von Freiheit und Unfreiheit, 
von Vorurtheil und edler menſchlicher Anſicht, von einer gewiſſen Ab⸗ 


ſprecherei und von einem umſichtigen, gedankenvollen Waͤgen der Ver⸗ 


haͤltniſſe, von Kuͤhnheit und Bedaͤchtigkeit — geiſt- und kenntnißvoll 
— verbindet. Hrn. v. G.'s Styl und Art iſt jenem Syſteme an- 
gemeſſen und dadurch in feiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt. Denn ein⸗ 
fache und unzuſammengeſetzte Wahrheiten, welche einigen Außen⸗ 
ſchmuckes dabei nicht zu entbehren brauchen, wirken immer am Sicher⸗ 
ſten. Das Betrachten von vielen Seiten und von weither macht 
Luͤcken oder Spruͤnge noͤthig, und um ſo mehr, wenn jene viele 
Seiten doch das Wahrzeichen einer gewiſſen Einfeitigkeit tragen und 
dabei durch einen gemwiffen Reichthum eine- gewiffe Armuth verdeckt wer 


den muß. — Hrn. dv. G.'s geiftige Beweglichkeit (auch wohl der 


oben angedeutete Umftand) läßt ihn bisweilen Notizen, und feine 
Phantafie laͤßt ihm bisweilen Bilder häufen, die fi erfliden, ober 
durch ihren Widerfhein, ja, man kann häufig fagen, durch ihre Bi⸗ 
zarrerie, ſich ſchaden. Seine freie Geſinnung in thesi grundirt praͤch 
tig, anfprechend, überzeugend; er reißt mit ſich fort; von Gipfel zu Gi⸗ 
pfel fteigt man ihm nach; aber da fommt er in die Region, wo bie 
Gewitter hängen und wo die Sturmmwinde braufen, und wir eilen 
wieder abwärts. Hr. v. ©. hat die Gefchichte findirt und die Men» 
ſchen; er verfteht die Sprachen; er koͤnnte Alles ausdrüden, was er 
denkt, und er koͤnnte Alles denken. Aber er war erft Menfh und 
Gelehrter und dann Diplomat — lex posterior derogat priori — und 
diefes macht ſich geltend. Nicht im Voraus hat er manche Gedanken 
ganz getödtet, wie bie meiften Diplomaten, aber er hat, wie alle Di- 
plomaten,'beftändig Gummi elafticum bei der Hand, um an dem noch 
ungefchtiebenen Gedanken zu wiſchen, und Radirmeffer, um ihn, wenn 
er gefchrieben ift, halb wieder auszufragen. Die übrig bleibende Hälfte 
ift aber dann immer noch etwas Werthvolles, wie die Bücher der Sir 
vbylle, nachdem zwei Drittel davon verbrannt waren. Als Hälfte ift fie 

“ jedoch oft unbeftimmt und Dunkel. Dem deutfchen Geſchmacke wider: 
fiehen die vielen franzoͤſiſchen Phrafen, die hiſtoriſchen und politifchen 
Alliterationen und Affonanzen, das Perpendiculiven von Norden nad). 
Süden, von Hundert zu Taufend, und das Abfpringen. Dem beutfchen 
Gefühle mwiderfteht die in Hrn. v. G.'s Schriften und Reden überall 
vorwaltende Reflerion auf feine individwellen Venehmungen, Ver: 
hättniffe und — Verdienſte. Er hat darin Manches mit Hrn. v. Cha⸗ 
teaubriand gemein, wie überhaupt zwifchen diefem Charakter und dem 
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feinigen (zu Beider Ehre) fich Parallelen ziehen ließen. Nur würde Hr. 
v. ©. leichter jemals Anhänger bes vertriebenen Karl, als Prophet 
der Republik. Ä 

Hr. v. ©. ift ein wenig‘ hinter feiner Zeit zurückgeblieben, aber 
nichts defto weniger vor taufend und taufend feiner Standesgenoffen um 
Vieles voraus. Er war immer deutſch, human, gebildet, eigenthüm- 
lich, vielfeitig und, obgleich mit ariftofratifchen Modificationen, libe⸗ 
ral. Was aber insbefondere feine deut ſchen Gefinnungen betrifft, 
fo Hat fein Sohn in der Sigung der zweiten heffifhen Ständefammer 
vom 18. Mai 1836 ein Zeugniß darüber abgelegt, was eben fo ſehr 
den Vater ald den Sohn ehrt. — 

Heinrich Wilhelm Auguft, Freiherr v. G., der Sohn des Vorſte⸗ 
henden, geb. um 1797, ftudirte in Göttingen und Jena bie Wechte, 
war Mitkämpfer bei Waterloo und, wie er felbft öffentlich in einer 
Kammerfigung erklärte, Mitftifter der deutfchen Burſchenſchaft. Wäh- 
rend feine Brüder theils in holländifchem oder baierſchem Kriegs-, theils 
in naſſauiſchem Givildienfte Anftelung fuchten und erhielten, wandte 
fih v. ©. nad Darmftadt, zu dem er durch feines Vaters Befigungen, 
in Rheinheffen im Unterthanenverbande fland. Nachdem er einige 
Zeit lang auf dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten gears 
beitet, wurde er 1821 Landgerichtsaffeffor in Lorfch, 1824 Regierungs- 
affeffoe in Darmftadt und , 1829 wirklicher Regierungsrath bafelbft. 
Bei der neuen Organifation der Verwaltungsbehoͤrden (1832) erfolgte 
feine Beförderung zum controlivenden Beamten des Minifteriums des 


Innern und der Juſtiz mit dem Prädicate eines Regierumgsrathes. Um 


diefeibe Zeit wählte ihn auch der Wahlbezirk Lorſch, wo er früher Be⸗ 
amter gewefen,. zu feinem Vertreter auf dem bald zu eröffnenden Land⸗ 
tage. He: v. ©. war feit feinen Univerfitätsjahren' bis dahin nur einmal 
öffentlich: aufgetreten. Nämlich 1827, als der damalige Abgeordnete 
v. Kuder fechsjährige Finanzperioden (ftatt der bisherigen dreijährigen) 
in ‚Antrag gebracht hatte, durch feine, diefem Antrage ſtark entgegen 
tretende Schrift: „Ueber die Verlängerung der Finanzperioden und Ge- 


feßgebungslandtage”. Auch enthielt diefe Schrift v. G.'s politifhes | 


Glaubensbekenntniß. „Es liegt in der Matur der Kräfte,‘ hieß es 
darin, „daß fie geübt werden, und in. der Natur der Gewalt, daß fie 
fi) auszudehnen ſucht. Dieſe Kräfte und Gewalten im Staate, das 
monarchifche , ariftokratifche und demokratiſche Element zu begrenzen, fo 
daß fie fich neben einander dulden müffen, hat der menfchliche Scharf: 
finn das Syſtem der repräfentatinen Verfaſſung erdacht und bie Ge- 
ſchichte es ausgebildet.” Auf dem Landtage von 1832—83 wurde 
v. G. Berichterftatter der Adreffe auf die Thronrede. Diefe Adreffe, 
obwohl in gehaltener, umſichtiger Sprache, doch im Geiſte männlichen 
Ernftes und. rüdhaltslofer Freimüthigkeit fich ausfprechend, und nament- 
li auf „neuere, das heffifche Staatsrecht bedrohende Bekanntmachun⸗ 
gen” hindeuten, „welche unter der großen Mehrheit dev Heſſen unfes 
lige Zweifel erzeugt”, ließ im. den höheren Regionen dunkle Wolken 
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aufſteigen. Hr. v. G. wurde zugleich Praͤſident des Finanzausſchuſſes und 
Berichterſtatter hinſichtlich des Rechenſchaftsberichtes von 1830— 32. Bei 

den meiſten wichtigeren Discuſſionen nahm v. G. das Wort; haupt⸗ 
ſaͤchlich bei Principienfragen. Er hatte immer den ganzen Gegenſtand 
durchdrungen, zu dem feinigen gemacht, mit Fleiß ſich darauf vorberei⸗ 
tet. Genau durchging er ihn, wenn er das Wort hatte, keine Pofition 
ließ er unbefegt, nach allen Seiten hin ließ er die Streitmacht feines 
träftigen, mohlgemeinten und tüchtigen Wortes fi) entwideln, immer: 
fuchte fein Geift dabei Höhepuncte auf, von denen aus er das oft aͤrm⸗ 
liche und unbedeitende Material duchdrang (tie 3. B. bei der Diss 
cuffion über den Zorfflih), und immer konnte er ſich das Beugniß ge⸗ 
ben, baß er überzeugungsmäßig, mit redlichen, wenn auch meift mit 
fieglofen Waffen gefochten. Doc fo fchlimm war's noch nicht auf den 
Landtagen von 1832—33 und 1834. — Zwar wurde v. ©. alsbald 
nad) Auflöfung des Landtages von 1832—33 penftonirt, aber, obgleich 
ohne bedeutendes eigenes Vermögen, nahm er feinen Abfcied, und 
nicht ohne Opfer vorgenommene Anfchaffungen liegender. Güter erwar⸗ 
ben ihm an der Stelle der Befoldung einen anderen Zitel der Wahlfä- 
higkeit: die Zahlung des’ erforderlichen Steuerquantums. . Der Wahl: 
bezirk Lorfch fandte ihn auch wieder auf den neuen Landtag. “Er wurde 
abermals Mitglied des erften Ausfchuffes und Präfident deffelben. Bei 
ber Discuffion der. Adreffe auf die Thronrede unterflügte er biefelbe, 
die in ſehr milden Formen gehalten war, weil er, wie er fagte, wuͤnſchte, 
‚biefen neu beginnenden Landtag glüdlich zu Ende gehen zu fehen; aber, 
er erwähnte dabei (fat nothwendig) feiner, als Mitgliedes der Majorität 
des aufgelöften Landtages, als „Mitgliedes diefer tief verlegten und ſchwer 
beleidigten Majorität”, und bezeichnete die Verkündigung wegen Auflös 
fung jenes Landtages als „das übereilte Product einer gereizten Stim- 
mung’. Wie die Kammer fich dabei. verhielt, bezeichnete ihren Charak⸗ 
ter während der ganzen Sigung. Die minifterielle Minorität. war zwar 
noch Minorität, wie 1832—33, aber fie war unendlich ruͤhrig gewor⸗ 
den, fie war, ungeachtet ihrer fortdbauernden numerifchen Unmacht, aus 
der Defenfive in die Offenfive übergegangen, denn Viele ihrer früheren 
geiftreichften Gegner fehlten nun, und die Zemperatur ber Zeit war im 
—— ihr guͤnſtig geworden. Als eine der wichtigſten Arbeiten 
G.'s auf dieſem Landtage iſt fein 17 Druckbogen ſtarker Bericht 
— die Organiſation der Verwaltungsbehoͤrden zu bezeichnen. Aber 
ein noch groͤßeres Bekanntwerden erfuhr ſeine Rede, womit er den An- 
trag des Abgeordneten Dr. Heß, welcher eine größere Sicherung der 
Selbftftändigkeit. und Unabhängigkeit des Richteramtes bezwedte, un- 
terftügte, und durch einen darin gebrauchten Ausdruck den Anlaß zur. wies 
derholten Auflöfung der Kammer am 25. Dct. 1834 gab. Hr v. ©. hatte 
erwähnt, daß der (liberale) Berichterflatter auf dem Landtage von 
1832 —33 über den Heß'ſchen Antrag ſich damals fo und fo geäußert 
habe, und daß er (v. ©.) glaube, „daß die Partei, welche gegenwärtig 
bie Gefchäfte im Großherzogthume Heſſen führe, darin einen Grund 
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gefunden habe, jenen Abgeordneten davon abzuhalten, in dieſer Kam⸗ 
mer wieder Sig zu nehmen. (Jener Berichterftatter, Hofgerichtsrath 
Scend in Darmfladt, war von feinen Wahlbezirke für den Landtag 
von’ 1834 wieder gewählt gewefen, aber das Staatsminifterium hatte 
ihm den Urlaub verfagt.) Diefer Partei, welche das conftitutionelle 
Princip nicht verſtehe, und in ihren einzelnen Mitgliedern auch vergeffen 
zu haben ſcheine, was Recht fei, diefer Partei müfje er in dieſer Bes 
ziehung Folgendes vorzutragen fich erlauben. So weit hatte v. ©. 
geredet, ald ihn der anmefende Regierungscommiſſaͤr, Geh. Staatsrath 
Knapp, mit der Frage unterbrah: Was er unter dem von ihm ges 
brauchten Ausdrude „Partei verftehe? Abgeordneter v. ©. (nad) 


der Aufzeihnung des Gefchmwindfchreibers): „Er verftehe darunter die ' 


Prrtei, welche vorzugsweife von dem Hrn. Geh. Staatsrat) Knapp 


repräfentirt werde.’ Dann erläuterte er, auf die Aufforderung des. 


Präfidenten der Kammer: „Er glaube, der Ausdrud Partei bedeute 
nichts Anderes, als das Belennen zu einer Meinung, und die Kam— 


mer werde es ihm nicht leugnen wollen, daß der Hr. Geh. Staatsrath 


Knapp eine, andere Meinung habe, als er, und folglich gehöre er aud) 
zu einer anderen Partei. Etwas Beleidigendes liege aber in dem Aus: 
deude nicht.” Da nah diefer Erklärung der Präfident der Kammer 


ſich weigerte, den Abgeordneten v. ©. zur Ordnung zu rufen, aber bie . 


Regierungscommiffäre und ein Theil der Abgeordneten feſt darauf bes 
ftanden, fo fehritt die Kammer zur Abftimmung und entfchied mit 20 
gegen 14 Stimmen, daß v. ©. nicht zur Ordnung gerufen werden 
fole. Tags darauf erfolgte dann die Auflöfung der Kammer. 


Für den Landtag von 1835—36 wurde v. ©. abermals, und zwar 


doppelt, nämlich von der Stadt Worms und vom Wahlbezirte Hungen 
(in feinem bisherigen Wahlbezirke Lorfch war er den Anftrengungen feis 
ner Gegner unterlegen) gewählt. Hr. v. ©. entfchieb fich für Hungen, aber 
die Frage: ob er noch zu rechter Zeit optirt habe? wurde von der Eins 
. weifungscommiffion und von der Prüfungscommiffion der Kammer in 
- einen nicht geahnten Zweifel gezogen, und fo erfolgte v. G.'s Eintritt in 


die zweite Kammer (welche: mit 33 gegen 3 Stimmen feine Option 


noch für zuläffig erklärt hatte), erſt nach deren Eröffnung und insbeſon⸗ 
dere nach gepflogener Discuffion über die Dankadreffe. Hr. v. ©. kam 


diesmal in feinen Ausſchuß. Doc nahm er, wenn er in Darmfladt 


anwefend war, an den Sigungen der Kammer und insbefondere an 
ihren wichtigeren Discuffionen eifrigen Antheil. So namentlih an den 
verfchiedenen Vorlagen des Finanzminifteriums, wo er im Sinne zweck⸗ 
mäßiger Erſparniß und ſtrenger Fefthaltung conftitutionellee Principien 
wirkte; bei der Berathung über den Gefegedentwurf, welcher eine Mo- 
dification der Deffentlichkeit des Strafverfahrens in Rheinheſſen beab- 
fihtigte u. f. w.. Als der Antrag mehrerer Abgeordneten, über Vollzies 
bung des Art. 103 der Verfaffungsurfunde (Abfaffung gemeinfchaftlicher ” 
Gefegbücher für's ganze Großherzogthum), in einem der rheinheffifchen 


Geſetzgebung und ihren Grundlagen (Deffentlichkeit, Muͤndlichkeit, Rich⸗ 


\ 
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tercollegien und Geſchwornengerichte) ganz feindlichen Sinne (durch die 
erſte Kammer und ihren Berichterſtatter, Freiherrn von Breidenſtein, 
angeregt) wiederholt in die zweite Kammer kam (am 18. Mai 1886), 
"hielt v. ©. noch eine Rede zu Gunſten der angegriffenen Inſtitutionen 
und MPeincipien, welche, ber treuefte Abdruck feiner Eräftigen, edlen 
Natur, feines hohen Sinnes, feines geiftig freien Blickes, feines 
deutfhen Seins, zugleich eine der erften Stellen parlamentaris 
ſcher Beredtſamkeit einnimmt. (Verh. ber 2. Kammer der Landft. 
des Großherzogth. Heffen i. 3. 1836, Protocolle, VII. Bd. 4. Abth., 
‚Sigung vom 18. Mat 1836, ©. 5-37.) Wenn jemals etwas nadhs 
druͤcklich, und doch gemäßigt, mit einem Feuer und doch mit einer Ruhe 
der Ueberzeugung vertheidigt wurde, fo gefchah es diesmal. Hr. v. ©. 
hatte richtig prophezeiet, als er im Eingange feiner Rede gefagt: hatte: 
„Sr werde bie Geduld der Kammer nicht oft mehr in Anfpruch 
nehmen.” Denn ſehr begreiflich blühete in diefem Boden Feine feiner 
Roſen mehr. Er hatte fhon bald nachher, als er feinen Abfchied 
‚genommen, in Nheinheffen bei einem dortigen Gutsbefiger die Land— 
wirthſchaft theoretifch und praktiſch erlernt und fpäterhin mit feinem 
Vater, in Bezug auf deffen Gut zu Monsheim, einen Pachtcontract 
eingegangen. Auf dieſes Gut begab er fih nun, die Landwirthſchaft 
mit Eifer betreibend. Daß ers auh mit Kenntniß that und 
daß er die allgemeinfte Achtung feiner neuen Nachbarn befigt, dafür 
fpricht, dag ihn im Sommer 1837 der landwirthſchaftliche Verein in 
Rheinheffen zu feinem Präfidenten wählen mollte, was nur dadurch 
unterblieb, daß feine Gegner den Regierungspräfidenten Frhrn. v. Lich 
tenberg in Mainz, einen fehr beliebten VBerwaltungsbeamten, in: Eon: 
eurrenz mit ihm brachten. ’ Ä 

Hr. v. ©., obgleich liberal und für die Parolen unferer mober- 
"nen Zeit: freie Preffe, Volksmuͤndigkeit, aͤchtes Staatsbürgerthbum, 
unabhängige Gerichte und mürdige Gefege, ſich bemühend, ift doch 
auch den Principien der Ritterlichkeit, der Ariſtokratie, durch Geburt, 
Erziehung, fpäter gefnüpfte Verhältniffe und Neigung zugewandt. Er 
trägt, mie bie Zeitfchrift „das Vaterland““ von 1838 (Mr. 46) fagte, 
„ein gewiſſes Gepräge von Witterlichkeit, das auch im fein inneres 
Weſen eingedrungen iſt.“ Aber diefes innere Weſen ift lauter und 
wahr und, bei bisweilen harter oder fpröder Schale, die mehr von 
Stolz, als von ‚Eitelkeit hat, vol Liebenswuͤrdigkeit. Jene harte 
Schale trat wohl bisweilen Perfonen oder Sachen mit Unrecht zu nahe. 
So, als er eine Anficht feines braven Kollegen ©. für „kleinlich“ er: 
Härte; ale er geringfchägend’ von „einigen Schreibern, einigen Gelehr⸗ 
ten’ ſprach, die von ber Landauer Affife freigefprochen worden feien 
u. dgl. Aehnliche andere feharfe Worte, die er der Regierung entgegen: 
feste, 3. B. „Lappalien“, „Phitifterhaftigkeit” u. dgl., während fein 
Syſtem eines ber mildeften der Oppofition war, und er — um eier 
Vergleichung aus dem franzöfifchen parlamentarifchen Leben uns zu bes 
dienen — regelmäßig mehr im linken Centrum, als auf der kinken ober 
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gar auf der aͤußerſten Linken Platz nahm. — Aber die Waͤrme ſeiner 
Empfindungen durchbrach oft das Treiben feiner Theorieen und die Er- 
fahrungen der legten Fahre fcheinen feine politifchen Anfichten ent: 
fchiedener — zu haben. 

Herr v. G. haͤtte — was man ſo ſagt — eine glaͤnzende Gar: 
tiere machen innen. Bon angefehenen Männern gefchäst, von der 
Srauenmwelt gern gefehen, voll Kraft, Kenntniffe, Umfiht, und, wenn 
etwas breiter doch nie ihres Ziels verfehlender Beredtfamkeit, zog er 
Unabhängigkeit dem Zwang ,. Abgefchiebenheit dem Glanz, Achtung der 
Welt Titeln, den Ertrag der Ernte reichem Gehalte, ‚die Launen fei- 
ner Wähler ficherer Beförderung vor. Manche werden ihn Eeinen 
klugen Mann deshalb nennen, aber gewiß alle Redliche einen- red: 
lien, braven, ehrenwerthen. x. 

Galizien, f. Defterreih und Polen. 

Sallicanifhe Kirche; Freiheiten dberfelben und ihr 
Verhaͤltniß zu dem übrigen katholiſchen Kirchenrechte 
und zu den großen firhlihen Aufgaben unferer Zeit. — 
IL. Mit den Worten: Freiheiten der gallicanifchen Kirche, bezeichnet 
man bie Hauptgrundfäge des franzöfifchen Eatholifchen Kirchenrechtes, 
und zunächft. jene freieren Grundfäge, welche die franzöfifche Kirche im 
Kampfe gegen die Anmafungen ber roͤmiſchen Hierarchie behauptet. 
Ihren Grundlagen und ihrem mefentlihen Inhalte nach aber ftimmen 
diefe: Grundfäge mit denen überein, welche gegen Ende bes Mittel: 
alters die ganze Eatholifche Chriftenheit, geſtuͤtzt auf die heilige Schrift, 
die Lehre und Tradition, bie Kirchenverfaffung und die oͤkumeniſchen 
Kirchenverfammlungen: der erften chriftlihen Sahrhunderte, durch ihre 
Goncilien zu Conftanz und Bafel den. auf die falfhen Iſidoriſchen 
Decretalen geftügten*) theofratifchen und bespotifchen Anmaßungen bes 
Papſtthums entgegenfegten. Da nämlich diefe Anmaßungen, melde 
bereits im 11. Jahrhunderte die halbe Fatholifche Kirche, die des Ditens, 
von der des Meltens. getrennt hatten, auc, in biefem legteren bei be⸗ 
ginnender höherer Bildung als unerträglich und als den. Achten chriſt⸗ 
lichen Eatholifchen Grundfägen widerſprechend erkannt wurden, fo er⸗ 
neuerten insbefondere auch die Deutfchen, ganz. eben fo mie bie 
.. en, bie nur unterbrüdten, nie aufgegebenen Achten Haupt: 
grundſaͤtze. 

Die Franzoſen thaten es ſchon im 14. Jahrhunderte in den 
Streitigkeiten ihres Könige Philipp des Schönen mit dem Papſte 
durch die Erklärungen ihrer Geiftlichen und Schriftfteler und ihres 
Reichstags, dann, mit Berufung auf die Concilien von Conftanz 
und Bafel, im 15. Jahrhunderte durch ihre pragmatifhe San- 
ction von 1438, duch die berühmten vier Artikel von 1682, 
durch ihr Concordat von 1801 und das organifche Statut zu demfelben 


*) ©. nachher und oben B. IH, ©. 2%, 
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von 1802, und endlich durch ihre berühmteften Eicchenrechtlichen Schrift " 
fteller, wie Boffuet und Andere. 

Die Deutfhen thaten daſſelbe ebenfalls im 14. Jahrhunderte 
in den Streitigkeiten ihres Kaifers Ludwig des Baiern mit-dem 
Papfte durch die Erklärungen der Geiftlichen und Schriftfteller, durch 
bie ihres erflen Kurvereins und ihres Reichstags, fodann im 15ten 
ebenfalls in .Gemäßheit der Concilien von Conftanz und Bafel, 
in ihrem Reichsſchluß von Mainz von 1439, in ihren Fürften= 
concordaten und fpäter in den Punctationen bes Emfer 
Congreffes, fo wie durch die unter Maria Therefia und Sofeph II. 
ausgebildete Sfterreichifche Kirchenverfaſſung und durch die beften neue: 
ven Eatholifhen Kirchenrechtölehrer wie — nähft van Espen — 
Febronius, Riegger, Ruef, Sauter, Amann und Andere. 

Weil aber eine ducch die gefeglichen Organe ausgehende wirkliche 
Befriedigung der allgemeinen Forderung der Eatholifchen Chriftenheit, 
nämlih „einer Reformation der Kirche an Haupt unb 
Gliedern,“ diefer officiell ausgefprohenen Beftimmung der Conciz 
lien von Conſtanz und Bafel, immer auf's Neue hintertrieben, ja meil 
endlich jede Hoffnung einer folchen Reform von oben durch bie Liſt 
und meltlihe Macht bes Papſtthums und der mit ihm verbündeten 
geiftlihen und meltlihen Ariftofratie und Despotie vereitelt wurden, 
fo ging eine vollftändigere Reformation für die fich jest ebenfalls ab⸗ 
fondernde Hälfte der noch übrigen Eatholifchen Kirche endlich aus ber 
Mitte des deutfchen Volkes hervor. | 

Die klar ausgefprochene dee diefer Reformation aber war es, 
nur jene weſentliche Reform der chriſtlichen katholiſchen Kirche zu be— 
wirken, dieſelbe nach allen ihren aͤchten hiſtoriſchen chriſtlichen 
Quellen und nach dem Vorbilde der chriſtlichen Urkirche, mit Beibe— 
haltung ihrer weſentlichen und überhaupt ihrer nicht unchriſtlichen 
Gebraͤuche und Einrichtungen, nur von unchriſtlichen Menſchenſatzun— 
gen und Mißbraͤuchen zu reinigen und auf dieſen aͤchten gemein: 
fhaftlihen Grundlagen, wo möglich, mit der übrigen katholi⸗ 
ſchen Kirche die Vereinigung herzuſtellen . 

Wenn die evangelifhe Kirche für jenen erſten Zweck auch noch 
weiter gehen zu muͤſſen glaubte, als ſelbſt jene Concilien und jene 
anderen deutſchen und franzoͤſiſchen Reformverſuche gegen papiſtiſche 
Mißbraͤuche, fo ſtimmt fie doch mit dieſen Reformen ſelbſt, fo wie mit 
allen weſentlichſten Grundlagen der katholiſchen Kirche überein. Und 
fie kann mit gleichem echte, wie diefe oder auch wie bie früher ſchon 
von ber roͤmiſchen getrennte griechifch=Eatholifche Kicche,' den alten 
gemeinfchaftlihen Namen chriftlich = Eatholifch beibehalten, und 
fih ‘dann evangelifch:Fatholifch nennen. 

Fuͤr alle wahrhaft chriftlihen Kirchen muß die wefentliche chrift- 
lihe Offenbarung über Glaubens: und Sittenlehre diefelbe 
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bleiben, eben fo, wie die gemeinfchaftliche chriftliche. Pflicht der Beſtre⸗ 
bung nad ſtets wachſender Vervolllommnung, nah einer 
ber höheren Gultur machfenden Reinheit und Tiefe der 
faffung. Nur die Außerlichen Formen des Gottesdienftes und 
see Gefellſchaftseinrichtung oder der. Liturgie und Kirchenverfaffung, 
‚ werben, je nach der Veränderung der Gulturverhältniffe, 
ver indert werden. 
Die evangeliſche Kirche erkennt ſonach auch die ganze fruͤhere 
Bildungszeit der ‚chriftlihen Kirche bis zur Trennung mit al 
lem - Löblichen :wie. mit allem Unlöblichen dieſer Entwidelung , melde 
zum: größten Theile der germanifchen Volksentwickelung angehört *), 
eben: fo für ihre eigne Vorzeit an, wie. es bie Vorzeit für die 
ſeit der Trennung ſich auf ihre Weife ausbildenden roͤmiſch-katholi⸗ 
ſchen Schweſterkitchen iſt. In der That ſind auch in dieſer Abſonde⸗ 
rung zunaͤchſt zwei, fruͤher ſtets in der gemeinſchaftlichen Kirche vor⸗ 
handene, an fich gleich natürliche und nothwendige Richtungen nur 
aͤußerlich abgeſondert aus einander getreten. Won einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Mutter entfproffen, auf gemeinfchaftlicher Grundlage ftehend, 
follen ſich alſo beide bie geſchwiſterliche Rechte reichen, ſich wechſelſeitig 
liebevoll unterflügen, und in dem wetteifernden Fortſchritte nad) im⸗ 
mer vollfominnerem reineren VBerftändniffe der gemeinfchaftlichen goͤtt⸗ 
lihen Offenbarung und nach ftets volltommneren Formen des Gottes- 
dienftes. und der Gefellfchaftseinrichtung fich gegenfeitig einander nähern. 
Unendlih glüdliher wahrlichſund viel chriftliher wäre 
folhe wohlthätige:Wärme.der. Liebe, folde liebevolle 
Annäherung und ihr friedliher moralifhher Sieg, als 
jene Heiße Leidenſchaft zelotifhen Glaubenseifers und 
eiferfühtiger Profelytemmaderei, als jene gegenfeitige 
Berkleinerungs- und Verfolgungsfudht, die.jegt auf's 
Meuerben Frieden der Familien, der Gemeinden, der 
Staaten zw zerreißen broht, jenes Gift gegenfeitigen. 
Mißtrauens, jenes verfengende Feuer der Zwietracht, 
welche im Namen:des Gottes der Liebe falſche Apoftel 
zu verbreiten ſachen. Eine fehr viele blinde Gehäffigkeit und 
Anmaßung ausſchließende Negel der Gerechtigkeit würde aber in der 
That vor! Allem auch fordern, daß bei der Vergleihung beider Kirchen 
Lob oder Zadel der einen. oder der andern nur in Beziehung rauf. bas- 
jenige ausgefptochen würde, was feit. der Abfonderung beider: Kirchen 
von ihnen, als ihnen nun eigenthümlich, feftgehalten, erſtrebt oder ge- 
leiftet wurde. Mur feit diefer Abfonderung eriftiven die jegigen beiden 
getrennten ‚Zweige des alten gemeinfchaftlihen Stammes... Nur feit 
ihe eriftiet im Gegenfage und verfchieden von ber heutigen evangeliſch⸗ 
Batholifchen chriftlihen Kirche die heutige roͤmiſch-katholiſche. Und nur 
in etwas 'ausgebehnterem Maße unterfcheiden ſich beide und die grie— 


e *) ©, oben Bd. II. ©; 292 - 837. 
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chiſche Kirche unter einander, als ja auch in allen dreien wieder 


verſchiedene Landeskirchen, die gallicanifche, die italienifche, 


ſpaniſche Fatholifche , die englifche, ſchwediſche, deutſche evangelifche, wie 
altgriechiſche und bie ruſſiſche, mit bedeutenden Befonderhei- 
ten fi einander gegenüberftehen. 

Auch darin hatten, felbft nach der Reformation, die römifch- und 
die evangelifchsfatholifhe, wie die griechifche Kirche gleiches Schickſal, 
dag oft und lange in allen dreien jene für kirchliche wie für 
bürgerlihe Seeiheit und Vervolllommnung unglüdfe: 
tige, den Glauben wie den Thron untergrabende Al: 
liancemweltlidgerundgeiftliher Herrſchſucht und Habſucht 
große Mißbraͤuche erzeugte und feſthielt und, ſeibſt bis auf den heutigen 
ag, zulegt jedesmal Zwieſpalt zwifchen Kirche und Staat, zwifchen 
religioͤſem Glauben und bürgerlicher Freiheit und zwiſchen den verfchie- 
denen Kirchen hervorbrachte. Nicht einmal das iſt hier- das Schlimmfte, 
daß ſolche ganz unchriftliche, facrilegifhe Entwürdigung des Heiligen 


für weltliche Zwecke, fo wie 3. B. die dee Bourbonen in Frank: 


reich und Spanien, nothivendig das Wolf zu verbummen fuchen und 
die bürgerliche und kirchliche Freiheit, die Geiftesfreiheit und Aufklaͤ⸗ 
sung verfolgen muß. Immer erzeugt gerade diefe. Unnatur zuletzt un- 


vermeidlich auch Voltairiſche Religionsverachtung, Sittenlofſigkeit, Revo⸗ 


lutionsgreuel und Thronumſturz. | 
So ergibt ſich denn leicht, wie wichtig eine: richtige Auffaffung 
ber Dauptgrundfäge- der verfchiedenen Ficchlichen Geſellſchaften, und 
insbefondere auch die der gallicanifchen Kirche und ihrer Ausbildung 
bes feit. dem Mittelalter auch in Deutfchland, ja auf den Concilien zu 
Conftanz und Bafel von der ganzen’ abendländifchen katholiſchen Chriften- 
heit ‚anerkannten fogenannten Episcopalfpftems fein muß. Gie 
ift um ſo wichtiger, da die von diefem Syſtem, vonder: Allgemeinheit 
ber ‚Eatholifchen Kirche vermorfenen ultramontanen Anmafungen , dem 
ächten Chriftenthumt und Katholicismus, wie unferee heutigen) Cultur- 
fiufe zum Trotz, auch heute wieder Vertheidigung: finden und :gefäht: 
lichen Ziviefpalt zwiſchen der bürgerlichen Gefelfchaft und der. Kirche 
und zwifhen den längere Beit fo friedlichen Bekennern ‘der verſchiede⸗ 
nen chriftlihen Gonfeffionen begründen. Die Schichſale und Rechte 
ber beutfchen Eatholifchen Kirche .aber hat der. Artikel katholiſche 
Kichenverfaffung” zu liefern. Der gegenwärtige "hat zunaͤchſt 
—* ———— der franzoͤſiſchen Kirche zu ſeinem Gegen⸗ 
ande. — — 
II. Die wahre Bedeutung der gallicaniſchen Freiheiten laͤßt ſich 
nur durch einen Blick auf ihren Zuſammenhang mit dem Rechte und 
der Geſchichte der allgemeinen chriftlichen Kirche uͤberhaupt klar machen. 
Schon unfer Artikel „Chriftenthum” hat mit den eigenen 
Worten des Evangeliums, der Kirchenvaͤter und Goncilienfchlüffe der 
früheren chriftlichen Kirche und, nad) der Zuftimmung der -beften neues 
ven katholiſchen und proteftäntifchen Scheiftfteller, folgende’ zwei für die 


- 
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ächte Fatholifche, wie für die evangelifche Kirche gemeinfchaftlihe Haups · 
en zu ermeifen gefucht. 5 
Fuͤr's Erſte: Zunähft in Beziehung auf das dufere 
Berhättniß der Kirche zum Staate beftehen beide als verfchie= . 
dene felbfiftändige Gefellfhaften, und «6 erkennt die chrift- 
liche Kicchengefellfchaft in allen weltlichen Dingen, ohne Anmaßung 
weltliher Herefhaft, die Hoheit der nad göttlihem Willen 
beftiehbenden Staatsordnung an (die fogenannten jura circa 
sacra), während ein freier rechtlicher Staat duch feine Geſetzge— 
bung der Kirchengefellfhaft diefelbe Freiheit und. denfelben Schuß, wie 
jeder anderen erlaubten Geſellſchaft, gewährt, als felbit chriftlich aber 
über einen freien wechfelfeitigen Huͤlfsverein mit derfelben fich verftän- 
digt ). Die frühere hriftliche Kirche erkannte diefes ftets an und mußte 
nur, durch Verfolgung und Feindfeligkeit gezwungen, in ber heidnifchen 
Zeit fi) zum Xheil zurüdziehen, ohne Unterftügung des Staates. zu 
erhalten, und ohne ihm diefelbe leiften zu dürfen. Als die Staaten 
chriſtlich geworden waren, dba machten. die cheiftlichen Regierungen, die 
griechifchen und vömifchen Kaifer, und dann die germanifchen, insbefon- 
dere die fränkifchen Könige und die deutfchen Kaifer, vorzüglich auch) 
Karl der Große, im vollen Maße jene ihre weltlichen Oberhoheits- und 
Schutzrechte geltend. Ja fie übten in Beziehung. auf die Erlaffung kirch⸗ 
licher. Sefege und die Anordnung kirchlicher Einrichtungen und Behörden 
meift mehr, als ein freies Aufſichts-, Beftätigungs = und Schugrecht 
aus. Sie behaupteten auf den Goncilien, die fie zufammenberiefen, oft 
eine dirigirende Mitwirfungs =, bei Befegung ber Kirchenämter, der Bis: 
thümer und bis zu Kaifer Heinrich HI. felbft des Papftthumes faft eine 
Ernennungs: und auch bei rein Firchlichen Streitigkeiten und über ben 
Papft felbft eine richterliche Entſcheidungs-Gewalt, welche das blos welt: 
liche. Doheitsrecht über die Kirchengefellfchaft weit überfchritten, welche 
der übrigens anerkannten Selbftftändigkeit der geiftlichen Gewalt (sacer- 
dotium). widerfprachen **) und. welche fie nur etwa als vertraggmäßige Re: 
räfentanten ihrer chriftlichen Unterthanen hätten rechtfertigen können. 





ir Zweite: Zunaͤchſt in Beziehung auf das innere 
kirch liche Gefellfhaftsverhältniß (die jura in sacra) iſt bie 
riftliche Kicche ein freier brübderliher Gefellfhaftsperein 
mit den natürlihen Gefellfhaftsrehten deffelben für 
die VBereinsmitglieder. Altes Gemeinfchaftliche,. alfo ſowohl bie 





*) &. oben ®b. III, ©. 468. Johann. 28, 36. Lucas 17, 20-21. 
*) Eihhorn, Grundfäse des Kirhenrehtes, Band I. ©. 40. 
46..58. 61. 128 flg. 146 , can. 22. dist. 63, Eginhard ad 800, Hinemar de Ord. 
16. 29 u. Georgisch, ©. 470 u. 485. Nach römifchem Rechte war fogar aud) das 
chriſtliche jus sacrum ein jus publicum, worüber, fo weit es auf menfchlicher Ein: 
—* _— ‚ = —— a Bea *— an — — — 4. 
regor der Große, Kpisi. 3, 65, wagte nicht, die Faifer! eggebung 

über Disciplinarſachen abzulehnen. 


. 
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Anerkennung und Feitftellung des an ſich Unveränderlichen dev mwefentlis 
chen Glaubens- und Sittenlehre, mie des WBeränderlichen oder ber 
Disciplin, und zwar ſowohl die gefelfchaftliche Geſetzgebung, mie die 
Beftellung der Gefellfchaftsbenmten oder Worfteher und Diener, und die 
Entfcheidung der ftreitigen Fragen über Glauben und Disciplin beruhen 
wenigftens in letzter Inſtanz, wie bei jeder freien Gefellfichaft, auf der 
Gefammtheit oder Gemeinfhaft der Gläubigen, auf ihrer 
gemeinfchaftlihen Gefammtüberzeugung und freien Anerkennung *). 
Die freie chriftliche Lehre will in der chriftlichen brüderlichen Gemein- 
fchaft Feine despotiſch befehlende Herrfchaft, Keine willenlofe Knechtſchaft. 

‚Nicht blos als gleichberechtigte Brüder, fondern als fämmtlich 
geiftlich ftelt fie ale Gläubigen dar**).. Daher war es in der apo— 
ftolifchen , in der Urkicche und in der Kirche der erften Jahrhunderte je- 
des chriftlichen Mannes Recht, durch Lehre, Gebet, begeifterte Rede 
und Ermahnung nach Kräften und innerem Berufe auf die Verfamms 
ung und die Gemeinfchaft der Gläubigen zu wirken***). "Die. gemein: 
ſchaftlichen Angelegenheiten, felbft die Entfeheidung über Glaubensfäge 
und über Einfegung gemeinfchaftlicher Vorfteher, laſſen felbft die Apoftel 
von der Verhandlung, Berathung und Zuſtimmung der Verfammlung 
ausgehen +). Auch die fruͤheren Bifchöfe von Rom, fo namentlich Ele- 
mens, wenn über Firchliche Angelegenheiten zu fprechen war, wenn fie 
als Vorſteher einer apoftolifchen Kirche um Zeugniß oder Rath gebeten 
wurden, fprachen nicht in eigenem Namen, fondern im Namen ihrer 
Gemeinde (der ecclesia, quae incolit Romam) ++). Und zu der Be: 
ſtellung chriftlichee Vorfteher (Presbyteri und Bifchöfe) hielten fie, hielt 
feibft das fpätere Mittelalter die Wahl oder doch die Zuſtimmung der 
Gemeinfchaft für nothiwendig ++), und nur factiſch verlegte der. Despo⸗ 
tismus diefe wie andere Rechtsgrundſaͤtze. 


* ©. oben Bd. IT. ©. 478 fig. 1Petri 2, 5—9. Auch ſagt noch Tertul⸗ 
Yian, de exhort. castit. 7: Nonne et laici sacerdotes sumus! Der Bifhof Ele: 
mens von Rom, ep. ad Corinth., unterfcheider noch. ganz den von Ghriftus den 
Apofteln gegebenen Beruf von dem ben Vorfichern, Bild en und Prieftern durch 
* nt ss ei — ertheilten. Eine Ertheilung hoͤherer Gewalt durch die Ordina⸗ 

on iſt ihm fremd. | 

**) 1 Cor. 12, 20 fig. 14, 26 flg. Eusebüi hist. ecc). 6, 20. Biefeler 

Kircheng eſch. 1,98. Eichhorn 1, 8. Saar 8 nn ** 
7) Oben, Bd. III. ©. 473. * 

++) Clemens ep. ad Corinth. Eichhorn a. a. DO. Cyprian (+ 258) 
verfichert ep. 6, 5: er habe „a primordio episcopatus mei nihil sine consilio 
vestro (feiner compresbyteri) et sine consensu plebis,‘* alſo nichts blos nach feiner 
Privatanficht verfügt. RER 

‚trr) Consentiente ecelesia universa, fagt Clemens ]. c., Clericorum testi- 
monio, plebis suffragio, oder de sacerdotum antiquorum et bonorum vi- 
rorum collegio follen nah Eyprian Ep. 52, 4; 68, 6. die Bifchöfe beftellt 
werben. Ohne Affiftenz und Zuftimmung des Volks foll nah Eyprian, ep.8., 
. überhaupt keine geiftliche Weihe ertheilt werden. Vollends nach germanifcyer Frei: 
heit galt Volkswahl auch für die geiftlicher. Vorſteher als Grundſaz · 


“ 
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Eben wegen des Hauptgrundſatzes, daß die gemeinfchaftlichen Ans 
gelegenheiten von ber kirchlichen Gefammtheit ausgehen müßten, wurden 
auch die Angelegenheiten der chriftlichen Kirche in den früheren Jahıhuns 
derten zuerft blos durch die Autonomie ber einzelnen Gemeinden bes 
fimmt, dann aber durch ben Bufammentritt derfelben oder ihrer Stelle 
vertreter in Synoden oder Eoncilien, bie fhon im zweiten Jahr⸗ 
hunderte zur Schlichtung der Streitigkeiten über die Lehre des Montanus 
entftanden und fchon im dritten in vielen Gegenden regelmäßig 
altjährlich ftatt fanden, nach dem erften öfumenifchen nicaͤiſchen Cons 
cilium (325) ‚aber in jeder Provinz jaͤhrlich zweimal flatt finden 
ſollten. Auf denfelben wurde insbefondere ermittelt, welche Lehre die 
aͤcht chriſtliche und apoftolifhe fei, um die Einheit des Glaubens. zu 
erhalten *). Die Gültigkeit der Autonomie der Kirchengemeinden aber 
wird, auch noch fpäter überall, fo weit fie nur ‚nicht dag nllgemeine 
Dogma und die Sitten verlegt, anerkannt“). Selbſt Gerichtsbarkeit, 
Ereommunication und auch Abfegung pflichtwidriger Vorfteher war früs 
her. Recht der Gemeinde ***). Und auch als die Ercommunication Sache 


Schon das fräntifche Concilium Aurel. (v. 549) erklärte 5, 10.: Episcopus 
cum voluntate regis, juxta electionem cleri et plebis a metropolitano cum com- 
provincialibus consecretur. Nah dem Gapitulare vd. 816 heißt es von ben 
Biſchoͤfen: qui a populo et clero eligantur. (S. auch obeii Bd. IV, S. 293. 301. 
318. 323. 346. 351. 365.) Und felbft nody Gregor VII. mußte fogar in Bezies 
bung auf die Päpfte bei feiner veränderten Wahlordnung das alte Recht der Volks⸗ 
wahl in der Korberung der Volkszuftimmung feierlich anerkennen. Die Anerken⸗ 
nung des alten Wahlrechtes für alle deutfchen Bifhöfe und Erzbifchöfe rang ihm, 
das calirtinifche Concordat von 1122 ab, und als der ariftofratifche Kaifer Fries 
drich II. durch die Einführung ber Capitelswahl das Volk in der feubalariftofrati- 
fchen Zeit von dem Wahlrechte ausfchloß, erregte eö den heftigſten Unwillen und 
wiederholte Aufftände. (S. oben, Bd. IV, S. 318.) Das tridentinifche Concilium 
(23, 5) fordert vor Ertheilung geiftlicher Weihen oͤffentliche Verkündigung an bas 
Volk, damit e3 gegründete Widerfprüche machen könne, 

Selbſt noch der weftphälifche Friede (Art. 5, 31, 34, 48 u. Art. 7) erkannte die 
Autonomie der kirchlichen Gefellfhaften als das natürliche Recht derfelben, fo wie 
auch das natürliche chrifttiche Wahlrecht der Kirchendiener, an, indem er e8, bei Ers 
mangelung anderer firdjlicher Vereinbarung, ben Reformirten unter lutheriicher Re: 
gierung und umgekehrt, und auch (in fo fern fie im Normaljahre im Befige deffel: 
ben waren) ben Evangeliſchen unter Eatholifchen Regierungen ausdrücdlich garantirt. 
In Frankreich, wo die Proteftanten nit, wie in Deutfchland, ihre Fürften als 
Schüser und Vorkämpfer für ihre Kirche pro viſoriſch an die Spitze derfelben 
ftellen Eonnten, und in den republicanifchen Ländern der Schweiz und in Holland bil: 
dete fich die evangelifche Kirche gang republicanifh aus. In den neuen deutfchen 
Vereinigungen ber Lutheraner und Reformirten wurbe ebenfalls wieder freie Kir: 
chengemeinden⸗ und Synobalverfaffung anerkannt; jedoch wurben in Preußen, weil 
die allgemeinen Reichsftände nody nicht berufen worden, auch die allgemeinen Syno⸗ 
den nach dem erften Male nicht wieder berufen, und vorzüglich wohl mit dadurch 
die aaageongpioen Folgen des Agendenftreites, die Mudereien und anderes Uebel uns 
terſtuͤtzt. | 

*) Tertull. de praescr. haer. 21. Cyprian. ep. 14, 2. 

**) Euseb.:h. ecel. 5, 26. can. 2. dist. 12. 

**) 1 Cor. 5. 2 Cor. 2, Eichhorn, ©. 37. . - 

Staats = keriton. VL. 15 
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des Biſchofs war, mußte. die Gemeinde. doch zuflimmen. “Und noch 
zu Cyprian's Zeiten, im dritten Jahrhunderte, nahmen nicht blos 
Eleriker, fondern auch Laien: an den Synoden Antheil*).. Daffelbe 
fand auch ftatt ‘bei ‘den aus‘ den weltlichen Reichöfländen und den 
‚Geiftlihen gemifchten Concilien ber. fränkifchen Könige. Und wenn 
auch fchon die. despotifcheren und ‘ariftoßratifcheren weltlichen Geſell⸗ 
ginge ee und die natürlichen Neigungen zur Herrſchaft auch 
im der. Kirchenregierung oͤftere factiſche Verletzungen der demokratiſchen 
Rechte der Geſellſchaftsglieder, und zuerft mehr ariftofratifche, dann zum 
Theil‘ monacchifche Formen: hervorriefen, fo blieb doch ſelbſt durch das 
Mittelalter hindurch und in. den Tanonifhen Gefegen die Anerken: 
nung ‚der Zuftimmung der Geſammtheit. Nicht blos fuchte man die: 
feibe in dem Repräfentationsrechte. der gewählten geiftlihen Bor: 
fteher und in der ebenfalls auf Nätionalwahl beruhenden -der welt: 
lichen Kürften **). Man forderte auch für die Gürtigkeit aller aus: 
druͤcklichen kirchlichen Geſetze Reception und Beweis derfelben. Fruͤ— 
her forderte man nach der alten Autonomie der Gemeinden, daß fie 
auch über das, was die Bifchöfe, als ihre Vertreter in den Synoden, 
befchloffen hatten, wenn es zur Anwendung bei ihnen kommen follte, 
förmtich zu Rathe gezogen wurden, und ihre Zuſtimmung ertheilten ***), 
Auch die Beſchluͤſſe allgemeiner Goncilien galten, nach der großen Stei- 
heit und brüderlichen. "Gleichheit der. chriftlihen Kirche, früher mehr 
nur ald Urtheile-und nur mit Vorbehalt der Prüfung ihrer Ueber: 
einftimmüng mit der apoftolifcher Lehre, nur nach erfolgter Rece— 
ption +). Selbſt die Eaiferliche Beftätigung follte, wie Conftantin 
an die Kirche zu Alerandria in Beziehung auf die Schlüffe der all 
gemeinen Kivchenverfammlung zu Nicaͤa fchrieb, nur als Empfeh: 
fung für:ihre Annahme gelten. Weshalb auch von vielen Reichsſyno⸗ 
den nut vier als oͤkumeniſche galten und von Juſtinian (Nov. 
131,1) als foldje beftätigt wurden, weil nur fie allgemeine An: 
nahme ‚fanden ++)... Auch fah man fo, mie nach römifcher An- 
fidht in der Gewohnheit ,: in der Reception und dem Gebrauche einen 
alfgemeinen Conſens f). ° Daher gründen denn aud bie gruͤnd⸗ 
lichften neueren  katholifchen Kanoniften, die, Eicchliche Verfaſſung und 
Gefeggebung, insbefondere aud) den Primat des Papftes, auf den Gon- 
fens. aller Gläubigen 444). F 





— 





*) Cyprian. ep. 11. 14, 2. Eichhorn ©. 37. 
”) ©, oben ©. 224, Note Fir). 
***) Cyprian epist, 6. 12. 14. 18. 30. 34. u. f. w. 
+) Cyprian. epist. 71, 4. Vincent, Lerin. 3, 32. can. 3 u. 6. dist, 4 
u. Sratian dazu. Sauter, $. 69. —7 
++) Nov, 3 u. 6 pr. Eichhorn, ©. 41 —50. 
44) Cyprian. 74, 12. can, 2. dist. 15. Socrat. hist. eccl. 5, 22. 
+++) Sauter, 8. 63 u. 69, 71. 104 und die dafelbft angeführten 
Quellen und Schriftfteler; oben Bd. IV, ©. 185. j 
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Selbſt alfo durch die allmälig, im Widerfpruche mit dem Evans 
gelium der apoftolifchen' oder Urkirche und der Kirche der erſten chriſt— 
lihen Jahrhunderte, entftehende Umbildung der Kirche wurde jenes 
Srundprincip ber katholiſchen Kirche mehr nur factiſch verlegt ober 
unvolllommen durchgeführt, als aufgehoben. 

Trotz jener freien Grundfäße, trotz bes ausdruͤckuichen — 
des juͤdiſchen Prieſterthums und Oberprieſterthums *) hatte jedoch 
fuͤr die aus dem Judenthume, aus juͤdiſcher Bildung hervorgegangene 
Chriſtengeſellſchaft das Vorbild und die Schriften deſſelben feinen 
Einrichtungen almälig Eingang und Aufnahme verfchafft. Früher, 
da Acht chriftlicdy alle wahren Gläubigen als .theilnehmend an der Er; 
teuchtung .und Weihe des heiligen. Geijtes, _als. geiftlih oder pries 
ferlih galten, war der Ordo oder Stand der Kirchenvorfteher nur 
Ausübung einer befonderen von der Gefellfhaft übertragenen Berufs: 
eg und nod) die fogenannten apoftolifchen Kanones erklären, wie 
der Bifchof Clemens von Rom, auch das bifchöfliche Amt blos als 
eine duch die Sefellfhaftseinrihtung entiiandene beſondere 
Function. Es ſtanden auch die Priefter und Bifhöfe im Wefent: 
lihen eimander gleich, wurden ſaͤmmtlich als Nachfolger der Apoftel 
erklärt :und nehmen zu Suftinian’s Zeit regelmäßig an den Concilien 
Theil. Auch die Ordination mar Sache aller Presbyteri, und felbft 
als man fpäter einen Vorzug, ein Präfidialvecht, des Bifhofs von Rom . 
anerkannte, gründete man biefen auf freie kirchliche Wahl zur Bewa— 
hung der Einheit (in schismatis remedium) **). Seit dem dritten 
Sahrhunderte aber machte man: die Kirchenvorfteher allmälig zu einem 
von Gott mit befonderer Weihe und Gewalt befleideten Priefterorden, 
und unterfchied dann in ihm wieder die angeblich’ alleinigen Nachfolger 
der Apoftel, die Bifchöfe, welche an der. Kirchenregierung Antheil nah: 
men, und tmeldye nach Yın deutfchen, alle Regierungsgewalt durch 
Surisdiction bezeichnenden Sprachgebrauch, mit bdiefer -verfehen 
waren, und fobann die jet nur von den Biſchoͤfen zu meihenden 
blos Lehrenden untergeordneten Priefter (Presbyteri); die Bifchöfe 
der größeren Städte erhalten ferner, vorzüglich bei den Spnoden ale 
Metropolitani, almälig Vorrechte vor den übrigen Biſchoͤfen; die der 
großen Hauptſtaͤdte und apoſtoliſchen Sitze, Jeruſalem, Rom, 


—— —⸗———— — 


*) 1 Petr. 2, 5.9. 

”*). 1 5 3 4, 14. Canon apost. ‚2, 20, Cyprian. ep. 6, 5. 58, 2. 
Clemens ep. ad orinth, 42, 44. Hieronym. ad Evangel. ep. 102, ad Tit. 
1, 7. Irenaeus adv. haer. = 26. 52. Euseb. hist. eccl. 5, 26. Nov.-6 pr. 
Giäjhorn a. a. D. ©. 18. und oben Bb. IV. ©. 134. Die Presbpteri beißen 
hier in den apoſtoliſchen Kanones (2, 8) Nachfolger der Apoftel, quorum locum 
tenent consiliarii episcopi, consilium .et senatus ecclesiae. Sie verorbnen 
ai) 33: Nec Metropolitanus sine ceterorum aliquid gerat consilio. In dem 
can, 1. 2. c. 9, qu. 3. heißt e8: Episcopi noverint, se in commune debere 
ecclesiam regere, noverkit, sacerdotes’ esse, non dominos. ae ter, 8. 71, 
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Gonftantinopel, Alerandria und Antiohia, nad Suftinian 
auch bie Teinee Geburtsftadt, wenigſtens einen größeren Sprengel, 
einen höheren Rang und den Patriarchentitel. Bon diefer doppels 
ten Eichlihen Ariftokratie und Hierarchie. (des Drdo und der Juris- 
bietion) ‚gelangte man fpäter zu einem faft monardifchen Primat 
des roͤmiſchen Bifchofs oder Papftes. Doch nur in dem Abendlande; 
und auch hier war der Papft längere Zeit nur primus inter pares, 
ohne verlegende Gewalt, umd der Primat no mit jenen Grundfägen 
vereinbarlidy. 

Billig verlegend aber, felbft für die oben angeführten bei» 
den Grundprincipien der hriftlihen Eatholifhen Kirche, 
war bie Ummandlung jenes päpftlihen Primats und überhaupt der 
fichlihen Werhältniffe, welche im fpäteren. Mittelalter und vorzüglidy 
feit Gregor VII. die Päpfte zu bewirken mußten. 

Schon feit dem dritten Sahrhunderte hatten die Bifhöfe von 
Mom das natürliche moralifche Anfehen, welches ihre apoftolifhhe, in Der 
Hauptftadt der Welt gegründete Kirche neben denen der anderen Patriar— 
chen durch Uebergewicht an Bildung, an Mitteln des Einfluffes und 
an Butrauen für ihre Zeugniffe. über die Aechtheit chriftlicher Lehren 
und Gebräuche behauptete, zu mwörtlichen Anfprühen auf einen red t= 
lihen Vorrang, allmälig faft auf ein jüdifches Oberpriefterthum 
und auf eirte „größere Autorität, anf einen Primat vor. allen anderen 
Patriarchen und Biſchoͤfen benugt, Sie gründeten bdiefelben allmälig 
auf eine angeblich dem Apoftel Petrus übertragene höhere Autori- 
tät, .auf eine angeblihe Gründung der römifchen Kirche durch Pes 
teus und eine angebliche ununterbrochene und ſtets mit höherem 
Anfehen anerkannte. Nachfolgerfhaft der römifhen Bifhöfe in diefem 
Primat. Doch fanden alle Vorzüge und Anmaßungen, welchen bie 
übrigen opoftolifchen Kirchen und Patriarchen, die griechifhe und afti« 
Eanifche Kirche ftets, mwiderfprachen, welche auch noch das erſte allges 
meine Goncilium 325 nicht anerkannte, und welche bis jest ſehr flars 
ten Gegenbeweifen gegenüber noch nicht evangelifh und hiſtoriſch 
erwieſen werden Eonnten, lange Zeit nirgends Zuftimmung *). Wiel- 
mehr beanttworteten die übrigen Bifchöfe ſolche Prätenfionen nah Cy⸗ 
prian **) mit der Erklärung, daß alle Apoftel gleich gewefen. Späs 
tere öfumenifche Goncilien erkennen blos einen Außeren Nangunters 
fhied, weil Rom die erfte Stadt der Welt fei, fo baß ber 
Patriarh von Gonftantinopel den zweiten Rang habe ***). Nur in 
einem Theile ber allgemeinen Eatholifchen Kirche, nur in dem euros 
päifchen Weſten, wurde der römifche Primat und allmältg auch feine 


*) Eichhorn, ©. 65. 70. 78. 82. Gieſeler, Kirchengeſch. 1, 161. 
u — 71,3. In der Schrift de unitate ecclesiae drüdt er fih fo 
aus: Hoc erant utique et ceteri apostoli, quod fuit Petrus, pari consortig 
praediti et honoris et potestatis. 

*t) C, Constantinop. (381) 83. Chalcedon, 28. 
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despotiſche Geſtalt durchgeſetzt. Sie wurden hier unterſtuͤtzt durch vor⸗ 
übergehende Zeiturſachen, durch die Unwiſſenheit und Roheit 
der germanifchen Voͤlker und ihr damaliges Beduͤrfniß der Erziehung 
und einer Bändigung ihrer anarchifchen fauftrechtlichen Zuftände vermit- 
telft einer theofratifhen priefterlichen Autorität *), an deren Spige um 
fo natürlicher die Bifchöfe der alten Hauptftadt Rom traten, da dies’ 
felbe, nach der Zrennung der morgenländifchen Kirche, im Werften bie 
einzige apoftolifhe Kirche war, und viele Germanen von ihren Pries 
ftern mit der Bekehrung zum Chriſtenthume auch Lehre in alterthuͤm⸗ 
licher Eultur erhielten. Es förderten fie ferner die aus meltlicher Herrfchs 
ſucht der Fürften, insbefondere auch der Garolinger, mit den Päpften 
gefchloffenen Allianzen, durd melde eben diefe Garolinger die Ab» 
fegung der Merovinger ducchfegten, und Karl’s des Großen Erneue⸗ 
rung der römifch = Eaiferlichen Weltherrſchaft. Sie fiegten endlich 
vorzüglid durch die von allen diefen Umftänden unters 
ftüsten beifpiellofen betrüglihen Einfhwärzungen ver: 
fälfhter und gänzlich untergefhobener geiftliher und 
mweltliher Urkunden. Schon der Papft Zoſimus hatte im fünf: 
ten Sahrhunderte die Genehmigung ‚eines Antrags, welcher in bie 
Schlüffe eines‘ nicht allgemeinen und auch nicht als gültig beftätigten 
GConciliumsd zu Sardica im Sahre 344 (ec. 3— 4) Aufnahme 
fand, und nad welhem von nun an bei: Befchwerben eines Bis 
ſchofs über eine Provincialfpnode der Bifchof von. Rom aufgefordert 
werben follte, zwar keineswegs Lfd zw entfcheiden,. aber | 
doch für Auswahl einer unparteiifchen Synode oder anderer Schiebe- 
richter zu forgen, faͤlſchlich dem allgemeinen nicäifhen Goncilium 
(325) untergefheben, dem felbft auch ein ſolcher Vorzug des Papftes 
noch fremd war **). Man fuchte nun durch eine verfälfchte Ueber: 
fchrift des Conciliums den Primat des Papftes zu ermweifen ***). Die 
Afrikauer aber entdeckten den Betrug, und verboten auch ſolche Ap⸗ 
pellation nah Rom. Und erſt der Kaiſer Valentinian führte blos 
für's Abendland und durch weltliches Gefetz auf die Bitte 
Gregor's des Großen dieſes paͤpſtliche Recht ein. Juſtinian gab allen 
Patriarchen im ihren Sprengeln eine ſolche höhere Autorität in. Streit— 
ſachen, wobei jedoch, ftets die Synoden entfchieden, und der Papſt auf 
Stalien befchränkt wurde +). Den ftärkften Widerſpruch Eyprian’s 
gegen Anmafßung bes päpftlihen Primats fälfchte man jest zu eimem 
Beweis für denfelben um Fr). Aehnliche verfälfchte Urkunden mußten 
jegt häufiger paͤpſtliche Prätenfionen unterflügen +44), bis | un: 


») 6 ©. oben Band IV. ©. 308. 
**) Gihhorn 1. ©. 66— 74. u. Giefeler 1, ©. 265, 
++*) Eichhorn ©. 79, 3 
+) ©. 29..de episcopand. Nov. 137, 5. 131, 3-5, 
++) ©. die vorigen Noten. 
Hi ©. Note TI | j 
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ter den Garolingern die ganze verfälfchte Sammlung Eirchlicher Ge- - 
fege des falfhen Iſidor's zu Zage kam. Sn ihre hatten die 
„frommen Dichter”, wie die Ultramontanen diefe Werfälfcher nennen, 
ben Achten Eirchlichen Autoritäten von der Apoftel Zeiten an theils ganz 
falfhe Urkunden, theils WVerfälfhungen in ihren Achten Beftlimmungen 
antergefchoben, um mit ihnen, zur Vernichtung der Nechte des Staats, 
der kirchlichen Geſellſchaft und ihrer legitimen Behörden, mit völliger 
Umkehrung insbefondere auch jener obigen beiden chriſtlichen 
Hauptgrundfäge „der felbfiftändigen Staatshoheits— 
rechte über das aͤußere Verhältnif der Kirche zum Staate 
und über das natürlihe Gefellfhaftsreht der kirch— 
lihen Gefammtheit in Bejiehung auf ihre gemein- 
fhaftlihen inneren firhlihen Verhältniffe, eine theo— 
Eratifche und monachifche despotifche DOberherrfchaft der Päpfte als an— 
erkannte göttliche und altkicchliche Einfegung zu bemeifen *). Jene 
zuvor erwähnten Umftände,, insbefondere auch die Allianz Gregor’s VII. 
mit dee Herrfchfucht der Eaiferlihen Vaſallen machte e8 endlich, die=- 
fem gemaltigen Manne möglich , die Widerfprüche gegen die Aechtheit 
diefer Urkunden und ihrer Beftimmungen, wie die des gelehrten Erz: 
bifhofs Hincmar von Rheims, gemaltfam zu unterdrüden **), 
und, nachdem jet die griechifche Kirche proteflirend ſich getrennt 
hatte, in Wefteuropa mit allen Mitteln Eluger Lift und ſtets machfen- 
der Gewalt das in dieſen betrüglichen Urkunden enthaltene päpftlich: 
hierarchifche Syftem mehr oder minder vollftändig in’s Leben zu rufen. 
Mehrere feiner Nachfolger, wie Snnocenz Ill. und Bonifaciys VIIL, 
ſuchten dann demfelben die höcyfte Ausdehnung zu geben, nbgleich von 
meltlicher und geiftlicher Seite niemals alle Proteflationen erftarben. 
Nach außen hatte nach diefem Spfteme die Kirche, und. an 
ihrer Spitze der Papft, frei von jeder weltlihen Oberauffiht und Ein: 
mifchung, auch felbft nur in ihre weltlihen Nechtsverhältniffe, ihrer: 
feits weltliche Macht und die Oberherefchaft, die, höchfte inappellable 
Geſetzgebungs- und Richter» und Strafgewalt aud über den Staat 
und die Fürften ***). 
—Im Inneren der Kirche follte der Papft als Gottes Stell: 
vertreter, al8 Gott auf Erden, Inhaber und Quelle aller geiftlichen wie 
alfee weltlichen Gewalt fein. Er war durch Eeine wirflihe Schranke, 
ja bei beliebigem und göttlidy unfehlbarem Auslegungs:, Dispenfationg- 
und Nefervations = Rechte, kaum dem MWortlaute nah an die Firchlichen 
Grundgefege des Glaubens und ber Disciplin gebunden. Er war der 
abfolute, der inappellable hoͤchſte Gefeggeber, Regent und Richter der 
Kirche und der Welt. Die Biſchoͤfe umd felbft die Concilien follten 


*) ©. auch oben Bb. III. ©. 22. 
*) Eihhorn I, ©. 147 fig. 
++) Eichhorn ©. 180 fig. 
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nur feine von ihm ernannten altineigm Diener und Raͤthe ſein. Er 
war, dieſen Grundſaͤtzen nach, der ſchrankenloſeſte Despot, den die Erde 
jemals fah *). 

Auch wurden erft jest und zur Unterftügung bes theokratiſchen 
hierarchiſchen Syſtems diejenigen Abweichungen von der altkatholiſchen 
Lehre und Disciplin ausgebildet, die bis jetzt die katholiſche und evan⸗ 
gelifhe Kirche am -Meiften trennen. Go die Ausbildung einer levitis 
fchen Priefterfafte dur) den erzwungenen Prieſtercoͤlibat, der Ohren⸗ 
beichte, des Ablaſſes, des Moͤnchsweſens. 

Die weiteren Mittel und die Folgen dieſer voͤlligen Umkehrung 
aller aͤcht chriſtlichen Grundſaͤtze, die Huͤlfe dienſtbarer weitlicher Mächte, 
wie Bann, Interdict, Abſetzung der Könige, Entbindung vom Zreus 
verfprehen, Inquifition, Scheiterhaufen und Kegerkriege gegen Fürften 
und Völker, Beraubung aller Länder an Grundbefigungen und Herr: 
fchaftsrechten wie an Geldern, an ungeheueren Summen für den Dans 
dei mit Ablaß, mit Dispenfationen und geiftlihen Stellen, für Anna: 
ten, Erfpectativen, Indulgenzen, Gerichts = und Canzleikoſten — 
Summen, welde die weltlihen Staatseinfünfte der Ränder oft um das’ 
Zehnfache überfliegen — alles diefes ift befannt genug. : Micht minder 
auch find es ‚die zahllofen Heere fittenlofer Mönche und Nonnen, und 
dann — nachdem allerdings im der rohen fauſtrechtlichen Zeit, wenn 
auc nicht jene päpftliche Gewalt, doch: viele Päpfte, Biſchoͤfe, Kloͤ⸗ 
fter für die Gultur der jugendlichen Germanen mohlthätig wirkten — 
fpäter, als ihre herannahende Muͤndigkeit dem Reiche des blinden Glau— 
bens und des Bevormundens Gefahr drohte, die Anfeindung geiftiger 
Fortſchritte der Aufklärung und bürgerlichen Freiheit, ſo mie die ſcham⸗ 
lofe Sittenverderbniß des päpftlichen Regimentes und Hofes und bet 
GSeiftlichkeit. 

IH. Nur die furchtbare Groͤße und Allgemeinheit der Uebel ib 
Skandale folher Kirchenverfaffung Eonnten in der ganzen Eatholifcyen 
Chriftenheit, bei. Fürften und Völkern, den allgemeinen Nothſchrei n ad 
einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ver: 
anlaffen,, und, als diefelbe dennoch, troß der für ihre Verwirklichung 
yufammenberufenen allgemeinen Goncilien von "Conftanz (1414) 
und Bafel (1431) in der Ausführung größtentheil® vereitelt wurde, 
die traurige Nothwendigkeit einer neuen Kirchentrennung herbeifuͤhren. 

Sn Beziehung auf jene zwei Hauptgrundlagen des kirch— 
lichen Rechtsverhältniffes veriwarfen zwar dieſe allgemeinen Goncilien 
völlig jene Grundfäge des Papalfyftems. Sie erklärten, wie ſchon 
früher unter Philipp dem Schönen bie Franzofen und unter 
Ludwig dem Baiern die Deutfchen, die Staatshoheit für felbit- 
ftändig und unabhängig von Firchlicher und päpftliher Gemalt. Sie, 





*) Eihhorn ©. 171 fly. Der Papa Deus, qui pas omnia extra 
jus, supra jus, contra jus! 
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welche Namens der Eirchlichen Gefammtheit über Päpfte und ihre fals 
fhen Erklärungen und Anmafungen richteten, frühere Päpfte abfeg- 
ten und neue einfegten, widerfprachen auch im Inneren der Kirche noch 
ausdrüdtich jener päpftlichen Oberberrfchaft und unfehlbaren und inap— 
pellabeln Entfcheidung in Kirhenfahen. Doch kehrten fie noch' nicht 
völlig zu den freieren Grundprincipien des Evangeliums und der erften 
 Heiftlihen Jahrhunderte zurüd, Im ihrem Episfopalfyftem be— 
haupteten fie nur die unmittelbare von Gott abſtammende kirchliche 
Auctorität aller Bifhöfe, als Nachfolger der Apoftel, und die über 
dem Papſte ftehende höchfte kirchliche Gewalt ihres Vereins in den 
Goncilien, mithin die Befchränfung der mefentlichen päpftlihen Rechte 
auf die oben (Th. IV. ©. 132) angegebene, — den Goncilien unters _ 
geordnete — an die Kirchengefege gebundene dußere Directorialgemalt. 
Meben dem verwarf vorzüglic das Concilium von Bafel noch viele an 
dere Mißbraͤuche. 

Für Frankreich hatte zwar die pragmatifche Sanction von 1438 . 
bie befchränften Neformprincipien der Goncilien von Gonftanz und Bas 
ſel großentheils eingeführt. Aber wie für Deutfchland der Kaifer 
Karl IV., fo vereitelte für Frankreich Franz I. in jener verderblichen 
Allianz meltlicher und kirchlicher Herrſchſucht durch ein Uebereinfommen 
mit dem Papfte, im welchem ſich, tie fo oftmals beide Monarchen 
die Rechte der Kirche unter einander fich zutheilten, der König insbefondere 
das Ernennungsrecht der Biſchoͤfe erhielt, im MWefentlichen die Früchte. 
jener Goncilien. Die Beſtimmung des Conciliums von Conſtanz 
aber, daß minbeftens alle 10 Jahre ein allgemeines Concilium fein 
folle, blieb unerfuͤllt. | 

Der zur Diederherftellung der hierarchifchen MWeltherrfchaft geftifte- 
te Sefuiterorden wirkte au für Frankreich, wie für den Frieden, die 
Freiheit und den Fortfchritt aller europäifchen Länder, unglüdfelig. Doch 
verwarf es großentheils die fo viel moͤglich reactiondren Beflimmungen 
des tridentinifchen Gonciliums, als den Freiheiten der gallicanifhen Kirche 
widerfprechend *). — Auch bewirkte ein glücklicher Streit Ludwig's XIV. 
. mit dem Papfte wenigftens fpäter 1682 die Zufammenberufung der 
franzöfifhen Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und anderer Geiftlihen und ihre 
berühmten vier Artikel, melde nad den Grundfägen ber Conck« 
lien von Conftanz und Bafel über die zwei Hauptgrundlagen des 
kirchlichen WVerhältniffes fich erklärten. Vom Könige ftaatsrechtlich fans 
etionirt und verkündet, behielten fie, trog einzelner Widerfprüche, in Frank: 





*) P. de Marca de concordia sacerdotii et imperii 7, 8. 23. Als Gle: 
mens VIIT. die unbebingte Annahme bes Goneiliums von Trident dem König 
Heinrich IV. zur Bedingung feiner Abfolution maden wollte, wurde es ben: 
noch nur fo weit angenommen, „als es den gallicanifchen Freiheiten und ber 
öffentlichen Ruhe nit Gefahr bringe,” fo daß der Papft durch Bewilligung 
diefer Glaufel das Unterfuhungs s und Entſcheidungsrecht des Königs über den, 
Inhalt aller Kircdengefege und feine Gültigkeit in Frankreich bewilligte. 
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reich ſtets ihre officielle Guͤltigkeit. Mach dem organtfchen Statut vom 
8. April 1802 muß jeder in den Seminarien unterrichtete Geiftlihe 
fie unter Mitwirkung des Bifchofs feierlidy geloben. Auch, wurden fie’ 
nochmals am 25. Sebruar 1810 als allgemeines Staatsgefek verkündet, 
und das in der Reftaurationgzeit 1817 abgefchloffene Concordat durf: 
ten die Minifter nicht wagen den Kammern vorzulegen. 0 

Der erſte jener vier Artikel nun betrifft das Verhaͤltniß 
der Kirche zum Staate, die drei uͤbrigen die innere Kirchen— 
verfaffung. Die treue Ueberſetzung iſt folgende. 

»Mandye-Menfhen bemühen fih, die Decrete und Freiheiten 
ber gallicanifchen Kirche zu ruiniren, welche unfere Vorfahren mit fo 
großem Eifer behaupteten. Sie bemühen fich , ihre Grundlagen zu 
untergraben,, welche gelegt find auf die heiligen Fanonifchen Geſetze 
und die Tradition der Vaͤter. Andere, indem fie dieſelben vertheidigen - 
zu wollen vorgeben, erfühnen fi, felbft den von Gott gegründeten 
Primat bes heiligen Petrus und der römifhen Bifchöfe, feiner 
Nachfolger, anzugreifen, zu verhindern, daß man ihnen denjenigen Ges 
horfam leifte, melchen die ganze Welt ihnen [huldig ift, und die Mas 
jeftät des heiligen apoftolifhen Stuhles zu verlegen, welcher doch allen 
Nationen ehrwürdig und treu in der Lehre des wahren Glaubens der 
Kirche ift, und welcher für die Einheit der Kirche wacht. Die Ketzer 
ihrerfeitö geben ſich ale Mühe, um die päpftliche Gewalt, welche den 
Frieden in der Kirche erhält, ald unerträglich für die Fürften und 
Voͤlker darzuftellen. Sie bedienen fich dieſes Kunftftüds, um die ein= 
fahen Gemüther von ber Gemeinfhaft der Kirche zu trennen.‘ | 

„Indem nun wie, die Erzbifhöfe und Bifchöfe und die anderen 
mit ung abgeordneten geiftlihen Männer, zu Paris auf des Königs 
Befehl verfammelt, als Repräfentanten der gallicanifhen 
Kirche (ecclesiam gallicanam repraesentantes), diefen Mißitänden 
abhelfen wollen, fo haben wir nad) reifer Berathung befchlofjen, die 
- folgenden Regeln und Declarationen feftzuftellen :’‘ 

1) „Daß dem heiligen Petrus und den Statthaltern Chrifti, feinen 
Nachfelgern von Gott, Gemalt über die geiftlichen zum ewigen Heile 
gereichenden Dinge, nicht aber jene über die bürgerlihen und weltlichen _ 
gegeben fei, nach den Worten des Herren: „Mein Reich ift nicht von 
diefer Melt” and fodann: „Gebt dem Kaifer, was des Kaifers, 
und Gott, was Gottes iſt““, fo, des Apoftels: „Jedermann fei 
Unterthan der obrigkeitlichen Gemalt, denn es ift keine Obrigkeit, ohne _ 
von Gott. Was aber Obrigkeit ift, die ift von ‚Gott geordnet. Wer 
fih) nun mider die Obrigkeit feget, der miderftrebt Gottes Ordnung.‘ 
Daß alfo die Könige und Fürften nach göttlihem Willen in weltlichen 
Dingen der Kirchengewalt nicht unterthan fein follen, und nicht dur) 
das Anfehen des päpftlichen Stuhles direct oder indirect entfegt werden 
tönnen; daß deren Unterthanen nicht von dem Gehorfam und dem 
geleifteten Eide der Treue entbunden werden dürfen; daß diefer Grund: 
fag nicht nue für den öffentlichen Frieden nothwendig und nicht minder 
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der Kirche, als der koͤniglichen Gewalt zutraͤglich ſei, ſondern auch durch 
das Wort Gottes, die Ueberlieferung der Kirchenvaͤter und das Beiſpiel 
der Heiligen geboten werde; 

2) daß ferner dem apoftolifchen Stuhle und ben Nachfolgern 
Petri, den Statthaltern Chrifti, eine Fülle der Gewalt über die geift: 
lichen Dinge in der Weife (sic) einmwohne, daß vollgältig und un: 
verrüdt bleiben die Schluͤſſe ‚ welche die heilige allgemeine , Kirchenver: 
fammlung von Conftanz in der vierten und fünften Seffion 
über die Auctorität der allgemeinen Goncilien faßte, welche von dem 
apoftolifhen Stuhle gebilligt, auch felbft durch der römifchen Päpfte und 
der ganzen Kirche ftillfehweigende Anerkennung (usu) beftätigt 
und ſtets von der gallicanifchen Kirche heilig bewahrt wurden; daß auch 
die gallicanifche Kirche alle Beftrebungen mifbilligt, welche dahin gehen, 
biefe Sagungen zu entkräften und jene Ausfprüce des Gonciliums 
etwa auf die Zeiten des Schisma zu befchränten ; 

3) daß alfo die Anwendung der päpftlichen Gewalt durch die be: 
fiehenden vom goͤttlichen Geifte eingegebenen und durd) die verehrungs: 
volle Anerkennung der ganzen Chriftenheit geheiligten kirchlichen Sa: 
gungen befchränkt fei; daß eben fo die Grundfäge, Gebräuche und Ein» 
richtungen, welche im Königreiche und -in der Kirche von Frankreich ans 
genommen find, unverbrüclich beobachtet werden müffen, ohne Ber: 
ruͤckung diefer fhon von unfern Vätern gezogenen Grenzlinien; und 
daß es der Größe des römifchen Stuhles zieme und förderlich fei, daß 
die Statute und Gewohnheiten, welche unter Beiſtimmung beffelben 
und duch die Einwilligung der Kirchen ſich befefligten, ihre Gültig: 
keit behaupten; 

4) daß auch in, Sachen des Glaubens der Papft einen vorzüg- 
lichen Antheil habe, und daß feine Decrete.alle und jede befondere Kirche 
angehen (pertinere); daß jedoch fein Urtheil nicht unfehlbar und 
unabänderlid; (irreformabile) fei, bis der ‚Confens der Kirche hin: 
zukommt.“ 

IV. Die im erſten dieſer vier Artikel ausgeſprochene felbft- 
ſtaͤndige fouveräne Gewalt des Staates und feine darin enthaltenen 
SHoheitsrechte über die Kirche und die Ausſchließung aller geiſtlichen 
Verletzungen weltlicher Rechtsverhaͤltniſſe irgend einer Art wurden ſpaͤ— 
ter immer vollſtaͤndiger ausgebildet. Vorzuͤglich gehoͤren hierher die 
landesherrliche Genehmigung (dag, placet regium) und bie frühzeitig in 
der franzöfifhen Jurisprudenz fehr ausgedehnten Einfchreitungen und 
Recurſe über Mißbräuche der geiftlichen Gewalt (appels comme d’abus). 
Weber fie enthält insbeſondere aud) das zum, Koncordat von 1801 
erlaffene organifche Statut von 1802, welches, fo mie dieſes 
Soncordat felbft, die weltlichen Rechte noch vermehrte, fehr umfaf: 
ſende Beftimmungen. Zum Theil werden- diefe Mißbraͤuche als Ber: 
brechen beftraft, namentlid) auch nad den Artikeln 199 — 208 und 
378 de8 Code penal. In der Regel gehen fie an den Staats: 
tath und ‚werden von biefem entweder im adminiſtratiben Wege erle- 
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digt oder. an die Gerichte gewieſen. Sie begründen einen die höhere - 
und niedere Geiftlichkeit. controlirenden Schug gegen alle und jede 
Willkür in Verwaltung ihrer kirchlichen Aemter. 

Die Eöniglihe Genehmigung, ohme weldhe Keine kirch— 
lihen Gefege und, nad) den erften Artikeln jenes Statuts von 1802, 
£eine päpftlihen Berfügungen .oder Goncilienfhlüffe angenommen, 
befannt gemacht, gedrudt und angewendet, und feine Agenten aus: 
wärtiger Behörden oder ihre Thätigkeit zugelaffen werden dürfen, gibt 
der Staatsregierung das Recht und die Möglichkeit, zu prüfen, ob 
nicht die beflimmten Maßregeln den im Staate angenommenen kirch— 
lihen Geſetzen oder den Gefegen und Intereſſen des Staats wider: 
fprehen. Es ift übrigens dieſes Necht des Placets, mit Ausnahme 
Englands , Amerikas und neuerlich Belgiens, jest faft in allen Staa: 
ten und in gleicher Ausdehnung, fo wie aud) von den neueren Fatholi: 
Shen Kanoniften anerkannt *). Und.aus dem Rechte, vermöge 
der. Stantshoheit einem Gefege, einer Einrichtung, einer Miſ— 
fion, weil fie als dem Staatsintereffe widerfprechend erfcheint, das 
Placet zu verweigern, folgt natürlih auch das Recht, das früher 
ertheilte bei veränderten VBerhältniffen und Ueber: 
zeugungen zurüdzunehmen, fo weit nicht Grundverträge das 
durch verlegt werben. 

Die Verfolgung wegen Mißbrauchs gibt der Staatsbe— 
hörde bei jeder Ausübung geiftliher und firhliher Fun— 
ctionen auf erhobene Beſchwerden im Namen des Staats oder 
von Privaten das Recht, zu prüfen, ob bie geiftliche Handlung den im 
Lande recipirten kirchlichen Regeln und Gefegen oder dem Staatd- 
gefege miderfpriht, und ob fie irgend die öffentlichen Rechte gefährdet, 
oder willkürlich die Gemwiffen beunruhigt, oder die Rechte, die Ehre, 
den Frieden der Bürger und der Familien — die ber Kirchen: 
mitglieder felbft, oder anderer Bürger — compromittirt. So werden 
denn bei diefer Ausdehnung felbft die Verwaltung, und vorzüglich die 
Verweigerung der Sucramente, 3. B. der Sterbefacramente oder der 
Einfegnung bei gemifchten Ehen, ja audy die Lehrfäge der kirch— 
lichen Behörden, eben fo mie Ausfchliefungen und Strafverfügungen, 
vorzüglich auch Abfegungen gegen Kirchenbeamte, insbefondere auch 
die Meglements und die Lehren und Handlungen in den geiftlichen 
Seminarien , als öffentlihen Erziehungshäufern, Gegenftand der Re: 
curfe und des Einfchreitens der Staatsbehörde **). - Audy die übri: 


- 


*) Sauter g. 236. 

**) Weber diefes Recursrecht ift vorzüglich auch zu vergleichen der Artikel: 
Des rapports de l’Eglise avec l’etat particulierement en France in der Re+ 
vue &etrangere et frangaise par Mr. Foelix II. Ser. N. 3.4.5. 
Eine ſehr geiſtvolle Wertheidigung des organifchen Gefeges von 1802 und ber 
großen franzöfifchen Ausdehnung des Placets und der appels comme d’abus au 
Prince enthalten aud) die Observations sur les libertes de 1”&- 


+ 
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gen Staaten behaupten ein Aufſichts- und Schugrecht gegen Miß— 
brauche der geiftlihen und kirchlichen Gewalt. Nur ift es felten fo 
genau in der Ausdehnung, wie in den franzöfifchen Gefegen, beſtimmt. 
In den öfterreichifchen niederländifchen Provinzen jedoch beftand daſ— 
felbe und das Eönigliche Placet grundgefeglih und auch der Ausübung 
nach, insbefondere unter Maria Therefia, in gleich großer Ausbeh: 
nung, wie jest in Sranfreich *). 

Außerdem hat der Napoleoniſche Despdtismus allen Geiftlihen 
auch noch jeden Zadel der Obrigkeiten und bürgerlichen Einrichtungen, 
alle Einmifhung in bie Politik in diefem Sinne verboten, 
ja zum Verbrechen gemacht. Dagegen darf, ja muß die Kirche in fo 
fern allerdings der Politik dienen, daß fie für den Fuͤrſten betet, 
politifhe Zefte feiert, zum bürgerlihen Gehorfam auffordert und 
fchmeichlerifch lobt, fo viel‘ es jedem der Regierung dienftbaren Geiftli- 
chen nur irgend beliebt, alfo in folcher einfeitigen Richtung nur politis 
fher Knechtſchaft, eigenfüchtiger Willkür und der jedesmal herrfchen- 
den oͤffentlichen Verderbniß förderlich wird. Solche offenbar der 
hriftlihen Moral mwiderfprechende (oben Bd. IH. ©. 477), jedem früs 
heren und fpäteren niht ganz herabgemwürdigten Zuſtand 
der Kirche fremde despotifche Gefeggebung muß freilich jeden Freund 


des Chriſtenthums und der öffentlihen Moral empören. 


Dei. genauer Betrachtung aber wird man überhaupt einräumen 
‚ müffen, daß die Grenzen für die Staatshoheit bei diefem Placet und 
bei diefen Verfolgungen wegen Mißbraͤuche fo unbeſtimmt find, daß bie 
Regierung durch eine irgend willkuͤrliche Ausübung derſelben, felbft 





glise Belgique. A Bruxelles chez Th. Lejeune, 1827. Vergleiche auch die 
Rehtögrundfäge in der erzbifhöflihen Streitfahe vom Lan— 
dbesger.:Präfid. Beffel. Frankfurt a. M., 1333. Sogar gegen den 
Schluß einer Synode cafjirte einft der Kaifer Conftantin die Abfesung des Bi: 
ſchofs Athanafius. Der fechite Artikel des organifchen Statuts von 1802 
lautet woͤrtlich: Il y aura recours au conseil d’ctat dans tous les cas d’abus 
de la part des superieures et autres personnes ecclesiastiques. Les cas 
d’abus sont l’usurpation ou l'excès de pouvoir, la contravention aux lois et 
reglemens de la republique, l’infraction aux regles consacrdes par les ca- 
‚ nons regus en France, l’attentat aux libertes frauchises et couiumes do 
l’eglise gallicane et toute entreprise et procédé , qui dans Pexercice du 
culte peut compromettre l’honneur des citoyeps, troubler arbitrairement 
leurs consciences, degenerer en oppression, en injure on en scandale publi- 
que. Nah dem Decrete vom 4. April 1306 wurden die 36 Artikel diefes orga= 
nifhen Statuts zum Goncordat nad, dem Mitwiffen des Papftes publicirt. 

*) ©. die Beweife in den fo eben citirten Observatiens ©. 19 ff. Die 
Fürften mußten ſchon durch bie Grundverträge der Joyeuses Entrées ihren 
Unterthanen verfpredyen: „Nous promettons, que nous defendrons notre 
pays et ses habitans contre les injustes pretentions au sujet des juris- 
dietions ecclesiastiques.‘ Observ. ©. 25. Wie ausgedehnt in, Spanien das 
Recht des Eöniglichen Placets und des Eöniglichen Schuges gegen Mißbrauch geift: 
licher Gewalt, felbft gegen päpftliche Verurtheilung von Schriften, gefeglich bes 


gründet war, barüber f. AL. Müller, der Erzbifhof von Eöln. ©. 48. 
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ohne Verletzung der Geſetze, ganz alle Selbſtſtaͤndigkeit 
der Kirche und ber kirchlichen Glaubens: und Disci— 
plinargefeggebung zerftören fann. Und fehr natürlid) müf- 
fen folhe Staatshoheitsrechte beſonders Kirchengefellfchaften,, welche eis 
nem Regenten von abweichendem Glauben unterworfen find, Beſorg⸗ 
niffe einflößen. Und doc können fie ald Staatsrechte feinem 
Regenten vermeigert werden. Derfelbe hat, als folder, Feine 
Religion. In Verbindung zumal mit irgend ausgedehntem Einfluffe 
des Fürften auf Bezahlung, Belehnung, Anftelung und Abfegung 
der kirchlichen Beamten, von welchem in Frankreich, nach dem Concor⸗ 
dat von 1801, die Bifchöfe ernannt werden, die Pfarrer fogar durch 
Abfegungsgemalt abhängig find — ferner mit großem Einfluffe auf 
die Erziehung und Bildung der Kirchenglieder und der Kirchendiener 
Eönnen ſolche Mechte bei einmal entflandener Spannung 
mit Recht und mit Unrecht das gefährlichfte Mißtrauen erweden. Auch 
werden biefe Bedenklichkeiten nicht befeitigt durch die Beruhigungs—⸗ 
gründe des zuletzt citirten Schriftflellers. Nicht dadurch, daß, wie 
Auguftin fage, nur die Glaubensartifel weſentlich zur Seligkeit 
feien, und der innere Glauben (die interna) nicht durch weltlichen 
Zwang verrichtet werden könne. So koͤnnte höchftens der einzelne 
bereit8 ausgebildete Chrift für ſich ſelbſt ſich tröften, nicht bie 
fichlihe Gefellfhhaft, welche ihre Glieder zum Glauben und zum ſitt⸗ 
lihen Leben erziehen foll, und bazu eine ganze Weihe äußerer 
Bedingungen (externa) bedarf. Diefe aber ftehen nun unter dem 
Einfluffe jener fo fehr ausgedehnten weltlichen Staatsgewalt, die felbft 
die Lehre wahrer Glaubensfäge und eine richtige Verwaltung oder Der: 
weigerung heiliger Handlungen als Mißbrauch, als ftaatsgefährlich, als 
die Gewiffensfreiheit, den Frieden, bie Ehre irgend eines Bürgers 
kraͤnkend unterdrüden Fönnte. Freilich koͤnnte felbft nochmals im Kriege 
auf Leben und Tod die Kirche fiegen, wie zur Zeit heidnifcher Ver— 
folgungen. Uber folcher Kriegsftand ift doch Eein befriedigender glüds 
licher Zuftand. Die Kirchengefellfchaft darf und foll alfo auch für 
ihte rechtmäßigen und nöthigen Außerlichen Verhältniffe (ihre externa) 
rechtlichen Schug gegen Willkür haben. Die Bürger, als folde, 
muͤſſen ihn für ihre Kirchengefellfhaft fordern. Fordert ja jede uns 
bedeutendfte Geſellſchaft für geringe Zwecke denfelben mit Recht. Und 
wenn das preußifche Landreht und mit ihm das baierifche Wer: 
foffungsedict diefes dußere Gefellfchaftsrecht ber Kirche anerkennen und 
ihr dabei die Befchränkung auflegen, „fie muͤſſe fih in allen Anger 
legenheiten, die fie mit anderen Geſellſchaften gemein habe, nach 
den Staatsgefegen richten, fo erinnert gerade diefes, daß andere ungleich 
weniger wichtige Gefellfhaften von viel weniger zarten WVerhältniffen, 
3. B. gewöhnliche Clubgeſellſchaften in irgend rechtlichen, freien Staa: 
ten ungleich freier von Einmifchungen des Staats bleiben, als es bie 
Kirche, in Veziehung auf die Gründung, die Gefeggebung, bie An: 
fellung ‚und Entfernung der Beamten, auf die Beftimmung gefell- 
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ſchaftlicher Vortheile, Laften und Bußen, uͤberhaupt ruͤckſichtlich der 
ganzen Verwaltung iſt. Freilich erzeugt gerade die unermeßliche Wich⸗ 
tigkeit und die weit und tief greifende Wirkung der Kirche, ſo wie auch 
die größere: Unterftügung, bie fie gewoͤhnlich vom Staate erhält, daß 
diefer fi) mehr verfucht und genöthigt fieht, zum Schuge feiner In— 
tereffen und feiner Bürger in kirchliche Werhättniffe ſich einzumifchen. 
Und unter die fogenannten gemifchten: Angelegenheiten, „die 
an ſich kirchlich ſind, die aber auch den Staat beruͤhren“, wie das 
baierifche Edict $..76. ſich ausdruͤckt, und wobei der Staat noch mehr, 
als das bei rein kirchlichen Sachen ihm zugeftandene Auffichts: 
und Schutzrecht, wobei er directe Mitbeftimmung haben fol; laſſen 
fich — die meiſten kirchlichen Verhaͤltniſſe ziehen. 

Auch das beſeitigt die Schwierigkeiten nicht, daß allerdings, wie 
auch jener Schriftſteller etweiſ't, "viele. Erklaͤrungen der Kirchenvaͤter, 
der Reichs- und Concilienſchluͤſſe und viele koͤnigliche Geſetze aus den 
roͤmiſchen und germaniſchen Staaten jene große Einmiſchung der welt: 
fichen Regierung in alle kirchlichen Verhaͤltniſſe beftätigen. Denn hier 
fanden eigenthümliche Verhaͤltniſſe ſtatt; zuerſt das der’ offenbaren 
Feindfchaft des Staats gegen die Kirche, wobei die Chriften felbft die 
Grenze für die Fälle, in welchen fie dem weltlichen Geſetze den Ge⸗— 
horfam auffündigen follten, um nicht ohne höchfte Noch den Krieg 
herauszufordern, möglichft eng ziehen mußten. Später aber Eonnten 
auch die weltlichen Regierungen und Reichsſtaͤnde, als Glieder der 
einen gemeinſchaftlichen Staatskirche, vielleicht die Übrigen 
Kicchenglieder tepräfentiren. Dder es Fonnte vielleidjt auch ihre Ein- 
mifhung, wenn fie auch für die gute, freie, rechtliche Staats: 
verfaffung nicht die Regel bilden darf, doch der beftehenden Wer 
hältniffe und der Moth der Zeiten wegen factiſch geduldet wer- 
den. Diefe Duldung Eonnte endlich vielleicht auch unter dem Ein: 
fluffe der häufigen Firhlihen und winsföndifhen Ber: 
fammlungen weniger verderblidy werben. 

Franzoͤſiſche Schriftfteller entfchuldigen den allerdings anifoiorbent- 
lihen und gefährlichen Einfluß, den die weltlichen Behörden ſich felbft 
nah dem MWortlaute der Gefege auf die Kirche anmafen koͤnnten, 
duch Zweierlet. Einmal fagen fie: da die Kirche jegt Feine be: 
fonderen und allgemeinen Spnoben hat, und hierdurch der Einfluß ho> 
her und. niederer geiftlicher Beamten nicht in fteter Webereinftimmung 
mit den Bedürfniffen und den :Grundgefegen der kirchlichen Gefammt: 
heit gehalten wird, da fogar ein ausmwärtiger meltlicher, in die viel- 
fachften verfchiedenen Intereſſen verwickelter Kirchenfürft: an ihrer 
Spige fteht, fo daß für die größten Verlegungen der Bürger und ber 
Staatsintereffen Verfuhungen, Aufforderungen und Mittel nur all- 
zu leicht denkbar find, fo verlangen unſere Bürger gleich den früheren 
Belgien (S. 236, Note*)), fo verlangen die Staatsintereffen auf das Drin- 
gendfte Schug gegen geiftliche und papiftifhe Anmaßungen und Mif 
braͤuche, wie fie die Gefchichte fo oftmals zeigte; fie verlangen, daß 
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wenigſtens die Regierung das Voif gegen geiſtlichen Hoch— | 


muth oder Mißbrauch - in der Kirche vertrete. Gobdann 
fagen fie: die Behörden, ber forgfältig zufammengefeste Staatsrath, 
die Öffentlich verhandelnden inamovibeln Richter mit Geſchworenen 
und dazu die freie Staatöverfaffung und vor Allem die freie Preffe 
verbürgen auch der Geiftlichkeit und der Kirche - Schug gegen despoti— 
fchen und indiscreten Gebrauch jener weltlichen Rechte. 
Hierin iſt ſicher viel Richtiges. Aber ift hiermit eine am fich die 
Freiheit der Kirche, den Beftimmungen nad, doch immer Preis gebende 
Berfaffung gut zu heißen? Und gibt eine politifhe Adminiſtrativ— 
behörde auf der andern Seite au den Bürgern genügenden Schuß 
gegen alle Verkehrtheiten der Kirchenvorſteher und gegen ihre ver: 
derbliche Allianz mit der meltlihen Mat, mie unter den Bour: 


bonen ? Undimwie vollends dann, wenn jene: zulegt angefuͤhr— 


ten Bürgfhaften für die Kirhe und für ihr Vertrauen 
zur'weltlidhen, vielleiht abfolutiftifhen, einen an— 
dern Religion zugewendeten Gemalt gänzlich fehlen, 
und ‚wenn die erften bedeutenden Gollifionen vielleicht niemals mehr 
zu beſchwichtigende Verſtimmungen der Gemüther , mißtrauensvolle 
und eiferfüchtige Gefinnungen zwiſchen Kirche und Staat erzeugten ? 


Mir wiſſen zur befriedigenden Löfung dieſer fchmwierigften Auf: 


gabe unferer Zeit, zur Befeitigung der empfindlichſten, tief greifendften, 
meift unheilbaren Mißverhältniffe, der größten Gefahr für die Kirche 
und den Staat feine andere Antwort, als die, welche wir bereits 
vor jeder Ahndung, daß fobald ein europdifcher Staat, fo wie jet 
Belgien, unfere fchriftftellerifhe Xheorie in einem Haupttheile 
verwirklichen würde, öffentlich. zu begründen verfuchten *). Diefe 
Antwort heißt einestheils: völlige Freiheit von Staat und 
Kirche und Schule mit freier mwecfelfeitiger Unter: 
ſtuͤzung (freilich auch mit der Freiheit für die politifche Gefellfchaft, 
Schul- und Unterrichtsanftalten aller Art auch ihrerfeitd zu grün: 
den und fie dann nad) ihren Gefegen verwalten zu laffen, was bei 
dem miffenfchaftlihen Sinne der Deutfchen vollends jede Gefahr 
für die Wiffenfchaften befeitigen würde). Sie heißt anderntheils: na- 
turgemäße freie Verfaffung jener Vereine, vor Als 
lem aber von Staat und Kirche, melde legtere nur durch 
ſolche Berfaffung Bürgfhaft gegen den Mißbrauch ihrer Freiheit 
gibt. Stelle man foldhe Verfaffungen her; im Staate alfo freie 
Volksrepraͤſentation, freie Preffe, unabhängige Gerichte, was heut 
zu Tage nur öffentliche inamovible Richtercollegien und in Criminal: 
fahen Gefchworene fein fönnen (oben Band I. ©. 131), in der 
Kirche aber — mas Belgien zu feinem Schaden vergaß — die alten, 


*) ueber das rehte Verhältnig von bürgerliher Orb: 
nung, Kirhe und Schule. Freiburg, 1828. | 


fe 
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Acht chriſtlichen, allgemeineren und befonderen Synoden und bie alt 
chriſtliche Theilnahme aller felbftftändigen Gläubigen an der Beſtim— 
- mung ihrer gemeinfhaftlichen Eirchlichen , gefellfhaftlichen Verhaͤltniſſe! 
So werden Staat, Kirche und Schule in neuer Lebenskraft zeitge— 
mäß erblühen und die Gemüther ergreifen und veredeln; fo mer: 
den von felbft im der naturgemäßen gefunden Drganifation alle Stös 
rungen fich befeitigen und alle fonft gefährlihen Kräfte die vechte 
Bahn finden. Laffe man dagegen die an fid und vollends für un: 
fere Zeit unnatürlihen, grundvertragswidrigen gegenwärtigen Verhaͤlt— 
niffe von Staat und Kirche beftehen — und wahrlich. der Arzt foll 
noch gefunden werden, ber die fchon zu Zage kommenden und noch 
vielmehr in: der Tiefe gährenden lebensgefährlichen Krankheiten be: 
ſchwoͤrt und heilt, und ein wuͤrdiges, zeitgemäßes befriedigendes Ders 
hältniß jener drei offenbar aus ihrer alten Ordnung getretenen Wer: 
eine findet. Hätte 3. B. Belgien feine verftändigen nufgeklärten 
Bürger niht nad) der jegigen abfolutiftifchen Kicchenverfaffung gewiſ— 
fermaßen außerhalb der Kicche:gelaffen, hätte e8 ihnen bei der Wahl 
der geiftlichen Worfteher und in Synoden eine freie Mitwirkung ge: 
geben, fo würden fie und ihnen ſich anfchließende Juͤnglinge und Volks— 
haufen niht den ungeordneten gefährlihen Kampf gegen ultra: 
montanes Getreibe, gegen pfäffifhen Obfeurantismus und Fanatismus 
zu führen haben. England mit feiner Staatskirche und ihrem Streite 
mit dem Eatholifhen Irland und der, vollen bürgerlichen Freiheit, 
Sranfreich mit feinem Kirchenzuftande , von dem folche Katholiken, wie 
Lamennais, ſchon jegt fid) losſagen müffen — wohin wird fie eine nahe 
Zukunft führen, und zwar Frankreich fchon von dem Momente an, 
mo die Krankheit des philippiftifhen Materialismus einem lebhaften 
religiöfen Intereſſe, ähnlich nur dem ſchon jegt in Deutfchland. leben: 
dig gewordenen, wird gewichen fein? Don anderen Ländern, die noch 
viel weiter als diefe, und als das fo munderbar ſchnell aufblühende 
Belgien von richtiger Löfung jener großen Hauptaufgabe unferer Zeit 
entfernt find, wollen wir fchmweigen. we 
Unftreitig aber ift das, daß nach jenen jegigen- franzöfifchen, in 
Nheinpreußen geltenden Geſetzen die neuerlich fo viel befproches 
nen Schritte des Coͤlner Erzbiſchofs — die gegen die Bonner Pro: 
fefforen, ‚gegen den Seminariumsdirector, der Zwang zur Anerkennung 
feiner Thefen, feine Anwendung eines nicht genehmigten papftlichen 
Breves und feine Verfügungen über die gemifchten Chen, alle mit 
wiederholter Zurücdweifung der Befehle der Negierung — als Gegen . 
ftand weltlicher Einfchreitungen und Recurſe, ja zum Theil vielleicht 
als Vergehen erfcheinen *), 
Auch überfehen diejenigen, welche biefe Schritte rechrfertigen wol— 
len — felbft abgefehen von dem allgemeinen Staatshoheitsrechte, fo 


*) ©, bie angeführte Schrift von Beſſel. 
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wie von dem, was wohl Fein ehrlicher Mann irgend einer Glaubens: 
überzgeugung billigen wird, von dem miederholten unredlichen Ges 
ben oder doch Brechen feierlihen Verſprechens — fehr mefentliche 
Hauptmomente. Sie vergefien, daß. die in Deutfchland “allerdings 
grundgefegliche Anerkennung der Fatholifhen Kirche in dem Staate 
nur der ächten katholiſchen Kirche mit ihren ächten recipirten 
hriftlich = Fatholifhen Glaubens =» und Verfaffungsgrundgefegen recht: 
lichen Schug verbürgt. Sie muͤſſen fodann ferner vergeffen, daß 
die deutfchen, ficher mwenigftens die preußifchen, Univerfitäten, Schulen, 
Seminarien mit Staatsmitteln gegründete Staatsanftalten, nicht etwa, 
wie zum Theil die in Belgien, rein. Eirchliche Privatanftalten find. 
Wire nun aber die Definition, die neulih in der Hermefianifchen 
Streitfache der Garbinal » Staatsfecretär von dem Katholicismus gab, 
daß er nämlich „darin beftehe, zu glauben, was der (jeweilige) Papft 
glaubt, zu verdammen, was er verdammt,” wirklich die richtige, koͤnnte 
wirklich jeder zeitliche Papft und dann auch confequent jeder Erzbi- 
[hof und Bifchof in feinem Sprengel, ohne Nachweifung des Eegerifchen 
Widerſpruchs mit der wahren chriftlichen Lehre und ohne allen Schuß 
inappellabel willkuͤrlich dieſe und jene Lehren und die davon überzeug- 
ten Profefforen und kirchlichen Beamten verdbammen und abfegen und 
die Annahme beliebiger, Glaubensthefen unter gleichem Nach— 
teile aufzwiragen, dürfte die Staatsregierung hier gegen Willkür, Lei- 
denfhhaft und Unvernunft Lebensfhidfal, Ehre und Gemwiffensfreiheit 
ihrer Bürger und der mit ihren Mitteln befoldeten Beamten der Kir: 
den und Schulen, die Beamten felbft ihrer eignen Inſtitute nicht 
ſchuͤzen, alsdann hätte fie nicht mehr einer Achten chriftlichen katho— 
ifhen Kirche, fondern unter ihrem Namen einem unbenennbaren rein 
despotifhen Vereine, einem Dalailamaismus, feine verberblihe Will: 
für ſtaatsgeſetzlich zu garantiven. Alsdann hätte fie fich felbft, ihre 


‚ Staatshoheit,, ihre Inftitute jener auswärtigen und inneren 


Wilküe Preis gegeben, ja zu deren Werkzeug gegen ihre eigenen Bürger 
herabgewürdigt und diefe rechtlos machen laffen *). 

Aber auch diefes Alles zugegeben — werden nun dadurch die 
Bedenken und Schwierigkeiten, werden Mipftimmung, Beunruhigung, 
Mißtrauen, Eiferſucht und die Gefahren bedenklicher innerer Aufre- 
gungen der Gemüther gehoben, wenn ohne jene Freiheit und freie Ver: 
faffung von Staat, Kirche und Schule — nun die weltliche Regierung, 
wenn ein anderem Glauben angehörender unumfchränkter Fürft jene 
ausgedehnten franzöfifchen Rechte des Placets und des Schußes gegen 
Mißbrauch geiftlicher Gewalt geltend machen foll — geltend machen 
fol dei Abhaͤngigkeit aller öffentlichen Sprache von der Regierungs- 
eenfur und felbft ohne Unterftügung der Inſtitute, die doch früher in 
Deutfchland noch einen Schug, einen Anhaltspunct für die öffentliche 





*) Vergl. au Eihhorn a. m O. I, S. 553. 
Staats s Leriton, vn 16 
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Meinung boten! Man denke unter Anderem an die freien, damals 
gegen weltliche und geiftliche Willkuͤr gefchügten Corporationen ber Uni⸗ 
verfitäten und theologifchen Facultäten, der damals mit inamovibeln 
Richtern befegten Gerichte. Ihre Selbftftändigkeit und bie ber Biſchoͤfe 
und Erzbiſchoͤfe, der oft, wie die Kurfuͤrſten, mit großer fuͤrſtlicher Ge⸗ 
walt bekleideten Kirchenfuͤrſten, hat faſt uͤberall eine abſolutiſtiſche Re⸗ 
gierungspolitik untergraben. Gegen die weltliche Gewalt geben ſie keine 
Buͤrgſchaft mehr, und ein Papſtthum ohne fie, ohne Concilien und mit 
den Rechten, mie unfere Ultramontanen wollen, wäre fehrankenlofer, 
als e8 jemals im Mittelalter war. Im Politifhen dem Fortſchritte und 
der Freiheit abgeneigt und auf jene alte Allianz des geiftlichen und 
weltlichen Abfolutismus, auf Vermengung von Thron und Altar in bie 
fem Sinne bauend, bat aber jene Politik meiftentheil® auch im ber 
Kirche die nach Fortfchritt und freier Entwickelung ſtrebenden Profeffo: 
ven und Geiftlichen der Verfolgung der Ultramontanen geopfert. Mies 
mand wird ihnen, wenn fie vor Ungtüd und Schmad) ficher fein wol: 
len, vathen, felbft nur liberalere Schritte der Regierung zu vertheidigen. 
Die Regierung hat fo in kirchlichen Streitigkeiten nicht blo alle Unter 
ſtuͤtzung, fondern .den, zumal für den proteftantifchen Fuͤrſten katholi⸗ 
ſcher Unterthanen, allein glüdlihen Standpunct verloren. 
Der legte aber ift der eines über den Parteien fiehenden, bei: 
ben Theilen ahtbaren und wünfhenswerthen, parteilo: 
fen, gerehten Schuges gegen verlegende Ueberfchreitungen und 
höchfteng einer unverlegenden indirecten Einwirkung für den dem Staate 
wünfchenswerthen Ausgang der Streitigkeiten. Die Regierung ſteht 
ſcheinbar unbefchränft, aber auch allein und birect ber Leibenfchaft and 
Eiferfuht, dem Mißtrauen und den Angriffen eines fana ı umd 
fanatifirenden Glaubengeifers und des Ultramontanismus gegenüber. 
Alter Haß der Zanatiker, der ſonſt gegen bie liberale Gegenpartei fid 
. gerichtet hätte, richtet fich direct gegen fie. Keiner ihrer Schritte findet, 
fobald man nur erft gegen fie, als. die Gegnerin, Mißtrauen und Ver⸗ 
ſtimmung zu erregen vermochte, noch bie ruhige, unbefangene Wuͤrdi⸗ 
gung und Achtung, die fuͤr Regierungshandlungen nothwendig iſt. 
Uebetali an die Volksleidenfchaft die Anklage: fie will den Glauben zer⸗ 
ftören! Es wird nun mißlich, zu ſtets wachfender Verflimmung ber 
Gemüther die wirklichen Rechte folgerichtig durchzuführen, und noch miß⸗ 
licher, durch SInconfequenzen, durch Ruͤckſchritte, zumal durch glei: 
fam aus Zucht verfchleierte Nücfchritte, die Autorität der- We jery 
bloszuftellen. Es wäre gefährlich, auch die Aufgeflärten und- die — 
teftanten zu verlegen, gefährlich, den ultramontanen bieracchifchen Mad 
fanatifhen Webermuth der Gegner, ihre mit jeder Conceffiom 
wachfenden Anmaßungenzu nähren. Es find Gegner, die 
ftets undankbar auf die ganze Eatholifche Chriftenheit, als ihre Partei, 
rechnen zu Eönnen glauben. Es ſind großentheild Gegner, bie kein 
Mittel verfhmähen, die felbft auf eine Mipftimmung der in ihrer kirchli⸗ 
chen Selbftftändigkeit oder ihrer gleichen Berechtigung verlegten Prote⸗ 
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flanten, die auf die in ihren Erwartungen getäufchten Freunde politi= 
ſcher Freiheit zählen, die auf das Unglüdfeligfte, auf innere Religions: 
und Bruderkriege und auswärtige Syterventionen, auf Benugung ber 
mißlihen Lage durch fremden Ehrgeiz und durch Leidenfchaften der vers 
fehiedenften Art fpeculiten. Wie fie ber Würde der Regierung felbft 
zu fpotten ſich erfühnen, bemweif’t ja das jest eben zu Tage gefommene 
‚Geftändnig, daß fie feit Fahren fich gegenfeitig unterftügen, um die 
Regierungen in dem Wahne zu befeftigen, als fei der päpftliche Ab» 
folutismus die Stüge der abfoluten Throne, als fei jeder Gegner von 
jenem ein politiſcher Aufrührer. . 

Man vergleiche aber, um die Verſchiedenheit der früheren und der 
heutigen Stellungen, der Mittel, der Verfahrungsmeifen in religiöfen 
Streitigkeiten zu würdigen, nur einmal den Kampf geiftlicher Ver⸗ 
finfterung und Reaction gegen ben berühmten Tuͤbinger SProfeffor 
Reuchlin felbft vor der Schwächung ber Hierarchie durch. die Re— 
formation und vor der geiftigen Aufklärung und Bildung unferer 
Zeiten mit neueren Ähnlichen Händeln. Auf das Furchtbarſte ange: 
klagt, ja ſchon verurtheilt von den mächtigften geiftlihen Behörden 
und Tribunalen zu Mainz und zu Cöln, findet Reuchlin Schug durch 
die Prüfungen und Urtheile der berühmteften Facultäten in Deutfchland 
und Europa, und wenn aud die Parifer Sorbonne ihn veructheilt, fo 
muß doch zulegt ber Papft, der öffentlichen Stimme, der Mehrheit wif- 
ſenſchaftlicher Auctoritäten und der Scheu vor der Berufung an ein all= 
gemeines Concilium nachgebend, den feeifinnigen Profeffor felbft frei- 
fprehen. In unferer Zeit hat es oft nur eines Winkes von Rom ober 
einem Biſchofe bedurft, um Profefforen, felbft fo berühmte und längft 
bewährte, und Geiftliche aus Amt und Wirkungskreis zu verftoßen, 
und allen Uebrigen damit deutlich genug anzuzeigen, was ihrer war: 
tet, wenn fie acht chriftliche Grundfäge freier Entwidelung ünd 
des Fortfchrittes, wenn fie die Mechte der Goncilien und der Lan: 
desherren, wenn fie die Aufhebung fittenverberblicher Mifbräuche gegen 
ultramontane Herrſchſucht, Verfinfterungsfucht und Anmaßung vertheis 
digen, wenn fie vielleicht fi nur falfche, gehäffige Denunciationen von 
Sefuiten. und Sefuitenfreumden, von der Familia facra und dem 
Brüder: und Schwefterbund zuziehen würden. Nur durd 
Anfhliegen an diefe Partei und von ihr war meift kraͤf— 
tiger Schutz und Förderung zu hoffen. Die Dankbarkeit die: 
fer Partei aber, fo mie die des ihre verbündeten ariftokratifchen Kaften- 
geiftes gegen alle gefällige Machgiebigkeit des Staates bewährt ſich eben 
jest auf's Neue! Wann hat audy die Hierarchie und der ihr dienftbare 
Sefuitismus, wann hat ariftokratifcher Kaftengeift jemals eine Gonceffion 
anders benußt-, ald zur Begründung neuer Anforderung, als zu einer 
neuen Stufe auf dem Wege der Ausdehnung oder Herftellung ihrer 
Herrſchaft uͤber die Könige und Voͤlker? Die großen Grundfäge von 
Maria Thereſia und Joſeph aber, daß die ganze Erziehung und Bil- 
dung bis zum unmittelbaren. Eintritte in den a ‚ daß na= 
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mentlich die Univerfitäten blos Sache des Staates feten, die hat 
man in jener unglüdtichen Allianz, in jener fruchtlofen Nachgiebigkeit 
haͤufig ganz vergeſſen, und Anſtellungen und Abſetzungen der Profeflo- 
ren, Geiftlihen, Schullehrer, deren Schidfal und Wirkſamkeit abhän- 
gig gemacht von der Willkuͤr einzelner höheren Geiftlichen*) oder bes 
auswärtigen Kirchenfürften. Ä 

Und welchen Gegenfag zu dem Scidfale Reuchlin's felbfi noch 
im finſteren Mittelalter bildet heute das Schickſal der Hermefianer! 
Hermes hatte ald erſter Profeffor der Theologie zu Münfter, dann 
zu Bonn, ſtets unangefochten,, ja begünftigt von allen Biſchoͤfen, ein 
halbes Zahrhundert unter geiftliher und weltliher Aucto- 
rität und allgemein verehrt feine Lehre vorgetragen, bie Geiftlichen 
und Profefforen des Landes gebildet. Da kommt mit: feinem Tode zu: 
fällig ein Wechſel des Biſchofs, und von ihm, ben Hermes zufällig 
perfönlich gereizt hatte, eine Denunciation nah Rom. Und alsbald, 
ohne Gehoͤr und Vertheidigung, ohne Nachweiſung einer-einzigen ketze⸗ 
riſchen Abweichung feiner durch Die achtbarften Eatholifhen Gelehrten 
für fireng oethodor erklärten Lehre vom ächt Eatholifchen Dogma, wird 
der ehrwuͤrdige Mann im Grabe befshimpft, feine Lehre und alle die 
Profefforen preußifcher Univerfitäten, alle die vielen Zaufende von 
Geiftlichen, die von ihrsüberzeugt find und bleiben, als Fegerifch ver- 
dammt. Diefe Taufende achtbarer Männer find in der furdhtbaren 
Lage, entweder ihre lebenslängliche treu geprüfte Ueberzeugung und Lehre 
als verdammungsmürdig anzuerkennen und abzufchwören, ober ihren 
Wirkungskreis, ihr Lebensſchickſal Preis zu geben. Auf die Bitte aud) 
nur um Bulaffung zur Vertheidigung und um vollftändige Prüfung. 
erfolgt ſchnoͤde Zuruͤckweiſung und durch ben Mund des Cardinal⸗ 
Staatöfecretärs jene officielle Definition des Katholicismus, er „beſtehe 
darin, zu glauben, was der (jeweilige) Papſt glaube, und zu verdam⸗ 
men, was er verdamme.“ Die erſtaunenswuͤrdigen Theſen des Erzbi⸗ 
ſchofs, die in ſeiner Dioͤceſe jeder Profeſſor und Prieſter beſchwoͤren 
ſoll, der nicht abgeſetzt werden will, ſprechen aber für den Katholicis⸗ 
mus in feiner Dioͤceſe ähnliche despotifhe Anmaßung aus. Die 
achtbarften Katholiken erklärten über ſolche Derabfegung ihrer Kirche ihre 
Entrüftung. Sie erinnerten daran, daß der Papit felbft durch bie 
£anonifchen Gefege an die kirchlichen Grundgefege und Concilien⸗ 
ſchluͤſſe gebunden und ihnen, untergeordnet iſt . Sie bemerkten, daß 
auch Päpfte ierten, und nicht blos, als fie fid für die von Gott einge: 
festen Herren und Richter der Könige mie der Kirche erklärten, welche 
die Letzteren abfegen und ihre Unterthanen vom Eide der Treue entbin- 
den dürften, als fie die blutige Kegerverfolgung megen Meinungen und 








*) Ueber die rheinpreußifchen Berhättniffe in diefer Beziehung |. Darxle: 
gung, ©. 34, u. 1. Müller, der Erzbiſchof v. Edin, ©. 10. 57 ff. 
*) ©. oben II. und c. 1. und 14. C, 25, qu. 1. c. 6. 7. 19. C. 25. qu. 2. 
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Irrthuͤmer für heilige Pflicht der Gläubigen, für das Gebot des Got⸗ 
tes der Liebe ausgaben, als fie die wahre Lehre von dem Gange ber 
Erde um die Sonne für todeswuͤrdige Kegerei erklärten, als fie duch 
die Bulle Unigenitus 1713 in übereilter Nachgiebigkeit gegen die Jeſui⸗ 
ten und Ludwig's XIV. Hof in den 101 Sägen des Teftamentes von 
Quesnel ſelbſt viele Stellen’ vechtgläubiger Kicchenväter und der Bis 
bel für ketzeriſch verdammten, als ſich endlich mehrmals verfchiedene 
Paͤpſte wechfelfeitig als Eegerifh und verbrecherifch verfluchten. Für: 
forge für Einheit des Glaubens, fo weit fie unter fchwachen und ver: 
fchiedenen ſterblichen Menfchen und Voͤlkern möglich ift, wuͤnſchen 
auch aufgeklärte Katholiten. Aber fie wollen vor Allem auch Wahrheit 
und Vervollkommnung. Sie finden feine Befriedigung in einem Aufe: 
ren Scheine von Einheit und in Mafregeln für diefelbe, welche nicht 
b108 die griechifche und evangelifche Kirche zur Zrennung zwangen, fon: 
dern in Frankreich, in Spanien, in Deutfchland, felbft innerhalb der 
Kirche, Millionen zum Abfalle führten. Sie glauben, daß nichts 
mehr der wahren Achtung ber fatholifchen Kirche ſchaden, nichts mehr 
der wahren lebendigen inneren Glaubens- und Gefin> 
nungs- Einheit gefährlich werden Eönne, fo wieneue Trennungen ober, 
verderblichen Voltairifchen inneren Abfall und unglädfeligen Widerwillen 
gegen die Religion felbft in der Kirche herbeiführen müffe, als unna= 
türliher formlofer Despotismus, als Abhängigkeit felbft der Gefege und 
Entfcheidungen über das Heiligthum des Glaubens, je nah wech— 

felnden Perfönlichkeiten, nach Intriguen, politifhen Intereffen und 
Reidenfchaften. Sie erinnerten endlich an die ehrwuͤrdigen Grundfäge, 
nach welchen die Mehrheit der deutfchen Neichsftände auf den Reichs: 
tagen von 1523, von 1524 und 1526 flandhaft erklärten, eine Ver— 
urtheilung ber als ketzeriſch angeklagten Lehre Fönne nicht einfeitig vom 
Papfte, fondern nur, wie die der’ Huffiten, von einem allgemeinen 
Goncilium ausgehen ‚ eine. Erklärung, worauf 1529 die Evangelifchen 
ihre Proteftation grümdeten. Und dennoch, troß aller folcher und 
ähnlicher Bedenklichkeiten, fah die einmal ergriffene weltliche Regierungs— 
politiE fich verhindert, den verfolgten Hermefianern ähnlihen Schuß, 
wie jenem Reudlin, zu verfchaffen. Sa man fah fich veranlaßt, das 
Schickſal aller jener Zaufende Hermefianifher Pfarrer und Profefforen 
der Curie „als eine Conceffion’” zu opfern, und felbft von Staats⸗ 
wegen fie zur traurigften Wahl zwifchen Verleugnung und Abſchwoͤrung 
ihrer Ueberzeugung, oder dem DBerlufte ihres Wirkungskreifes zu zwin— 
gen. Welche Wirkungen für die Zukunft, welche Mittel für die ultra- 
montanen Factionen, alle Lehr- und Kirchenftellen mit ihren Greaturen 
zu befesen und das Volk immer mehr gegen die Regierung zu fanati- 
firen, ſich hieran knuͤpfen müßten, ift leicht zu ermeffen. Die Freunde 
der Aufflärung und deg Sortfhrittes in der katholiſchen 
und in.der evangelifhen Kirche müßten eben fo verlegt 
werden, wie ed die Fanatiker ſchon durch die blofe Eri: 
ftenz einer andersglaͤubigen, einer irgend aufgellärten, einer nicht 
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ganz zu ihrem Werkzeuge herabgemwürbigten Regierung ſtets fein 
werben. | | 

Doch genug! Hinlänglich groß erfcheinen wohl jegt ſchon jedem 
verftändigen Staatsmanne die bereits entflandenen und die noch drohen: 
den Störungen und Gefahren, um die Ueberzeugung zu begründen, daß 
in dem ſchwierigen Verhältniffe zwifhen Staat und Kirche feldft 
ſolche Gefege, wie fie das fran zoͤſi ſche Recht darbietet, heut zu Tage 
nicht ausreichen, und daß noch weniger die politifche Allianz von geift- 
lihem und meltlihem Abfolutismus der Theorie ber Kirche eine fefte 
Stüge, ein wuͤrdiges Verhaͤltniß fichert, daß vielmehr vor Allem das 
unferer Zeit und ihrer Cultur entfprehende natürliche, 
freie, verfaffungsmäßige VBerhältniß in das Auge zu 
faffen ift. 

V. Alles dasjenige, was die drei legten der vier franzoͤſiſchen 
Artikel gegen die päpftlihen Anmaßungen für die Unterordnung der Päpfte 
unter die höhere Gewalt der kirchlichen Gefammtheit und ihrer Conci⸗ 
lien ſagen, ſo wie fuͤr die Freiheit und Autonomie der beſonderen Kir⸗ 
chengeſellſchaften, bildet das ſogenannte Episkopalſyſtem. Nach 
ihm, welches insbeſondere auch die ſpaniſchen Geiſtlichen, trotz der Ver⸗ 
folgungen der Jeſuiten und der Inquiſition, muthvoll vertheidigten*), 
hängt auch alle Gültigkeit felbft von Soncitienfhlüffen, wie von päpft: 
lichen Beftimmungen, von ihrer freien Anerkennung und Reception ab. 
Den Biſchoͤfen des Landes aber fteht hiernach die Prüfung. der Verein: 
barkeit mit den allgemeinen und befonderen kirchlichen Grundgefegen zu, 
und vorbehaltlich des Eöniglichen Placetö die Annahme, — Der Papft 
dagegen hat, außer den weſ entlihen Primatrechten, nur foldhe 
Rechte anzufprechen, die ihm jede befondere Kiche erweis lich zuge: 
fieht. In diefem Sinne vertheidigen diefe von den allgemeinen Eon: 
cilien von Conftanz und Bafel fanctionirten Beſchraͤnkungen der päpft- 
- lichen Hierarchie auch die befferen deutfchen katholiſchen Kanoniften **). 
‚Sie entfprechen auch ben oben (11.) angegebenen Grundfägen der Urkuns 
den der chriftlichen Kirche der früheren Jahrhunderte. Sie würden Dies 
fen aber noch weit mehr entfprechen und ſich annähern, wenn fie vor 
Allem auch die alte Theilnahme der Priefter und der Laien an ben 
Synoden nit bloß der Grundidee nach, fondern durch zeitg emäße 
Erneuerung der alten Spnodalverfafjung auch der wirklichen Ausübung 
nach fanctionirten. Vor Allem würde offenbar diefes heut zu Zage bie 
Bedingung einer friedlichen und gluͤcklichen Entwidelung der kirchlichen 
Berhältniffe fein „die Bedingung eines neuen Aufſchwunges allgemeiner 
chriſt lich-religiöſer Bildung und Gefinnung, flatt fanati« 
fchen und politifchen Formenſtreites. Die Zeiten ber Feudalariſt o— 
Eratie und ihres Ausfchluffes des Volkes find vorüber. Die ber 


*) Gregoire, Essai histor. sur les libertes de l’&glise gallicane. ©. 481 ff. 
*9 3.3. Sauter $. 63. 68. 69. 83. 85, 102. 103—107. 236. und oben 
der Artilel „Surie”. 
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Hofkirchen, ber fpanifchen und franzoͤſifch-bourboniſchen Allianz der 
päpftlihen und ariſtokratiſchen Landesgeiftlichkeit mit der weltlichen 
Herefhfucht und den Hofintriguen, mit der Zuruͤckſtoßung des großen 
Theils des gebildeten Volkes, felbft aus bem ganzen gefchändeten Hei: 
ligthume der Religion und Kirche — fie follen hoffentlich auch nicht 
mwieberkehren ! Der Grundtrieb unferer neueren Zeit nach Freiheit, 
Selbftbeftimmung, vernünftiger Ueberzeugung und Forſchung hat fich 
in dem Streben nad) freier Repräfentativform wieder mit der gemein: 
ſchaftlichen Ordnung und Einheit organifh verbunden. Die Religion 
und Kirche fol fo, wie das bürgerliche Gemeinmwefen, wie der Waffen: 
- dienft, das Gericht, die Gemeinde und die Standfchaft, foll wie die 
ganze höhere Cultur überhaupt wieder Gemeingut der Geſammtheit mer: 
ben. Und biefe Gefammtheit bedarf diefes wahrlich heut zu 
Zage, um nidht in gemeinem Materialismus unterzuge— 
ben, um nicht ihr ubriges Mitwirken in der Geſellſchaft 
vom religiös: moralifhen Geſetzeloszureißenz und fie will 
8, Sott Lob! fo weit fie nicht in Verdorbenheit oder Moheit verfunken 
ft. Deffne man alfo die geordneten Wege, oder man mird erleben, 
daß ungeorbnete betreten werden. Man beeile fih, den aufgeflär: 
ten, gebildeten, gefeglihen-Sreunden der Religion und 
Kirche die offene gefeglihe Sprache in kirchlichen Din: 
gen zu geben, oder es werben zunaͤchſt fo, wie jest in Rheinpreufen, 
und früher und jest in Belgien, die geheim den Pöbel fanatifirenden “ 
Umtriebe und dann rohe fanatifhe Haufen in den entgegengefesteften 
Richtungen das große Wort ergreifen und mit ihren fie fanati- 
firenden jefuitifhen und jacobinifhen Anftiftern Feuer: 
brändein unfere friedlihe Gefellfhaft f[hleudern. Bon 
ber Theilnahme an den gemeinfchaftlihen Dingen fann und fol man 
unfer Volk nicht ausſchließen. Die früheren Formen und Inſtitute aber 
find zu Grunde gegangen. Die repräfentativen find jegt die einzige 
Shüswehr gegen niht mehr haltbaren Abfolutismus 
und gegen Pöbeldemokfratie. Und ber Eennt das deutfche Wolf 
nicht im Mindeften, der bei ihnen eine Geftalt der Dinge erwartet, wie 
vorübergehend in FSranfreih. Der allgewaltige Trieb der Harmonie und 
die vielfache nothmwendige Verbindung und Wechſelwirkung von Staat 
und Kirche haben außerdem von jeher gefordert und bewirkt, baß beide 
übereinftimmtend in ihren gefellfehaftlihen Grundformen ausgebildet mür: 
den. Daher fordert die heutige ſtaatsbuͤrgerliche Reprafentativform im 
Staate auch eine freie Repräfentativform in det Kirche, gerade fo, wie 
die weltliche und kirchliche Feudalariftofratie und dann die weltliche und 
kirchliche Feubaldespotie und Hofregierung Hand in Hand gingen. 
Wehe denen, welche den natürlichen Entwidelungsgang in den großen 
Ungelegenheiten der Menfchheit gewaltſam hemmen zu wollen ſich ver- 
meffen! Mur Unheil für fie und Andere kann die Folge davon fein! 

Mir haben früher mit gewiß unbefangener Stimmung bie in den 
früheren Zeitverhältniffen und dem natürlichen Entwidelungsgange ber 
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germanifchen Cultur zum Theil natürlichen Entftehungsgründe und die 
theilweife heilfamen. Folgen der päpftlichen Hierarchie forgfältig hervor: 
‚gehoben (Bd. IV. ©. 308). Wir find fo weit entfernt, die Gebrechen 
diefes Syſtems dem Katholicismus zu einem Vorwurfe zu machen, daß 
wir diefelben vielmehr, fo weit fie vor der Reformation flatt fanden, 
als Beftandtheile auch unferer evangelifchen Vorzeit betrachten. (S. oben.) 

Und die evangelifche Kirche felbft, wie fehr hat denn nicht auch 
fie dur die Unvolllommenheiten der Zeiten und durch die natürliche 
Ruͤckwirkung abfolutiftifcher weltlicher Zuſtaͤnde auf die Eirchlichen Ber: 
hältniffe. in ihrer bisherigen Entwidelung leiden müffen! Gerade die 
evangelifche Kirche erfannte fo entfchieden die Grundfäge der allgemei- 
nen Freiheit und brüberlichen Gleichheit und der allgemeinen Geiftlichkeit 
aller felbftftändigen, Gläubigen an. Und doch wie unvolllommen war 
fie bisher häufig. in ber Duchführung. diefer Grundlage des kirchlichen 
Gefelfchaftsverhältniffes! - Die Grundfäge und Rechte ber Firchlichen 
Gefelfhaft wurden in den. fchweren, langen Religionstämpfen. fehr 
begreiflich oft in höchft ungeordneter Form vertreten durch die fie ver: 
theidigenden Meligionslehrer und die für fie kaͤmpfenden, fie ſchuͤtzenden 
fürftlihen Mitglieder. Diefen überließ. man. um fo lieber vorläufig 
eine höhere Leitung, eine, äußere Directorialgewalt, da die ganzen Ver— 
hältniffe wegen der Hoffnung einer Wiedervereinigung, mit den Katho- 
lifen, wegen der Ungemwißheit über das Zurückziehen der. Biſchoͤfe aus der 
evangelifhen Kirche und über die endlihen definitiven Feftitel- 
lungen fo lange nur proviforifch blieben... Auch ſchien bei der. vol- 
len Prüfungs: und Gemiffensfreiheit für alle Evangelifchen jene obere 
Leitung, das nachher fehr uneigentlich fogenannte Oberbifchofärecht ber 
‚Regenten, weniger gefährlich werden zu koͤnnen. Und entfhieden 
follten fie nur Bollzieher deffen fein, was die freie 
Stimme der Kirche als das Rechte erkannte, ihr Recht 
nur befigen aus freier Uebertragung von. den Kirdhen- 
mitgliedern, gänzlich verfchieden. von dem -meltlihen Regierungs- 
rechte. Sie follten fie auch nur ausüben durch die befonderen Eirchlichen 
Behörden der aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern gebildeten Con— 
fiftorien *). Aber die freien Goncilien, welche die Reformatoren ftets 
gefordert hatten**), kamen nicht zu Stande; die proviforifche Verfaſ— 
fungseinrichtung blieb länger , und felbft in- Beziehung auf die Wahl 
ber Geiftlichen wurde die. allgemeine Stimmberechtigung aller felbftftän- 
digen Mitglieder der Kirchengefellfchaft, trog des ebenfalld ausdrüdlichen 
Verlangens der Neformatoren, wenig. durchgeführt ***). Die. einzelnen 
Kirchengemeinden ‚und Presbyterien merden. freilich meift freier. organi- 


*) Eihhorn, Kirchenrecht I. ©. 249 ff. Rehtsgeitg 8. 502. 

„**) Luther'd Werte U. ©. 328. 485.. Eihhorn, I. ©. 247. 

***) Luther fand in der Schrift: „Grund und Urſach, daß eine chriftliche Ver: 
fammlüung ober Gemeine Recht und Macht habe, alle Lehre zu ertheilen und Lehrer 
zu berufen, ein= und abzufegen‘‘, Werke, Bb. II. ©. 323: Eichhorn, I. 
©, 248, Rechtsgeſetz §. 485. * * 
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ſirt. Und bei den Meformitten- ſchon früher: und endlich in -unferer 
Zeit auch bei den Lutheranern bildeten ſich auch repraͤſentative Synoden 
der Landeskirchen, welche aus frei erwaͤhlten geiſtlichen und weltlichen 
Repräfentantem dee Kirchengeſellſchaft die gemeinſchaftlichen kirchlichen 
Angelegenheiten berathen und beſchließen. Doch ſind allerdings dieſe 
Inſtitute und der Geiſt, der ſie beſeelen ſoll, noch nicht hinlaͤnglich 
erſtarkt. Und es waͤre vor Allem zu wuͤnſchen, daß es den hochſtehen⸗ 
den Gliedern der evangeliſchen Kirche hinlaͤnglich bekannt wäre, 
wie ſelbſt auch nur der Schein einer ſervilen Abhängigkeit‘ der Geiſtli⸗ 
hen und ‚der Kicchenverfaffung , mie fehr unchriſtlich⸗ſchmeichleriſche Hofe 
predigten. für ‚den Servilismus und jede zu große Abhängigkeit der 
Kiche und ihrer Diener von weltlichem Machtbefehle die Achtung der 
evangelifchen Kirche bei den Katholiken und vielen Proteftanten herabſetzt. 

VI. Freiere, zugleich der chriftlichen Urkirche und unferen heuti- 
gen ‚Gulturverhältniffen entſprechende Geftaltungen der kirchlichen Ge- 
feufchaftswerhältnifje werden immer vollftändiger bei den: Evangelifchen 
und gewiß aud) bei den Katholifchen durch die reinere Erfenntniß der 
hriftlichen Lehre und durch unſere heutigen allgemeinen und politifchen Eule 
turverhältniffe hervorgerufen werden. Es ift bei dem an ſich gluͤckli⸗ 
hen neuen Erwachen allgemeinerer Theilnahme an bem. religiöfen und 
kirchlichen Angelegenheiten, und bei dem allgemeinen Streben nad Erfaß 
zu Grunde gegangener; früherer Buͤrgſchaften gegen Willfür durch neuere 
vollfommnere unmöglich, daß man länger hin für den wichtigften aller Ver—⸗ 
eine, für den kirchlichen, nicht einmal gleiche Freiheit und Sicherung gegen 
Mißbrauch politifcher Einmifhung und Willkür fordert, wie für den ge— 
meinften und unbedeutendften. Diefe freiere, würdigere Geftaltung wird 
um fo früher fiegen, je mehr die Uebel der Verfaffungslofigkeit oder 
despotifcher Formen fich geltend machen, je mehr die Katholifchen und 
die Evangelifchen zu ihren’ ächteften Quellen und Urverhältniffen zuruͤck⸗ 
gehen. Um fo mehr auch werben, ‚von gleicher Grundlage ausgehend, 
nach gleichem Uridenle ringend , fich beide näher treten und ſich bruͤder⸗ 
lich die Hände reichen. Sie werden es um fo mehr, je mehr die Evan: 
gelifchen durch eine freie und fefte kirchliche Gefellfchaftsform den Schein, 
oder hie und da den wirklichen Fehler zu willfürlicher, blos individueller 
Lehren und vollends einer zu großen und fervilen Abhängigkeit von der 
Politit oder Willkür mweltlicher Machthaber ablegen, und je mehr die 
Katholifhen umgekehrt ſich von dem Fehler frei halten, einer blos 
äußerlichen und :fcheinbaren Einheit mit der chriftlihen Freiheit über: 
haupt zw viel von der Wahrheit und : inneren Wefenheit ‚der reinen 
hriftlichen Lehre und die wefentliche, lebendig zufammenhaltende, in: 
nere religiöfe Einheit felbft aufzuopfern. Sie werden es endlih um fo 
mehr, je .entfchiedener beide den ‚fchändlihen Mißbrauch des Heiligen 
zurückweiſen, daß, wie fo. oftmals und zu den verfchiedenften Zeiten, 
unter: fatholifchen und proteftantifchen Regierungen, der weltliche Despos 
tismus und Ariftofratismus die- Kirche für feine Zwecke gebraucht und 
ſich für diefelben mit herrſchſuͤchtigen und erfauften kirchlichen Vorſte⸗ 
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hern verbuͤndet. Dabdurch wird jedesmal die Kirche in die Leidenſchaften 
und leidenſchaftlichen Parteikaͤmpfe der politiſchen Machthaber und 
Intriguanten hinein gezogen. Sie wird fo ſehr entweiht und. durch 
Verfälfhungen verunftaltet, fie wird als mitfhuldig des Despotismus 
und feiner Uebel fo fehr verachtet und verhaft, daß die Blicke der 
Menfchen, fo wie einft fogar die eines Voltaire, gegen bie ihre zu 
Grunde liegende Religion felbft verblendet und: ihre Herzen berfelben 
entfrembet werden. EEE li 

Das unveränderlihe chriftliche Dogma, tie es nach der Dffen- 
barung des Evangeliums bie ältefien chriſtlichen Kicchenväter und bie 
vier erften öfumenifchen Concilien, von den Evangelifchen, wie von den 
Katholifhen anerkannt, feftftellen, und das Vorbild der chriſtlichen Ur: 
kirche mit feiner Anerkennung chriftlicher Freiheit und. bruͤderlicher Gleich: 
heit, mit dem chriftlichen Hauptgebote immer twachfender Vervollkomm⸗ 
nung in Erkenntniß und Liebe, find den beiden Kirchen gemeinſchaft⸗ 
lich. Im der nad Cultur- und Zeitbeduͤrfniſſen wechſelnden Disci⸗ 
plin für die Kirche, als Erziehungsanftalt des fortſchreiten— 
den Menſchengeſchlechts, wie ja ſelbſt die ultramontanen, z. B. 
ein Walter, die chriſtliche Kirche bezeichnen, laſſe man nur dasjenige 
fallen, was der Noth und der Roheit der Feudalzeit und ber Hof: 
despotie angehört, und ergreife das göttliche Gefeg in unferer heutigen 
Gultur, fo ift die gluͤcklichſte bruͤderliche Annäherung und Wechſelwir⸗ 
ung der beiden Kirchen von felbft gegeben. j 

Auf fo glüdlihem Wege, in gemeinfhaftlihem friedlichen Fort: 
ſchritte, im fo gluͤcklicher Löfung der Schwierigkeiten des Mebeneinan: 
derftehens Eatholifcher und evangelifcher Unterthanen . beffelben Tatho- 
fifchen oder evangeliſchen Fürften befanden mir uns feit geraumer Zeit 
in Deusfchland.. Das Bedbuͤrfniß der feiedlichften Gefinnung war 
zehnfach erhöht, da die neuere Zeit jegt ungleich mehr Katholiken” mit 
früher ganz proteftantifchen oder Proteftanten mit katholiſchen Laͤndern 
verband und beide Religionstheile uͤberall durch einander wohnen. Wir 
hofften endlich alle die entſetzlichen Wunden auszuheilen, die dem un— 
gluͤcklichen Waterlande feine jahrhundertelangen religioͤſen Bruderktiege 
und gehaͤſſigen Anfeindungen und Verfolgungen geſchlagen hatten. 
Und, was vor Allem erfreulih tar — gerade in dem Grade, als 
wahre veligiöfe Gefinnung fich mehrte, um fo herzlicher wurde bet 
Friede unter den Gliedern der. beiden Schweſterkirchen. — 

Mitten auf dieſem gluͤcklichen Wege werden wir ploͤtzlich durch 
Gewitterwolken an unſerem religioͤſen und. politiſchen Horizonte auf: 
geſchreckt. Die Entſtehungsurſachen und Vorzeichen entgingen frei— 
Yich auch fruͤher ſchon der ſorgfaͤltigeren Beobachtung nicht. Und eben 
ſo wenig die furchtbaren Gefahren neuerer ungluͤckſeliger politiſcher und 
religioͤſer Bruderkriege und fremder Einmiſchungen, wenn nicht all⸗ 
ſeitige Wahrheit eine Verſtaͤndigung über bie Duellen des 
Uebels herbeiführt, nicht die befonnenfte thatkräftigfte Weis: 
beit von verberblichen Wegen’ ableitet. Hier, wo die heiligfte Pflicht 
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der Treue für  Fürft und Vaterland, ja die Sorge für den eigenen . 


feieblihen Heerd, für den Frieden der, Gemeinden und der Kamilien 
jeden wohlgeſinnten Bürger zu offener Sprache auffordern, wird Nie: 
mand die Unterdrüdung des mohlgemeinten Mortes verantworten 


mögen *). 


*) ‚Der Verfaffer diefer Zeiten aber hat ſchon, ehe neuere Creigniffe 
allgemeine Beforgniffe über biefen Gegenftanb erwedten, vor ben großen Ge: 
fahren eines falſchen politifchen Syſtems öffentlich gewarnt, und an die Schutz⸗ 
mittel erinnert, + und zwar in ber dffentlihen Sitzung der Babi:- 
fhen II. Kammer vom 31. Juli 1837. (S. die gedrudten Protocollie, 
Carlsruhe im Cabinet für Literatur, Kunft und Mufit, 1837. 
Heft IK. ©. 117 ff) Der Wieberabdrud einiger Worte aus dieſem Vor—⸗ 

e zur: Unterftügung der von der Tandftändifchen Budgetscommiffion und von 
der Petitionscommiffion erneuerten und dann auch von der Kammer nun zum 
vierten Male fat einftimmig befchloffenen Anträge auf. Bewirtung 
tatholifher Provincialfynoden und auf Abfihaffung des Prie: 
kercölibats, dient ‚vieleicht zur Erläuterung der. gegenwärtigen Ausfüh- 
zungen. „Ich wuͤnſche“ — fo heißt es am angeführten Orte — „ich wuͤnſche 


ebenfalls, daß die felbft durch das weltliche Recht gebotenen verfaflungsmäßigen | 


Zuftände ber uralten Kirchenverfaffungseinrichtung der Katholiken, wozu ſich die 


Regierung mit anderen Staaten vereinigt hat, endlich verwirkticht werden. Ich 


wuͤnſche, daß überhaupt die nöthigen Reformen ftets auf diefem Wege bewirkt 
werden möchten, benn Jedermann weiß, daß bie Lebensverhältniffe fich ändern 
und der Eulturzuftand der Völker wechfelt. Die Eatholifche Kirche ift im 19ten 
Sahrhunderte nicht auf demſelben Puncte, auf dem fie im 11ten Sahrhunberte 


war, und fo wird fie im 4Often Jahrhunderte nicht auf dem Standpuncte fein, _ 


auf dem wir fie gegenwärtig fehen. Es muß alfo die Eatholifche Kirche, wenn 
fie fortfchreitet und. ihr Geift und die Gultur ihrer Glieder ſich entwickeln, ent: 
weber zu. einer abfoluten Willfürherrfchaft gelangen, oder es muß ein Organ 
da fein, welches die Grundverfaffutrg der Kirche in fortwährender Entwicelung 
und in uebereinftimmung mit der Gefammtüherzeugung der Kirchenglieder, wie 
mit ber Ueberzeugung der Kirchenbehörbe lebendig erhält.- Nur fo können ges 
jegliche und wohlthätige Reformen ge nur fo tann die Kirche im Ge 
nuffe der Freiheit und der Ordnung bleiben. Es hat fich aber mir, als Ge 
Iehrtem, dieſer Wunfch einer folchen Verwirklichung desjenigen, wozu ber Staat 
verpflichtet ift, und wozu er fich durch öffentliche Staatsverträge anheifchig 
machte, in einer Hauptbeziehung, als befonders dringend, empfohlen. Sch meine 
die allgemeine Gewiffensfreiheit und bie allgemeine akademiſche Lehrfreiheit. Es 
ift gang natürlich, daß da, wo eine pofitive Kirche befteht, wie es die prote— 
fantifcye und katholiſche ift, die Pfarrer und Religionslehrer auf den Univer- 
fitäten gewiffe pofitive Grundlagen der Kirche heilig halten müffen. Es muß 
aber auch, wenn darauf-gehalten werden fol, nicht die Willtür der oberen Bes 
hoͤrden entfcheiden, nicht die Willkür einzelner Menfchen, fondern die ganze Ges 
ſellſchaft, und auf dieſe gemeinfchaftliche fefte Grundlage hat die Eatholifche 
Kirche felbft nach dem Concilium von Trient, wie durch andere Concilien, ein 
Recht. Und wenn in —— Zeiten ein Lehrer an der Univerſitaͤt angefochten 
wurde wegen angeblicher Abweichung von den Dogmen, dann appellirte er von 
dem Papſte, Erzbiſchof, Biſchof, an das Concilium, und wurde nicht willkuͤrlich 
entfernt. Selbſt die Bannſtrahlen fanden ihre Hemmung in der Appellation 
an das Concilium und in der Mitſprache faſt aller deutſchen und europaͤiſchen 
univerſitaͤten. Die Lehrfreiheit an der Univerfität, wo ich war, fo wie auch an 
anderen Univerfitäten, ift verlegt worden. Die Regierungen mögen in befchwer: 
liche, Lagen gekommen ſein und haben ſich nicht ————— gewußt, denn 
wen follen fie hoͤren? Synoden find nicht da, und nur eine Stimme ertönt, 


* 
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- Sm Mefentlichen fcheint uns der tiefere und allgemeinere Grund 
des Uebels und feiner’ weit 'greifenden: Gefahren in der -reactionären 
Hemmung des natürlichen Entwidelungsganges unferes Volkslebens 
zu liegen, in der möglichften Unterdrüdung‘ feiner zuerft durch das 
frühere entfeglihe Ungluͤck, dann durch die Befreiungskriege. und ihre 
großen Verheißungen lebhaft angeregten Beftrebungen für zeitgemäße 
Freiheit, für freie, politifche und kirchliche Entwidelung. Bei diefer 
Reaction und im der neuen unnatürlihen Stellung mußte man oft 


welche Stimme, wie achtungswuͤrdig fie auch in ihrer Quelle fein mag, durch 
irgend einen einzelnen Mann, der die Sache fo ober ſo barftellt, beftimmt wird. 
Solchergeſtalt kommt die: Regierung in eine fatale Lage. Nur da, wo auf ver: 
faffungsmäßigem und: ordentlichem Wege die Regierung die Stimmen kennen lernt, 
wird die Regierung, wiſſen, was fie zu thun hat, und gegen jede Willkür. ſchü— 
gende Formen. vor fich fehen. Und fie wird die afademifche Lehrfreiheit und bie 
Fortſchritte der Wiffenfchaft vereinigen und begründen. mit. den feften Grundlagen 
ber. Geſellſchaft. Ich unterftüse nochmals auf das Dringendfte den Antrag 
ber +Budgetscommilfion und der. Petitionscommiffion mit einer doppelten War: 
nung , die ich, als Volksvertreter gegen die Regierung auszufprechen habe. 
Es ift ein doppelter Irrtum, der oft: wohlmeinende Regierungen, beſonders 
wohlmeinende Regierungen proteftantifcher- Gonfeffion gegenüber von Katholiken 
leitet. Diefe glauben, fie Fönnen ſich mit nichts mehr die Liebe ihrer fatholifchen 
Unterthanen erwerben, als wenn fie ſich, wie fie glauben, tolerant gegen ihren 
Glauben: benehmen, oder indem fie die Glaubensbehörden und : vielleicht über: 
triebene Glaubenseifrige machen Lafien, was fie wollen, die-freien Stimmen 
berjenigen aber, die gegen die falfchen Auslegungen und gegen die Anfichten ber 
Kirchenbehörde find, unterdrüden, Die Regierungen’ glauben den Dank der Kar 
tholifen zu erhalten. Ich, weiß aber dies. nicht: blos aus. biefem Lande, fonbern 
aus andern Ländern, daß man die vielen aufgeklärten Katholiken hierdurch belei- 
digt, und die Regierungen: follten den Muth haben, den Maria Zherefia und 
Kaifer Joſeph hatten, und, eben fo wie fie, den Geift der Aufklärung fördern und 
‚ ihn unterftügen ‚. ftatt-den Obfcurantismug zu vertheidigen und zu ſchuͤtzen. Die 
andere Warnung ift, meiner Anficht nach , noch ernfterer Natur. Wohlmeinende 
Regierungen und Individuen denken, fie fördern. die Religiofität, indem fie ben 
ftvengften Dogmenglauben mit Staatsautorität fefthalten und den Aufklärern 
entgegentreten, welche neueren Anfichten Gingang verfhaffen wollen. „ Sehr 
wohlmeinende Menſchen glauben bdiefes, und ich: fage: fie zerftören dadurch ſehr 
oft ‚die Liebe zur. Religion in taufend und aber taufend Gemüthern, Woher -ift 
Voltaire, ‚diefer tödtliche Feind der chriftlichen Religion, auf feine Irrwege ge— 
führt morden und felbft in ber franzöfifchen Reftaurationsperiode dazu gelangt, 
in fünf Jahren mehr gedruckt zu werden, als vorher in fünfzig Jahren? Gein 
Irrwahn und deſſen [hädliche Wirkung wurden hervorgerufen und unterftügt durch 
die Vereinigung des weltlichen Abfolutismus und der weltlichen Ariftofratie mit 
der Geiftlichkeit, durch die Unterdrüdung des ‚freien Geiftes und Denkens in ber 
Kirche. Die Menfchen find auf Abwege gerathen und wegen des Mißbrauches, 
5 man mit dem Glauben trieb, dahin gebracht worden, den Glauben ſelbſt zu 
en. : ; j 

„Diejenigen „ welche die Religion lieben und achten, follen das Licht bes 
Beiftes nicht beſchraͤnken.“ j ’ 

Ueber den. Erfolg, den für die Throne jene unglüdlice, das Heilige her: 
abwuͤrdigende Allianz geiftlicher und weltliher Herrſchſucht zweimal; für bie 
Stuarts und zweimal für die Bourbone hatte, und fehr natürlich zuletzt 
ftets wird haben müflen, bedarf es wohl keiner ‚weiteren Ausführungen, 
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ſelbſt unwillkuͤrlich und fortgesogen durch die unvermeibliche Folgerich⸗ 
tigkeit, durch die neuen Mathgeber und Bundesgenoffen, denen man 
fi zumendete, und gereizt durch die oft leidenfchaftliche Gegnerfchaft 
früherer Freunde, weit mehr, als man früher beabfichtigte, ftets weiter 
unterdrüden,, und zugleich die Freunde des Nüdfchritts und der Un: 


freiheit zu ihrem finfteren fanatifchen Getreibe aufregen. Man glaubte 


die alte fuartifhe und bourbonifche Fahne, Thron und Altar, 
die Allianz ‚des kirchlichen Abfolutismus und kirchlicher Reaction für 
die ſchwierigen weltlichen Stellungen und Aufgaben benugen zu müfs 
fen. So wurden bie gefunden Kräfte im Volksleben gelaͤhmt, feine 
beften Xriebe gehemmt und fraßen, ihrer natürlichen Wirkungen und 


Ableitungen beraubt, als innere Gefchwüre unter fich. "Sie kamen 
theilweife ſchon jest, und zwar bald als veligiöfer Fanatismus und 


graſſer Wunderglaube, als Mpfticismus;, Muderei, als ulttamontane, 
hierarchifch = theofratifche und jefuitifche Bruͤderſchaften, bald als fana— 
tiſcher Servilismus und Obfeurantismus, bald als revolutionäre Ver⸗ 
ſchwoͤrung, ‘oder als roher Materialismus zu Tage. Dabei nun von 
den Apenninen bis zur Nordſee jene zuerft im Dunkeln ſchleichenden 
und den Boden unterminirenden,, dann plöglidy mit ihrem finfteren 
Werke zu Zage tretenden Jeſuiten, fie, die gefchaffen für päpft: 
liche theofratifche Dberherrfchaft, dieſes Biel nie aus dem Auge ver- 
lieren, die, in ihren lieblofen. und leidenfchaftlihen, Fein Mittel ver: 
werfenden Beftrebungen für daſſelbe, die Throne wie die Völker opfern, 
fie, die Urheber des dreißigjaͤhrigen Religionskrieges in Deutfchland, 
wie des legten Sturzes des Stwartifhen, mie des Bourbonifchen 
Throns, fie, die fhon einmal wegen ihres den Thronen verderblichen 
MWirkens aufgehoben, nun duch jenes Spftem wieder _ hervorgerufen 
wurden, die endlich mit ihrem fanatifirenden, leidenfchaftlichen Getreibe 
auh in - Belgien bereits offen auftreten und im Rheinpreußen das 
Teuer der Zmwietracht und "des Fanatismus eifrig fhüren! Iſt es zu 
verwundern, daß, nachdem fie und ihre Partei bereits ein halbes Men- 
fhenleben. hindurch alle für wahre chriftliche Aufklärung und für eine 
freiere Entwidelung der kirchlichen Verhaͤltniſſe wohlgefinnten Männer 
hemmen und verfolgen durften,“ endlich das Volk für fanatifirtt genug 


halten, um die Allianz des weltlichen und kirchlichen Abfolutismus - 


jegt zur Unterordnung des Staats, feiner Univerfitäten und Schulen 


unter die geiftliche Dberherrfchaft zu benugen! „Thron und Altar’, 
fügte man, und fie drehen biefes im altpapiftifhen Sinne nur um in 
„Altar und Thron” - Das bezeichnet faft den ganzen Verlauf 
dee Dinge. Aber hat man’s nur erſt mit dem zweiten Sage hinlaͤng— 
lid) weit gebracht, fo mwird man, wie in Belgien, überall den ketzeri— 
[hen Thron zu befeitigen und alle fremden Leidenfchaften und eifer- 
fühtigen Intereffen zu Hülfe zu rufen fuchen. Unterdeß ift der Zuns 
der der Zwietracht, der über die gemifchten Ehen und die neu ange: 
fachte religiöfe Eiferfucht in Beziehung auf fie wohl meniger aus reli- 
giöfer Gefinnung und Liebe,.. als aus Haß in die Mitte bisher fried- 
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licher Bevoͤlkerungen und Familien gefchleudert wurde, recht geeignet, 
in den legten Tiefen der Geſellſchaft die Leidenfchaften für die gehäf- 
ſigſten Zwecke zu erregen. 28 

Diefe Partei freilich muß zugleich gegen alle obigen freieren 
Gtundfäge der früheren chriftlichen und felbft der gallicanifhen Kirche 
auf das Eifrigfte kaͤmpfen. Hat ja doch Goͤrres kein Bedenken, die 
Idee des hoͤchſten und ehrwuͤrdigſten Inſtitutes der Eatholifhen Chri- 
ftenheit, die der allgemeinen Goncilien, mit. bitterem Spotte zu verfol- 
gen, nicht minder als die nationalsdeutfche Idee, daß auc bie deut- 
ſchen Katholiten, gedenkend der Ehre der beutfchen Nation und ihrer 
alten gemeinfchaftlihen Einrichtungen, Concordate und Reichsſatzun⸗ 
gen, nicht minder, als die. gallicanifchen, ihre Kräfte für ihre gemein: 
fhpaftlichen Rechte und Zwecke vereinigen *). Solche der ebenfalls. ver: 
einigten bdeutfchen evangelifchen Kirche gegenüberftehende Vertheidigung 
und Ausbildung des gemeinfchaftlichen Nechtsverhältnifies dürfte für 
diefes felbft förderlichee und zugleich meniger als einzelne Entgegen: 
fegungen proteftantifcher und katholiſcher Regierungen und Parteien dem 
inneren Frieden gefährlih fein. Sie entfpricht den deutfchen fchwer: 
erfämpften Rechtsgrundlagen. Freilich aber Concilien find dem Ultras 
montanismus gefährlicher als alle Kanonen. Das weiß man recht gut, 
wenn die wahre Stimme ber. Eatholifchen Kirche, ihrer Gefammt- 
heit, ihrer achtbarften geiftlichen und meltlihen Glieder auf Pro: 
vinciale umd General-Synoden laut werden dürfte, alsdann - 
würde fie ehrwürdig, mie einft zu Lud wig's des Baiern Beit, 
wie in den Fürftenconcordaten und in den Emfer Punctationen, ultra= 
montane Anmaßungen und das lichtfcheue, zelotifhe Bündlerwefen, die 
jefuitifchen Raͤnke und Fanatifirungen des Pöbels zuruͤckweiſen. Sie 
wuͤrde nicht in römifcher, fondern: in deutſcher Gefinnung mit 
Entrüftung Alles zuruͤckweiſen, was uns in neuen gehäffigen religiöfen 
Zwieſpalt zwifchen den Fürften und Bürgern, zwiſchen Bürger und 
Bürger unter einander bringt, den Frieden bed Privatlebens und der 
Familien zerrüttet, und zulegt unfer deutfches Vaterland den Gefahren 
neuer Religionskriege und fremder Interventionen entgegenführt. Da—⸗ 
hin aber gehört es nicht blos, wenn man, damit dem proteftantifchen 
Fürften feine Fatholifchen Unterthanen nicht mehr als folhe, fondern, 
unter ber Leitung eines auswärtigen Souveräns und feiner Agenten, 
als Glieder der ganzen europäifhen Cheiftenheit und im Bunde mit 
ihe gegemübertreten, bereits vermittelnden. Schug fremder Fatholifcher 
Fürften, und namentlich des Könige von Frankreich, vorläufig anruft. 
Dahin führen — menigftens der Wirkung nach — auch jene Auffor- 
derungen und Belobungen der gegen bie Gleichheit dev beiden Reli⸗ 
gionstheile-und der elterlichen Rechte bei gemifchten Ehen und gegen 
die bisherige friedliche und gemeinfchaftlich duldfame Behandlung diefer 


*) Athanafius, zweite Auflage, © VI. 
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Samilienangelegenheit gerichteten, moͤglichſt eiferfüchtigen Gefinnungen, - 
jme Belobungen preußifcher Fatholifcher Bürger in ben Rheinlans _ 
den und in Meftphalen wegen ihres möglidfien Zuſammenhal— 
tens unter einander, des Abfchliefens und unlöfhbaren 
' Widerfirebens gegen dag Fremde (nämlich das Preugifche),‘ fo 
wie wegen des Fefthaltens des graffeften Wunderglaubens, wegen bes 
„binden Katholicismus” und des eifrigen Profelytismus*). 
Fteilich laufen dabei wohl zwiſchenunter auch gute Worte. So findet 
fi) auch die wörtliche Warnung gegen rohe Gewalt vor der Aufforde⸗ 
tung an die Rheinländer: die alte Eigenthümlichkeit bis zu der Zeit 
aufzubewahren, wo fie, nahdem „das jegige Confeforium vor=- 
übergegangen,“ im einer befferen Ordnung der Dinge ihre 
Stele finde. Aber wir zweifeln, ob der fanatifche und fanatifirende 
Geift des. Ganzen diefe Worte ihrem Wortlaute gemäß wird auffaffen 
offen. Die Regierungen aber haben es wohl jegt fchon auf’s Neue 
erfahren, wie ungleich leichter auf dem Wege religiöfer Fanatifirung 
ganze Volkemaſſen gegen fie aufgeregt werden koͤnnen, als auf einem 
blos politifchen, wie viel ſchwerer, wie unmöglich hier die Verbreitung 
des Giftes zu hindern ift, wie viel ſchneller es fich verbreitet und mie 
unaufhaltfam zerftörend e8 wirken Tann, fobald ihm politifche 
Verlegung die materielle Grundlage barbietet. 

Genügten etwa biefe wenigen leifen Andeutungen noch nicht, um 
dad Gewitter zu erkennen, welches man über unferen Häuptern her 
aufzubeſchwoͤren fucht, und welches früher oder fpäter gegen die Fürften 
und das Volk füch verderblich entladen kann, fo fehe man die widerwär- 
tige Schadenfreude und den übermüthigen Ton, mit welchem die Schrif: 
ten jener Partei (unter anderen aud die von Laffaulr) auf andes 
ven ſchwachen Seiten des bisherigen politifchen Syſtems ihre Hoffnungen 
und Angriffe bauen! So weiſen fie darauf hin, die Politit habe in 
ihrer reactionaͤren Richtung auf jenes falfche „Thron und Altar‘ 
ſelbſt die Geiftesfreiheit, Selbftftändigkeit und Würde der proteftanti: 
[hen Kicche, die Zufriedenheit und Anhänglichkeit ihrer befferen Glieder 
geſchwaͤcht**) durch Nichterfüllung öffentlicher Verheißungen, durch Maß« 
tegeln gegen die Selbftftändigkeit der Gerichte und gegen bie Lehrfreiheit 
der Univerfitäten, endlich durch Anfeindung der Preffreiheit und der 
fteien öffentlichen Meinung die lestere abgeftoßen und fich fo für die 
Gefahr der beften Bundesgenoffenfchaft beraubt. Zu der veligiäfen Auf: 
tegung fuchen fie noch die politifche hinzuzufügen, und begrüßen mit 
ſchlecht verhaltener Siegesfreude jedes neue Anzeichen, als wolle, ja 
als könne man fehon nur in dem ihnen und allen Feinden erwuͤnſchten 
teactionaͤten Syſteme, nicht aber auf die einzige Weife, die fie fürchten, 


— 
NRAthanaſius, ©. 158— 162. 


*) Die koͤniglich preußifhe Religion wagt man unter Ande: 
vom ‚den Glauben ber evangeliſchen Kirche” zu nennen. 
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und die die Regierung gegen alle inneren und aͤußeren Feinde kraͤftigen 
würde, feine. Waffen fuchen. = - * 
Doch ſie moͤgen nicht zu fruͤhe triumphiren! Zwar moͤge uns 
der Himmel bewahren vor der verdetblichen Lehre, man dürfe nur im— 
"mer Fahre und Sahrzehente lang die öffentliche Meinung zurüditoßen, 
die Grundprincipien von Licht und Recht, von Freiheit und 
Wahrheit aufgeben, und nur im Drange der höcften Noth die oͤf⸗ 
fentliche Meinung aufrufen; fie werde dann retten, wie 1818. Nein, 
wir vergeſſen nicht, wie man ſeit dem Ungluͤcke von 1806 ſieben Jahre 
hindurch durch Wort und That ſo glorreich jene großen Grund⸗ 
principien in das Leben rief, fo energiſch die wahre oͤffentliche Meinung 
gewann. Mir vergleichen die Wirkungen der Aufrufe und die Stim- 
mungen von 1806 und von 1813. Glauben und Vertrauen Enüpfen 
fih an. Thaten, niht an Worte, an Worte blos in Stun: 
den der Noth. Und die Völker haben Erfahrungen gemacht. Wir 
wuͤrden es für gefährlich halten, ihre oͤffentliche Meinung auf noch 
ſchwerere Proben zu ftellen. Aber noch ift neue Rettung ohne frü: 
heres Unheil möglich. Noch ift-es möglih, daß viele bisher vers 
ftummte MWohlmeinende, die Gefahr einfehend und den rechten Mes, 
der von 180715 zum Heile führte, wohl kennend, mit ihrer treuen 
- Stimme durchdringen und größere Gefahren verhüten. Sie werben 
alsdann alle durch die Unterdrüdung der freien Aeußerungen unterftüg: 
ten Zäufchungen zerftören und die Ueberzeugung begründen, daß nicht 
länger ben gefährlichften inneren und äußeren Feinden jener Triumph 
gegönnt, Vertrauen und Zuneigung aller Freunde von Licht und Recht, 
von Freiheit und Wahrheit aber hintangefegt werden dürfen, daß eine 
(nicht zu fpäte) Berufung auf fie, noch ehe die Uebel tiefer und 
weiter fi) ausgedehnt, und ehe früheres Ungluͤck hereingebrochen, eine 
ftarke Bundesgenoffenfchaft zu fiegreicher Durchführung ber heilfamen 
und ſchuͤtzenden Maßregeln begründen werde. 

Diefe abet beſtehen ganz einfach in dem Muthe und rechten Ber: 
trauen, das Rechte zu thun. Sie beftehen in ber früher zugefag: 
ten Sreiheit ‚für die unferer Cultur entfprechende Entwidelung von 
Staat und Kirche. Sie beftehen darin, daß die Regierung in beiden 
die freie Sprache geftatte und füge, die Beſſeren zur offenen Sprache 
gegen die Verkehrten bringe und fo deren finftere Umtriebe zur Banati- 
firung mißleiteter Maffen zu verderbenbringendem Aufftande in ber 
erften inneren oder äußeren Gefahr vereitle. Sie fordern, daß bie Re 
gierung, Eräftig und wachſam, aber würdig und body über ben 
Parteien ftehend, von Allen geachtet und gefürchtet, fie vermittle, lenke, 
ihe Unrecht gerecht unterdrüde und fie felbft gegen Unrecht füge, aber 
frei bleibe vor dem unmittelbaren Parteilampfe gegen 
fie. Sie erheifchen, daß die Regierung, zuerft in dem freien: Staate 
fi ihren feften Boden und die freie, Eräftige, moralifhe Mitwirkung 
alfer guten Bürger fichernd, alsdann, bei nöthiger Gewaͤhrleiſtung durch 
angemeffene freie Verfoffung, auch der Kirche und Schule ‚volle Freiheit 
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geſtattend, fie durch mohlthätige Förderung und gerechte Schügung 
ftets fi und ihren guten Zwecken verbünde. Wem aber Eönnte hier 
mehr der Voranſchritt ziemen, als berjenigen Macht, deren ganzes 
Gewicht darauf beruht, daß fie Schirmherrin fei der geiftigen -Freiheit 
und des Fortfchrittes, welhe Wahrheit und Freiheit, Licht und 
Recht als ihre Grundprincipien erklärte (namentlich) auch bei den rhei— 
nifhen Huldigungsacten Ind in dem GStiftungsbriefe ber Univerfität 
Bonn), und die es weiß, daß der Staat fich felbft aufgäbe, der feine 
Grundprincipien aufgibt, ber den Slauben an fie, der die innere orga> 
nifhe Einheit duch fie zerftört. 
en Wo nun aber fo mir männlicher Entfchiedenheit ber rechte Weg 
vorgefchlagen wird, da wird die Megierung, befreit von dem in jeder 
Gefahr unglüdlihen Zweifel, ob fie nicht im Unrechte, und die wahre 
öffentlihe Meinung gegen fie fei, ftets mit heiterem Muthe und, 
unterftügt durch die Guten, geachtet felbft von den Gegnern, Eräf: 
tig jeden Widerftand befiegen. Friede und huͤlfreiche Unterſtuͤtzung 
und fördernder Wetteifer wird alsdann, ſtatt gehäffiger Eiferſucht 
und Anfeindung, zwifhen den chriſtlichen Schwefterfirchen unter ſich 
und zwifchen beiden und der bürgerlichen Ordnung herrfchen. In froͤh— 
lichem SFortfchritte werden alle ihrem Ziele ſich annähern, und aud) 
die Eatholifhe Kirche noch weit über den Standpunct der gallicani: 
fehen Kirche hinaus. Was aber werden würde, wenn man gegen die 
tiefen und großen Uebel die rechten, gründlichen Seilmittel vers 
ſchmaͤhete oder verfpätete — das fol ımfere Feder nicht fhildern. 
C. Th. Welder. 
Gant, ſ. Concurs. 
Garantie, Gewaͤhrleiſtung, In voͤlkerrechtlicher Hinſicht. — 
Die voͤlkerrechtliche Garantie iſt die von Seiten eines oder mehrerer 
Staaten vertragsmäßig uͤbernommene Verbindlichkeit zur Sicherung 
bes Beſtandes oder der Anfprüche eines oder mehrerer anderen Staas 
ten. Weſentlich für den Begriff derfelben ift der Abfchluß eines Vers 
trages zwiſchen mwenigftens einem garantirenden und einem garantir: 
tert Staate, indem die auf anderen Gründen beruhenden Mitsel, 
deren man fich in völferrechtlichen WVerhältniffen zur Sicherftellung Mh 
Zuftänden ober. Forderungen bedient, nicht unter diefen Begriff fals 
ien*). Der Zweck der völferrechtlihen Garantie, die Verficherung 
eines anerkannten Rechtes, ſtimmt mit demjenigen ber privatrechtlichen 
Buͤrgſchaft überein; und wie der Bürge dem Gläubiger zur gewiſ— 
feren Erreichung diefes Zweckes noch beftimmte Realitäten, als z. B. 
Fauftpfänder, einräumen mag, fo kann dies auch von Seiten des ge- 
währleiftenden Staates gefchehen, durch einftweilige Uebergabe von 
Feſtungen oder Einräumung geroiffer Bezirke u. dgl. Zwiſchen beiden 


*) Dahin gehört z. B. im Frieden bie Beſchlagnahme des Eigenthumes frem⸗ 
der Staaten oder Staatsangehörigen, die Anorbnung von Sperren. und jede Res . 
preffalie und Retorfionsmaßregel ; im Kriege die Gefangenhaltung von Seifeln u. dgl, 
Staats :Eeriton. VL 17 
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Arten von Verträgen begründet jedoch die Verſchiedenheit ber voͤlker⸗ 
rechtlichen und privatrechtlichen Verhaͤltniſſe ſehr weſentliche Unterſchiede, 
ſowohl nach den Subjecten, als auch hinſichtlich des Gegenftan> 
des der Verbinblichkeiten des Gemährleifters (Garanten) und hinfichts 
lich der Mittel, um- bie Erfüllung diefer Verbindlichkeiten zu bes 
wirken *). 

Bei der Buͤrgſchaft find die contrahirenden Theile Privatperfonen 
und hiernach einer höheren richterlihen Gewalt unterworfen, während 
bei der völferrechtlichen Garantie die Subjecte bes betreffenden Vers 
trages aus unabhängigen Staaten beftehen. Auch fest ber, Buͤrg⸗ 
ſchaftsvertrag, als ein acceſſoriſcher, das Daſein eines Hauptvertrages 
und eine Mehrheit von wenigſtens drei betheiligten Subjecten, eines 
Hauptſchuldners, Glaͤubigers und Buͤrgen, voraus. Die Garantie 
dagegen kann von einem Staate gegen einen anderen und felbft ohne 
nothwendige Beziehung auf dritte Staaten übernommen werden, wie 
3. B. in dem Falle, wenn ber Beſtand einer beftimmten Verfaſſung 
. durch, eine austwärtige Macht gemwährleifter wird. Hier beruhet denn 
auch die Verbindlichkeit zur Gewährleiftung auf einem durchaus ſ elbft= 
ftändigen Bertrage. 

.  Shrem Gegenftande und Maße nad) ift die accefforifche Ver⸗ 
bindlichkeit des Buͤrgen bdiefelbe, mie diejenige des Hauptſchuldners. 
Handelt es fi) nun bei völferrechtlichen Garantien um folde pofis 
tive Reiftungen eines Staates gegen einen anderen, die aud von 
jedem anderen Staate erfüllt werden koͤnnen, etwa um die Zahlung ges 
wiffer Geldfummen,. fo kann der Garant die Gewähr für diefe Leiftuns 
gen in demfelben Sinne übernehmen, wie fie der Bürge gegen ben 
Gläubiger übernimmt. , In der Regel ift jedoch die garantirende Macht 
zur Hülfeleiftung an den in einem anerkannten Rechte verficherten 
Staate, im Falle der Verlegung beffelben, verpflichtet. Das Maß 
der Hülfe wird zumeilen ausdruͤcklich feftgefest. Iſt darüber nichts 
Näheres beftimmt, fo muß der Garant im Mothfalle als verbunden 
betrachtet werden, zur Erhaltung der garantirten Rechte feine, Ge- 
fammtmacht in die Wagfchale des beeinträchtigten Staates zu legen. 

e Umfang der Verbindlichkeit wird darum in ben einfchlägigen 
Staatöverträgen zumeilen befonders hervorgehoben durch bie Erklaͤ⸗ 
rung des Garanten, daß er „mit allen feinen Kräften‘, ober „ſo weit 
es von ihm abhänge”, für die Gewähr eintrete. Gewoͤhnlich find alfo 
die Garantieverträge eventuell abgefchloffene Allianzen, die für den vor⸗ 
gefehenen casus foederis in Wirkfamkeit treten follen ; fo wie auch jede 


*) Die ftaatsbürgerlihen ober Werfaffungsgarantieen beziehen ſich 
ftets auf das Verhältniß der Glieder eines und deffelben Staates und 
beruben nur dann auf einem Vertrage, wenn bie Berfaffung felbft einem 
folchen ihre Entſtehung verdankt. Sie bieten hiernach weniger, als die pri⸗ 
vatrechtliche Buͤrgſchaft, Veranlaſſung zu einer Parallele mit ben voͤlkerrecht⸗ 
lichen Garantieen. | | 
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Derenfivalliang ſchon an fich, und meiftens auch in ausdruͤcklichen Wors 
ten, die Verpflichtung einer gegenfeitigen Gemährleiftung enthält. 
Was endlich die Mittel betrifft, um ben Garanten zur Ges 
mährleiftung anjuhalten, fo ift derfelbe, wie in allen völferrechtlichen 
Verträgen, ftets fein eigener Richter und keiner höheren, mit zureis 
chenden ge ausgerüfteten Gewalt unterworfen, wie dies bei 
dem Bürgen im privatrechtlichen Verhältniffe der Fau if. Wollte nun 
der die Gewähr in Anſpruch nehmende Staat von fidy aus‘ zu Zwangs— 
maßfregeln gegen feinen fäumigen Garanten fchreiten, fo würde er Ge: 
fahr laufen, zugleich gegen diefen und gegen diejenige Macht in eine 
feindfelige Stellung zu treten, die feine garantirten Rechte verlegt hat, 
oder fie mit Verlegung bedrohet. Auf diefe Weife wuͤrde er alfo die 
zur Behauptung feiner Rechte erforderliche Macht vielmehr theilen und 
ſchwaͤchen, fatt fie zu vermehren. Immer hängt alfo die politifche 
Bedeutung der völkerrechtlihen Garantieen von dem guten Willen des 
Saranten und von feinem fortdauernden Intereſſe an der Erhaltung 
der gemährleifteten Zuftände ab. Auf der anderen Seite werben aber 
auch diejenigen. Staaten, die Feine ausdrüdliche Garantie übernommen 
haben, falls ſie? an der Erhaltung gewiſſer völferrechtlicher Verhältniffe 
ein befonderes Intereffe zu haben glauben, zu dieſem Zwecke gern ge: 
neigt fein, ihre Vermittelung und erforderlihen Falles fogar Huͤlfelei— 
flung eintreten zu laſſen. Ohnehin liegt es felbft bei dem beften Mil: 
len der Garanten, ihre Verbindlichkeiten in vollem Maße zu erfüllen, 
in der Natur der Garantieverträge felbft, daß biefelben häufig als un- 
wirffam und täufhend erfcheinen müffen. So ift zwar Mar, daß bie 
Garantie nur zum Beften der garantirten Staaten eingegangen wird, 
und daß hiernach der Garant nicht befugt fein koͤnne, ohne Eıfu: 
hen, oder fogar gegen den Willen der Betheiligten einzufchreiten, 
um auf diefe Meife feine Verbindlichkeit zur Einmifchung in 
fremde Angelegenheiten und zur Gefährdung der Unabhängigkeit an- 
derer Staaten zu bentugen. Darum tönnen auch, wenn von einer 
dritten Macht die Gewähr eines Staatsvertrages übernommen murbde, 
die den Hauptvertrag abfchließenden Theile fich gegenfeitig von den Ver: 
bindlichkeiten defjelben losſprechen und hierdurch das ganze Verhältnig 
aufiöfen, ohne daß jene dagegen Einſprache zu thun befugt if. Da- 
gegen ift es nicht minder gewiß, daß der Garant zu feinem Bei: 
flande verpflichtet fein EFann, wenn hierdurch den Rechten eines dritten 
Staates Eintrag gefchehen würde, da in diefem Falle fhon von An- 
fange an das Verfprechen der Gemährleiftung rechtswidrig und ungül- 
tig war. ntfteht alfo Streit zwiſchen den bei einem gatantirten Vers 
trage betheiligten Staaten, fo hat nun die garantirende Macht, ehe 
‚fie ſich entfcheidet, auch von ihrer Seite den Vertrag zu interpretiven, 
und diefe Auslegung kann dann wohl mit derjenigen eines jeden 
bee unmittelbar. betheiligten Staaten unvereinbar fein. Endlich 
verfteht es fi, dag auch im Verhaͤltniſſe von Staat zu Staat das 
Gebot: „Hilf die ſelbſt!“ zunaͤchſt in Anwendung ra und daß 
17* 
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der Garant ſtets nur ſubſidiariſch zum Beiſtande des in fel- 
nem verficherten Rechte verlegten Staates verbunden fein fönne, wenn 
diefer zur Behauptung deffelben durch eigene Macht außer Stande iſt. 
In aͤhnlicher Weiſe iſt der Buͤrge erſt dann zur Zahlung gehalten, 
wenn zuvor der Gläubiger alle rechtlichen Mittel gegen den Haupt: 
[huldner erfhöpft hat. Darum bleibt der garantirenden Macht zus 
gleih darüber das Urtheil überlaffen, ob ber ihre Gemäbrleiftung 
fordernde Staat ‚wirklich feine volle Kraft in Bewegung fege, ober ob 
er fie aus Fahrlaͤſſigkeit, vielleiht auch aus bösmwilliger Abficht, in 
ſchwierige Verhättniffe mit anderen Staaten zu verideln drohe. Auch 


‚von dem Ergebniffe die ſer Erwägung wird ber Garant mit vollem 


Rechte feine weiteren Schritte abhängig machen, und fo ift denn nad) 
allen Richtungen hin die Mirkfamkeit der völferrehtlichen Garantieen 
an gar mannigfache, Höchft ſchwankende Rüdfihten und Bedingungen 
gefnüpft. Aus allen diefen Gründen ift es ſehr erklaͤrlich, daß die 
Garantieverträge felbft in noch höherem Grade, ald andere Arten von 
Staatsverträgen , ftets als ſehr illuſoriſch ſich erwieſen haben, und daß 
fie überhaupt nur ale der in die Form eines Vertrages gebrachte Aus⸗ 


drud eines momentan vorhandenen politifchen Intereffes meh— 


rerer pacideirender Staaten ju betrachten find. 

Alle Rechte und Rechtsverhättniffe, welche Gegenftand von Staats— 
verteägen find, innen unter befondere Garantie gejtellt werden. Und 
wie für die Auslegung der. Verträge überhaupt, neben ihrem woͤrtli⸗ 
chen Inhalte, alle ſonſtigen Umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen ſind, die uͤber 
den wahren Willen der Contrahenten zur Zeit des Abſchluſſes Aus— 
kunft zu geben vetmoͤgen, ſo gilt dies auch im Voͤlkerrechte fuͤr das 


Verſprechen der Gewaͤhrleiſtung. Beſonders entſcheidend iſt für bie 


Auslegung der Garantieverträge die Art und Beſchaffenheit der gewaͤhr⸗ 


leiſteten Rechte. Mit befonderer Berudfichtigung derſelben laſſen ſich 


hauptfächlich folgende Arten folcher Verträge unterſcheiden: 

1. Einfeitige Gewähr eines zur Zeit der Eingehung des Vers 
trags beftehenden Zuftandes eines Staates. Dahin gehört die Gas 
tantie eines gewiffen Befisftandes, der Neutralität, einer beftimmten 
Berfaffung u.'f. w. *). Im den Beiden erfigenannten Faͤllen iſt der 
Garant bei jedem ungerehten Angriffe gegen ben garantirten Staat 
zum Beiftande für Erhaltung oder Herftellung des status quo verpflichs 
tet. Die Gewähr der Neutralität wird jedoch nicht blos im einfeitis 


gen Sntereffe des garantirenden Staates, fondern aud im Intereſſe 


der garantirenden Mächte felbft übernommen. Wurde alſo bie Ders 
fegung der Neutralität durch einen Angriff von Seiten des für neus 
tral erklärten Staates herbeigeführt, fo kann ſich zwar dieſer letztere 


keinesweges auf die ihm verheifene Gewähr berufen, allein - gleichwohl 


+) Beifpiele hiervon fiehe in Marten’s Recueil de traites, Bd. I. ©, 471, 
546, 595; 11, 113, 133; III, 488; IV, 19; 469, 475, 541; VI, 533 u. f. m. 
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können ſich die gavantieenden Mächte gegenfeitig zur Erhaltung bes’ 
früheren Zuftandes verpflichtet halten. Immer würden fie jedoch im 
dieſem Falle befugt fein, gewiſſe Bürgfhaften gegen fernere Störungen 
bes Friedens von Seiten des für neutral erflärten Staates zu verlans 
gen. Das Berfprechen der Garantie einer Berfaffung, wenn nicht zus 
gleich die Integrität. des Staats: Gebietes verfichere wird, kann 
ſtets nur auf das Werfen biefer Berfaffung feldft bezogen und nicht etwa 
» dahin ausgedehnt werben, baf der Garant in jeden Krieg des garantirs 
ten Staates, ber eine theilweife Gebietsabtretung zur Folge haben kann, 
eintreten müßte. Erft wenn der Feind feine fiegreichen Fortfchritte zur 
Vernichtung des Staates ſelbſt und mittelbar feiner Verfaſſung, oder 
wenigftens zum Umfturze -diefer kesteren benugen mwollte, wuͤrde der 
Garant zum Beiftande verpflichtet fein. | 

2. Einfeitige Gewähr ber Forderung ober bes eventuell 
eintretenden Anſpruchs eines Staates, wie 3. B. ber Forderung 
von Gebietsabtretungen, von Bahlung- gemwiffeer Summen; oder Gas 
santie von Familienverträgen und der unter beftimmten Vorausſetzun⸗ 
gen daraus herzuleitenden Anfprüche, namentlic der Succeffionsrechte . 
a. f. w.*). Hier bat der Garantievertrag den Charakter eines Of: 
fen fiv: Allianz gegen den die Erfüllung der verficherten Anfprüche ver⸗ 
weigernden Staat. | 

3. Einfeitige Gewähr des zwifchen zwei oder mehreren 
Staaten vertragsmähßig feitgeftellten Rechts: Zuftandes, duch 
dritte, nicht unmittelbar betbeiligte Mächte. Die Verbindlichkeit bes 
Garanten erftredt fich bier im Zweifel nur auf das auf den Haupt 
vertrag gegründete Nechtsverhältniß der contrahivenden Maͤchte 
‚felbft, ohne zugleih auf ihe Verhaͤltniß zu anderen Staaten bezogen 
werben zu fönnen **). =: 

4. Gegenfeitige Gewähr mehrerer Staaten blos unter 
fi, oder auch im Berhältniffe zu dritten Staaten. Bei dem 
Abſchluſſe eines Friedens oder eines Ländertaufches zwiſchen zwei 


- Staaten ift e8 gewöhnlich, daß jeder contrahirende. Theil dem anderen 


die ihm cedirten Rechte garantirt***. Diefe Erklärung hat den Sinn, 
daß jeder Staat im Berhältniffe zu feinen Unterthanen dafür einzufte: 
ben babe, daß nicht von ihrer Seite die Erfüllung des Vertrages ver- 
hindert oder erfchmwert werde, und die fes Verſprechen pird dann häufig 
auh ausdruͤcklich gegeben. UWeberdies muß aber jeder der contra- 
birenden Staaten für verpflichtet gehalten werben, dafür einzuftchen, 
daß nicht auf die von ihm abgetretenen Rechte irgend ein dritter Staat 
aus einem, der Abtretung vorhergehenden Grunde beffere Ans 


) 3. B. Martens a. a. D. I, 107, 231; IF, 91, 95, 663; UI, 367 fig. 
**) Martens a. a. DO. I, 107; II, 667, 683 fla. 
***) In den neueren Friedensſchluͤſſen, befonders feit der norbamerikanifchen Re- 
volution, ift jedoch meiftens das ausbrädliche Verſprechen der gegenfeitigen Ga⸗ 
rantie weggefallen. 


” 


fprüche geltend machen koͤnne. In diefer Beziehung hat alfo die aus 
der übernommenen Garantie entfpringende Verbindlichkeit ‚große Aehn⸗ 
lichkeit mit derjenigen zur Evictionsleiftung in privatrechtlichen Verhält- 
niffen. Iſt der gegenfeitig gewährleiftete Vertrag zwiſchen mehr als 
zwei Staaten abgefchloffen, fo erfcheint jeder derfelben, wie sub 3, zu⸗ 
gleich ala Garant der zwifchen den anderen contrahirenden Theilen ver: 
tragsmaͤßig feftgeftellten Verhältniffe. Auch alle Defenfivallianzen fchlies 
fen den Begriff einer gegenfeitigen Gemährleiftung in fih, und darum 
namentlich auch alle Bundesverträge, wodurch mehrere Staaten zu 
einem Staatenbunde ſich vereinigen. Die einfachen Defenfivallianzen 
koͤnnen jedody nur eine Gewähr in Bezug auf die Angriffe beftimm: 
ter Staaten feflfegen, während ‚die Vereinigung zum Staatenbunde 
nicht blos eine gegenfeitige Gewähr der Bundesglieder unter. fi, ſon⸗ 
dern auch gegen jede auswärtige Macht begreift. Ueberdies enthalten 
die Bundesverträge der legteren Art (Bundesacten) nicht blos Beftim- 
mungen über die Gewähr des Xerritorialbeftandes der einzelnen Glie- 
berftanten, fondern gewöhnlich auch über die Garantie ihrer Verfaſ⸗ 
fungen *). 

Diejenigen Staaten des Altertbums, welche, ohne Aufgeben ih— 
rer Unabhängigkeit, eine nähere und dauernde Verbindung abgefchloffen 
hatten, waren eben bamit in ein ſolches Berhältniß der gegenfeitigen 
Germährleiftung getreten. Namentlich gilt dies von dem griechifchen 
Staatenbunde und feinen einzelnen Verzweigungen zw verfchiedenen 
Perioden **). Gemäß der ifolirenden Politit des. Alterthums über: 
haupt richtete fich jedoch die Idee der Garantie hauptfächlic auf die 
Erhaltung einer abgefchloffenen griechifhen Herrſchaft im Ganzen 
und gegenüber den fämmtlichen Barbarenftaaten. Der Gedanke an 
eine allfeitige Berpflihtung der Verbündeten zur Erhaltung des Befig- 
ftandes und Rechtsftandes jedes einzelnen Gliederſtaates trat jedoch 
noch ziemlich undeutlich in den Hintergrund, fo daß das Streben nach 
Hegemonie bald von Seiten des einen und bald. des anderen Staates 
als ſehr natürlich) und kaum als bundeswidrig betrachtet wurde. Noch 
weniger war im Alterthume von einer völferrechtlichen Gewähr in dem 
Sinne die Rede, daß dritte Staaten die Verbindlichkeit zur Erhaltung 
eines gewiſſen Mechtszuftandes zwifchen zwei oder mehreren anderen 
Staaten übernommen hätten. Diefe Art von Stantsverträgen konnte 
erft in Gebrauch kommen, als man fich mehr und mehr bewußt wurde, 
baf in einem weiten Kreiſe das Schickſal aller Staaten innig mit 
einander verflochten fei, und daß alfo das ntereffe an der Erhaltung 
eines zwifchen mehreren Staaten vertragsmäßig feitgeftellten Rechtszu⸗ 
flandes weiter fich erfirede, als auf die den Hauptvertrag felbft ab⸗ 
ſchließenden Staaten. Die Entftehung folder Stantsverträge beruhet 


*) Martens II, 1835 IV, 61, 373, 886; V, 849 fig. 
*) ©, Achäifcher Staatenbund. ’ | 
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alfo in unferem Welttheile wefentlich auf denfelben Gründen, bie mehr 
und mehr auch die dee eines. europäifchen Staatenfpftems und ber 
Nothwendigkeit eines politifchen Gleichgewichts hervorgerufen haben. 
Mit Wahrfcheinlichkeit behauptet man, daß zum erften Male von 
einer folchen Garantie im Friedens» und Allianztractate von Blois 
vom 12. Oct. 1505 zwifchen Lubwig XII. von Frankreich und Ferdis 
nand von Arragonien die Rede war. Beide contrahirende Theile was 
ven nämlich übereingefommen, den König von England zu erfuchen, 
daß er Gonfervator ihres Friedens und WBündniffes werden möge. Im 
J. 1508 ahmte man dies nach im Friedensfchluffe zu Cambrai zwi⸗ 
fhen Kaifer Marimilian I. und König Ludwig XII., indem man fich 
darüber verglich, daß die Fürften des deutfchen Reichs die Conſervato⸗ 
ten bes Friedens fein und die Garantie feines Inhalts übernehmen 
follten. Später wurde der mweftphälifche Friede als die eigentliche Ba⸗ 
fis des politifchen Gleichgewichts in Europa betrachtet, und Frankreich 
und Schweden übernahmen die Garantie deffelben. Dies gefhah 
alfo von Seiten bderfelben Mächte, die den größten Vortheil daraus 
gezogen hatten und die, im Gefühle der Stärke, die ihnen ihr Gewinn 
verfchaffte, die erflen waren, melde im Weften und Nordoſten durch 
ihre ehrgeizigen Entwürfe und Eingriffe den new begründeten Rechts—⸗ 
zuftand wieder auf’8 Spiel festen. Von jegt an und feit Riche⸗ 
lieu die Nothwendigkeit beftändiger Negotiationen zwifchen den euros 
päifhen Hauptmädhten, flatt der früheren blos zeitweifen und gelegent: 
lichen Unterhandlungen, erkannt und eingeführt hatte, als ſonach bie 
Grundlage eines vielfeitigeren, diplomatifchen Verkehrs gefchaffen mar, 
ſah man ſich bei dem Abfchluffe von Staatsverträgen, namentlich von 
Friedensfchlüffen, immer häufiger nach befonderen Garantieen von aus 
fen um. Schon ber Umjtand, daß bies gefhah, mar indeffen ein 
Beweis, mie man ein politifches Gleichgewicht der Staaten nur als 
eine Möglichkeit und als eine Forderung der Politit anfah, 
. ohne es noch in einem beftimmten pofitiven Mechtsverhältniffe thats , 
ſaͤchlich für vermirklicht zu halten. Waͤre dies der Fall gemefen, fo 
hätte man nicht fo eifrig einzelne und befondere Garantieen ſich zu 
verfchaffen gefucht, fondern füglid auf das gemeinfame Intereffe an. 
der Erhaltung eines ſolchen völkerrechtlichen Zuftandes vertrauen mögen. 

Um den Inhalt und die Bedeutung völferrechtlicher Gemährleis 
ftungen beutlicher erkennen zu laffen, mag bier noch auf einige ber 
wichtigften einfchlägigen Staatsverträge der neueren Zeit hingemiefen 
werden. Befonders merkwürdig in der Gefchichte der Garantieen ift 
die pragmatifhe Sanction Kaifer Karl’s VI. vom J. 1713, 
feierlich proclamirt am. 6. Dec. 1724, nad ihrer Annahme durch die 
öfterreichifhen, boͤhmiſchen, fchlefifchen und ungarifhen Stände. Von 
da an bis zum Jahre 1735 fcheute Karl VI, in feinem gutmüthigen 
Glauben an Staatsverträge und Fürftenwort, Feine Mühe und keine 
Opfer, um feiner weiblichen Nachkommenſchaft die Thronfolge durch 
ale europäifhen Großſtaaten garantiten zu laffen. Es braucht hier 
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nur daran erinnert zu werden, wie gerade diejenigen Mächte, bie 
fih das Verſprechen der Gemährleiftung am Xheuerften hatten bezahs 


len laſſen, .die gefährlichfien Gegner Marie Therefiens, wurden: 


und wie diefe die wahre Garantie nur darin fand, worin fie von Ans 
: fang an hätte geſucht werden follen, ‚in ber Kraft und im Muthe 
ihres Volks. | 

Der befannte Barrieretractat vom 15. Nov. 1715, welcher 
Holland, als der Schugmauer gegen Frankreich, theild das ausfchließende, 
hauptſaͤchlich aber das mit Defterreich gemeinfchaftlic; auszuübende Bes 
fagungsrecht in mehreren Feftungen der. öfterreichifchen Niederlande 
einraͤumte, war ein Bertrag von gemifchter Natur. Oeſterreich follte 
gegen Frankreich die Barrierefeſtungen gemeinfchaftlid mit Holland 
vertheidigen und-überdies in Verbindung mit diefem Staate an ber 
Aufftellung eines Zruppencorpe von 30 — 35,000 Mann Zheil neh: 
men. Hiernach erfcheint es alfo als Garant Hollands, dem franzöfis 
fhen Reiche gegenüber. Zugleich -wurde aber durdy den VBarrieres 
tractat auf oͤſterreichiſchem Gebiete eine Stantsfervitut zum Bellen 
Hollands begründet, da demfelben, außer dem Beſatzungsrechte in den 
Seftungen, auch die Befugnig zugeftanden wurde, im alle eines Kriegs 
eine gemwiffe Vertheibigungslinie an der Demer zu befegen und bie 
Schelde zu Ueberſchwemmungen zu benugen. Diefer Vertrag erzeugte, 
tie es nicht anders möglich war, eine Menge Streitigkeiten und Fam 
fhon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr zur volftändis 
gen Erfüllung. Sm 3. 1781 wurde er duch Joſeph IE. einfeitig 
aufgehoben und die Schleifung der Barrierefeflungen angeordnet und 
vollzogen, kurze Zeit-vorher, als die Deere der franzöfifchen Republik 
in die Niederlande einbrachen und als die Erfüllung des Vertrags 


vielleicht zum erften Male von bedeutenderem Nugen hätte fein 


koͤnnen. 

Der bourbonifhe Familienvertrag, zwiſchen Frankreich, 
Spanien und Sicilien am 15. Auguft 1761 abgefchloffen, garantirte 
in den Art. II und XXI nicht blos den drei contrahirenden Mächten 
ihre näher bezeichneten Befigungen, fondern verfprad auch alfen uͤbri— 
gen Fürften des bourbonifhen Haufes bei jeder Gelegenheit 
Hülfe und Beiftand. Diefer im Geifte des engherzigiten Samilienin- 
terefjes und Familienftolzes abgefchloffene Vertrag zeigte befonders 
deutlih, wie wenig man noc zur Idee des Volksſtaats und der nas 
tionalen. Politif fich erhoben hatte, und mie der. Staat als das biofe 
Pertinenzftüd des regierenden Hauſes betrachtet wurde. Als einzig 
beilfame Frucht des Tractats möchte etwa die gemeinfhaftlidhe 
Zheilnahme: Frankreichs und Spaniens an dem nordamerifanifchen 
Unabhängigkeitsfriege bezeichnet werben können. Die fernere Haltlo: 
figkeit defjelben zeigte fi) aber bald darauf in dem Frieden und Als 
lianztractate, den Spanien mit der revolutionären Regierung 
Frankreichs abſchloß. 

Nirgends war die Zahl der uͤbernommenen und der gebrochenen 
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Sarantieen größer, als in dem heillofen Spiele mit Tractaten, das bie 
Zerftücdelung Polens einleitete und begleitete. Am Merkwürdiaften 
erfcheint hierbei der Vertrag Preußens und Polens vom 29. März 
1790. As endlich die drei Mächte das im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit begonnene Werk der Vernichtung vollendet hatten, gas 
tantirten fie fich eben fo förmlich die gemachte Beute, als fie nach 
ber erſten Theilung den Befisftand Polens verjichert hatten und fich 
den ihrigen durch Polen, hatten verfichern laffen. Aber auch ihr 
legter Garantievertrag hatte Feine größere Bedeutung, als die frühes 
ten, tie dies die Vergrößerung Rußlands mit einem Theile von preu= 
fifh und -von öfterreihifh Polen, in Folge der Friedensfhlüffe von 
Tilſit und von Wien, bewies. | 

Die am Wiener Congreffe verfammelten Mächte hatten, in ihrer, 
Erklärung vom 20. März 1815, der Schweiz die Anerkennung 
und Gemährleiftung einer immermährenden Meutralität verheifen, 
Nahdem die Schweiz am 27. Mai deſſ. 3. dieſer Erklärung beiges 
treten war, wurde, nach Beendigung des leßten Kriegs gegen Napo— 
leon, die förmlidye Urkunde darüber am 20. Nov. 1815 ausgefertigt. 
Sowohl in jener Erflärung, als in diefer Urkunde, wird ausdruͤcklich 
hervorgehoben, daß „die Anerkennung der Meutralität und Unverlegs 
barfeit der Schweiz, fo mie ihre Unabhängigkeit von jedem fremden 
Einfluffe, dem wahren Intereſſe aller europäifhen Staaten entſpreche.“ 
In der That liegt der Grund der Garantie nur in der Eiferfucht 
der europäifchen Mächte und in dem befonderen militärifchen Ges 
wichte, das der Beſitz der Schweiz in die Magfchale eines Krieg 
führenden Staates werfen wuͤrde. Allein berfelbe Grund, ber bie 
Anerkennung und Gewähr der Neutralität im Frieden veranlafte, 
wird im Kriege zur Verlegung derſelben auffordern, fobald ſich 
die Schweiz nicht felbft zu ſchuͤtzen weiß. Schon nad der Rüd- 
kehr Napoleon's aus Elba und unmittelbar nad der Anerkennung 
. ber Meutralität ließ man — freilid mit Zuftimmung der Gantos - 
ne — durch einen Theil des fehmeizerifhen Gebiets Truppen gegen 
Frankreich marfhiren. Hiernach fah man fi fhon in der förmlis 
hen Gemährleiitungsurtunde vom 20. Nov. 1815 zur Erklärung 
" veranlaßt, „daß auf die Ereigniffe, die diefen Durchmarſch herbeis 
geführt, Eeinerlei den Rechten der Schweiz hinſichtlich ihrer Neus, 
tralität nachtheilige Folgerung gegründet werden koͤnne.“ Aehnliche 
Ruͤckſichten haben die fünf Großmädte, im Londoner Bertrage vom 
15. Nov. 1831, die emige Neutralität. des Königreichs Belgien 
verfichern laſſen; und aus aͤhnlichen Gründen dürfte im alle 
eines europdifchen Kriege auch diefe Verſicherung als politifh fehr 
gleichgültig erfcheinen. 

- Dem Begriffe und Wefen eines Staatenbundes gemäß haben 
fi) nad) den Bundesacten des deutfchen Bundes, der fchmeizeris 
fhen Gonföderation und der nordamerikaniſchen Unioh die fümmts 
lihen Bundesglieder in gleicher Weife die Unverlegbarkeit ihres Des 
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fisftandes, ſowohl unter ſich felbft, als gegen das. Ausland, garan⸗ 
tirt. . Was dagegen die Gewähr der Verfaffungen der einzelnen 
Gtliederftaaten betrifft, fo finden abweichende Beltimmungen‘ ftatt. 
Die deutfche Bundesverſammlung ift nur auf befonderes Anfuchen 
eines Bundesglieds zur Webernahme der Garantie feiner Verfaffung 
berehtigt, und erhält dadurch die Befugnig, folde zw über: 
nehmen. In anderen Fällen foll fie zwar nur dann auf Berfaf 
fungsftreitigkeiten einwirken, wenn biefe den Charakter aufrühreris 
ſcher Bewegungen annehmen, allein gleichwohl ift fie fchon nad) 
dem Bundeszwede als verpflichtet anzufehen, auf Anrufen 
des über Verlegung ſich befchwerenden Theils, zumeilen nach dem 
Erfenntniffe des duch Bundesbeſchluß vom 30, Oct. 1834 con- 
ftituirten WBundesfchiedsgerichts , für Aufrechthaltung der zu Recht 
beftehenden Verfafjung Sorge zu tragen *). Der Art. 1 des ſchwei⸗ 
zerifhen Bundesvertrags vom 7. Aug. 1815 enthält die ausdruͤck⸗ 
‚liche Beftimmung der gegenfeitigen Gemährleiftung der Verfaffungen 
für ſaͤmmtliche fouveräne Cantone. Hiernach müffen denn die eins 
zelnen Verfaſſungsurkunden der Zagfagung erft zur Anerkennung 
vorgelegt werden, ehe fie ald gültig und wirkſam zu betrachten find **). 
Endlich garantiert‘ die nordamerikaniſche Bundesverfaſſung vom 17. 
Sept. 1784, im Xrt. 4, jedem Gliederftaate eine republica= 
nifhe Berfaffungsform. | 

Es verfteht fih von felbft, daß jeder Staatenbund, als ein 
Ganzes und als völkervechtliher Verein, Garantieen übernehmen, 
und daß ihm von anderen Staaten Garantie geleiftet werden koͤnne. 
Berfchieden find aber wieder die Beflimmungen über das Garantie: 
recht der einzelnen Vereinsſtaaten. Während der deutfchen Reichs: 
verfaffung mar daſſelbe Gegenftand vielfacher Streitigkeiten und nas 
mentlicy beftritt e8 der Kaifer den Neihsfländen in den über Re: 
ligionsfachen abgefchloffenen Vertraͤgen. Gleichwohl fchloffen bie 
Reichsſtaͤnde häufig arantieverträge ſowohl unter fich, als mit 
auswärtigen Staaten; und nachdem ihnen einmal ber $. 2, Art. 8 
des Dsnabrüdifchen Friedens das Recht des Kriegs und Friedens 
eingeräumt hatte, konnte jene Befugniß , fo weit bie Garantieen 
nicht gegen Kaifer und Weich, oder gegen die mwohlerworbenen Rechte 
anderer Neichsftände gerichtet waren, nicht ferner in Zweifel gezogen 
werden. Unter derfelben Vorausſetzung, daß nicht die Ausübung des 
Garantierecht8 dem Bundeszwecke und den Bunbespflichten zumiber 
laufe, ſteht daffelbe den deutfchen Bundesgliedern, wie überhaupt: das 
) Klüber, Deffentlich. Recht d. d. B., 3. Aufl. $. 284. und 2%. — 
Bundesbefchluß vom 28. Juni 1832, Art. 2. | 

**) So enthält die Berfaflung des Cantons Schaffhaufen vom 
24. Dec. 1834 einige Beftimmungen über Verkehr und gerichtliches Ber: 
fahren , welche die Tagſatzung Anftand nehmen ließen, ihre Genehmigung zu 
ertheilen, bis endlich von Seiten Schaffhaufens befriedigende Erklärungen bar» 
über eingelaufen waren. j 
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Vertragsreht, auch gegenwärtig zu:*). Da indeffen kein Bundes: 
glied, als ſolches, zu Angriffstriegen berechtigt ift, fo koͤnnen natürs 
lich diejenigen Garantieverträge, die den Charakter von Offenfivallianz- 
verträgen haben, von Seiten der einzelnen beutfchen Bundesftaaten 
nicht rechtsguͤltig abgefchloffen werden. Weit befchränkter ift- nad) 
der Bundesverfaffung der Schweiz das Vertragsrecht der Cantone, 
da nad Art. 8 der B. X. und den darauf bezüglichen Tagſatzungs⸗ 
befchlüffen alle Verträge mit auswärtigen Staaten, die nicht Militär- 
capitulationen oder rein oͤkonomiſche ober polizeiliche Gegenftände 
betreffen, der Genehmigung ber Zagfagung unterliegen. Nur folche 
Garantieverträge, wodurch fi ein Canton die auch von der Eidges 
nofjenfchaft anerfannten Rechte einfeitig- gewährleiiten läßt, ohne 
eine Gegenverbindlichkeit zu übernehmen, würden der Natur der Sache 
nach, felbjt ohne Sanction der Zagfagung, als rechtsgültig betrachtet 
“werden müffen. Der Art. 1 der norbamerikanifchen Gonftitution ver- 
bietet den einzelnen Vereinsftaaten den Abſchluß von Bünbdniffen und 
GConföderationen unter fih und hat das ganze Vertragsrecht mit auss 
wärtigen „Staaten dem Gongrefje übertragen. Da nun leicht die Er- 
füllung jeder Art von Garantieverträgen,, wenigftens in ihren Folgen, 
den einzelnen Staat, und mittelbar den Staatenbund , in Zerwürf: 
niffe mit dem Auslande fürzen kann, fo hat die norbamerifanifche 
Bundesverfaffung auf die umfaffendfte Weife für. die Sicherheit des. 
Gefammtvereind Sorge getragen. 

Die Bedeutung der Garantieen im Staatenbunde ift natürlich 
zum großen Theile duch die der hoͤchſten Bundesbehörde eingeräumte 
Erecutivgewalt bedingt. Auch in bdiefer Beziehung laffen fich verfchies 
bene Abftufungen bemerken. Die Befugnifje der fchmweizerifchen Tag⸗ 
fagung, binfihtlid der Organifation und der Verwendung der einzels 
nen Militärcontingente, reichen weiter, als diejenigen der deutfchen 
Bundesverfammlung 5 und im nordamerifanifchen Staatenvereine kann 
überhaupt fein befonderer Vereinsſtaat für fi eine Militärmaht uns 
terhalten, da bie Errichtung, Verfammlung und Verwendung ber uns 
ter den Oberbefehl des Präfidenten geftellten ftehenden Truppen, Mi: 
lizen und Ktiegsflotten duchaus zur Competenz des Congreſſes gehört. 
Allein mehr als von dem Buchftaben der Staatsverträge und von 
gefchriebenen Garantieen wird die Nechtsficherheit in völkerrechtlichen 
Berhättniffen davon abhängen, ob die einzelnen Staaten ald Glieder 
eines wirklich organifchen Ganzen betrachtet werden dürfen, worin jede 
befondere Verletzung alsbald auf allen Seiten ald Störung der Ge: 
fammtharmonie erkannt, empfunden und geahndet wird. Dies gilt 
fowohl von einzelnen Staatenvereinen in ihren inneren Berhältniffen, 
als auch von dem ganzen Kreife des europdifch s amerifanifchen Staas 
tenfoftems. Die Frage, ob. und unter welhen Vorausſetzun— 





») Klüber a. a. O. 5. 5585 220 — 222, 224. 
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gen eine folhe Gliederung und Verbindung im Voͤlkerleben möglidy 
fei? Enüpft fich jedoch an. die Entwidelung der des eines politifchen 
Gleihgewihts und muß unten zur Sprache kommen. j 


©. 

Garantieen, ftaatsrehtlihe, Gemwährleiftungen, 
insbefondere auch Garantieen bes deutfhen Bundes 
und der deutfhen Staaten und ihrer VBerfaffungen. — 

I. Die Garantieen für einen Staat, überhaupt für einen politifchen 
Körper und feine Verfaffung, koͤnnen theils voͤlkerrechtliche oder 
auswärtige fein, movon ber vorige Artikel handelt, theils ſtaat s— 
rechtliche, innere ober conflitutionelle. Diefe legteren find 
fiher meitaus die wichtigften und beften. Aehnlich muß auch bie 
Dauer von Leben und. Gefundheit eines Menfchen vor Allem durch 
feine eigene gefunde Lebenskraft und Conftitution, durch ihre Güte und 
Stärke und ihre Harmonie verbürgt werden. Diefe müffen felbft der 
Unterftüsung duch äußere Schug-, Staͤrkungs- und Hülfs- und 
Heilmittel erft ihre rechte und heilfame Wirkung geben und verbürgen. 
Die Auferen können nur mehr gelegentlih und mehr negativ. wirken, 
das heißt befondere Störungen und Krankheiten abwenden oder zerfid- 
ren, und fo mittelbar die gefunden Lebenskräfte unterflügen. Ste 
dürfen nicht im Mißverhältniffe mit der Gefundheit und Harmonie 
der Gonftitution ftehen und müffen nur auf fie gerichtet fein, nicht 
fremdartigen Zweden bienen. Sie bereiten fonft häufig größere Ge= 
fahren, als fie abwenden. Beſonders auch ift es für den politiſchen 
Körper nothwendig, daß er, muthig und feiner Lebenskraft vertrauend, 
fi Eräftige und ftähle gegen Gefahren, daß er.nicht, wie ein Wpich- 
ling, von außen Hülfe erwartend, durch eigne Schwäche und Feigheit 
jeder erſten Gefahr unterliege. \ 

Auch die inneren oder. conftitutionellen Garantieen find 
wieder von boppelter Art. Sie beftehen theils in beſtimmten an fich 
nothwendigen Beftandtheilen, Drganen-und Functionen bes 
gefunden, vernünftigen und freien Staatskoͤrpers oder feiner Conftitus 
tion felbft, fo. wie etwa das landftändifche Necht, die bürgerliche und 
politifche Freiheit der Bürger und insbefondere ihre Rede: und Schreib: 
oder Druck- und Lefefreiheit. Diefe kann man conftitutionelle Ga⸗ 
rantieen im weiteren Sinne nennen. Theils beftehen fie auch 
in befonderen, zunäcft blos zur Garantie,i zum Schuge oder zur 
Abhülfe gegen Berlegungen eingeführten” Einrichtungen; wie etwa der 
befondere Eid auf die Verfaffung oder die Befchwerde bei dem Natio- 
nalbund. Diefe kann man dann conftitutionelle Garantieen im-en> 
-geren Sinne nennen. Ä 

Die Sicherung des Staats und feiner VBerfaffung durch die con⸗ 
ftitutionellen Garantieen im weiteren Sinne oder nur durch die Güte, 
durch die Bollftändigkeit und gefunde ober zmedgemäße, 
dem Ganzen ‘entfprehehde barmonifhe Einrihtung 
ihrer Beftandtheile ift freilich. bei Weiten die michtigfte. - Und 
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in Beziehung auf fie gilt gerade in befonderem Grabe Alles, was vor⸗ 
hin von den ftaatsrechtlihen Garantien im Gegenfage gegen die voͤl— 
ferrechtlihen gefagt wurde. Hier kann denn jeder einzelne Theil, 
jedes Recht der Regierung , der Stände, der Bürger, jede zweckmaͤßige 
fühernde Einridytung für diefelben auch ale eine Garantie für die Ver: 
faffung angeſehen werden. Denn ein lebendiges Ganze erhält fich 
nur durch die Voltftändigkeit und die Kraft-und Harmonie aller feiner 
Theile. Dede Lüde muß oder kann mwenigftens ftörend und gefaͤhrlich 
werden: Die gute, die zwedgemäße, harmoniſche und Eräftige Ver = 
faffung aber ift wiederum die Garantie für das zwedgemäße, ges 
funde und fräftige Leben des Staates felbit, feiner Regierung 

und feiner. Bürger oder des Volks. In fo weit aber fälle die 

Lehre von den inneren Öarantieen der Verfaffung, des Staats, 

der Regierung -und- des Volks zufammen mit der Lehrte von der 

Gonftitution oder der Derfaffung und wird in den Arti— 

Fein über fie und in den Lehren über einzelne Beftandtheile derfelben, 

wie Preßfreiheit, Ständen. f. w., abgehandelt: 

Dennody aber laffen ſich einzelne an fich nothiwendige Beftand: 
theile der Verfaſſung oder befondere. Einrichtungen derfelden in der* 
Lehre von ben Garantieen befonders hervorheben und mit den 
 Barantieen im engeren Sinne zufammenftellen, in. ſo weit fie vor 
züglih im Beziehung auf die Sicherung der BVerfaffung. gegen 
Gefahren wichtig find, oder fo weit fie und ihre Einrichtung zumächft 
von dieſer Seite in’s Auge gefaßt und mit Rüdfiht auf fie be 
handelt werden. Diefes thut unter Anderem aud das Staats» 
veht der conftitutionellen Monarhie, begonnen von 
Hrn. v. Aretin und fortgefegt von Hrn. v. Rotted, 
Hier werden im Sten Bande in ber fehr ausführlic behandelten, 
Lehre von den. Öarantieen der Berfaffung (8. 3 — 276) 
folgende Garanticen als die wichtigeren ‚aufgezählt und befonders 
abgehandelt: 1) Rechte der Körperfchaften, Innungen u. a Perfor 
nengemeinheiten; 2) die Gemeindeverfaffungz 3) die Provinzverfaffung, 
insbefondere der Landrath; 4) bie Organifation des Landtags, ind 
befondere die Wahlfreiheits; 5) die DVerantwortlichfeit der Minifter; 
6) die landesfuͤrſtliche Gewähr der Verfaſſung; 7) die Preffreiheitz 
8) die Publicität der Acte der Regierung und der Repräfentation; 
9) Volksauftiärung; 10) das. Spitem der Landwehr im Gegenſatze 
jenes des ftehenden Heeres; 11) grundgefegliche Beflimmungen über 
die Art der Weränderung oder Fortbildung der Conſtitution; er— 
ſchwerende Formen dafür; 12) Gemäbhrleiftung von außen durch eine 
Bundesautorität oder durch eine völlig fremde. 

Man kann, zu diefen Garantieen nod einige andere nicht weni— 
ger wichtige hinzufügen ; wie namentlih 18) einen allgemeinen Der: 
foffungseid und die WVerantwortlichkeit in Beziehung auf die Ber: 
foffung von Seiten aller Bürger und ‚Staatsbeamten; 14) anges 
meflene Vertheilung oder fogenannte® Gleichgewicht ber Gewalten 
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und 415) vor Allem auch durchgeführte vollklommene Unabhängigkeit 
und Deffentlichkeit ber Zuftiz und 16) in Griminalfachen das Ge: 
fchmwornengericht; >17) Erhaltung der Grundverhältniffe und 
18) vor Allem endlid des Grundprincips der freien Berfaffung. 
Natürlich. find hier die unter ihren befonderen Artikeln zu bes 
handelnden einzelnen Theile des WBerfaffungsrechtes nicht auszufüh: 
ven. Es bleiben alfo, indem wir nun der Weihe nach alle biefe 
verfchiedenen Garantieen berühren, meift nur Eurze Bemerkungen dar⸗ 
über übrig, in mie fern und wodurch die Hier erwähnten Verhaͤltniſſe 
befonders fichernd für die Verfaffung des ‚Staates werden. Die wich: 
tigfte Literatur, in Beziehung auf die zw befprechenden Gegenftände, 
findet man übrigens jedesmal indem fo eben angeführten Werke, 
oder. in ben betreffenden befonderen Artikeln des Staatsleritons. 
Im Allgemeinen ift nur noch die Bemerkung vorauszufhiden, 
daß unfer ganzer Artikel nur von den für gefittete freie Natio— 
nen praftifchen. Garantieen, nur von Garantieen einer vernünftigen, 
rechtlichen oder freien Verfaffung des Rechtsſtaates, nicht von den 
Garantieen einer wahren Despotie oder Theokratie handelt. 
Die Wichtigkeit der Fürforge für die rechten Garantieen unſerer freien 
Berfafjungen aber wird Niemand verkennen. Diefelben ſind in ihren 
Formen zum Theil neu, noch wenig: mit dem Leben zufammengemach: 
fen. Und nur zu oft ift e8 wahr, was ihre Gegner fagen: Sie ftehen 
auf dem Papier, und fo viele find fhon zu Grunde gegangen. 
DI. 1) Das ganze Rechtsverhältniß einer freien Nation, ein 
wahrer und freier Staat, iff nur dann wirklich verfaffungsmäßig an > 
erkannt, wenn bie Nation, wenn insbefondere audy das regierte 
Volk dem Regenten gegenüber als berechtigt, als Rechtsſubject, alfo 
als moralifhe SPerfönlichkeit anerkannt wird (oben Bb. I. ©. 11: 
Bd. IV. ©. 365). Es ift nur dann verwirklicht und gefichert, 
wenn ber Geſammtwille der Nation innerhalb ihres Rechtskreiſes nicht 
Eraftlos iſt, nicht mwiderftandslos von despotifher Willkür der Regie⸗ 
ung unterdrüdt werden Bann. Den rechtswidrigen Privatwillen eins 
zelner oder ganzer Factionen zu überwältigen, fol die Regierung Stärke 
genug haben. Kann fie, koͤnnen ihre Agenten aber auch den rechtli⸗ 
hen, den moralifhen Gefammtmwillen der Nation und ihre Rechte 
widerftandslos unterdrüden, fo ift, bei der Wandelbarkeit menfchlicher 
Gefinnungen und Anfichten, kein wahrer Rechtszuftand verwirklicht und 
gefichert. MWiderftandslos, wie der Wind über die Stoppelfelder, Tann 
alsdarin überall die Willkür durchfahren und herrfhen. Eine ber 
Garantieen gegen folche Zerftörung des Rechts der Verfaſſung iſt 
nun die gefeslihe Bereinigung der Bürger für rechtliche 
gemeinfchaftliche Zwecke in freien Affocintionen (f. den Artik.) 
und Corporationen, insbefondere auch die Freiheit der Kirchen, 
der Univerfitäten. In der Theilnahme an engeren Vereinen entwidelt 
dee Menfch feinen Gemeingeift und feine politifhe Bildung für das 
Gemeinmwefen des Staates und findet. Stäge und Kraft zur Vers 
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theibigung bed Rechts, während Vereinzelung ber Bürger allen 
Gemeingeift und alle Kraft ihres Gemeinmwefens zerftört.. Nur müfs 
fen bei bdiefen Vereinen alle ungerehten Bevorzugungen, Monopole 
und ein durch fie genährter felbftfüchtiger und bebrüdender Kaftengeift 
ausgefchloffen werden. Diefes gilt insbefondere auch in Beziehung 
auf die Geiftlichkeit und für den Adel, welcher legtere bei Wahrung 
dieſes Grundfages und bei guter Eintihtung, insbefondere 
duch zweckmaͤßige Theilnahme an einer gut conftituirten Pairskammer, 
nad unferer Ueberzeugung allerdings auch für die freie Verfaffung und 
ihre Erhaltung eben fo wohlthätig wirken kann, ale er duch 
falfche Einrichtungen, durch verlegende Privilegien und eigennügigen 
und herrifhen Kaftens und Factionsgeift verderblih, bald für das 
fürftlihe Recht, bald für die Volksfreiheit werden muß. (Oben Bb. I. 
©. 332. Bb. IV, 297. 307. 327. V, 670.) | 

Befonders wichtig aber ift es, daß die freie collegiale und 
repräfentative Verfaſſung bes allgemeinen Staatsvereind, von 
dem mohl und frei zu geftaltenden Familienverein an bis hinauf 
zum Reichstag, durch analog ausgebildete, ftufenweife ſich an einan⸗ 
der reihende politifche Wereine der Gemeinde, des Amtes oder Bes 
zirks und der Provinz ober des Kreisregierungs » oder Landrathes 
diſtricts Eräftig unterftügt und in ihrem Geifte und fegensreichen 
Wirken duch den ganzen Staatskörper durchgeführt werde. — Die 
Staatsgefelfhaft muß ein lebendiges, organifhes, in allen ihren 
Theilen harmonifches und fich mechfelfeitig unterftügendes Ganze fein. 

2) Ganz befonders wichtig ift eine tüchtige und freie Ge— 
ftaltung der Stadt- und Landgemeinden. Sie, die dem 
Staatsvereine meift vorausgehen oder zur Grundlage dienen, felbft 
Staaten im Kleinen, freie, felbftftändige Gemeinmwefen für die ges 
meinfchaftlihen Rechte und Intereſſen der zufammenmwohnenden Bür- 
ger find, haben eine wahre felbftgefeggebungs:, ſelbſtverwaltungs-, 
ja felbftrichterliche, wenigſtens fchiedsrichterliche Gewalt, nur befchränft 
durch diejenigen echte, welche dem allgemeinen Zwecke des Staats: 
vereind gemäß und megen ber Unzulänglichkeit der Gemeindemittel 
nothwendig der Staatögewalt anheim fallen. Zugleich aber muß 
ihre Organifation, mit Rüdfiht auf die nothiwendige Wahrung ber 
Staatsinterefien, auf die von dem Staate der Gemeinde zu ver: 
leihenden Schutz⸗ und Unterflügungsrechte und auf die ihnen zur 
Ausuͤbung anzuvertrauenden Hoheitsrechte, auch ftaatsgemäß aus: 
gebildet werden. Go organifirt werden wahrhaft freie Gemeinden 
die ftärkften Traͤger und Lebensquellen der WVerfaffung und des ver: 
foffungsmäßigen Lebens bilden. 

3) Sehr wichtig find auch ber freien Gemeindeverfaffung und 
der freien Staatsverfaffung analog ausgebildete freie Bezirks: 
und Provinz: oder Landrathsvereine. Bei ihnen wird 
indeg der Charakter vom Staate gefchaffener politifcher Vereine 
vorwiegen. Sie werden analog, wie die Landftände, nicht eigentlich 
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ſelbſt verwalten, ſondern, ſo wie dieſe, der Regierung des Landes, oder 
wie der Buͤrgerausſchuß der regierenden Gemeindebehoͤrde, ſo der 
Amts- und Provinzregierung, als das Organ der regierten Diſtricte, 
ihrer Rechte und Intereſſen, controlirend, berathend und verwilligend 
zur Seite ſtehen. Vorzuͤglich nur in fo ferne fie, aͤhnlich wie die eng⸗ 
liſchen Kirchfpiele und wie manche deutfche große Markgenoffenfchafs. 
ten, oder duch Reſte einer früheren hiftorifchen felbftitändigen politis 
ſchen Verbindung , befondere gemeinfchaftliche felbitftändige Rechte be— 
figen, oder in fo ferne der Staat, fo wie ber 'britifhe, es gut findet, 
ihnen, flatt öffentliher Beamten, einzelne Staatsverwaltungsrechte zu 
übertragen, erhalten fie auch Gewalt, erhalten fie Verwaltungs = und 
Entfcheidungsrechte. | | 
| Aehnlich, wie bie gute Gemeindeverfaffung, wirken auch ſolche 
Diſtricts- und Landrathevereins . vorzügli dadurch Fräftigend und 
fihernd für die Staateverfaffung, daß fie das Glüd der Bürger im 
Staate, alfo ihre Anhänglichkeit an deffen Regierung und Verfaſſung 
fihern. Sie wirken vorzuͤglich auch für Ausfchließung der Beamten 
willkuͤr und für möglichfte Geltendmachung der befonderen Bedürfniffe, 
Anfichten und Rechte jedes befonderen Eleineren und ‚größeren Kreifes 
der Staatsgeſellſchaft. Sie vermehren. die Mohlthaten der Staats: 
verbindungen und vermindern die allgemeinen Stantslaften und reis 
heitsopfer für den Geſammtzweck. Die Krankheit, die ſchwerſten Las 
fin und das Gift der meiften neueren Berfaffungen find die zu 
große Gentralifation, die Deere bezahlter despotifcher und ferviler, herrſch⸗ 
und habſuͤchtiger Beamten, ihe Kaftengeift und die Unmündigfeit und 
unpatriotifhe Gefinnung - vielee Bürger. Die Selbftverwaltung und 
Controle freier Bürgervereine iſt hier das allein wirffame Gegen: 
gift. Berner entwidelt die freie Landraths- und Bezirksverfaffung 
den lebendigen Gemeingeift, das Zuſammenwirken und die politifche, 
namentlich auch die landftändifche Züchtigkeit. Sie macht gute landftän- 
difhe Wahlen möglich und verdrängt ihr Gegentheil, Ealte Selbftfucht, 
Sfolirung und Unfähigkeit für gute Wahlen, für tuͤchtige Wirkfams- 
feit und für richtige Beurtheilung der Landftände. - 

Ueberall aber fegen wir freie, aus freien Buͤrgerwahlen hervor: 
gegangene, und Öffentlich verwaltende, durch die freie Preffe controlirte . 
Vereinsbehörden voraus. Iſt dieſes nicht der Fall, fo ſchleicht 
fih das Gift des gemeinften Eigennuges und Kaftengeiftes durch folche 
fheinbare Volksgewalten bis in. die unterftien Kreife der. Gefellfchaf: 
ten, und zahllofe Mißbraͤuche und Bedruͤckungen werden um fo quale, 
voller und verderblicher für die Bürger, je näher ihnen die Dranger 
ftehen,. je unmittelbarer fie diefelben in ihren mefentlichen Lebensver— 
hältniffen beeinträchtigen und corrumpiren. Sie erregen dann, ähn- 
- lich mie die durdy Mangel an Volkscontrole Eaftenmäßig, despotiſch und 
 beftehlid) gewordenen Beamten, Haß,’ ftatt Liebe, für Staat und 
Berfaffung; wenn auch nicht fo unmittelbar die Regierung von dem 
Öffentlichen Haß getroffen wird, wie duch die Schlechtigketen der Ne 
gierungsbeamten. Ä 
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Provinzialſtaͤnde, melche weſentlich mehr, als folche Lands. 
räthe, welche wahre landſtaͤndiſche Rechte befäßen, würben ebenfalls den 
Staat zerftüdeln, ftatt zu einigen und zu Eräftigen. Sie würden aud) 
dem zunaͤchſt der Negierungsdespotie günftigen, zulegt aber auch dem 
Throne gefährlihen: „heile und herrſche!“ die befte Handhabe 
darbieten. 

4. Sin die Augen fallend ift ferner die Wichtigkeit einer guten 
Drganifation der Landftände für die Erhaltung der Verfaſſung. 
Se wichtiger fie find, je mefentlicher fie für alle Nechte und Intereſſen 
des DWaterlandes wirken fönnen, wenn fie gut organifirt find, 
wenn fie durch freie gute Wahl, durch angemeffene Stellung und Bes 
tehtigung, fo wie durch die fortdauernde lebendige, freie Sprache mit 
dem ganzen Volke beffen treue, von ihm wohl controlirte Organe, 
die patriotifchen und Eräftigen Wächter des Geſammtwohles find, um 
- fo verberblicher müffen fie bei dem Mangel jener Bedingungen früher 
oder fpäter unfehlbar ſelbſt wirken. Um fo gefährlicher müffen fie die 
Volksfreiheit, die Volkszufriedenheit und die Volkstugend wie den Thron 
untergraben. Der Antrieb und die Gewalt zum Guten fehlen ihnen, 
die zum Boͤſen nicht. Sie werben privilegirte Landesverröther. Cine 
Zeit lang kann zwar vielleicht die Regierung den Haß, welchen ihre 
oder ihrer Beamten Erpreffungen und fehlerhafte Maßregeln erzeugen, 
durch Hinmweifung auf das ftets gefaͤllige „Ja“ der Scheinftände diefen 
Lesteren zuweifen. Doch diefes hält nicht lange vor. Das Dafein von 
Ständen vermehrt die Anfprüche der Bürger auf Beachtung ihrer Rechte 
and Sntereffen und ihren Unwillen bei deren Verlegung. Und bald 
wird die wahre Quelle der Uebel erkannt, und die öffentliche Lüge der 
Scheinverfaffung mehrt den Unwillen und die Geringfhägung gegen 
die Negierung. Deutfchen Volksſtaͤmmen insbefondere würde man auf 
die Länge niminer ihre mefentlichen, unverjährten und in heiligem Grund» 
vertrage mit der Nation new zugeficherten Rechte gegenüber ihrer Mes 
gierung (oben Bd. IV. ©. 337) und den Widerſpruch Eraftlofer 
Scjlinftände mit berfelben verhüllen koͤnnen. Bon Deffentlichkeit 
und Prefßfreiheit nachher ! 

5. Eine der Eräftigften Garantieen der Verfaffung , des Wolke: 
rechtes zugleich und der Sicherheit und Unantaftbarkeit des Megenten, 
ift offenbar die VWerantwortlihfeit der Minifter. Nur muß 
auch ‚fie nicht blos ein leerer Schein fein, wie in den meiften Verfaf: 
fungen, fondern eine Wahrheit, wie in England. jenes ift fie überall 
da, mo überhaupt und befonders durch Mangel an Preffreiheit, an 
unabhängiger, freier Deputirtenwahl, an Deffentlichfeit der WVerhand: 
lungen die Stände felbft nit unabhängig find, und mo fein unpar= 
teiliches, von der Befegung durch die Miniftee unabhängiges Gericht 
für diefe Anklagen Statt findet. Ein folcher lügenhafter Schein einer 
Berantwortlichkeit fchadet ebenfalld nur und macht frevelhafte, blos nach 
ihrem Ehrgeize, nad ihren Kaftenintereffen und nach ihrer Gunjt bei 
auswärtigen Mächten ſich beftimmende Minifter nur frecher. 
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6. Bon hoher Wichtigkeit ift es auch, daß ber. Fürft, fo wie 
ftetö in früheren Beiten (oben Bd. IV. ©. 345), wie nady vielen Vers 
faffungen, 3. B. nad) der baierifhen (10, 1), noch heut zu Tage der 
König vor der Huldigung des Volkes und vor anderen Regierungshand⸗ 
lungen, einen feierlichen religidfen Eörperlihen Eid auf 
die Berfaffung ſchwöre, mozu Zeit, Drt, Umftände verfaffungss 
mäßig ‘genau feftgeftellt werden müffen. Die religiöfen Motive, bie 
natürliche Furcht vor der allgemeinen Öffentlihen Schande und Verach⸗ 
tung bei fürftlihem Meineide und vor ber dadurch etwa dem Volke zu ges 
benden WVeranlaffung, gegen fo unzweideutigen Treubruch aud) feiner: 
feits die Treue zu brechen, ja fchon die feierliche Anerkennung der Ver— 
faffung,, als eines freien Vertrages mit der Nation, geben dieſer Ge: 
mährleiftung, in Verbindung mit den übrigen, allerdings eine hohe 
Bedeutung. | 

Aber auc die Bürger, insbefondere auch die MWehrpflichtigen und 
die Beamten, follen billig, eben fo wie die Fürften und die Minifter, 
die Verfaffung als den gemeinfchaftlihen Grundvertrag befchwören. 
Daß alsdann ein folder WVerfaffungseid diejenigen, bie ihn ſchwuren, 
den beiden bei dem Grundvertrage betheiligten Rechtsfubjecten, dem 
Souverän und ber regierten Nation, für die Heilighaltung diefes Eides 
verantwortlich macht, daß fie von beiden auf den verfaflungsmäßigen 
und gefeglihen Wegen vor den allgemeinen ober befonderen Gerichten 
verantwortlich gemacht werden koͤnnen, verfteht ſich von felbfl. Es 
liegt im Wefen der Sache. Es wurde fo auch ſtets anerfannt, und — 
mit Uebergehung jedoch der gemeinen, als Bürger noch nicht anfäffigen 
Soldaten — auch in den neueren Verfaffungen; fo 3. B. im zehnten 
Titel der baierifhen Verfaſſungsurkunde, welcher alle ſich anfäffig mas 
chenden Bürger und alle Staatsbeamten für die genaue Beob— 
ahtung der VBerfaffung verantmwortlid macht und die Ueberfchrift 
führt: „Won der Gewähr der VBerfaffung”. 

Es gehört der Verwirrung und Umkehrung aller Rechtsbegriffe 
durch eine neuere politifche Partei an, dag man biefe Elaren, unmits 
telbar der Natur der Sache entnommenen NRechtsfäge leugnet und alle 
Bedeutung biefes Werfaffungseides, alle Gewähr durch denfelben zer 
ftört, indem man dem einfeitigen Belieben des Machthaberd und feis 
ner, Minifter die Kraft geben will, von dem Verfaſſungseide zu ents 
binden, gleich als wäre er zunaͤchſt und allein dem Fürften als eine 
Gewähr geleiftet worden. Allein ihm genügten der Huldigungs», der 
Unterthanens und Amtseid, als Eide der Treue und des Gehorfams 
gegen feine gefeglichen Vorfchriften und Befehle. Die Perfaſſung ſelbſt 
iſt aber entweder nichts, ein Unding, ein Widerſpruch mit ihrem Be: 
griffe, oder fie ift ein fefter, nicht einfeitig abänderlicher Rechtsgrund: 
vertrag, verbindet auch den Fürften gegen das Volk und beredys 
tigt diefes. Ein von ber Verfaſſung vorgefchriebener Verfaffungseid 
berechtigt alfo auch, und zwar dem Zwecke nach vorzugsmweife das res 
gierte Volk, das die Verfaffung als Grundvertrag mit’ der Regierung 
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zu Stande gebracht oder doch in gegenfeitiger Rechtserklaͤrung anger 
nommen hat. Schon dadurch, daß verfaffungsmäßig von den Beam» 
ten ein Verfaffungseid gefordert wird, verwirft alfo zugleich die Vers 
faffung felbft jene der Auflöfung aller Staatöverbindung im Fauft: 
techte und feubaldespotifcher Herrengewalt entlehnte Theorie über die 
Öffentlihen Diener oder Staatsbeamten. Nah ihr follen 
fie nämlich das nicht fein, mas biefe Namen fagen, nicht Beamte 
des Staates, des Öffentlichen Gemeinwefens oder Beamte des 
Staatsregenten, als folhen, als eines Theiles und Organe 
dieſes Gemeinwefens. Sie follen blofe Privatdiener eines Herrn, 
gleih Knechten und Oberknechten feines Privatgutes, oder gleich den 
Lakaien feines Haus und Hofhaltes fein. (S. dagegen oben Th. V. 
S. 408.) Daß vor der Feudale Anarchie und Despotie die überall 
vom Volke gewählten germanifhen Beamten wahre öffentliche‘ Bes 
amten des Gemeinwefens waren, daß fie ed überall au in dem 
Maße blieben oder wieder wurden, als die dee von einem Staate, 
einer wahren Regierungsgemalt und Regierungsmajeftät 
blieb oder wieder hervortrat, das vergeflfen jene phantaftifchen Fauſt— 
rechtsritter, welche durch ihre der roheften Feudalanarchie entlehnten 
Zheorieen eben fo die Würde der Beamten und des Thrones, als die 
des Staates und der Bürger verlegen. | 
Daß der Verfaffungseid der Soldaten und Officiere der Discs 
plin fchade, oder auch der wahren Autorität und Sicherheit des Res 
genten, ift ebenfalls ein Vorurtheil. Menigftens bei achtbaren Mäne 
nern, die nach dem Herkommen ber legten Jahrhunderte diefer Anficht 
anhängen, ift fie diefes. Bei Anderen ift fie wohl nur ein Vorgeben, 
hinter welchem ſich die Idee verbirgt, die Willtür des Regenten folle 
über der Verfaſſung ftehen und die Kriegsgewalt der Landes: 
finder nach Belieben gebrauchen dürfen, um ihrer Väter, ihre eigenen 
und ihrer Kinder verfaffungsmäßige Rechte unter die Füße treten zw 
Können. Aber die Verfaffung und der möglichft feftefte Glaube an 
ihre heilige Unverleglichkeit ift auch die ſicherſte Stüge des Thrones. 
Und fo, wie es wenigftens bei civilifirten Völkern mit freien Verfaffuns 
gen für alle despotifche Unterdrüdung der Bürger keinen allgemeineren 
Grund gibt, als des Fürften Mißtrauen gegen die Bürger, fie achte: 
ten ihm oder feine Rechte nicht, fo befteht für alle Anfeindungen bes 
rones der allgemeinfte Grund in der Furcht vor deffen Gemwaltmif- 
brauche. In England aber, wo vor den gewöhnlichen Gerichten auch 
der Soldat und Officer verantwortlich gemacht werden wegen Ber: 
legung der Verfaffungsrechte, ohne daß fie in Friedenszeiten felbft auch 
nur der höhere Militaͤrbefehl fchüste, gibt es ein tüchtiges, wohldisci⸗ 
plinirtes Heer. Doc die Zeit und die Entfernung jeder verderblichen 
Spannung des Miftrauens werden hier mehr vermögen, als Theorieen. 
Aehnliches ungefähr gilt in Beziehung auf die Erziehung 
des Thronfolgers. Daß die Güte derfelben eine große Buͤrg— 
Haft für die Verfaffung und das Volksgluͤck ift, — in die Aus 
*K 
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gen. Auch iſt e8 wohl Elar, daß das Recht des Landes und feiner 
Stände, einige, Mitwirfung in Beftimmung diefer Erziehung zu ha— 
ben, nicht durch die väterlichen Priogtrechte befeitigt. werden kann. 
Gehört ein freied Volk dem Königshaufe, fo gehört auch diefes hin— 
wiederum dem Volke an. Der Vater und der Kronprinz find zugleich 
Öffentliche Perfonen. Und fie wollen, daß ber Letztere bie Zutheilung 
oder Anerkennung der öffentlihen Nationalgewalt von Seiten der Na— 
tion erhalte. Werfaffungsmäßige Bedingungen der Befähigung zu Die 
fem michtigften öffentlihen Berufe hätten alfo gewiß an fih nichts 
Verletzendes. | 

" Eine andere Frage ift es: werden ſolche Beflimmungen nicht we— 
nigftens großentheils vereitelt oder zu einer nachtheiligen Wirkung ver- 
kehrt werden Eönnen? Und diefes wuͤrde allerdings bei einem böfen 
oder von böfem Rathe abhängigen fouveränen Vater möglidy fein. Bei 
einem guten und nicht von fchlechtem Nathe beflimmten Vater dages 
gen möchten folhe Beſtimmungen, wenn aud) keinesweges immer und 
volftändig, doch oͤfter und zum Theil unnöthig fein. Diefes und bie 
Schwierigkeit einer Öffentlichen, einer ftändifhen Einwirkung auf die 
fürftliche Erziehung ohne Verlegungen von wenigftens fehr natürlichen 
Borurtheilen und Gefühlen find wohl. die Gründe, warum in -biefer 
Materie zwar viel Schönes und Gutes gefagt, aber faft nirgends in’s 
praftifche Leben übergeführt würde. Daß aber viele, viele fürftliche 
Erziehungen noch gar einfeitig und oft fehr betrübt find, ja daß die 
Geſchichte oftmals Beifpiele aufweifet, wie einzelne fürfilie Verwandte 
oder intriguirende Hofleute, zum Theil fogar vom Auslande erfaufte 
Berräther, abfichtlich Leib, Geift und Herz zukünftiger Thronfolger zu 
verderben, fie durd; Neigungen zu Laftern verfchiedener Art zu vergif: 
ten und zu entfräften fuchen — mer,, ber die Gefchichte kennt, mag 


diefe allerunglüdfeligften und ſcheußlichſten Thatſachen leugnen? 


Und es follte ganz und gar nicht zuläffig fein, daß, eben ſowohl 
zum Beſten des Fürften und des Fürftenhaufes mie des Landes, die 
Verfaffung einige Vorkehrungen gegen foldyes entfegliche Kandesunglüd 
träfe, daß. einigermaßen gemacht würde, daß dem zufünftigen conftitus 
tionellen Fürften die Seele nicht mit‘ Haß und Verachtung gegen die 
Berfaffungsrechte des Volkes und deren Vertheidiger erfüllt, daß ba> 
gegen die zu einem tüchtigen Fürften weſentlichſten Eigenfhaften bei 
ihm ausgebildet würden? — Schon eine beflimmte öffentliche Rechen⸗ 
fchaft über die Erziehung an die Stände und die Anhörung des Nathes 
derfelben wären wichtig genug. | 

7. Ueber die Unentbehrlichkeit der altgermanifchen Oeffent— 
lichkeit der Rechtspflege, der weſentlichen Zheile der Landesverwal: 
tung und der ftändifchen Verhandlungen, fo wie der freien Wahr: 
heit über fie und an fie, oder der Preßfreiheit wollen. wir 
hier nicht handeln. Theils thun diefes die Artikel „Cenſur“, „Def: 
fentlihfeit‘ und „Preßfreiheit“, theild glauben wir nicht, 
dag wir ſolche Zweifler, die an bdiefen von allen freien Voͤl— 
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fern im Leben erprobten, von ihnen und allen ſachkundigen 
Freunden und Vertheidigern rechtlicher freier WVerfaffungen einflimmig 
anerkannten Grundwahrheiten und Grundbedingungen wirklich zweifeln 
oder zu zweifeln vorgeben, befehren würden. Unfehlbar werden ohne 
diefe Grundbedingungen, und insbefondere ohrie die freie politifche 
Praſſe der Zagesblätter, früher oder — je nachdem die Nachmwirfungen 
einer vorherigen Preßfreiheit oder theilweiſe factifh milderer Genfur 
länger andauern — fpäter die Verfaffunggeinrichtungen aller Kraft 
beraubt. Es merden — mwenigftens wenn eine weniger gute Regie: 
rung eintritt, gegen welche doch gerade die ftändifche Verſammlung ihre 
ftärkfte Kraft Haben follte — fo meit es die Minifter nur immer ernftlich 
wollen, die angeblihen Volkswahlen zu Negierungsmwahlen, 
bie Volksvertreter zu Regierungs- ober Miniftervertres 
tern, zu Jaherren und Mithelfern aller willkuͤrlichen Mafregeln der 
Minifter, die jegt durch die Stände gededt werden. Wenn die erfte 
Aufloͤſung der Kammern zur Ausfcheidung unabhängiger Vaterlands— 
freunde nicht hilft, fo hilft die zweite oder bie dritte neue Wahl, um 
alle freigefinnten muthigen Männer auszufchließen oder doch in ber 
kleinſten Minderheit zuzulaffen. Wären nun noch die ganzen geheim 
verhandelnden Gerihtshöfe und die einzelnen Richter nach Regierungs- 
belieben amovibel, ift der Beginn von Grimmalproceffen und Verhaf— 
tungen ohne verfaffungsmäßige fefte Garantieen, dauert die Unterfu: 
hung und die Kerkertortur, die Duälerei, angeblich tegen unwahren, 
frehen Leugnens, ein, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fieben, 
acht Jahre lang, mit furchtbarem Ausſchluſſe felbit von Weib und 
Kind; mären die Zeitungen hierüber, mie über die Kammerverhandtun- 
gen, nur offen für Schmähungen der Unglücdfichen und derer, die 
noch liberal zu fein wagen, nicht aber für ihren oder ihrer Angehörigen 
Widerſpruch, kaͤmen hierzu endfich noch die alsdann fo leicht zu erwir— 
Eenden außerordentlichen oder Verdaͤchtigkeits-Strafen, oder 
auch die Kosfprechungen nur von der Inſtanz, verbunden mit millfürs 
lihen Verbannungen von der Regierung und mit anderen Nachtheis 
- fen, genügend jedenfalls, um, nähft dem Ruin für Ehre und Ber: 
mögen, von politifchen Rechten auszufchließen — beftünde diefes Alles 
und rioch Aehnliches, weiches Volk wäre in ſolcher Lage tüchtig genug, 
um hiergeaen auf die Laͤnge feine Freiheit zu erhalten und die Regie: 
tungswillfür zu befämpfen * Welches vollends, wenn es, an ſich Hein, 
nicht einmal durch das verzmeifeltfte Mothmittet der Gewalt auf Be⸗— 
freiung, fondern nur auf noch Übermächtigere und fremde Gemättigung 
hoffen dürfte! Haben nicht bie mächtigen Mutionen ber Briten und 
Franzofen den Despofismus Heinrichs VII. und Napoleon’s er: 
duldet, felbit ohne folhe geheime, langmwierig: geheime Kerfer- und 
Zuftizmorde und ihre zum MWahnfinne führenden Martern. — Ge: 
wig, da, wo in ähnlichen Lagen etwa die Stände noch Gutes wirkten, 
wo noch freigefinnte Yaterlandsfreunde gewählt würden, oder offen für 
Wahrheit und Mecht und gegen deren Unterdrücdung die Stimme 
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erhöben — da gefchähe es aus Gnade, ober wenn man will, aus Güte 
der Regenten, ber Minifter. Aber gerade gegen nicht gute Re— 
genten und Minifler, gegen Willkür und Unterdbrüdung 
ſollten überall (und wie auch auf dem Wiener Congreffe und wiederholt 
am Bundestage alle Stimimen forderten) die Stände ihren Mitbürger 
und das Vaterland fhügen. ‚Könnten fie nun diefes unter jenen Vor— 
ausfegungen ? Fa | — 

Dieſes und Aehnliches moͤgen doch uͤberall alle wohlmeinenden 
Rathgeber der Regierungen und alle wohlmeinenden Schriftſteller ers 
waͤgen, welche freie rechtliche Verfaſſungen und ihre Sicherung ernſtlich 
wollen, welche auch dieſelben fuͤr eine Schutzwehr der Fuͤrſtenthrone, 
für einen Schutz des Vaterlandes gegen die traurigſten Schickſale inne— 
rer Buͤrger- ‚und Bruderkriege und. auswaͤrtiger Interventionen halten. 
Freilich an ſolche Schriftſteller richten wir dieſen Rath nicht, welche, 
entfernt von der ſorgfaͤltigen, treuen Beobachtung der Dinge in dem 
Leben der Voͤlker, nur in ihren gutmuͤthigen Studirſtubenphantaſieen 
ſchwaͤtmen, und ſolche Dinge, ſolchen Mißbrauch unter dem Schutze 
der Cenſurmacht wirklich fuͤr unmoͤglich halten; oder welche vollends, 
um hohe Goͤnnerſchaft und um den Ruhm zufriedener Gemaͤßigtheit zu 
behaupten, die Moͤglichkeit nicht ſehen wollen, dagegen aber die von 
keinem aller freien europaͤiſchen Voͤlker gefuͤrchteten Mißbraͤuche der 
Deffentlichkeit und freien Preſſe zum phantaſtiſchen Schreckbilde auf— 
zerren. Franklin warf insbeſondere den Deutſchen vor, ſie ſeien 
das am Meiſten unpraktiſche Volk in der Politik. In der That ſieht 
man auch nirgends ſo ſehr, wie in Deutſchland, bei jedem durch laͤngere 
Mißbraͤuche und Fehler der Verwaltung herbeigefuͤhrten Unheile, wel— 
ches verſtaͤndige Politiker als unvermeidlich hatten vorausſ ehen 
muͤſſen, alle Welt in fo hohem Grade uͤberraſcht und erſt Bin: 
tennach über die Urfachen empört. Diefe Thatfache bleibt jedenfalls 
wahr, mag man fie nun einer allzu phantaflifchen, gutmüthigen Schul: 
fiubenmweisheit, oder mit dem berühmten Minifter 5. C. v. Mofer — 
in feiner derben Sprache — einer deutſchen hündifchen Demuth oder 
Servilität zufchreiben. Diefe Thatſache aber verdient darum ftets 
aufs Neue gerügt zu werden, weil duch fie die Abwen— 
bung verderblicher — fuͤr Fuͤrſt und Volk, ſo lange 
fie noch moͤglich iſt, abermals und abermals verhin— 
dert wird. 

Nur ſolche wohlmeinende Staatsmaͤnner fordern wir auf zur gan⸗ 
zen ernſten Erwaͤgung, was dem Vaterlande in dieſer Beziehung Noth 
thut und an der Zeit iſt, welche auch unter der Oberfläche cenſirter Zei: 
tungsberichte die Sachen und die Stimmungen, ihr ftilles, oft lang- 
fames, dann ploͤtzliches MWahsthum erkennen können, und welche um 
feinen Preis den Vorwurf verfchulden möchten, ihre Stimmen für das 
Wahre und Rechte erft nach einem erfolgten großen Unheile zu erheben, 
während fie daſſelbe als muthige, ehrliche Männer vorher hätten bes 
ſchwoͤren helfen können. \ 
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Nur noch eine Bemerkung können wir bei Erwähnung ber mes 
fentlichften aller Garantieen der freien Verfaſſung, ja für ſich allein 
(bon einer Verfaſſung — ber Prepfreiheit nämlihd — nicht unters 
drüden. Wir fragen alle Verftändigen unter ihren Gegnern, hat fi 
nicht auch mieder in unferer allerneueften Zeit auf's Neue bewährt, daß 
die Genfur zwar wohl das Gute und den Regierungen Vortheilhafte und 
das meniger Schädliche, dagegen nie das wahrhaft Gefährliche unters 
drüdt? Wohl verhindert fie faft überall die Enthüllung verderblicher 
MWiltkürlichkeiten und Mißbraͤuche der Beamten, die wahren Stimmuns 
gen, Wuͤnſche und Bedürfniffe der Bürger, die Entwidelung ihres pas 
triotiſchen Gemeingeiftes, ihre verftändige Aufklärung. — Wohl aud) 
verbannt fie manche minder fhädlihe Preßmißbraͤuche, einzelne übers 
triebene und rohe Aeußerungen und falfche, alsbald widerlegbare Be⸗ 
fhuldigungen , vollends aber auch die wohlmeinende beruhigende Stimme 
von Ehrenmännern und ihre guten Wirkungen. Kraftlos aber zeigt 
fie fich gegen wahrhaft gefährliche, alle Leidenfchaften felbft unmittelbar 
gegen die Regierungen aufregende, die allgemeine Ruhe ernfthaft bes 
drohende Aufreizungen, gegen das Gefährliche gerade in gefährlichen 
Momenten, gegen das nun gerade durch die bisherigen Wirkungen der, 
Genfur doppelt Gefährliche. Liegt diefes Alles nicht klar vor Augen für 
alle Verftändigen in den religiöfen Angelegenheiten, melde in biefem 
Augenblide alle Gemüther und alle Federn befchäftigen? Es ift hier 
nicht der Ort, um irgend über diefe Angelegenheiten felbft zu handeln. 
Aber das Eine, worauf e8 hier ankommt, darin find die Vertheidiger 
der preußifchen Negierung mit ben Beobachtungen aller Unbefangenen 
einftimmig , daß bereits feit geraumer Zeit im Stillen, vollends aber 
feit dem Cölner Ereigniffe, viele Bewohner verfchiebener preußifcher Pros 
vinzen im Offen und Meften der Monarchie, in den Rheinlanden, in 
Meftphalen, in Pofen und in Preußen, durch geheime und öffentliche 
Drudfriften, duch cenfirte und durdy ausländifche uncenfirte Zeituns 
gen und Flugblätter, durch zahllofe falfhe Nachrichten und fehamlos 
gefälfchte, bis in die unterften Volksmaſſen verbreitete Actenſtuͤcke, 
Hirtenbriefe, paͤpſtliche Breven und andere angeblich officielle Erlaſſe 
in eine hoͤchſt bedauerliche Aufregung und ungünftige, zum Theil ſchon 
in eine fanatiſche — bei irgend einem unerwarteten. äußeren Anlaffe 
vielleicht unermeßlich verderblidhe Stimmung verfegt wurden. Auf diefe 
Stimmung aber fcheinen die jegigen Gegenfchriften Feinesweges genug: 
fam und fo zu wirken, wie es wohl bei allgemein freier Preſſe die 
Schriften und Zeitungen von Männern thun würden, melde dem 
Volke unmöglid als parteiliche oder abhängige Megierungsorgane dar⸗ 
geftellt werden könnten und als ihnen und ihrer Kirche abgeneigt, als 
gewillt, ihnen ihre Religion zu nehmen und fie ketzeriſch zu machen. 
Mir wollen nicht tiefer in diefe Sache eingehen, wir wollen noch mes 
niger wünfchen, daß noch ſchwerere Ereigniffe, als Folgen jener zum 
Theil fchändlich betriebenen Aufreizung, unſere Anficht poch deutlicher 
beftätigen. Wir hoffen auch, daß ſchon jegt hier, wie, in vielen wirk— 
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lichen Revolutionen, welche unter Herrſchaft der firengften Cenſur 
in Spanien, Portugal, Stalien und Deutfchland ausbrahen, und 
in anderen Unfällen, bei welchen unter gleicher Herrfchaft der wahre 
patriotifhe Gemeingeift und die. rettende begeifterte Vaterlandsliebe 
fo erftorben fich zeigten, daß die Berufungen auf fie feinen An— 
Hang Fanden — mir hoffen, daß, in gründliher Erwägung aller 
dieſer Verhältniffe , felbft bisherige Gegner der Preßfreiheit Gründe 
zur Vertheidigung dieſes heiligften Palladiums der Freiheit 
und Wahrheit, des Rechts und der Civilifation finden 
werden. 

8) Von der Publicität mußten wir fchon in Verbindung mit 
ber Preffreiheit fprehen. Gerade die höchfte und vollftändigfte Publis 
cität ift die Mittheilung durch die freie Preffe, wenigſtens in einer 
Zeit, mie die unfrige, wo, bei der Ausdehnung felbft unferer jegigen 
Eleineren Staaten und bei den täglichen Lebensbefchäftigungen, fo viele 
achtbare Staatsbürger, fo viele Mitglieder des großen Kreifes, wels 
hen die gefellfehaftlihen, namentlic die ftändifchen Verhandlungen, 
betreffen, und mit welchem fie in’ lebendiger Wechfelmirfung ftehen müfs 
fen, nicht mehr unmittelbaren Antheil an bdenfelben nehmen fönnen. 
Treitih fol nicht im Mindeften die Unentbehrlichkeit der Deffent> 
lichEeit der Verhandlungen felbft abgeleugnet werden. Schon bar 
um nicht, weil ja ohne fie eine rechtzeitige und treue Mittheilung durch 
- die Preffe nimmer und nimmer erfolgt und weil auch überall die Pus 
blicität der Preßfreiheit zuerft den wahren und den vollffindigen Stoff 
liefert, Sodann aber auch darum nicht, meil die Deffentlichkeit der 
Verhandlung felbft wie das öffentliche Gewiſſen auf die Volkswort—⸗ 
führer und die Minifter wirkt, und wie das belebende Wort auf das 
Volk, meil ohne Deffentlichkeit diefer Verhandlungen ein öffentlicher 
patriotifcheer Gemeingeift im Volke und eine treue und wahre Vers 
tretung und Wertheidigung feinee Münfche und Rechte menfchlicher 
Meife nicht entftehen oder dauern Finnen. Freilich hören wir auch 
hier wieder aus dem Munde jener eigenthuͤmlich deutfchen unpraftis 
[hen Politiker von Schaufpiel und dergleichen reden. Was alle freien 
Völker der Erde, mas unfere deutfchen Vorfahren Sahrhunderte hins 
durch im Leben erprobten und bewährt fanden, das ift ihrer fublimen 
Schulweisheit unpraftifh. Wuͤrden mohl jene, würden die Englär: 
ber, die Franzoſen und alle freien Völker der Erde, welche die Deffent: 
lichfeit der Gerichte und der Parlamente wie die volle Wahrheitäftei: 
heit im Leben Eennen lernten, wuͤrden ſowohl die minifteriellen, wie 
die Mitglieder der Dppofition anders, als mit Mitleid den Staats: 
mann anfehen, ber ihnen riethe, wegen deren etwaigen Mißbrauches jene 
wefentlihen Rechte felbft aufzugeben? Was aber follen wir ihm ant- 
worten? Haben denn nicht in Deutfhland unfere früheren Land: 
fände in allen deutfchen Rändern, feitdem fie geheim und unter ber 
Herrſchaft der Cenſur verhandelten, es fo-meit gebracht, daß Schlözer 
fie eben deshalb großentheils als privilegiete Kandesverräther bezeichnete, 
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und daß fie faſt überall unbeklagt verſtummten und erſtarben oder 
aufgehoben wurden? Ganz beſonders wichtig iſt die Öffentliche Vers 
handlung aud als die zwar geringere, aber auch praktifchere Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter, welche nun öffentlich wegen ihrer unlöblichen 
Mafregeln Dede flehen müffen. Unmirdige und unfähige Minifter 
koͤnnen mit der Deffentlichkeit und Preffreiheit nicht beftehen. 

9) Die Nothwendigkeit und Mohithätigkeit wahrer vernuͤnf⸗ 
tiger Aufflärung und politifcher Bildung des Volks für die 
Sicherung der Verfaffung bedarf wohl Feiner Bemweisführung. Die 
freie rechtliche Verfaſſung eines Volks wäre gefichert gegen "jeden Ans 
griff, wenn alle Bürger einfähen, wie das feſte Recht und die mög» 
lichſte verfaffungsmäßige Werbürgung des wahren Gemeinwohls auch 
ihr eigner Vortheil ift, wie fie mit ihren Mitbürgern im MWefentlichen 
baffelbe Intereffe, Ddiefelbe gemeinfhaftlihe Sache haben, und wie fie 
nur mit ihnen gemeinfchaftlich ernftlich zu wollen brauchen, um auch 
bie DVerfaffung und die verfaffungsmäßigen Rechte jedes Einzelnen zu 
fhirmen; wenn fie einfähen, wie gering die Opfer bei folcher tüchtigen 
Gefinnung und Bildung gegen die Opfer und Leiden der NRechtlofigs 
feit und der Knechtſchaft find. Die Achte Politif, namentlih die So: 
lonifhe, fordert wie die achte chriftliche Moral, daß alle Bürger fi) 
als Glieder eines gemeinfchaftlichen Lebens, daß Jeder die Verlegung. 
des Andern als feine eigene Verlegung fühlen und anfehen fol. 
Dumme, unaufgeflärte Bürger aber werden bald als Werkzeuge geifte 
licher und meltlichee bdespotifcher, bald als Werkzeuge revolutiondrer 
Bolksverführer gegen ihr eigenes Gluͤck, gegen ihr Vaterland und ihre 
Verfaſſung gebraucht werden. | 

Das michtigfte Mittel zur Volksaufklaͤrung ift übrigens zugleich 
mit gutem Sculunterrichte die freie Verfaffung, bie Publicitaͤt und 
Mreßfreiheit, insbefondere auch die Verbreitung guter Volksſchriften, 
‘ Kalender und Volfsblätter. (Oben Bd. II. ©. 354. III. 326.) 

Ein Abmeg ift allerdings auch bei der Aufklärung, fo wie frei 
lich bei jeder Volkserziehung, auch der unaufgeflärten,, ' zu vermeiden, 
die Vorherrfchaft des Eigennuges und Materialismug nämlich. Hier— 
zu ift, außer der forgfältigen Unterſtuͤtzung wahrer religiöfer Bildung, 
nichts wefentlicher, als ein wahrhaft nationales, freies patriotifhes Ges 
meinmwefen, vor Allem aber eine fittliche würdige, alle Gorruption aus— 
fließende Regierungspolitit, der Gegenſatz eines liftigen, treulofen, 
feibftfüchtigen Suftemilieufpftems. Es ſcheint auf den erſten Augen» 
blick unbegreiflih und ift dennoch ſehr erftärlih, in welchem Grabe 
eine ſolche unfittlihe Regierungspoliti verderblich wirft, eine Berus 
fung der Negierung mit al’ ihren unendlichen Mitteln der Autorität 
und des Einfluffes an die unwuͤrdigen und felbftfüchtigen Neigungen 
und Leidenfdaften des Volks, welche, ohnehin überall in der Mehr: 
heit überwiegend, nur des Moments harten, mo fie, nad ber Loͤ— 
fung der Zügel der öffentlichen Scham durch den Vorgang der Re: 
gierung, ungeſtraft losbrechen dürfen. | 
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10) Eine ganz außerordentlich kraͤftige und dreifache Garantie 
der Verfaſſung iſt ferner die Landwehr, ein im Weſentlichen 
oder vorzugsweiſe auf gut ausgebildete Volksbewaffnung, 
ſtatt auf ſtehendes Heer und auf Lehn- und Lohnſoldaten gegrüns 
detes Vertheidigungsſyſtem, eine Landwehr, wie im Gans 
zen Preußen in der neuern Beit das befte Vorbild berfelben geges 
ben hat. Eine doppelte, ja eine dreifache Garantie ift ein fols 
ches Syſtem. BZuerft fhüst fie gegen auswärtige Feinde. Denn 
es ift bekannt, daß bdiefes Syſtem die zehnfahe Anzahl von Streis 
tern und in jedem Lanbdestheile und in jeder Lage — fo ferne Staat 
‚und Verfaffung patriotifcher Aufopferung und Begeifterung ſich mürs 
dig zeigen — eine faft unüberwindlihe Vertheidigungsmacht liefert. 
Sodann iſt die Landwehr gegem ehrgeizige und despotifche Uns 
terdrüdung der eigenen Regierung die befte Schugmwehr, eben fo 
wie ein kaſtenmaͤßig ausgebildetes ftehendes Heer ftets das unentbehr- 
liche Werkzeug für dieſelbe war. Zulegt endlich begründet die all 
gemeine gleihe Ausübung der Pflicht der patriotifchen Wertheidis 
gung des Vaterlandes das höchfte Gefühl mahrer Rechtögleichheit 
und praktiſcher Vaterlandsliebe. Und es fhüßt die allgemeine 
friegerifche Ausbildung und der durch fie praftifch gewordene Ge: 
danke ded muthigen Kampfes und Todes für Ehre und Freiheit 
die Bürger gegen ihre eigene Verweihlihung und Entfittlihung, ” 
gegen das unmürdige, feige und feile. Poeisgeben der Freiheit und 
Berfaffung. 1J 

11) Bon großer Wichtigkeit für "die Erhaltung der Verfaſ— 
fung ift ferner die verfaffungsmäßige Fürforge einestheild für die 
nöthige Revifion und zeitgemäße Fortbildung, andern 
theild gegen allzu leichte und verderblihe Aenderung der 
Verfaffung. Für das Erſtere, wofür die Griehen zum Xheil 
eigene Beamten aufftellten, bedarf es indeß Feiner andern Fürforge, 
als die, daß dur die freie Prejfe und die freien Affociationg:, 
Gorporationg = und Petitionsrechte und die jährliche ober zweijährige 
Rerfammlung mahrer, frei gewählter und oͤffentlich verhandelnder 
Dolkswortführer ſtets lebendige Drgane für alle Bebürfniffe, Sn: 
tereffen und Wünfche des Volks vorhanden find. Sie werden un- 
fehlbar alle MWiderfprüche, Lüden und Beraltungen der Verfaffung 
und Anträge auf Verbefferungen zur allgemeinen Befprehung und 
Berathung bringen, und fo die Verfafjung vor dem Tode bewah— 
ten, an dem allerdings unfere früheren deutfchen Landftände ſtar— 
ben, meil fie veraltet, unzeitgemäß, unter fi unb mit den neuen 
Zuftänden und Bedürfniffen des Volks in Widerſpruch gerathen 
waren, indem jene Mittel zur Revifion und Fortbildung fehlten. 
Mie durften DVerfaffungen und Stände, melde auf den feubaliftis 
fhen Kriegsdienft und die feudale Patrimonialherrfchaft über leib— 
eigene Bauern gegründet waren, nach Veraͤnderung aller diefer Ver: 
haͤltniſſe felbft unverändert bleiben? Wie konnten fie, welche die 
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neuen, ſelbſtſtaͤndig, kriegspflichtig und landesunmittelbar geworde⸗ 
nen Buͤrger weder repraͤſentirten, noch zur eigenen Repraͤfentation 
zuließen, noch wahre Lebenskraft behalten und gerecht bleiben? 

Die Gefahren allzu leichter und haͤufiger Aenderun— 
gen des grundgefeglihen verfaffungsmäßigen Zuftandes, der gerade die 
fefte Grundlage und Berbürgung für alle anderen gefellfchaftlichen 
Berhältniffe bilden, allgemeine Liebe, feftes Vertrauen und eine hei: 
lige Schew begründen, einen Damm gegen jede Willkuͤr bilden foll — 
diefe bedürfen ebenfalls Keiner Ausführung. Vor Allem ift’s gefährs 
lih, wenn bie ſtets wache Neigung der Regierenden und ihrer Minis 
fter nach Gemaltausdehnung nur die vielleicht abhängige oder beſtech— 
liche Mehrheit einer Kammer zu gewinnen braucht, um mit ihr 
die fefteften Daͤmme gegen die Willkür, die heiligften Rechte der Na: 
tion zu zerflören. Die in vielen Verfaffungen vorgefchriebenen feiers 
lichen Formen und größere Stimmenmehrheiten von zwei Dritttheilen 
oder drei BViertheilen für Veränderungen der Verfaſſung rechtfertigen 
fih alfo von ſelbſt. Weniger die Feftfegung beftimmter Jahre, inners 
halb melcher nichts foll geändert werden dürfen. Wer Eann- die viel: 
leicht plöglic dringend gewordenen Bebürfniffe der Zukunft vorher« 
fehen, oder wer darf zum Voraus ihre. Berüdfihtigung abfolut abs 
meifen ! 

Etwas ganz Anderes ift die Frage: find die gewöhnlichen Stände, 
melche in Gemäßheit der bisherigen Verfaffung und zu berem Vertheis 
digung vom Volke gewählt wurden, berechtigt, Hand an die Verfaffung 
felber zu legen? 

Das pofitive Recht der meiften Staaten, auch das der Engländer, 
Legt dem Parlamente diefes Necht, diefe Omnipotenz bei. Doch ver: 
ſteht man dort unter diefer Gewalt fehr natürlich Eeineswegs ein Recht 
des Parlaments, alle möglihen Berfaffungsrechte, felbft die mes 
fentlichften Grundbedingungen eines rechtlichen Zuftandes und des Staates 
grundvertrage, wie etwa das Recht jedes Angeklagten auf unparteis 
ifche® Gericht, aufheben oder verändern zu dürfen. (©. 5. B. auch 
oben Bd. VI. ©. 33.) Stets erklärten die erften Staatsmänner, 
daß eine Parlamentseinwilligung biefes nimmer vermöge, daß das Volk 
eine folhe, eine Aufhebung namentlich der natürlihen und englifchen 
Urrechte oder fogenannten Geburtsrechte der Briten, nur als 
techtlofe Gemwaltthat anzufehen und abzumehren habe. Aber die Grens 
zen folcher wefentlichen von den weniger mefentlihen Puncten find 
ſchwer zu ziehen (f. Grundvertrag). Und auch bei den nicht ab— 
folut mwefentlichen , -wenigftens bei allen wichtigeren Verfaſſungsbeſtim— 
mungen follte duch die Verfaſſung felbft, mit genauer Bezeichnung 
derfelben, -feftgefegt fein, daß fie nur durch eine zu dem befonderen 
Zwecke folder Verfaffungsänderung vom Volke befonders erwählte Re⸗ 
präfentantenverfammlung abgeändert werden dürfen. Daß fo, wie die 
frühere Gortesverfaffung mollte, die Wahlverfammlungen zu diefer Aen⸗ 
derung in ihrer Mehrheit- den beftimmten bindenden Auftrag ertheilen 
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müßten, wäre wohl nicht zu billigen, weil bie Rerfaffung ſelbſt nie 
von einer gehörig gewählten Kammer die reiffte Berathung erwartet. 
Wichtig aber ift eg, die Stände beftändig zu erinnern, daß fie nicht 
eine despotifche, fondern nur eine an den NMationalgrundvertrag gebun— 
dene Gewalt befigen. Und vor Allem ift e8 wichtig, daß Verfaffungss 
Änderungen nicht gemacht werden, ohne die ganze ernftliche Ueberle— 
gung und möglichft. allfeitige, von der Gefammtheit der Nation aus: 
gehende Prüfung. Sind freilih die Wahlen und die Preffe nicht 
frei, hängen die erfteren, wenigftens der Mehrheit nah, ab vom 
minifteriellen Belieben, dann find auch alle folhe Beſftimmungen ver: 
geblih. Auch feldft für die Aufhebung der Verfaffung könnte unter 
diefen Umijtänden die Regierung, fobald fie nur hartnädig wollte, eine 
gefällige Kammer mählen laffen, und diefe aud ohne neue Wahl 
bejtimmen, nöthigenfall® der fonnenflaren Beftimmung ber Verfaſ— 
fung zuwider, gemiffe Abanderungen gar nicht als Verfaſſungsaͤnde— 
rungen oder doc nur als Aenderungen unweſentlicher, blos regle⸗ 
mentaͤrer Beſtimmungen zu erklaͤren. 

12) Gewaͤhrleiſtungen der Verfaſſung von auswar— 
tigen Maͤchten koͤnnen freilich zuweilen Gefahren fuͤr die Verfaſ⸗ 
fung beſeitigen. Aber fie haben noch häufiger große Gefahren in 
ihrem Gefolge. Der Garant, welchem natürlich das Urtheil zufteht, 
ob und in wie weit fein Schuß begründet ift, wer von den flreitens 
den Theilen Recht hat, wird Richter Über die wichtigften inneren Rechtes 
verhältniffe. Seine felbftfüchtige Politik Fan ihn zum Mifbrauche 
feines Nechts beftimmen. Er kann bald zwedmäßigen Reformen und 
dem wahren Volksrechte zu Gunften der Regierung oder einer ariftos 
Eratifchen Partei entgegenwirken, bald demagogifch = revolutionäre Pläne 
fogenannter Wolfsparteien gegen die Megierung unterſtuͤtzen. Mer 
denkt nicht der unglüdfeligen Garantieen der polnifchen Verfaſſungen? 

Weniger bedenklich ift an ſich die Garantie einer einheimifchen 
Bundesauctorität. Sa dieſelbe kann Höchft wohlthätig wirken, um alle 
ftörenden feindfeligen Schritte zwifchen Fürft und Volk, um alle trau: 
rigen Nothmittel zwiſchen ihnen zum Schuß ihrer verfaffungsmäßigen 
Mechte aussufchließen, um eine unparteitfch vermittelnde Entfcheidung 
und dann eine geordnete und kräftige Vollziehung derfelben zu bewir— 
fen. Aber freilich werden dieſe guten Wirkungen nur irgend verbürgt 
fein durch eine wahrhaft nationale, mit den Hauptgrundlagen der Ran: 
desverfüffung harmonirende Bundesverfaffung eines wahren Bundes: 
ftaates, mie fie oben (Bd. II. ©. 81) gefchildert wurde. Iſt der 
Bund ein blos völferrechtlicher und hat die Bundesverfaffung, haben 
bie eigenen Verfaſſungen der mächtigeren Bundesſtaaten von der ga: 
‚ rantirten Landesverfaffung weſentlich abweichende Einrichtungen und 
‚Richtungen, fo ift wohl, wenn die Menfchen nicht Götter werden, 
eine hinlaͤnglich unparteitfhe Schügung der beiden ftreitenden. Theile 
im garantirten. Staate und ein genügendes Vertrauen auf Ddiefelbe 
nicht zu erwarten. Wie follten rein monacchifc » gefinnte Staatsmaͤn— 
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ner eine demokratiſche Richtung oder Partei, auch wenn fie in ihrem 
beften Nechte wäre, nur gehörig verſtehen oder vollends angelegentlich 
ihe Recht befhügen! Im deutſchen Weiche, freilich, obwohl deffen 
Glieder und deffen Haupt, der Kaifer, vorwiegend monarchiſch waren, 
fanden doch die deutſchen Bürger und Landſtaͤnde häufig kraͤftigen 
Schutz. Aber hierzu wirkten fuͤr's Erſte die unabhaͤnglgen, mit ina— 


moviblen Richtern beſetzten hoͤchſten Reichsgerichte, dann die durch 


das reichsſtaͤndiſche Staͤdtecollegium und die vielen kleinen geiſt- und 
weltlichen Reichsſtaͤnde den Landſtaͤnden analoge Bildung des Reiche: 
tags, und vollends das größe Intereſſe des Kaifers für die Schuͤßung 
der Pandftände und des Volks gegen die Fürften, welche ibm ſelbſt 
feine monarchiſchen Rechte ſo hoͤchſt druͤckend beſchraͤnkten, und zwar 
um ſo mehr, je weniger er Mittel und Stuͤtzpuncte gegen ihre Fuͤr— 
ſtengewalt hatte. 

Was insbeſondere den deutſchen Bund betrifft, ſo ſteht derſelbe 
und die deutſche Bundesverfaſſung, die als integtirender Beſtandtheil 
in die von den acht groͤßeren europaͤiſchen Maͤchten unteczeichnete Schluß— 
acte des Wiener Congreſſes von 1815 woͤrtlich aufgenommen wurde, 
unter der Garantie dieſer Mächte *) — eine Garantie, die alle jene 
vorhin erwähnten Charaktere der Garantieen auswärtiger Mächte has 
ben möchte. Schuͤtze Gott durch eine auch großen europdifchen Krie— 
gen- und Krifen trogbietende, unerfchütterliche Kraft des deutſchen Nas 
tionalbundes — mwozu vor Allem thatſaͤchlich begründetes vertraueng- 
volles, inniges Anfchliefen der Nation, ihrer Eräftigen freiheitslieben- 
den, die Nationalmeinung beftimmenden Männer an benfelben bie 
Grundbedingung ift — unfer deutſches Vaterland vor auswärtigen 
Schüsungen und Interventionen, wie wir fie in dem dreißigjährigen 
Kriege und feitdem erfahren, wie fie vollends Polen erfuhr! 

Der beutfche Bund felbft garantiert allen einzelnen Bundesregies 
rungen den Befi und die politifche Selbftftändigkeit ihrer im Bunde 


begriffenen Staaten und die Integrität und die völferrechtliche Sicher: 


heit. von ganz Deutfchland **). Eine völlige Garantie der einzelnen 
deutſchen Landesverfaffungen buch den Bund aber findet nur 
Statt, wenn die Regierung und die Stände des Landes fie befonders 
verlangten, und der Bund fie alsdann übernahm, fo wie in Beziehung 
auf die Goburgifhe und Meiningifche, die Medtenburgifche und bie 
Meimarifche Verfaffungen *). Außerdem verbürgt der Bund nach der 
Schlußacte nur die im Xrtifel 13 der Bundesacte für alle deutfchen 
Staaten beftimmte Eriftenz landftändifher Werfaffungen und das 
Recht, daß diefelben, wenn fie in anerkannter Wirkfamkeit beftehen, 


) Schlufacte des Wiener Congreſſes, Art. 53— 64 und Art. 
118. „Kiüber, öffentl. Recht $. 56. 187, 
) Bundesacte, Art. 11 und Klüber, öffentl. Recht $. 184. 
921. 283. Oben Bb. V. ©. 347 
r) Sqlußacte Art. 60 und Kluͤber $. 225. 
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nicht anders, ald auf verfaffungsmägigem Wege, abgeändert werben, 
und ferner die in der Bundesacte in den Artikeln 12 — 19 befonders 
zugeficherten einzelnen verfaffungsmäßigen Nechte beutfcher Untertha- 
nen, 8 wie endlich Schuß gegen verweigerte oder gehemmte Rechts⸗ 
pflege *). | 

Zur Sicherung des monarchiſchen Princips und der inneren Ruhe 
haben außerdem Beftimmungen der Schlufacte und verfchiedene Buns 
desfchlüffe, vorzüglich die von 1819, von 1832 und 1834 Bundes: 
einwirkung feftgefegt gegen eine diefen Principien widerſtreitende Aus—⸗ 
dehnung landſtaͤndiſcher Rechte, insbefondere auch der DeffentlichFeit 
Sandftändifcher Verhandlungen, gegen Preßfreiheit, Volksverſammlun⸗ 
gen u. f. w., gegen gemwaltfame Selbfthülfe der Unterthanen gegen die 
Regierung und gegen Steuerverweigerung **). 

Diefes Alles aber find befondere Zuficherungen zum Schuß 
ber Regierungsrehte, und nicht für die Unterthanenrechte. Und 
Schon dadurch, daß der Bund nur auf befonderes Verlangen und nad 
feiner befondern Bewilligung die landftändifchen Verfaffungen garans 
tirt, vollends aber nach den Art. 53, 55, 61 der Schlufacte vers 
heißt der Bund den Untertbanen feinen allgemeinen Schug gegen 
Derlegungen ihrer Iandftändifchen und fonftigen Rechte von Seiten 
ihrer Regierungen. . Der Art. 61 fagt wörtlih: „Außer dem Falle 
‚der übernommenen befonderen Garantie einer landftändifhen Verfaſ⸗ 
„fung und der Aufrechthaltung der über den 18ten Artikel bisher feſt⸗ 
„geſetzten Beftimmungen, ift die Bundesverfammlung nicht berechtigt, 
„in landftändifhe Angelegenheiten oder in Streitigkeiten zwifchen den 
„Landesherren und ihren Ständen einzumirken, fo lange folhe nicht 
„den im Art. 26 bezeichneten Charakter annehmen.” jene bisherigen 
Artikel über Landftände aber, die Art. 54 — 60, enthalten zu Gun: 
ften der landfländifchen und Volksrechte nichts, als daß die Bundes: 
verfammlung barüber zu. wachen habe, daß in allen Bundesſtaaten 
landftändifche Verfaſſungen eriftiren, und dann, daß die in anerkann⸗ 
ter Wirkfamkeit beftehenden nur in verfaffungsmäßigem Wege wieder 
abgeändert werden können und endlich, daß befondere Garantie nach— 
gefuht und zugefagt werden Tann. Der Artikel 26 aber begründet 
die Bundeshülfe nur zum Schug der Regierungen gegen Wibderfeglich: 
keiten der Unterthanen. 

Freilich haben nun zwar Viele mit Klüber (öffentl. R. 
$.75 und 225, 283, 297) aus dem Zwecke des beutfhen Buns 
des einen allgemeinen Bundesfhug aud für ale landftändifchen und 
‘ Unterthanenrechte begründen wollen. Aber nad; den obigen Ausfühs 
rungen (Bd. II. S. 97 — 106 und Bd. V. ©. 347) folgt aus ber 


*) Schlußacte, Art. 9. | 
**) Art. 25—28 und Befchlüffe der Bunbesverfammlung vom 
28, Suni 1832, N, I. A. b. g 
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Natur eines blofen Staatenbundes, aus dem ausgefprochenen Zwecke 
und anderen ausdrüdlichen Beftimmungen des deutſchen Bundes⸗ 
grundvertrags, ald erften Grundgefeges für alle gültige 
Bunbdesthätigkeit, und aus den MWillenserflärungen feiner Gründer bei 
Eingehungen befjelben, daß der Bund ein blos voͤlkerrechtlicher 
Berein fein und in Beziehung auf die inneren flaatsrechtlihen Vers 
hältniffe Feinerlei Einwirkung haben folle, außer den wenigen zur Er: 
haltung bdeutfcher Nationalverbindung und deutfchen Nationalrechts in 
den befonderen Beftimmungen ausnahbmsmeife ben beutfchen Buͤr— 
gern zugefiherten Rechten. Zwar entgegnet man hierauf, daß hier 
jene fpäteren Bundesbefchlüffe von 1819, 32 und 34 und mande Ar⸗ 
titel der Schlußacte doch eine Reihe von Beftlimmungen für ſtaats⸗ 
polizeiliche Sicherung ber inneren ſtaatsrechtlichen Verfaſſungs— 
und Polizeirechte der Regierungsgewalt und zugleih auch Befchrän- 
tungen berfelben zum Zwecke der inneren Ruhe enthielten, welche, wie 
Zachariaͤ behauptet, fogar den Bund in einen Bundesftaat ums: 
wandelten, und dann, daß es doch nicht Abficht der hohen Contrahens 
ten habe fein Fönnen, mit Bundesgewalt blos die Megierungsrechte, 
nicht aber auch gleichmäßig die Nechte des Volks und der Bürger zu 
firmen und fo, in natürlicher allmäliger Fortwirkung eines fo einfei- 
tigen Princips, einen von dem urſpruͤnglich beabfichtigten wahren „alls 
gemeinen Rechtszuftande von ganz Deutfhland” fehr abs 
weichenden Zuſtand hervorzubringen. 

Hierauf aber muß es bier. genuͤgen, nur Folgendes zu erwi⸗ 
dern: 

Zür’s Erfte wurden mehrere von jenen citirten Beftimmungen, 
fo wie bie über die Aufhebung der Preßfreiheit, über die Univerfitäten, 
über bundespolizeiliche oder gerichtliche Rechte, in Beziehung auf dbemas 
gogifche Umtriebe, ausdrüdlicd nur als proviforifhe und tempo> 
räre Ausnahmebeftlimmungen bezeichnet. 

Fuͤr's Zweite kann eine Umänderung der rechtlichen Natur 
und Zweckbeſtimmung des Bundes aus einem völferrechtlichen Staa: 
tenbunde mit feinem Zwecke einer blos völferrechtlichen Sicherheit in 
einen flaatsrechtlihen Bundesflaat in Feiner Weife angenommen wer: 
den, da diefer Abficht fogar ausdrüdlih in der Schlußarte Art. 1, 
2, 3 widerfprochen wird, und da ja eine folhe dem Grundver— 
trage und erſten Grundgeſetze des Bundes, und mithin ber 
anerkannten GCompetenz der Bundesverfammlung, widerfprechen wuͤrde 
(Schiußacte, Art. 3 und oben Bd. V. ©. 350), und übers 
— auch rechtlich nur denkbar waͤre nach den Bedingungen der 

atur eines ſtaatsrechtlichen Nationalvereins (Bd. II. ©. 89), jeden» 
. alfo nur mit Vermehrung, nicht mit WVerminderung der activen 

heilnahme ber Nation und ihrer freien Stimme in den Bundesan⸗ 
gelegenheiten. | 

Fuͤr's Dritte endlich war es wohl gerade bei ben hohen 
‚Bundescontrahenten jene -Erwägung der Gerechtigkeit und der po⸗ 
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litiſchen Nothwendigkeit, gegenuͤber jenen ſpaͤteren bundesgeſetzlichen 
Schuͤtzungen der fuͤrſtlichen Rechte, auch einen Schutz fuͤr die land— 
ſtaͤndiſchen Rechte der Unterthanen zu begruͤnden, welche das Bun: 
desſchiedsgericht von 1834 in das Leben rief. Und gewiß jene 
Grundidee an fi und daß ihre gemäß die Negierungen und Stände, 
als gleichberechtigte Nechtsfubjecte, vor einem völferrechtlih conftis 
tuirten Sciedsgerichte gegenübergeftellt ‚werden follen — biefes nimmt 
billig die dankbare Buftimmung aller guten Deutfhen in Anfpruch, 
und mir konnten daher ein unbedingtes Intgegenftreben mancher, 
zum Theil auch gewichtiger Stimmen gegen die neue Einrichtung 
niemals billigen. ine andere Frage, die und aber hier zu weit 
führen toürde, ift die, - ob und in wie meit die nod neue und 
noch unerprobte intichtung zur vollftändigen Verwirklichung eines 
- jener. bundesmäßigen Schügung der fürftlihen Rechte ent- 
fprehenden vollftändigen Schutzes auch der Unterthanenrechte aus— 
reicht, in mie ferme die Ernennung der Schiedsrichter im Allgemei- 
nen duch die Regierungen, und in tie ferne vorzüglih das, daß 
es von dem freien Belieben der Megierungen wie der Stände 
abhängig ift, ob fie die fchiedgrichterlihe Vermittlung annehmen 
wollen — mozu gerade die in Unrecht befindlihen am We 
nigften geneigt fein werden — fih in der Erfahrung bewähren, 
oder einer meitern Entwidelung der Idee Plag machen merde ? 
Die Idee ſelbſt entfpricht jedenfalls hoͤchſt loͤblich der Gerechtigkeit, 
bie keinen rechtlichen Zuftand bei blos einfeitigem Schutze nur des 
Einen Theiles Eennt, und eben fo der Staatsweisheit, die im In— 
neren des Nationalbundes nicht blos in Zeiten des Friedens den 
Ausdrud der Unzufriedenheit, fondern für die Beiten der Gefahren 
die wirkliche Exiſtenz derfelben, die Eriflenz einer mit bem gefells 
fhaftlihen Zuftande unzufriedenen, ihm nicdt vertrauenden Geſin— 
nung ausſchließen und durch Abhülfe der Beſchwerden auf recht: 
lihem Wege deren Durhführung auf ungefeglihem, eben fo wie 
unglüdtiche auswärtige Interventionen verhindern muf. 

Alles dieſes würde um fo mehr die höhere Staatsmeisheit in 
Anfpruh nehmen, je meniger etwa die inneren Garantieen ber 
Verfaſſung ausreihen, um den von den Gründern unferes -neuen 
beutfhen Nechtszuftandes beabfichtigten Schug eines feften Rechts: 
zuftandes gegen Regierungsmwiltkür in jeder Lage zu 
verbürgen; je meniger etwa ſchon wegen ihrer Neuheit und ihrer 
noch unvolllommenen Ausbildung die neuen Inftitutionen dazu hin 
länglihe Kraft haben, je mehr frühere dagegen, fo mie 
etwä die Snamopibilitätder Richter, die große Selbſt— 
ftändigkeit» und Unabhängigkeit, ja Wehrkraft der 
früheren Landftände, insbefondere auch der Städte, 
die Selbftftändigkfeit der Corporationen überhaupt, 
insbefondere aud der Univerfitäten und die Wirk: 
famteit ihrer Spruccollegien, und andere verfhwuns 
den find. 
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Das übrigens kann wohl behauptet werben, daß bie Zuficherung 
von Ständen zugleih ald Minimum diejenigen wefentlidhen - 
ftändifchen Rechte zufichert, welche gefchichtlih und, wie auch die Pa: 
ciscenten des Bundesvertrags anerkannten, fhon in dem Begriffe 
beutfher Stände liegen. (Oben Bd. IV. 365 und 381.) Was 
wäre benn auch fonft zugeſichert? Doch werden keine äußeren Garans 
tieen jemals die inneren genügend erfegen. 

13. Der BVerfaffungseid der Bürger und Beamten wurde ſchon 
oben (6.) befprochen. 

14. Eine Hauptgarantie eines würdigen Rechtszuſtandes, eines 
freien gebildeten Volkes, das Weſen jener aus monardhifchen, demo: 
Eratifchen und ariftofratifhen Elementen gemifchten Berfaffung, 
welche das deal faft aller großen Staatsmänner, bie befte Grundlage 
edler Freiheit faft ‚bei allen freien Völkern war, diefe Garantie für die 
Erhaltung der übrigen Garantieen ift jene richtige Vertheilung 
der Gemwalten, welhe die Briten das Gleichgewicht ber: 
felben nennen. Sie, welche verhindert, daß eine einfeitige Mich: 
tung, wie bie der Volksfreiheit auf Koften der Staatseinheit, oder biefe 
auf Koften jener und bie ihrer Hauptorgane, unbefchränft und überge: 
maltig werde und mwiderftandslos Alles mit ſich fortreife, welche gegen 
deren Weberfchreiten die felbftftändige heilfame Gegenmwirkung des ans 
deren entgegenftellt, wurde bereitd oben (Bd. III. ©. 165. V. 668.) 
entwidelt und gegen die Einwendungen von Schultheorieen vertheidigt. 
(S. audy unten Gleihgemwiht und Verfaffung.) Alles kommt 
aber hierbei darauf an, nur wefentlihe und gefunde Richtungen und 
Drgane mit ber gehörigen felbftftändigen Kraft und Freiheit gegenüber: 
zuftellen und fie zugleich in der höheren Harmonie des lebendigen orga« 
nifchen Ganzen des fittlihen Gemeinweſens friedlich zu einigen. 

15, 16. Die Nothwendigkeit einer völlig unabhängigen 
Zuftiz, einer dffentlihen Rechtspflege und in Griminalfadyen des 
Gefhmorenengerihtes zum Schuge einer freien Verfaſ— 
lung bezweifeln mohl felbft in Deutfchland ſolche, die wirklih eine 
freie VBerfaffung, einen gefiherten Rechts-Zuſtand wol: 
fen und darüber fahfundig mitfprehhen können, und welche nicht 
wollen, daß die politifchen Freiheiten in der Verfaffung nur zum 
Fallſtricke für ehrliche Männer verkündet werben, eben fo wenig, als 
die Bürger von England und Frankreich oder die im anderen freien 
Ländern darüber im Zweifel find. Meitere Ausführungen enthalten 
die Artikel Ableugnung, Cabinetsjuftiz, Deffentlidhfeit 
und Geſchworenengericht. 

17. Das ganze freie Verfaffungsredyt aber wird nur beftehen, 
wenn die ihm entfprechenden richtigen Lebensgrundverhältniffe erhalten 
werden, namlich fittlihe monogamifche Ehe : und Familienverhält: 
‚niffe, freie unkaftenmäßige Standesverhältniffe, auf wahre Sittlichkeit 
hinführende Religion, freies und friedliches MNebeneinanderbeftehen von 
Staat und Kirche und freier Wiffenfchaft, vepräfentative, collegialifche 

Staats = Lerifon, VI. 19 
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Geſellſchaftsformen, eine durch freie oͤbonomiſche und gewerbliche Cultur 
und durch freie Wiſſenſchaft geleitete Volksbildung *). 

18. Endlich bedarf e8 für das ſittlich vernünftige freie Grund⸗ 
oder Verfaffungsgefeg, es bedarf für die gange freie VBerfaffung 
der fteten Erhaltung ihres Grundprincipes’oder ihrer eigenthüm= 
lichen . Lebensftraft, der rechten Willensrihtung im Volke. 
Diefe aber befteht in der Herrfchaft der fittlihen Vernunft oder zu— 
nähft in der Buͤrger freier, fittlicher, thatkraͤftiger Achtung ihrer 
eigenen und ihrer Mitmenfchen fittlicher perfönliher Würde, ihrer Ehre 
und Freiheit ; fie befteht, mit anderen Worten, in dem lebendigen 
fittlichen freien Gemeingeifte **). Wenn und fo länge etwa nicht 
diefes höhere Grundprincip in dem Leben der Staatögefellfchaft, in dem. 
einflußreichften, wirkſamſten Theile derfelben vorherrfht, fo fern, 
nicht. diefe Lebenskraft die Glieder des Vereines durchſtroͤmt oder zus 
fammenhält, — wenn etwa die Grunbprincipien der Despotie und 
Theokratie, finnliche felbftfüchtige Triebe,  felbftfüchtige despotifche 
Herefhfucht oder finnliche Furcht, wenn blinder theokratifgher Aber: 
glaube in den Menfchen vorherefchen und fie regieren, alsdann und fo lange 
wird auch nicht von Erhaltung wahrer Freiheit oder vernunftrechtlicher 
freier Verfaffung die Rede fein können. Sie werden unterdrüdt, fo 
wie. in dem- finnlichen, felbftfüchtigen, alfo despotifchen Fürftenrechte 
und Feudalismus, wie in der blindgläubigen, alfo theofratifhen, hierar⸗ 
hifhen Beit (oben Bd. IV. &. 296), wie in Griechenland und Rom 
zur Zeit der Verderbnif. Sie kamen im neueren Europa nur in dem 
Maße allmälig wieder zur Vorherrſchaft, als mit immer größerer Zer⸗ 
ftörung der despotifch fauftrechtlichen und ber theoftatifhen Grund: 
verhältniffe und Grundprincipien die ber freien Verfaſſung 
oder des Rechtsſtaates reiner und Eräftiger hervortraten. (Bd. IV. 325.) 

IH. Durch den Verein nun aller diefer Garantieen des höchften 
irdifchen Gutes, was für freigeborene Männerherzen, was für ein 
edles Volk gedacht werden kann, der Freiheit nämlih und eines 
freien Baterlandes, werden diefelben glüdlicher geſchuͤtzt, als durch 
die traurigen Außerften Mittel. der abfoluten Steuerverweigerung zum 
Zmwange gegen den Negenten (nicht etwa blos als eine Berufung von 
dem Minifterium an den Fürften und von diefem an neue Volkswah— 
(en) und der gewaltfamen Widerfeglichkeit und Revolution. Gemähre 
die Verfaffung, fo wie die britifche, jene friedlichen Mittel, um 
die für Fürft und Volk fo gefährlihen unfriedlichen auszufchließen, 
wie ie jest in dem freien Britannien ficherer ald irgendwo ausgefchlof 
fen find ! 


) &, oben Bb. I. ©. 32, I. 477. und ©. Th. Welder, Syftem Bd. 1. 
©. 408, 361, 386. i 
)&, oben Bb. III. ©. 477. und die legtgenannte Schrift ©. 406: ©. 353, 
S. 381 und unten Gemeingeiftund Princip. Ä 


% 


* 


Garantieen. Gaſtrecht. 291 


Gerne aber ſchließe ich — durch die Erinnerung an der freiheits⸗ 
kraͤftigen Briten. Geſchichte und Verfaſſung — zuruͤckgefuͤhrt auf die 
wichtigſte aller Garantieen der freien neefaflung und zugleich 
auch ihre fhönfte Frucht, auf jene hoͤhere Lebenskraft derſelben — 
die wahre Zugend — biefe Ausführung mit dem Ausdrude einer nun 
vor einem BVierteljahrhunderte, während der Zeit des hoͤchſten Drudes der 
Mapoleonifchen , Herrfchaft, von mir ausgefprochenen Meberzeugung *): 
„Auch bie beiten Verfaffungen find dem Werderben ausgefegt. Die 
Formen werden von dem lebendigen Geifte des öffentlichen Lebens 
überwältigt, und vergeblidy wird der ‚Körper gepflegt, wenn die Seele 
entflohen ift. Keine Verfaſſungsform ſchuͤtzt je ganz vor Ufurpation 
und Despotismus. Es ift nur Eines, mas mit voller Gewißheit bie 
Freiheit der Bürger, die Sicherheit des Regenten, die Derrfchaft bes 
rechten Gefebes, das Wohl und die Würde des Staates verbürgt, mit 
welchem feine Macht der Erde fie vernichtet, ohne. welches feine fie 
hält — die Tugend der Bürger —, dierauf ihr allein beruhende 
unverbrühlihe Achtung eigener und fremder perfönli- 
her Würde. Nicht jene paffive Gutmüthigkeit und Indolenz, bie 
wohl unthätig murrt, zulegt aber jede Schmach fanftmüthig leidet, fon- 
dern jene wahre Zugend, die, raftlos ihr hohes Ziel zu erringen fire 
bend, um biefes felbft willen, maͤnnlich Vieles trägt, aber lieber den 
od, als Entehrung, ald Erniebrigung duldet. — Wie durch fie allein 
der wahre Rechtsftaat geworden, fo befteht er auch nur durch ſie feit 
‚and dauernd: denn nur die Kraft, welche den Staat fhuf, vermag 
ihn zu halten‘. | C. Th. Welder. 
Gaſtrecht (Fremdenrecht). Das Wort Gaftrecht bezeichnet 
Am Allgemeinen ben Inbegriff der auf Gäfte, d. i. Fremde, bezuͤg⸗ 
lichen Rechtenormen und Gewohnheiten, im engeren Sinne aber bie 
den Fremden in einem Lande eingeräumten Vorrechte binfichtlich der 
Rechtspflege (f. unten Gaftgerichte), fo wie den Inbegriff der Vers 
‚hältniffe, welche zwifchen einem inheimifchen und Fremden dadurch 
entftehen, daß jener diefen, als Pfleg- und Schuggenofien (Gaft im 
engften Sinne, Gaftfreund), in fein Haus aufnimmt (Baftfreundfchaft). 
I. Der Begriff von fremd bildet den Gegenfag von eins 
heim iſch, und bezeichnet ſonach Alles, was nicht in der Heimath, 
d. i. in bem zum Wohnen und zu ben fonftigen Lebenszwecken bes 
flimmten und benugten Raumbezirfe irgend einer Genöffenfchaft (Land 
— Inland) entfproffen und darum diefer nicht angehörig iſt; was fo= 
nach die Merkmale einer anderen Heimath, einer anderen Genoffenfchaft 
an ſich trägt. Wie nun der Begriff von Heimath und Genofjenfchaft 
bald enger und bald meiter genommen -wird, fo verengt und ermwei- 
tert ſich auch der. Begriff von fremd, welcher ſich hiernach eben fo 
auf Örtliche und provinzielle, als auf flaatlihe und völker = oder 


) Letzte Gründe von Recht, Staat und une 1813. ©. 107. 
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fprachftämmliche Ungenoffenfchaft bezieht. Die Griechen nannten alle 
Sprachfremden Barbaren. Ein Gleiches thaten die Römer, welche 
fih Anfang® den Griechen gegenüber felbft fo nannten, nachher aber 
vorzüglich jene Völker, welche weder Griechen noch Römer waren und 
nicht zur römifchen Herrſchaft gehörten, alfo mit ihnen in feiner Art 
von Genoffenfhaft ftanden, mit dem Namen Barbaren belegten. 
Daß man mit diefem Worte nachher auch das Rohe, Ungefittete, Eurz 
den Gegenfab von griechifcher und- roͤmiſcher Urbanität bezeichnete, war 
eine natürliche Folge von der Wergleihung des Einheimifchen mit 
dem Fremden. Denn ein vom Selbfigefühle und Selbſtbewußtſein 
durchdrungenes Volk kann nur, was ihm eigenthümlicy angehört und 
von ihm ausgeht, gut, trefflich und gefittet finden, und den Gegen— 
fag hiervon nicht: fräftiger ausdrüden, als wenn es denfelben mit dem 
Antinationalen befennzeichnet. Auch unter den alten Deutfchen mar 
das Bemwußtfein ihrer Spracheinheit ftetS in der Erinnerung und nie 
ohne politifche Wirkung geblieben, tmwiewohl bei dem Mangel eines blei= 
benden, alle Volksſtaͤmme vereinigenden aͤußeren Bandes eine natios 
nale Bezeihnung des Sprachfremden (des. Alivarto oder Aljaradza) 4) 
niemals üblicdy werden konnte. Denn die Einheit der deutfchen Volks— 
ſtaͤmme war mehr eine innere und ging nur in Zeiten gemeinfomer 
Gefahr auf fo lange, als diefe dauerte, auch in eine dufere, in ein 
völferrechtlihes Schutz⸗ und Zrugbündniß über. . Außerdem lebten die 
einzelnen Stämme tie große Familien neben einander in gefonderten 
Genofjenfhaften, ohne daß fich der eine um den anderen fümmerte, 
Die fprachfremden Nachbarvoͤlker wurden von den anmwohnenden deut: 
ſchen Stämmen bald überhaupt nur al® Fremde, bald als foldhe, die 
außerhalb der Landesgrenze (dem Walle) wohnen (Walli — Wallenses 2) 
— fpäter Wällifhe oder Welſche), bald nach dem Volksnamen felbft, 
z. B. Albani®), Vreyfen*) bezeichnet — Benennungen, die fodann 
im Allgemeinen das Fremde ausdrüdten. Auch das Wort fremd 
bezeichnet fprachlidy blos Einen, der fram (aliunde, von fernher) ift, 
wofür man auch andere Ausdrüde hatte, 3. B. Aljafunja (alieni- 


1) M. f. 3. Grimm, d. Rechtsalterth. ©. 396. | 

2) M. ſ. Du Fresne, Gl. s. v. Wallau. Wallus. Der Name Wal: 
lis blieb als Eigenname in Großbritannien und in der Schweiz. Vorzugsweiſe 
wurden bie Italiener , mit benen die Deutfchen in beftändigen Fehden lebten, Wel: 
ſche ae Das franzöfifche &tranger (alt: strangier) von extraneus bezeich: 
net bafjelbe. 

3) Die Albani find die Angli (cl. Laurierius gloss. du droit Frangois 
s. v. Aubains, Puffendorf T. III. obs. 14. $. V. not. *), woraus ne gu: 
gleich erklärt, warum dieſe Benennung der Fremden vorzugsweife in Gallien üblich 
wurde. Das Aubain ift nur die gewöhnliche franz. Umbildung. Die Ableitung 
von alibi natus ift theils deshalb irrig , weil nicht alle Aubains alibi nati waren, 
theils au gekünftelt. Das legtere gilt auch von Möfer’s (Patr. Phant. Bo. II. 
Nr. 66. ©. 359 ) Ableitung, als fei Albanus ein foldyer, der nicht im Heer: 
banne zu fechten pflichtig gewefen. ° 
4) Statut. Susat.:ap. Emminghaus p. 103 u. 150, 


gena), Alilanti (Alilandi, Elitanti, Ellenti — Eilende) ®), d. i. 
die. vom Ael-Lande (vom fremden [anderen] Lande) find. Der 
in’s Land kommende Fremde hieß — Mann, Saft), 
und ein heimathslos herumſchweifender Sremdling Wargangus ?) (Va: 
gabumd). Die Hnuptbeziehung des Begriffes der Fremdheit war und 
blieb immer die zu einen rechtlichen. Genoffenfhaft im Lande oder zur 
Volksgenoſſenſchaft überhaupt. Wer nicht dazu gehörte, nicht an den 
Rechten und Pflichten irgend einer Genoſſenſchaft Antheil hatte, oder 
diefen zur Strafe verlor, oder freiwillig aufgab, war ein Fremder. So 
bitdeten bei den Römern alle non cives die peregrini im weiteren 
Sinne, die in den älteren Zeiten hostes genannt wurden 8). Der 
Begriff von Civität war zudem bei den Griechen und Römern fehr 
befchränft, weil fie Feine auf Völker begründete Staatsverfaffung 
kannten, fondern die Verfaffung nur auf Städte berechnet, nur eine 
Stabdbtverfaffung mar, und felbft diefe dachte man ohne Sklaven 
thum nicht als möglih. Wer nicht Vollbürger der herrſchenden Stadt 
war, gehörte zu den Sklaven oder Fremden. Daher wurden bie 
eroberten Gebietstheile auc nicht mit der herrfchenden Stadt zu einer 
gemeinfamen Regierung, zu Einem großen Staatsförper einverleibt, 
fondern nur nad) völferrechtlihen Verträgen oder Verwilligungen unter 
mehr oder wenigen harten Bedingungen als socii, confoederati 2c. der Hertz 
(haft der Hauptitadt unterworfen, und die Bewohner derfelben als Unterwor: 
fene — als Fremde im weiteren Sinne — behandelt. Wahre Staats: 
Verfaffungen, d. h. organifche Einigungen der verfchiedenen Staatsge— 
noffen zu Einem, Volke mit gleihen Rechten und Pflichten, waren 
dem Alterthume unbekannt; diefe wurden erft durch das Chriftenthum 
möglih. Die alten deutfchen Verfaffungen waren dagegen deshalb auf 
eine weitere Grundlage gebaut, weil fie auf Volksſtaͤmmen beruheten, 
welche unabhängig neben einander lebten, und nicht auf Städte, fon= 
bern auf Grundeigenthum gegründet, fohin feine Stadt-, fondern Land— 
gemeinden waren. ine Verſchmelzung ber einzelnen Voͤlkerſchaften in 
ein größeres Ganze Eonnte hier nur nach dem Principe der gegenfeitigen 
Gleichheit erfolgen und wurde zudem durch die flets wirkſam gebliebene 
Stammverwandtfhaft ſehr erleichtert. 


— 
— — — 


5) J. Grimm, a: a. O. Phillips, Deutſche Geſch. Bd. I. ©. 1823 
bef. Note 33 u: S. 142. Die jegige Bedeutung des Wortes Elend (Iammer) 
ift von dem traurigen Gefchicte der Einheimifchen abzuleiten, welche aus der Dei: 
math verbannt (Vargus |. Sal. 58. 1.) und in das Ael: (Eli:, El:) Land 
verſtoßen worden find. Phillips a.a. O, Note 33. 

6) 3. Grimma. a.D. ©. 5, 48, 249 u. 396. Die Wörter Gaft 
—*— gaest), hostis (hostia), hospes gehören wohl zu der Sanſkritwurzel 
„glas“, 

7) Grimm a: a. O. S. 396. Einen weiteren Begriff verbindet mit bie: 
fem Worte 4. B. v. Savigny, Gefch. bes röm. Rechts im Mittelalter I. ©. 98, 
Note 15. (1. Ausg.); auch Rogge, das Gerichtsweſen ©. 54. 28 

8) Schweppe, Röm. Rechtsgeſch. (2. Ausg.) 5: 149. Rein, das rom. 
Privatrecht. (Peipzig, 1836) ©. 106. Nr. 2, oe Z | 
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U. Das Schickſal ber re in einem Staate hängt 
ſtets von der Befchaffenheit der Staatsverfaffung und Regierung und, 
der diefe bedingenden Gulturftufe Bes Volkes ab, und tft daher auch 
nad) diefen Gründen, mie diefe felbft, veränderlih. Es iſt hier der 
Ort nicht, nachzuweiſen, wie durch das feitidliche Zufammentreffen ver⸗ 
ſchiedener Völker — durch Kriege — die Sklaverei entſtand, in⸗ 
dem die Sieger die Beſiegten dieſem harten Looſe unteriwätfen, fie, 
gleih den erbeuteten Sachen, zu «ihrem Mugen verwendeten und : wie 
eine Art von Hausthieren behandelten; wie die Sklaverei, einmal in's 
Leben eingeführt, immer meiter um fich geiff; wie man diefelbe, ein 
die Menfcenmürde verhöhnendes Unrecht, fogar in ein Rechtsfnftem 
beachte; tie fie noch in unferen Zeit Vertheidiger fand und felbit 
durch das Chriſtenthum, deffen hohe Idee freilich noch nirgends ganz 
begriffen worden ift, bis jegt noch nicht völlig verbannt werden konnte. 
Denn bier foll nur von der Behandlung der einzelnen Fremden unter 
friedlichen WVerhäftniffen die Rede fein, wobei natürlich: mehr auf ben 
ſtaats⸗, als privatrechtlihen Geſichtspunct Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 

. Je roher ein Volk iſt, deſto härter iſt auch im — 
das Schickſal des Fremden, der die Wohnplaͤtze deſſelben betritt. Wie 
ein Kind durch alles Unbekannte aufgeſchreckt und mißtrauiſch gegen 
den Fremden, der vielleicht als Kundſchafter eines fremden Volkes 
kommt, wird es denſelben in der Regel als einen Feind um ſo mehr 
behandeln, als es ben Umfang feiner Befugniſſe nicht nach Rechts— 
principien, ſondern nad feiner Gewalt bemißt, in ber Begrenzung 
des Könnens auch allein die Grenzen bes Dürfens erblidt, Dentt 
die Völker auf biefer Gulturftufe haben eine durchaus egotftifche R 
tung und ihre eigenen Volksgottheiten, die natuͤrlich die Melt : 
für fie gefchaffen, nur fie zu fohügen und nur für fie einen Himmel 
in Bereitfchaft haben, und die es mit Mohlgefallen aufnehmen, wenn 
ihnen Feinde zum Opfer gebracht werden. Steht bei einem van 
Volke noch überdies eine Priefterkafte an der Spige, welche bie iſt 
der Goͤtter nach den Standesclaſſen unabaͤnderlich abmißt, ſo wird den 
Fremden, die natuͤrlich, als zu keinem Stande des Volkes gehoͤrig, 
gar keinen Schutz finden koͤnnen, der Eintritt in das Land ſchon aus 
Politik von der Priefterfhaft erfchwert oder völlig unterfagt werden. 
Feder Fremde muß für einen Feind der Götter und fomit auch bes 
auserwählten Volkes um fo mehr erklärt werden, als folche Fremdlinge 
leicht durch Verbreitung anderer Anſichten der Prieſterſchaft das eins 
traͤgliche Spiel verderben, dem Einfluſſe und der Herrſchaft derſelben 
ſchaden koͤnnten. So iſt z. B. in Japan und China jedem Fremden 
ber Eintritt bei Todesſtrafe unterſagt. Rohe Voͤlker find indeſſen mies 
der von einem tieferen moraliſchen Gefuͤhle geleitet, und daher fuͤr 
innige Gaſtfreundſchaft weit mehr empfaͤnglich, als intellectuell berech⸗ 
nende Voͤlker. So z. B. wird die Gaſtfreundſchaft von den Bewoh⸗ 
nern der Wuͤſten Arabiens noch jetzt in einer Weiſe, mie kaum bei - 
‚irgend einem hochciviliſirten Volke, ausgeuͤbt. Der einkehrende Fremde 
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wird von dem Gaftwitthe brüderlich empfangen und mit dem Beſten, 
mas das Haus zu fpenden vermag, bemwirthet. Et kann bleiben,‘ fo 
lange er will, und iſt der Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt, fo 
‚führt dee Wirth den Gaft bei irgend einem Nachbar ein, der fodann 
Beide mit gleicher Freigebigkeit und Freundlichkeit bewirthet.: In aͤhn⸗ 
licher Weiſe haben die Gircaffier die höchfte Achtung gegen das Eigen- 
thbum und Leben des Fremden. Sie find bereit, beides mit ihrem 
eigenen Blute zu vertheidigen, fobald nur der Fremde es nicht ver- 
fäumt hat, feine Perfon ſogleich nach feiner Ankunft unter den Schuß 
eines Häuptlings , Konak) zu fiellen; denn auferdem wird er als Feind 
angefehen und behandelt 9). Auch bei den alten Deutſchen war die 
Bade des Fremden in der Regel ungünftig, wenn er nicht den Schuß 
“ eines Einheimifhen erworben hatte. Diefe ungünftige Lage war je— 
doch nicht die Folge des deutfhen Charakters, als wäre diefer befonders 
menfchenfeindlicher Art geweſen, fondern das natürliche ‚Ergebniß der 
Bolfsverfaffung ; denn die Deutfchen waren, felbft nad dem Zeugniffe 
der Römer 10), gaftfreundlicher als irgend ein anderes Volt. Einem 
Menfchen die Derberge verfagen, wurde für Unrecht gehalten. Ein 
Jeder bemwirthete feinen Gaft nach Vermögen. Fehlte es hieran, fo 
wurde der bisherige Gaſtwirth felbft Wegweiſer und Gefährte; unge— 
Taden gingen Beide (mie bei den Arabern) in das naͤchſte Nachbathaus, 
in welchem Beide, fie mochten bekannt oder unbekannt fein, mit der 
größten Freundlichkeit aufgenommen und bemirthet wurden. Dem Abs 
ziehenden wurde gern das von ihm Verlangte als Geſchenk gegeben, 
was man ihm nicht einmal hoch anrechnete. Diefe Sitte der Gaft: 
freundfchaft wurde fpäter, ald man die Volksrechte aufzeichnete, in 
diefen fogar ausdruͤcklich fanctionirt 11); jedoch behielt man keinen’ Gaft 
gern über drei Nächte 12). Der Grund hiervon lag indeffen nicht in 
dem Mangel an der Dauer der gaftfreundlichen Gefinnung, fondern in 
der Volksverfaſſung. Diefe beftand nämlich bei Volksſtaͤmmen ohne 
bleibende FZürftengewalt in der Gefammtbürgfchaft aller freien Grund» 
eigenthümer,, die fich gegenfeitig Leben, Ehre, Familie, Eigenthum 
und Frieden verbürgten. Diefelbe Verbürgung trat auch bei Völkern 
mit Fürftengewalt ein, von melcher zur Zeit der fränfifchen Herrſchaft, 
nachdem auch die Sachfen im erften dreißigjährigen Kampfe für vater: 
ländifhe Verfaſſung und Religion unterlegen waren, fein "Stamm 
mehr frei blieb. Mur mar hier der Fürft oder König der oberſte 
Schus: und Schirmherr der Genoffenfchaft und des Friedens. Mer 
nun nit Mitglied der Gefammtbürgfchaft oder der Rechtsgenoſſen- 
[haft war, oder nicht zur Familie eines ſolchen Genofjen gehörte oder 





9) E. Spenser, travels in Circassia (IT. Vol, London. 1837) im I. ®b. 
10) Caes. de bell..Gäll. I. VI. c. 21. Tac. de mor, Germ, c. 21. 

11) L. Burg. 38,1. M.f. Grimm a. a. O. ©. 399 fie. 
: 12) ‚Ein breitägiger Gaft ift Iedermann zur Laſt.“ Grimm S. 400 
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den beſonderen Schutz eines ſolchen erlangt hatte, war natürlich recht: 
und ſchutzlos; er war richt gewährt. Da die Genoffenfchaft nur ihren 
Sliedern Recht wies, nur diefe als Parteien und Zeugen auftzeten 
Eonnten, nur diefe eine gewährte Schägung (MWehrgeld ) hatten, fo 
tonnte ein Fremder beraubt, felbft getödtet werden, ohne baf er oder 
die Seinigen ein Mittel hatten, fi Recht zu verfchaffen. Der Thaͤ— 
ter blieb daher auch ganz ftraflos.. Wurde dagegen ein Framder als 
Saft oder Schüsling von ‚einem freien Gemeinbdegenoffen aufgenom: 
men, fo genoß er denfelben Schuß, wie die übrigen Familienglieder 
feines Schugheren, der ihn vor der Gemeinde vertrat und ihn zu 
rächen hatte, wenn er verlegt worden war. Beging dagegen der als 
Gaft aufgenommene Fremde gegen einen Gemeindegenoffen oder deffen 
Familie ein Unrecht, fo haftete der Gaftwirth dafür nur, wenn. er ihn 
bereits drei Nächte beherbergt hatte, meil ein dreitägiger Gaft rechtlich 
für ein Familienglied gehalten wurde 13). Hierin lag eben das Laͤ— 
flige eines dreitägigen Gaftes, den man daher lieber am dritten Tage 
zu einem Freunde brachte, um diefer Laft zu entgehen. Wurde ein 
Gaſtwirth beſchuldigt, mit der von feinem zweitägigen Gafte begange: 
nen Rechtsverletzung einverftanden zu fein, fo hatte er für diefe nur 
zu haften, wenn er fidy nicht mit zwei Nachbaren zu reinigen ver- 
mochte 18). Der Grund von diefer Nechtlofigkeit der Fremden, melche 
nicht die Gemeindegenoffenfhaft gewonnen oder den Schug eines Herrn 
erlangt hatten, lag demnad darin, weil, wie man fi auszudrüden 
pflegt 15), das Recht perfönlich war. Es gab nämlich damals noch 
kein Land» oder Territorialrecht, durch melches Jeder, der das 
Land betreten, gefchügt gewefen wäre, fondern nur Volks- und Ge— 
noffenfhaftsreht, mweldhes nur vom Volke, von der Genoffen: 
ſchaft ausging, nur für die Genoffen verbindlich war und nur von die: 
fen für die Angehörigen der Genofjenfhaft gewiefen und gehandhabt 
wurde. Das Volksrecht war zwar auch in fo fern Landrecht, als es 
allerdings auch den Boden beherrfchte, allein das Volk war, dba «8 
gewöhnlich aus ungemifchten Stammgenoffen beftand und feinen Deren 
des Bodens über fich hatte, noch nicht unter die Herrſchaft des Bo— 
dens und des Herrn deſſelben herabgefunfen, fondern felbft der unbe: 
ſchraͤnkte Beherrfcher des Landes. Wer daher nicht zur Genoffenfchaft 
gehörte, den Eonnte das Mecht der Gemeinde meder berechtigen noch 
verpflichten, der konnte auch an dem nur für bie Genoffenfchaft vor: 
bandenen Boden Fein Recht erlangen, wenn er nicht zuvor in dieſe 
aufgenommen murde. Jeder Volksſtamm hatte hiernach fein- eigenes 


13) Leg. Edow. Conf. c. 27. Phillips a. a. O.'©&.108. Grimm 
&. 400. Der Gaftwirth konnte fi von der Haftungspflicht befreien, wenn er 
den Gaft vor Gericht ftellte. Leg. Loth. et Eadr. c. 15. 

14) Leg. Edow. Conf. c. 27. | 
re f. Eichhorn, Rechtsgeſch. F. 416. v. Savigny a. a. ©. I. 
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—* oder Genoſſenſchaftsrecht, welches nicht dem zufällig bewohn⸗ 
Lande” anklebte, fondern das rechtliche Bindungsmittel der Genof: 
24 felbft war, und daher mit dem Volke auf jeden Boden, den 
biefes zum Wohnfige wählte, überging und denfelben ergriff. Wel— 
chem Volle Jemand angehörte, wurde zwat der Regel nach durch die 
Geburt beſtimmt, es kam aber gewiß ſchon in den aͤlteſten Zeiten nicht 
ſelten vor, daß ſtammverwandte Genoſſen bei einem anderen Volke, 
als dem fie durch ihre Geburt angehörten, Genoffenfchaftsrecht gez 
mannen und fo 3. B. Bajuvarier, Franken u. f. w. wurden 16). Gie 
fonnten jedoch immer wieder zur alten Genofjenfchaft zuruͤckkehren, was 
aber, wenn fie als Activbürger in diefelbe wieder eintreten wollten, nur 
durh Ermerbung von Grundeigenthbum ober wenigftens durh Erlan— 
gung des Rechts der Theilnahme an den Gemeindenugungen (Almende) 
gefhehen konnte. Denn ohne ein territoriales Element war fein Voll» 
bürgerreht möglih, und in fo fern lag der Keim bed nachherigen 
Zerritorialptincips ſchon in der älteften germanifchen Volksverfaſſung. 
Wenn nun ein Deutſcher fi von feinem Gau in einen anderen bes 
gab, fo nahm er das Recht feines Volkes in diefen mit; er trat in 
diefem unter feinem Volksnamen auf und lebte auch hier nad) feinem 
Bolksrechte, welches von feiner Perfon gleihfam unzertrennlich war. 
Hierin beftand die Perfönlichkeit der Rechte im Gegenſatze der Xerrito: 
rialität derfelben, nad welcher das im Lande. geltende Recht Jeden 
ergreift, der das Land betritt, und nun nad diefem Rechte Ieben muß, 
welcher Genoſſenſchaft er auch fonft angehören mag. Daß diefes Sp: 
flem der perſoͤnlichen Rechte ſchon vor den Eroberungen ber Deutfchen 
auf römifchen Boden in Anwendung. gewefen fei, läßt ſich nicht erwei— 
fen 17), Das Gegentheil ift wahrfcheinlicher, weil einmal daffelbe da, 
wo nur Einzelne fid) als Meifende in einen anderen Gau verfügten, 
überhaupt nicht anwendbar war, da in dem fremden Gau Niemand 
vorhanden war, der, im Falle eines Mechtöftreites, des Rechts des Rei: 
fenden kundig und fohin im Stande gewefen wäre, daſſelbe zu weifen, 
weil fodann, wenn. Mehrere einen fremden Gau bezogen, um da woh— 
nen zu bleiben, es nad den deutſchen Begriffen weit mwahrfcheinlicher 
zu fein fcheint, daß fie in die Volfsgenoffenfhaft aufgenommen wur: 
den; meil ferner die. Nothwendigkeit der Coeriftenz mehrerer Nechte auf 
demfelben Landesbezirke erſt dadurch entfliehen Eonnte, daß ein beutfcher 
Volksſtamm ſich auf fremden Boden, deren Bewohner nach ihrem eige: 
nen Rechte lebten, niederließ, indem er den Befiegten ihr bisheriges 
Recht laffen mußte, wenn er diefelben nicht in feine — des Siegers 
— Genoffenfhaft aufnehmen oder gar felbft das Recht der Beſiegten 
annehmen mollte, und weil endlih das Einwandern in größeren 
Maſſen, und fo die Dermifhung der Nationen erft duch die Erobe: 


16) M.f. L. Sal. 44, 1. u. 48, 2. 
17) v. Savigny a a. O. Grimm S. 398, 
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rungen moͤglich wurde. Dieſes Syſtem ber perſoͤnlichen Rechte 
galt daher in allen germaniſchen Staaten auf roͤmiſchen Boden, 
und zwar zuerſt ſo, daß das roͤmiſche Recht neben dem Rechte des 
fiegenden Stammes beſtand, nach welchem letztern auch die ſich nie 
derlaſſenden Deutſchen, die nicht von einem zum Reiche gehoͤrigen 
Volksſtamme waren, leben mußten, wenn ihnen nicht durch die Gnade 
des Königs geſtattet wurde, nach ihrem eigenen Volksrechte zu le: 
ben 18). Breitete aber das fiegende Volk feine Herrfchaft aus und 
unterwarf- fit) auch andere deutfhe Stämme, fo wurde auch das 
Recht des unterivorfenen Stammes im ganzen Reiche für die Genoffen 
deſſelben gültig, galt aber aud in jedem Lande, das dem Reiche un- 
terworfen wurde, jedes in diefem bisher gelfende Recht 19). Hieraus 
erhellet, daß die Perfönlichkeit der Rechte zunaͤchſt blos für die Ein: 
mwanderungen und Niederlaffungen von Wichtigkeit war, für einzelhe 
Meifende aber nur in fo fern Bedeutfamfeit hatte, als fie ein Land 
betraten, in welchem bereits Landsleute nach dem eigenen Volksrechte 
lebten, an dem fie nun auch während ihre® Aufenthaltes Antheif 
nahmen, oder überhaupt in einem Theile bes Reiches Volksrecht hat= 
ten, in welchem Falle fie überall, ohne eines befondern- Schugherrn 
zu bedürfen, volle Nechtsfähigkeit genoffen. Die Uebrigen hatten aber 
auch noch zur Zeit-des fränkifchen Reiches einen befondern Schug noͤ— 
thig, wenn fie‘ nicht rechtslos fein mollten. Dieſen gewährte allen 
Fremden, die feinen befondern Bürgen und Schutzherrn gewaͤhlt hat⸗ 
ten, der Koͤnig, welcher dafuͤr auch das Wehrgeld derſelben, wenn ſie 
getoͤdtet wurden, erhielt 20). Auf dieſe Weiſe entwickelte ſich bald 
die Anſicht, daß der König der oberſte Buͤrge und Schuͤtzer der Gaͤſte 
oder Fremden ſei. Ob die Fremden durch dieſe Schutzherrlichkeit auch 
den vogteilichen Pflichten unterworfen worden ſeien, iſt zwar fo aus 
gemacht nicht 21), aber doch wahrfcheintich, weil überhaupt nicht wohl 
anzunehmen ift, daß der Schuß, vermöge beffen der König den Frem⸗ 
den bei Rechtsverletzungen zu vertreten hatte, ohne Gegenpflicdht er: 
theilt worden fei, und felbft das MWehrgeld ohne Vogteipflichtigkeit 
nicht wohl haͤtte in Anſpruch genommen werden koͤnnen. 

B. Die perfoͤnlichen Rechte gingen allmaͤlig unter, Inden bie 
Volksſtaͤmme felbft, worauf fich jene bezogen, als ſolche verfhmanden, 
und neue. Nationen aus ihrer Mifhung entftanden 22); wozu bie 
Einführung des Chriftentbums und dag nahe Verhaͤltniß, in welches 
die meltliche Gewalt zur Kirche trat, vorzüglich beitrugen. . Die Ent: 


— 


18) 3 3. im —— Koͤnigreiche, L. Rotharis 390. 
19) v SapignylI. ©. 93 flo. 
20) Eihhorn, Rechtsgeſch. $. 46. Einl. in das d. Pr. R. |. 75. "Beigl. 
auch — Geſch. des Angelſ. R. & 111. Rot. 1213. 
21) Eihhorn, a. a. DO, bejaht herr anderer Meinung ift z. B. 
Mauerbredher, Lehrb. des g. b. P.⸗R. 8. 121, 
22) Bergl, v. Savigny L ©, 147 Mi, z 
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ſtehung und Erweiterung dee Immunitaͤtkrechte, fo mie der bafalliti» 
fen und Dienftverhältniffe gaben der bisherigen Verfaffung eine ganz 
Andere Geftalt, die zwar noch nicht auf dem Xerritorialprincipe be 
rühte, aber als Vorbereitung und UWebergang zu demfelben zu betrash: 
ten iſt. Man kann das Princip diefer Zeit das der Schußgenoffens 
fihaften nennen, indem die völlig freien Volksgemeinden alfmälig als 
folche aufhörten und nur als Stanbesclaffen fortbeftanden, und jede 
Genoſſenſchaft in irgend ein mehr oder meniger ausgedehntes Schuß: 
verhältniß zu einem Herem oder, zur Kirche kam; die alte politifche 
Freiheit der WBollsgemeinden aber nur in den höheren Beamten, 
welche ganze Ortfchaften und Landbezirke als Lehen oder Eigenthum 
erwarben, in dem Wafallenftande und in der Kirche noch fortbeftehen 
blieb. Anftatt der Volksſtaͤmme wurden allmälig die Gegenden oder 
Länder nach jenen genannt, und in eine Beziehung zur Würde oder 
zum Amte irgend eines Herrn oder zur firchlichen Gorporation gebracht, 
wodurch der fpätere Eintritt des Territorialprincips eigentlich vermittelt 
wurde. Wer nicht‘unter dem befondern Schuge eines Heren oder det 
Kirche ftand, war ein Schutzgenoſſe des Königs (Kaiſers), welcher zus 
gleich der oberfte Schug: und Scirmhere war. Neben dem gemei— 
nen ober Land⸗Rechte, als welches bie alten Volksrechtsgrundſaͤtze uns 
ter mancherlei Zufägen noch fortbeftanden, und melches bei den Gau- 
oder Grafengerichten für folche gemiefen wurde, die in Eeinem befon: 
bern Genofjenfhaftsverhältniffe zu irgend einem Herrn fanden, galten 
bereits -befondere Rechte, namlih Lehn:, Dienft: und Stadt: 
rechte, in denen gleichfalls hier und da die alten Molkärechtsgrund: 
fäge erkennbar blieben. Allein das gemeine oder Landrecht, welches mit 
dem heutigen gemeinen Rechte nicht verrechfelt merden darf, war noch 
fein das Zerritorium beherrfchendes Mecht, das Jeder, der daffelbe bes 
trat, für ſich hätte in Anſpruch nehmen koͤnnen oder befolgen müffen, 
ſondern noch fortwährend auf die Genoſſenſchaften als ſolche, die ſich 
im Gaue befanden, und zu feinem Heren in einem befondern Schuß: 
oder Butsverhältniffe ftanden, befchränft. Die Genoffenfchaften waren 
aber in fo ferne fhon dem Xerritorialprincipe verfallen, als einerfeits 
das für fie geltende Recht auf das Land befchränft war, worin ſich 
die Genoffenfhaft befand, anderſeits das Land, und durch diefes die 
Genoffenfhaft ferbft, im irgend einer Beziehung zu einem Herrn ftand. 

Diefes mußte vorausgefchidt werden, um das Verhältniß der Fremden 
in diefer Zeit richtig zu verftehen. Aus dem Gefagten ift Elar, daß 
der Fremde aud in diefer Periode an ſich rechts- und echtlos war, 
wenn er nicht irgend eine Genoffenfhaft gewonnen hatte, ba alle 
Rechte nur für Genoffenfhaften beftanden; daß aber ferner eine Ver: 
bürgung eines Mitglieds der Genoffenfhaft ihm feinen Schutz gewaͤh— 
ten konnte, da die Genoffenfhaft felbft irgend einem Herrn ſchutz⸗ 
pflihtig war, daß mithin nur der Here des Bodens, fei es nun der 
Kaifer, die Kirche oder ein meltlicher Herr, Schug verleihen konnte. 
Diefer war aber wenigftens in den Amtsfprengeln und überhaupt allen 
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Fremden, die Eeinen befonden Schugheren gewonnen: hatten, vom Kai: 
fee oder in deffen Namen von feinen Beamten gewährt: Dagegen 
wurden fie aud, wenn fie in diefem Schugverhältniffe ſtarben und 
dader fich zuvor » feiner befondern Standesgenofjenfchaft..ale Glied an⸗ 
gefchloffen - hatten, von dem - Schugheren beerbt. » - Hieraus entftand 
1) das fogenannte Fremdlings- oder Heimfalls- Recht (jus albi- 
nagü, droit d’aubaiue) 23). Ueber die Ableitung des. Wortes, die 
noch nicht ganz. außer Zweifel ift, wurde fchon oben (Mot. 3) das 
Hauptfächlichfte bemerkt. Abgeſehen von. der Etymologie ?*), die zum 
Mefen der Sadye nichts beiträgt, ift fo viel außer Zweifel, daß unter 
albanus (albinus, franzöfifd; aubain, und davon [oder von advena ?] 
lateiniſch wieder aubena) ein Fremder zu verftehen iſt, der. nämlich 
im Lande ſich aufhält, ohne einer bejtimmten Standeschaffe (Standes: 
genoffenfhaft) anzugehören, und mittelft diefer einen beflimmten Schuß: 
heren (Vogt) zu haben; wobei darauf, ob er im Lande, unter. einem 
andern Schugheren, oder außerhalb des Landes geboren worden, gar 
nichts ankam. Das Fremdlingsrecht beftand in der Befugniß des 
Fiſcus, fih den ganzen inländifhen Nachlaß (exuviae) 
eines Gremden, mit Ausfhluß aller Teſtaments-, Ber: 
trags= und Snteftaterben zuzueignen.. Der Urfprung diefes 
Mechtes, das, der Sache nad, ſchon in den Gapitularien vorkommt 25), 
ift in dem oberherrlichen Schugrechte zu fuchen, vermöge, deffen -alle 
Ungenoffen, die nämlich Feiner befondern Standesgenofjenfhaftsanges 
hörten, unter dem Könige als völlig freie Leute ftanden. In Deutfch- 
land hießen folhe Freie biefterfrei (argfrei), deren Verlaſſenſchaft, 
ebenfalls mit Ausfhluß aller Erben, dem Landesheren zufiel, in defs 
fen Gebiete fie fidy niedergelaffen haben und, ohne einer Genoffenfchaft 
angehörig gewefen zu fein, verflorben find 26). In den. älteren Zeis 

i | a’ 
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233) Pfeffinger, vitr. ill. Tom, IV. p. 156 flg. und dort die Ältere 
Lit. Runde, d. P.:R. (5. Ausg.) $. 320; dazu Danz, Comm, Ill. S. 130 
fig. Pestel, de usu praet. albin. Rint., 1718. Dithmar, de jure albin. 
praecipue in Germ. Francof,, 1721. Schoenlaub, de jure albin. Ar- 
gent., 1765. Monglas, de orig. et nat. jur. albin. Argent., 1785. — 
Pastoret, preface zu Vol. XV. recueil des ordonnanc. p. XXIII. — Wach- 
ter, gloss. s. voc. Albingg. Du Fresne, Gloss. s. v. Albanus, Albi- 
nag, Aubena. Adelung, gloss. manual. s. v. Albanus. Puffendorf, 
T. III. obs, 13 u. 14. Klüber, Voͤlkerrecht $. 82, 

24) Man hat Albinus au von trans Albim natus ableiten wols 
len, indem den von Karl dem Großen befiegten Sachſen, die häufig nach Gal: 
lien gefommen feien, das Recht zu teſtiren und ber gefeslichen Beerbung ent: 
zogen und ihr Nachlaß. für bona caduca gehalten worden fei. Dietherr ad 
Besoldi thesaur. voc. Nachſteuer p. 678. 

25) Cap. II, a. 813. 6: De his, qui a litterarum conscriptione inge- 
nui sunt, si sine traditione (i. e. absque electione patrocinii) mortui fue- 
rint, hereditas eorum ad opns nostrum recipiatur. — Mabillon, Annal. 
Benedictin. Tom, II. p. 697. 

26) M, f. Möfer, patr, Phant., Bd, II. ©. 347 fig. 
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ten ward dieſes angebliche Recht beinahe in allen europaͤiſchen Staaten 
ausgeübt 27); allein mit der fteigenden Gultur, melde das Gefühl 
werhöhte, den richtigen Grundfägen von der Beförderung 
hrs immer größere Anwendung verfchaffte, und fo 
die meiften Staaten in nähere freundfchaftlihe Beruͤhrung brachte; 
kam ed nad und nach faft überall außer Gebrauch. Nur in Frank: 
reich blieb es bis auf die neueren Zeiten fortbeftehen. Während ihrer 
Lebenszeit hatten die Fremden in diefem Reichewöllige Freiheit, wie 
die Eingeborenen., Sie fonnten Grundeigenthum ungehindert erwer⸗ 
ben, befißen und unter Lebenden frei darüber verfügen 28); von To⸗ 
deswegen aber durften fie nicht einmal zu frommen Zwecken über das 
Ihrige disponiren 29). Der König war ihre alleiniger Erbe, der jeden 
auch. noch fo mächtigen Kronvafallen, in deſſen Gebiete etwa ein 
Fremder verftorben war, ausfhloß 39). Keine perfönliche Eigenfcaft, 
kein Berhältniß befreite von biefem mit dem Tode eintretenden Scla— 
venthbume. Ausnahmen traten jedoch ein, wenn der König einem 
Fremden das Indigenat, oder die Erlaubniß, zu tefticen, ertheilte 31), 
und wenn ein Fremder auf indirecte Weife das Bürgerrecht erlangte, 
wohin insbefondere die Aufnahme- unter die Studirenden an der 
Univerfität zu Paris und die Erlangung eines Amtes gehörten, zu 
dem nur Eingeborene zugelafjen zu werden pflegten 32). Ohne Er: 
laubniß des Königs durfte aber einem Fremden Kein meltliches oder 
kirchliches Amt übertragen merden 33), In Frankreich geborene 
Kinder des Fremden fchloffen den Fiscus ebenfalls aus 22), mas 
fpäter auch auf andere im Lande befindliche Inteflaterben ausge— 
dehnt murde. Eben fo haben einige Städte, 3. B. Lyon, Bour⸗ 
deaur, und Provinzen, 3. B. Languedoc, die Freiheit von dem Heim: 
fallsrechte für die Mebſi ſich aufhaltenden Fremden erlangt 35). 
Blos durchreiſende Kaufleute waren diefem Rechte gleichfalls nicht 
unterworfen 36), fo wie die ingeborenen folder Provinzen, die 
ehedem zu Frankreich gehört hatten, und der. mit dieſem conföbe- 
rirten Länder 37). Frankreichs Beharren bei diefem Rechte veran- 








27) Dreyer, — des deutſch. Rt. S. 48. Puffendorf T. III. 
obs. 14. Runde, P.⸗R. $S. 320, 

28) Petr. Rebuff, in prooem. constitutionum regiar. T. I. gl. V. 
5. 82, 

29) Spelman, gloss. v. Albanus. 

30) Choppin, ” doman. Gallico lib. I. Tit. XI. pag. 67. 19, 

a ———— cp. 71 u. 86. N. a dec. Burdegal. dec. 
13. $. 2 
32) — ppin I. c. pag. 68. Pfeffinger 1. c. pag. 158. not. 2. 
2 erauf bezügliche Tönigl. Verorbnungen, ſ. bei Pfeffinger I.c. 

hoppin |. c. pag. — Pfeffinger l.c. 9.159. not, 4. 
35) Pfeffinger |. c. not. 5 fig. 
36) Choppin I. c. pag: 71 u. Bl. 
37) Choppin I. c. p. 77. 
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laßte die übrigen Staaten Europas zur Netorfion, in fomeit nicht 
Staatsverträge, welche nah und nach die meiften Länder und elbſt 
deutfche Reichsſtaͤdte mit Frankreich über die gegenfeitige Aufhebung 
diefes die Gaftfreundfchaft eben fo verlegenden, als den freien Dans 
delsverkehr hemmenden Rechts abfchloffen 3°), dieſelbe überflüffig 
madten. Die Nationalverfammlung. erklärte das Fremdlingsrecht 
für eine Schande der Menfchheit, was es auch in ber That ift, 
und hob es allgemein auf 39), und man hätte nun glauben fol 
len, daß dieſe Barbarei, da fie von anderen Staaten nur retor- 
fionsweife gegen Frankreich gebraucht worden war, völlig aus Eu- 
ropa verbannt fei. Dies war aber ber Fall nicht. Napoleon's 
Civilgeſetzbuch Nahm von jener Aufhebung keine Notiz, fonbern ver: 
ordnete *C), es ein Fremder zur Erbfolge in das Vermögen, das 
fein Verwandter, diefer fei nun ein Fremder ober ein Franzoſe, in 
- dem Gebiete des Reichs beſitzt, anders nicht zugelaffen werben folle, 
als nur inıden Fällen und auf die Weife, wie ein Franzoſe fei- 
nem Verwandten fuccedirt, der im Lande dieſes Fremden Vermögen 
befigt, und laßt überhaupt den Fremden nur zu dem Genuffe ber: 
jenigen bürgerlihen Rechte, melde die Nation, zu der biefer Fremde 
gehört, den Franzofen durh Verträge eingeräumt hat oder einräu- 
men wird 41). Daher hat man wohl nicht mit Unrecht behauptet 42), 
daß das Fremdlingsrecht nach dem Givilgefegbuche noch beftehe, und 
nur in fo weit als abgefchafft betrachtet werden könne, als befondere 
Berträge darüber beftänden; wie denn auch noch in ben Jahren 1811 
und. 1812 von Frankreih mit Preußen, mit. dem Großherzogthume 
Frankfurt und dem Herzogthume Medienburg =» Schwerin Berträge 
abgefhloffen wurden 43). Man kann jedoch, zur Ehre der Civilifa- 
tion, erwarten, daß von biefem Inſtitute nirgends mehr werde Ge: 
brauch gemacht werden, ſeitdem mehrere Staaten erklärt haben, es 
nur . retorfionsweife in Anwendung bringen zu mollen *22) und in 
Frankreich es durch das Gefes vom 4. Jul. 1819 ganz aufgehoben 
und den Fremden gleiches Erbreht mit ben Franzoſen eingeräumt 
wurde. 

Aus gleichen Gründen entftand 2) aud das Wildfangsredt 
(jas Wildfangiatus) 4°), naͤmlich die Befugniß, Fremde, welche ſich in 


j on f. Pfeffinger I. c. p. 158. not. 2. Kiäber, Voͤlkerrecht 
ote c. | 
39) Durch Decret v. 6. Aug. 1790. de Martens, recueil- T. VI. 
p- 289. Möfer, Berlin. Monatsfhrift v. 1791. St. 2. S. 114. 
| 40) Code — art. 726. vergl. auch art. 920. 
41) Code Nap. a 
Fri = f. Bes cours de droit frangais T. I p. 88. 
M. f. Klüber 
9 Dies gefhah z. B. von der Schweiz 1808 a 1809 und vom König: 
reich — Sicilien, ſ. Klüber a. a. D. Rote 
45) Pfeffinger, vitr. ill. T. II. p. 896. 1s, “Hildebrand, de 
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der Gegend, wo dieſes Recht galt, niederließen, für Leibeigene des 
Schuss oder Landesherrn zu erklären und als folche zu behandeln. 
. Diefe Löibeigenfchaft trat in allen Gegenden ein, wo blos Hörige lebs 
ten, und von melchen es deshalb hieß: die Luft madt eigen *®°), 
weil derjenige, welcher ſich da niebderließ, wo er mit Freien feine Ges 
meinfchaft hatte, nad) den damaligen Anfichten nur ſolches Recht er 
langen konnte, welches die Genofjenfhaften in dem gewählten Wohn: 
orte beherrfchte, alfo nach der VBorausfegung feine Freiheit einbüßen 
mußte. Und gleichwohl war es noch eine Wohlthat, wenn fich ein 
Fremder in einer folchen Gegend niederließ. Denn that er dies in 
einer andern, wo bie Gewinnung der hörigen Genoffenfchaft und fo 
des Unterthanenrechts eine ausdrüdliche Aufnahme von Seiten bes 
Zandesherren erforderte, alfo die Luft nicht eigen machte, fo wurde er, 
wenn er diefe Gewinnung verfäumt hatte, biefterfrei und verfiel dem- 
zufolge fein ganzer Nachlaß dem Landesheren mit Ausfchluß aller In- 
teftaterben #7). Das Wildfangsrecht galt zwar in mehreren Ländern #8), 
und man nannte bie auf diefe Art gewonnenen Untertbanen Wild: 
fänger, Wildflügel, Bachſtelzen #9), d. i. in der Wilde 
herumirrende aufgefangene Menfhen, auch nad der Waffe, die fie 
allein führen durften (Kolbe) Kolbenkerls 50); vorzugsweife wurde 
aber das dem Pfalzgrafen bei Rhein, felbft in benachbarten Ländern, 
zuftehende Wildfangsrecht unter diefem Namen noch in ben fpäteren 
Zeiten des denitfchen Meiches verftanden. Die Pfalzgrafen übten näm: 
lich in ihren Amtsfprengeln die höchfte Juſtizgewalt und die Aufficht 
über die Einkünfte des Königs aus 51). Zu diefen gehörten auch bie 
Schusgelder, welche die herenlofen und anderen unfteien Leute auf 
den Gütern des Könige zu entrichten hatten, nachdem fie zuvor, wenn 
es Fremdlinge gewefen waren, die feinen nachfolgenden Herrn hatten, 
von den Pfalzgrafen Namens des Königs, auf deffen Gütern fie ſich 
niedergelaſſen hatten, ald Schug =. und Leibhörige des Königs in Pflicht 
und Aufficht genommen worden waren. In diefer Weiſe übten wohl 
alle Pfalzgrafen das Wildfangsrecht im Namen des Kaifers in ihren 
Sprengeln aus, Nach der vollendeten she ber Pfalzgrafen⸗ 


jure Wildfang. ete. Alt., 1717. de Ludewig, de a ag Hal. 
1735. Runde, PR. j. 316. Danz, Comment. Bd. II. ©, 113 flo. 
3. Grimm ©. 327 u. 399. 

46) Eifenhart, Spruͤchw. ©. 73. 

47) M. f. Mifer, patr. Phant. a. a. O. Eihhorn, Ein. in bas 
beutfche P.:R. $..7 
* J ——— Grundſ. des d. P.:N. (3. Ausg.) $. 99 und dort 

ote 6 


49) Grimm ©. 327. 
50) Lambertus Ardens. hist. Com. Ardens, et Guisnens. cap. 
37 (bei Ludewig, rei. MSS. T. VIII. p. 419 sg. 


51) Pfeffinger, 1. c. T. I. p. 937 sq. Hältmann Geſch. der 
Stände ©. 314 fig. j 
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ſprengel in Territorien geſchah jene Ausuͤbung von den Pfalzgrafen 
im eigenen Namen und zum eigenen Nutzen. Und ſo kam es, daß, 
da von den ehemaligen Pfalzgrafſchaften nur die rheiniſche uͤbrig ge— 
blieben war, der Pfalzgraf bei Rhein, der erſte weltliche Kurfuͤrſt und 


Reichsvicar, das Wildfangsrecht in dem Umfange ſeiner Vicariatslande 


allen noch in der alten Weiſe ausübte. Um jedoch fein alt herge 
brachtes Recht auch nad der nun völlig ausgebildeten Xerritorial: 
verfaffung außer allen Zweifel zu fegen, ließ er ſich durch Eaiferliche 
Privilegien in demfelben beftätigen, unter denen das von Marimilian 1. 
am 3. Sept. 1518 ihm ertheilte das merfwürdigfte ift 52). In der 
Folge machte Baiern, nahdem es die pfälzifche Kurwürde erlangt 
hatte, auch auf das Wildfangsrecht Anſpruch. Allein die Nheinpfalz, 
welche die Kurwürde im weftphälifhen Frieden mieder erhielt, mußte 
fi, felbft unter dem Schuge Faiferlicher Privilegien " (namentlicd) des 
von Ferdinand IH. 1652 ertheilten, im Befige ihres alten Nechtes zu 
behaupten. Da diefes aber nicht blo8 in dem Umfange der Kurpfalz, 
fondern auch in mehreren benachbarten Rheinlanden, namentlidy im 
Speierifchen, Wormfifchen, in den ‚Zerritorien der Wild » und Rhein: 


grafen, in. den Gebieten der unmittelbaren Reichsritterfchaft u. f. m. 


ausgeübt wurde, fo entftanden. Serungen mancherlei Art und Klagen 
über den Mißbrauch und die ungebührliche Ausdehnung des Wildfangs⸗ 
rechts. . Die betheiligten Stände wandten fich deshalb (1653 und 1654) 


‚an ben Reichstag, Eonnten aber Feine Abhülfe erlangen. Sie ent: 


ſchloſſen fi daher (1665 u. 1666) unter der Leitung von Kurmain 
und von franzöfifcher Kriegshälfe unterftügt, mit Gewalt der Waffen 
von diefem Joche fich zu befreien. Es Fam jedoch nicht zur Xhat, 
fondern beide Parteien legten ihre Streitfache den Königen von Frank: 
rei und Schweden zur fchiedsrichterlichen Entfcheidung vor, die fo: 
dann auch durch das merkwürdige laudum Heilbronnense vom Tten 


Febr. 1667 zu Gunften der Pfalz 5%) erfolgte. Zu MWilbfängen 


wurden hiernach alle unehelihen Kinder (ehemals des Königs Kin: 
der 5%), mwelche in den Gegenden geboren wurden, wo Wildfangsrecht 
galt, und alle jene Ankoͤmmlinge, welche fidy an einem dieſem Rechte 
unterworfenen Drte freiwillig haͤuslich niederliegen und Jahr und Tag 
allda verweilten, ohne daß ihr etwaiger Leibherr- fie während biefer 
Zeit zuruͤckforderte, welche alfo „keinen nachfolgenden Herrn hatten.” 
War diefe Zeit abgelaufen, fo begab fich der Buͤttel oder Gentgrafen: 


knecht zu dem Fremden und nahm ihn mittelft der Form als Wild: 


fang in Anfpruch: „ich nehme euch im Namen meines gnädigften Kur 
fürften zum Wildfang und begehre von euch den Fahrgulden”. Der 


— 


52) Luͤnig, Reichsarch. Spec. Th. Abth. IV. ©. 642. Pfeffinger 
. c. T. II. p. 896. Rot. a. 
53) M. f. Pfeffinger L. c. p. 903 sq. und das von Dav. Mt’ 


vius abgefaßte laudum p 


. 909 sq. 
54) Puffendorf T. UI, obs. 13. $. 4, 
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neue Wildfang mußte nun den Fanggulden bezahlen, die Dienftpflicht 
ablegen und fi von nun an allen Verbindlichkeiten unterziehen, wels 
hen andere Leibeigene bderfelben Gegend unterworfen waren. Im 
Verlaufe der Zeit haben hellere Rechtsanfichten auch dieſes fogenannte 
Recht verdrängt. i 

Der Umftand, daß Fremde von aller Erbfähigkeit ausgefchloffen 
waren, und daher meder einen Anverwandten, ber in einem andern 
Lande Genoſſenſchafsrecht hatte, beerben, noch ihren Nachlaß an aus: 
wärtige Verwandte vererben Eonnten, und daß überhaupt Feine Erb: 
[haft in das Ausland verabfolgt wurde, gab ferner 3) zur Entftehung 
des Erbfaufes und des Erbfchaftsgeldes (Abfchoffes u. f. w.) 
Veranlaffung. Der Erbkauf 55) beftand in einer beflimmten Geld- 
fumme, welche ein Fremder an die zum Mohnorte gemählte Stadt 
bezahlte, um dadurch die Werabfolgung feines Nachlaffes an feine 
auswärtigen Erben zu bewirken. Das Erbfchaftsgeld 56) ift da— 
gegen eine Abgabe, mit welcher fremde Erben eine ihnen bdeferirte Erb: 
[haft von der Gemeinde oder dem Lande, worin fich bderfelbe befindet, 
zu löfen haben. Erſterer Fam feltener vor und wurde durch letzteres 
bald völlig verdrängt, und diefes durch befondere Verträge zwifchen 
einzelnen Staaten ($reizügigkeitsverträge) in neueren Zeiten faft über: 
all, in Deutfchland insbefondere durch die Bundesnormen, völlig auf: 
gehoben. Wäre Friedrich’s III. Verordnung über die Fremden 57) 
beachtet worden, fo hätten die bisher genannten echte nach derfel: 
ben fofort aufhören müffen. Allein Gefege, melche den Intereſſen 
der Großen nachtheilig waren, fanden nicht immer Eingang. Man 
wußte ihnen durch Particularnormen zu begegnen, die ja dem Reiches 
techte überall derogirten. | 

Gegen blos Reifende 5%), befonders wenn fie bes Handels 
wegen ein Rand oder eine Stadt befuchten, wurden dagegen fortwähr 
tend die Grundfäge der Gaftfreundfchaft ausgeübt. Sie traf, mie 
bereits bemerkt worden, in der Megel das Fremdlingsrecht nicht. 
Der NReifende mußte fi) aber auf gebahntem Wege halten, ober 
im Walde ein Horn blafen, wenn er nicht für einen Dieb gehal- 
ten werden follte. Nach den Rechtsbuͤchern bes Mittelalters und 
den Meisthümern jener Zeit durfte er Speife für fih und Futter 
für fein Pferd ungeftraft aus der Mark nehmen, wenn er feine 
Wohnungen erreichen konnte, z. B. für fich drei Aepfel vom Bau: 
me brechen, drei oder vier Trauben in die Hand fchneiden, den 
Handfhuh vol Nüffe pflüden, Fiſche fangen und fie. zu kochen 
Teuer anmachen. Es war ihm fogar erlaubt, Holz zu hauen, fein- 


55) Fiſcher, erbfchaftl. Verfendungsreht S. 33. Kalk, ftaatsbürg. 
Magazin B. V. ©. 70. Mittermaier, Grundf. $. 99, 
) M. f. den Art. „Abfahrt”. 
57) Auth. omnes peregrini Cod. communia de success. (6. 59.) 
53) 3. Grimm ©. 400, flg. 
Staats » Leriton, VI. 20 
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Geſchirr damit auszubeſſern. Um den ſtaͤdtiſchen Handel zu foͤrdern, 
wurden die reiſenden Fremden ſchon frühe in ihren Rechtsſachen ber 
guͤnſtiget, indem man zu dieſem Zwecke an vielen Orten fuͤr ſie eigene 
Gerichte (Gaſtgerichte, Kaufgerichte, Gaſtrechte, judicia pe- 
regrinorum) anordnete 5%). Bei dieſen Gerichten, vor welchen Fremde 
gegen Fremde — oder gegen Einheimifche (feltener auch biefe gegen 
Fremde) Klagen Eonnten, wurde fummarifc verfahren, indem man 
zur Verhandlung der Sache nur kurze Friften, gewoͤhnlich von beei 


"zu drei Tagen, oder auch wohl von einem Sonnenfhein bis zum an: 


‚dern, ertheilte, und die Entfcheidung, welche binnen kurzer Zeit erfolg: 
te, ohne Auffhub vollzogen. Die Neichögefeggebung ©9) verordnete 
im Allgemeinen, daß die Rechtsſachen der Fremden vor amberen be 
fhleunigt werden follten, Wo feine ſolche Gerichte beftanden, galt in 
der Negel der Grundfag, daß die Fremden in ihren Rechtsſachen den 
Einheimifchen gleich zu halten feien, was jedoch erft nach dem Ver— 
ſchwinden des genoffenfchaftlichen Spftems, wornach nämlich alles Recht 
nur von Standesgenoſſen fuͤr ihres Gleichen gewieſen wurde, vollſtaͤn⸗ 
dig moͤglich war. Indeſſen blieben noch einzelne Zuruͤckſetzungen der 
Fremden aus jener Zeit in den ſpaͤteren Rechtsnormen uͤbrig, wie 


3. B. die Ausſchließung von Aemtern 61), wovon ber Mititärdienft 


in Folge des MWerbungsfoftemes die erfte Ausnahme begründete; die 
Unfähigkeit, Grundeigentum zu erwerben, und Handel und Gewerbe 
auszuüben 62); die Werdächtigkeit des Beugniffes 02)3 bie Zuruͤck⸗ 
ſebung vor Einheimiſchen im CToncurſe 6%) u. f. w. Manche dieſer 
Ungleichheiten wurden in ber Folgezeit theils durch die Retotſion Sn 
indem man nämlich die Rechtsnachtheile, melde ein Staat gegen Die 
Sremden eintreten ließ, auch den Unterthanen dieſes Staates in den 
"übrigen Ländern empfinden ließ, theild durch Vertraͤge befeitigt. 

C. Die Periode der vollendeten Ausbildung des Territorialſpſtems, 


. — —— — — 


59) Haltaus, Gloſſ. unter „Gaſtrecht“. A. de Balthasar de 
jure peregrinorum singulari circa process. Germ., vulgo in sensu eminentl 
Gastrecht appellato. Gryphisw., 1742. Willemberg de judicio peregr” 
nitatis, vom Gaftrechte, in beffen exercitat. Sabbath. P. II. n. 62. Leyser 
sp. 149. med. 6, u. sp. 684. med. 25. sq. — d. Bülow und Hagemant 
Bd. II. Erört. 3. Runde, P.:R. $. 315. Mittermaier, Grum 


$. 98 


y %. §. 156. — 22 
—61) M.ſ. & B. Sachſ.“Sp. Bd. IN. Art. 61. Riccius, spicile- 
erm. pag: 648. sq. Runde, P.:R. $. 314. a“ 
62) 3. B. Lüb. Recht II. 6. a. 7. Wo Fremde zum Erwerbe en 
Grundeigenthum zugelaffen wurden, ftand den Ginheimifchen häufig das Rt⸗ 
——— gegen ſie zu. —— 49 
63) Dreyer, de cespitalitatis requisito in testib. habilib. Kil., 179. 
Dies gilt wohl nirgends mehr. 
64) 4. B. Culmbachiſches u. Zellifches Recht. Runde a. Q. D. ER 
65) M. f. 4. B. Ledderhofe, El. Schriften. Bd. I. © 282. gr 
Wechfelord. dv. 1739. 6. 47. Eihhorn, Eint. $, 75. 
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welches allmaͤlig alle Rechtsverhaͤltniſſe, die oͤffentlichen ſowohl als 
buͤrgerlichen, beherrſchte, die Unterthanen in Pertinentien der Scholle 
(glebae adscriptos) verwandelte, die Herrſcherrechte zu Ausflüffen des 
Landeseigentbums machte, und Rechte und Pflichten , felbft die poli- 
tifhen Standesvorrechte, nach der Befchaffenheit des Grundbefiges bes 
flimmte, bedarf in Bezug auf das Fremdenrecht Feiner befondern Dar: 
ftellung, da biefes fich theils nach den früheren Anfichten, theils nad) 
den Grundfägen richtete, welche noch jeßt befolgt werden. Denn das 
Zerritorialfpftem, obmohl neuere Ereigniffe und die Fortfchritte der 
Givilifation es in feinen Grundpfeilern erfchüttert und in feiner Aus: 
dehnung und feinen Gonfequenzen beſchraͤnkt haben, bildet noch jegt 
im mehr oder meniger ausgedehnten Umfange die Baſis des monar- 
hifchen Herrſchafts-Rechtes. Mach den Grundfägen, die jest hinſicht⸗ 
lid der Sremden befolgt werden, wird 1) jeder Fremde, welcher fih in 
einem Staate aufhält, als zeitliher Unterthan beffelben betrady- 
tet. Man nimmt nämlidy mit Recht eine ftilfehmweigende Vertragung 
zwifchen dem Fremden und dem Staate an, in welchem er fidh be: - 
findet, indem fich jener durch die VBetretung des Staatsgebiet zur 
Beobachtung der Geſetze bes Staates verpflichtet, diefer dagegen durch 
die BZulaffung‘ des Fremden fich verbindlidy macht, ihn mie jeden an- 
dern Unterthan zu fhügen 6%). Der Fremde ift hiernach zwar au) 
jest noch ein Schußgenofje, aber nicht einer einzelnen Genofjenfhaft 
oder des Landesherrn, fondern des Staates und der Gefege defjelben, 
die fich auf ihn, in fo weit fie auf feine Verhältniffe anwendbar find, 
eben fo erftreden, wie auf die Einheimifhen. Da jebody der Fremde 
durch feine zeitliche Unterthanfchaft Feine Staatsangehörigkeit erlangt, 
und fohin von allen Rechten und Pflichten ausgefchloffen bleibt, 
welche durch jene bedingt find, fo find blos diejenigen Gefege auf ihn 
anwendbar, welche das Privatrecht und die Öffentliche Sicherheit und 
Ordnung betreffen. Der Zweck des Aufenthaltes, fobald er nur fein 
durch die Landesgeſetze verbotener ift, kommt hierbei gar nicht in Be: . 
tracht, da der Fremde in allen rein menfchlichen und bürgerlichen An: 
gelegenheiten jedem Inlaͤnder gleich. ſteht. Ihm ift daher auch bie 
Benusung aller ſich auf diefelben beziehenden Anftalten und Snftitute 
unter den gefeglichen Bedingungen eben fo, mie den Eingeborenen, 
geſtattet. Dahin gehören namentlich die Anſtalten für, Erziehung, 
Miffenfchaft und Kunft. Die häufig vorkommende Vorfhrift, daß 
Fremde bei ivilrechtsftreitigkeiten Caution zu ftelen haben, und der 
Arreft gegen fie leicht impetrirt werden kann, beruht nicht auf einer 
Zurüdfegung ber Fremden, fondern auf allgemeinen Proceßrechtsgrund- 
fägen, die in ähnlichen Fällen gegen die Einheimifchen gleiche Anwen— 
dung finden. Da die Unterthanfhaft des Fremden erft mit dem Ein: 


66) M. ſ. z. B. Kurheſſ. Verf. : Urk. $. 19. Königl. fühl. Verf.Urk. 
$. 24. Belg. Verf. = Urk, Art. 128,, — 


308 Gaſtrecht. 


tritte in das Staatsgebiet beginnt, ſo leuchtet es von ſelbſt ein, daß 
er dem betretenen Staate nur wegen der Geſetzesuͤbertretungen vers 
antwortlich fei, welche er während feines Aufenthaltes fih zu Schul: 
den kommen läßt, und erfterer fein Net habe, den Fremden wegen 
feiner fruͤhern Lebensweife, oder wegen Vergehungen, die er. etwa in 
einem andern Lande verübt hat, zur Verantwortung zu ziehen. Denn 
dadurch würde theild den Landesgefegen eine ruͤckwirkende Kraft, die 
‚jebem Gefege ſchon dem Begriffe nad fehlt, theils eine über die 
Staatsgrenzen hinausreichende Ausdehnung gegeben, die gleichfalls 
feinem Gefege zufommt. 2) Der blos Durchreiſende (transiens) 
ift rechtlich von dem Fremden, welcher fi) längere Zeit in einem 
Staate aufhält, gar nicht verfhieden; aud) er if für die Dauer feiner 
Reife innerhalb des Staatsgebietes zeitlicher Unterthban. 3) Verſchie⸗ 
den iſt dagegen das Verhaͤltniß des Fremden, welcher in einem Lande 
Grundeigenthum beſitzt, ohne ſich ſelbſt in demſelben aufzuhalten. Er 
ſteht naͤmlich perſoͤnlich in gar keinem Rechtsverhaͤltniſſe zu dem 
Staate, in welchem fein Grundeigenthum liegt; wohl aber iſt er als 
Grundbefiger zu allen Laften verpflichtet, melde auf dem Beſitz⸗ 
thume ruhen, dagegen auch befugt, alle mit demfelben verbundenen 
Rechte auszuüben, in fo meit deren Ausübung nicht die perſoͤnliche 
Staatsangehörigkeit als Bedingung vorausfegt. Er. ift demnach in 
einem dinglichen Unterthansverbande, als Grundbefiger dem Staate 
angehörig, und Fann daher mit allen dinglichen Klagen vor bem Ge: 
richte erſter Inſtanz, in deſſen Bezirke fein Beſitzthum gelegen iſt, 

belangt werden, er mag ſich daſelbſt aufhalten oder abweſend ſein. 
Er heißt deshalb, weil er dinglich gerichtspflichtig iſt, einen (dinglichen) 
Gerichtsftand (forum [rei sitae]) im Rande hat, $orenfe (forensis) 
und wegen feiner dinglichen Anfäffigkeit im Staate Landfaffe (Ans 
gefeffener,, Einfaffe, Landsassus). Er ift jedoch, da ihm die perfön- 
liche Staatsangehörigkeit abgeht, nur ein unvollftändiger Lands 
faffe; weshalb man das ganze Verhaͤltniß auh unvollfiändigen 
®anbfaffiat (Landsassiatus minus plenus) nennt. Mandje Staa: 
ten 67) behnten jedoch diefes ber rechtlichen Natur der Sache ange 
meffene Verhältniß dahin aus, daß bet fremde Grundeigenthümer auch 
mit allen perfönfichen Klagen bei ‚dem Gerichte der belegenen Sadıe 
folfe belangt werden Eönnen. Man nannte diefen auch. auf die per 
fönlihe Dingpflichtigkeit ausgedehnten Lanbdfaffiat den vollftändis 
gen (I. plenus), mas er im Grunde nicht ift, weil auch er Keine 
perfönliche Staatsangehörigkeit begründet. Diefe Ausdehnung ent: 
fpricht den Mechtsbegriffen nicht ; fie wurde daher in Deutfchland auch 
ftets nur als Ausnahme behandelt, melde, im Halle eines Miderfpru: 
ches von dem, der fie behauptete, erwiefen werben muf. 4) In dp 


— — — — 


67) 4. B. Preußen, Sachſen, Kurheſſen u. f. m. S. Eichhorn, Ein. 
$. 75. Note o. Mittermaier, Grundſ. d. 100. | 
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ſehung der Geſtattung des Eintritts Fremder in das In— 
land gilt zwar in allen civiliſirten Staaten im Allgemeinen der Grunds 
füg, daß in der Regel kein Fremder zurüdzumeifen fei, fobald ſich 
derfelbe durdy einen Paß oder eine andere deſſen Stelle vertretende 
Urkunde, 3. B. ein Wanderbuch u. f. w., gehörig legitimiren kann; es 
wird jedoch in dieſer Hinficht nicht überall gleich gehalten. In dem 
einen Staate ift man ftrenger als in dem andern, und felbit nad) 
den politifchen Gonjuncturen werden die Maßregeln gegen Fremde ges 
f[härft oder gemildert. Fremde, welche einem feindlihen Staate als 
Unterthanen angehören, werden gewoͤhnlich, fo lange die Feindfeligkeis 
ten dauern, gar nicht in das Land gelaffen. Staaten, deren Regie: 
rungen ein beftimmtes politifches Spftem verfölgen, und andere, zu> 
mal entgegengefegte Anfichtn gar nicht aufkommen oder laut werden 
laffen wollen, find befonders ftrenge gegen die Fremden, namentlid) 
wenn fie Staaten von anderen politifhen Syſtemen angehören, weil 
man beforgt, fie möchten durch Verbreitung folcher Grundfäge und 
Anfihten, die den angenommenen Regierungsprincipien zuwider find, 
die Öffentliche Ruhe und Drdnung, und dadurch den Staat gefährden. 
Eine folhe Furcht ift immer ein Beweis von der Schwäche der Re: 
gierung, und diefe eine natürliche Folge von dem Bewußtſein, daß das 
befolgte politifhe Spftem der Bildungsftufe, dem Charakter und; Geifte 
des Volkes nicht entfpreche und darum, einer feften Grundlage ent= 
behrend, leicht erfchüttert werden Eönne. Denn eine Regierung, melde 
ſtark ift durch die Liebe eines freien und darum auch freifinnigen Vol— 
kes, weil in deſſen Geifte und Herzen ihr politifches Syſtem wurzelt, 
hat Fremde nicht zu fürdten, da fie ihr Eeine Gefahr bringen Eöns 
nen; jie wird vielmehr ihren häufigen Befuch und langen Aufenthalt 
im Staate wuͤnſchen, weil diefer ‚durch die Ausdehnung des Verkehrs 
in intellectiweller und materieller Hinfiht nur gewinnen ann. Ges 
woͤhnlich find es daher auch die abfoluten (autofratifhen) Monarchieen, 
welche in Bezug auf die Fremden den ftrengjten Principien huldigen; 
und man wird ſtets mit ziemlicher Zuverläffigfeit von. der Beſchaffen— 
heit des. Fremdenrechts auf die Befchaffenheit des Regierungsfpitems 
ſchließen Eönnen. Solche Eünftliche Mittel vermögen jedoh nicht, ein 
hinter dem Zeit: und Volksgeiſte zurüdgebliebenes Herrſchaftsſyſtem 
aufrecht zu erhalten, mögen fie aud den Einfturz beffeiben verzögern 
beifen. Sparta, welches Feine Fremden in feiner Mitte buldete und 
felbft das Reifen verbot, ſank, während das freifinnige und gaftfreund- 
lihe Athen in Miffenfhaft und Kunft eine noch nie übertroffene Höhe 
erreichte und ſich durch feine politiſche Macht Über alle Städte Gries 
henlands erhob. — Die Strenge gegen Fremde befteht theils darin, 
dag man Ankoͤmmlingen aus beftimmten Ländern den Eintritt in das 
Staatsgebiet ganz unterfagt, was jedoch, menn fie blos durcreifen, 
oder nur einen Markt oder eine Meffe befuchen wollen; nicht zu ge: 
fhehen pflegt, indem man ſich in folhen Fällen mit einer forgfältigen 
polizeilichen Aufficht Uber die Fremden begnügt, allenfalls den Durch: 
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reiſenden auch den Weg, den ſie zu nehmen haben, und die Zeit 
beſtimmt, binnen welcher ſie wieder uͤber die Grenzen ſein muͤſſen; 
theils darin, daß man ihnen blos keinen Aufenthalt geſtattet, wenn ſie 
einen ſolchen zu laͤnger dauernden beſtimmten Zwecken verlangen, und 
theils darin, daß man uͤberhaupt die Einlaſſung des Fremden durch 
eine vorgaͤngige, aus dem Paſſe erſichtliche Erlaubniß bedingt, in ſo 
ferne es moͤglich war, dieſe einzuholen. So werden z. B. in meh— 
reren Staaten nur folche Fremde eingelaſſen, welche einen, von irgend 
einem Gefandten des Staates, in melden fie fi verfügen mollen, 
pifirten Pag aufweifen en, mobei noch häufig darauf gefehen wird, 
ob fie ſich über ihre bisherige Neife durch die’ Paßviſirungen auszu— 
weifen vermögen. In den deutfhen Bundesjtanten darf z. B. Hand: 
werksgeſellen aus folhen Ländern, in melden politifhe Afjociationen 
und politifche Wolksverfammlungen ftatthaft find, in Folge des Bun- 
desbefchluffes vom 15. Sun. 1835 68), fein Aufenthalt, um bei irgend 
einem Meifter zu arbeiten, geflattet werben. Der Beſchluß verbietet 
zwar nur dem deutfchen Handwerksgeſellen das Wandern in Länder 
der genannten Art; allein ber Grund und Zweck beffelden bringen bie 
Nothiwendigkeit mit ſich, auch den Handmwerksgefellen aus ſolchen Län- 
dern, in welche die deutfchen Handwerker nicht wandern dürfen, ben 
Aufenthalt in den Bundesſtaaten zu unterfagen. In ben Staaten, 
in welchen man den Fremden aus politifhen Gründen den Eintritt 
in das Sand zw erfchweren fucht, übt man gewoͤhnlich auch biefelbe 
Strenge gegen die Einheimifhen aus, welche in Staaten von anderen 
politifhen Syftemen reifen wollen. Man verweigert ihnen bie er: 
forderlichen Päffe, ohne welche fie, nad dem jegt ziemlich allgemein 
geltenden. Grundfägen, in fremde: Staaten nicht eingelaffen werben, 
oder fich doch in denfelben, zumal ohne perfönlihe Bekanntfchaften, 
leicht Unannehmlichkeiten ausfegen würden, oder man verbietet das 
Reifen in folhe Länder geradezu. Ein Rechtsgrund zu ſolchen 
Verboten wird nicht für nöthig gehalten, theils weil Verbote bie: 
fer Art nah den gangbaren Theorieen des Staatsrechts zu ben 
politifchen Gegenftänden gehören, bei melden es nad denfelben nicht 
auf Rechtsprincipien, fondern nur auf Zweckmaͤßigkeit ankommt, für 
zweckmaͤßig aber Alles gilt, was dem adoptirten Regierungsſyſteme 
entſpricht, und theils weil in dieſen — gewoͤhnlich autokratiſchen, oder 
doch mit dem conſtitutionellen Syſteme blos aͤußerlich und oft ſehr 
durchſichtig uͤbertuͤnchten — Staaten der Grundſatz des beliebten 
roͤmiſchen Rechts gilt: daß naͤmlich Alles, was das Gutduͤnken des 
Herrſchers feſtgeſeßt hat, die Kraft eines Geſetzes habe 60). Zu: 
dem. ſtimmen bie Rechtsgelehrten, zumal die vom gewöhnlichen 
Schlage, welchen das roͤmiſche Recht als der Grenzflein (dad non 


68) M. f. das deutſche Frankf. Journal v. 1835. Nr. 32. 
69) „Quod principi placuit, legis habet vigorem.“ L. 1. D. de constit. 
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plus ultra) allee Vollkommenheit erfcheint, und telche ein fogenanntes 
Maturrecht zwar in der Theorie mit Nefpect behandeln, aber, nach ber 
gewöhnlichen Abtheilung des Rechts in natürliches und pofitives, 
und dem hieraus folgenden Gegenfage zwifchen beiden oberften Rechts> 
theilen, mit gleihem WRefpecte gegen den oberften, an gar Fein 
Geſetz gebundenen 79) Gefeggeber erfüllt find, darin ziemlich mit 
einander überein, daß pofitiv auch zur verbindlihen Norm erhoben 
werden könne, was dem fogenannten Naturrechte widerftreitet. Wie könnte 
man aud nah der gedachten Abtheilung das pofitive Recht von 
dem Naturrechte unterfheiden, wenn erfteres nicht etwas ganz 
Anderes enthielte, als letzteres? Was immer daher von oben herab 
verordnet wird, iſt bindend für Alle, die zu der Heerde gehören, 
welche auf dem beflimmten Boden (Staatsgebiete) zu hüten und 
zu firmen der Herr des Bodens von Gottes Huld und Gnade 
berufen if. Diefem Reifeverbote liege natürlich dieſelbe Beforgniß, 
wie der Strenge gegen Fremde zum Grunde, die Beſorgniß näms 
ich, daß wie Reifenden den politifchen Krankheitsſtoff vom Aus: 
lande in das Vaterland einfchleppen und fo dieſes mit einer alle 
Ruhe und Ordnung zerftörenden politifhen Seuche anfteden möchten. 
Auf demfelben Grunde beruht aud das von der hohen beutfchen 
Bundesverfammlung, welche von Amtswegen für die innere Ruhe und 
Drdnung in Deutfchland zu forgen hat 71), ausgegangene, oben ers 
mähnte Verbot, das Wandern — — der beutfchen Handwerksgefellen 
betreffend. Denn es liegt, wie die Eingangsworte des Beſchluſſes 
befagen, „im ntereffe des deutfchen Bundes, daß die deutfchen Hands 
werksgeſellen an einen Affociationen oder Verſammlungen Theil nehs 
men, wodurch die Ruhe des In = oder Auslandes geftört merden 
koͤnnte“. Man befchloß daher, das Wandern in folche potitifch = affis 
cirte Länder (Schweiz, Frankreich, Belgien) den deutfchen Handwerks: 
gefellen zu verbieten, diejenigen von ihnen aber, melde ſich in den⸗ 
felben befanden, zurüdzuberufen und bei ihrer Ruͤckkehr gehörig zu 
beauffichtigen, fo wie die einzelnen Regierungen fortwährend in Kennt: 
nig von den Ländern zu erhalten, in welche fie ihre Handwerksgeſel— 
len nicht wandern laffen follen. Aus gleichem Grunde wurde ber Bes 
fuch auswaͤrtiger Univerfitäten, namentlih der zu Zürich und Bern, 
verboten 72), und felbft einzelnen Gelehrten das Reifen nah Frank: 
reich und Italien, als es in diefen Rändern noch fehr bedenklich aus: 
fah, unterfagt.. Denn bei folhen, die einſt ald Diener der Kirche 
oder des Staates die Hauptftügen bed angenommenen Regierungs— 
foitemes bilden follen, ift um fo größere Vorſicht nothwendig, daß fie 


“ 


70) „Princeps legibus solutus est.“ L. 31. D. de legib. (1. 2.) 

71) W. Sch. : Act. Art. 25. | 

72) Bundesbefehl v. 11. Sept. 1834. Zum Beſuche auswärtiger Univer: 
fitäten iſt meiftens eine befondere Erlaubniß der Regierung nothwendig, z. B. 
in Preußen u. f. w. | 
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keine ſtaatsgefaͤhrlichen Grundſaͤtze einſaugen. — 6) In Bezug 
auf die Geſtattung des Aufenthaltes und die Meg: 
weifung der Fremden maltet eine gleiche Verfchiedenheit ob. In 
den autofratifchen und felbft in vielen conftitutionellen Staaten ift das 
ganze Fremdenmwefen blos ein Gegenfland adminiftrativer, namentlid 
polizeiliher Maßregeln, ohne daß hierzu ein befonderes Staatsgeſetz 
als Grundnorm erforderlich ift; in anderen “dagegen, wie 3. B. in’ 
England und Belgien, unterliegt daffelbe der legislativen Gewalt, 
fo daß der Regierung blos die Vollziehung und Handhabung, der 
die Fremden betreffenden Gefege zufteht. In den Staaten ber 
erfien Art hängt es daher lediglih von dem Ermeffen der Re 
gierung ab, ob, unter welchen Bedingungen und auf tie lange 
den Fremden der Aufenthalt zu geftatten fei. Gewöhnlich ift hier: 
zu die Löfung eines polizeilichen Erlaubnißſcheines (Aufenthaltskarte) 
erforderlich, der meiftens nur auf kurze Friften ausgeftellt wird und 
nady deren Ablauf wieder erneuert werden muß. Die Fremden un 
terliegen in der Regel binfichtlic ihres Treibens, ihres Umganges, 
ihrer politifhen Anfichten und Gefinnungen einer firengen, ihnen 
felbft unbekannten (geheimen) Beobahtung und Ueberwachung, . und 
es hängt fodann von der Befchaffenheit des Ergebniſſes der einge: 
henden Berichte ab, ob. denfelben der fernere Aufenthalt vermilligt 
werben könne ober nicht. Bei dem geringften Verdachte, den das 
Benehmen ; bie Aeußerungen u. f. w. eines Fremden erregen, wird 
ihm die MWeifung ertheilt, den Staat, oder — nad Umfländen, 
wenigftens die : Hauptftadt, binnen, einer beftimmten Frift zu ver 
laffen, und bei dringender Veranlaffung auch wohl die (gewoͤhnlich für 
zefte) Neiferoute bis über die Grenzen vorgefchrieben. _ In einer folden 
MWegmweifung findet man nichts Unrechtes oder Unbilliges. Denn da nad) 
der gewöhnlichen Anficht ein jeder Staat das Recht hat, den Fremden 
den Eintritt in fein Gebiet gänzlich zu verbieten, fo muß es ihm auch 
frei ſtehen, bdiefelben wieder wegzuweiſen, fobald es dem öffentlichen 
Intereſſe angemeffen erfcheint. Rechtsprincipien kommen. in Admins 
ftrativfachen, wie ſchon oben bemerkt wurde, ohnehin nicht zur Anwen 
dung. Unter den Staaten der zweiten Art find die vereinigten Sta 
ten von Nordamerika die freifinnigften, indem dort die. Fremden eben 
fo ungehindert und unbeauffichtigt ſich aufhalten koͤnnen, ſo lange es 
ihnen beliebt, als ihnen der Eintritt unbedingt frei fteht.. In Eng‘ 
Land wurde im Jahre 1793 von dem Staatsferretär Lord Grenvillt 
ein Gefes in Vorfhlag gebraht und von dem Parlamente angenom 
men ($remdenbilt, alien-bill),‘ nad welchem fich jeder Fremde 
ſogleich nach feiner Ankunft der firengften Unterfuhung unterwerfen 
mußte umd ſodann von dem ÖStaätsfecretär zwar eine Sicherheitälarte 
erhielt, aber von diefem auf jeden Argwohn wieder fortgewieſen werden 
Eonnte. Diefes Gefeg galt nur auf ein Jahr, wurde aber jedes Jaht 
wieder erneuert. Die Oppofitionsglieder des Parlaments befämpften 
zwar befonders feit dem Frieden von 1814 die jedesmaligen Bor: 
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fchläge der Minifter, Eonnten aber doch nichts weiter bewirken, als 
daß die Verhaftung und MWegweifung eines verdächtigen Fremden durch 
einen vom Geheimenrathe unterzeichneten Befehl bedingt wurde. Unter 
Canning’s Minifterrum, welchem England fo viel Zreffliches zu 
danken hat, wurde die Fremdenbill durch ein neues Geſetz aufgehoben, 
nach melchem die Fremden nicht mehr einer willfürlihen Wegweiſung 
ausgefegt find. est muß der Fremde fogleich nach feiner Landung 
in irgend einem Hafen feine Effecten ber Unterfuchung der Douanen 
unterwerfen und den Paß an die Douanenbehörde abgeben, welche die— 
fen noch an dem nämlichen Zage an das unter dem Staatsfecretär 
des Auswärtigen ftehenden alien-oflice zu London, wenn der Fremde 
dorthin zu reifen beabfichtigt, erpedirt und dem Fremden dagegen ein . 
Gertificat aushändigt, das bdiefen zugleich anmeif’t, fich fogleich nach 
feiner Ankunft in der Hauptftadt bei dem alien-office zu melden. Dort 
wird ihm gegen das empfangene Gertificat ein anderes eingehändigt, 
welches zugleich ald Sicherheitstarte und Paß in ganz England dient, 
und defien Empfang er zu befcheinigen hat. Diefes Gertificat gilt 
indeſſen nur auf ein Jahr, nad deffen Ablauf es jedesmal wieder er⸗ 
neuert werben muß, was jedoch ohne alle Schwierigkeit und Koften 
gefchieht. Will der Fremde wieder abreifen, fo hat er blos dem alien- 
ofüce den Drt anzuzeigen, wo er fich einfchiffen will. Diefes fertigt 
hierauf noch an demfelben Zage den Paß an die Behörde des bezeich- 
neten Ortes ab, von welcher der Fremde alsdann den Paß fogleich 
nah feiner Ankunft erhalten kann. — Im Königreihe Belgien 
wurde duch ein Gefes vom 26. Sept. 1835 73), welches jedoch, nad) 
dem Art. 7 beffelben, nur für drei Fahre gültig fein fol, über bie 
Ausmeifung der Fremden beftimmt, daß jeder in Belgien fih aufhal: 
tende Fremde, welcher duch fein Benehmen bie öffentlihe Ruhe ges 
fährdet, oder im Auslande wegen eines Verbrechens oder Vergehens 
verfolgt oder veruetheilt ift, das nach dem Gefege vom 1. Oct. 1833 
(f. unten) die Auslieferung begründen Fann, von der Staatsregierung 
gezwungen werben könne, fich von einem beftimmten Orte zu entfer= 
nen, oder einen beflimmten angemiefenen Ort zu bewohnen, ober fos 
gar das Königreich zu verlaffen. Hiervon find blos die Fremden, in 
fo fern fie einem mit Belgien im Frieden lebenden Staate angehören, 
ausgenommen," welche entweder von der Staatsregierung die Erlaubniß 
erhalten haben, im Belgifchen ihren Wohnfig zu begründen, oder mit 
Belgierinnen verheirathet find und mährend ihres Aufenthaltes in Bel- 
dien geborene Kinder aus bdiefen Ehen haben, oder den Orden bes 
eifernen Kreuzes erhielten. Die Eönigliche Verfügung wird fodann dem 
Fremden duch einen Gerichtsvollzieher (huissier) eingehändig.. Es 


73) M. f. Mittermaier u. ZBaharid, Beitfchr. f. Rechtsw. u. Gefeg: 
geb. des Aus. Bb. IX. ©. 317. 8: Foelix, révue dtrangere et frangaise de 
legisl. et d’&conomie politique, de annde p. 161. seg. (Art. de M. Pinheiro- 
Ferreira.) 
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muß ihm wenigſtens ein freier Tag als Friſt verwilligt werden. Hat 
ein Fremder den Befehl erhalten, das Koͤnigreich zu verlaſſen, ſo muß 
er die Grenze bezeichnen, durch welche er auspaſſiren will, worauf er 
eine genaue Marſchroute mit Angabe der Dauer des Aufenthaltes an 
jedem Orte auf derſelben empfaͤngt. Fuͤgt er ſich dieſen Anordnungen 
nicht freiwillig, fo wird er mit Huͤlfe der, Gewalt bis über die Grenze 
gebraht. Wurde dem Fremden ein beftimmter Aufenthaltsort ange _ 
wiefen, fo kann ihn, die Regierung, wenn er denfelben verläßt, aus 
dem Lande weifen. Die Ruͤckkehr eines Ausgewiefenen wird von ben 
Zuchtpolizeigerichten mit Gefängnif von 14 Tagen bis zu 6 Monaten 
geftraft. Nach überftandener Strafe wird der Fremde außer Land ge 
bracht. — Iſt auch in Belgien das richtige Princip in fo ferh befolgt, 
als das Schickſal der. Fremden nicht von den willkuͤrlichen Maßregeln 
der Regierung abhängt, fondern einen Gegenftand‘ der Gefeggebung bil 
det, fo mwird man doc zugeben. müffen, daß durch das vorliegende 
Gefeg 7%) die Regierung in Bezug auf die Wegweiſung der Fremden 
nicht mehr beſchraͤnkt ift, als die eines autofratifhen Staates, da das 
Urtheil darüber, ob da® Benehmen des Fremden die Öffentliche Ruhe 
wirklich gefährde oder nicht, ihr allein überlaffen ift, und daher jeder 
Fremde, den fie entfernt zu haben wuͤnſcht, unter ber Firma des der 
Öffentlichen Ruhe gefährlichen Benehmens recht leicht ausgewieſen mer 
den kann. Belgiens Verhältniß zu Holland mag indeffen diefes Geſeh 
entfchuldigen , deffen Mifbraud in einem Lande, mo bie Preſſe frei 
ift und jeden Schritt der Regierung mit Argusaugen beobachtet, nicht 
fo leicht zu beforgen ſteht. 6) Hinfichtlic der Auslieferung 
fremder Flüchtlinge wird im der Regel unterfchieden, ob bie 
Flüchtlinge gemeine Verbrechen begangen, oder megen politifcher Ber: 
gehungen bie Flucht ergriffen haben 75). „Im erfteren Falle ift die 
Auslieferung gewoͤhnlich keiner großen Schwierigkeit unterworfen, waͤh ⸗ 
rend im zweiten Falle dieſelbe mit Recht fuͤr unſtatthaft erklaͤrt wird. 
Wir fuͤgen hier blos noch an, daß die deutſchen Bundesſtaaten ſich in 
Folge eines Bundesbeſchluſſes 76) zur gegenſeitigen Auslieferung der, 
politifhen Verbrecher verpflichtet haben, und daß im Königreiche Bel: 
gien der König zwar durch ein befonderes Gefeg 77) ermächtiget iſt 
über die Auslieferung der Fremden, die in ihrem Vaterlande ein gemel: 
nes Verbrechen begangen haben, Verträge unter den im: Geſetze näher 
angegebenen Mobdificationen mit anderen Staaten abzufchließen ; in bie: 
fen Verträgen muß aber nach Art. 6 des Gefeges ausdruͤcklich beftimmt 
. werden, „daß der Fremde nie wegen eines vor der Auslieferung bes 
gangenen politifchen Verbrechens oder wegen einer mit einem ſolchen 





749 M. ſ. Pinheiro-Ferreira, Revuell. ce. 

75) M. ſ. den Art. „Auslieferung”. | 

76) v. 18. Aug. 1836. (S. Frankf. Journal v. 1836. Beil. Nr- 279.) 

77) Mittermaier u. Zachariaͤ, Zeitſchr. Bd. VI. ©. 473. fig. u. Pin- 
heiro-Ferreira in der angef. Revue, I. Jahrg. p- 65. seq- 
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BDerbrechen conneren Handlung, ober wegen eines anderen Verbrechens 
verfolgt oder beflraft werden fol, meldyes nicht nady dem (in Rebe 
befindlichen ) Gefege Auslieferung begründet.’ 7) Ob ein Fremder 
Grundeigenthbum erwerben Eönne, hängt zwar von ben Ge: 
fegen und Berträgen der einzelnen Staaten ab; in den meiften iſt 
aber dies den Fremden unbedingt geſtattet, wie z. B. in Preußen, 
Frankreich und in den deutfchen . Bundesftaaten, deren Untertha- 
nen dieſes Recht in der Bundesacte (Art. 18) fogar ausdrüdlich eins 
geräumt iſt. Nur in England kann der Fremde fein Grundeigenthum 
erwerben, weil alle liegenden Güter lehnbar find, obwohl ihm unter 
den Bedingungen, melche ber alien-Act feftfegt, geftattet ift, jedes Ge- 
merbe zu treiben. Kauft der Fremde in England ein Grundftüd,. fo 
fällt e8 dem ‚Könige nad Lehenrecht anheim, außer wenn er durd 
des Königs offene Briefe (letters patent) als Unterthan aufgenommen 
worden tft und bemfelben den Unterthaneneid geleiftet hat; denn in 
diefem Falle erläßt der König den Lehensfehler und gibt ihm das 
Recht, Lehengüter zu befigen. Jedoch kann ein fo als Untertban Auf: 
genommener (denizen) feine Lehengüter von der Krone erlangen. Wenn 
übrigens den Fremden erlaubt wird, Grundeigentbum zu erwerben, fo 
erfcheint es als eine Forderung des’ Rechts, ihnen Feine größeren Laften 
aufzulegen, als die Unterthbanen des Staates wegen ihres unbewegli⸗ 
chen Befisthumes zu tragen haben, mas früher nicht immer der Fall 
war, in Bezug auf Deutfhland aber in der Bundesacte (Art. 18) 
ausdruͤcklich vorgefchrieben wurde. Eben fo wenig entfpricht es dem 
Rechte, wenn einem Forenfen der Aufenthalt auf feinem Befisthume 
verweigert und er aus dem Lande gemwiefen wird, was fogar in den 
neueften Zeiten vorfam. Denn das Recht des Aufenthaltes auf dem 
eigenen Grunde und Boden ift ein Ausflug des Eigenthumsrechtes, 
welches daher durch die polizeiliche Wegmeifung des fremden Eigen: 
thümers offenbar verlegt wird. Ein verdächtiger Forenfe mag unter 
polizeiliche Aufſicht geftellt, er darf aber nicht anders als durch Urs 
theil und Recht des Landes verwiefen werden. 8) Ueber die Auf: 
nahme ber Fremden in den Staatsverband (Naturalifation) 
endlich find die Beftimmungen der Gefege in den verfchiedenen Staa- 
ten ebenfalls fehr ungleih. Da jedody der Fremde durch die Natura 
Iifation aufhört, ein folder zu fein, fo gehört diefe nicht mehr dem 
Gaftrehte an. Nur-in England kann der naturalifirte Fremde, ob= 
gleich er duch die Naturalifation, melde nur durch eine Parlaments: 
acte erfolgen kann, in denfelben Zuftand verfegt wird, als wenn er 
im Lande geboren märe, nicht Mitglied des Geheimentaths werden, 
noch Aemter bekleiden und Lehengüter von der Krone erhalten, wenn 
nicht deshalb eine befondere Dispenfation vom Parlamente ertheilt wird. 

1. Das Gaſtrecht fleht noch nicht auf der Stufe der Vollkom: 
menbheit, auf welcher es, nad den Anforderungen des Rechts, ftehen 
fol. Es wird aber bis dahin nicht gelangen, fo lange das Recht felbft 
im Staate nur als das wandelbare Erzeugniß legislatoriſcher Willkuͤr 
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betrachtet und behandelt, und nicht in ſeiner inneren Nothwendigkeit 
erfaßt und als geiſtige Allmacht anerkannt wird, welche alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Staatenlebens durchdringen und beherrſchen ſoll, und neben 
welcher keine adminiſtrative Willfür walten kann 78). Erſt wenn das 
Recht nicht mehr einer geiſtigen unwandelbaren Grundlage entbehren 
und von bdiefer aus vollftändig und confequent im mirklichen Leben 
durchgebildet fein wird, und der verderblihe Egoismus, wornach jedes 
Bolt die Grenzen des Erlaubten blos nach feinen materiellen nteref: 
fen, die ficher doch nur auf die geiftigen geflüßt, nur durch diefe ge: 
tragen und gefördert werden koͤnnen, abfteden zu dürfen waͤhnt, durch 
ben auf der dee der Menfchheit- und ihrer Beftimmung beruhen: 
den Kosmopolitismus, wird verdrängt worden fein: erft dann wird 
auh das Gaftreht die ihm gebührende Würdigung, Anerkennung 
und Anwendung finden. Man wird fodann bie Ueberzeugung ge: 
winnen und, da jede Ueberzeugung zunädft den Zweck hat, Ma: 
xime bes mirklihen Handelns zu fein, auch praktiſch geltend ma: 
hen, daß 1) die Erde, ihrer Sonderung in einzelne Staatsgebiete 
ungeachtet, ein. Gemeingut des gefammten Menfchengefchlechtes in 
ähnliher Weiſe bleibe, wie ein Staatsgebiet durch deffen Verthei— 
lung unter bie einzelnen Staatsgenoffen nit aufhört, Gefammt: 
eigenthum des Volkes zu fein; daß daher 2) zu einer unbedingten Aus: 
fhließfung der Fremden von dem Staatsgebiete fhon aus diefem 
Grunde fein Volk berechtiget, die Zulafjung ber Fremden mithin 
als Eeine blofe Gunft zu betrachten fet, die man ganz beliebig ab» 
fhlagen, gewähren und wieder zuruͤcknehmen fönnte; daß, man viel— 
mehr 3) den Zutritt der Fremden, den Verkehr mit denfelben mög: 
lichft zu fördern deshalb verbunden fei, meil auch die geiftigen und 
materiellen Intereſſen der einzelnen Voͤlker und mittelbar des ge: 
fammten Menfchengefchlechtes nicht beſſer gefördert ‚werden können, 
als durch den möglichft freien und ausgedehnten Verkehr der Men: 
ſchen und die dadurch herbeigeführte Wechſelwirkung der geiftigen und 
phnfifchen Kräfte derfelben, weil alfo die Realifirung ber Menfchen: 
zwecke von ber Beſchaffenheit des gegenfeitigen Verkehrs der ‚Ein« 
zelnen wie der Völker abhängt; daß dabei 4) eim Volk, welches 
in Allem wahrhaft nad) dem Befferen ringt, die WVerfchiedenheit der 
Meinungen in politifhen wie in anderen Angelegenheiten nicht nur 
nicht zu fürchten, fondern vielmehr deshalb zu münfhen habe, meil 
das Wahre, Schöne und Gute nur duch einen folchen freien Wech— 
ſelkampf der Meinungen und Anſichten wahrhaft gefördert werden 
kann; daß man jedoch 5) die Fremden nicht blos wegen der aus 
dem Verkehre mit ihnen entfpringenden Vortheile möglihft gut auf 
zunehmen und zu behandeln habe, fondern eine völlig gleiche Ve 


73) M. f. bef. Baharid, vierzig Bücher v. Staate Bb. IV. Abth. 1. 
S. 257. flg. 


Gaftreht — Gauner. 317 


handlung ber Fremden mit den Ginheimifhen in allen nicht durch 
die Staatsangehdrigkeit bedingten politifchen Rechtsverhältniffen aud) 
duch die Grundfäge des Mechtes geboten fei. Denn da das Recht 
nichts Anderes fein Fann, als die Vernunft in ihrer Beziehung auf 
das gegenfeitige aͤußere Thun und Laffen der Menfhen, unb da— 
her in dem Pflichtgebote, vernünftig zu handeln, auch das Gebot 
liegt, gerecht zu fein gegen jedes rechtsfähige. oder vernünftige We: 
fen, fo leuchtet e8 von felbft ein, daß jeder Fremde einen rechtli: 
hen Anſpruch auf gleihe Behandlung mit den Einheimifchen, mit: 
hin auf eine tedtlihe Behandlung habe, meil das Recht, feiner 
Quelle und feinem MWefen nah, nicht durch aͤußere Zufälligkeiten, 
wie z. B. die Staatsangehörigkeit, bedingt ift, fondern jeder Menſch, 
blos als folcher, eben fo eine rechtliche Behandlung anzufprechen be: 
fugt, wie zum rechtlichen Handeln verpflichtet if. Der Menfch darf, 
ald ein Vernunftweſen, niemals ein Gegenftand millfürlicher Be— 
handlung fein, und niemals darf das Benehmen gegen. denfelben 
nad) Vortheilen oder Nachtheilen, fondern nur nah dem Rechte 
bemeffen werden. Die Willkür entwürdigt dem, melcher fie übt, in 
demfelben Grade, als fie den verlegt, gegen welchen fie geübt wird. 
Ein Volk entehrt ſich daher felbft, wenn es feine Gäfte willkuͤrlich 
behandelt, fo wie. e8 dagegen in einer gerechten und großmüthigen 
Behandlung Dderfelben feine fittlihe Größe und Würde bekundet. 
Ein Staat, mwelder in dem Gafte den Menfchen verfennt und ihm 
Recht und? Schug nur nad politifhen Rüdfichten und Vortheilen 
gewährt, gleicht dem Schwachen, der nur darum und fo lange recht 
handelt, weil und mie lange es ihm Nugen bringt. 
S. Jordan. 

Saftwirthfchaftsgerehtigfeit, ſ. Wirthſchaftsge— 
rechtigkeit. 

Gauner. Wenn unſer Werk zur Beſprechung aller Erxfcheis 
nungen des ſocialen Lebens beſtimmt iſt, ſo darf eine Erſcheinung 
nicht uͤbergangen werden, welche eben ſo verbreitet, als durch die 
ſich in ihr ausſprechende gaͤnzliche Verachtung alles Sittlichkeits- und 
Rechtsgefuͤhles merkwuͤrdig iſt. Es iſt dies der in allen Laͤndern, welche 
durch ausgebildeten und ungleich vertheilten Beſitz die Moͤglichkeit 
dazu darbieten, ſyſtematiſch organiſirte gewerbsmaͤßige Diebſtahl und 
Raub. Die Formen des Betriebes und die Sitten der Gewerbs— 
genoffen find verfchieden nach der Dertlichkeit und der Volkseigen— 
thümlichfeit; allein in. der Hauptſache, nämlich in der fchlauen und 
fühnen, nöthigenfalls unter Mord und fonftigen perfönlichen Miß— 
handlungen und mit Anwendung regelmäßiger Handwerksgriffe und 
felbft einer gewiſſen Arbeitstheilung bemerkftelligten Eigenthumsberau- 
bung, ftimmen die Gauner Deutfchlande, die Diebe Frankreichs und 
Englands, die Räuber Staliens, Spaniens, Mericos, die Dacoiten und 
Thugs Hinduſtans und die Hausbrecher Chinas vielfach überein. 
Ueberall ftellen fie fich dev gefeglich Lebenden bürgerlichen Geſellſchaft 
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feindlich gegenüber, von berfelben natürlich mit der ganzen Schwere 
der Geſetze bedrohet und von ihr ausgeſchloſſen; überall kennen fie 
ſich unter einander und find, meht oder meniger förmlich, organifirt; 
gewöhnlich fprechen fie eine eigene, dem Nicyteingemweiheten unverftänd: 
liche Sprache (Kochemer Loſchen, slang, argot). Die ganze Erfchei: 
nung ift nicht nur in fo fern pſychologiſch höchft merfwürdig, als fie 
zeigt, mie tief das Gefühl für Recht und Unrecht im Menfchen finfen 
kann, fondern fie verlangt auc, eine genaue Aufmerkfamkeit des Staa: 
tes, welcher feine rechtlich erwerbenden Genoffen zu ſchuͤtzen und über- 
haupt eine ſolche foftematifhe Mißachtung der Rechtsidee auszurotten 
hat. Die Mittel find freilich nicht leicht zu finden, weil diefe gefährs 
liche Menfchenclaffe fich eigentlich ganz außerhalb der geordneten buͤr⸗ 
gerlichen Gefellfhaft hält, und da, wo fie nothgedrungen mit ihr in 
Berührung kommt, buch nicht minder fchlechte Genoffen gefchirmt 
und verborgen wird, fo daß Gefege und Einrichtungen oft feinen Halt: 
punct finden, mie dies immer der Fall ift, wo das nicht nur an bie 
Sache, fondern felbft an Formen gebundene Recht mit keckem und 
fchlauem Unrechte im Kampfe ift. | 
Menn im Folgenden hauptfählid” von dem Unmefen ber deut: 
{hen Jauner (fo, und nicht „Gauner“ follte gefchrieben werden) die 
Rede fein wird, fo ift dies durch die Nüdficht auf den Raum geboten 
und durch die unmittelbare praktiſche Wichtigkeit. gerathen. Mur me: 
nige Andeutungen über das verwandte Uebel in England und Frank— 
- reich Eönnen gelegentlich Plag finden. Won welcher Bedeutung aber 
der Gegenftand für Deutfchland ift, meiß der zu würdigen, melcher 
des Zuftandes der Dinge während der legten Zeit des deutfchen Reiches 
und felbft bis zur Beendigung der Franzofenherrfchaft‘ am. Rheine ſich 
erinnert. Allerdings hat das Treiben der Jauner, während der jegigen 
langen Friedenszeit, duch allgemeine Einführung der Gensb’armerie, 
namentlicy aber durch die Vermeidung der Zahl ganz Heiner Staaten 
fehr bedeutend abgenommen; doch finden ſich auch jegt noch bald da, 
bald dort Spuren, und bei einer Begünftigung der dußeren Umftände 
wuͤrde wohl das alte Uebel nur allzu ſchnell wieder um ſich greifen. 
Die eriten nachweisbaren Spuren organifirter und gewerbsmäßiger 
Eigenthumsverlegung gehen in einzelnen Theilen von Deutfchland ziem: 
ih hoch hinauf. Sieht man naͤmlich auch ab von den alten Raub: 
zittern und MWegelagerern, von den herumziehenden dienftlofen Lande: 
knechten, von den Zigeunerhaufen, von der durch den dreißigjährigen 
Krieg veranlaßten furchtbaren Verwilderung u. f. w., und faßt man 
nur das Jaunerweſen in der noch beftehenden Form in's Auge, fo fin: 
den fich bis in das 17. Jahrhundert hinauf Gefege zur Abwehr des 
Uebeld. Da e8 in jener Zeit an den erforderlichen Polizeimaßregeln 
gebrach, fo ſuchte man ſich auch hier, wie fonft noch oft, durch Strenge 
der Strafen zu helfen. So follten z. B. nach mürtembergifchen Gefegen 
"aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts Jauner „sine strepitu judicii 
und nur auf einiges vorläufiges Eramen zum Rade condemnict, Wei: 
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been und Kindern über 18 Jahren aber der Strang anjubdicirt mwers 
den.” Es war aber bei der damaligen Zerfplitterung Deutfchlands in 
taufend verfchiedene Gebiete und bei dem Mangel aller georbneten be= 
ſtaͤndigen Sicherheitsmaßregeln auf dem flachen Lande’unmöglich, dem 
Uebel zu fleuern. Nur in Schwaben follen am Schluſſe des verflof: 
fenen Jahrhunderts über 2000 eigentlihe Jauner gewefen fein. Die 
franzöfifhen Kriege und Heereszüge, bie innere Unordnung in Frank: 
reich und Belgien während der Revolution, namentlich auch die fran- 
zoͤſiſche Grenze am linken Rheinufer, welche eine fchnelle Flucht unter 
ganz verfchiedene Herrſchaft möglich machte, fleigerten in dem. erften 
Sahrzehente des, 19. Jahrhunderts das Uebel an beiden Ufern des Rhei⸗ 
ned und in den benachbarten deutfchen Gegenden bis in's Unerträgliche. 

Bahlreiche, im Wefentlihen ganz übereinftimmende Nachrichten 
aus allen heilen von Deutfchland fchildern das Weſen der Jaunerei 
in folgenden Zügen. Die Jauner bilden eine unter ſich enge verbun- 
dene und völlig abgefonderte, wenn fchon nicht eigentlich gefchloffene 
und organifirte Claſſe von Menfchen. Sie pflanzen fi) in der Re- 
gel aus ſich felbft fort, und zwar beinahe ausſchließlich durch Concu⸗ 
binatz Viele von ihnen find Juden. Sie haben ihre eigene, aus einem 
Gemifche von deutfchen, hebräifchen und felbfterfundenen Worten be: 
fehende Sprache, ihre Geheimfhhrift und fonftige Erkennungszeichen. 
Gegenüber von der bürgerlicher Gefellfchaft fehr häufig mit ihren an- 
geblihen Namen wechfelnd, haben fie Alle befondere unveränderliche 
Zunamen, unter welchen fie ihren Genoffen befannt find und welche 
allein über Die Sdentität ihrer Perfon bei Nacforfhungen Ergebniffe 
liefern. Viele treiben gar kein Gewerbe, fondern ziehen heimathslos 
herum, in ben Diebesherbergen Gelegenheit zu Diebftahl und Raub 
abwartend und die Beute dort verzehrend ; Andere verſtecken ſich unter der 
Maffe herungziehender Händler und Gewerbetreibender. Angefeffen find 
die Wenigften; noch Wenigere find der Formen der höheren Stände 
mädtig genug, um ſich unser diefe zu mifchen, vielmehr haben fie 
Ale in Phpfiognomie und Betragen ein das Auge eines geübten Un: 
terfuhungsrichters oder Polizeibeamten felten trügendes eigenthümli: 
ches Gepräge von ſcheuer Aengftlichkeit, Lift und Liederlicher Vermil: 
derung. Micht minder gefährlich als die Männer find die Saunerin= 
nen, welche an dem Gewerbe den lebendigften Antheil nehmen und, 
ald weniger beargmohnt und beobachtet, auc). leichter Gelegenheit zur 
Erfundigung oder wirklichen Entwendung auffinden. — Ihr Gewerbe 
treiben fie nicht in zahllofen und flehenden NRäuberbanden, denn 
folhe würden alsbald aufgehoben, fondern fie vereinigen fich, fo- 
bald eine Gelegenheit ausgetundfchaftet iſt, fehnell zu gemeinſamem 
Handeln, trennen ſich aber auch alsbald twieder nach allen Seiten, 
mag der Anfchlag gelungen fein oder nicht. Ohne genaue Er: 
fundigung durch eigene Spione (Baldowerer), welche aber keines— 
weges immer an dem Buge felbft mit Antheil nehmen, wenn fie 
ſchon ein veichlihes Stud von der Beute befommen, wird nichts 
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unternommen. Die Art des Verfahrens ift Außerft verfchteden nad 
der Gelegenheit zum Diebftahle, allein für jede Art haben fi ber 
flimmte Regeln der Ausführung gebildet. Es befteht in fo fern 
eine foͤrmliche Theilung der Arbeit, als nicht leicht Einer verſchie— 
dene Arten von igenthumsberaubungen zu gleicher Zeit ausübt, 
fondern. fi) an die hält, welche feinem, Grade von Kühnheit und 
Gemwandtheit am Meiften zufagt. Je gefährlicher die Ausübung und 
je bedeutender der gewöhnliche Gewinn ift, defto angefehener iſt das 
Gewerbe, und wer ſich zu einem höheren aufgeſchwungen, kann 
nur duch aͤußerſte Noth getrieben merden, ein geringered, 3. B. 
einen gemeinen Diebſtahl, auszuüben *). Die deutſchen Jauner find 
nie mit der nuslofen Graufamkeit verfahren, welche z. B. in Bel 
gien und Nordfrankreich die fogenannten chauffeurs auszeichnete; 
doch kommen freilich nicht felten empörende Mifhandlungen der An: 
gegriffenen vor, um fie zur Anzeige verborgener Habfeligkeiten zu 
zwingen, und auch Mordthaten merden ohne Bedenken begangen, 
wenn Miderftand erfolgt oder Entdedung gefürchtet wird, — Als 
unentbehrliche und deshalb eben fo gefährliche und ftrafbare Meben: 
perfonen erfcheinen die Diebeswirthe und die Diebeshehler. 
Jene nehmen die Jauner in ihren Häufern, die keinesweges im: 
mer Gafthäufer find, auf, verbergen fie vor den Nachforſchungen 
der Polizei, liefern ihnen, wenn es nöthig ift, Mittel zu Verklei⸗ 
dungen, falfche Ausweispapiere, Diebsinſttumente; bei ihnen wi 
der Geldertrag der Verbrechen in beftialifcher Ueppigkeit verzehrt. 
Ohne fie koͤnnten die Jauner nicht die Fürzefte Zeit unentdedt br 

ſtehen. Die Diebeshehler Faufen mit ungemeffenem Geminne das 
entwendete Gut ab, und verkaufen es wieder ſelbſt oder durch mit⸗ 


*) Jede der verſchiedenen Abtheilungen des Gewerbes hat ihre eigene techniſche 
nach den Provinzen etwas verſchiedene Bezeichnung; merkwuͤrdig iſt dabei, daß 
die framdſiſchen und die deutſchen Jauner in fehr Khnliche Abtheilungen zerfallen. 
Kir führen von beiden Nationen einige diefer und Ihre Benennung an. Unter ben 
deutfchen Jaunern find zu bemerken: die Dorfdrüder, Bimuther , Kipter , d- d 
Taſchendiebe; die Scheinfpringer, Schrenzirer, Kittenfchieber, d- b. Diebe, 
welche fich bei Tage in die Häufer fchleichen und bas Aufftoßende  ftehlen; 
Gfchodgänger ober Schottenfeller, d. h. Markt = und Kaufläbendiebe 5 Linke 
er, Chafimenhändler, d. H. foldhe, welche die von ihnen gegen ein Darlehen in Der 
fag gegebenen Koftbarkeiten gegen unaͤchte heimlich) ummechfeln ; Fetzer d. 1. 
Koffer - und Gepaͤckdiebe; Trararumgänger, d. h. Poftdiebe; Schraͤnker, ufthuer 
Chasneygänger oder Kochmoren brechen bei Nacht in ganzen Banden mit ofen 
Gewalt ein, Enebeln die Bewohner und berauben bas ganze Haus, oft unter en 
famen Qualen und Morbthaten. Unter den f samıdf ifchen Dieben bem ben 
wir: die tireurs, Tafchendiebe; die bonjouriers, chevaliers grimpant#. gleih 5 
deutfchen Scheinfpringern ; die boucardiers, weldye Nachts in Kaufläben ein 
hen; die detourneurs und detourneuses, gleich den Gſchockgaͤngern; bie ro a a, 

leich den Fegern ; die emprunteurs, gleidy den Chafimenhändlern ; die riffandel 
hnlich ben Chasneygängern. Auch unter den englifchen Dieben ib eine FR 
beftimmte Abtheilung ; die Tafchendiebe , die Hausbrecher, bie Straßenedubet 
Kauflädendiebe find ganz verfchieden unter fich und haben wieber Feinen Zufa 
hang mit denen, welche die Schiffe im Hafen oder bie Lichterſchiffe beſte 
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verfiandene Hauſirer und Troͤdler. Unter beiden Claſſen von Me: 
benperfonen find viele Israeliten; einen Verrath von den Jaunern 
haben fie nie zu fürchten. 

Es wäre vergebliche Hoffnung, zu glauben, daß ein: foldyes ver- 
jmeigtes und tief figendes Uebel durch ein einziges Fräftiges Mittel aus— 
gerottet werden koͤnne, vielmehr muß der Staat, um mit einiger Si— 
herheit auf Erfolg vechnen zu koͤnnen, in breierlei Weiſe gegen die 
Jaunerei zu Felde ziehen, nämlich vorerft duch Anftalten, welde die 
Ergreifung und Fortfegung der ganzen Lebensweife erfchweren; zwei⸗ 
tens duch Maßregeln zur Verhinderung des einzelnen beabfichtigten 
Verbrechens; drittens durch Anftalten zur Habhaftwerdung und Beftra- 
fung, möglichft vieler Mitglieder des Raubgefindels. 

Die Grundlage aller gegen das Ergreifen des Jaunerlebens über: 
haupt zu vichtenden Vorkehrungen ift eine firenge Durchführung ber 
polizeilichen Maßregeln gegen Bettler, Vaganten und herumziehende 
Gewerbsleute; theils weil diefe, obgleich nicht eigentlidy zu: den hand: 
werfsmäßigen Dieben gehörend, in einzelnen Fällen an Verbrechen Theil 
nehmen, theils weil unter der Maske blofer Landftreicherei der eigent- 
liche Jauner fich Teiche verbergen und feinem Raube nachgehen Fann. 
Die Mittel zu diefem Zwecke find Anfäffigmakhung der Vaganten durch 
Zwangszutheilung an die Gemeinden, Gonfinirung in ſolche Wohnorte, 
Erziehung der Kinder in -eigenen Anftalten, firenge Beitrafung jedes 
müßigen Umherziehens, aud) wo fein Verdacht eines Verbrechens beige» 
miſcht ift, genauefte polizeiliche Aufſicht uͤber wandernde Gemwerbsleute. 
Eine befondere Berüdfichtigung muß namentlich den aus ben Straf— 
anftalten des Staates Entlaffenen zu Theil werden. Nicht nur macht 
fie ihr bereit8 begangenes Verbrechen mit Recht audy für künftig ver- 
dächtig, Fondern fie müffen auch, wenn die Strafanftalten des Staates 
noch. nicht auf das Beſie eingerichtet find, wegen ihrer im Gefängniffe 
etwa gemachten Bekanntfchaft mit Verbrechern und Begehungsarten, 
von Verbrechen, ferner wegen der für einen entlaffenen Sträfling bes 
ftehenden Schwierigkeit eines rechtlichen Fortkommens befonders ges 
fürchtet werden. Sie find fomit ganz befonders von müßigem Umher⸗ 
ziehen abzuhalten und nöthigen Falles in der Gemeinde, gegen Arbeit, 
ju verpflegen. In großen Städten ift diefe Claſſe von Menfchen das 
maͤchtigſte Hinderniß der Sicherheit. Iſt durch diefe Maßregeln die 
Zahi der Herumftreifenden überhaupt fehr vermindert, fo können bie 
noch Uebrigbleibenden natürlich um fo leichter in's Auge gefaßt und 
mit den Polizeibehörden in eine für Verbrecher gefährliche Beziehung 
gefegt werden. — An diefe Mafregeln muß fich ein beftändiger Zer- 
ſtoͤrungskrieg gegen die Diebesherbergen anfcyließen. Bu dem Endzwede 
iſt eine häufige, unvermuthete und bis in’s Einzelnfte genaue Unter- 
fuhung aller irgend verbächtigen Häufer, auch wenn die Eigenthümer 
keine Wirthfchaft treiben, unerläßlih. Zu folhen Hausfuhungen muß 
das Geſetz ben höheren Polizeibeamten das Recht geben, und da meit 
eher zw fürchten ift, daß wirkliche Diebesherbergen nicht verdächtig find, 
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als dag rechtliche Bürger durch einen ungerechten Argwohn beleidigt 
werden, fo wäre es unklug, vechtliche Zmeifel hier obmwalten zu laffen. 
— Vollendet wird diefe Reihe von Mafregeln durch genaue Aufſicht 
auf Zrödler, Hauſirer, Pfandleiher. Diefen Alten ift die Führung 
genauer Kaufd: und WBerkaufsverzeichniffe und deren Vorlegung auf 
Verlangen ber Gerichts- oder Polizeiftellen zur Pflicht zu machen; 
unbermuthete und genaue Unterfuchungen, namentlich nad) größeren 
Diebftählen, dienen zur Controle und Entdedung. 

Auch eine bedeutend erhöhete Schwierigkeit und Gefährlichkeit de 
Saunerlebens wird nicht bei Allen den Reiz des Müßigganges, pöbels 
hafter Ueppigkeit und verwegener Abenteuerliebe überwiegen. Deshalb 
ift es nöthig, die Vollziehung des einzelnen beabfihtigten Verbrechens 
zu verhindern. Allerdings bleibt, da der Staat mebder verpflichtet noch 
im Stande ift, die jedem einzelnen Bürger obliegende Selbfthülfe durch 
polizeiliche Maßregeln zu erfegen, zunächft dem Einzelnen überlaffen, 
und kann von ihm gefordert werden, daß er diejenigen Vorkehrungen 
zue Sicherung feines Eigenthumes treffe, welche ein aufmerkfamer Be 
figer treffen kann und foll, wobei fich von felbft verfteht, daß ihm der 
Staat die Sicherungsmittel nicht felbft erfchmeren darf, z. B. durch 
unnöthige Beſchraͤnkung des Vefiges von Maffen, Hunden oder fonfl- 
gen nur dem Verbrecher gefährlichen Abhaltungsanftalten: allein Mau 
ches kann nur als: öffentliche Anftalt und auf gemeinfchaftliche Koſten 
gefchehen. Hierher gehört: die Beſtellung von Tag- und Nachtwa— 
chen in den gefchloffenen Ortfchaften ; die Einführung einer Straßen 
beleuchtung; nächtliche Begleitung ber Poftwagen durch Bewaffnete; 
vor Allem aber die Aufftellung einer gut eingerichteten Gensd’armerit 
(f. diefen Artikel). 

Ale diefe Maßregeln Eönnen aber nur von geringem Erfolge fein, 
wenn nicht auch dafür geforgt wird, daß diejenigen Sauner, welchen, 
trotz derfelben, die Ausführung eines Verbrechens gelungen ift, beige 
fangen und mit einer firengen, im richtigen Verhaͤltniſſe zu diefer ge⸗ 
fährlichen Berlegung bed Rechtszuftandes flehenden Strafe belegt mer 
den. Die Habhaftwerdung der Jauner ift vielleicht ſchwieriger, ald die 
"irgend einer anderen Art von Verbrechen. Ihr unftätes Leben, ih 
beftändige Veränderung von Namen und duferer Erſcheinung, Ihr 
vielfachen Schlupfwinkel und Helfershelfer, ihre Worforge, ſich mit fab 
[chen Ausweispapieren zu verfehen, machen die Entdeckung, fo wie ihre Gr: 
wandtheit und Entfchloffenheit, ihre Uebung im Ducchbrechen ber feſte⸗ 
fien Gefängniffe und die ihnen mo möglid von ihren freien Genoffen 
werdende Hülfe die Feſthaltung der Ergriffenen zu einer ſchweren Auf 
gabe. Wenn ſich, aus irgend einem Grunde, eine größere Mengt 
in einer Gegend feftgefegt hat, fo kommen fo viele Verbrechen auf 
allen Seiten vor, daß die gewöhnlichen Behörden dem endloſen 
fchäfte der Verfolgung und Unterfuchung nicht gewachſen find. 
find daher fowohl in gewöhnlicher Zeit als für außerordentliche 3 
eigenthümliche Workehrungen nöthig. Als ordentliche Mafregel dat 
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ſich namentlid erprobt die Anfertigung und Verbreitung eigener Jau⸗ 
nerliften:, in welchen alle mit Sicherheit bekannten, noch fo unbedeu⸗ 
tenden Kennzeichen und Nachrichten über fämmtliche in einem gewiffen 
Bezirke fi) umtreibende Sauner alphabetifch verzeichnet find; fodann 
die ſchnellſte brieflihe Mittheilung der Behörden unter einander über 
alle zu ihrer Kenntnig kommenden Beiträge zur Entdedung einzelner 
Verbrechen ober Verbrecher. Die Verwendung von geheimen Polizei: 
agenten, welche felbft die Maske ber Sjauner anzunehmen haben, ift 
nicht anzurathen, ſchon wegen ber bedeutenden Koften, noch mehr aber 
wegen ber gänzlichen Unzuverläffigkeit folcher Menfchen und der großen 
Mißbraͤuche, welche fie theils durch Provocation zu Verbrechen, theils 
durch eigene ernfllihe Xheilnahme an folchen möglicher Weife begehen 
koͤnnen. Höchftens mag in ganz großen Städten, wo ber äußerlichen 
Beobachtung durch die öffentlich anerkannten Agenten der Gewalt allzu 
viele HDinderniffe im Wege fehen, die Noth zu Ergreifung auch diefes 
zweideutigen Mittels treiben, wie denn in fo manchen Fällen diefe un- 
natürlichen Anhäufungen von Menfhen und Dingen zu fonft ganz 
wnräthlihen Maßregeln nöthigen. Die in außerordentlihen Zeiten zu 
treffenden Anftalten beftehen theils in wiederholten und gut geleiteten 
allgemeinen und befonderen Streifen, theild in ber Aufftellung ge: 
wandter Unterfuchungscommiffäre,, allenfalls unter Leitung einer die 
gfammte Nachforfhung überblidenden und leitenden Gentralftelle, 
Bei der Connerität der hier zur Unterfuhung kommenden Sachen 
wird in ber Megel eine folche Verweifung an ein gemeinfames Ge: 
sicht ſelbſt in folhen Staaten, melde die Beſtellung außerordent- 
licher Richter verfaffungsmäßig verwerfen, nicht unmöglich fein. Uebri⸗ 
gens follte jeden Falles diefer, an fich freilich hoͤchſt wichtige, Ver: 
fafjungsgrundfag für den vorliegenden Fall eine gefegliche Ausnahme 
erleiden dürfen, damit er nicht, anftatt zum Schuße der Rechte der 
Bürger, zur Blosſtellung der rechtlichen Einwohner und zur Bes 
günftigung der gewerbsmäßigen Feinde alled Rechtes werde. Wie we 
nig Erfolg naͤmlich von vereinzelten Unterfuchungen zu erwarten ift, 
bedarf keiner Ausführung. — Natürlich darf endlich -die Gefegge- 
bung nicht in der Beſtimmung des Strafmaßes zu gelinde fein. 
Sobald eigentliche Jaunerei erwiefen ift, follte, auch bei mangeln: 
dem Beweife begangener großer Verbrechen, vieljähriges Gefängnif 
ausgefprochen fein. Hier ift Mitleiden ganz an ber unrechten Stelle, 
jondern es tritt die Pflicht des Staates ein, Schug und Realifation 
der Rechtsidee zu gewähren. 

Die Literatur über diefen, zwar in gewiſſer Beziehung aller: 
dings intereffanten, allein auch vielfach widrigen und niederfchlagenden 
Gegenftand ift Außerft zahlreich. Am Häufigften ift wohl in Deutfch- 
land hierüber gefchrieben worden. Abgefehen von jenen zahlreichen, 
sum Theil auf wenig gebildete Kefer berechneten, zum Theil aber für 
den Rechtsgelehrten und Politiker höchft wichtigen Erzählungen ber 
von einzelnen Jaunern ober ganzen Banden begangenen, zahlloſen Ver⸗ 
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brechen und der deshalb eingeleiteten Staatsmaßregeln (fo namentlich 
die Werke von Schöll, Brill, Beder, Rebmann, Pfifter, 
Grolman) find Schriften vorhanden, welche das ganze Jaunermefen 
allgemein und umfaffend behandeln, z. B. Schoͤll, das Jauner- und 
Bettlerwefen in Schwaben. Stuttgart, 1796; Saldenberg, Ver: 
ſuch einer Darftellung der verfchiedenen Glaffen von Räubern, Dieben 
und Diebeshehlern. Berlin, 1816, I. I; Klappenbach, übe 
Gefangene und deren Aufbewahrung. Hildburghaufen, 1825. Hierzu 
fommen noch die verfchiedenen Saunerliften, von melden die neueften 
von Chriftenfen, Shwenfen, Stuhlmüller, Eberhard umd 
Pfeiffer verfaßt find, und die Mörterbücher der jenifchen Sprache, 
von Grolman, Schulz, Train. — Ueber die franzöfifhen 
Diebe geben Nachrichten die (freilich mit großer WVorficht zu. igebrau- 
chenden) Schriften von Vidocq, nämlich feine Memoiren um fein 
Voleurs (Paris, 1837, 1.1). — Bon England erhält: ma Alter 
Nachrichten in den beiden Werken von Colquhoun über Lonban 
Polizei und über Londons Fluß» und SHafenpolizei, beide von Ve 
mann in's Deutfche überfegt. Neues findet ſich in den an das Parla- 
ment erftatteten Reports on the Police of the Metropolis. 7 
| NR. Mob. 

Gebäranftalten, f. Wohithätigkeitsanftalten. 

Gebiet, Staatsgebiet, Bundesgebiet, meutrales 
Gebiet, Territorium. — Gebiet bezeichnet im völfer- und flaate 
rechtlichen Sinne den Umfang des Landes und der Gewaͤſſer, auf wel: 
chen eine politifhe, eine Staats = oder Bundesgewalt ausſchließlich 
ſiaats⸗ oder voͤlkerrechtliche Hoheits⸗ oder Oberhoheitsrechte auszuuͤben 
das Recht hat. Es faͤllt das Gebiet in voͤlkerrechtlicher Hinſicht zu⸗ 
ſammen mit dem voͤlkerrechtlichen Eigenthume an Land und Waſſer. 
Das voͤlkerrechtliche Eigenthum beruhet naͤmlich darauf, daß man den 
ganzen politiſchen Körper, die Regierten und die Regierenden, als ein 
Ganzes betrachtet, vepräfentirt durch die Regierung, und biefem dann 
ganz nach dem allgemeinrechtlichen Bedingungen der Erwerbung und 
der ausfchließlichen Herrſchafts⸗ oder Werfügungs- und Nutzungsrechte 
an den ausfchließlich erworbenen unbeweglichen und beweglichen Sagen, 
Hauptfahen und Zubehoͤrungen Eigenthumsrecht zufchreibt. Der it 
neren Verfaſſung des Landes bleibt e8 dabei uͤberlaſſen, zu entfcheiben, 
ob und in tie weit an den Gegenftänden des voͤlkerrechtlichen Eigen: 
thumes Privat: oder Öffentliche Perfonen Privateigenthumsrechte haben, 
und die Regierung nur die Stgatshoheit über biefelben und durch fir 
die völßerrechtliche Vertretung gegen Außen befigt. 

Nach Außen oder völferrechtlich erfcheint alfo das Gebiet ald völ: 
liges Eigenthum des Volkes und wird fo von ber Regierung vertreten 
wird auch nach den allgemeinrechtlichen Grundfägen des Eigenthumes 
beurtheilt, erworben und verloren. Nach Innen hat die Staatsregie 
rung die allgemeine Staatshoheit über daſſelbe, das Recht der verſaß 
fungsmäßigen Gefeggebung, Richter⸗, Vollziehungsgewalt und der voͤller⸗ 
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rechtlichen Wertheidigung ; insbefondere auch das jus eminens ([f. 
eminens jus) oder Erpropriationsreht und Nothrecht. Die Landess 
verfaffung und Landesgefeggebung haben dabei die Ausdehnung unb 
Ausübung näher zu beftimmen. 

Nach den allgemeintechtlichen Grundfägen gehört aber zur Eigen» 
tbumserwerbung, alfo auch zur. Gebietserwerbung, neben bem Rechts: 
grunde-zu bderfelben auch die wirtlihe ausfhließlihe Ermwers 
bung (f. Antritt und Befig). Wo daher keine bleibende aus: 
ſchließliche Befigerwerbung möglich ift, wie bei dem dffenen Weltmeere, 
da ift. auch Fein Gebiet möglih. Das Gebiet ift theild Land⸗, theils 
Fluß: und Seegebiet. Landfeen, Zlüffe aber erwirbt der Staat fo 
weit und in dem Werhältniffe, wie er ihre Ufer befist, Meerengen 
und Meerbufen eben fo, jedoch dieſe und die Meeresküjten nur, fo 
weit er fie fortdauernd mit feinen Kanonen beftreichen. oder durch 
Flotten oder Feftungen beherrſchen kann“). Doc haben häufig befon- 
dere völkerrechtliche Anerkennungen, oft auch nur völkerrechtliche Prä- 
tenfionen diefe Rechte auf Landfeen, Fluͤſſe, Meerengen und Mee: 
tesfüften bald erweitert, bald befchränkt, fo wie z. B. in Beziehung 
auf den großen und Kleinen Belt und das ſchwarze Meer **). 

Voͤlkerrechtlich oder gegen alle Nichtmitglieder des Staates hat 
derfelbe gerade fo das Ausfchliefungsrecht von feinem Gebiete, wie der 
Eigenthuͤmer in Beziehung auf. fein Eigenthum. Ueber diejenigen aber, 
die er auf feinem Gebiete weilen läßt, übt er, fo lange fie meilen, die 
allgemeine Staatshoheit aus. Aber nicht blos die Landesverfaſſung, 
fondern auch die Sitte und ausdrüdliche oder ſtillſchweigende völker: 
rechtliche Anerkennungen beſchraͤnken und mildern diefe Ausſchließungs⸗ 
und jene Hoheitsrechte fehr mannigfaltig, mie insbefondere auch ſchon 
die Artikel „Gaftreht” und „Erterritorialität” und „Ser: 
vituten“ nachmeifen ***). | 

Ein Staatsgebiet. kann entweder gefchloffen fein, territorium 
clausum , wenn es, wie jet felbft in Deutfchland weit mehr der Fall 
ift, zufammenhängt, oder auch, wie es früher in Deutfchland fo häufig 
der Fall war, ungefchloffen, wenn die Theile defjelben, durch fremdes 
Gebiet unterbrochen, von einander abgefondert liegen, in welchem Falle 
völferrechtliche Servituten zur fteten vollflommenen Verbindung aller 
Staatstheile nöthig fein werden. Es kann im Alleineigenthume oder 
im Miteigenthume einer Staatsgewalt ftehen. Es gekten hier eben fo, 
wie in Beziehung auf bie ‚völkerrechtlihen Servituten, im Ganzen die 
allgemeinen Nechtsgrundfäge über Miteigentbum und Servitut. 





+) Einleit. in bas europ. Völlerreht v. G. 5 von Martens 
1.2939. $. 65. Droit des gens moderne de l’Europe par J. L. 
Klüber $. 127—140. 

*) Martens a. a. O. 1.35.38. Klüber a. a. O. |. 130-132, 

* Klüber ds d. D. I. 134—139. ; J 
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Sin Gebiet kann in Beziehung auf andere Staaten feindlis 
qes oder nichtfeindliches und neutrales Gebiet fein. 9 
Gegen das feindliche Gebiet find alle Feindfeligkeiten erlaubt, 
welche der völferrechtliche Krieg überhaupt erlaubt (f. Krieg). 
Der Befiger des neutralen Gebietes verliert natürlich durch 
den Kriegsftand Anderer umter einander feine fouveränen Gebietsrechte 
nicht, eben fo wenig, ald er dadurch von früher übernommenen recht⸗ 
tihen Verpflichtungen befreit werden kann. Aber er darf durch den 
freiwilligen Gebrauch, den er von der Hoheit über fein Gebiet madıt, 
nicht feindfelig gegen den einen der friegführenden Theile handeln, nicht 
auf feindfelige und partelifche Weiſe defien Gegner in den Mitteln der 
Kriegsführung gegen ihn unterflügen. Er fest ſich fonft felbft gegen 
denfelben in ben Kriegsftand und gibt ihm das Recht zu gewaltſamem 
Schuge. Das europäifhe Völkerrecht hat in biefer Beziehung eine 
Reihe von anerkannten, in ihrem Umfange und ihrer Anwendung je 
doch auch wieder beftrittenen und ſchwankenden Grundfägen aufzumel- 
fen*), welche indeffen am Beften in dem Artikel „Neutralität“ 
abgehandelt werden. 

Eine wichtige Frage ift die: ob und mie weit einem Stan» 
tenvereine ein wahres Gebiet zufteht? Hier ift nun für's Erſte 
gar nicht zu zweifeln, daß einem wahren Bunbesftaate, eben weil 
er ein wirklicher ſouveraͤner Staat ift — menn gleich ein zuſammen⸗ 
gefegter, ein Staatenſtaat oder ein Reich — auch ein wahres Gebiet 
zufteht, eine ftnatsrechtliche Hoheit im Inneren und ein voͤlkerrechtli⸗ 
ches Eigenthum gegen Fremde (oben Bd. IM. ©. 81). Jene ſtaats⸗ 
rechtliche Hoheit und ihre Anwendung zur Vertheidigung des Bundes 
gegen innere oder aͤußere Feinde hat die Bundesverfaſſung naͤher zu 
beftimmen. In völkerrechtlicher Beziehung oder gegen Fremde und zut 
gewaltfamen Schügung bes inneren Friedens, wo fie nöthig wird, 
macht die Bundesregierung das ganze volle Recht des ganzen Bundes 
und aller feiner Glieder geltend, wie es die Staatsregierung des ein⸗ 
fachen Staates rüdfichtlich des Rechtes ihrer Staatsangehörigen thut. 

Was dann fürs Zweite die blofe Allianz betrifft, ſo if 
es unbeftritten, daß bei ihr von einem wahren Bundesgebiete nicht 
zu reden ift (oben Bd. V. ©. 0% 

Sn Beziehung auf den Staatenbund fürs Dritte herfäf 
dagegen Streit.” Doc haben mir bereitd oben aus bet rechtli⸗ 
chen ‚Natur des Staatenbundes und aus den damit übereinftimmen 
den Erklärungen des bdeutfchen Bundes gegen die widerſprechend⸗ 
Anfiht Klüber’s (Deffentl. R. $. 78) auszuführen gefucht, da 
demfelben allerdings ein Gebiet zu eht (Bd. I. ©. 96. V. 349) 
jedoch befchräntt auf die nöthige voͤlkerrechtliche Sicherung und Dev 
theidigung des ganzen Bundes und aller Bundesftaaten gegen Dur 


— 
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legungen von Fremden und der Legteren unter einander. Denn nur 
für diefen Zweck haben die Bundesregierungen ihre fogenannten aͤuße⸗ 
ren Hoheitsrechte und ihre gemeinfchaftlichen Länder real oder Dinge 
Lich zu einem einzigen politifchen Körper, bie Deutfchen zu 
einem gemeinfhaftlihen Deutfchlamd,: vereinigt. 

Sm Inneren fteht alfo dem Staatenbunde nach jenem Grunds 
vertrage und grundvertragsmaͤßig beftimmten Zwecke und nach nähe: 
ver Feftfegung der Wundesgefege alle diejenige Gewalt über die ges 
meinfchaftlich gemachten dußeren Hoheitsrechte der einzelnen Staaten 
über ihr — ober des ganzen Bundes — gemeinfchaftliches Gebiet zu, 
welche zu jener Wertheidigung unentbehrlih ift, wie 3. B. das. 
Recht der verfaffungsmäßigen Vereinigung und gemeinfchaftlichen Anz 
führung der Bunbdescontingente durch einen Oberfeldhern, das ber 
nöthigen Belegung bes bedeoheten oder verleßten Xheiles des Bun⸗ 
desgebietes mit Bundestruppen, das der Anlegung nothiwendiger 
Bunbdesfeftungen, der Unterhandlung und des Allianzvertrages mit 
Kremden, der Friedens: und Kriegserffärung gegen fie. 

Tracy Außen hat er das Recht, das ganze Bundesgebiet und je 
den einzelnen Bundesſtaat gegen jeden rechtswidrigen Angriff zu vers 
treten und zu vertheidigen. 

In beider Hinficht aber ift er fo weit befchränkt, als fich, unbe⸗ 
ſchadet des inneren Friedens und der äußeren Unverlegtheit des gan⸗ 
zen Bundes oder ber Äußeren und inneren voͤlkerrechtlichen Sicherheit, 
die einzelnen Staaten abgefonderte Ausübung ihrer Hoheitsrechte, 3. B. 
Geſandtſchafts-, Buͤndniß-, ja felbft befondere Kriegsrechte vorbehal⸗ 
ten haben, als fie fich alfo nicht blos auf ihre inneren, fondern zum 
Theil auch auf ihre aͤußeren Hoheitsrechte ein befonderes, in Bezie⸗ 
hung auf die letzteren jedoch dem Bunde untergeordneted Staatsgebiet 
tefervieten. Doc darf die Ausübung biefer äußeren Hoheitsrechte nie 
jenen inneren Frieden und nie die Sicherheit und Integrität bes 
Bundes und feines Gebietes beeinträchtigen, z. B. nie einen Theil bes 
Bundesgebietes in fremde Hände geben, und felbft unter den Bundes: 
ftanten unter einander kann Feine Gebietsabtretung ohne Genehmigung 
des Bundes Statt finden *). Hier ift das eigentliche Gebiet der Bun- 
desgewalt und felbft ihrer Stimmenmehrheitsbefchlüffe. Doch gehört 
das Nähere, fo meit es nicht bereits in den citirten früheren Aus: 
führungen enthalten ift, den Artikeln „Zeutfher Bund‘ und 
„Kriegsverfaffung‘ deffelben an. 

C. Th. Welder. 


Gebraud, f. Gewohnheitsrecht. 
Geburtsadel, f. Adel. 
Geburtsftand, f. Perfonenfiand. 





*) Klüber, öffentt. Recht $. 215. 219-294. 555558, 
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Gefängnißwefen. Ein Gefängniß gehört allerdings nicht 
zu denjenigen Einrichtungen der bürgerlichen Gefelfchaft, auf welchen 
das Auge mit Stolz ruht ‘und die Einbildungskraft gerne weilt. In 
der Regel der Aufenthalt des Auswurfes der Bürger und das Mittel 

zu mohlverdienter Züchtigung, wird es dadurch nicht theurer, wenn 
feine Mauern dann und warn auch die verfolgte oder unvorfichtige 
Unſchuld, die ungefegliche, aber fittlich ehrenwerthe Freiheitsliebe in fich 
fließen. Dies mögen denn auc die Gründe fein, warum fo: Hiele 
Sahrhunderte lang in keinem Lande der gefittigten Welt etwaß für die 
zugleich menfhlihe und zweckmaͤßige Einrichtung diefes Theiles der 
Staatsanftalten geſchah, obgleich fie einem verhältnigmäßig nicht um» 
bedeutenden Xheile der Bevölkerung zum Aufenthalte dienten, und 
eine große Stelle im Straftechte, fomit bei einer der Hauptflügen ‚der 
Öffentlihen Ordnung, nothwendig einnehmen mußten. Hie'r wenigftens 
wird auch der entfchiedenfte Lobredner der verfloffenen Zeit nicht leugnen 
wollen, daß eine weſentliche Werbefferung feit der Mitte des verfloffe- 
nen Jahrhunderts allmälig bei den meiften Voͤlkern eingetreten iſt 
Und follte man vielleicht auch in dem neuen Eifer, Gutes zu thun, zu 
einigen Irrthuͤmern ſich haben verleiten laſſen, namentlich theils blog , 
mechanifchen Einrichtungen ein zu großes Gewicht eingeräumt, theils 
in eine unfräftige und dem aͤchten Rechtsgefühle nicht entfprechende 
Weichlichkeit ſich verlaufen haben, fo wird das praktifche Bedürfnig 
und der gefunde Verftand der Mehrzahl diefe Auswüchfe bald abſto— 
fen, die wirklichen DVerbefferungen aber beibehalten. Ueber die Wichs 
« tigkeit ber Sache aber kann wohl eine Meinungsverfchiebenheit ob: 
walten, wenn man das Intereſſe, fei es der bürgerlichen Geſellſchaft, 
fei e8 ber Gefangenen, in's Auge faßt. Denn offenbar ift unbe 
dabei betheiligt, daß die im Unterfuchung Befangenen oder. d zue 
Strafe Verurtheilten nicht ausbrechen, daß die zu Beſtrafenden gerechte 
Zuͤchtigung erhalten, endlich daß fie, mo möglich gebeffert, der Freiheit 
zurüdgegeben werben. Diefe aber: können mit Recht verlangen, baß 
fie. nicht unnöthigen Beſchraͤnkungen und Entbehrungen in leiblicyer 
und geiftiger Beziehung ausgefegt, nicht durch den ihnen vom Staate 
aufgedrungenen Zuftand völlig verdorben werden. — 

Es iſt Pflicht, erſt mit wenigen Worten der Geſchichte der rieuer 
ven Verbeſſerungen des Gefängnißmefens Erwähnung zu thun, ehe 
zur Darftellung der über diefen Gegenftand an den Staat zu machen: 
den Forderungen übergegangen wird. 2 ag 

Noch in der zmeiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts den 
Gefängniffe in ganz Europa in einem klaͤglichen Zuſtande. Häufig 
war nicht einmal eine Zrennung ber im blofen Unterfuchungshafte Bes 
fangenen und ber zur Strafe bereits gerichtlich Werurtheilten einge: 
führt; an eine Trennung der Lesteren nach Alter, Verbrechen und 
Dauer der Strafe war ohmebied nicht zu denken. Eine Zwangsbe⸗ 
fhäftigung der Strafgefangenen beftand entweder gar nicht, oder fie 
war ungenügend und unzweckmaͤßig. Dagegen war die übrige Behand: 
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fung ber Gefangenen um fo härter. Nur allzu, häufig war ihr La» 
ger — verfaultes, mit. Ungeziefer bedecktes Stroh; ihre Koft ſchimm⸗ 
liges Brot und ekelhaftes Waſſer; zumeilen waren fie felbft auf den 
Bettel mit ihrem ganzen Unterhalte angemwiefen ; ihren Aufenthalt hats 
ten fie in feuchten, dunkeln, oft unterirbifchen Gewoͤlben, bie mit 
Schmutz bededt, im Winter unheizbar waren; fchiwere Ketten follten 
Flucht verhindern; die Peitfche war in der Hand "jedes Kerkerknechtes; 
gefährliche Krankheiten, namentlich Blattem und das eigenthümliche 
Kerkerfieber decimirten die Unglüdlichen ; von einem Verſuche zu ſitt⸗ 
licher und rechtliher Beſſerung konnte natürlich in ſolchem Zuſtande 
gar Feine Rede fein. Beſtand audy in einigen Ländern, unter welchen 
wir namentlich Deutfchland nennen dürfen, da und dort ein etwas 
befferer Zuftand, fo mar dagegen in Frankreich und namentlih in 
England. des Mißbrauches und fchlechten Zuftandes Fein Ende. In 
dem legten Lande waren unter die Verbrecher noch Schuldner gemifcht ; 
felbfb nach beftandener Strafe fand Befreiung nicht Statt, ehe an bie 
Wärter bedeutende Sporteln bezahlt wurden, welche natürlich Diele 
nicht aufzubringen vermochten und daher im Kerfer verharren mußten. 
Nicht beſſer wurde die Sache dadurch, daß feit dem J. 1718 Einzelne 
nah Willkür der Richter in die nordamerikanifchen Colonieen verbannt 
wurden. Für den wohlhabenden oder den mit dem Raube in Sicher: 
heit gelangten Verbrecher war es feine Strafe, da er nur feine Ueber: 
fahrt zu bezahlen brauchte, um ganz frei zu fein; der Anfänger im 
Lafter wurde zwar als weißer Sclave verkauft,- konnte ſich aber auch 
bald frei arbeiten. Mit dem Freiheitsfriege der Amerikaner hörte oh— 
nedies die Möglichkeit der ganzen Sache auf. — Ein folder Zuftand 
mußte Verbeſſerung finden, fobald nur der Geift der Zeit eine richtige 
Würdigung, ja nur eine Befchäftigung mit demfelben erlaubte. Dies 
aber konnte auf doppelte Weife möglich gemacht werden, nämlich. ent: 
weder durch die Erweckung eines fittlihen Gefühls für milde Menſch⸗ 
lichkeit und eines Abfcheues gegen nutzloſe Härten, oder durch Hinlen⸗ 
tung des chriftlihen Sinnes der Brubderliebe auf diefen Gegenftand. 
Merkwürdig ift, daß auf beiderlei Weiſen fi ungefähr zu gleicher 
Zeit Hülfe zeigte. Jener menfchlihe Geift entwidelte fih um bie 
Mitte des 18ten Jahrhunderts duch die neue franzöfifche Philo: 
fophie, welche, unter manchem falfhen, auch vielen wahren Zabel 
des Beftehenden hervorrief, und eine früher nicht gefannte Menfchlich- 
keit und Milde, bald mit Ueberzeugung, bald als Schauftüd, verbrei- 
tete. Namentlih trugen gerade in der Richtung des Strafrechts 
und der Beftraften hier viel bei Beccaria und Boltaire. Aus 
diefer Quelle iſt es abzuleiten, wenn bald da, bald dort auf bem 
Feſtlande einzelne Bemühungen oder wenigſtens Wünfche einer Bef- 
ferung ſich zw zeigen, anfingen, ohne, daß es jedoch zu einem recht 
thatkräftigen und fortgefegten Handeln gekommen waͤte. Eine teli> 
giöfe Unterlage dagegen hatten die Bemühungen des englifchen Stam⸗ 
mes in Nordamerifa und im Mutterlande, und ihnen ift nadhhal: 
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tiger Erfolg gelungen. Im ben Bereinigten Staaten wurden zuerſt 
in dem von Quaͤkergeiſte geleiteten Pennſylvanien Gefängniffe ein: 
gerichtet, in welchen die Bewohner wie Menfchen und nicht wie 
wilde Thiere behandelt, mit den nöthigften Lebensbebürfniffen ver: 
fehen und duch harte, allein gefunde Arbeit befchäftigt wurden, bie 
fomit nad umfaffendem Syfteme neben der Strafe auf Beſſerung 
berechnet waren. Wenn fie auch fpäter, theils aus inneren, theils 
aus Äußeren Gründen, ausarteten, fo hatte doch theils ihre Schilde: 
rung gleich Anfangs vielfachen Einfluß auf Europa, theils find- fie 
immer die legte Grundlage , der in der neueften Zeit in ben Ber: 
einigten Staaten auf’s Neue erwachten Thaͤtigkeit für Verbeſſerung 
des Gefaͤngnißweſens und der dufßerft wichtigen, dort gemachten Ber: 
ſuche und Xheorieen, welche durch ben Gedanken der gänzlichen Ab: 
fonderung und des unverbrüdlichen Stillſchweigens die Gefangenen 
zu firafen und zu beffern unternehmen *). Mod mehr aber und 
unmittelbarer für uns wirkten nad und nah die Bemühungen ein: 
zeiner edler und mit flarker Frömmigkeit handelnder Engländer , welche 
zuerft aus eigenen Antriebe fich der Unterfukung und rücdhaltslofen 
Darftellung der Gebrechen ber vaterländifchen Einrichtungen wibmeten, 
endlih aber Hülfe bei der Nation und bei der Regierung fanden. 
Un ihrer Spige ſteht der edle Howard, melder von 1756 bis 
1790 zuerſt fein Baterland, dann ganz Europa durchreif’te, um 
das Uebel recht zu ergründen und bie tauglichften Beflerungsmittel 
vorzufihlagen. An ihn reihen fih an Neild und Eden; bat 
widmete auch Bentham feinen originellen Geift und feine Gabe 
ſcharfſinniger Bergliederung diefem Gegenftande. Und als denn end» 
ih aud Männer von politifher Bedeutung , einflußreiche Parla- 
mentsmitglieder und Schriftfteller, wie Burton, Weftern, Hol; 
ford, Bennett, Roſcoe, Romilly, den Gegenftand fchriftlich 
und mündlich vor bie gefeßgebende Verſammlung und vor das Pu— 
blicum mit Beredtfamkeit und dem Gewichte ihres Namens umb ihrer 
Stellung brachten, als ſich die großen und einflußreichen Vereine zur 
Abfhaffung der Todesſtrafe und der Verbeſſerung der Gefängniffe, 
zur Unterfuchung dee Urfachen ber Zunahme junger Verbrecher, na« 
mentlich die Gefelfchaft für Verbeſſerung der Gefängnifzuct und 
der Befferung junger Verbrecher, bildeten und mit vereinten Kräften 
für bdenfelben Zweck wirkten: fo viffen fie die öffentliche Meinung und 
die Gefeggebung mit ſich fort, trog dem, daß ſich eine Zeit lang Viele 
durch die indeſſen eingerichtete und mit vieler Beharrlichkeit unb mit 
ungeheurem Geldaufwande beibehaltene Werbrechercolonie in Neuhol⸗ 





._”) ueber bie Gefängniffe von Philadelphia f. (La Rochefoucauld- 
Liancourt) Des prisons de Philadelphie, par un Europeen. Par., 1796. 
Roberts- Vaux, Notice of the original and successive efforts to im- 
prove the Discipline of the Prison of Ph. Philad., 1826. Wood, Letter 
on the sale of the Walnut-Street-Prison. Philad., 1831, 
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land einnehmen und von den zu Hauſe zw treffenden Maßregeln ab» 
leiten ließen. Noch iſt ſelbſt jegt der Eifer nicht erkaltet, und keines⸗ 
wegs der letzte Schritt des Staats als bereits geſchehen zu betrach⸗ 
ten *). — Bon ben Englaͤndern aus verbreitete ſich derfelbe Geift 
der Dee auch Über das übrige Europa, in welchem ber ausge: 
fireute Samen einen durch die oben angedeuteten philanthropifhen Ge⸗ 
fühle bereits vorbereiteten Boden fand. Bald traten auch hier beredte 
und einfichtsvolle Schriftfteller auf, welche die neuen Ideen au uns 
tee ihren Landsleuten verbreiteten und bie Ausführbarkeit derfelben nach⸗ 
wiefen. So unter den Sranzofen Aggert, Danjou, Beaumont, 
Tocqueville, Lucas; unter den Deutfhen fhon früher Wag⸗ 
nig, Arnim, dann Log, Zeller, Mittermaier, und vornehm⸗ 
ih Julius; in den Niederlanden Ducpetiaur. In vielen Län- 
dern bildeten fich ebenfalls Vereine zur Werbefferung des Gefaͤngniß⸗ 
wefens, fo namentlich in Frankreich, in Preußen, MWürtemberg u. ſ. w. 
Die Regierungen errichteten eigene Behörden zur Aufficht und Durch⸗ 
führung des erprobten Beſſern; einige ſchickten ausgezeichnete Männer 
nach England und Nordamerika, um fi an Drt und Stelle über bie 
dortigen Gefängnißeinrihtungen und deren Wirkungen zu erfünben. 
Stehen auch andermärts nicht die großen Geldmittel zu Gebote, welche 
England verwenden kann, und glaubt man namentlic nicht die Haupt⸗ 
fache durch die Errichtung neuer Eoftfpieliger Gebäude erreichen zu 
fönnen und zu müffen, fo ift dagegen hier für bie Sache vortheilhaft, 
daß. auf dem Feftlande die Regierungsgemalt ftärker ift, und daher 
das als richtig Eingefehene ſchneller durchgeführt und durch ſtarke und 
beftändige Aufſicht im Stande und ſelbſt im Vorfchreiten erhalten wer= 
den kann. 

Sollen nun die Ergebniffe aller diefer Bemühungen in dev Theo: 
rie und in der Ausuͤbung des Gefaͤngnißweſens auf eine überfichtliche 
Weiſe dargelegt werden , fo ift vor Allem nothwendig, die verfchiedes 
nen Arten von Gefängniffen zw unterfcheiden, indem das äußere und 
das innere Verhalten ein weſentlich verfchiedenes ift je nach dem Zwecke 
der Anſtalt. Kurzes Nachdenken zeigt aber, daß es — abgeſehen von 
den einer ganz andern Richtung der Staatsthaͤtigkeit angehoͤrigen, be⸗ 
reits oben, Bd. I. S. 659, abgehandelten Zwangsarbeitshaͤuſern fuͤr 
Muͤßiggaͤnger — dreierlei Arten von Gefaͤngniſſen gibt. Einmal naͤm⸗ 
lich bedarf die Polizei eines ſichern Aufbewahrungsortes, in welchem 
ſie diejenigen auf kurze Zeit unterbringen kann, welche ſie der Frei⸗ 
heit beraubt hat, um einer Rechtsverletzung oder ſonſt einem oͤffentli⸗ 
chen Unfuge zuvorzukommen, oder welche ſie der Juſtiz als vermuth⸗ 
liche Rechtsverletzer zu übergeben beabfichtigt: Polizei s ober Ar: 


Vergl. über die Geſchichte bes Gefaͤngnißweſens Julius, Vorleſun⸗ 
gen über Gefaͤngnißkunde S. 1 flg. und Beaumont und Tocqueville, 
Ameritas Beflerungsinftem ©. 1 fig. 
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reſthaͤuſer. Zweitens muͤſſen den Gerichten Gefaͤngniſſe zu Ges 
bote ſtehen, in welchen ſie die eines Verbrechens Angeſchuldigten und 
deshalb in Unterfuchung Stehenden, deren Urtheil aber noch nicht ge= 
faͤllt iſt, von Fluchtverſuchen und Colluſionen abhaͤlt: Unterſuchungs— 
gefängniffe. Endlich drittens bedarf es Gefaͤngniſſe zur Aufbe⸗ 
wahrung derjenigen, welchen von einer geſetzlich zuſtaͤndigen Behörde 
eine Zreiheitsberaubung als Strafe zuerkannt ift: Strafgefäna= 
niffe. Ueber die wuͤnſchenswerthe, wo nicht unbedingt nothiwendige 
Unterabtheilung dieſer legteren ift weiter unten zu reden, — Zahl 
und Bertheilung der drei Arten hängt von dem Bedürfniffe, ab. 
Eines Arreſthauſes bedarf jede DOrts- und Bezirks: Polizeiftelle; -eines 
Unterfuchungsgefängniffes jeder - Unterfuchungsrichter ; Strafgefängniffe 
find nicht an eine beſtimmte Dertlichkeit gebunden, fondern 
beftehen, wo fich eim Gebäude oder eine Gegend befonders dazu eig⸗ 
nen. Die aufzuftellenden Forderungen Idffen fi) am Leichteften unter 
die drei Gefichtspuncte der aͤußern Einrichtung, der Gefängnifbeamten 
und der Behandlung der Gefangenen bringen. — 
J. Arreſthaͤuſer. — 
1) Aeußere Einrichtung derſelben. Der Zweck eines 
ſolchen Gefaͤngniſſes iſt nicht, denſelben Gefangenen lange aufzube⸗ 
wahren, ſondern entweder iſt er bald wieder ganz in Freiheit zu 
ſetzen, oder er wird den Gerichten übergeben. Deſſenungeachtet muß, 
da auch in kurzer Verhaftzeit Fiuchtverfuche gemacht werden fönnen, 
die Forderung der Sicherheit, und da der Staat durch das Recht 
auf eine kuͤrzere oder längere Freiheitsberaubung nicht auch ein Recht 
auf Gefundheitszerftörung erhält, die Forderung der Gefundheit ges 
macht werben. Die Feſtigkeit eines Arrefthaufes kann nun ohne 
die Barbarei von unterirdifhen Gemaͤchern und ohne den großen, und 
doch gerade gegen die abgefeimteften Infaffen nicht genug fchügenden 
Aufwand ſehr dider fleinerner Mauern recht gut bewerfftelligt wer⸗ 
den, wenn eine einfache Fachwand außen mit feftgefugten Balken und 
innen mit glatten Bretern verkleidet wird. Die Vorfihtsmaßregeln 
an Fenſtern, Thüren, Ofen u. f. w. drängen fich von felbft auf *); 
Daß die Gefängniffe nicht zu ebener Erde fein dürfen, und daß ein 
das Haus ringe umgebender, mit einer hohen Mauer abgefchloffener 
Hof die Sicherheit (und zu gleicher Zeit die Gefundheit) bedeutend 
vermehrt, endlich daß die Nähe eines Wachthauſes oder einer Caſerne 
gegen äußere und innere Befreiungsverfuche noch weiter fchüßt, bes 
darf nicht erft der Bemerkung. Gefund aber ift ein Arreſthaus, 
wenn es freien Zutritt der Luft hat, nicht feucht ift, jedem Gefanges 
nen binlängliche Luft gewährt, d. h. lauter Zellen von 11—12 Boll 
nach allen Rithtungen enthält, durch öfteres Wafchen und nament- 


*). ©. Böttcher üb, d. Anlegung fefter Gefangen: und Pforthaͤuſer. 
@stt., 1816. Klappenbad, über Gefangene und deren Aufbewahrung. 
Hildburgh., 1825. 
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lich Weißen reinlich gehalten iſt, und endlich Gelegenheit zu eini- 
ger Bewegung im Freien gibt ). Iſt das Haus groß, d. h. ift es 
für eine größere Stadt “oder einen bedeutenden Bezitk beftimmt, 
fo mag ein Unterſchied zwifchen den Zimmern in fo ferne gemacht 
werden, als der für leichter Beſchuldigte beftimmte Zheil, aus wel— 
chem alfo ein Ausbruch nicht zu beforgen ift, weniger feft und un- 
freundlich zu fein braucht; bei fparfam zugemefjenem Raume müf- 
fen alle Zellen möglichft feft fein, weil möglicher Weife in alle ge: 
fährlihe Arreftanten gebracht werden können. 
\ 2) Beamte Mit Ausnahme ganz großer Städte iſt natür- 
lich in folhen Häufern nur Ein Auffeher, und auch dieſer vielleicht 

nicht allein mit diefem Amte beauftragt. Die Stelle eines ſolchen 
Gefangenwaͤrters iſt jedoch micht leicht mit einem ganz tauglichen 
Manne zu befegen, indem Scharfblick, Aufmerkfamkeit, Entfchloffen 
heit, Rechtlichkeit und Menfchlichkeit von ihm gefordert werden müf- 
fen; außerdem muß er die nöthige Bildung haben, um die Liften zu 
führen u. dergl. Bei dem nicht bedeutenden Gehalte und der gerin- 
gen Annehmlichkeit umd Anfehnlichkeit des Dienſtes iſt überdies die 
Wahl nicht groß. Erprobte ausgediente- Soldaten find wohl am Taug⸗ 
lichſten, und Erfahrung im Amte ift fehr fchägensmwerth. Der Dienft 
befteht hauptfächlih: in der Durchſuchung des Gefangenen bei: der 
Eintieferung in Beziehung auf gefährliche  Inftrumente oder Geld, 
eine Vorſicht, welche bei Allen der Gaunerei und des Diebftahles Vers 
dächtigen nicht genau genug, und bis an die geheimften Orte, vor- 
genommen werden kann (bei weiblihen Gefangenen natürlid) durch 
eine Frau); in der häufigen PVifitation bei Tag und Nacht; endlich, 
im‘ der Megel mwenigftens, in der Lieferung der Speife, Feuerung, Bett 
geräthe gegen eine vom Staate zu bezahlende Accordfumme. — Daß 
der vorgefeßte Polizeibeamte felbft eine genaue, häufige und unver: 
muthete Aufficht zu führen hat, verfteht ſich. Eben fo iſt es wuͤn⸗ 
ſcheuswerth, daß er die Gefangenen felbft nad begründeten Klagen 
über die Behandlung befrage. Unter Beinen Umftänden darf er mittel- 
bar oder unmittelbar betheiligt fein bei der Xieferung der Gefängnif- 
beduͤrfniſſe. | Mid 

3) Bei dem hier im der Regel nur ganz Burzen Aufenthalte der 
Gefangenen ift von eigenen Regeln über die Behandlung derſel— 
ben nicht die Mede; die umten für die Unterſuchungsgefaͤngniſſe ans 
zuführenden Vorſchriften finden eime analoge Anwendung , nur iſt zu 
bemerken, daß man es hier nicht einmal mit: gerichtlidy Angeklagten, 
noch weniger gar für ſchuldig Erklärten zu thun hat, und daß alfo 
jede Härte und Unannehmlichkeit ganz zu vermeiden iff, in fo ferne 
eine ſolche nicht durch die Sicherheit des Haufes geboten, ober durch 
ein ungebührliches Betragen des Gefangenen aufgendthigt ift. 





2) S. Erieben, üb. d. Reinigung der Zimmerluft S. 40 flg. 
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DU. ‚Unterfuhungsgefängniffe. 

1) Die äußere Einrichtung bderfelben ift von der bereits 
geſchilderten der blofen Arrefthäufer nicht verfhieden, außer allenfalls, 
daß hier lauter ganz fefte Zimmer fein müffen, weil die Gefahr einer 
Flucht größer if. Ttotz dieſer Gleichheit iſt übrigens doch fehr zu 
wünfchen, daß Arrefthäufer unb Unterfuhungsgefängniffe immer ganz 
getrennt feien. Dies fordert. ſchon die von verfchiedenen Beamten zu 
führende Auffiht, fodann die Rüdficht auf die Ehre blofer Polizeiarte: 
ſtanten, endlich die Möglichkeit von Collufionen zwifchen Unterfuchunge: 
gefangenen und den wecfelnden Inſaſſen der Polizeiabtheilung. — 
Sehr zweckmaͤßig ift, wenn in einem Unterfuchungsgefängniffe ſich ein 
Geſchaͤftszimmer für den Unterfuhungstichter befindet, damit die Ver: 
bafteten nicht über die Strafe in's Verhoͤr gebracht werden muͤſſen, 
womit ‚immer die, Gefahr einer Entweihung und unerlaubter Ber: 
bindung mit Außen gegeben ift. 

2) Auch hinſichtlich dee Beamten finden hier Feine anderen 
Srundfäge Statt, als die.oben bei I. 2 erdrterten. Nur mag noch 
bemerkt werden, daß, wenn der Auffeher Untergeordnete unter fich hat, 
ber Dienft fo eingerichtet fein muß, daß Lebtere einem Gefangenen, 
ber fie beftochen hätte, nicht ducchzuhelfen. im Stande find. Hier 
nämlich ift offenbar die Gefahr einer Beſtechung bedeutend, indem 
theils für den Gefangenen das ntereffe,; fich durch Zucht dem Ur 
theile zu. entziehen, fehr groß fein kann, theil® der längere Aufenthalt 
im Gefängniffe auch leichte Gelegenheit zu Anknüpfung von folhen 
Verſuchen darbietet. Bei den Pifitationen haben ſich die ſaͤmmtlichen 
Ungeftelten vor der Annahme beftimmter Gewohnheiten, namentlich 
der Einhaltung gewiffer Stunden, zu hüten, weil foldhe alsbald von 
den Gefangenen bemerkt werben und leicht zur Berechnung von Ent 
weihungsverfuchen benutzt werden Eönnen. ELAR: 

3. Obgleich die Gefangenen auch in den Unterfuchungegefäng: 
niffen wefentlich nur temporär fich befinden, fo kann doch die Faͤllung 
des Urtheiles durch oder ohne ihre Schuld fich fo lange verzögern, da 
beſtimmte Regeln über ihre Behandlung fehr am der Stelle find 
Diefelben müffen von einem doppelten Gefichtspuncte ausgehen, einmal 
naͤmlich fuͤr die Sicherheit des Haufes und für die Erreichung dei 
Zweckes der Unterſuchung zu ſorgen, und zweitens die Entbehrungen 
und keiden eines zwar verbächtigen, allein noch nicht für ſchuldig er 
Elärten, Bürgers nicht unndthig zu erfchweren. Demnad) zerfallen: 
Forderungen im folhe, weiche der Staat macht, und in diejenigen 
welche der Gefangene zu machen berechtigt iſt. Die im Intereſe 
des Stantszwedes zu treffenden Einrichtungen find nun * 
1) vollſtaͤndige Abſonderung jedes einzelnen Gefangenen, ‚ bemerftelig 
theils durch Verbot und Verhinderung aller nicht befonders erlaubten 
und beauffichtigten Verbindung mit Außen, theils durch Einrdumund 
einer befonderen Zelle für den einzelnen Gefangenen. Beides iſt not) 
wendig, ſowohl um Colluſionen zu vermeiden, als zus Vermehtung 
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der Sicherheit gegen das Ausbrechen ; letzteres noch befonders zur Bes 
mwahrung bes enen vor weiterer fittlicher und rechtlicher Verderb⸗ 
niß. Unzählige Beifpiele zeigen nämlich, daß ſchlecht eingerichtete und 
überfüllte Unterfuchungsgefängniffe eigentlich die Hochſchulen des La- 
fiers find, und daß Menfchen, welche wegen einer Kleinigkeit, viel- 
leicht unfchuldig, in diefelben geworfen wurden, fie als vollendete Boͤ⸗ 
fewichter verließen, bekannt mit allen Arten der Vollziehung der Ber- 
brechen und mit den hauptfächlichfien gemerbsmäßigen Verbrechen. 
2) Strenge Difciplin im Haufe. Ohne folhe ift, wie leicht einzufe- 
ben, weder für die Sicherheit, noch für die Unterbrehung ungehöriger 
Verbindungen zu ftehen; fie erfordert aber unmeigerlihen Gehorfam 
gegen jeden Befehl eines Worgefegten und gröfefte Ruhe, Ordnung 
und Stille. Damit erfterer nicht in Willkür und Mifhandlung aus: 
arte, find nicht nur dem Gefangenmwärter und feinen etwaigen Unter: 
geordneten beftimmte Amtsvorfchriften zu ertheilen, fondern e8 muß 
auch ber Gefangene, wenn er erſt vorläufig gehorcht hat, das Recht 
dee Befchwerde bei dem Unterfuchungsrichter haben. — Die im In— 
terefje des Gefangenen zu machenden Forderungen laffen fidy unter 
die eine Negel bringen, daß derfelbe nicht mehr befchränft, noch über- 
haupt härter gehalten werden darf, als der doppelte Zweck eines Uns 
terfuchungshaftes, nämlich Verhinderung der Flucht und Abfchneidung 
von Kollufionen nothwendig erfordert. Ale Fälle erfchöpfende und 
gleihmäßig zur Anwendung zu bringende Vorfchriften find allerdings 
hier deshalb nicht wohl zu geben, weil theils die Befchaffenheit des 
Gefängnißgebäudes, theils aber die Perfönlichkeit des Gefangenen fehr 
verfchiedene Abfchattungen nöthig machen koͤnnen. Während 5. B. 
dee Gauner, melcher fchon aus vielen Gefängniffen ausgebrochen ift, 
der firengften Bewachung zu unterwerfen, vielleicht mit Ketten zu fef- 
fein ift, kann einem wegen Zweikampfes oder Preßvergehens Verhafte⸗ 
ten fehr viele Sreiheit gelaffen werden, da ev fie weder mißbrauden 
kann noch will. Dbder wenn in einem fchledht gebauten oder unficher 
gelegenen Gefängniffe alle Infaffen vielleicht ſehr harten Befchränkun- 
gen zu unterwerfen find, kann in einem fichern Haufe ohne Gefahr 
eines Mißbrauches theilmeife Bewegung in freier Luft, Ausficht u. f. w. 
geftattet werden, fo daß, um diefes gelegentlich zu bemerken, der Bau 
guter und ficherer Gefängniffe aud) im Intereffe der Gefangenen be: 
flimmt zu verlangen if. Doc laffen ſich folgende allgemeine An: 
haltspuncte aufftellen. Zu einer Befhäftigung kann der Unter- 
fuhungsgefangene nicht gezwungen werden, befonderd dba mit einer 
Zwangsarbeit der Begriff von Unehre verbunden zu fein pflegt, zur 
Zufügung einer folhen vor Faͤllung des Urtheils aber der Staat Fei- 
neswegs berechtigt ift. Dagegen Eann der Gefangene verlangen, daß 
man ihm eine mit dem Zmwede feiner Freiheitsberaubung verträgliche 
freiwillig gewählte Befchäftigung geftatte; denn deshalb, weil ber 
Staat für nöthig findet, eine Unterfuchung gegen ihn zu führen, hat 
derfelbe nicht auch das Recht, ihm die Zortur gaͤnzlichen Müßigganges 
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und die Unmöglichkeit eines Arbeitsverdienftes aufzuerlegen. Nament: 
lich ift bei gebildeten Gefangenen der Gebrauch von Büchern, Schreib: 
materialien und Licht einerfeits dringender Wunfh, auf der andern 
Seite allerdings möglicher MWeife Gelegenheit zu unerlaubter Verbin, 
dung mit Außen. Als Regel wird dabei wohl angenommen werden 
dürfen, daß folcher Gebrauh, natürlich unter ftrengen Borfichtsmaf- 
regeln, zu geftatten ift, der Unterfuchungsrichter aber ihn aus beftimm: 
ten, von ihm dem höhern Gerichte vorzulegenden Gründen im einzel: 
‚nen Salle ganz oder theilweife entziehen kann. Schwierig ift ed, eine 
ganz tadellofe Einrichtung der Beköftigung zu treffen. Das 
zwar, daß der ſolches vermögende Unterfuchungsgefangene das Recht 
hat, fich felbft zu verköftigen, und daß hierbei nur etwaiger Mißbrauch, 
fei e8 unerlaubter Verkehr mit Außen, fei es eine den Anftand und 
die Ruhe der Anftalt ftörende Schlemmerei zu verhindern ift, Fann 
kaum einem Zweifel unterliegen, da der Genuß 'beliebiger Koft mit 
dem Zwecke der Verhaftung in gar feinem  Zufammenhange, am 
Menigften in Widerſpruch fteht. Eben fo unzweifelhaft ift, daß bem 
zur Selbftbeföftigung unvermöglichen oder unmilligen Gefangenen die 
Koft vorläufig auf Koften des Staates gereicht werden muß. Das 
Urtheil wird feiner Zeit über den zur Bezahlung fehließlich Verbind 
lichen beftimmen. Diefe Gefängniffoft muß nun veinlich, 

und zur Ernährung eines fi) wenig oder gar nicht bewegenden Men- 
fhen zureichend, leder dagegen foll und darf fie nicht fein. Seht 
in's Große gehende Erfahrungen in dem Milbankgefängniffe bei fon 
don haben gezeigt, daß menigftens auf ſolche, welche an fefte ani- 
maliſche Koft gewöhnt find, eine gänzliche Unterbrechung berfi 
ſchaͤdlich wirkt. Allein die Schwierigkeit befteht darin, die Lieferung 
diefer Koft fo anzuordnen, daß meder der Staat um fein Geld be 
trogen, noch dem Gefangenen das Gebührende und Nothwendige 
heimlich entzogen wird. Sowohl bei einer Verpachtung an Speife 
wiethe, als bei einem Accorde mit dem Gefangenmwärter ift ſolches 
zu beforgen, und doch eine Klage von Seiten des Gefangenen kei: 
neswegs immer zu erwarten, weil er fich der Mache bes Auffeher 
auszufegen fürdhten muß. Eigene Küche für das Gefängniß a 
ift höchften® in ganz großen Anftalten der Mühe und Koften wert 
Hier kann wohl nur genaue und unvermuthete perfönliche 
bed Unterfuchungsrichters helfen. Er halte diefen Gegenfland nid 
unter feiner Würde. Unveinliche Koft ift eine täglich fich wiederholen 
Dual, ungefunde oder unzureichende aber ein fchreiendes Um 
beides ein Diebftahl am Aerar oder an dem Gefangenen. — 
Kleidung wird bei Unterfuchungsgefangenen verhältnigmäßig 
zu forgen fein; bedürfen fie derfelben , fo ift fie ihnen zu lie 
nach der Sahreszeit, veinlich, ohne entehrende Abzeichen, alt 
dem noch nicht Verurtheilten und vielleicht als unſchuldig 
fprechenden nicht gegeben werden dürfen. — Daß in Krankh 
für ärztlichen Beſuch und für die erforderliche materielle Pflege 3 
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forgen ift, bedarf hoffentlich nicht der Erwähnung. Wenn der Ge: 
fangene feinen Hausarzt dem vom Staate angeftellten Gefängnißarzte 
vorzieht, fo muß ihm deſſen Gebrauch, der nöthigen Vorſichtsmaßre⸗ 
geln unbeſchadet, geftattet werden. In größeren Gefängniffen mwird 
ein eigener, als Hoſpital eingerichteter Krankenſaal zweckmaͤßig fein. 
Man rechnet, daß der 5. bis 7. Gefangene krank if. 

III. Strafgefängniffe. 

Auf den erften Blick tritt bei den zur Aufbewahrung ber Straf: 
gefangenen beftimmten Anftalten ein großer Unterfchied hervor, je nad): 
dem e8 ſich blos von folchen Gefängniffen handelt, in welchen die ganz 
unbedeutenden Rechts: oder Polizeivergehen mit wenigen Stunden, läng: 
ſtens Zagen einfacher Sreiheitsberaubung abgebüßt erden follen, oder von 
den zur Beftrafung bedeutenderer Vergehen beftimmten Häufern die Rede 
ift. Zu dem erften Zwecke bedarf jede Gemeinde, außerdem noch jede 
höhere Erziehungsanftalt, ferner das Militär in jedem Beſatzungsorte 
ein pafjendes Local, das dann aber aud) überall ‚leicht gefunden wird, 
dba es ſich hier kaum von ernftlicher Verhinderung der doch nicht zu 
fürchtenden Flucht, jedenfalls von fonft nichts handelt. Da nämlid) 
bei einiger Vorſicht Die gewöhnlichen Polizeiarreftpäufer oder die Unter: 
fuhungsgefängniffe gar wohl gebraucht werden koͤnnen, jedenfalls die 
Eineihtung eine ganz analoge ift, fo fei es geflattet, diefe Claſſe von 
Strafgefängniffen ganz zu übergehen. Anders verhält es fi ‚mit den 
zur Beſtrafung der fchwereren Gefegesübertretungen beftimmten Anftal: 
ten. Ihre Zahl ift natürlich weit Eleiner, da eine irgend umfangrei- 
here Anftalt für eine bedeutende Bevölkerung ausreicht, allein fie find 
von ganz anderer Ausdehnung und Anlage. Solche auf eine allen 
gerechten Forderungen entfprechende Weiſe einzurichten, ift bedeutend 
ſchwierig, theild weil die Anfprüche dadurdy weit verwidelter werden, 
daß zu den bisher allein zu berüdfichtigenden Zwecken der ficheren und 
unſchaͤdlichen Aufbewahrung noch ‘die weitere Aufgabe der Zufügung 
eines. beſtimmten Strafübeld und fogar, wenn auch nicht gefeglicher, 
doc ſtaatskluger und fittlicher Weiſe die Aufforderung einer wenigftens 
bürgerlichen Befferung des Gefangenen kommt, theild weil die Zahl 
der Infaffen weit bedeutender zu fein pflegt, und auch die oft eine 
lange Reihe von Jahren dauernde Haftzeit weitere Rüdfichten zu neh: 
men nöthigt. Sehr gewichtige, weiter unten zu erörternde Erwägun- 
gen machen eine mehrfache Unterabtheilung ber Strafgefängnifje wieder 
nothmwendig ; indeffen erſtrecken fich diefe Gründe und ihre Folgen nicht 
auf die Außere Einrichtung oder die Beamten, in Beziehung auf 
welche allgemeine Regeln aufgeftellt werden können, fondern nur auf, 
die Behandlung der Gefangenen. | Ä 
\, 1 Die äußere Einrihtung. In früherer Zeit wurde 
ͤufig oder immer der große Fehler gemacht, daß bei der Mahl eines 
$ı einer Strafanftalt beftimmten Gebäudes ausfchließlich nur auf deffen 
Seftigkeit und Geräumigfeit Rüdficht genommen wurde, nicht aber 
auch auf die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des inneren Dienftes, die 
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Ueberfiht uber Gefangene und Diener, die Möglichkeit, Arbeit und 
Bewegung zu verfhaffen, die nothwendige Abfonderung ber Sträflinge 
bei Tag oder Nacht, ſelbſt zumeilen nicht auf unmittelbare Ungefund: 
beit des Ortes. Daß die Vernadhläffigung diefer Rüdfichten Großes 
beitrug zu den oft unglaublichen Uebelftänden in folhen Anftalten, ift 
ganz unleugbar, und eben fo, daß es ein bedeutendes Verdienſt ber 
Engländer und Nordameritaner, namentlich der großen Gefängnißgefell: 
haften, ift, fefte Negeln über die architektoniſch-beſte Einrichtung 
einer Strafanftalt aufgefucht und verbreitet zu haben. Eine ander 
Frage ift, ob nicht jegt zu weit auf der entgegengefegten Seite gegan- 
gen und zu großes Ergebnig auch in geiftigen Beziehungen von ber 
blos mechanifchen Einrichtung erwartet wird. Nachdem allerdings an ver: 
fhiedenen Orten Verſuche zu zweckmaͤßigen Baueinrichtungen gemacht wor: 
den waren, 3. B. in Gent, Philadelphia, trat zuerft Bentham mit 
einem auf umfaffenden Grundfägen beruhenden Plane auf. Es ift 
dies fein Panoptifon, d. h. zwei concentrifche, von einander durch einen 
Hof getrennte runde Thürme, von welchen der innere die Auffeher, bie 
Verwaltungszimmer und die Kirche enthalten, ber äußere, gegen den Hof und 
den inneren Thurm zu nur aus Einer Glaswand beftehende aber bie 
fämmtlichen Gefangenen, je einzeln in abgefonderte Zellen untergebracht, 
und von den durch Blendladen felbft unfichtbar gemachten Auffehern in 
jedem Augenblide beobachtet *), einfließen follte. Obgleich) 354 
führt, noch auch nur ausfuͤhrbar, gab dieſer Plan und feine g e 
Entwickelung und Vertheidigung zuerſt zu analogen Verſuchen, wie 
z. B. zu dem ungeheuern Milbank-Beſſerungsgefaͤngniſſe, und dann 
zu den auf ein foͤrmliches Syſtem gebrachten Vorſchlaͤgen der Londoner 
Gefängnißgefellfhaft Veranlaffung und Grundlage. Letztere legte man 
cherlei regelmäßige Pläne vor, entſchied fich aber beftimmt für den 
fternförmigen, welhem gemäß fi im Mittelpuncte des Ganzen 
das Vermaltungsgebäude befindet, von ihm aber als Radien bie ein: 
zelnen Gebäude für die Gefangenen auslaufen: zur ebenen Erbe gegen 
das Mittelhaus die Arbeitsfäle, hinten und oben die einzelnen Kleinen 
Schlafzellen; zwifchen je zwei Radien ein mit Gittern gegen bie Per 
pherie und gegen das Mittelhaus abgefchloffener Hof, fei es zur Br 
nusung in freier Luft, fei es zur Arbeit im Freien, fei es ir Auf 
ſtellung von Tretmühlen; Hofpital und Wirthfchaftsgebäude 


Eden des die ganze Gebäudemaffe in mweitem Umkreiſe - 








und mit einer hohen Umfaffungsmauer begrenzten Grundflüdes ** 
Geſellſchaft ruͤhmt von dieſem Plane die Vortheile einer leichten 1 
e are 
*) J. Bentham, Panopticon, or the Inspection House. London, 1791. 
1-11, 8  - 
**) Remarks on the form and construction of Prisons, with appropriate 
designs. Published by the Committee of the Society for the improvement ? 


Prison Discipline. London, 1826, 8. S. aud Julius, Vorlefungen über Gr 
faͤngnißkunde, ©. 62 flg. 
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unbemerkten Auffiht in die Säle und Höfe, Nähe ber Gefängniffe 
bei dem Aufenthaltsorte der Auffeher, mehrfache Gelegenheit zu gänz- 
lich gefchiedenen Abtheilungen unter den Gefangenen, Helle, Luftigkeit 
und Gefundheit, Möglichkeit der Bewegung in freier Luft, und auf 
ihre Empfehlung wurden auch wirklich in England, feinen Colonieen, 
den Vereinigten Staaten mandye Gebäude in diefer, oder menigftens 
einer fehr annähernden Form errichtet. Es wäre wirklich ungerecht, 
nicht anzuerkennen, daß die Ausführung dieſes Vorſchlages die ange- 
führten (und noch manche Eleinere, des Raumes wegen bier zu über: 
gehende) Vortheile wirklich gewähren muß; allein feiner unbedingten 
Empfehlung und allgemeinen Durchführung fteht doch entgegen theils 
die Unmöglichkeit, den Plan einem älteren, fonft vielleicht in allen 
anderen Rüdfichten fehr empfehlenswerthen Gebäude anzupaffen, theils 
auch bei Neubauten die durch die vielfachen Umfaffungsmauern veran- 
laßte ungeheuere Höhe der Baukoſten. Nicht jeder Staat hat Mittel 
und Luft, für die Gebäude Einer Strafanftalt viele Hunberttaufende 
auszugeben. Diefelben Einwendungen treffen auch den ameritanifchen 
Schachtelplan, welchem gemäß eine bis unter das Dach gehende, 
mit vielen Fenſtern ducchbrochene äußere Umfaffungsmauer (die äußere 
Schachtel) in einem Abftande von 10—12 Fuß das eigentliche Ge: 
baude (die innere Schachtel) enthält, welches in eine große Anzahl 
von Zellen eingetheilt ift, deren Thüren und $enfter fih in biefen Zwi⸗ 
ſchenraum zwifchen beiden Gebäuden münden. Die Verbindung wird 
duch hölzerne Gallerieen hergeftellt, der hohle Raum erleuchtet und 
geheizt und durch wenige Schildwachen leicht beobachtet. Endlich fälle 
noch in die Augen, daß felbft noch größere Koften aufgewendet wer— 
den müffen, und daß fchon beftehende Gebäude gar keine Anwendung 
irgend einer Art leiden können, wenn es fid von einem Gefängnifle 
nad dem philadelphifhen Beſſerungsplane handelt (f. unten), in wel⸗ 
hem jedem Gefangenen eine eigene Zelle zu ebener Erbe und ein 
daran floßender, ebenfalls ganz mit Mauern umfangener Eleiner Hof 
einzuräumen ift. — Glüdlicher Weife ift es aber keinesweges unerläf- 
lich, gerade einen diefer Baupläne zu befolgen, wenn gute Ergebniffe 
gewonnen werden wollen, den einzigen Fall der Annahme bes phila- 
deiphifhen Abfonderungsfpftems ausgenommen, welches nur in einem 
für daffelbe eigens beftimmten Gebäude möglid if. Mag es fein, daß _ 
in den übrigen Fällen ein fchon beftehendes Gebäude in diefer oder 
in jener Beziehung Schwierigkeiten und größere Bemühungen des 
Dienftperfonales veranlagt: folhe Nüdfichten verdienen nidyt hoch an- 
gefhhlagen zu werden, wenn nur die Hauptforderungen an die Bau- 
einrichtung einer Strafanftalt erfüllt werden. Als ſolche aber ftellen 
ſich, außer den allgemeinen, bei jedem Gefängniffe zu machenden und 
bereits erwähnten Cigenfchaften, folgende dar. Vor Allem Geräumig: 
feit, fo daß nie eine ungebührliche Aufeinanderhäufung in dem Arbeits- 
fälen oder Schlafgemaͤchern entfteht, daß Magazine, Hofpital und 
Wohnungen aller Beamten und Diener zweckmaͤßig F in der erfor⸗ 
9* 
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derlihen Naͤhe angelegt werden koͤnnen; Abtheilung in bie noͤthige 
Anzahl von Gemaͤchern — daher unter allen Umſtaͤnden keine allzu 
großen Arbeitsſaͤle und lauter einſchlaͤferige Nachtzellen —; intich: 
tung einzelner einfamer und ganz dunkler Strafzellen zur Abtuͤ— 
gung der von den Gefangenen gegen die Hausordnung vorgenommes 
nen Verfehlungen, und eben fo einzelner Eleiner, nur für Eine Perfon be- 
flimmter Arbeitslocale für die Meueintretenden, damit fie hier in fih 
gehen mögen — beide erfparen den Stod, wenigſtens in den meiften 
Fällen —; ein unterirdifches gemölbtes oder ein mit hohen Mauern um: 
gebenes Behältnig zur Aufbewahrung der Gefangenen bei Feuer oder 
einer Meuterei; freie fonnige Höfe, wo möglich für jede Abtheilung 
‚ ein eigener, daß bei jeder die befte Zeit zur Bewegung in der Luft be 
nugt werden kann; Anftalten zu Ealten und zu warmen Bädern; 
Vertheilung von Wactzimmern durch das ganze Haus, namentlich 
auch in den Schlafgangen — zweckmaͤßig find eigene Eingänge zu ben: 
felben, damit die Auffeher bei einer Meuterei nicht Eönnen eingeſchloſ⸗ 
fen werden —; aus demfelben Grunde ftarke Abfchließung der verſchie— 
denen Abtheilungen dburd Mauern, ftarfe Gitterthüren ; leichter und 
moͤglichſt unbemerkbarer Verkehr der Beamten, namentlich auc de 
Oberaufſehers, mit allen Theilen des Haufes, und Einrichtungen zur 
ungefehenen Beobachtung der Gefangenen durch die Zimmerwaͤnde; 
die Mähe eines ſtark befesten Wachrhaufes oder einer Gaferne. — Es 
leuchtet nun ein, daß diefe als hauptfächlich bezeichneten Forderungen 
an ein brauchbares Gefängnißgebäude auch bei einem zunächft zu einem 
anderen Zmwede erbauten, jest aber verfügbaren Gebäude in genügen: 
dem Grade erfüllt werden können, und daß alddann Fein Grund zu 
deffen Nichtbenugung vorhanden if. So viel freilich, ift zmeifelhaft, 
ob ein Schiff je ganz paffend zu biefem Dienfte eingerichtet werden 
ann, indem es hier nothwendig an Raum, namentlich an dem hoͤch 
nöthigen Nebenraume fehlt, auch weder Abfonderung der Gefangenen, 
noch Gelegenheit zur Arbeit hinreichend gegeben werden fann *)..... 
2. Die Beamten. Die tüchtige Befegung ber Beamtenftel 
len bei einer Strafanftalt ift dadurch fehr erleichtert, daß es hier jder Mühe 
werth und felbft nöthig ift, einen Mann von Bildung und von ein 
gem Range an die Spige des Ganzen zu ftellen. In diefer Glaffe det 
Geſellſchaft Finnen die unerläßlichen Eigenfchaften der Inte ARM 
lichkeit, Geftigkeit und Menfchenliebe leichter gefunden werden, ale ei 
den untergeordneten, den Arrefthäufern und Unterfuchungsgefängniflen 
zunaͤchſt vorzufegenden Wärtern. Es verfteht fih, daß diefem erften 
Beamten die Leitung des Ganzen, und namentlich der unbedingte Be 
fehl über die Unterauffeher eingeräumt ift, und baß er dagegen, au 
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verantwortlih für Altes if. Sein amtlicher Rang und feine wirth— 
fhaftlihen Berhättniffe muͤſſen anftändia geftellt werden, damit er auch 
in dieſer Beziehung Eindrud made und fi felbft in der Stelle ge: 
falle. — Um ihn der täglichen und fiündlichen Auffiht und Einwirs 
fung in allen heilen des Hauſes nicht allzu fehr zu entziehen, und 
weil feinestweges immer die in anderen Beziehungen für das ſchwie— 
tige Amt tauglihen Männer gerade technologifche Kenntniffe haben 
werden, muß ihm in dem Falle, wenn die Anftalt die Befchäftigung 
der Gefangenen in eigener Regie hat, ein eigener Auffeher über die 
Arbeiten, welcher auch den Eintauſch der Rohſtoffe, die Beauffichti: 
gung der Magazine und den Verkauf der fertigen Waaren zu beforgen 
hätte, untergeben werden. — Bon großer Bedeutung ift die Wahl "des 
Gefängnißgeiftlichen oder, bei verfchiedener Sonfefiion der Gefangenen, 
mehrerer Geifllihen. Da es fih hier nicht blos von der mechn« 
nifchen Vollziehung des Rituale und von einem gelegentlichen inter: 
effe = und berzlofen, fomit auch völlig unmwirkfamen Zuſpruche handelt, 
fondern von der Erwerbung bes Vertrauens der meiftens hoͤchſt verdor: 
benen und verſchmitzten Sträflinge, von einer genauen Kennmiß des 
Gemüthszuftandes jedes einzelnen bderfelben, von einer beftändigen, 
wenn ſchon in ber Regel formlofen fittlihen und religiöfen Einwirkung 
auf Einzelne und Alle, da mit Einem Worte ein Miethling eben fo 
überflüffig und felbft feines Lohnes unmerth, als ein eifriger und tuͤch— 
tiger Mann hoͤchſt ſegensreich ift: fo ift die Wahl mit befonderer 
Sorgfalt zu treffen. Iſt der rechte Mann gefunden, fo muß ihm aud) 
eine folche außere Stellung gegeben werden, daß er fich nicht bei der 
erften Gelegenheit mieder wegſehnt. Diefe Stelle ift Fein Anfangs: 
und Durhgangsdienft für einen jungen Mann. ft die Anftalt be: 
deutend, fo wird ihm biefe ſchwierige Seelforge und die Leitung des 
zu ertheilenden Unterrichtes hinreichend befchäftigen auch ohne tmeitere 
Gemeinde. — Für die Stellen der Unterauffeher taugen gediente Mis 
litärperfonen am Meiften, weil fie die am Beſten gezogenen Männer 
geringeren Standes find, Gehorfam gegen Oben, Pünctlichkeit im 
Dienfte und Befehl gegen Unten zu vereinigen miffen. Unerlaͤßlich 
ift die Beftellung weiblicher Auffeherinnen in den Abtheilungen für 
weibliche Gefangene. 

Ueber die Behörde, welcher die Strafanftalten zum Behufe 
einer Controle in Verwaltung und einer Leitung der geiftigen Rich— 
tung unterzuordnen find, kann nicht wohl ein Zweifel Statt fin: 
ben. Sie find ein Theil der Mechtöpflege; ihre Cintichtung und 
Handhabung ift von großer Wichtigkeit für die Gerichte, deren Abs 
fihten fie zu vollziehen haben. Weil nun aber theils eine Weber: 
einftimmung unter allen Strafanftalten des ganzen Staates nöthig 
ift, theils es jedenfalld paffend erfcheint, wenn die Gerichte mit 
gar nichte beauftragt find, als nur mit Rechtſprechen, fo find nicht 
die Gerichte mit einer Oberauffiht zu beauftragen, fondern das Jus 
flizminifterium, Paſſend iſt es mohl, wenn in bemfelben zum Bes 
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hufe dieſer Leitung eine eigene Gommiffion befteht, damit nicht ber 
Mechfel der Perfon des Minifters auf die Fefthaltung erprobter 
Grundfäge und die folgerichtige Durchführung von neuen Plänen 
nachtheilig einwirke. Auch kann es der materiellen Zweckmaͤßigkeit 
des Befehlens nur förderlich fein, wenn aufer den Minifterialrd- 
then in einer folchen Behörde auch noch andere Männer Sig er: 
halten, welche ſich mit dem Gegenftande im Ganzen genauer be 
kannt gemacht haben, oder welche mit einzelnen Zweigen des Dien 
ſtes befonders vertraut find. Daß fie fonft im Staatsbdienfte fein, 
ift Beinesweges erforderlih. Als höchft erfprieslich erfcheint es, wenn 
eines der Mitglieder mit der perfönlichen, regelmäßigen und unver: 
mutheten Bifitation aller Strafanftalten. (allenfalls auch der übris 
' gen Gefängniffe) beauftragt ift, damit nicht ein blofes Papierregi- 
‚ment entflehe, welches, überall traurig, hier befonders nerberblid 
fein müßte, wo von Geift, Seele und Benugung der Individua— 
lität die Rede ift und eine fo vielfach vermwidelte Verwaltung con: 
trolirt werden muß. — Noch ift aber außer biefer Oberaufficht des 
Staates eine durch freimwillige Theilnahme des Publicums zu übende 
Gontrole der einzelnen Strafanftalt nicht blos als münfchenswerth 
bargeftellt, ‘fondern auch da und dort mirklih ausgeführt worden. 
Das Mittel zu folher Einfiht, Verhinderung und Aufmunterung 
befteht nicht allein in ber Jedem gegebenen Erlaubniß, die Anftal: 
ten perfönlich einzufehen, fondern namentlich in der Bildung eige 
ner freiwilliger Wereine, welche theild ihre Mitglieder regelmäßig 
zu folhem Beſuche und zu Berichten darüber abfenden, theils eine 
fittliche Einwirkung auf die Gefangenen zu gewinnen ſuchen, mit 
telft vielfachen vertrauten Verkehrs mit ihnen, Vertheilung von gu 
ten Schriften, Ertheilung ‚von Unterricht. Falls eine ſolche Gefelk 
(haft im Spfteme oder in der einzelnen Ausführung etwas Nach— 
theiliges und Unrechtes in Erfahrung bringt, fucht fie durd) Bor 
ftellungen bei den Beamten, . oder noͤthigenfalls durch Bitten und 
Klagen bei der Staatsoberbehörde, endlih durch Veroͤffentlichung 
mittelft der Preſſe Adftelung zu bewerkftelligen, hauptſaͤchlich abet 
durch ihr blofes Dafein und durch die Scheu vor ihrer täglichen: 
genauen Einfihtnahme vorbeugend und aufmunternd zu wirken. Yon 
einem Zwangsrechte der Einmifhung in die Verwaltung kann natüts 
lich Beine Rede fein; das einzige der Gefellfchaft und ihren Mitglies 
dern zuftehende Recht ift das des unbefchränkten Eintrittes in das 
fängniß und in alle feine Beftandtheile. Beifpiele folcher Geſellſchaften 
find in England und Amerika nicht felten, namentlich veranlaft dur 
das edle Beifpiel ber Frau Fry. Auch in Deutſchland find einzelne 
Vereine diefer Art thätig, und in Frankreich wurde unter der Reſtau—⸗ 
ration einege oße, aus ſehr hochgeftellten Männern beftehende Gefell: 
fhaft gegründet, melde mannigfahe ähnliche Beweiſe von Tätigkeit 
und Einficht gab. Es hieße den großen Unterfchied zwifchen blos ame 
licher Gefchäftsbeforgung und dem Eifer Freiwilliger ganz verkennen, 
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wenn man den Nuztzen ſolcher Gefaͤngnißgeſellſchaften in jenen Fällen 
feugnete, in welchen Zrägheit und Mangel an Einficht, wo nicht noch 
fhlimmere Eigenfchaften, auf Seiten der Beamten, und tugendhafte 
und erleuchtete, fo wie nachhaltige Thätigkeit bei den Vereinen und 
ihren Mitgliedern anzutreffen iſt. Weniger günftig find freilich bie 
Ergebniffe, wenn der Vorſteher ein ganz tüchtiger Mann ift, in dem 
Bereine aber fi eine fchiefe Richtung, 3. B. eine unpraktifche asce⸗ 
tifche und myſtiſche Lebensanficht feftgefest hat. Ganz nuglos ift die 
Einrihtung, wenn Leben und Eifer aus dem Vereine gewichen find, 
was bei folchen freimilligen Bemühungen gar leicht ficy zutragen mag. 
Es wäre. fomit eines Theiles unrecht und unklug, wenn die Xheil- 
nahme bes Publicums da, mo fie ſich zeigt, zurüdgemiefen werben 
wollte, allein fehr ungenügend für den Staat, wenn er ein allzu 
großes Gewicht auf ſolche legen und namentlich eine nachhaltige Bei: 
hülfe erwarten und darüber das Seinige verfäumen wollte. — Wir 
wenden uns endlih zum MWichtigften von Allem, naͤmlich zu 

3. der Behandlung der Gefangenen. Um hier nicht 
ſehr .Verfchiedenartiges zu vermifchen, ift vor Allem nöthig, drei vers 
ſchiedene Gattungen von Strafgefangenen zu unterfcheiden. In ber 
erſten befinden fich folche, welche zwar eine bedeutendere Polizeis ober 
eine geringere Rechtöverlegung mit einer Freiheitsberaubung zu büßen 
haben, dagegen aber, bei der nicht unehrenhaften Art ihrer Gefegesüber- - 
tretung, ud nur mit einfachem Gefängniffe, nicht aber mit irgend 
einer Ehrenftrafe oder einer weiteren abfichtlih harten Behandlung zu 
belegen find. - Die zweite Claſſe wird von‘ denen gebildet, welche ein 
zwar materiell minder bedeutendes, allein von verächtlicher Gefinnung 
zeugendes Vergehen begangen haben, und bei meldyen daher die ber 
Ausdehnung nach mindere Freiheitsftrafe durch eine härtere Behand» 
lung verſchaͤrft wird, ohne NRüdficht auf die hierunter etwa leidende 
bürgerlihe Ehre. Die dritte Claſſe endlich begreift: die fchmeren Vers 
brecher in fich, welche fomit auch die ganze Strenge des Strafgefäng- 
niffes erftehen müffen. Diefe drei Abftufungen der Strafanftalten moͤ⸗ 
gen mit Seftungsfirafe, Zuchthaus und Galeere bezeichnet 
werben. Außerdem erfordern Rüdfichten der Menfchlichkeit und wohl: 
verftandener Klugheit, jugenblihe Verbrecher, ohne Rüdficht auf 
Ihe Vergehen und fomit auf die eigentlich verdiente Art der Strafe, ganz 
abzufondern und in einer eigenen Strafanftalt unterzubringen. — Se 
nachdem es fi) nun von der einen oder ber anderen diefer Anftalten 
— iſt allerdings die Behandlung der Gefangenen ſehr ver: 

eben. 

Dei den zu einfacher Feftungsftrafe Verurtheilten ift bios 
Freiheitsberaubung die Aufgabe der Strafanftalt. Jede weitere Bes 
ſchtaͤnkung oder Entbehrung wäre ein Unrecht, eine befchimpfende Bes 
handlung fogar eine wahre Barbarei. Daher kann hier namentlich 
von Zwang zu einer Arbeit keine Mede fein, meil in der öffentlichen, 
Meinung, und wohl mit Recht, mit einem folhen Zwange immer 
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ein ehrenrühriger Nebenbegriff verbunden ift; dagegen barf ihnen Eeine freis 
willig gewählte Arbeit, welche fich irgend mit der Sicherheit und ber 
Hausordnung des Gefängniffes verträgt, unterfagt werden. Die Ausdeh: 
nung ber ihnen geflatteten Bewegung im Freien hängt von der Schwere 
des Vergehens ab, und kann zwifchen volllommener Freiheit innerhalb 
gewiſſer Grenzen und der blos zeitweifen Bewegung unter Aufficht 
einer Wache mwechfeln. Die Verköftigung felbft. zu bezahlen, iſt jeder 
dazu Faͤhige fhuldig, indem er durch eine. gefegwidrige Handlung fein 
Recht bekommen kann, dem Staate feine, Ernährung aufzubuͤrden; in 
ſolchem Falle mag fie, innerhalb vernünftiger Grenzen, gewählter fein, 
Muß ber Staat einen Mittellofen ernähren, fo gefhieht es natürlich 
ohne Ueppigkeit. Won einer eigenthümlichen Kleidung kann, zur Ver: 
meidbung einer Befhimpfung, nicht die Rebe fein. Eben fo mären 
Befferungsverfudhe hier nicht am rechten Plage, indem theild das ge 
ringere Vergehen keine ſolche verkehrte Gefinnung andeutet, daß bie 
bürgerliche Gefellfhaft bei ihrer Veränderung betheiligt waͤre, theils 
fhon die Beranftaltung fehr in’s LKächerliche gehen würde. Wem wird 
einfallen, mit einem wegen SPreßvergehen gefangenen Schriftfteller, 
einem wegen Dienftfehlers oder eines Zweikampfes verurtheilten Dffi- 
ciere, einem im politifhen Parteikampfe Unvorficätigen  abfeiten der 
Gefängnißbehörde Befferungsverfuche veranftalten zu laffen! Auch eine 
Abfonderung der Gefangenen in verfchiedene Glaffen, deren Mitglies 
der nicht mit den übrigen umgehen dürften, zur Verhinderung meiterer 
rechtlicher und fittlicher Verfchlimmerung , ift hier- außer Frage, eben: 
weil bei Keinem eine ſolche Schlechtigkeit vorliegt. RUE. 

Ganz anders ftellt fi) Alles fchon bei den zum Zuchthauſe 
Berurtheilten. Hier ift nicht nur die Freiheitsberaubung firenger, und: 
namentlich die freie Bewegung außerhalb des angemwiefenen Raumes 
nur in ber für die Gefundheit erforderlichen Zeit geitattet, ſondern «6 
fommt bier noch theils überhaupt härtere Lebensweife, theils nament⸗ 
lich) Zwangsarbeit zur Freiheitsftrafe, und zu einer Einwirkung auf fitte 
liche und rechtliche Befjerung liegt hier aller Grund vor. Theils dem 
unehrenhafte Charakter der Gefangenen, theils, Die aus ihrer bedeuten 
den Anzahl hervorgehende Gefahr macht es nöthig, dem Vorfteher einen, 
folhen Anftalt eine weit gehende Straf- und Disciplinargewalt gegem 
fie einzuräumen. Von einer eigenen befjeren Verköftigung kann hiet 
keine Rede fein. Somohl zur Demüthigung, ala zur Verhinderung dei 
Flucht ift eine ausgezeichnete Kleidung zweckmaͤßig. Der Verkehr mil 
Fremden muß der größten Vorſicht unterliegen, und ift nur fehr feltem 
zu geftatten. Die Zweckmaͤßigkeit der ganzen Behandlung hängt aber’ 
von dem Benehmen in drei Puncten ab, nämlich in der Art der vor) 
zufchreibenden Arbeiten, in der Abfonderung der Gefangenen, endlich abet 
in den Mitteln zut Befferung. — Eine Beantwortung der Frage, welche 
Art von Arbeiten den Gefangenen aufzulegen fei, ift unmoͤglich 
wenn man diefe nicht unterfcheibet, je nachdem fie nur auf Eurze oder 
auf längere Zeit verurteilt find. Im erften Galle ift eine irgend (wies! 
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tige, nügliche und für die Anftalt einträgliche Arbeit nur bei folchen 

möglich, welche zufällig fchon bei ihrer Einlieferung eine ſolche verftes 
ben; bie Webrigen etwas zu lehren, fehle die Zeit. Da nun zu ben 
gewöhnlich von jedem feiner Glieder mächtigen Menfchen zu voll: 
firedenden, Arbeiten nicht immer Gelegenheit ift, noch auch diefelben alle 
zu einer hinlänglichen Anftrengung paffen oder ſich mit dem pecuniären 
Intereſſe dee Anftalt vereinigen laffen, fo ift allerdings für die Beſchaͤf⸗ 
tigung ſolcher Sträflinge die Erfindung der Zretmühle fehr wichtig. 
Dieſelbe gibt eine anftrengende und doch, bei einiger Vorſicht, nicht 
ungefunde Belchäftigung , welcher fich Jeder alsbald unterziehen kann; 
fie läßt ſich überall Teiht anbringen und als bewegende Kraft verwen⸗ 
dem; fie iſt durch Langeweile hoͤchſt widrig und dient fomit als Abs 
ſchreckungsmittel. Die Haupteinwendung gegen fie, nämlich daß fie 
den Gefangenen nicht lehre, fein Brot nady der Entlaffung auf ehr- 
liche Weife zu verdienen, fommt bier in einen Betracht, da in ber 
vorausgefegten kurzen Zeit dies bei Feiner Art von neu zu erlernender 
Arbeit der Fall wäre *). Solche Gefangene freilih, welche auf län 
gere Zeit verurtheilt find, können und follen zu einer anderen Arbeit 
angehalten werben. Bei einiger technifchen Kenntniß und Betriebfam- 
keit find für fie taugliche Befchäftigungen wohl zu finden, wie fo viele 
befjer geordnete Strafanftalten in allen Ländern, namentlich in Nord: 
amerika, zeigen, und zwar fowohl, wenn die Anftalt die Gewerbe auf 
eigene Rechnung betreibt, als wenn fie die Arbeit der Gefangenen an 
einen. Unternehmer verpachtet. Nichtwillige Eönnen duch einfames 
dunkles Gefängniß und fchmale Koft bald zur Beforgung des Aufer: 
legten aud ohne den Stock gebracht werden. Gegen etwaige Mif- 
handiungen eines Unternehmers muß die Behörde von Amtswegen fors 
gen. — Was die Abfonderung der Gefangenen betrifft, zur 
Bermeidung weiterer Verderbniß, fo ift diefe in dem neueften Spfteme 
über Gefängnißeinrichtung, nad dem Beifpiele der Amerikaner, zum 
Angelpuncte aller Berbefferung und überhaupt der ganzen Einrichtung 
gemacht. Die Frage ift von der größten Wichtigkeit, nicht nur wegen 
der Behandlung der Gefangenen, fondern auch, meil, menigftens bei 
der einen Modification des Syſtems, eine ganz eigenthuͤmliche und nur 
durch fehr koſtbare Neubauten. zu bewerkftelligende Dertlichkeit erfordert 
wird. Es kann nun offenbar darüber Fein Zweifel fein, daß eine vol: 
lige Bereinzelung bei Nacht ganz unerläßlih ift. Auch ift wohl von 
allen ‚Seiten zugegeben, daß eine Strafanftalt, in melcher die Ge: 
fangenen bei Zage nicht menigftens in größere Abtheilungen ges 
beaht find, je nah dem aus ihren Verbrechen hervorgehenden 


*) Description of the Tread-Mill, for the employment of Prisoners. Publ. 
by the Committee of tbe Society for Prison Discipline. London, 1823; 
Hase, Description ‘of the Patent improved Tread-Mill. Norwich, 1821; 
Tboughts on Prison Labour, London, 1824. 
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Grabe ihrer Verdorbenheit, auch nicht ben erften Anfang einer. erttägs 
lichen Einrichtung gemacht hat; allein es fragt fi, ob die Vereinze— 
lung, nad) dem Beifpiele der amerifanifhen Anftalten, vollftändig 
durchgefuͤhrt werden fol, fo daf ein Gefangener nie mit den übrigen 
fprehen kann? Da keine Erfahrung in dem ganzen Gefängnißmefen 
fefter ſteht, als die der Verderbniß der minder Schlechten durch die 
Anderen, da eine bloſe Abtheilung im Großen mit Erlaubniß der 
Unterhaltung unter fi, auch bei großer Aufficht über die Art der Ge: 
ſpraͤche, den wechfelfeitigen Unterricht im Verbrechen doch nicht ganz 
hindern kann, da ferner, auch bei gänzlichem Verbote. des Gefprähs 
der Gefangenen unter fich, ein die Geiftesträfte derfelben aufrecht hal: 
tender Verkehr der Auffeher, Geiftlichen , Uerzte und Lehrmeifter Statt 
finden kann und fogar muß: fo ift allerdings eine folche gaͤnzliche 
‚ Abfonderung der Sträflirige von einander ſehr rärhlih. Nun entfteht 
aber nody die weitere Stage, ob diefe Abfonderung nach dem ftrenge 
ven philadelphiſchen Syſteme Statt- finden foll, bei welchem bie 
Gefangenen nie einen Mitgefangenen auch nur fehen, fondern während 
ihres ganzen Aufenthaltes auf eine einfame. Zelle und. einen Beinen 
anftoßenden Hof befchränft find, hier mit einer für diefe Dertlichkeit 
paffenden Arbeit befchäftigt, und täglid von den oben genannten Per- 
fonen befudyt und zum Beſſern ermahnt, oder. ob nad dem Syfteme 
von Auburn, welches nur Vereinzelung bei Nacht fordert, bei Tage 
gemeinfchaftlihe Arbeit geftattet, aber unter Einhaltung des unver 
bruͤchlichſten Stillſchweigens? Unleugbar hat das firengere Spitem ben 
Borzug, daß die Gefangenen noch mehr zum Nachdenken aufgerufen 
find; daß nicht einmal Zeichenſprache oder auch nur perfönliche Des 
Panntfchaft der zu gleicher Zeit im Haufe befindlichen Gefangenen Statt 
findet , daß bier den Unterauffehern die beim Auburner Spfteme 
unvermeidlihe augenblidlihe und allerdings leicht zu mißbrauchende 
Strafgewalt nicht eingeraͤumt zu werden braucht, daß der Verkeht 
der Aufſeher, Geiſtlichen u. ſ. w. ohne Zeugen, und fomit häufig ein⸗ 
dringlicher geſchieht *): allein dennoch muß man Bedenken tragen, fi 

für diefes Syſtem auszufprechen, wenigftens ehe eine längere Erfahrung 
noch weitere überwiegende Vortheile nachgewiefen hat, Einmal ndm- 
lich ift noch keineswegs erwiefen, ob nicht eine fo enge Einfperrung 
Körper = und Geifteskräfte auffallend ſchwaͤcht; zweitens wird die M 5 
lichkeit, die Gefangenen ziwedmäßig 'und ftrenge zu befchäftigen, 7° 
den engen Räumen und der Abfonderung jedes Arbeiters fehr 2 
dert; drittens find die Koſten der Gebäude (und. dag feine beit 


*) Aus bdiefen Gründen hauptſaͤchlich find fehr ausgezeichnete Kenner, db 
Gefaͤngnißweſens für das philadelphiſche Syſtem, fo 3. B. Liv 116 g98; 
Letter to R. Vaux on the P. System of Prison Discipline. Phil. j 
Crawford, Report on the Penitentaries of the United States. 
by the H. a. C, to be printed 11. Aug, 1834, fol.; Julius, # » 


rikaniſche Beflerungsfoftem. Epz., 1837, 
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beftehenden hier verwendet werden können, leuchtet auf den erften Blick 
ein) fo bedeutend, daß ber Zmeifel, ob biefe Laft den Bürgern wegen 
einer blos möglichen weitern Beſſerung einiger Verbrecher zuzumuthen 
ift, doch fehr nahe liegt; endlich ſcheint überhaupt die Annahme, daß 
die Lage des Gefangenen einen fo entfchiedenen Einfluß auf feinen 
fittlihen Zuftand auch nad mwiedererlangter Freiheit habe, in der hier 
zu Grunde liegenden Ausdehnung nicht richtig zu fein, indem die Fol« 
gen fchledhter Erziehung und länger oder kürzer gepflegter fchlimmer 
Geſellſchaft aus Verftand, Gefühl und Phantafie nicht fo leicht wieder 
zu entfernen find. Es fcheint bier ein zu großer Glaube an bie 
Menfhen und eine zu große Hoffnung auf ein am Ende doch me: 
hanifches Mittel gefegt zu werden, aud das rechte Verhältniß ber 
Koften zu dem Imede aus den Augen verloren zu fein. — Jeden 
Falles ift übrigens bei dem Syſteme der Abfonderung , fei es, welches 
es fei, immer vorausgefegt, daß die Gefangenen befchäftigt werden, 
indem ausgedehnte Erfahrungen in den pennfolvanifchen Gefängniffen 
bewiefen haben, daß die menfhlihe Natur eine ſolche unthätige 
Abfonderung in den meiften Fällen nicht erträgt, fondern Stumpf: 
finn und Wahnfinn ſehr häufige Folgen find; davon ganz abge: 
fehen, daß die Unterhaltungskoften der ganz müßigen Gefangenen 
fehe bedeutend fein müßten. Nur zur Strafe wegen eines im Ge: 
fängniffe begangenen Fehlers, und hoͤchſtens anfänglich bei der Ein⸗ 
lieferung auf kurze Zeit, damit dem Nachdenken über ſich ſelbſt 
alte Gelegenheit gegeben werde, darf eine völlige Einfamkeit ohne 
Belchäftigung angeordnet werden. — Wenn fein Zweifel fein kann, 
daß binfichtlich der fittlihen und rehtlihen Verbefferung 
der Gefangenen in früherer Zeit eine hoͤchſt tadelnswerthe Gleich: 
guͤltigkeit obwaltete, und wenn namentlich dadurch , daß man bies 
felben faſt wie milde Thiere behandelte jeder Neft von Ehrgefühl 
bei ihnen erflidt werden mußte, fo hat man fi doch auf der 
andern Seite auch vor zwei Fehlern zu hüten, in melde mandje 
Meueren verfallen find, nämlih vor dem MWahne, daß duch die 
in einer Strafanftalt anzumendenden Mittel gleihfam von felbft 
bei den Gefangenen die Wirkungen einer fchlechten Erziehung und 
die DVermwilderung eines eigenen unfittlih hingebrachten Lebens ver: 
wifht und in die entgegengefesten Eigenfchaften verkehrt werden 
mögen, und zweitens vor ber Anſicht, daß der Aufenthalt in der 
Strafanftalt zunähft Befferung, nicht aber zunächft die Erduldung 
des geſetzlich angedrohten Uebels fei; während man doch in erfterer 
Beziehung zufrieden fein muß, wenn nur bei einer bedeutenderen 
Anzahl Aufere Gefeglichkeit des Betragens durch Gewohnheit und 
Berftandesüberzeugung vonder Unräthlichkeit eines Vergehens erzeugt 
wird; binfichtlich. des. andern Punctes aber offenbar die Strafe der 
Zweck, die Befferung nur ein vielleicht mögliches, jedenfalls wün- 
fhenswerthes, allein keineswegs rechtlih oder thatfächlid nothwen: 
diges Ergebniß diefer Strafe ift. Hieraus folgt denn, daß am ber 
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Erſtehung der Strafe in der vom Geſetze vorgeſchriebenen Att, 
Dauer und Strenge keine weitere Betrachtung und Abſicht etwas 
aͤndern darf, daß aber, unbeſchadet dieſer Hauptaufgabe einer Straf: 
anftalt, immerhin die nah dem Weſen des Menfchen im Allge⸗ 
meinen und nach der Perſoͤnlichkeit des einzelnen Gefangenen räth: 
lichen Beſſerungsverſuche gemacht werden mögen. Letztere zerfallen 
nun in directe und in indirecte. Zu jenen “rechnen mir ſittlich⸗ 
religioͤſe, auf die beſonderen Umſtaͤnde der Zuhörer berechnete Bor 
träge des Geiftlihen; Beſprechungen diefer Art mit den Einzelnen, 
natürlich ohne Beifein von Mitgefangenen; Wertheilung von guten 
Schriften; Bildung des Verftandes durch förmlichen Schulunterricht 
bei den ganz Rohen, in der Regel alfo der Mehrzahl. Als in 
directe Befferungsmittel erfcheinen eines Theils eine zwar ernſte, 
allein menfchliche Behandlung, melde das Ehrgefühl und das Selbſt⸗ 
verfrauen toieder zu meden beiträgt, und die Geftattung erlaubter 
kleiner, namentlich geiftiger Genüffe bei - erprobter Befferung; ans 
bern Theils die firenge Ordnung ber Lebensweife, geregelte Arbeit: 
famfeit und durch die Abfonderung bewirkte Verhinderung beftän: 
dig neuer ſchlechter Eindrüde. Eine, mie bie Erfahrung mannig» 
fach beweift, keineswegs überflüffige Warnung ift, fich nicht durch 
Heuchelei der oft ſehr verfchmisten Gefangenen über eine rechtliche 
Reue und fittlihe Beſſerung täufhen zu laffen. Ob zu den ride 
tigen Beſſerungsmitteln die fo häufig eingeführte und von fo Vie: 
len als ein Hauptpunct betrachtete Geftattung eines Meberverdienftes, 
d. h. die Bezahlung der über das tägliche vorgefchriebene Maß etwa 
freiwillig geleifteten Arbeit gehört, ift mehr als zweifelhaft. Allerdings 
ift diefe Einrihtung eine Ermunterung zu angeftrengter Arbeit, in: 
dem fie fowohl augenblidlichen Genuß durch den zur Verwendung ein: 
geräumten Theil des Geldes, als auch die Ausficht auf den Befig einer bei 
dem Austritte aus dem Gefängniffe zu beziehenden Summe gemährt; 
eben fo mag nicht in Abrede geftellt werden, daß die Luft an foldem 
Erwerbe und Befige dem Sinne für Ordnung und regelmäßige Arbeit 
nachzuhelfen geneigt ift: ‚allein theils foll die Zwangsarbeit nicht fo 
bemefjen werben, daß noch Zeit zu eigener freiwilliger Arbeit übrig 
bliebe, theils fcheint e8 ungerecht und fomit fittlich verderblich, 4 
ber Gemwandtere und Stärkere einen Vortheil vor dem ſchlech 
beiter erhaͤlt, da hier doch die Arbeit nicht Zweck, ſondern S J 
ſoll; ferner widerſpricht es dem Gebdanken einer Strafe, wenn 
durch fie noch Geld verdient; fodann hindert es manche, ſonſt vielleicht 
vielfach als nüglidy angezeigte Beſchaͤftigung und Behandlung eine 
Gefangenen, weil diefe Eeinen Ueberverdienft geftatten, und fomit den 
Charakter einer Ungerechtigkeit gegen ihm annehmen wuͤrde; endlich, 
kann dur Vereine für Verforgung entlaſſener Strafgefangener der” 
allerdings zu vermeidenden gänzlichen Hülflofigkeit bei dem Austeitte 
beſſer vorgebeugt werden, als durch die Exrfparniffe am — 
dienſte. — 
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= Die Behandlung der zur x chweren Strafarbeit) ver- 
ugtheilten Gefangenen ift durchaus‘ en wefentlihen Puncten der 
in den Zuchthäufern zu befolgenden gleich ; nur darf und foll allerdings 
ſich hier der Charakter einer fchmeren Strafe ausfprehen. Es muß 
alfo die Arbeit noch ſchwerer, bie Kojt noch rauher, bie ganze Lebens: 
weife noch freudenleerer fein. Der Geftrafte foll e8 tief und lange 
fühlen, daß er ein großes Vergehen gegen das Recht und die bürger- 
liche Gefellfhaft begangen hat; Andere follen ſich ein warnendes Bei— 
fpiel an ihm nehmen; bie dee des Rechts foll buch ein der Größe 
feiner Verlegung gleich kommendes Uebel verföhnt werben. Dagegen 
ift e8 ein tiefes Unrecht und ein großer politifcher Fehler, wenn bie 
Behandlung über diefes gerechte und menſchliche Maß der Härte bins 
ausgeht ,- wenn die Galeerenfträflinge nicht als Menfhen behandelt, 
auch nuglofe Härten, gefundheitzerftörende Entbehrungen ihnen aufer> 
legt werden. ft ein Verbrecher des Lebens ganz unmwürdig und eine 
Todesſtrafe nad) pofitivem Gefege und aufgeklärter Anfiht von ihm 
verdient: nun fo erbulde er fie, damit die Gefellfehaft von ihm be- 
freit ſei. Allein nimmermehr hat der Staat das Recht, einen ihm 
Verhaften oder von ihm Gefürchteten langfam zu Tode zu martern 
oder auszuhungern. Eben fo ift es tadelnswerth, wenn die Befferungt- 
verſuche bier ganz aufgegeben werden; vielmehr find fie in derfelben 
Weiſe zu betreiben, wie in ben Zuchthäufern; denn wenn auf ber 
einen Seite wegen einer größern Verderbtheit des Rechtsſinnes weni⸗ 
gere Hoffnung des Gelingens ift, und überhaupt hier der Charak— 
ter der Strafe vorzumiegen hat, fo ift auf der andern Seite bie 
Nothwendigkeit einer Befferung ebenfalls größer und der Vortheil der 
bürgerlihen Gefellfhaft in dem Falle des Gelingens bedeutender. Eine 
bis zur Unmenfchlichkeit harte und zu gleicher Zeit jeden Reſt von 
Sittlichkeit völlig vertilgende Einrichtung, mie die der franzöfifchen 
Bagnos, ift fomit durchaus vermwerflid und vielmehr ein Beiſpiel, wie 
die Sache nicht fein darf. — Es mag zur Vermeidung von Wieder: 
holungen an diefen Bemerkungen genügen; nur find noch zwei ſchwie— 
rige Fragen zu erörtern, nämlich einmal, ob öffentliche Arbeiten 
durch die Galeerenfträflinge zu verrichten feien; zweitens, ob nicht bder- 
gleichen ſchwere Verbrecher beffer in entfernte Strafcolonieen gebracht 
würden. Die Deffentlichkeit der Strafarbeiten foll theils eine Schär- 
fung des Uebels fein, theild Anderen zum warnenden Beifpiele dienen. 
Allein wenn man bedenkt, daß diefelbe das Gefühl für Ehre vollends 
ganz ertödten und fomit jede Beflerungshoffnung vernichten muß, 
daß bie Arbeit felbft in der Regel, aus Mangel an genügender Aufs 
fiht, nur eine gelinde ift; daß das Zufammentreffen der Sträflinge 
mit dem Publicum zu manchem Unfuge, 3. B. Betteln, Anlaß gibt 
und die Flucht erleichtert; daß der Anblick diefer Verbrecher für die 
befferen Gefühle verlegend it: fo muß man fid) dagegen ausſprechen. 
Eine Verwendung zu lebensgefährlichen und ungefunden Arbeiten er- 
fheint noch überdies als unerlaubt, indem das Geſetz harte Iwangs: 
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arbeit, nicht aber Zobesftrafenausgefprochen Hat. — Die Bortheile 
der Verbannung großer Uebelthäter find fehr einleuchtend, und es ift 
daher auch ganz begreiflih, daß ſchon fo manche Staaten ſich biefes 
Mittels bedient haben, um berer loszuwerden, welche fie fürchten und 
nicht beffern zu fönnen glauben. Das Beifpiel einer Verbannung 
aus England, zuerft nah Nordamerika, jest nah Neuholland, aus 
Rußland nad) Sibirien, aus Spanien, Portugal u. f. mw. liegt ber. 
Dennod muß man fi auf das ntfchiedenfte gegen dieſes ganz 
Spftem ausfprehen. Abgefehen davon, daß nicht alle Staaten foldı 
entfernte Befisungen haben, noch auch ſich durch Werträge leicht den 
Mitgebrauch folcher verfchaffen können: fo muß ſchon bie ungeheure 
Koftfpieligkeit abfchreden, welche unvermeidlich ift bei der weiten Reife, 
bei der Pflicht, die Verbannten nicht Hungers fterben zu laffen, end- 
lich bei der Nothwendigkeit, eine ſtarke öffentliche Macht in der Co 
lonie zu unterhalten, damit nicht eine Mördergrube aus ihr werde. 
England hat für jeden nad) Neu » Süd: Wales Verbannten über 
2000 Gulden zu bezahlen ; in Würtemberg Eoftet ein Gefange- 
ner im Durchſchnitte, bei Einrehnung aller Koften der Strafanftal- 
ten, kaum 60 Gulden jährlih. Sodann ift die tiefe Enefittlichung 
in Anſchlag zu bringen, welde die auf dem langen Wege Bhr: 
miſchten vollends ganz verderbt. Auch entbehrt die Strafe alles finn 
lichen indrudes für Dritte, während fie für die Geftraften felbf 
hoͤchſt ungleich wirft, naͤmlich für junge rüftige Leute nur ale Der: 
gnügungsreife; für alte und ſchwaͤchliche als Iebenslängliche Werbar 
nung und faum zu ertragende Anſtrengung. Endlich ift fie f 
Viele in fo ferne hoͤchſt ungerecht, als fie auch bei nur zeitwei 
Verbannung der Mittel zur Ruͤckkehr entbehren und —— tha 
ſaͤchlich auf Lebenslang aus dem Vaterlande verwieſen werd n. 4 
Strafe ift fomit dieſes Spftem nutzlos und ungerecht; in wie f 
es aus dem politifhen Gefihtspuncte, nämlid als Gründung ein 
Colonie, mehr Anerkennung verdienen mag, ift hier nicht zu ed 
tern *). Ber 
Noch bleiben einige Bemerkungen im NRüdftande über di 
Behandlung jugendliher Verbrecher. Die Gründe, aus mel 
hen ſolche von den Älteren und erfahreneren Sträflingen | 
nen und ohne Unterfchied ihres Vergehens (natürlich ül 
gehöriger Abfonderung der inzelnen) im eine befondere 
vereinigen find, leuchten von felbft ein. Nur wäre es al 
ein Irrthum, anzunehmen, daß hier die Strafe ganz in den Dit 






























—— 


*) New-South- Wales. Report of the Commissiones of Inquiry into 
the State of N. S. W. Lond., 1822, fol.; Whately, Thoughts on secon- 
dary punishments. Lond., 1832. D Remarks on Transportation. Lond., 
1834; Blosseville, Histoire des colonies penales de l’Angleterre en Au- 
stralie, Par., 1831. J. de la Pilorgerie, Histoire de la Botany-Bay, 
ou examen des eflets de la deportation. Par., 1836. 
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tergrund treten muͤſſe. Die jungen Suͤnder find alle vom Rich— 
ter als zurechnungsfähig erkannt, und müffen fomit nad Sreiheits: 
beſchraͤnkung, Arbeit, Koft, Kleidung u. f. w. die Folgen ihrer frü- 
ben Berborbenheit tragen; Werbrehen foll Fein Recht geben, auf 
Koften des Staates bequem und gut erzogen zu erden. Allein 
eben jo Elar ift, daß hier viel größere Zeit und Mühe auf Beſſe— 
rung verwendet werden muß. Theils ift die Hoffnung auf Erfolg 
weit größer, theild der Nusen für den Staat, bei der noch mahr- 
fheinlihen langen Laufbahn der zu Beſſernden, bedeutend genug. 
Hier muß alfo mit dee Gemwöhnung an firenge Arbeit vollitändi- 
ger Unterriht in den Elementarkenntniffen und in einem ehrenhaft 
nährenden Gewerbe verbunden werden mit möglichft forgfältiger fitt- 
lich = religiöfer Erziehung. Die Berfahrungsart muß natürlih auf 
den befondern Gemüthszuftand fo frühe Verwilderter Ruͤckſicht neh- 
men, und es fcheint das Sicherfte zu fein, erft aufere Ordnung 
und Fleiß zu erzwingen; alsdann mit blofer WVerftandesbildung zu 
beginnen, von dieſer zu fittlichee und endlich zu religiöfer Gefühls- 
läuterung aufjufteigen.. Der bei unverborbenen Kindern vathfame 
umgekehrte Gang würde feinen Erfolg haben, weil erft die fchledy- 
ten Angemwöhnungen und die Gedantenlofigkeit muß befeitigt fein, 
ehe das Aufgehen guten Samens zu hoffen iſt. 

Sollten aber auch alle bisher befprochenen Forderungen an eine 
richtige Behandlung der Strafgefangenen in den Gefängniffen felbft 
volftändig erfüllt fein, fo fehlt doch noch zur Erreihung zwar nicht 
des unmittelbaren, allein doch eines fehr wuͤnſchenswerthen fecon- 
dären Bieles der Strafe, nämlicdy der mwirklihen Beſſerung der Ge: 
firaften und fomit der tünftigen Sicherung der Gefellfhaft, eine 
weitere Beranftaltung. Ein aus der Strafanftalt Entlaffener findet 
nur allzu oft alle Lebenswege für fich verfchloffen; Abneigung me: 
gen der Vergangenheit, Furcht vor der Zukunft ftößt ihn aus der 
Geſellſchaft zurüd und verweigert ihm den Beginn eines ehrlichen 
Erwerbes. So bringt ihn Noth, ohne daß es der überdies noch 
häufigen Verführung von unrechtlich Gefinnten bebürfte, alsbald wie— 
der auf die Bahn des Unrechtes, von welcher abzulenken fo viele, 
und vielleiht unter günftigeren Umſtaͤnden nicht fruchtlofe Werfuche 
während feiner Strafzeit gemadht worden waren. Da nun aber der 
Staat, obne fidy einem falfhen Schein befonderer Fürforge für Ver: 
brecher auszufegen, nicht wohl felbft für die entlaffenen Strafgefange: 
nen forgen Eann, fo find hier Vereine von Freiwilligen zur Verſorgung 
entlaffenee Strafgefangener ſehr an der Stelle. Sie können, nöthi: 
genfalls durch einen Geldzufhuß, für die erfte rechtliche Unterkunft 
forgen, in fchwierigeren Fällen die feltnere paffende Gelegenheit erkun- 
den, kurz mit Rath und That die erften ſchwankenden Schritte in 
der neugewonnenen Freiheit behüten und ftügen, fo daß die fpäteren 
erftarkten ohne meitere Gefahr gethan werden können. Namentlich ift 
ſoiche Unterftügung für weibliche Gefangene und für jugendlihe Ber 
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brecher von großer Wichtigkeit, faſt als die Bedingung einer Verh—uͤ— 
tung vor Ruͤckfall. Daß fie. dagegen für die theils in ihren Lebens: 
Ereifen nicht einmal geftörten, theils wenigftens in ihrer Ehre und fo: 
mit im ber Möglichkeit einer anftändigen bürgerlichen Stelung nicht 
verlegten Feſtungsgefangenen überflüffig, felbft wohl bei ihnen laͤcherlich 
oder gar verlegend wäre, bedarf nicht erft der Bemerkung. Ueber: 
haupt kann von einem Zwangsrechte der Geſellſchaft gegenüber von 
ſolchen, welche ſich ihrer Huͤlfe nicht bedienen wollen, feine Rede fein. 
Eine vollftändig zwedmäßige Einrichtung folder Hülfsvereine erfordert, 
daß. an einem. Hauptorte (allenfalls an dem Sige der Hauptftrafan: 
ftalt) ein leitender Ausfhug zur Empfehlung und Begutachtung. bes 
einzelnen Entlaffenen, in einer Anzahl von Bezirken aber örtliche Aus: 
fhüffe zur wirklichen Unterbringung der Empfohlenen fich befinden. 
Bon ber zahlreihen Literatur über diefen, in unferen Zagen 
mit fo vieler Theilnahme behandelten Gegenftand find einige der aus: 
gezeichneteren Monographieen bereits im Werlaufe der vorfiehenden 
Bemerkungen angeführt worden. Noch verdienen aber. folgende den 
ganzen Gegenftand umfaffende Schriften herausgehoben zu werden: 
1) Spftematifhe Werke: (Arnim) Bruchftüde über Verbrechen und 
Strafen. o. D., 1803, I—II; Danjou, des. prisons, de leur 
regime et des moyens de les ameliorer. Par., 1821; 3eller, bie 
Strafanftalt als Erziehungsanftalt. Stuttg. und Züb., 1825; Ju: 
lius, Borlefungen über Gefängnißkunde. Berlin, 1828; Lucas, 
du systeme penitentiairre en Europe et aux Etats - Unis. Par., 1828 
fig. I—UL; Derf., De la reforme des prisons ou de la theorie 
de l’emprissonement. Par., 1836; Beaumont und Tocqueville, 
Amerikas Befferungsfoftem, überf. von Julius, Berlin, 1833; Mar- 
quet-Vasselot, Examen historique et critique des tbeories peni- 
tentiaires. Lille, 1835, I—III.; Appert, Bagnes, prisons et cri- 
minels. Par., 1836, I—IV. 2) Befchreibungen einzelner Gefäng: 
niffe: Howard, the State of the Prisons in England and Wales. 
4. edit. Lond., 1792; Derf., An account of the prineipal Laza- 
rettos in Europe. 2. ed. Lond., 1791; Neild, State of the Prisons 
in England, Scotland et Wales. Lond., 1812; Fowell Buxton, 
An inquiry, whether crime and misery are produced or prevented by 
our. present system of Prison Discipline. 6. edit. Lond., 1818; Hop- 
‚kins et Tibbits, Report of the Commissioners appointed to era- 
mine the Prison of Auburn. ‚New-York, 1827; Powers, Report 
on the State Prison at: Auburn. Albany, 1828. “Ferner namentlid 
auch die verfchiebenen Parlamentsberichte über das. Milbank-Peniten- 
tiary und von. dem Oberauffeher über die britifchen Gefaͤngniſſe. 
3) Beitfchriften: Reports of ihe Committee -of the Society for 
improvement of Prison Discipline; Lond., I— VIII, Reports. of 
Managers of the Prison Discipline Society. Boston., I— VI.; Hatt: 
leben, Annalen der Verhaft-, Straf» und Befferungsanftalten. 
Bafel, 1825, 1, I.; Appert, Journal des prisons, Par., 1825 9 
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Gefolgſchaft, ſ. Lehen. 

Gegenzeichnung, ſ. Contraſignatur und Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit. 

Geheimerrath, würtembergiſcher. Die durch die Ver 
faſſung von 1819 dem wuͤrtembergiſchen Geheimerathscolleglum an⸗ 
gewieſene Stellung iſt in gewiſſer Beziehung ſo eigenthuͤmlich, daß 
ſich eine beſondere Heraushebung und Würdigung derſelben wohl 
rechtfertigen wird. 

Schon im Herzogthume und Kurfuͤrſtenthume Wuͤrtemberg be: 
ſtand, wie in den meiften deutfchen Staaten jener- Zeit, ein Geheime: 
rathscollegum. Nachdem anfängliy) nur einzelne höhere Beamte 
Geheimeräthe des Herzogs gemwefen waren, ohne aber eine eigene ge: 
fchloffene und ftehende Behörde zu bilden, wurde im J. 1629 ber 
Geheime (Regiments:)rath auf Verlangen der Stände foͤrmlich orga⸗ 
nifiet und bildete feit diefer Zeit ein wichtiges Element in den wuͤrtem⸗ 
bergifchen Zuftänden ). Die. Gefchäfte des Geheimenrathes waren 
eben fo mannigfaltig als bedeutend. Nicht nur nämlich hatte er den 
Fürften in wichtigen Angelegenheiten zu berathen, fondern er war auch 
der Mittelpunct der laufenden Verwaltung. Minifterien gab es noch 
feine; fomit mußten theild die großen Gentralcollegien in allen bedeu: 
tenden ‚Fällen an den Geheimenrath berichten, theils konnte ſich der 
einzelne Unterthan bittend an ihm menden. Außerdem hatte, während 
der ganzen Periode Fatholifcher Regenten (von 1733 bis 1797), der 
an Haupt und Gliedern proteftantifche Geheimerath ganz unabhängig 
vom Herzöge das Regiment der Iutherifchen Landeskirche zu beforgen. 
Daß er die Stelle war, melde die landftändifchen Angelegenheiten 
behandelte, verfteht fi von ſelbſt. Wohl zu bemerken ift dabei, daß 
die Mitglieder nicht blos. dem Herzoge, fondern aud dem Lande in 
Eid und Pflichten flanden, und fomit eine Art von neutraler vermits 
telnder Macht bei Streitigkeiten über die Grenze ber gegenfeitigen 
Rechte bildeten. Das Collegium war nicht ſtark befegt, und theilte 
fih, nad der Sitte jener Zeit, in eine adeliche und eine gelehrte 
Bank; der Präfident des Regierungscollegiums und der Director 
der Rentlammer waren von Amtöwegen Mitglieder, die Uebrigen 
frei vom Herzoge ernannt. Gig im Geheimenrathe war die hoͤchſte 
möglihe Stufe für einen mwürtembergifhen Staatsdiener. — Mit 
den übrigen altwürtembergifhen Einrichtungen fiel auch der Gehei- 
merath bei der im 3. 1806 von dem neuen König Friedrich 
ausgehenden Ummälzung. Es wurden jegt Minifterien gebildet, welche 
die ihnen zugetheilten Gefchäfte in letzter Inſtanz behandelten; zur 


*) ©. bie fehr intereffante, erft ganz ar ‚aufgefunbene Geſchichte des 
rg ie Geheimerathöcollegiums von iller (in deſſen fämmt: 
ki 


Staats» &eriton, VI. 3 


354 Geheimerrath 


Berathung des Königs diente in ben feltenen Fällen, in melden 
er eine folhe für nöthig hielt, die Verſammlung der Minifter, 
fpäter ein zahlreiher, aus den Chefs der Verwaltungsfection gebils 
deter Staatsrath; LKandftände beftanden nicht: mehr; das Kirchen: 
vegiment aber war an den wieder proteftantifchen Landesherrn zu: 
ruͤckgefallen. Ob das Vorhandenfein eines Geheimenrathes die Zahl 
der im dieſer Zeit geübten Gemwalthandlungen der Regierung hätte 
vermindern koͤnnen, mag bei der Selbftentfchiedenheit des Könige 
dahin geftellt bleiben. Sedenfalls wurde es aber als eine gute 
Vorbedeutung umfichtiger Prüfung und gefeslihen Handelns begrüßt, 
als König Wilhelm gleich in den erftien Tagen feiner Regierung 
das Geheimerathscollegium wieder herftellte. Natuͤrlich war, da bie 
Minifterien blieben, die Stellung defjelben jest eine weſentlich ver: 
fchiedene; auch Eehrte die alte Drganifation nicht zurüd, Die in den 
eriten Jahren miederholt; in dem Gefchäftskreife und in der Außen 
fowohl als innern Einrichtung diefer Behörde vorgenommenen Aende— 
sungen mögen hier. nur in fo ferne erwähnt werden, als fie einen Be 
weis von der Schwierigkeit abgaben, die alten Zraditionen dem gan 
andern Verwaltungsſyſteme anzupaffen. Endlich machte die Verfal: 
fungsuskunde, melde den Geheimenrath nidt nur unter die von ihe 
fanctionirten , Staatsanftalten aufnahm , fondern ihm manchen weſent— 
lichen Antheil an den Gefchäften zufchied, dem Schwanken ein: Ende. 
Der Geheimerath bildet jegt ein ziemlich zahlreiches Collegium, 
indem er außer dem Präfidenten (dem erften Manne im Staatsdienſte) 
und den: faͤmmtlichen Departementächefg, etatsmaͤßig nod) ‚aus zwei 
wirklichen Geheimenraͤthen, einer unbeſtimmten Anzahl von Staatsraͤ⸗ 
then und einigen vom Könige je auf ein Jahr aus dem höheren Be 
amten ernannten, aufßerordentlichen Mitgliedern befteht. (Ob die Stel 
lung diefer Lesteren unabhängig und - fomit ihre Wirkſamkeit ausrtel- 
hend ift, fteht freilich ſehr zu bezweifeln.) In: gemwiffen Fällen find 
auch noch die Vorftände oder fonftigen Mitglieder des Obertribunales 
beiguziehn. Die ordentlichen Mitglieder ftehen in einem von dem der 
übrigen Staatsdiener wefentlich verfchiebenen Verhaͤltniſſe hinſichtlich 
des Mechts auf ihre Stelle. inerfeits nämlich find fie, unbedingt 
entlaßbar, anderfeits wird ihnen, im Falle der Entlafjung, ein be 
ftimmter Rubegehalt ohne Ruͤckſicht auf Länge der Dienfizeit u. |. W. 
zu Theil. Einem Reichsvermefer ift unterfagt, Mitglieder des 
menrathes zu entlaffen; da er aber in der Zahl der; zu ermenmenben 
nicht beſchraͤnkt iſt, ſo bietet dieſes Verbot kaum eine Schwierigkeit 
für ihn dar, ſich eine Stimmenmehrheit in feinem, Sinne zu verſchaffen 
Vielleicht ift dies jedoch kein Fehler, da ſolche mechanifche Hindernift 
auch leicht: Feinde des. Guten: werben können. 
Ueber den Gefchäftskreis des Geheimenrathes enthält die Verfaß 
fungsurfunde ausführliche Beftimmungen. Ihnen zufolge zerfällt die 
dem Geheimenrathe ertheilte Aufgabe in eime ordentliche unb Tn eine 
außerordentliche. Die ordentlichen Geſchaͤfte find mieder dreifacher 
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Urt. Vor Allem ift der Geheimerath die den König in allen ir- 
gend wichtigen Sachen regelmäßig berathende Behörde. Namentlich 
kann kein Gefesesentwurf an die Stände gebradht und keine Ber: 
ordnung vom Könige erlaffen merden, ohne daß ber Geheimerath 
erft darüber gehört wäre; feinem Gutachten find alle ftändifchen 
Angelegenheiten zu unterwerfen; auch darf fein Staatsbiener entlaf- 
fen ober auf eine niederere Stelle zurüdverfegt werden, ohne daß 
der Geheimerath in rechtlicher Beziehung ſich einverftanden erklärt 
hätte. Zweitens ift derfelbe im beftimmten Fällen hoͤchſte entfchei- 
dende Behörde. Theils hat er nämlich bei Erpropriationen über die 
Nothwendigkeit der Imangsabtretung zu entfcheiden, theild kann von 
den Berfügungen ber Minifter und von ben ee der 
fämmtlidhen höheren Abdminiftrativftellen, einfchlieflih der Minifte: 
rien, an ihn Recurs ergriffen werden. Endlich noch ift er es, 
durch welchen die fchriftliche Verbindung zmwifhen dem Könige und 
den Ständen unterhalten wird. — Außerordentliher Weife aber hat 
ber Geheimerath theils zu der Beſtellung einer nicht durch ein Ge— 
ſetz bereit3 angeordneten Reichsverwefung den Anftoß zu geben, auch 
bei der Erziehung eines minderjährigen Königs mitzuwirken, theils 
das Kirchenregiment wieder zu übernehmen, wenn ein König einer 
anderen, als ber proteftantifchen Gonfeffion angehören follte. 

Unter diefen Gefchäften des Geheimenrathes find denn nun zwei 
eigenthümliche, welche einer befonderen Betrachtung werth fcheinen, 
nämlidy das Recht der Necursentfcheidung bei den Verfügungen ber 
Minifterien und die Berathung ber fämmtlichen zwiſchen Regierung 
und Ständen obſchwebenden Gefchäfte. — In erfterer Beziehung 
unterliegt es allerdings feinem Zmeifel, daß jeder Staat, in mel- 
hem die fogenannte Adminiftrativjuftiz befteht, eine möglichft unab- 
hängig und hoch geftellte michtgerichtliche Behörde einzurichten hat 
zur letztinſtanzlichen Entfcheidung jener Fälle, in welchen ein Bür- 
ger mit dem Staate aus Rechtsgruͤnden über eine ihm angemu— 
thete Leiſtung des öffentlichen Rechtes ftreitet, oder fich bei einer 
ihm von einer Verwaltungsftelle zuerfannten Strafe nicht beruhigen 
will. So meit ift denn auc die Mecurscompetenz des mürtember- 
giſchen Geheimenrathes eben fo begründet und nöthig, als z. B. die 
des comite du contentieux des franzöfifchen Staatsrathes. Allein 
anders verhält es ſich mit den Recurſen in Fällen einfacher Ver— 
maltungsmaßregeln, bei melden felbft der betheiligte Private Feine 
Rechts-, fondern nur eine Intereſſen-Verletzung behauptet. 
Auch in folhen eine Berufung von dem Minifterium an eine mei: 
tere Behörde zu geftatten, ift ein Fehler in mehr ald Einer Be: 
ziehung. Einmal wird nämlich) dadurch die Fefthaltung einer Fräf- 
tigen Folgerichtigkeit den Minifterien, d. h. denjenigen Behörden 
unmöglich gemacht, welche zur Wollziehung der Gefege mefentlich be— 
ſtimmt und melde durch die tägliche Erfahrung am Beſten über 
die Bedürfniffe, fo mie Über die Folgen der ——— Verwaltungs⸗ 
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maßregeln unterrichtet find, mährend die Behörde, welche in: ein: 
zelnen Fallen ihre Entfcheidungen durchfreugen Tann, ber lebendigen 
Anfhauung und der Gefammtüberficht entbehrt. Zweitens aber wird 
dadurch von dem Grundfage der minifteriellen Verantwortlichkeit eine 
empfindliche Ausnahme gemacht, indem nun in vielen Fällen bie 
(este Entfcheidbung nicht von dem viel leichter zu faffenden, nament: 
lich in der Ständeverfammlung zu Rede zu ftellenden Minifter, fon: 
dern von einem zahlreichen Collegium ausgeht, deſſen Verantwort— 
lichkeit nur fcheinbar ift, mie die aller größeren Verſammlungen. — 
Sollte nun die wuͤrtembergiſche Verfaſſung, mie allerdings bei ber 
Unbeftimmtheit der Morte möglich und mie die Kammer der Stan: 
desherren beſtimmt der Anficht ift, und die zweite Kammer wenig— 
ftens nicht abgeneigt feheint anzunehmen, die Mecurscompetenz des 
Geheimenrathes auch auf ſolche blofe Verwaltungsverfügungen ber Mi- 
nifter ausgedehnt haben, und follte fomit die dankenswerthe biähe- 
tige Selbftbefchränfung des Geheimenrathes durch eine in diefem Sinne 
gefaßte authentifche Auslegung oder durch ein gültiges Gewohnheitsrecht 
weggeräumt werden, fo wäre großes Unheil unvermeidlih. — Schon 
jest entfchieden nachtheilig wirkt die zweite Beftimmung, daß alle 
ftändifchen Angelegenheiten, und nicht etwa blos Gefetzesvorſchlaͤge 
oder feltene einzelne Fälle von hochwichtigen Folgen, im Geheimen 
vathe zu erörtern fein. Einmal werden dadurch bedeutende Verzi- 
gerungen herbeigeführt, und namentlich dürfte eine Miturfache ber 
in Würtemberg fo häufigen und fo vielfach übel wirkenden Unterlaf 
fung jeder Antwort auf ftändifhe Eingaben hier zu fuchen fein. 
Ferner erfchwert dieſe beftändige Einmifhung Dritter die Schwie— 
tigfeit einer Webereinftimmung der Anfichten des Staatsoberhauptes 
und der für die Morte und die Handlungen der Regierung ver 
antwortlihen Minifter. Diefe Schwierigkeit liegt in ber Matur ber 
Sache in allen conflitutionellen Staaten, in melden die fürftlide 
Gewalt nicht zum leeren Scheine. bei wirklicher Herrſchaft ber Par: 
teien geworden if. Da nun die Mitglieder des Geheimenrathed we 
der für die von ihm empfohlene Handlungsweife verantwortlich find, 
noch fie überhaupt perfönlidy die durch die Befolgung ihrer Anſich 
ten etwa entftehenden Werlegenheiten zu befiegen haben, fo ijt eime 
Meinungsverfchiedenheit zwifchen ihnen und einem Minifter € 
möglih, und dann auch möglih, daß ihre Anfiht den Bei 
Königs erhält. Diefer Uebelftand ift um fo bebdenflicher, ale 
ſich leicht ereignen kann, daß ein ehrgeiziges Mitglied des Geheimen 
vathes einen verdienten Minifter durch feinen Einfluß auf bie De 
fhlüffe des Gollegiums abfichtlich fo lange große Werlegenheiten un 
Midermärtigkeiten zu bereiten verfteht, bis diefer entmuthigt Wi 
bittert dem Exbfchleicher den Plas räumt. Endlich verhindert 
mäßige ftändifche Thätigkeit des Geheimenrathes die Bildu 
und in ihrer Entfchiedenheit und Einigkeit nach allen Seit 
famer Minifterien. Wo nur der Minifterrath mit dem Fuͤrſt 
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litiſchen Angelegenheiten und das zu befolgende Syſtem berathet und 
feftftellt, da müffen heterogene Elemente von felbft ausfcheiden, meil 
fie feinen Halt haben: allein wenn bei der in MWürtemberg beftehenden 
Einrihtung ein von feinen Amtsgenoſſen noch fo verfchieden denkender 
Minifter nur eine entfchiedene Mehrheit im Geheimenrathe für ſich hat, 
fo vermag er nicht nur, fich zu halten, fondern kann felbft den Amts» 
genoffen fo vielen Verdruß bereiten, daß fie alle zufammen dem Ein: 
zelnen das Feld räumen. Zu der vollen Wirkſamkeit des conftitutio: 
nellen Syſtems gehört nun aber, daß nicht blos einzelne Minifter befte- 
ben, fonbern ein in ſich einiges und feft organifirtes Minifterium das 
herefchende politifche Syſtem darftellt und in Bewegung fegt. — Es ift 
nicht mwohlgethban, wenn von ber durch Erfahrung und innere Noth- 
wendigkeit als nüglic oder gar unerläßlich erkannten Mafchinerie des 
conftitutionellen Spftems ein Theil mwillfürlih und ohne Erfag heraus: 
genommen wird. Gar leicht erzeugen ſich dadurch Stöße oder verderb⸗ 
liche Schwächen. Sind diefe Ausftellungen gegründet, fo ift auch wohl 
der Schluß zuzugeben, daß andere Staaten mohl daran thun, wenn 
fie ihrer Höchften berathenden Behörde die theils mögliche, theils wirk: 
liche Stellung des mwürtembergifchen Geheimenrathes — einraͤumen. 
R. ohl. 


Geheime Geſellſchaften, ſ. Geſellſchaften. 

Geheime Polizei, ſ. Polizei. 

Gehorſam, leidender, blinder, buͤrgerlicher, ſ. Vers 
faſſung und Widerſtand. 

Geiſt der Zeit, f. Zeitgeiſt und oͤffentliche Meinung. 

Geift des neueften Kriegsfpftems. — Der Feldzug von 
1796 in Stalien, der für die franzöfifchen Waffen fo glorreich war und 
für immer in der Gefchichte glänzen wird, lehrt uns den Geift des 
neueften Kriegsſyſtems am Beften Eennen. 

In diefem Feldzuge wurden die Republicaner, die bis bahin ihre 
defenfiven Stellungen an der piemontefifchen Grenze, in den Seealpen 
und am Var nur mit Mühe behauptet hatten, in das Tyrol und an 
den Zagliamento verfegt, wo fie die äfterreichifchen Erbkande bedrohe- 
ten und ganz Stalien in Schreden festen. — Einem Heere, dag nie 
über 50,000 Streiter zählte, aber durch Machfendungen ftets ungefähr 
in derſelben Stärke erhalten wurde, gelang es, die Barriere der Alpen- 
grenze zu durchbrechen, Piemont zu unterwerfen, die Lombardei zu 
erobern, alle italienifhen Staaten zu bemüthigen, vier öfterreichifche 
Heere, die nach einander in Stalien aufgetreten waren, aus dem Felde 
zu ſchlagen und fich der Feftung Mantua zu bemädtigen. So uners 
meßlihe Vortheile im Kampfe mit einer in ihren Anftrengungen uner⸗ 
müdlihen Großmacht errungen, dürften in ben Jahrbüchern des Krie— 
ges ihres Gleichen nicht finden. 

Das Waffenglüd Napoleon’s muß zunächft der inneren Vortreff⸗ 
lichkeit, der unerfhöpflichen Energie und dem unerſchuͤtterlichen Muthe 
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der Truppen zugefchrieben werben, aus denen bie Kriegsmacht ber 
franzöfifchen Republik beftand. 

Durch den fchredlichen Wirbelwind, der in Frankreich Alles durch 
einander geweht, durch den patriotifchen Geift, der faft die ganze Be: 
völferung in das Lager getrieben, durch die Noth der Zeiten, die den 
Krieg faſt zum einzigen Erwerbszweige gemacht hatte,. war ein nod 
nie gefehenes Maß von Sntelligenz, Fähigkeit und Geſchicklichkeit in 
die franzöfifchen Truppen gefommen. Unter denen, welche die Muss 
Eete trugen, waren gar Viele, die den mittleren und felbft den höhe: 
ren Ständen angehörten, nachdem bie großen Aushebungen des Jah: 
tes 1793 kein gefellfchaftliches Berhältnig , keinen Rang verſchont hat: 
ten, und man nur durch die befcheidene Pforte des Bivouacs auf bie 
Bahn des Ruhms und bes Ehrgeizes gelangen konnte. Daher jene 
eben fo intelligenten als muthvollen Soldaten, melde die Pläne des 
Feldheren ahneten oder erriethen, und in jeder Moth, in jeder Gefahr 
von ſelbſt Befcheid wußten. Wenn Napoleon in feinen Proclamatio: 
nen des Brutus, des Scipio, ober irgend eines anderen Helden bes 
claffifchen Alterthums gedachte, fo ſprach er zu Männern, deren Bruſt 
fi bei den Erinnerungen hob, die durch ſolche Namen gemedt wer: 
den; und wenn er feine Soldaten nad einem Nachtmarfche von fünf 
Meilen in die Schlacht führte, fo maren diefe, wie er, von dem 
unfhägbaren MWerthe der Zeit im Kriege überzeuge. Mit Recht 
durfte Napoleon von feinen Truppen rühmen, daß fie die geprie 
fene Geſchwindigkeit von Caͤſar's Legionen übertroffen hätten. Wie 
vortrefflich aber auch diefe Zruppen fein mochten, fo ift doch A: 
les, was durch fie geleiftet worden, als das Werk Mapoleon’s zu 
betrachten, weil ein Heer eben nur ein Merkzeug, eine Waffe in 
der Hand bes Feldheren ift. 

In dem Feldzuge von 1796 fieht man die erfien Anfänge bed 
neuen taftifchen Spftems, nach welchem Napoleon ftets die Mafle 
feiner Streitkräfte gegen die einzelnen Abtheilungen des überlegenen 
Feindes in’s Gefecht zu bringen, und ſich dadurch, fo mie durch 
die Rafchheit feiner Bewegungen, den Vortheil der Uebermacht zu 
verfchaffen fuchte. Napoleon verdankt diefem Spfteme, das er, ſo 
oft er Eonnte, befolgt und immer kuͤhner ausgebildet hat, feine ſchoͤn— 
ften Siege. Nachdem er bei Montenotte das Centrum des öfter 
reichifchefardinifchen Heeres, das eben auf dem Marſche begriffen 
war, durchbrochen und die Defterreicher von den Piemontefen 9% 
trennt hatte, fäumte er nicht, jene bei Dego, dieſe bei Mondovi 
mit Uebermacht anzugreifen, und die Einen, wie die Anderen gaͤny 
lich zu ſchlagen. Als ſpaͤter Wurmſer ſein Heer in zwei Abthei⸗ 
lungen, die durch einen See von einander getrennt waren, gegen 
Verona fuͤhrte, ſchien Napoleon verloren; er half ſich aber dadurch, 
daß er ſofort die Belagerung von Mantua aufhob und ſich mit 
feiner ganzen Macht zuerſt auf Quasdanovich bei Lonato und dan 
auf, Wurmfer bei. Gafiglione marf. Bei, dem zweiten Einbruqhe 
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bee Defterteiher, wo Wurmfer fein Heer abermals getheilt hatte, 
ſchlug Napoleon, von feiner glüdlich gewählten Gentralftellung aus: 
gehend, zuerft das bei Roveredo ſtehende öfterreichifhe Corps und 
verfolgte ſodann das äfterreichifhe Hauptheer mit der Schnelligkeit 
des DBliges duch das enge Thal der Brenta. As Alvinzi das 
Commando übernahm und Vaubois in Tyrol gefchlagen murde, mas - 
ten die Franzoſen in einer verzweifelten Lage; allein Mapoleon ftellte 
das Gleichgewicht bald wieder her, indem er zuerft dem Vorruͤcken 
von Davidovid auf dem Plateau von Rivoli Einhalt that und 
ſich dann mit Aloinzi in den Sümpfen von XArcole in ein moͤr— 
derifches Gefecht einließ. Bei dem legten Verſuche der Defterreicher, 
wo Saubert von Alvinzi bei Rivoli umgingelt wurde, fand Napo— 
leon einzig in der geflügelten Gefchwinbigkeit feiner Bewegungen 
und in feiner faft unglaublihen Xhätigkeit das Mittel, den bop- 
pelten Angriff des Feindes abzufchlagen: es maren diefelben Truppen, 
die zuerft das feindliche Hauptheer auf den fteilen Höhen des Monte: 
baldo übermwältigten und dann das Corps von Provera an dem See 
von Mantua umtingten. Diefes Spftem ber excentriſchen Operatio- 
nen ift feitdem von Wellington in Portugal und von Napoleon ſelbſt 
bei Dresden und in den Ebenen der Champagne mit dem beften Er; 
folge gebraucht worden. Soll daffelbe aber zum Ziele führen, fo muͤſ— 
fen die Truppen, über die man verfügt, denen bes Feindes an Ge— 
mandtheit, Ausdauer und moralifhem Muthe auf ganz entfchiebene 
Weiſe überlegen fein; der commanbirende General muß den Feind auf 
einem gegebenen Puncte mit wenigen ſpartaniſch erzogenen Zruppen 
feſthalten Fönnen, waͤhrend er damit umgeht, feine Maffen zu fam— 
meln und auf einem anderen Puncte einen Dauptfchlag auszuführen. 
Wenn diefe Bedingungen nicht Statt finden, fo mird ein General, 
der fih mit einer verhältnigmäßig geringen Macht mitten unter bie 
Feinde wirft, flatt zu fiegen, der Vernichtung kaum entgehen. Den 
fhhlagendften Beweis hiervon liefert uns die Gefcichte des Feldzuges 
von 1813, in welhem die Franzoſen, die, durch ihren Sieg bet 
Dresden ermuthigt, ſich zwifchen die feindlichen zuruͤckweichenden Maſ— 
fen hinein gewagt hatten, bei Zöpliz in Böhmen durch die preufifchen 
und ruffifchen Reſerven eine Niederlage erlitten, die fie um alle bei 
Dresden errungenen Vortheile brachte. 

Die Unfälle der Defterreicher haben ihren Grund vorzüglich in dem 
Eigenfinne, mit welchem fie auf dem fo übel berechneten Syſteme be: 
harten, ihre Macht zum Behufe eines gleichzeitigen concentrifchen 
Angriffes in mehrere Corps abzutheilen, bie ſich nicht gegenfeitig un⸗ 
terftügen Eonnten. Diefes Syſtem mag gut fein gegen gemöhnliche 
Truppen oder gegen Ängftliche Generale, die — wenn fie hören, daß 
ihre Flanken umgangen und ihre rüdmwärtigen Verbindungslinien gefaßt 
ober bedrohet find — fofert die Befinnung verlieren und entweder das 
Gewehr ftreden oder den Ruͤckzug antreten. Wird aber diefes Syſtem 
gegen’ fuechtlofe Soldaten und gegen einen entfchlofienen General ge⸗ 
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braucht, bie ſich geimmig nad) jeder bedroheten Seite wenden und mit 
überlegener Macht die angreifenden Colonnen, eine nad der anberen, 
fhlagen, fo kann ed nur zum Unglüde führen. 

Die frategifhen Rathgeber des Hofkriegsraths konnten biefes Sy: 
flem, das gegen gewoͤhnliche Truppen früher mehr als einmal mit 
Erfolg gebraucht worden ift, zuerft aud gegen die franzöfifchen Heere 
verfuhen, fie mußten daffelbe aber wieder aufgeben, nachdem fie jene 
einmal tennen gelernt hatten. Der concentrifce Angriff gelingt felten 
gegen einen gewandten und entfchloffenen Feind, der, vom Mittel: 
puncte nad) dem Umfange wirkend, fehr viele Wahrfcheinlichkeit für fi 
bat, eine Angriffscolonne nady der anderen fchlagen zu koͤnnen. Ein 
Anderes ift e8 freilich, wenn die Angriffsmaffen, wie bei Leipzig und 
Dresden, fo unermeßlic find, daß jede bderfelben, einzeln genommen, 
eine Schlacht wagen oder auch nad) Umftänden einer ſolchen auswei- 
hen kann, ohne dadurch die Sicherheit der anderen Angriffsmaffen we: 
fentli zu gefährden. 

Der italienifhe Feldzug beweiſ't auf das Ueberzeugendfte, mie 
wichtig die Feftungen im Kriege find und wie fehr fie dazu beitragen 
fönnen, einen Eroberer in feinem Laufe aufzuhalten: einmal im Be 
fige der Feftungen Coni, Alerandria und XZortona, hatten die Franze 
fen eine fefte Operationsbafis, durch die fie bald Herren ber ganzen 
Lombardei wurden, während die einzige Feſtung Mantua ihren ſiegrei⸗ 
hen Waffen einen fechsmonatlihen Stillftand gebot und ber oͤſterreichi⸗ 
fhen Regierung bie Zeit verfchaffte, nicht weniger als vier gewaltige 
Heere zum Entfage diefes Bollwerkes nah einander in’s Feld zu ſtel⸗ 
len. Niemand fah diefes beffer ein, als Napoleon, ber deswegen aud), 
ftatt fi, wie man wollte, mit der Revolutionirung von Piemont ab- 
zugeben, nad) den Feftungen griff und dadurd den Grund zu feinen 
folgenden Eroberungen legte. Ohne ben vorläufigen Befig ber piemon- 
tefifchen Feſtungen hätte er feine Wortheile nicht über den Po verfok 
gen können; ohne den Miderftand von Mantua würde er fehon im 
eriten Feldzuge bis an die Donau vorgedrungen fein. 

Man kann nicht ohne Betrübnig an die klaͤgliche Rolle denken, 
welche die italienifchen Staaten in diefem fchredlihen Kampfe gefpielt 
haben. Eine Invaſion, die fo unerhörte Drangfale über Italien 
brachte, feine Felder mit Blut tränkte, feine Städte der Plünderung 
Preis gab, vermochte nicht, die friedlichen Bewohner zum Eräftigen Wi 
derftande zu ermannen; Feine der Friegführenden Mächte befümmerte 
fih um die Stimmung ober bewarb ſich um den Beiftand jener 20 
Millionen Menſchen, die der Preis des Sieges fein follten. Das 
Land, in welchem Cäfar und Scipio, Cato und Brutus geboren find, 
fah in fliller Niedergefchlagenheit dem verlängerten Kampfe zu, bet 
zwoifchen zwei Provinzen feines ehemaligen Kaiferreiches entbrannt tar, 
und bereitete fidy, feinen Naden unter das Zoch desjenigen feiner eher 
maligen Bafallen zu beugen, der aus diefem Kampfe als Sieger her 
vorgehen würde, Eine einzige Divifion der franzöfifchen Armee reichte 
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bin, den Aufftand der roͤmiſchen Bevölkerung zu unterbrüden. Das 
ift die Folge politifcher Zwietracht und eines langjährigen Wohlftandes, 
felbft in den reichften und gefegnetften Rändern; es ift die Folge jener 
heillofen Politik, welche die Völker durch. Angemöhnung an unmwürbige 
Beſchaͤftigungen erfcjlafft und durch Ertödtung alles Eriegerifchen Geis 
ſtes fie unfähig macht, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. 

’ v. Theobald. 

Geift der Gefege, f. Auslegung der Gefege, Geſetze 
und Montesquieu. 

Geiftestranktheiten, f. Irrenanftalten und Zurech— 
nung. 
Geiftliche, f. Kirhenverfaffung und Stand. 

Geiftlide Güter, f. Kirhengut. 

Geld. — Unter Geld wird gewöhnlich das allgemeine Werkzeug 
des Handels verftanden, was beftimmt ift, den Werth ber in den Vers 
ehr gebrachten Dinge nicht blo8 zu meffen, fondern auch auszu: 
gleihen. Geld ift hiernach das Zaufchmittel, mas allgemein gilt, 
weil es in hohem Grabe die Eigenfchaft befigt, folhen Dienft dem 
Berkehre zu leiften. — Die Bermifhung der Begriffe von Werth: 
meffer und Werthbausgleihungsmittel hat indeß gar häufig 
zu Irrthum und Migverftändnig Anlaß gegeben und über die ganze 
Lehre vom Geldwefen Verwirrung und Dunkelheit gebracht. Dies be> 
beftimmte ben Unterzeichneten, bei Darftellung feinee Theorie des 
Geldes und der Münze (Leipzig, 1817) jene Begriffe fcharf von 
. einander zu trennen und den Werthmeffer als Geld, das Werthaus— 
gleihungsmittel aber als Münze nad allen Beziehungen und Vers 
hältniffen abgefondert zu behandeln. in folches Zergliedern und Zer⸗ 
. fpalten der Begriffe jedoch, wie es zur Begründung einer neuen Theorie 
unerläßlich, dürfte hier ſchwerlich am rechten Orte fein; daher wir ges 
gentwärtig es vorziehen, dem allgemeinen Sprachgebraudhe zu folgen, 
und unter Geld denjenigen Gegenftand zu verftehen, welcher im Ver: 
Eehre als Werth-Maßſtab nicht nur, fondern au als Werth» Aus: 
gleihungsmittel vorkommt, welcher beide Functionen zugleich darin 
verfieht. 

Dem Geld- Begriffe fteht überall entgegen ber Waaren- Be 
griff. Geld, als ſolches, bleibt ftets im Umlaufe und geht nie zum 
unmittelbaren Gebrauhe für menfchliche Zwecke über. Bekommt der 
Stoff, welcher zu Geld benugt wird, eine anderweite Anwendung, 
dann hört er fofort auf, Geld zu fein. Dadurch unterfcheidet fich 
das Geld von allen anderen umlaufenden Gütern, d. h. von ben 
Waaren. Der Stoff des Geldes kann eine Waare fein, aber das 
Geld, als ſolches, ift es nicht. 

Je mehr die Völker in der Civilifation fortfchreiten, je höher: ihre 
Gultur fleigt, defto bedeutender und umfafjender wird ihr Verkehr im 
Inneren, wie nach Außen, defto fühlbarer daher auch das Beduͤrfniß 
eines allgemein anerfannten MWerkzeuges zu deſſen Vermittelung. Gar 
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bald gewahrt man, daß das unmittelbare Eintauſchen der mannigfal⸗ 
tigen Beduͤrfniſſe eines jeden Einzelnen mit feinen Erzeugniſſen ober 
Arbeiten den größten Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten unterwor: 
fen ift. "Denn es fest folches voraus, daß Jeder einen Producenten 
oder Arbeiter finden koͤnne, für den fein Weberfluß oder feine Arbeit 
gerade Beduͤrfniß ift. Dft aber hat der, welcher die Waare überfläffig 
hat, ‚deren "der Andere bedarf, gerade nicht diejenige nöthig, melde 
diefer Andere dafür wegzugeben bereit ift. Ueberdies fest jeder Tauſch 
voraus, daß der Werth defien, mas von beiden Seiten weggegebm 
wird, möglihft volllommen ausgeglichen werde, und das ift ohne 
Geld oft Außerft fchwierig., Wer z. B. Korn zu kaufen Luft hat, 
aber nichts als Vieh dafür im Zaufche anzubieten »wermag;, muß fo 
viel Kom auf einmal nehmen, als der Werth eines Stüdes Vieh be 
trägt. Manches Handelsgefchäft kann daher im Wege des. blofen Tau: 
ſches gar nicht zu Stande fommen, denn oft ift e8 durchaus unmoͤg⸗ 
lich, eine Waare ohne Schaden zu theilen. | 


Alle diefe Unbequemlichkeiten werden vermieden, alle dieſe Kinder: 
niffe des Verkehres fallen weg, fobald ein Gegenfland vorhanden ift, 
den in ber Megel Seder gern gegen feinen MWaarenüberfluß anzuneh 
men bereit und von dem Jeder zugleich gewiß ift, daß er wieder bei 
Anderen feine Bedürfniffe jeglicher Art dagegen einzutaufchen vermöge. 
Außer dem allgemein anerkannten Werthe aber muß diefer Gegenftand, 
fol er feinem Zwecke gehörig entfprechen, noch die Eigenfchaft befigen, 
daß er fich leicht aufbewahren und verfenden läßt, nicht leicht verberb- 
lich ift.und ohne Verluft in Keine gleichartige ‚Theile zerlegt ‚werben 
kann. ii ! 10 ae 

"Die Wahl der Dinge, melde den Dienft des Geldes verfehen 
follten , iſt bei dem verfehrtreibenden Voͤlkern ſehr verſchieden und 
mehr oder weniger glüdlich ausgefallen. Anfangs erkoren fie dazu vor 
zugsmeife folche Gegenftände, die ihnen am Nächften lagen, die fie am 
Meiften fchästen und befonders ‚häufig gebrauchten. In: der früheften 
Epoche der Cultur dienten Ochfen den Athenern, Schafe und anderes 
Vieh den Römern zum Gelde, wovon auch die Benennung pecuniä 
herruͤhrt. Dies war aber offenbar ein höcyft unbequemes Geld, denn 
feine Untheilbarkeit machte e8 unfähig, die Ausgleichung der Güter fo, 
tie es das Beduͤrfniß erheifchte, zu bewirken. In Merico, wo vor 
der Ankunft der Europder der innere Handel fehr blühend war, gal 
ten Sacaobohnen, Heine baummollene Tücher, Kederkiele mit Goldſtaub 
gefüllt, dimne Städe von Zinn ꝛc. als: Geld. In Uethiopien und 
Abpffinien vertritt Steinfalz die Stelle des Geldes. In Virginien be 
dient man ſich dazu des Tabaks, im Weihe Siam, fo mie in 
Bengalen und den umliegenden Ländern, gebraucht man eine Art 
Eleiner Mufcheln oder Schneden, melche Kauris ‚heißen, als Geld. 
Auf Newfoundland ift trockener Stockfiſch das allgemeine Tauſch⸗ 
mittel, Zucker in einigen oftindifchen Eolonieen, bei den Bewohnern 
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ber Küfte von der Hubfonsbai find VBiberfele und in Jsland Kas 
beljaue das gewöhnliche Gelb. 

In einem Gegenftande finden fih bie zu einem paſſenden 
Werthmeſſer und MWerthausgleihungsmittel erforderlichen Eigenfchaften 
in fo hohem Grade vereinigt, wie in ben Metallen, befonders ben 
edeln. Denn: 

1. Ihr Gebrauchswerth ift allgemein anerkannt, weil die Zwecke, 
für die fie als Mittel taugen, ſehr wichtig und mannigfaltig find. 
Wegen ihrer Schönheit und ihres inneren Adels befriedigen fie, zu 
Schmud verarbeitet, bie Eitelkeit, wie fie ald Werkzeug und Haus: 
geräth zur Bequemlichkeit des Lebens und zur Verbeſſerung unfe: 
res Außeren Zuftandes dienen. j 

2. Sie find leicht zw transportiren, denn fie befigen in einem 
Beinen Umfange einen großen Zaufchwerth; daher find die mirkli- 
hen Preife bderfelben faft in allen Ländern gleich. 

3. Sie find faft in’s Unendliche theilbar. Alle ihre Zheile 
haben gleiche Natur mit dem Ganzen, fo daß ſich der Zaufchwerth 
einzelnee Stüde blos duch das Verhaͤltniß ihrer Größe beftimmt, 
und wie fie ohne Verluft vielfach getheilt werden koͤnnen, fo Eöns 
nen auch ihre Theile ohne Verluſt wieder vereinigt werden. 

4. Sie find hoͤchſt dauerhaft, verlieren duch den Gebrauch 
äußerft wenig und widerſtehen jeder Art von Zerftörung. 

Nicht befremden kann e8 daher; daß bie Einführung des Mes 
tallgeldes bei den Voͤlkern des Altertbums fehon in die erften Pe- 
rioden ihrer Geſchichte fallt. Die Hebraͤer hatten es fehr frühe, 
die Athbener fhon zu Solon's Zeiten, die Römer feit Ser: 
vius Zullius Herodot fchreibt den Lydiern die Einführung 
des Metallgeldes zu. Ä 

Anfangs wog man beim Verkehre das Metall blos zu, ein 
Verfahren, mas noch gegenwärtig in China Statt hatz aber man 
gewahrte bald das Unbequeme und Unfichere diefer Methode, denn 
es wurde gar häufig das Gewicht, oder, was noch fehlimmer war, 
das Metall felbft verfälfht, und die WVerkehrtreibenden waren außer 
Stande, fich vor folchem Betruge zu ſchuͤtzen. Dies veranlaßte zuerft 
die Kaufleute, dann die Prieffer und zulegt die Fürften und die Obrigs 
keiten der Städte, auf abgefchnittene Stüde edeln Metalles ein Zei> 
hen ſetzen zu laffen, zur Beglaubigung, daß diefelben ein gewiſſes Ge: 
wicht und eine gewiſſe Feine enthalten, oder einen gewiffen Gegenftand 
werth feien, mit anderen Worten Geld zu prägen. Die fo ges 
prägten Geldftüde nannte man dann Münzen, monetae, von mo- 
nere, weil ein Erinnerungszeichen des Werthes darauf befindlich. Die 
aufgedrüdten Zeichen waren öfter Bilder -von folhen Thieren, welche 
bisher zu Geld gedient hatten. Das geprägte Metallgeld befam zur 
Beit der erften Einführung, wie es auch am Natüclichiten ift, feine 
Benennung von dem Gewichte, was es enthielt. So hatten die Israe— 
liten Sedel, die Griechen Talente, die: Deutſchen Marken, Aber 
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bei allen Nationen fielen Finanzkuͤnſtler auf den Betrug, geringhalti— 
geres Geld zu fchlagen, als der Name befagte, fo daß in Deutfchland 
3. B. aus der Mark von fechzehn Lothen, Schillinge genannt, fpäter: 
hin der vier und dreißigfte, ja fogar der fech® und dreißigſte Theil eind 
Mark geworden ift. Gleichen Verfall hatte fchon im Alterthiume das 
roͤmiſche Aß erlitten. Darum fchämte man fi) endlich, fo offenbar 
geringes Gewicht noch mit der Benennung des vollen zu bezeichnen, 
und gab dem Metallgelde zufällige Namen ftatt der Gewichtsnamen, 
5 DB. Thaler, Gulden, Grofchen ꝛc., melche jeden Gedanken an das 
Gewicht entfernen follten und wirklich entfernt haben. RER 
Ueberall, wo Metaligeld eingeführt ift, Fann nur eine Metall: 
gattung. den Dienft der Werthmeffung verfehen. Denn follten ver: 
fhiedene Metalle neben einander dazu gebraucht werden Eönnen, fo 
waͤre erforderlich, daß das gegenfeitige Verhältniß ihrer Werthe ftets 
unmanbdelbar und unverrüdt bliebe. Solches ift aber nicht denkbar. 
Namentlich ift der Werth des Goldes und des Silbers zu einander 
einem fteten MWechfel unterworfen. Es mußte daher ein beftimmtes. 
Metal ald Norm angenommen werben, nach dem ſich der Werth des 
anderen richtete. Anfangs fcheint mehr das Gold diefes Mormalme: 
tall gewefen zu fein, dann die Norm zwifhen Gold und Silber ge: 
ſchwankt zu haben, bis endlich feit Entdeckung Amerikas Silber ent: 
fhieden dazu angenommen ward. Weil der Werthmeſſer nothwendig 
vom ‚geringften Vermoͤgenstheile beginnen muß, fo ift auch Silber dazu 
paffender als Gold; überdies ift daſſelbe gleichmäßiger auf der Erde 
vertheilt, mithin den Preisſchwankungen weniger ausgefegt. = 
Mo wir die Werthe der Dinge bald nach Gold, bald nah Sit 
ber fchägen fehen, erfcheint immer nur die eine diefer Metallarten als 
Geld, die andere als Waare, deren Werth bereits nach jenem Gelde 
gemefjen worden. Wird z. B. der Werth einer Sache abmechfelnd 
bald zu einem Loth Gold und bald wieder zu vierzehn Loth Silber ge: 
fhäst, dann ift das Silber gewöhnlich der eigentliche Maßſtab des 
Merthes, das Gold hingegen nur eine Waare, von der e8 im Augen 
blide der Schägung allgemein anerkannt ift, daß fich ihre Werth zum 
MWerthe des Silbers wie vierzehn zu eins verhalte. — Die Preisdiffe 
vonz zwiſchen den beiden Metallen bezeichnet man alsdann durch den 
Ausdeud: Agio oder Aufgelbd. | —— 
Seitdem die Völker ſich allmaͤlig daran gewoͤhnt hattet, 
Werthe in Geld auszudruͤcken und alle in den Verkehr gebrachte Guͤ⸗ 
ter gegen Geld hinzugeben, wurde der eigentlihe Taufch von * 
Hingeben gegen Geld, dem Kaufe, genau unterſchieden. Jeder Kauf 
aber iſt nur die Haͤlfte eines Tauſches, der durch einen anderen Kauf 
erſt beendigt wird. Will z. B. Jemand Wolle austauſchen gegen 
Leinwand, dann verkauft er ſeine Wolle und kauft mit dem daraus 
erloͤſ'ten Gelde die Leinwand. Im erſten Augenblicke ſcheint daher, 
wie Buͤſch richtig bemerkt, das Tauſchen im eigentlichen 
Sinne leichter zu ſein als das Kaufen. Etwas weggeben, was 
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ich entbehren kann und etwas dafür nehmen, mas ich nöthig habe, ift 
weit einfacher, als irgend eine Waare, welche mir überflüffig ift, gegen 
ein Ding mweggeben, was zur unmittelbaren Befriedigung meiner Bes 
dürfniffe ganz und gar nicht tauglich iſt und durch welches ih mir 
(egtere nur erſt mittelft eines zweiten Zaufches verfchaffen kann. Aber 
die Schwierigkeit beim Tauſche, gerade ben zu finden, ber meinen 
Ueberfluß fo nothwendig und in demfelben Maße braucht, wie ich den 
feinigen, ift ungleicy größer und bedeutender als die Mühe, für das 
Geld mir meine Bebdürfniffe mittelft eines doppelten Zaufches zu ver: 
fhaffen. Die in den meiften Fällen an Gewißheit grenzende Wahr: 
fchyeinlichkeit, mit dem empfangenen Gelde diejenigen Waaren eintau- 
fen zu Eönnen, mwornad man firebt, beftimmt daher jeden Befiger 
zum Tauſche geeigneter Güter, feinen Ueberfluß davon mit Bereitwil- 
ligeit wegzugeben, nicht gegen andere Güter, fondern gegen Gelb. 

Es wird zugleich durch die Vorſtellung, daß man für Geld alles 
Erfinnliche ſich verfchaffen könne, daß man im Gelde nicht blos ein 
Mittel zur Befriedigung eines beftimmten augenblidlichen Bebdürfnif- 
fes, fondern vielmehr ein folches befige, wodurch unzähligen Bedürf: 
niffen in der Gegenwart wie in der Zukunft abgeholfen werden kann, 
ein unbegrenzter Fleiß angeregt und eine unbegrenzte Sparfam: 
keit moͤglich gemacht. Fleiß und Sparfamfeit aber find überall bie 
Hauptmomente bes Wohlftandes. Nicht zu verkennen ift daher auch 
ber hochwichtige Einfluß, melden die Einführung des Geldes auf den 
Nationalreichthum dee Völker haben mußte. 

Der Spielraum des Geldes ift entweder auf die Zaufchgefchäfte 
einzelner Drte befchränkt, oder er dehnt fi über den Handel gan» 
zer Länder aus, ober er umfaßt den Verkehr ber gefammten ge— 
bildeten Menfchheit. Das Geld erfterer Art nennen wir Orts: 
Geld, das ber zweiten Landes-Geld und das der dritten Welt: 
Geld. Jedes Weltgeld kann zu gleicher Zeit Orts⸗ und Landes: 
Geld fein, aber nicht umgekehrt kann jedes Orts: und Landesgeld den 
Dienft des MWeltgeldes verfehen, eben fo wenig läßt fich jedes Orts— 
geld zugleich als Landesgeld gebrauchen. 

Wenn mehrere Privaten mit einander dahin übereinfommen, daf 
bei allen ihren gegenfeitigen Zaufchgefchäften ein von ihnen gewählter 
Gegenftand als Geld angenommen werden folle, ohne Rüdfiht, ob 
diefer Gegenftand zugleich im Landes: Verkehre oder im Welt-BVer- 
kehre den Dienft des Geldes verrichte, dann bildet fih ein Privat: 
Geld, was unter gewiffen Umftänden auh Orts: Geld werden Eann. 
Die Einführung deſſelben hat gewöhnlicdy ihren Grund in einem Man: 
gel an Landesgeld. Da, wo es an der zu jeber Gattung bes Ver— 
kehres erforderlichen Menge von Landesgeld nicht fehlt, werden Priva- 
ten felten verfucht merden, fi neben jenem noch eines befonderen Gel: 
des zu bedienen. Als die britifhe Regierung es verfäumt hatte, die 
Nation mit einer hinlänglihen Menge von der zum Verkehre im Klei- 
nen erforderlihen Geldforte, nämlich der Scheidemuͤnze, zu verfehen, 
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erbarmten fich in Irland im Jahre 1727 einzelne Bürger der öffentlis 
hen Noth und fehufen ein Privatgeld. Sie ließen filberne und fu 
pferne Zeichen verfertigen, welche fie traders nannten, beftimmten den 
Tauſchwerth derfelben, fügten ihren Namen hinzu und reichten fie als 
Geld ihren Arbeitern, Bekannten und Kunden. Man fchlug derglel: 
chen Zeichen zu Armagh, Belfaft, Dromore, Zurgan, Por: 
tadomn und felbft n Dublin. (Twiss Tonr in Ireland, 1775.) 
Mägel mußten noch vor wenigen Sjahren als Scheidemünge in einem 
Dorfe Schottlands gebraucht werden, wo der Zagelöhner fie zum 
- Bäder und Brauer trug. (Ad. Smith, Inquiry etc. I.) Und in 
Kurdiftan, wo es, wie in Großbritanien und Ireland, an Scheide: 
münze, von der Megierung des Landes gefchlagen, fehlt, fieht man 
auf den Märkten mehrerer Städte alte römifche, griechifche und per: 
fifhe Münzen, die dort häufig gefunden werden, als Stellvertreter 
der Landesmünze im Umlaufe. (Niebuhr’s Reifebefchr. I.) 

Unter Landes: Geld verfteht man denjenigen Gegenftand, mel: 
cher: von ber Landesregierung ermählt worden, um bei fämmtlihen 
zwifchen den Genoffen des Staates vorkommenden Zaufchgefchäften den 
Dienft des Geldes zu verfehen. Waͤre nicht der Verkehr aller Staa 
ten zugleich mehr oder weniger Welt: Verkehr, wäre der Handel nicht 
das Band, mas alle WVölkerfchaften der Erde brübderlich mit einander 
vereint, und "gäbe es einen Staat, der von der Übrigen gefitteten 
Menfchheit fo völlig abgefchieden wäre, daß fich fein Handelsverkeht 
blos auf feine Grenzen befchränfte — ein gefchloffener Handelsftaat 
nah Fichte's Idee — dann Einnte dort das Landesgeld ausſchließ— 
ih in Geldzeihen, in Repräfentantivgeld, beftehen, eines 
wirklichen, eines Realgeldes bedürfte es dann dafelbft nicht. Kraft des 
von der Regierung ihnen ertheilten Charakters würden ſolche Geldzei⸗ 
chen gleich dem wahren Gelde koͤnnen gebraucht werden, die Ausglek 
hung aller in den Verkehr gebrachten Waaren zu bemirken. Anders 
jedoch verhält fich die Sache, wenn bie Bürger des Staates nicht 
b108 unter fich, fondern zugleich mit dem Auslande in Verkehr ftehen. 
Sm Auslande fehlt dem Geldzeichen der im Waterlande anerkannte 
Charakter eines allgemeinen Tauſchmittels; die Fremden koͤnnen daher 
attch nicht geneigt: fein, ihre Waaren dafür hinzugeben, es fei dent 
in der Äbficht, jene Geldzeichen dem Lande, mo fie als Lanbdesgeld 
umlaufen, wieder auszutaufhen gegen deſſen Waaren. Bet den der 
maligen Verhältniffen der Staaten zu einander muß daher allenthalben 
das Landesgeld, wenigſtens theilmeife, in Realgeld beftehen, und zwar 

in folhem, was zugleich als Welt: Geld zu gebrauchen ift. 
Den Dienft des Welt: Geldes verfehen ſchon feit undenklicher 
Zeit ausfchließfich die edelm Metalle. Die befonderen vortrefflichen Ei⸗ 
genſchaften, wodurch ſich, mie oben gezeigt worden, dieſe Metalle ganz 
vorzüglich den einzelnen Nationen zum Werthausgleichungsmittel em: 
pfehfen, find zugleich die Urfache, weshalb fie von den handeltteibenden 
Völkern zum Welt⸗Gelde find erforen worden. In ber ganzen geſib 
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teten Welt iſt heut zu Zage der hohe innere Werth der edeln Metalle 
und, ihre Brauchbarkeit, als Geld zu dienen, anerkannt; Fein Wun—⸗ 
der daher auch, daß. wir das Metaligeld  allerwärts die Hauptrolle ſpie⸗ 
len ſehen unter :den verfchiedenen Gattungen des Geldes. 

Die Rolle, melde das Metallgeld ald allgemeines: Tauſchmit⸗ 
tel im Verkehre fpielt, ift doppelter Artz.. bald erfcheint es darin als 
reines Zaufchmittel, alfo unabhängig von ber ihm zugleich, beimoh- 
nenden Waaren:Eigenfchaft, bald mieder ald Waare voniGe 
brauchs⸗ und Tauſchwerth. Auf der befonderen Eigenthuͤmlichkeit der 
edeln Metalle, nah Willkuͤr ihres Befigers bald in ber Geftalt von 
geprägten Münzftüden ale Geld und. bald wieder mit Huͤlfe des 
Schmelztiegels in blofes Metall verwandelt, ald Waare gebraucht zu 
werben, beruhet eben fo fehr ihre Geltung ale Waare, als davauf 
ihre vorzügliche Brauchbarkeit beruhet, den Dienft des allgemeinen 
Taufchmittels im. Verkehre zu leiften. 

Das Weſen des Geldes, als reines Tauſchmittel betrachtet, 
fpeicht. ſich lediglich in der Anmweifung aus, die. e8 feinem. Befiser gibt 
auf den Erwerb. der in den Verkehr gebrachten Güter. Dieſe Anmweis 
fung; begründet auf ‚Seite des Geldbefigers nichts meiter, als die Mög- 
lichkeit, von der Maffe der zum. Zaufche bereit liegenden Genußmittel 
feinen Bedarf ſich verfchaffen zu Eönnen. Genußmittel felbft, Güter 
für den unmittelbaren Gebraudy erlangen mir in dem: Gelbe, als 
ſolchem, nicht, aber. die, Anweiſung, welche der Inhaber ‚des Geldes 
duch deſſen Befis auf Waaren jeglicher Art erhält, iſt für-ihn die 
michtigfte und 'nüglichfte, denn fie umfaßt das ganze weite Reich der 
im. Wege des Tauſches erwerbbaren Güter. 

3m gewöhnlichen: Handelsverfehre hört man oft vom. — 
Manne die Aeußerung, ihm ſei es voͤllig gleich, ob das Geldſtuͤck viel 
ober wenig inneren Gehalt habe, wenn es nur gelte. In dieſer 
Aeußerung fpricht fich die richtigſte Anfiht vom Weſen des. Geldes 
als allgemeines, Zaufchmittel aus, Nicht der Gebrauchswerth des 
Stoffes, welcher ‚dem Gelde zu Grunde liegt, nicht die: Möglichkeit, 
die Geldftüde als wirkliches Genußmittel benugen zu Eönnen, beſtimmt 
die Verkehrenden, denfelben Werth beizulegen, fonbern blos ihre Eigen: 
fhaft als allgemeines Zaufchmittel. Daher kommt es denn au, daß 
oft der gemeine Mann, der im. Gelbe: blos biefe Eigenfchaft: anerkennt 
unb feine andere, jede von der Regierung außer Cours gefegte Münze 
faft für nichts achtet, gefest auch, fie befige ihrem, Metallgehalte 
nach und als. Waare betrachtet, einen noch fo hohen inneren Werth. 
Und auf demfelben: Grunde beruhet bie Erſcheinung, daß: beinahe 
in allen Ländern eine große Menge geringhaltiger Münzen im Um: 
laufe; iſt, welche Jeder ohne. Widerrede annimmt, wenn er auch noch 
ſo gut weiß, ihr Metallwerth ſei ihrem Nennwerthe bei Weitem nicht 
entſprechend. 

Es ſpricht ſich ſonach allerdings im Gelde, als reines Zaufchmit- 
tel betrachtet, blos etwas Ideelles aus. Das: Reale, ber finnlice 
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Stoff, woraus es befteht, liegt hier gang im HDintergrunde und kommt 
nur in fo fern in Betracht, als e8 dem Befiger des Geldes zugleich 
die Ausſicht und die Möglichkeit gewährt, fich deſſelben, nachdem ihm 
der Geldcharakter entzogen we, noch als Waare von Gebrauchs— 
oder Tauſchwerth, als Gegenſtand, tauglich zur unmittelbaren Befrie 
digung des Genuſſes oder zum Austauſche gegen wirkliche Genuß— 
mittel bedienen zu koͤnnen. Aber in anderer Beziehung, namentlich 
in Bezug auf den Geld-Preis der in den Verkehr kommenden 
Güter ſpielt die Waaren-Eigenſchaft des Metallgeldes überall eine 
wichtige und bedeutende Rolle. Dieſer Geld-Preis iſt jedoch im— 
mer vom Sach-Preiſe der Güter wohl zu unterſcheiden. 

Kein Urtheil hört man häufiger, als das: eine Maare fei 
theurer geworden, meil man zu ihrer Ermwerbung im Wege bes 
Zaufches jest eine größere Menge von Geldftüden bedarf, als 
ehemals, und mwohlfeiler, meil dazu nicht fo viel Geld erforder: 
lich ift, als vorhin. Es ift aber nicht dee wirkliche oder Sad: 
preis der Waare, welcher duch die Anzahl von Geldftüden be 
flimmt wird, mofür foldhe eingetaufht werden kann, ſondern viel 
mehr nur ihr Nennpreis. Daher läßt ſich auch nicht unbedingt 
behaupten, eine Waare fei theurer geworden, wenn jegt zu ih 
rem Ankaufe mehr Geldftüde erforderlih find, als vorhin, und 
wohlfeiler, wenn man fie jegt für weniger Geld im Wege 
des Zaufches befommen Fann. Um aus diefem Grunde übe 
Theurung und Mohffeilheit abfprechen zu können, müfte zuvor um 
terfucht werden: ob die edeln Metalle auf der Stufenleiter aller 
Güter noch auf ihrem vormaligen Plage ftehen, oder ob dieſer Stand- 
punct verrüdt worden. Eine Vermehrung ober Verminderung ber um: 
laufenden Geldmaffe kann, das Gelb lediglich in feiner Waarenr 
Eigenfchaft betrachtet, nichts weiter bewirken, als daß etwa ber eigene 
Preis des Geldes mit der Zunahme der umlaufenden Maſſe ſinkt und 
mit ihrer Abnahme fleigt, auf den Sachpreis ber übrigen Waaren 
aber hat ſolche durchaus Eeinen Einfluß. So wenig es ſich behaupten 
läßt, ein entftandener Meberfluß von Manufacturwaaren werde den 
Preis bes Getreides fleigern, eben fo menig läßt ſich dies von einem 
Ueberfluffe von Geld erwarten in Bezug auf andere Waaren. 

Gewahren wir aber, daß mit berfelben Maſſe von edelem Metall 
in dem einen Lande mweit mehr Maaren irgend einer Art eingetaufeht 
werden Eönnen, als in dem anderen, dann bemeif’t das nicht immer 
eine Verſchiedenheit des Metallpreifes in. ben beiden Ländern, fondem 
es hat folches gewöhnlich in ber Werfchiedenheit des Preifes der über 
gen Waaren feinen Grund. Läßt ſich z. B., wie Chr. v. Schild: 
zer (Anfangsgründe d. Staatswirthſch.) anführt, in Rupland eine 
Waare für drei Loth Silber kaufen, zu deren Ankauf man in Eng: 
land ſechs Loth Silber braucht, fo wuͤrde man mit Unrecht daraus 
fhließen, daß in Rußland der Preis des Silbers nody einmal fü 
hoch fiehe, als in England. Der Grund hiervon Liegt vielmehr lediglich 
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in: dem. in England höheren Sachpreife ber Waaren. Weil 
nämlich der arme Ruffe weit weniger Bebürfniffe Fennt, als der mohl- 
habende Engländer, fo hat das Arbeitsproduct des Erfteren auch meit 
weniger Schaffungskoften veranlaßt, als das bes Legteren. 

Jede Beränderung des Tauſchwerthes der edelen Metalle, melcher: 
lei Urſache immerhin derfelben zum Grunde liegen mag, muß eine 
Beränderung ded Geld: Preifes aller übrigen Waaren zur unmittel: 
baren Folge haben, denn in dem Verhältniffe, wie jener Tauſchwerth 
abs ober zugenommen, iſt fortan eine größere oder geringere Maffe 
edelen Metalles erforberlih, um als Gegenwerth der in ben Verkehr 
gebrachten Waaren zu dienen; aber auf den wirflihen oder Sach— 
Preis der Waaren kann die Preisveränderung, bie dem Gelde als 
Waare widerfährt, feinen anderen Einfluß haben, als melden die 
Preisveränderung irgend einer fonftigen Waare auf den Preis aller 
übrigen äußert. 

Montesquieu, Genovefi, Dume, Arthur Young, 
Fichte und Andere hatten den Sag aufgeftellt: die Maffe bes in 
einem, Lande umlaufenden Geldes ftehe der Maffe der im Verkehre ſich 
bewegenden Güter dergeftalt gegenüber, daß bie eine die andere fomohl 
im Ganzen als nad) ihren aliquoten Theilen vepräfentire. Jedes 
einzelne Gut entfpredhe daher einem Theile der umlaufenden Gelbmaffe, 
und zwar demjenigen Theile, der fi zur gefammten Geldmaffe genau 
fo verhalte, wie das einzelne Gut zur gefammten Gütermaffe, und 
biefer heil fei der Preis des Gutes. Hiernady wären bie in einem 
Lande vorhandenen Güterwerthe und der darin befindliche Geldvorrath 
zwei Größen, melde einander nothwendig das Gleichgewicht halten 
müßten und von welchen fich feine vermehren oder vermindern ließe, 
ohne den Preis der anderen im entgegengefesten Verhältniffe zu ‚ver: 
ändern. Diefe mit Scyarffinn vertheidigte Anſicht ift lange Zeit bins 
durch ‚vorherrfchend gemwefen, und man mußte ſich daraus recht finns 
reich das Steigen und Fallen der Maarenpreife zu erklären, aber heut 
u Zage wird fie faft allgemein als irrig und fehlerhaft anerkannt. 

Wenn die Zunahme oder Abnahme des Geldes in einem Lande 
eine Erhöhung oder Erniedrigung des Sach-Preiſes der meiften Waa⸗ 
ten daſelbſt zur Folge hat, dann iſt diefe Wirkung nicht ſowohl der 
Eigenfhaft des Geldes als Waare, als vielmehr ihrer Eigenfchaft als 
allgemeines Tauſchmittel zugufchreiben. Wie duch die Zus 
nahme der umlaufenden Geldmaffe der Zaufchverkehr im Allgemeinen 
erleichtert und belebt wird, fo fteigen eben dadurch aud Nachfrage und 
Angebot von MWaaren, und da diefe felten. in gleichem Verhättniſſe 
Reigen, da die Nachfrage im erften Augenblide der Geldzunahme ges 
woͤhnlich ſtaͤrker ift, ald das Angebot, fo erhöhen ſich eben dadurch 
auch ‚die Sachpreife der Waaren. Mit Recht behauptet daher aud) 
Log, daß die Erhöhung. der nach Metallgelb berechneten Preife aller 

garen, welche feit der Entdedung von Amerika in allen europäifchen 
Staaten erfolgt ift, nicht blos davon herrühre, daß die edelen Metalle 
Staats: &eriton. VL a De 
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feitdem in ihrem angemeffenen Preife gefallen find, fondern zugleich 
von dem rafcheren und lebenbdigeren Tauſchverkehre, welcher eine Folge 
jener denkwuͤrdigen Begebenheit mar. Diefe Begebenheit hat, indem 
fie mächtig auf die europäifche Cultur und Induſtrie wirkte, den Er- 
merb vermehrte und den Genuß von Gütern aller Art erweiterte, nicht 
blos den Nenn:Preis, fondern zugleich den Sach: Preis der meilten 
Maaren erhöhet, und die letzteren koſtbarer gemacht, als fie vorher 
waren. 

In einem gefchloffenen, von der ganzen übrigen Melt abgefchie: 
denen Handelsftaate nach Fich te's Idee koͤnnte das Metallgeld blos 
hinfichtlich feiner Geld-Eigenſchaft in Betracht Eommen, die Waa— 
ven» Eigenfhhaft deffelben könnte dort ganz unberüdfichtigt bleiben. 
Die Regierung könnte den Werth dieſes Geldes nach Gutduͤnken er 
höhen oder vermindern, fie könnte einem Stüde Silber von beliebiger 
Größe bald den Stempel von einem, bald den von ſech s Thalern 
aufdruͤcken laſſen; der Preis der Waaren wuͤrde durch dieſe Verſchie— 
denheit der Ausmuͤnzung nicht die mindeſte Aenderung erleiden; denn 
alles Geld erſchiene dann blos als Tauſchwerkzeug und hätte nur ei- 
nen ibeellen Werth. Ein folcher ifolirter Staat aber hat nicht eriftirt 
umd wird nicht eriftiven, alle Länder hängen gegenwaͤrtig durch den 
Verkehr mit einander zuſammen, aller Verkehr iſt jetzt mehr oder we 
niger Weltverkeht. Darum fpielt die lediglich auf dem innern Or 
halt beruhende Waaren-Eigenſchaft des Metallgeldes heut zu 4 
eine fo bedeutende Rolle im Handel, und eben darum hat Te 





Abänderung des Miünzfußes oder des Metallgehaltes des Geldes ei iM 


fo wichtigen Einfluß auf alle Maarenpreife im Lande. — 

Literatur: Buͤſch, Abhandlung üb. d. Geldumlauf, 2te Aufl. 
Kiel u. Hamburg, 1800. — Adam Müller, Verſuch einer neu⸗ 
Theorie des Geldes, Leipz. u. Altenb, 1816. — Karl Murhard, 
Theorie des Geldes und der Münze, Leipz. u. Altenb., 1817. — 
Schmidt: Phifelded, über d. Begriff d. Geldes. Kopenhag. 818. 
— Karl Murhar 
Geldbedarf, Geidmangel, Geldüberfluß. Im 
maffe, deren ein Volk in einem gegebenen Zeltraume zu feinem Ber: 
Echre bedarf, Aft dem Gefammtbetrage ber Zahlungen gleich, welche m 
diefem Zeittaume bon ihm mittelft Geld geleiftet werden möüfjen , 9 
vidiet durch die Anzahl der Umlaͤufe, d. h. durch bie Anzahl der Male, 
da die in Zahlung zu gebenden Geldftüde ihren Befiger verändern. 
Hiernach iſt alfo auch die Frage zu beantworten: ob ein 9 ebene! 
Staat feinen Bedarf an Gelb wirklich befige ‘oder in mie ferne M 
Mangel oder Weberfluß daran habe? Iſt jene Maffe von Geld 
im Lande vorhanden, dann ift baffelbe hinlänglich damit Der" 
iſt fie nicht volfftändig da, dann hat das Land Mangel, dit meh 

als biefe Summe vorhanden, dann hat «6 Ueberfluß an Gelb. 

Eine Dazwiſchenkunft des Geldes zum Ausgleichen der in 

Verkehr gebrachten MWerthe bedarf es vorzugsmeife im. Binnen: Pit 
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del, und da wieder hauptſaͤchlich im Einzeln⸗-(Detail)⸗-Verkehre bes 


Volkes. Die hier noͤthige Summe aber iſt bei Weitem geringer, als 


man gewoͤhnlich glaubt. 

Arme Voͤlker haben wenig Geld noͤthig, denn bei ihnen findet 
eine ſchwache, ſehr unvollkommene Theilung der Arbeit Statt, und die 
meiſten Menſchen befriedigen ihre gegenſeitigen Beduͤrfniſſe durch wech⸗ 
ſelſeitige Arbeitsleiſtungen; es wird daher bei ihnen nur wenig ge— 
tauſcht und das Wenige, was getauſcht wird, wird groͤßtentheils ge— 


gen Waare, nicht gegen Geld, umgeſetzt. So bedarf z. B. Rußland 


verhaͤltnißmaͤßig weit weniger Geld als England. In England befrie⸗ 
digt der Einzelne, ſelbſt in den niedrigſten Volksclaſſen, nur den klein⸗ 
fin Theil feiner Beduͤrfniſſe durch eigene Arbeit, zum Uebrigen ges 
langt er duch Kauf. In Rußland dagegen erzeugt unter neun Zehn: 
theilen der Bevölkerung jeder Einzelne faft Alles, was er braucht und 
ift felten im dem Falle, etwas Laufen zu müffen. Es gibt, wie 


Storch verfihert, befonders im Innern des Reiche, viele Dörfer, 
deren Einwohner ganz ohne Geld leben könnten, wenn fie feine Lei- 


ungen an den Gutsheren oder an die Regierung zu machen hätten. 

In unzähligen Fällen vertritt der Credit die Stelle des Geldes; 
die Tauſchgeſchaͤfte kommen fchon vermöge gegenfeitiger Verfprechun- 
gen zu Stande und wirklihe Zahlungen finden gar nicht Statt. Im 
Weltverkehre namentlich werben die Zaufchgefchäfte größtentheils durch 
Wechſelbriefe abgemacht; zu dieſem Verkehre bedarf es daher au 
keiner groͤßeren Geldmaſſe, als gerade erforderlich iſt, die Differenz der 
gegenſeitigen Schulden auszugleichen. In ſo weit Waaren von glei— 
chem Werthe gegen einander umgeſetzt werden, iſt im großen Welt- 
handel das Geld unnoͤthig; erſt dann tritt es darin als Vermittler 
des Umfages auf, wenn die Werthe der von beiden Seiten in den 

Verkehr gebrachten MWaaren allzu ungleich werden. 

Auch im Nationalverkehre werden unzählige Handelsgefchäfte blos 
mittelft Mechfelbriefe abgemacht und gegenfeitige Forderungen treten 
an die Stelle des Geldes; je häufiger dies gefchieht, deſto weniger 

Geld wird erfordert zur Ausgleihung der in den Tauſch gebrachten 
Warren. Sn ähnlicher Weife, wie die Wechfelbriefe, können auch alle 
Arten von Bankactien, Staats: und Privatverbriefungen, welche einen 
Öffentlichen, allgemein anerfannten Credit haben, in vielen Fällen bie 
Stelle des Geldes bei Zahlungen vertreten. Daher wird man in 
Ländern, wo dergleichen Urkunden ſtark umlaufen, die regelmäßig ge- 
fudyt und zu regelmäßigen Preifen verkauft werden, bei MWeitem mes 
niger Geld bedürfen, als da, wo ſolche nicht vorhanden find. 

Es wird jedoch der Geldbebarf eines Landes nicht allein durch 
bie Menge von wirklichen Zahlungen beftimmt, . welche in einem ge= 
wiſſen Zeittaume mittelft Geld zu leiſten find, fondern daneben zu⸗ 
gleich durch die Anzahl der Male, da die zur Zahlung anzumenden- 
den Geldftüde innerhalb deffelben Zeitraums ihren Befiger verändern. 
Geſetzt z. B., in einem Orte feien an Einem m * verſchiedene 


u 
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Zahlungen, jede zu 200 Gulden mittelft Geld zu leiſten, die Sum; 
- me aller Zahlungen aber betrage 1200 Gulden, und es folle die Frage 
gelöf’t werden, welche Geldmaffe zur Leiftung dieſer Zahlungen noth: 
wendig? fo ift die Beantwortung nicht ſchwer, fobald man nur 
weiß, wie vielmal die zu den einzelnen Ausgleihungen anzuwenden⸗ 
den Zahlungsmittel am demfelben Tage ihren Beſitzer verändern; 
‚denn die Anzahl diefer Male, dividirt in jene Hauptfumme der 
m ‚ nämlich 1200, gibt das verlangte Nefultat. Unmoͤglich 
aber ift es, die Frage nur einigermaßen richtig zu loͤſen, gelingt 
e8 nicht, die Anzahl der Befigveränderungen des Geldes zu ermit⸗ 
teln. Ä . 
Um den Geldbedarf einer Nation mit einiger Sicherheit ange 
ben zu Binnen, beduͤrfte es nicht nur einer vollftändigen Kenntniß 
des Umfangs ihrer Merthfchaffung und Bevölkerung, fondern zugleih 
einer genauen Belanntfchaft mit dem Grade ihres Kunftfleißes, ihres 
Hangs zum Lebensgenuß, ihrer fittlihen Bildung und vorherrſchenden 
Leidenfchaften — Bedingungen, deren Vorhandenſein in dem Grade, 
wie es erforderlich, nirgendwo zu erwarten if. Wenn möchte es wohl 
gelingen, nur die Summe von Ausgleihungen in Erfahrung zu bein: 
gen, welche in einer einzigen Eleinen Stadt an einem einzigen Tage 
vorfallen, und zu erforſchen, wie oft dort die nämlichen Zahlungsmit: 
tel an bdiefem Tage ihren Beſitzer verändern? Und ift dies ſchon 
hinfichtlih des eintägigen Verkehrs einer einzigen Eleinen 
Stadt ber’ Fall, wie unendlich ſchwer, ja unmöglich muß es fein, 
die Summe von allgemeinen Zaufchmitteln in Erfahrung zu bringen, 
melde ein ganzes Land an jedem Tage des Jahres zu feinem 
Innern und auswärtigen Verkehre nöthig hat, und aus dem Bebarft 
der einzelnen Tage den Durchfchnittsbedarf für das ganze Jahr aus 
zumitteln. 

Zum Gluͤck hat die genaue Kenntniß bes wirklichen Geldbe— 
darfs eines Volks für die Regierung ein fonderlich praktiſches It 
tereffe, denn, wie geoß oder klein derfelbe auch fein mag, fo weiß 
ſich das Volk in gewoͤhnlichen Zeiten dieſen Bedarf immer zu Wr 
ſchaffen, ſelbſt ohne alle Einmiſchung der Regierung. Treten aber 
außerordentliche Zeiten ein, in welchen ſich ein wirklicher Geldmangel 
beim Wolke zeigt, dann mag es nüglich fein, wenn die Regierung 
hinzutritt amd durch paffende Mittel / fich bemüht, dem Uebel, ſo 
fhleunig als möglich, abzuhelfen. 

In der Regel iſt der Geldmangel, dem abzuhelfen bie Regie 
rung durch die Klagen Einzelne aufgefordert wird, nicht, wirklich 
fondern nur ſcheinbat vorhanden. Diefe Klagen ertönen häufig nu 
aus dem Munde derer, melden es, bei Entbehrung der Mittel zur 
Sicherſtellung der Darleiher, ſchwer fält, auf ihren bloſen ehelichen 
Namen fo viel Geld geborgt zu bekommen als fie wuͤnſchen. 
felbſt beim größten Geldüberfluffe im Lande Tann dem Begehten 
diefer Leute nicht immer -abgeholfen werden, man würde daher 9 
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oft falſch ſchließen, wollte man aus ihren Klagen einen wirklichen 
Geld-Mangel folgern. In den Klagen über Geld s Mangel 
fpricht ſich gewöhnlich nichts weiter aus, als die Klage über Mans 
gel an Gütern, entweder überhaupt oder doh an zum Umtauſche 
geeigneten Gütern, und jene Klagen müffen überall fortdauern fo 
lange, bis diefer Güter: Mangel gehoben if. Geld, fagt Adam 
Smith, kann wie Wein nur da fehlen, wo die Leute feine 
Mittel haben, diefe Gegenftände zu Eaufen, oder Beinen Credit, fie zu 
borgen. Wo eins von beiden vorhanden, da wird es fo wenig an 
dem Gelde, wie an dem Weine fehlen, deſſen man bedarf. 

Einem wirklichen, nicht blos ſcheinbaren Geldbmangel 
abzuhelfen, ftehen der Regierung breierlei Wege zu Gebote, nämlid: 
1) Anfhaffung neuer, dem Bedarfe entfprechender Vorräthe von Geld 
oder Geldzeihen. 2) Vervollkommnung des Greditfoftems im Lande 
und 3) Beflügelung des Umlaufs der vorhandenen Geldmaffe.. Nach 
Barfchiedenheit der obmaltenden Umftände aber ift überall die Frage zu 
entfcheiden, ob diefe drei Wege vereint oder einzeln einzufchlagen und in 
legterem alle, welchen vorzugsmeife zu erwählen, dem Intereſſe der Nas 
tion am Meiften entfpreche ? 

Bu ben verkehrteften und unpaffendfien Maßregeln, deren ſich Res " 
gierungen hin und wieder bedient haben, um einem befürchteten Geld: 
mangel vorzubeugen, gehören Befchränkungen oder gänzliche Verbote der 
Ausfuhr edeler Metalle. Noch zeigte die Gefchichte keinen. Staat, mo 
dergleichen Verordnungen wirklich befolgt worden; felbft Drohungen ber 
härteften Strafen. hielten Spaniens und Portugals Bewohner nicht ab, 
fie zu übertreten. Aus einer: Stelle Cicero's geht hervor, daß man 
ſchon in Rom zur Zeit der Republik oftmals die Ausfuhr des Goldes und 
Silberd unterfagte. Die Kaifer erneuerten häufig diefes Verbot, fo 
nuglos e8 auch war. Es gibt vielleicht feinen einzigen Staat des neueren 
Europa, deſſen frühere Gefege nicht diefem Grundfage huldigten. Nach 
Mac» Cullod (Discourse of the rise of political economy, 1825) 
bat bderfelbe in England bereits vor der Normannifhen Eroberung in 
Kraft beftanden; gewiß ift e8, daß mehrere Statute ihn fpäterhin beſt aͤ⸗ 
tigten. — Wenn aber in einem Infelftaate, wie Großbritannien, 
nah Ad. Smith’s Verfiherung, die härteften Zollgefege nicht im 
Stande waren, die Theeeinfuhr der holländifch = und fchmwedifch : oftindi= 
fhen Handelsgeſellſchaften zu verhindern, weil diefe den Thee etwas 
mwohlfeiler gaben, als die britifche Handelsgefelfhaft, wie läßt fi, da 
der Thee hundert Mal mehr Raum einnimmt, als eine Maffe Silber, 
und über zweitaufend Mal mehr, als eine Maffe Gold von gleichem 
Zaufchmwerthe, erwarten, daß auf dem Feftlande ein Ausfuhrverbot 
der edelen Metalle das Gold und Silber zurüdzuhalten vermöge, was 
die inländifche Nachfrage überfteigt, folglich im Auslande mit größerem 
Bortheile benugt werden kann, als im eigenen Lande. | 

So lange der Wechfelcours einem Lande vortheilhaft iſt, werden 
die Kaufleute deffelben, auch ohne dag Nerbot dev Ausfuhr edeler Mes 
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talle, die fremden Gläubiger mittelft Wechſel beftiebigen. Sit abe her 
Cours fehr hoch geftiegen, fo daß ‚vielleicht eine Tratte von 

dert Thalern mit einhundert zwanzig Thalern bezahlt werden Bl, 
dann mürbe offenbar die Regierung ihren eigenen Unterthanen Ver: 
luft zuziehen, wollte fie diefelben verhindern, den Mechfelcours durch 
Baarzahlungen wieder in's Gleichgewicht zu bringen. Die Regierung, 
welche auf folche Weiſe Werthe verſchwendete, um das Metallgeld im 
Lande zu behalten gliche einem Kartenſpieler, der eine fo kindiſche 
Vorliebe für die Spielmarken hätte, daß er lieber in baarem Gelde 
ein Zünftheil mehr feinen Mitfpielern zahlte, ehe er feine Spielmar: 
fen ausgäbe. 

Die Beforgniffe wegen Mangeld an Metallgeld haben gemöhn- 
lich ihren Grund in einer fehlerhaften Würdigung ber edelen Mötalle. 
Weil nämlich Vermögen und Reichthum bei den Einzelnen fo häufig 
in der Geftalt von Metallgeld erfcheinen und faft immer nad dem 
Werthe deffelben berechnet werden, fo laſſen ſich Unzählige zu dem 
irrigen MWahne verleiten, Metallgeld und Vermoͤgen feien gleichbedeu⸗ 
tende Begriffe. Das Vermögen einer Nation befteht aber im ber 
Gefammtmaffe der in ihrem Befige befindlichen Güter. Von biefen 
Gütern machen die edelen Metalle nur einen fehr Eleinen Theil aus; 
daher ift nicht diejenige Mation die veichfte, bei welcher die größte 
Maſſe ebelen Metalls anzutreffen ift, fondern vielmehr die, welche 
im Befige der größten Maffe von Gütern überhaupt ift. Eine Na 
tion ift in der Regel nicht darum arm, meil fie wenig Metallgeld be: 
fist, fondern fie befist wenig Metallgeld, weil fie arm ift, weil fie 
wenig Waaren befist, zu deren Umfaß Metaligeld erfordert wird. 

Se reicher und mohlhabender ein Volk ift, in defto geringerem 
Verhaͤltniſſe fteht fein Metallgeldvorrath zum. übrigen Vermögen; denn 
der Landbauer befigt bekanntlich den größten Theil feines Eigenthun 
in Ländereien, Vieh, Adergeräthe und Wirthfhaftsgebäuden, der F 
brifant und Handwerker in Mafchinen, Geräthfchaften und theils re 
hen, theils verarbeiteten Stoffen, fo wie der Kaufmann im Waaren 
lager, Alle aber hüten ſich in der Regel fehr, einen größern WBorratl 
von Metallgeld in Händen zu behalten, als ihre gewöhnlichen Aus- 
gaben erheifhen. Beeke (Observations on the produce of Ä ie Iı 
come-Pax) fchägte das gefammte Vermögen ber britifchen Matior 
zwei Milliarden dreihundert Millionen Pfd. Sterling, und rad) 5 
beträgt der Werth des in Großbritannien vorhandenen geprägten 
des vier und vierzig Millionen, fo wie nah Price der U 
geprägten Silbers, drei Millionen, der ganze Metallgeldvorrath 
ſich alfo hiernach auf fieben und vierzig Millionen Pfd. | 
was kaum den funfzigften Theil des Gefammtvermögend jene 
tes ausmachte. Ad. Smith fchäste fogar deſſen Metallge 
nur auf achtzehn Millionen Pfd., und dies betrüge kaum den 
ſieben und zwanzigſten Theil des Ganzen. J 

Es iſt durchaus nicht zu — 2 daß die Anſchaffung 
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(em Metalle mit mehr Schwierigkeiten verbunden fein werbe, als bie 
Infchaf ing irgend eines andern Guts von Tauſchwerth. Iſt ber 
Handel gehörig frei, fo bedarf eine Nation, melde das Vermögen 
bat, ebele Metalle zu kaufen, zu deren Einführung eben fo wenig 
der Einmifchung der Regierung, als fie folder zur Herbeifhaffung 
irgend einer andern Maare bedarf. Gold und Silber find glei) an= 
deren Gütern für einen gemwiffen Preis zu befommen, und fo tie jene 
Metalle den Preis aller anderen Maaren beftimmen, fo beflimmen 
diefe Waaren wieder den Preis der edelen Metalle. Die Erzieler ber 
Metalle find eben fo bereit, ihr Arbeitsproduct Jedem zu überlaffen, 








> 


melcher ihnen Genußmittel Liefert, fähig zur Vefriedigung ihrer Be: - 


bürfniffe, vorausgefegt, daß durch den Preis berfelben der Preis des 
Metalls nach allen feinen Beftandtheilen, der Landrente, dem Arbeits: 
Iohne und dem Gapitalgewinnfte, ausgeglichen wird, als die Etzieler 
von Getreide bereit find, ihr Arbeitsproduct gegen andere Genußmit: 
tel, deren fie bedürfen, und beren Preis dem Preife ihres Getreides 
gleihlommt, auszutaufhen. — Die edelen Metalle fuhen, wie alle 
andere Waaren, den Markt auf, mo die meiften Käufer, alfo auch 
bie ſtaͤrkſte Nachfrage ift; darum folgen fie immer den an Genußmit— 
teln reichſten Nationen und fliehen diejenigen, welche keine Gegen- 
werthe barzubieten vermögen. 

Berliert ein Volk feinen Handel, feine Induftrie und feine Volks 
menge, dann fann es nicht erwarten, fein Gold und Silber zu be— 
halten; denn durch jene wird überall das Dafein biefer Metalle im 
Lande bedingt. So mußten, als der oftindifhe Handel von Venedig 
und Genua nah Liffabon und Amfterdam überging, auch die edelen 
Metalle dahin gehen, mit denen man an den erften Drten bdiefen 
Handel betrieben hatte. — So floß feit mehr ald taufend Jahren 
Europas Gold nah Nom in einem offenen Strome, aber durch viele 
geheime und unmerkliche Candle ift e8 immer wieder von dort abge- 
leitet worden und wegen Mangels an Fleiß und Induſtrie feiner Be: 
wohner ift trotz jener Geldzuflüffe dennoch der Kirchenftaat gegenwaͤr⸗ 
tig der aͤrmſte Landftrih in Italien. 

Der übertriebenen Aengftlichkeit der Negierungen, das Geld im 
Lande zu behalten, find, wie Gr. Soden richtig bemerkt, gar mand)e 
die DVerödung des menfchlichen Geiftes und die Verfinfterung begün- 
fligende Zwangsgebote entquollen, z. B. das Verbot des Befuchens 
fremder Hochſchulen, des Reifens in’s Ausland u. f. w., wozu felbft 
meife Staatsregierungen ſich haben hinreißen laffen, fo wie jene Befchrän- 
kungen der Hanbelsfreiheit, jene Aufwands- und überhaupt alle jene illi- 
beralen Preß- und Zwangsgefege, welche die fchönen Slammen des ge: 
felligen Lebens, die Humanität, die Urbanität u. f. w. erfliden, ben 
Frohſinn und Wohlſtand des Menfchen vernichten und ihm jede Da- 
feinsfreube kaufmaͤnniſch zumägen. Diefer Aengftlicheit der Regierun— 
gen ift infonderheit die Entftehung und allmälige Verbreitung jenes 
verwerflihen faatswirthfchaftlihen Spftems zuzufchreiben, das, unter 
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dem Namen bes mercantilen beruͤchtigt, fo viel Unheil uͤber 
bandeltreibende Welt gebracht hat, daß es nicht mit Unrech Aime 
der gefammten Menfchheit geflochtene furchtbare Geißel genannt worden, 
Sind nun aber bie Beforgniffe wegen eines Geld: Mangels 
in der Megel ungegründet, dann find es noch weit mehr die wegen 
eines Geld = Ueberfluffes. Bleibt die Regierung den G der 
Nationalötonomie treu, und treten feine außergemöhnlichen Zeitverhält: 
niffe ein, dann wird fich das Volk ſtets im DBefige der feinem Be 
datfe entfprechenden Geldmaffe befinden: es wird weder Mangel, noch 
Ueberfluß daran haben. — —J 
Geld iſt gewoͤhnlich nur für Güter zu bekommen, bie Anfchaf 
fung deſſelben ift daher mit Koften verbunden und macht Aufopfes 
rungen nothwendig. Wegen des Aufmwandes, der zur Erwerbung von 
Geld erforderlich und meil daffelbe nicht unmittelbar verbraucht oder 
genoffen werden Fann, ift Niemand geneigt, eine größere Menge das 
von ſich anzufhaffen, als er zur Eintaufhung der Güter braudit, 
deren er bedarf, und, ift er im Befige der hierzu erforderlichen Maſſe 
von Geld, dann eilt er, daffelbe wieder wegzugeben zu Erfüllung fer 
nes Zwecks, nämlich zur Eintaufhung von Gütern. Wer einen grb- 
Fern Vortath von Geld befigt, als er zur Erreihung des gebachten 
Zwecks bedarf, ift felten geneigt, den Ueberfluß lange in Händen zu 
behalten, er zieht es vielmehr vor, benfelben entweder felbft anzules 
gen, ald Gewinn bringendes Capital oder ihn gegen Verzinſung An 
deren zu überlaffen, welche gleichfalls nicht lange im Befige des ge 
borgten Geldes bleiben, fondern bemüht find, es fo bald als möglid 
feiner Beflimmung gemäß anzumenden zur Eintaufchung von Gütern. 
Stets ift es daher das ntereffe der Geldbefiger felbft, mas fie ans 
treibt, ihre Geldvorräthe ſich nicht anhäufen zu laſſen, ſondern dieſel⸗ 
ben wieder megzugeben, fobald ſich Gelegenheit darbietet zu nuͤtzlichet 
Anlegung. | — 
Eine Anhaͤufung des Geldes über das Beduͤrfniß der Nafion 
ift ſonach nur höchft felten zu beforgen und am Wenigften da, mo 
das umlaufende Geld mit der Eigenfchaft eines allgemeinen Tauſch-⸗ 
mittels zugleich die Eigenfchaft einer allgemein beliebten Waare verbins 
det, mie es namentlich beim Metallgelde der Hal if. Denn, kann 
ein folches Geld im Binnenverkehre Feine nüsliche Anwendung meht 
finden, fo firömt es in's Ausland bald als zinfentragendes Darlehn, 
bald als Gegenwerth für fremde, theils zum unmittelbaren Genufle, 
theils zur Beſchaͤftigung und Unterhaltung werthfchaffender Arbeiter 
im Lande, beftimmte Güter. Ä — — 
Weit entfernt, nachtheilig zu wirken, kann die raſche Zunahme 
des Geldes im Lande dem Volke nur nuͤtzlich ſein; beſonders wohl⸗ 
thaͤtig wirkt dieſelbe durch die Erniedrigung des Zinsfußes, welche ſie 
gewöhnlich zur Folge hat. Mit der wachſenden Zahl der Gelbcapitar' 
iften muß die Anzahl der als Darlehn angebotenen Capitale forte 
dauernd und fo lange fid vermehren, als die Nachftage nach Caplı 
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nicht in gleichem Verhältniffe zunimmt, wodurch dann ber Zins⸗ 
nf durch Niedrigkeit des Zinsfußes die Hervorbringung von Gütern 


mithin auch ihr Tauſchpreis, vermindert und ſolchergeſtalt der Ver⸗ 

überhaupt, befonders in's Ausland, gar ſehr beguͤnſtigt wird. 

Mit Unrecht hat man hin und mieder der Anhäufung ebeler 
Metalle im ande die Abnahme der Werthfchaffung und die daraus 
hervorgegangene Verarmung bes Volks zugefchrieben und ſich in biefer 
Dinfiht auf die Beifpiele Portugals und Spaniens berufen. 
Aber nicht die feit Entdeckung der neuen Welt in dieſe Länder ein- 
geführte Menge edelen Metalle an ſich ift die Quelle des elenden 
Zuftandes, worin wir gegenwärtig diefe Ränder erbliden, fondern bie 
über alle Befchreibung fchlechte Regierung , die Mißachtung der Ger 
fege der Nationaldfonomie und die eben fo vernunftwidrigen als un⸗ 
politifhen Mafregeln, welche dort eine lange Reihe von Jahren hin» 
durch in allen Zweigen der Verwaltung befolgt wurden, brachten dies 
fen Zuftand hervor. Hätten Spaniens Aderbau und Induftrie durch 
die Vertreibung der arbeitfamen Mauren nicht ‘einen fo gewaltfamen 
Stoß erlitten, hätten Ameritas Gold» und Silbergruben nicht fo un⸗ 
geheure Capitale jenes Landes verfchlungen, welche vorher im Innern 
angelegt waren, und mären nicht alle Zweige ber MWerthfchaffung 
durch die unfinnigften Verordnungen fo außerordentlich gelähmt wor⸗ 
den, fo würde die mit jedem Jahre erneuerte Zufuhr von Gold und 
Silber ganz andere Folgen gehabt haben. Ein meiter Spielraum 
ftand offen zu nüglicher Anlegung diefer Geldcapitale im Landbau, 
in Manufacturen und im Handel. Aber Vorurtheile und Beſchraͤnkt⸗ 
heit hatten dort feit Jahrhunderten ihe Panier aufgeftedt, und es 


mußten die Strafen erfolgen, welche die Uebertretung ber Geſetze der: 


Nationalökonomie allenthalben nach fich zieht. 

Nicht befremden darf es übrigens, wenn man weit feltener Klage 
führen hört wegen Weberfluffes, als wegen Mangels an Geld; 
denn ber Ueberfluß ſtroͤmt in der Regel fehr ſchnell wieder ab. Wenn 
3. B. in einer Provinz, für deren Verkehr fünf Millionen Thaler 
binreichen, duch Zufall, etwa durch Güteranfauf von Fremden, durch 
Erbfchaften oder durch beträchtliche Anleihen vom Auslande, ſechs 
Millionen Thaler in Umlauf gefegt werden, fo wird die Million Thas 
ler, melde. dafelbft überflüffig geworden, eine Zeit lang in den Käs 
ften Einzelner verfchloffen bleiben, bis fie in der Nachbarſchaft, oder, 
wenn auc dort genug für den Bedarf umläuft, in einer entferntern 
Gegend mit Nutzen untergebracht ift, und die Mehrzahl der Einwoh— 
ner iſt e8 gar nicht gewahr geworden, daß diefe Million Thaler zu 
viel in der Provinz gemwefen. Karl Murhard. 

Geldumlauf. Das Geld läuft um, fo ferne es wiederholt 
veräußert wird; jede Veräußerung deffelben macht gleihfam einen 
Schritt oder ein Moment feines Umlaufs und die Aufeinanderfolge 


| Ümdlig immer tiefer herabfinken muß; ausgemacht aber iſt es, 
im Allgemeinen befördert, der Koftenpreis der einheimifhen Waaren, 
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folder Veräußerungen macht den Umlauf felbft aus. Die Menge 
der Veräußerungen, mithin aud die Lebhaftigkeit des Geldumlaufe, 
- hängt infonderheit ab von dem Grade ber Arbeitövertheilung, der Ber: 
beeitung des Mohllebens, dem Fortfchreiten des Nationalreihthums 
und 'der Zunahme der Bevölkerung. Die Maffe des bei einer Nation 
vorhandenen, zur Ausgleihung der in den Verkehr gebrachten Güter 
beflimmten Geldes ift die Umlaufs:Geldmaffe der Nation. 

Mit der Zunahme und Abnahme der Umlaufs : Gelbmafle 
eines Volkes hat die Zunahme und Abnahme feiner Capital-Geld— 
maffe durchaus nichts gemein, beide beruhen vielmehr auf ganz ver- 
fhiedenen Grundfägen. Es kann in einem Lande die Maſſe des 
umlaufenden Geldes bedeutend zunehmen, während die Maffe der 
Geld-Capitale abnimmt, und umgekehrt fann die Maffe der Geld 
Gapitale des Volks ſich vermehren, während die Maſſe des bei 
ihm umlaufenden Geldes fi vermindert. Die Beantwortung 
der Frage: ob die Maffe von umlaufendem Gelde bei einem 
Volke groß oder gering fei, beruht auf einer Kenntniß ſowohl des Um: 
fangs und der Ausdehnung der Zaufchgefchäfte als auch der Beſchaf⸗ 
fenheit des Umlaufs; die Größe oder Geringfügigkeit des Capital: 
Geidvorraths hingegen ift Lediglich nach dem Verhaͤltniſſe zu beurthei- 
len, was zwifchen Angebot und Nachfrage von Geldcapitalen Stalt 


Die Verwechslung der Begriffe von Capital Gelbvorräthen 
und Umlaufs = Geldvorräthen hat häufig zu Irrthum und Mipver: 
ſtaͤndniß Anlaß gegiben. Manchem wird e8 bei aller Sicherheit, welche 
er zu leiften vermag, ſchwer, zu mäßigen Zinfen Geldcapital zu er— 
borgen, waͤhrend faft alle Taufchgefhäfte im Lande mitteljt ‚Geld ab: 
gemacht werden und es Jedem, der Maaren anzubieten hat, leicht 
wird, diefelben zu hohen Preifen zu verkaufen. Die Schwierigkeit, 
welche jener Geldfuchende antrifft, ift nicht im Mangel an Geld über 
haupt, fondern vielmehr in dem Umftande zu ſuchen, daß entmebet 
gerade zu der Zeit, da er das Darlehen zu erhalten wuͤnſcht, wenige 
Geldcapitale unbenugt liegen ; oder darin, daß Viele Gelegenheit fin 
den, ihre @eldcapitale vortheilhaft anzulegen, oder endlich darin, daß 
beide Urfachen vereint wirken. Dagegen koͤnnen in demfelben Lande 
zu einer andern Zeit, wenn weit weniger Geld überhaupt dort vorhan’ 
den ift, Geldcapitale zu geringeren Zinfen und mit mehr. Leichtigkeit 
als vorher zu bekommen fein, weil gerabe entweder viele Geldcapitalt 
unbenugt vorhanden oder weil meniger Gelegenheit als vorher ſich 
zeigt zu nuͤtzlicher Anlegung von Capitalen. 

In ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung hat die Lebendigkeit bed 
Geldumlaufs nur in fo ferne einen Werth, als -die Veräußerungen ſelbſt 
einen ſolchen haben, von denen jener Umlauf die natuͤrliche Folge 
Geſchehen die Veraͤußerungen ohne allen, oder doch ohne hinlaͤnglichen 
Gegenwerth, wie es z. DB. bei zweckwidrig verwendeten oͤffentlichen 
Abgaben, bei ploͤtzlich entſtandener Theurung ber unentbehrlichſten 
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bebdürfniffe der Sal ift, geſchehen fie aus Verſchwendung der Re⸗ 
gierung ober ber Bürger, kurz, geſchehen fie fo, daß das Nationalca⸗ 

ital dadurch mehr oder weniger gefährdet wird, dann find fie Feines 
weit zu rühmen, und bie Lebhaftigkeit des Seldumlaufs ift eher eine 
betrübende, als erfreuliche Erfcheinung. Erfolgen bdiefelben hingegen 
auf ſolche Weiſe, daß dabei das Kapital, mithin aud das Einkom⸗ 
mer der Nation anhaltend vermehrt wird, dann find die Veräußerun- 
gen und ber burch fie veranlafte Geldumlauf ein eben fo befriedigen: - 
des als wuͤnſchenswerthes Ergebnif. | 

Ein lebhafter Geldumlauf im Lande bemweif’t daher nicht immer 
einen hohen Wohlftand des Volks, fondern nur einen bedeutenden 
Umfang von Zaufchgefchäften, welcher bei ihm Statt. hat. In Zeiten, 
wo der Wohlftand des Volks in hohem Grade zerrüttet ift, Fann ein 
ftarfer und Iebhafter Geldumlauf bei ihm Statt finden, während in 
anderen, mo berfelbe in voller Blüthe fteht, verhältnigmäßig wenig 
Geld im Umlaufe fein kann. So ift während eines das Land mit 
allen Drangfalen heimfuchenden Krieges viel Geld im Umlauf, und ben» 
noch ſinkt der Nationalwohlftand von Tag zu Tag immer tiefer her: 
ab, während in den goldenen Tagen bes Friedens, wenn ber Wohl: 
ftand des Volks im Wachsthume begriffen, eine weit geringere Maffe 
von Geld fih im Umlauf befindet. — Wohl kann die Zunahme des 
Geldumlaufs eine Folge des erhöheten Nationalmohlftandes fein, und 
fie iſt es auch gewöhnlich, aber fie kann auch in ganz anderen Urſa⸗ 
chen ihren legten Grund haben. 

Der Irrthum, als ob bie Lebendigkeit bes Geldumlaufs ſchon 
an und für fi mwohlthätig auf den Nationalreihthum wirke, hat öfs 
ter die Regierungen zu den verkehrteften Mafregeln verleitet. Man 
wähnte, die Nation fchon bereichern zu können, wenn man nur ben 
Geldumlauf verftärkte. So ift man z. B., um biefen Zweck zu erreis 
chen, hin und wieder bemüht geweſen, die ländlichen und ftädtifchen 
Gewerbe und bie verfchiedenen Gewerbsarten felbft feharf vom einan- 
ber zu trennen, wodurch dann allerdings die Bürger zu häufigeren 
Ausgleichungen mittelft des Geldes genöthigt wurden. Auch meinte man 
öfter die Finanzüberfchüffe nicht vortheilhafter verwenden zu Eönnen, 
als auf Vermehrung und übermäßige Befoldung des Beamtenheers 
oder auf öffentliche Bauten, wobei eine große Maffe von Geld in Um— 
lauf gefegt wird, ohne Rüdficht, ob folhe Unternehmungen auch noth- 
wendig, wenigſtens nüglih waren. Selbft Friedrich der Große 
mähnte den Nationalmohlftand im lebendigen Geldumlaufe zu finden 
und verwendete einen großen Theil des Staatseinkommens auf. Errich- 
tung oͤder Paläfte und andere nuglofe Bauten. — Wohlſtand und 
Reihthum des. Volks laſſen fih) nur erhöhen durch Vermehrung der 
Güter, von der Gütervermehrung aber ift die Belebung des Gelb: 
umlaufs ſtets die unmittelbare und natürliche Folge. 

Mit der Lebhaftigkeit des Geldumlaufs ift jedoch nicht die 
Schnelligkeit bdefielben zu verwechfeln. Es kann bei einem Volke 


380 Geldumlayf. 


wenig Geld im Verkehre fein, aber biefes wenige kann ſchnell um 
laufen, und umgekehrt kann viel Geld im Verkehre fein, aber nur 
ſehr langfam umlaufen. Die Lebhaftigkeit des Geldumlaufs 
richtet fi) nach der Menge und dem Umfange der Veraͤußerungen 
überhaupt, melde mittelft Geld vorgenommen werden, die Schnel: 
ligkeit bdeffelben aber beruht auf der Menge von DBeräuferungen, 
welche während einesbeftimmten Zeitraumes mittelft der 
nämliden Geldftüde gefchehen. Hat die Lebhaftigkeit de 
Geldumlaufs an und für fi feinen mefentlichen Einfluß auf den 
Nationalwohlſtand, fo ift dagegen der heilfame Einfluß, melden bie 
Schnelligkeit des Umlaufs in dieſer Hinficht dußert, ganz unver: 
fennbar. Es bemirkt diefelbe nämlih, daß die Geldmaffe nicht in 
demfelben Berhältniffe vergrößert zu werden braucht, als die Mafle 
ber DVeräußerungen zunimmt, daß alfo ein Voll, wenn fidy bei ihm 
die Mafje der Veräußerung verdoppelt, die Geldmafje nicht ebenfalls 
zu verdoppeln, fondern vielleicht nur um bie Hälfte oder ein Drit: 
theil zu vermehren genäthigt, mithin im Stande ift, die Anfchaf 
fungstoften der Hälfte oder von zwei Drittheilen zu erfparen und 
auf fonftige Weife nüglicy zu verwenden. 

Das Rad für den Umlauf der in den Verkehr kommenden Waas 
venmaffe braucht nicht immer größer zu werden, wenn ſich die Waas 
renmaſſe felbft vermehrt, fondern es ift ſchon hinreichend, wenn daf 
felbe nur ſchneller ſich umdreht. Je rafcher das Geld aus einer Hand 
in die andere geht und zu neuem Tauſche verwendet wird, mit einer 
defto geringern Summe wird das Gefhäft des Waarenumtauſches 
bewirkt, eine defto größere Summe kann baher mit der nämlicen 
Geldmaffe bezahlt werden. Eintaufend Gulden, weldhe monat: 
lich umlaufen, thun gerade diefelbe Wirkung, wie zmwölftaufend 
Gulden, melde erft nach einem Jahre ihren Kreislauf vollenden. 
Ein lehrreiches Beiſpiel in diefer Hinficht liefert uns die Belagerungs⸗ 
gefchichte der Feftung Tournay (Dornid) vom Jahre 1745. Der 
Commandant diefer Feſtung reichte fieben Wochen lang zur Bezads 
lung der Löhnung mit 7000 Gulden aus, indem er ſich diefelbe Sums 
me zu Ende jeder Woche von Neuem von ben Gaftwirthen leihen 
ließ, welche das Geld von den Soldaten eingenommen hatten. (Piato, 
trait@ de la circulation. Amsterd., 1771.) 

Nicht unpaffend. vergleiht Chr. v. Schloͤzer die in einem 
Lande umlaufende Geldmaffe mit einem Laftwagen, der gebraucht wird, 
um durch beftändiges Hin- und Herfahren die Waaren von einem 
Handelsplage nah dem andern zu fhaffen. So mie derfelbe nicht 
etwa blos zu einem einzigen Transporte dient, fondern zu mehreren, 
eben fo kann aud eine und diefelbe Geldmaſſe dazu gebraudt wer 
den, eine Menge von Gütern, die deren Werth unendlich übertrifft, 
durch einen beftändigen Wechſel des Geldes von einer Hand in bie 
andere zu liefern. Und nicht weniger finnreich vergleicht Sismondi 
den Geldumlanf mit dem flatifchen Momente ber Phyſiker, welches 
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aus Geſchwindigkeit und Maffe zufammengefege ift, wornach es dann 
für den Geldumlauf völlig glei ift, ob 1 als Maffe mit der Ge 
ſchwindigkeit von 10, oder 10 als Maffe mit der Gefchwinbigfeit 
von 1 umlaufe. Karl Murhard, 
Geldzeihen, Repräfentativgeld, Creditgeld. Die 
Erfindung der Geldzeihen, namentlich des Papiergeldeg, ver 
danken wir nicht, wie vielleiht Mandye glauben, der Politit neuerer 
Beit. Nah Klaproth Famen zuerft in China im I. 807 nad) 
Chr. Geldzettel im verfchiedener Form, welche man fliegendes 
Geld nannte, in Umlauf. Nah Schloͤzer hat man fich derfelben 
in China und Perfien zur Zeit, als die Mongolen bort herrſch⸗ 
ten, im bdreizehnten Jahrhunderte, allgemein bedient. Die Mongolen, 
fagt Schlözer, haben die Anwendung des Papiergeldes weiter ges 
trieben, als bisher irgend ein europäifcher Souverain fie zu treiben 
gewagt hat: fie haben fich mittelft deffelben in den Stand gefebt, 
Gold zu verfertigen, fo viel fie wollten und brauchten, um ſich da= 
burch einem Joche zu entrüden, das bisher auf ihnen lag, fo lange 
ihe Geld in edelem Metalle beftand, mas nur die Matur, nicht fie, 
hervorbringen konnte. Es kommen davon in China Nachrichten vor 
bis in's funfzehnte Jahrhundert. Man verfertigte den Stoff dazu aus 
Baumrinde, die wie Blätter von Papier zugerichtet wurde. Es gab 
große und kleine Stüde, runde und länglidy = vieredige von. ſchwarzer 
Farbe. Jeder zur Berfertigung derfelben beftellte Staatsbeamte feßte 
fein Zeichen darauf und zulegt fügte noch der vom Kaifer ernannte 
BVorfteher einen Stempel mit rothem ZBinnober hinzu, wodurch es 
eigentlich 'erft Werth und Geltung erhielt. Baummollenpapier, mit 
ben Namen des Regenten bezeichnet, war umlaufende Landesmüngze, 
worin die Unterthanen ihre Abgaben entrichteten und die Befoldeten 
ihren Gehalt empfingen. Abgenugtes Papiergeld Eonnte zur Umtau: 
fhung gegen neue® eingereicht werden. Das Regalrecht, was hierbei 
ber Kaifer ausübte, wurde gegen Eingriffe durch Todesſtrafe gefchügt. 
Auch heut zu Tage fpielen die Geldzeihen im Verkehre der 
Völker eine fehr bedeutende Rolle, und in mandyen Ländern haben fie 
fogar das wirkliche Geld, das Metall: Geld, beinahe.ganz ver: 
drängt. -So 3. B. in Schweden und Norwegen. „Die dor: 
tigen Reichebancozettel,” bemerkt ein neuerer Meifebefchreiber (Hall: 
berg) „ſſind oft fo zerriffen und befehmugt, daß es Einen efelt, fie 
. anzurühren ; viele find mit anderem Papiere geflidt, mit Nadeln zu= 
geflohen. Es ift zum Lachen, wenn man fieht, wie die Menfchen 
um einen foldhen Lumpen fi) bemühen, allein es ift dort das Zeichen 
des Werths aller Dinge. In Schweden gibt es Zettel, einen halben 
Bogen groß, wovon oft ganze Stüde abgerifjen find; wenn fie nur 
noch Eenntlih, fo find fie gut; auf vielen ift gefchrieben, gerechnet 
u. f. wm. Wenn fie zu fehr verborben find, Tann man fie bei der 
Bank gegen neue ummechfeln. Es ift dadurch möglich, daß manche 
Bettel dem Stante mehr wie fein Nennwertb an Papier gekoſtet. 
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Silber und Gold ift gar nicht in Umlauf, Biele Eennen es nicht 
einmal, und gewiß ift es, daß man mit 100,000 Ducaten im Sade 
vor Hunger fterben könnte, wenn man fie nicht gegen Papier um: 
taufchte. Ein gut gekleideter Mann mwünfchte das Geld unſerer Lin 
der zu fehen, ich zeigte ihm einen doppelten Souverain, alſo drei 
Ducaten; er fragte: ob das wohl fo viel ald ein ante Ä 
wäre?” (Hallberg’s Reife durch Scandinavien. Leipzig, 1818.) 
Die Geldzeihen find ihrer Natur nach weſentlich verfchieben 
vom wahren Gelde. Die MWirkfamkeit des Geldes im Verkehte be 
ruhet zwar zulegt immer auf der allgemeinen Meinung. von feiner $4- 
higkelt, als Anmweifung ‘zu dienen auf den Erwerb von Güterm jegli- 
cher Art. In diefem Glauben, in diefem Credite, melden ihm. bie 
Verkehrenden beimeffen, fpricht fich das eigentliche Weſen des Geldes 
aus, und mit Recht wird es in diefer Beziehung vom Grafen Bur- 
noy das moralifhe Werkzeug des gefammten Welterzeugniffes und 
MWeltgenuffes genannt. Aber neben diefem geiftigen Elemente, dem 
Credite, liegt dem wirklichen ©elde zugleich ein materielles, 
finnliches Element zu Grunde, das dem geiftigen als mächtige 
Stüge dient und feine Wirkſamkeit im Verkehre gemwifjermaßen ner 
bürgt. Diefes finnlicye Element, diefer: materielle Stuͤtpunct be 
Geldes, ift dasjenige Gut von Tauſchwerth, was zum Stoffe des wie · 
lichen Geldes erwählt worden und ihm die Eigenfchaft einer Waare 
von allgemein anerfanntem Tauſchwerthe verleihet, es find bei allen 
gefitteten Wölkern der Erde die edelen Metalle. Micht durchaus 
nothwendig ift es indeß, daß das edele Metall, das dem Gelde zu 
Grunde liegt, und worauf hauptfächlich fein Taufchwerth beruhet, ſelbſt 
im Umlaufe erfcheine, daß Gold und Silber in Natur die Ausglel: 
chungen im Verkehre vermitteln; diefe Function des Geldes kann viel: 
mehr oft auf gleiche, ja fogar bequemere Weife durch blofe Geld: 
zeichen, durch bloſe Repräfentanten von Gold und Silber, verfehen 
werben, und zum Stoffe folder Repräfentanten laſſen ſich felbft Ge 
genftände ohne allen Tauſchwerth, 3. B. Papierzettel, pafjend ‚und 
nüglich gebrauchen. Aber, welcherlei Stoff immerhin zum Geldzeichen 
gewählt worden, fo beruhet doch der Zaufchwerth folcher Zeichen Im 
mer lediglich auf dem edelen Metalle, das ihnen zur Grundlage 
und in dem Verhaͤltniſſe, wie diefe Grundlage fefter oder ſchw 
erfcheint, ift auch die Geltung jener Zeichen mehr oder weniger 54 


. 


end und gefährdet. ME, _ 5 
: Im wirklichen Gelde, dem Metall-Gelde, befigt der 
haber ein Gut, über deſſen Tauſchwerth gar kein Zweifel obmaltet; 
befist darin gleichfam ein Unterpfand feiner Geltung und darf mit Ge 
wißheit darauf rechnen, mittelft beffelben einen dem Tauſchwerthe DE 
Metalles entfprechenden Güterwerth im Wege, des Verkehres erhalten 
zu koͤnnen. So befist 3. B. der Inhaber eines „Speciesthalers, wel⸗ 
cher auf den zehnten Theil einer Mark Silbers lautet und eine ſolche 
Maſſe dieſes Metalles auch wirklich enthält, im dieſem Geldſtücke di 
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unmittelbare Anweifung auf den Erwerb einer Gütermaffe, deren 
Tauſchwerth dem Zaufchwerthe einer Mark Silbers gleich) kommt. 
Nicht fo ift es der Fall beim blofen Geldzeihen. Diefes kann in 
ber Megel für den Inhaber nur in fo fern einen Werth haben, als 
ihm Metall zu Grunde liegt, als es eine Anweifung auf die Erwer— 
bung von Metallgelde ift, auf derem Realifirtung er mit Sicherheit 
rechnen darf. Mit dem Befige einer als Geldzeichen umlaufenden 
Staatsbanknote 3. B., welche auf einen den zehnten Theil einer Mark 
Silber enthaltenden Speciesthaler lautet, ift nicht zugleich der wirk— 
liche, unmittelbare Befig dieſer Metallmaffe verbunden, fondern es 
kann folcher Befig nur erft dadurch erlangt werden, daß die Mote bei 
bee Dank, welche fie ausgegeben, eingereicht und von derfelben hono— 
rirt wird. 

As blofes Geldzeihen, nit als wirkliches Geld müffen 
auch alle geprägten Metaliftüde, alle Metallmünzen betrachtet werden, 
welche auf einen höheren Zaufchwerth lauten, als das Metall befist, 
das ihren Stoff bilde. So find die meiften in Umlauf befindlichen 
Kupfermünzen Fein wirkliches Geld, fondern nur Geldzeichen; 
denn gefest auch, das Kupfer fei im Lande zum Gelde, d. h. zum 
allgemeinen Werthmefjer und Werthausgleichungsmittel erforen morden, 
fo übertrifft doch gewöhnlich ber Tauſchwerth, worauf die Kupfer: - 
Münze lautet, bei Weitem ben Zaufchwerth bes Metalles, das fie ent: 
hält. Und eben fo find aud alle Sitbermüngen, welche auf einen hoͤ⸗ 
heren Tauſchwerth lauten, als fie, felbft mit VBerüdfichtigung des 
Schlagſchatzes, an Silber mwerth find, wirfliches Geld nur in dem 
Berhältniffe des edelen Metalles (und des Schlagfchages), das fie ent- 
halten, dagegen aber blofes Geld-Zeichen in Anfehung des Mehr: 
betrag® ihres Nennwerthes. 

- Groß und mannigfaltig find die Wortheile, welche die Einfüh: 
rung von Geldzeichen der Induſtrie und dem Handel eined Volkes ge: 
währen, fegensreich der Einfluß, welchen fie auf den Nationalwohlſtand 
haben Fann, wird mit Umficht und Weisheit babei zu Werke ges 
gangen, aber groß, ja unermeßlich find auch bie Nachtheile, melde 
davon unzertrennlich, fehlt es am dieſer Umficht und Weisheit. | 

Als weſentliches Erforderniß, als nothwendige Bedingung eines 
guten und gefahrlofen Geldzeihens ift überall die Eigenfhaft zu be: 
achten, mit dem wirklichen Gelde, deſſen Repräfentant und Stell: 
vertreter daſſelbe ift, und neben welchem es in Umlauf gefegt wird, 
ftet8 und immerdar gleichen Cours zu behaupten. Bon dem Augen: 
blide an, mo es dieſe Eigenfchaft verliert, wo es fi vom wirklichen 
Gelde Tosreißt und unter das Pari beffelben ſinkt, wird das Geldzei- 
hen fehlerhaft, dem Verkehre Hinderlih und den Nationalmohlftand 
gefaͤhrdend. 

Die wohlthaͤtigen Wirkungen, welche ein gutes Repraͤſentativ⸗ 
geld auf den Nationalwohlſtand Aufßert, find vorzüglich folgende: 

1) Hat eine Motion, melche fich bisher. des Metaligeldes bei ih: 
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rem Verkehre bedient hatte, durch eingetretene Umſtaͤnde plöglich einen 
Theil ihrer Geldvorräthe verloren, und fehlt es ihr an Mitteln, bie 
ſoicher Weiſe in diefen Vorraͤthen entftandenen Luͤcken fo ſchnell, als 
es ihr Intereſſe erheifcht, wieder auszufüllen, fo kann ein zweckmaͤßig 
organiſirtes Geldzeichen vortheilhaft als Stellvertreter des Metallgeldes 
gebraucht und dadurch eine außerdem unvermeidliche Stockung des Ber: 
kehres abgewendet werben. 

2). Sf das Land hinlaͤnglich mit Metallgeld verſehen, fo bewirkt 
die Einführung von Geldzeichen, daß ein Theil des dadurch uͤberfluͤſſig 
gewordenen Metallgeldes zu neuen gewinnbringenden Geſchaͤften benutzt 
werben kann. — Nicht unpaffend vergleiht Adam Smith das in 
einem Lande umlaufende Metaligeld mit einer Heerſtraße, die alles 
Gras und Getreide des Landes in Verkehr und zu Markte bringen 
hilft, ſelbſt aber nicht einen einzigen Halm von beiden erzeugt. Die 
Einfuͤhrung von Geldzeichen veranſtaltet eine Art von Fuhrwerk duch 
die Luft und macht es dem Lande moͤglich, einen großen Theil ſeinet 
Heerſtraßen in gute Kornfelder und Wiefen zu verwandeln und auf 
folche Weiſe das jaͤhrliche Erzeugniß ſeines Bodens und Fleißes be 
teächtfich zw vergrößern. Freilich ift, mie Gr. Soden bemerkt, de 
Gewerbfleiß und der Handel eines Landes, wenn er fo gleichfam auf 
den Dädalifchen Flügeln in den Lüften ſchwebt, nicht ganz fo ficher, 
als wenn er auf dem feften Boden von wirklichen Genußmitteln, don 
Sold und Sitber, einhergeht; unleugbar aber wird er dadurch betraͤcht⸗ 
lich vermehrt und erweitert werden koͤnnen. 

3) Die Koſten, welche die Nation zur Anſchaffung und Unterhab 
tung dee im Lande erforderlichen Geldmaffe verwenden muß, werden 
durch die Einführung von Geldzeihen ausnehmend vermindert. So 
ſind, wie Jedermann weiß, Papier und Druderfchwärze, woraus das 
Papiergeldzeichen befteht, ungleich mohlfeiler als Metalle. Das Ver: 
fahren, wodurch eine Regierung aus Papier verfertigte Geldzeichen an 
die Stelle von Metallgeld fest, ift dem Verfahren eines Kabrikherm 
ähnlich, der zufolge einer vortheilhaften Erfindung im Maſchinenwe⸗ 
fen feine koſtbaren Maſchinen durch wohlfeilere erſezt und ben Unter: 
ſchied zwiſchen dem, mas beide Eoften, zu feinem: umlaufenden Capi⸗ 
täle, zu den Fonds ſchlaͤgt, woraus er rohe Stoffe anſchafft und feine 
Arbeiter lohnt. | 

Mit Unrecht hat man öfter den Geldzeihen zum m A 
macht, daß fie das Metallgeld aus dem. Lande verdrängen ; 
edelen Metalle, welche durch das eingeführte Geldzeichen, um Binnen 
verkehre entbehrlich gemacht werden und deshalb in's Ausland ſtroͤmen 
werden ja nicht umfon ft weggegeben, ſondern ed kommen dafür auf 
(ändifche Waaren als Gegenmwerth zurüd, die entweder, für ‚ein ‚anderes 
fremdes Land, oder zu einer nüglichen Anwendung im Vaterlande dr 
ſtimmt find. 

Wie groß und wichtig indeß auch bie Vortheile fein möge 
welche gute und paffende Geldzeichen dem Volke ven, 
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werden fie durch bie Nachtheile weit uͤberwogen, melde aus bevglei: 
hen Stellvertretern des Geldes hervorgehen, fobald fie fehlerhaft 
geworden, d. h. aufgehört haben, mit dem Metallgelde gleichen Cours 
zu behaupten. Einer folhen Sehlerhaftigkeit aber ift, wie Geſchichte 
und Erfahrung lehren, vor Allem das reine Creditgeldzeichen 
ausgefeßt, was, wie 3. B. die frangöfifhen Affignaten, aller foliden 
Grundlage entbehrend, feine Geltung lediglich dem gezwungenen Gourfe 
verdankt, welchen die Regierung ihm ertheilt hat. 

Die Nachtheile eines fehlerhaft gewordenen Repräfentativgeldes 
find vornehmlidy folgende: 

1) Das Sinken der Geldzeichen veranlaft eine Preiserhöhung 
fämmtlicher in den Verkehr kommenden Waaren. Diefe Preiserhöhung 
aber tritt nicht bei allen Dingen auf einmal ein, fondern verbreitet ſich, 
von den fremden Kaufmannsgütern anfangend, nur nad und nad in 
ungleihen Verhältniffen auf die verfchiedenen verfäuflihen Dinge und 
am Späteften auf den Lohn der Arbeiter jeder Art. Hieraus erwächft 
gerade für die zahlreichfte Wolksclaffe der größte Schaden. | 

2) Die Verwirrungen, welche in Folge des Sinkens der Gelk: 
zeichen zwifhen Schuldner und Gläubiger entftehen , ziehen eine 
Stodung, mwenigitens eine Erſchwerung, bes allgemeinen Verkehres nad) 
fih. Der Grundeigener, welcher fein Grundftüd verpachtet, der Land» 
bauer, welcher für feine Erzeugniffe, der Kaufmann, ber für feine 
Waaren einen gewiffen Preis in Metallgeld feftgefegt, derjenige, welcher 
einen beftimmten Gehalt in Geld als Kohn für geleiftete Dienfte zu 
beziehen hat, Alle haben auf einen faft unabänderlihen Zaufchwerth 
des Geldes gerechnet und Alle fehen fi durch das fortbauernde 
Schwanken defjelben auf's Schrecklichſte getaͤuſcht, ſobald zwifchen Ab: 
fhließung und Vollziehung des Gefchäftes nur einige Beit verftri: 
den iſt. N 

3) Manches Hanbelsgefchäft wird durch das Sinken der Geldzei- 
chen unmoͤglich gemacht, weil aller Grebit, die Seele des Handels, da: 
duch zu Grunde geht und die Zeit jede Berechnung zu Scanden 
macht. Wer auswärtige Waaren ankaufte und beim Verkaufe derfel- 
ben beträchtlich zu gewinnen hoffte, fieht, wenn ec die Waaren bezah: 
len muß, durch das Sinken des Wechfelcourfes plöglich feinen Gewinn 
in Verluſt verwandelt; wer mit inländifhen Waaren Handel treibt, 
ift beim Verkaufe derfelben nie gewiß, ob er ſolche zu gleichen Preifen 
wieder werde anfchaffen können. Jede Handelsunternehmung kann 
dann unter dem Scheine. des Gewinnſtes einen Verluft mit ſich füh: 
ren; wer Waaren unverkauft liegen läßt und feine Magazine verfchlof: 
fen bat, ift am Ende des Jahres oft reicher als der, welcher die Waa— 
ren zu mieberholten Malen umgefegt und bei jedem Umfage zu ‘ges 
mwinnen gemeint bat. Der Bortheil de Kaufmannes ſteht fomit 
öfter mit feiner Betriebfamkeit im Widerſpruche und dem Handel 
metden von mehreren Seiten: zugleich tiefe Wunden gefchlagen. 

4) Sefammelte Capitale,. die, verzinglich Handel und 
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Induſtrie belebt haben, verſchwinden zum Theil für den Gäpitali- 
ften, welchem bdiefelben in einem Geldzeichen abgetragen werben, das 
fi) vom wirflihen Gelde losgeriffen hat; der Verſchwender entle 
digt fich fo feiner Verpflichtung gegen den Gläubiger mittelft weit 
geringerer Merthe . als er fchuldig ift, und der fonft fo wohlthaͤ— 
tige Darlehensvertrag hat nur Unheil zur Folge. Bon feinem Ber: 
mögen kann man dann öfter keinen meiferen Gebrauch machen, ale 
wenn man es verzehrt; denn beffer ift e8 immer, Gapitale ſelbſt 
zu genießen, als fie auszuleihen und größtentheild nicht wieder zu 
befommen, oder ſolche anzuhäufen und nachher den Werth von dem, 
was man angehäuft hat, nicht wieder finden zu können. Verſchwen— 
dung und liederlicher Haushalt werden dann Weisheit, und bie Gr: 
feße erfcheinen mit den Laftern gleihfam im Bunde gegen das df- 
fentliche Wohl. 


Nur in ruhigen, friedlichen Zeiten laffen fih von ber Ein- 
führung eines Geldzeichens mwohlthätige Folgen erwarten, nur bann 
auc läßt fih hoffen, daß baffelbe nicht von dem Metallgelde ſich 
losreifen werde; denn nur dann erfreuet fi gewöhnlich die Re 
gierung des zu einer folhen Maßregel erforderlichen öffentlichen du⸗ 
trauens. Nicht, wenn der Staat hinfichtlic feiner Finanzen in 
Berlegenheit: gerathen, fondern nur bei gefülten Staatscaffen ſollte 
daher. diefe Mafregel ergriffen merden, und nie follte berfelben ein 
anderer Zweck zum Grunde liegen, ald die Beförderung und Be 
lebung des Mationalverkehres. Artet die Schaffung von Geldzeichen 
in eine blofe Finanzoperation aus, dann ſchadet fie nicht allein dem 
Verkehre, ftatt ihm zu mügen, ſondern ber beabfichtigte Zmed, ben 
Staatsfinanzen eine neue ergiebige Quelle zu eröffnen, mird auch 
in der Regel gänzlich verfehlt. Zwar vermag die Anmendung bie 
fes Mittels bisweilen dem oͤffentlichen Schatze eine augenblidlihe 
Hülfe zu gewähren, aber die Zerrüttung, welche berfelbe im det 
Folge dadurch erleidet, führt gewoͤhnlich Nachtheile mit ſich, die mit 
jenem augenblidlichen Vortheile durchaus nicht im Verhältniffe ſtehen. 
— Dennod können Fälle: eintreten, wo die Einführung eines ſelbſt 
fehlerhaften Geldzeichens, eines folchen, was ſich vom Metaligelde 10% 
reißt, wo nicht Mechtfertigung, doc; Entfchuldigung verdient. Ein 
Tall der Art ift, wenn es Sein oder. Nichtfein des Staates gilt, 
wenn deffen Sicyerheit in großer Gefahr ſchwebt, ein Krieg piöglih 
deohet und durch Ergreifung dieſer verzweiflungsvolen Maßregel die 
Regierung in den Stand gefegt wird, über die Kräfte der Bürger ſo 
zu verfügen, wie es die Noth erheifcht. Ein unter foldhen Umftänden 
eingeführtes Geldzeichen ift aber im Grunde nichts weiter, als eine 
geztvungene, leicht zu erhebende, wiewohl hoͤchſt ungleich vertheilte An- 
leihe. Allein auch in Fällen der Art muß, ift die Gefahr, melde von 
Außen drohete, vorüber, fofort Hand an's Werk gelegt werden, UM 
die übergeoße Maſſe von. Geldzeichen zu vermindern. und nur fo viel 
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davon im Umlaufe zu laſſen, als mit dem Metallgelde gleichen Cours 
zu behaupten vermag. 

Die Erfindung dee Geldzeichen, des Repraͤſentativgel— 
des, erſcheint ſonach als eines der nuͤtzlichſten, aber auch gefaͤhrlichſten 
Geſchenke, welche der verkehrtreibenden Welt gemacht werden. Gleich 
dem Alles bezwingenden und Alles zerſtoͤrenden Feuer, das Prome: 
theus vom Himmel herabbradhte, hat der Erfinder der Geldzeichen 
mit ihnen den Voͤlkern ein belebendes und zerrüttendes Opiat gegeben. 
Indeſſen ſchuͤtzt, wie gegen die Verwüftung bes erſten Vorfiht und 
Kunft, fo gegen die Verarmung beim anderen Staatsweisheit 
und Gerechtigkeit. — Karl Murhard. 

Geleite, Geleitsrecht. — Unter Geleite iſt zu verſtehen 
Schutz und Sicherheit gegen drohende Gewaltthaͤtigkeiten, Beleidigun⸗ 
gen und Beraubungen, meldye die Staatsgewalt denjenigen, bie fich 
innerhalb ihres Gebietes aufhalten, für ihre Perfonen und die Güter, die 
fie bei fi führen, entweder mittelft Beigebung ‘einer bewaffneten Be: 
gleitung gewährt oder durch urkundliches Verſprechen zufichert. Im 
Mittelalter, zur Zeit des in Deutfchland herrfchenden Fauftrechtes, als 
überall auf Straßen und in Wäldern Raubritter und Wegelagerer lauer: 
ten, um friedliche Wanderer anzufallen, zu plündern und zu mifhan- 
dein, war das bewaffnete Geleite für alle Reifenden zu ihrer Sicher: 
heit ganz unentbehrlich, befonders aber für die Kaufleute, bie mit 
ihren Waaren auf Märkte und Meffen zogen. Für die Sicherheit 
diefer, zumal bei den in gewiſſen Reichsſtaͤdten Statt findenden bedeu- 
tenderen und berühmten Meffen, war daher von Seiten ber Reichsge— 
walt insbefondere durch Geleitsanftalten (Mefgeleite) Fürforge ge: 
troffen, worüber gewöhnlich die Meßprivilegien das Mähere beftimm- 
ten *). Meben dem bewaffneten oder fogenannten lebendigen 
Geleite bildete fich erft fpäter duch Gewohnheit das fchriftliche, 
welches, im Gegenfage von jenem, auch todtes heißt und in gemif: 
fer Beziehung noch jest gebräuchlich if. Es wurden nämlich von ber 
Staatögewalt fogenannte Geleitsbriefe ausgeftellt, enthaltend die im 
Namen des Regenten gegebene fefte Zuficherung von Schu und Si- 
cherheit der Perfonen und Güter gegen Gemaltthätigkeiten, widerrecht: 
liche Eingriffe und Beeinträchtigungen während der Reife durch das 
Gebiet, auch während des Aufenthaltes an beftimmten Orten. Die 
in" den Geleitöbriefen gewoͤhnliche Formel lautete: „daß fie darzu, 
darin und davon bis wieder an ihren Gemwahrfam gefichert und 
vergeleitet fein follten **).” Dieſe Geleitöbriefe mußten aller Orten, 
worüber fi) die Hoheit des diefelben ertheilenden Regenten erſtreckte, 
genau beachtet und ſich jeder Unbilde gegen die Wergeleiteten und ihre 


> Drth, ausführl. Abhandl. von den Reichsmeffen in Frankfurt a. M. 
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Habe enthalten werden. Wer dieſem zuwiderhandelte, beging das Ber: 
brechen des Landfriedensbruches, welches insbeſondere mit der Strafe 
der Acht bedrohet war. In dem fchriftlichen Geleite, welches aud 
das fihere, fefte, ſtarke hieß, iſt ohne Zweifel ber Urfprung un: 
ferer heutigen Reifepäffe zu fuchen, da beide unverkennbar große Aehn: 
lichkeit mit einander haben. 

Die Befugniß, Geleite zu ertheilen (das GSeleitsrecht), gehörte zu 
ben Hoheitsrechten (Regalien), ftand alfo dem Kaifer in Bezug auf 
das ganze Rei, den Reicheftänden innerhalb ihrer Zerritorien ver: 
möge Eaiferliher Belehnung zu*. Doc kam es auch vor, 
daß einReichsſtand ermächtigt war, auf dem Gebiete eines anderen 
das Geleitsreht als Staatsdienftbarkeit auszuüben **). Die BVergelei- 
teten mußten gewiſſe Abgaben (Geleitsgeld) entrichten, welche mitun- 
ter noch forterhoben wurden, nachdem mit der Verbannung des fauſt⸗ 
rechtlihen Zuftandes das Geleite felbft in feiner urfprünglichen Geftalt 
als zwecklos hinmeggefallen war. — Die Wirkung insbefondere bes 
fchriftlichen Geleites erſtreckte ſich übrigens nicht fo weit, überführte 
Verbrecher, namentlich Friedensbrecher, zu fügen; für diefe, fo wie 
überhaupt für alle Geächteten, galt Eein Geleite, und es war ben 
Reichsſtaͤnden bei Strafe unterfagt,, ihnen folches zu gewähren ***). 

Wenn in den Zeiten der fauftrechtlihen Unficherheit ein Landes 
herr Reifenden das nöthige bewaffnete Geleite innerhalb feines Gebie: 
tes ‚nicht ertheilt hatte, und die Reifenden auf der Straße angefallen 
und beraubt wurden, fo lag dem Landesherrn ob, diefelben fchablos 
zu halten, in fo fern er nicht die Räuber zur Wiedererflattung des 
Gutes an die Beraubten nöthigte +). So wurde namentlich im Jahre 
1184 dem Erzbifchofe Philipp von Coͤln durch Kaifer Heinrid VI. 


* befohlen, Augsburger Kaufleuten, denen auf ihrer Reife durch fein Ge: 


biet ihre Güter geraubt worden waren, deshalb Erfa zu leiften, weil 
er das Geleitsrecht, womit er belieben war, nicht, . feiner Pflicht ge⸗ 
maͤß, zu Gunſten dieſer Kaufleute ausgeuͤbt hatte +P- 

Zufolge der goldenen Bulle Kaifer Karl’s IV. waren ſaͤmmt⸗ 
liche Reichsftände bei. Strafe des Meineides und Verluftes ihrer Lehen 
verpflichtet, die fich zu der Kaiferwahl begebenden Kurfuͤrſten und be 
ven Gefandten durch ihre Gebiete ficher. zu geleiten. Diefelbe Ber: 
pflihtung, wenn auch nicht bei gleicher Strafe, lag den Reichsſtaͤnden 
gegen diejenigen ob, die, zu.einer Reichs: oder Kirdhenverfammlung 
berufen, nach dem Orte hin wo fie Statt fand, . u von da 
veif’ten: —— Mean 297127 w rl 


*) Friderici ll. Constitut. de — princip. d. a. 1282. in Schmauſ 
Corp. jur. ep 8. R, imper. ©. 7 
*) Klüber, öffentl Recht des deutfchen Bundes $. 411. 
+) Orth a. a. DO. ©. 87. 
+) Sargom, Bu in die Br von den 0 S. 295. 
ir) Orth ©, 83. 
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Die deutſche Gefchichte enthält mehrere Beifpiele, daß Männer, 
bie durch ihre von den allgemein herrſchenden abmeichenden Kehren 
und Meinungen, befonders in Religionss und Kirchenfahen, Auffehen 
und Aufregung hervorgerufen, von der oberften Kirchen» oder Reiche: 
gemalt zur Verantwortung gezogen werden folften, diefe aber ſich der> 
felben, da fie unter dem Scuge zahlreicher und mächtiger Freunde 
und Anhänger fid befanden, mit Gewalt nicht bemädhtigen Eonnte, 
wogegen diefe Männer aus Begeifterung für das, was fie ald Wahr: 
heit erfannten und lehrten, fich bereit und entfchloffen zeigten, frei⸗ 
willig vor einer allgemeinen Kirchen oder Reichsverfammlung zur Ver: 
antwortung fich zu ftellen, wenn ihnen von Kaifer und Reich die fefte 
Zuſicherung (das fichere Geleit) gegeben wurde, daß fie mit ihrer Ver: 
antwortung und Rechtfertigung gehört werden und auf ihrer Hin: und 
Ruͤckreiſe, wie auch an dem Drte der Kirchen oder Reichsverſamm⸗ 
lung, mithin namentlich von dieſer felbft keinerlei Gefährde, Verlegung 
und Beeinträchtigung ihrer Perfon zu befürchten haben follten. Dies 
fe8 Geleite pflegte denn auch ertheilt zu werden, und es war dabei 
als heilige Pflicht des Kaifers und Reiches anerkannt, baffelbe zu adhs 
ten und zu bewirken, daß e8 von Anderen geachtet werde. Unter dem 
Schutze eines folhen Geleites gefchah es, dab im Sahre 1414 Jo— 
bann Huf vor der Kirchenverfammlung zu Conſtanz, fo wie im 
Sabre 1521 Luther vor der Reichsverfammlung zu Worms erfchien, 
mobei aber befanntlih dem Erften das verbürgte Kaiſerwort gebros 
chen und er, der erhaltenen Zuficherung zumider, in Haft gebracht 
und als Keger verbrannt wurde. 

In älteren Zeiten trug es ſich öfter zu als jest, daß Gerichte, 
um einen Angefchuldigten, deffen fie nicht habhaft werden Eonnten, zu 
beftimmen, fidy freimillig vor Gericht zu ftellen und gegen die erhobene 
Befchuldigung zu verantworten, ein fchriftliches ficheres Geleit (salvus 
conductus) ertheilten, unangefochten und ungehindert an das Gericht 
zu gehen, daſelbſt fi aufzuhalten und demnaͤchſt an feinen früheren 
Aufenthaltsort zurüdzußehren. Die in folchen Geleitsbriefen gewoͤhn⸗ 
lihe Formel lautete: „ein ftrad, wohlverwahrt, ungefährlid, 
frei, fiher ©eleit dar und dannen an fein Gemwahrfam auf fein 
Recht *).” Hierbei war aber ſchon in den älteften Zeiten anerkannt, daf 
diefes Geleite blos für den Zweck der BVertheidigung und Nechtfertis 
gung gelte und dem Angefchuldigten gegen DBerlegung feiner Perfon, 
insbefondere Beſchraͤnkung feiner Freiheit, nur fo lange Sicherheit ges 
währe, ald er nicht eines Verbrechens überführt und durch richterliches 
Erkenntniß in Strafe verfällt worden war, indem zu Gunften über: 
führtee Verbrecher, namentlich von Dieben, Mördern, Straßen: und 
Kirchenräubern, Fein Geleite Statt finden follte *). in Geleite die: 


*) Haltaus, Glossar. v. Geleit. 
*) Haltaus |. c. 
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fer Art kommt felbft noch heut zu Zage vor, und es findet fich daf- 
felbe in den Lehrbüchern des Griminalproceffes ald eines der Mittel 
erwähnt, wodurch die Stellung des Angefchuldigten vor das Gericht 
zum Zwecke der Unterfuchung zu bewirken ift *). Im Uebrigen hat in 
neueren Zeiten das Geleite feine Anwendbarkeit verloren und ift dee 
halb nirgends mehr in Uebung, obgleich mitunter nody Abgaben, bie 
davon herrühren, entrichtet werden müffen, meil ſolche der camera 
liſtiſche Geift der Staatsverwaltung nicht abkommen ließ. 
G. Ruͤhl. 

Gemeinde oder Gemeinheit; Gemeindeweſen; Ge— 
meindebuͤrger; gemeindebuͤrgerliche Rechte; Gemeinde— 
geſetz; Gemeindeordnungz Gemeindehaushalt. — Eine 
der Wichtigkeit und Vielſeitigkeit der hier zu betrachtenden Gegen— 
ſtaͤnde auch nur annaͤhernd entſprechende Darſtellung derſelben wuͤrde 
ein umfangreiches Buch erfordern. Wir muͤſſen uns — der engen 
Grenzen des Staatslexikons eingedenk — auf die Feſtſtellung der 
vom Standpuncte des Rechts und der Politik ſich bier dar— 
bietenden Hauptgrund ſaͤtze und auf die Andeutung der davon 
abfließenden wichtigeren Folgen befchränfen. 

I. Begriff der Gemeinde. Sobald. irgendwo eine An— 
zahl von -Menfchen ſich anfiedelt, oder durch den Anwachs der Be 
völkerung eine nähere.Berührung unter den „früher etwa ifolirt le: 
benden Bewohnern einee Gegend entfteht; fobald insbefondere eine 
zum Stamme erwadhfene Familie, oder eine Anzahl von 
benachbarten Zamilien, etiva mit fremden Antömmlingen un 
termifcht , das patriachalifhe oder Familienregiment, 
welches ihr in dem ganz einfachen Naturzuftande genügen mochte 
aufgibt, wird fie die Nothwendigkeit erkennen, eine eigentlihe Ge: 
fellfhaftsordnung unter fid einzuführen, d. 5. zur Erhaltung 
der Ruhe und des Friedens, zum Schirme des Rechtes usd dei 
Gutes gegen mas immer für Angriffe und Gefahren, melden zu 
fteuern die Kräfte der Einzelnen nicht vermögen, endlich zur Er- 
leichterung der VBedürfnifbefriedigung Aller, oder überhaupt zur er 
leichterten Erſtrebung der allgemeinen Lebenszwede und Lebensgenüff 
und zut Entfernthaltung der eben aus der näheren Zufammenmoh: 
nung leicht entftehenden Störungen berfelben, eine wechſelſeitige 
Hülfsverpflihtung zu flatuiren, ſich über gewiſſe, auf Erreihung 
jener Zwecke berechnete Verhaltungsregeln für die Vereinsgenoſſen 
zu verfländigen und zur Handhabung derfelben und überhaupt zur 
Leitung und Verwaltung der gemeinfhaftlihen Angelegenheiten eigene 
Autoritäten und Gefchäftsführer zu ernennen. Alles diefes zufam: 
mengefaßt heißt fo viel, als: die durch die Nähe. der Zufammen 
wohnung und durch die daraus entflandene Gemeinfchaft der In 


*) Keuerbadh, Lehrb. bes peinl. Rechts $. 540 flg. (10, Ausg.) 
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texeffen und Bebürfniffe bereits natürlich unter fi verbundenen 
Perſonen oder Familien merden die Nothwendigkeit erkennen, ſich 
zucbürgerlihen Gefellfchaft, d. h. zu einem Beinen Staate 
zu bilden — in fo fern fie nämlich noch keinem anderen, gröfe- 
ven Staatsverbande angehören — oder, falls Lesteres der Fall ift, 
in fo weit bie unmittelbaren Einrichtungen und Anftalten ſolches 
größeren, fie mit umfaffenden Staated unzureichend find, alle oben 
genannten Bebürfniffe und Zwecke befriedigend zu erfüllen. 

Dergeftalt entftehen alfo naturgemäß bie Gemeinden 
oder Eleineren bürgerlihen Gemeinwefen, db. h. die zu Zwecken, die 
jenen des Staates analog, ja zum Theil mit ihnen ibentifh find, 
geſchloſſenen gefellfchaftlihen Vereinbarungen zwifchen näher zufam- 
menmohnenden und baher ſich unmittelbar berührenden Einzelnen 
und Familien. Zu ihrer Errichtung ift weder ein Staatsgefeg noch 
ein, Regierungsbefehl nothivendig. Sie entftehen von felbft, fo wie 
die Familien und Stämme, und aus ihnen erft bilden fih im 
ber Regel die eigentlichen oder größeren Staaten. Es wird näms 
lich, bei .fortfchreitender Ausdehnung der Berührungspuncte, oder 
bei ber. mit dem Zunehmen ber Bevölkerung ganzer Länder ver: 
bundenen..gegenfeitigen. Annäherung mehrerer oder vieler Gemein 
den, von ben Berftändigen eingefehen, daß eine vollftändigere 
und beffer gefiherte Erreichung ber dem Gemeindeverbande zu 
Grunde liegenden Lebenszwecke nur mittelft der Wereinbarung meh: 
verer oder vieler folcher Urgemeinden zum größeren, fiealle in 
fih faffenden Gemeinmwefen gefhehen Eönne; und man ent: 
ſchließt ſich daher zum Eingehen ſolches weiter reichenden Gefell- 
fhaftsvertrages, wodurch jedoch das fchon früher naturgemäß, wie 
rechtlich beftandene Gefellfchaftsverhältnig zwiſchen den Gliedern ber 
Eleineren, oder Urgemeinden unter fih Eeinesweges aufgehos 
ben, vielmehr bekräftigt und feine Forterhaltung und Pflege 
dem ſtarken Staatsfchuge und der mohlthätigen Staatsfürforge em: 
pfohlen wird. 

Es hat fonady mit den Gemeinden faft biefelbe Bewandtniß, 
wie mit den Samilien. Aud die legten nämlih entfliehen 
ohne ben Staat, und befisen ein durch die Vernunft dictirtes, 
auf die verfchiedenen inneren Berhältniffe jeder einzelnen Familie leicht 
anmwendbares und auch der näheren Feſtſetzung duch Einverſtaͤndniß 
zwifchen den Samiliengenoffen empfänglides Recht, fo wie ben 
Anſpruch auf ein nad Außen unabhängiges und felbftftändiges Ge— 
fammtleben, welcher Anfprud durch den etiwa fpäter gefchehen: 
den Eintritt in den Gemeinde: oder in den Staatsverband burd): 
aus nicht aufgehoben, fondern blos etwa denjenigen Belhränfun: 
gen oder näheren Bellimmungen unterworfen wird, melde zu Er: 
teihung ber weiter reichenden Zwecke folder bürgerlichen Vereine 
nothwendig oder räthlih find. So wie mit rein perfönlidhen, 
alfo auch mit Familien: und mit Gemeinderechten verfehen 
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tritt man, nach dem naturgemäßen Gange ber Dinge, in ben Staat 
ein; und weit entfernt davon, diefe Mechte durch ſolchen Eintritt hin» 
zugeben an benfelben, verlangt man von ihm vielmehr ihre Gemährlei: 
ftung und Beſchirmung. 

Freilich find aud viele Gemeinden erft im Staate und zum 
Theil durch den Staat, d. h. auf Veranftaltung der Staatsgemalt, 
entftanden, und entftehen fortwährend neue Familien in dem Staate: 
aber dieſes ändert an dem naturgemäßen VBerhältniffe nichts. Nach 
diefem find eben Gemeinden, wie Familien, als für ſich beftehende, 
weil zum Entftehen duchaus des Staates nicht bedürfende und darum 
au in dem Kreiſe ihres eigenen Lebens und Wirkens felbftftän: 
dbige Gefammtperfönlichkeiten zu achten, dem Staate, welcher fie 
ſchuͤtzt, zwar zur Unterwürfigkeit in Allem, was nad) einer vermünftis 
gen Aufftellung des Staatszwedes wirklich des Staates ift, gegen bie: 
fen verpflichtet, im Webrigen aber frei und ihre ſelbſteigenen eben 
zmede autonomiſch verfolgenb. 

Wir haben bei diefer Darftellung, abgefehen einerfeits ‘von ber 
freilich Hiftorifch allzu oft vorgefommenen Bildung ber größeren Staa: 
ten buch Gewalt und Schreden, wornach die Gemeinden, bie 
einem ſolchen ſich einverleibten, es nicht buch freien Willen ober 
rechtlich gefhloffenen Vertrag thaten, fondern bloß factifch, d. h. noth⸗ 
gebrungen über ficy nehmend, mas einmal nicht abzuwenden war; und 
anderfeitd von der nicht felten vorkomnienden Gründung von Gemein 
ben eigens al8 Staatsanftalten, 3. B. von Colonieen in frk 
her unbewohnten Bezirken, ober von Waffenplägen gegen ba 
Ausland, oder von Handels: oder Manufacturorten auf dazu 
geeigneten Puncten u. f. w. Alle ſolche factifh vorkommenden Ein: 
zelmheiten Eönnen gegen die allgemeine, d. h. auf Maturgefegen ge: 
gründete Entftehungsweife der Gemeinden, mie der Familien, oder auf 
bie daraus fließenden Rechtsanfprüche derfelben von ganz und gar kei— 
nem rechtlichen Einfluffe fein. Der Staat, wenn er Gemeinden er: 
richtet oder gründet, fo wie wenn er — 5. B. durch Ausftattung eines 
Brautpaares — eine Familie gründet, muß das natürlide 
Gemeinde: (mie Familiens) recht anerkennen und ehren. Wenn er 
es nicht thut, fo hat er vielleicht eine mie immer zu benennende — 
3. B. Soldaten- oder Handels: ober Gewerbs⸗An ſtalt be: 
gründet, doch nimmer eine Gemeinde. 

Hieraus geht aud die Beantwortung der Frage hervor: ob die 
Gemeinde eine Staatsanftalt fei? wie folches mehrere Publiciften 
behaupten und aud die Gemeindeordnungen verfchiedener Staaten vor- 
ausfegen. Wir fagen: Nein! Gie ift es fo wenig, als die Fa: 
milie, und fo wenig, als die Kirche, auch fo wenig, als 3. B. 
irgend eine zum Imede ber Wiffenfchaft oder des Handels u. f. m 
errichtete Privatgefellfhaft. Sie ift es fhon Hiftorifch nicht, 
da die Gemeinden Alter find, als bie förmlihen Saaten, und; mo 
fie erſt im Staate fidy bildeten, fie folches ihrer felbft und nicht bed 
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Staates willen thaten; auch großentheil® ohne alle Hülfe des Staa- 
ted, ja nicht felten unter Miderftreben der Staatsgewalt, emporka⸗ 
men. Gie ift es aber noch weniger nach einer unbefangenen Rechts: 
und politifhen Theorie, da meder eine rechtliche noch politifche 
Nothwendigkeit vorliegt, ihr folhen Charakter zuzufchreiben oder zu 
ertheilen, vielmehr einerfeits die Selbftftändigkeit ihres Dafeins 
und Lebens fchon aus dem Perfönlichkeitsrechte ihrer Glieder hervor> 
geht, und aud nach aller Erfahrung zu ihrem Gebeihen nothwendig, 
demfelben mwenigftens höchft förderlich ift, und anderfeits der Staat aud) 
ohne Gemeinden beftehen, jedenfalls ohne durch ihn felbft errich> 
tete Gemeinden vortrefflich beftehen kann. 

Daß übrigens der Staat aus dem Vorhandenfein ber Ge 
meinden den mannigfaltigften Vortheil zieht und daß er fie zur Er 
firebung feiner eigenen Zwecke trefflichft benugen, ja, nad) Umftänden 
gar nicht entbehren kann, beweift nichts für die Lehre, fie fein An» 
ftalten des Staates. Hat doch diefer auch die Familien und die 
Kirchen, und vor Allem die einzelnen Bürger für feine Zwecke 
nöthig, ohne daß dadurch eine von diefen Perfönlichleiten die Eigen: 
[haft einer Staatsanftalt erhält. Warum follte e8 bei der Gemeinde 
anders fein ? 

Es ift aber für die Gemeinden unendlih wichtig, nicht als 
Staatsanftalten betrachtet zu werden. Sie werden herabgewür: 
digt buch die Vorſtellung, fie feien nichts Anderes als von ber 
Staatsgewalt angeordnete Abtheilungen oder Unterabtheilun:- 
gen ber Regierten, d. b. blofe Summen von Staatsangehörigen, 
meldye die Regierung ,, Behufs der leihteren Adminiftration, 
in befondere Vereine zufammengethan und nad ihrem freien Belieben, 
d. b. durch ihe Machtwort, mit mehr oder weniger Befugniffen, Bes 
fisthümern und delegirten — daher auch blos im Dienfte des Staas 
tes auszuübenden — Gemalten verfehen habe. Dergeftalt wird wohl 
j. B. ein Kriegsheer, welches felbft eine Staatsanftalt if, getheilt 
und untergetheilt in Regimenter, Bataillone, Compagnieen u. f. w., 
nicht aber ein Volk, welches der Staat felbft, nicht aber eine Ans 
fialt des Staates ift, und deſſen natürliche Gliederungen gleichfalls 
mit Leben begabt find und wohl noch ganz andere Lebenszwecke haben, 
als die Erleihterung der Abminiftration. 

Es find aber zwei — ſich fonft entgegenftehende — Parteien 
oder Doctrinen, welche die Gemeinden bdergeftalt herabzumürdigen ftres 
ben, die eine nämlich, welche der Fahne der Despotie folgt, und 
darum fein felbftftändiges Leben, d. h. Eeine Freiheit, in dem Gebiete 
des Herren anerkennen oder bulden will, und die andere, welche das 
Fol des über dem ganzen Staate allmächtig mwaltenden Gefammt: 
willens anbetet. Die legte Theorie ift für die Freiheit, mitbin für 
das Recht, eben fo tödtend, als die erfte; ja fie begründet, ohne es 
zu wollen, bie Ungemeffenheit der Herrfcheranfprüche desjenigen, wel⸗ 
cher etwa — in Folge eines den Republifen fortwährend drohenden 
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Schickſales — fih zur Dictatur auffhwingt und fodanm, unter. bem 
Titel des Repräfentanten oder Bevollmächtigten jenes allgewaltigen Ge: 
ſammtwillens, diefelbe abfolute Macht fich zueignet, welche ſolchem 
Sefammtwillen durch deffen enthufiaftifhe Anbeter zugefchrieben wird. 
„Ich bin der Staat‘, fagte der hohmüthige Ludwig XIV.; und 
Napoleon, der Erbe der Revolution, fprah: „ic bin der Ge- 
fammtwille”, d. h. in mir wohnt oder erfcheint perfonificiet Die 
Almaht der Nation. Gegen beiderlei Vorftellungen oder Anmafun- 
gen aber erhebt fich gleich energifch das Freiheits: und Nechtsgefühl. Die 
Perſoͤnlichkeit der Bürger geht gleihmäßig unter in einer wie in 
der anderen; nach der einen find fie Knechte oder willenlofe Werf- 
zeuge in der Hand des Heren, nad der anderen find fie blofe 
Gliedmaßen eines idealen — bald durch diefe, bald durch jene Per- 
fonification repraͤſentirten Gefammtförpers der Nation. 
Dergeftalt erging es dem freiheitstrunfenen Volke der Neufranfen. 
In jedem felbftftändigen Rechte einer Gemeinde, wie einer Gorpora> 
tion, erblidten fie ein Privilegium, eine Verlegung des für die 
ganze Nation in Anfpruch genommenen Gleichheitsrehted. Die 
Nation follte nichts Anderes fein, als eine homogene Maffe oder 
Summe von Bürgern, und die Bevölkerungen der Provinzen (De- 
partemente), Gantone und Gemeinden durften daher nur ald Ab = 
theilungen jener Maffe gelten. Ueber ihnen Allen ſchwebte bann 
das in feiner Autorität unbegrenzte Gefes, als der Ausbrud des 
Sefammtwillens. Napoleon, der Erbe der Revolution, nahm dann 
ſolche Vorftellungen als nüglih an; nur fegteer ſich an bie Stelle des 
Nationalwillens, und — die Sklaverei war vollendet, Nah unferer 
Lehre ift auch die Nation oder der Gefammtwille, d. h. ber Staat, 
nicht allmädtig, nit allgebietend. Die in den Staat tre— 
tenden Perfönlichkeiten, ohne Unterfchied, ob einzelne ober Gefammt- 
perfönlichkeiten, behalten ihre Selbſtſtaͤndigkeit d. h. eben ihre Eige 
ſchaft als Perſonen, bei; ja fie erwerben dafür ganz eigens ben 7 
fpruh auf Schus des Staates, und nehmen nur diejenige Be— 
ſchraͤnkung ihrer Freiheit auf ſich, welche ale 010 ern 
Berwirklihung des Staatszwedes mit Vernunft mag anerkannt w 
ben. Die Gemeinden alfo verwandeln ſich durch den Eintritt in den 
Staatsverband mit nihten in Staats: Anftalten, fonder 
bleiben, was fie früher waren, nämlihd Staaten im Kle 
d. h. felbftftändige, zu Erſtrebung von Zwecken, die jen 
Staates aͤhnlich find, gefchloffene Geſellſchaften, * bh ijes 
vereint mit anderen ähnlihen Gefellfhnften, und ı 
mit Einzelnen, zum größeren Staate. 4 
Aus dieſer Begriffsbeſtimmung geht die Wichtigkeit de 
meindeverbandes fuͤr alle Mitglieder deſſelben und mittelbar au 
den Staat hervor, folglich auch die unermeßliche Wichtigkeit ei 
fen fo hohen Intereſſen entfprehenden Geſetzgebung für 
meinden, d. h. der ihre inneren und Rn Verhältniff 














Gemeinbeorbnung. Diefelbe enthält die ficherfte Grundlage und 
bie zuverläffigfte Gemwährleiftung des Lebensglüdes aller Staats— 
bürger, weil die Berührung mit der Gemeindeobrigkeit und die von 
biefer auf alle Intereffen des Bürgers tagtäglich ausgehende Wirkfam- 
£eit für weitaus den größten Theil der Nation fühlbarer und einfluß: 
reicher ift, als die Organifation und die Zhätigkeit der Gentralftaats- 
gewalt. — „Der in der Provinz anfäfjige ftille Landbewohner — fagt 
Dupin — mag unbekannt bleiben felbft mit dem Namen der Mini: 
fter, welche den Staat regieren; aber er kann nicht gleichgiltig bleiben 
bei. der Art der Verwaltung der Gemeinde, welcher er angehört,” — 
Ein den Haushalt und die Verwaltungsform der Gemeinde regelndes 
Geſetz ift daher nicht minder, als eine gute Familienordnung, ja noch 
meit mehr, als diefe, meil das Naturgefühl dort weniger, ale 
bier, den Mangel der Gefeggebung erfegt — für das Privatglüd 
dee Staatsangehörigen unentbehrlih, und alfo, weil die Gefammtmwohl- 
fahrt aus der Summe bes Privatglüdes befteht, au zum Wohle des 
Staates. 

Es zieht aber auch der Staat, als politifhes Gemeinwe— 
fen bettadhtet, und die Regierung, als redliche Gefhäftsführerin 
deffelben, unermeßlihe Wortheile aus einer guten Gemeindeordnung. 
Wenn die Bürger fi in den fie näher berührenden Verhältniffen des 
Gemeindelebens gluͤcklich fühlen, fo werden fie auch mit ‚Liebe erfüllt 
für den Staat, der ſolches Gluͤck ihnen verleihet oder gewährleiftet, 
und darum find fie auch zu Opfern bereit für die Vertheidigung und 
Erhaltung der ihr Recht und ihre Wohlfahrt fchirmenden Regie: 
rung. Die Gemeinden, denen es wohl gehet, namentlid alfo die 
einer freien, die ſelbſtſtaͤndige Entwidelung begünftigenden Berfaffung 
fich erfreuenden, find die natürlihften Gegner jeder Ummälzung, die 
ihnen ja nur Berfchlimmerung ihres Loofes bringen könnte, während 
die zur Enechtifchen Unterwürfigkeit verdammten, von herrifchen Agen- 
ten einer abfoluten Gewalt gleich Haufen von hörigen Leuten verwal⸗ 
teten nur fo lange zu gehordyen geneigt find, als Gewalt und Schreden 
vorwalten, jeder Aenderung der Verhältniffe aber, woraus fie namlid) 
nur Verbeſſerung ihres Zuftandes erwarten fönnen, ihre Wünfche und, 
fobald. die Gelegenheit ſich darbietet, auch ihre thätige Beförderung wid: 
men. Den Sturz Napoleon’s fchreibt derfelbe Dupin großen: 
theils dem gegen ihn durch die despotifche Gemeindevermwaltung entzuͤn⸗ 
deten Haſſe des Volkes zu; und eben fo Dumortier in feinem treff- 
lichen Berichte über den ben belgifchen Kammern im Sahre 1834 vor: 
gelegten Entwurf eines neuen Gemeindegeſetzes. 

Eine gute Gemeindeordnung, welche den Gemeinden gewiſſermaßen 
die Segnungen eines erweiterten Samilienlebens bereitet, ift 
auch natürlich die Mutter eines zuerft in dem Kreife ſolches Le: 
bens ſich Außernden, aber dann, wenn einmal in biefer Sphäre er⸗ 
ſtarkt, ſich bald über die weiteren Räume des Provinzial: und des 
Staatsverbandes ausbehnenden Gemeingeiftes. Sie ift bie 
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Schule des die Staaten gewaltig und glädtich machenden Patriv 
tismus, welcher mohl unendlich Eoftbarer, edler und fegenbringen: 
der ift, als aller — in Ermangelung jenes allein noch anzurufende 
— Enehtifhe Gehorfam. Sie tödter den engherzigen Egoit: 
mus und lehrt die Bürger, fich nicht als blos für ſich allein Te 
bende Sndividuen, fondern als Glieder eins Gemeinwe 
fens, dem man mit Pflicht und Liebe verbunden ift, zu betrad: 
ten; fie ift alfo die Quelle der ſtaatsbuͤrgerlichen nicht minder 
als der gemeindebürgerlihen Tugend. | 

Eine gute Gemeindeordnung endlich, d. h. eine dem Begriffe 
und Weſen der Gemeinde anpaffende, ift auc die Pflegerin der 
aus edelem Selbftgefühle ftammenden Freiheitsliebe und be 
damit innig verbundenen Anhänglihkeit an Recht und Ge: 
fes, fo mie des Muthes, diefe Eoftbarften Güter des Erdenle⸗ 
bens gegen alle Eingriffe und Gefährdungen zu verteidigen, melde 
von Innen oder von Außen ficd dagegen erheben möchten. Diefe 
Liebe zur Freiheit und zum Rechte aber und diefer männliche Muth 
find die feften, die durch keine materielle Kraft zu erfegenden Schub: 
mauern ber Staaten, ganz vorzüglich der Eleineren, welche von der 
Uebermacht ber großen fich bedrohet fehen. 

U. Berhältnif zum Staate. Durch unfere Behauptung, 
daß die Gemeinden Feine Staatsanftalten, fondern felbftffändige 
und, vermöge eigenen inneren Lebensprincipes, ihre felbftgefehten 
Zwecke verfolgende Gefammtperföntlichfeiten feien, wird je 
doch von demjenigen, mas in Anfehung der Gemeinden wirklich, 
d. h. nach vernuͤnftigem Urtheile, des Staates iſt oder fein 
kann, der Staatsgewalt durchaus nichts entzogen. Die Ge— 
meinde, obſchon nah ihrem Begriffe eine freie, d. h. zur Er 
ſtrebung felbfteigener Lebenszwecke berechtigte Perſon, ift gleichwohl 
— fo mie dies ja auh bei Einzelnen der Fall. ift — als 
Staatsangehörige dem Staats: Gefege und der Staats-Re— 
gierung unterworfen in allem dem, was der vernünftig auf: 
gefaßte Staatszweck wirklich erheifht, und fo weit irgend ein 
vernünftige Gefammtmwille die Unterwerfung verlangen kann. 
Freilich ſollte auch in der Worausfegung, bie Gemeinde fei eine 
Staatsanftalt, von ihre nichts Anderes gefordert werden, als 
was dem Staatszwecke frommt und mozu der Gefammtmille ein: 
flimmt oder einftimmen Eann. Aber ein unendlicher Unterfchied 
bleibt immer zwifhen dem, mas der Staat von feiner eigenen 
Anftalt, und dem, mas er von einer freien, aus und für ſich 
ſelbſt beftehenden Perfönlichkeit fordern darf. Die erfte beftcht 
blos für ihn, mie durh ihn, ift alſo ihm unbedingt 
dienftbar, und mas immer er ihe auflege oder gebiete, das iſt 
— wofern ed nur die perfönlichen Mechte der Anftaltsangehb: 
tigen als Bürger nicht kraͤnkt — niemals ungerecht gegen bie 
Anftalt ſelbſt. Denn fie Hat eigentlich gegenüber dem Gtaatt 
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gar Sein Recht, nicht einmal das bes Dafeins oder Fortbe- 
ftanbdes, ba fie ja blos duch den Willen des Staates in’s 
Leben trat und feine andere Beftimmung hat, als ihm zu dienen. 
Wer wird 3. B. fagen, ein Regiment Soldaten fei verlegt 
oder in Rechten gekraͤnkt, wenn man es auflöf’t oder abfchafft, meil 
man etwa feine Entbehrlichkeit erkannte oder eine veränderte Orga— 
nifation des Heeres folhe Maßregel erheifchte? Eben fo, wenn ein 
Amt oder eine Gerichtsftelle als überflüffig aufgehoben, oder der 
Wirkungskreis eines Collegiums oder Gefchäftsbureaus geändert wird? 
Den etwa erworbenen Rechten der einzelnen Angeftellten muß wohl 
dabei Rechnung getragen werden und vor Allem den Intereffen 
ber Gefammtheit des Staates: aber die Stelle ober bag 
Collegium für fi felbft hat dagegen feine rechtlihe Einſprache 
zu thun. Ganz anders ift die Stellung der Gemeinden, wenn 
oder da fie nicht Staatsanftalten find. Sie erfcheinen alsdann 
feinesweges als blofe Mittel zum Staatszwede, fondern als wahre 
Selbſtzwecke, Eeinesweges als blos dienftbare Werkzeuge, fon: 
dern als felbfiftändige Perfonensund Staatsangehörige, mel: 
he zwar als ſolche dem Staate mit Pflichten zugethan find, deren 
Recht und Wohlfahrt aber auch, entgegen dieſem Staate, eigens zum 
Schutze und zur Beförderung anempfohlen, folgli mit im Zwecke 
des Staates enthalten ift. 

Nicht einmal die gewiſſermaßen als Vergleichsvorſchlag von einis 
gen Schriftftellern aufgeftellte und in mehrere Gefegentwürfe als leiten: 
des Princip aufgenommene Anfiht, wornach die Gemeinden Beides 
zugleich, naͤmlich einerfeits Staatsanftalten, anderfeits oder nebenbei 
aber auch felbftftändige Gorporationen fein follen, Eönnen wir als richs 
tig anerkennen. Was foll die Gefesgebung mahen aus Zwitter— 
wefen folcher Art ? In wie fern find die Gemeinden Staatsan: 
ftalten und in wie fern nicht? Nach welhem Principe ift die Schei- 
dungslinie zu ziehen, und in Zweifelsfällen der Streit zu fchlichten ? 
Muß denn gerade Alles und Jedes, was der Staat zu feinen Zmeden 
benugen kann und darf, darum fhon Anftalt des Staates fein? 
Dies find ja zwei himmelweit von einander verfchiedene Begriffe, und 
zu ihrer Vermifhung gibt es — wofern man nicht auf folhem Wege 
Ungebührliches für die Staatsgewalt gegenüber den Gemeinden erfchlei: 
chen will — durchaus Feine praftifhe Nothwendigkeit oder auch nur 
Raͤthlichkeit. Wir verwerfen alfo auch jenen Vergleichsvorfchlag und 
beflimmen das Verhaͤltniß der Gemeinden als felbftftändiger moralifcher 
Derfonen zum Staate, welchem fie als Mitglieder angehören, folgen: 
bergeftalt: 

Die Gemeinden — urfprünglich zu Zwecken, welche jenen bes 
Staates analog find, errichtet — fchließen unter einander (und auch 
mit Einzelnen) den meiter veichenden, eigentlihen Staats: Verband, 
erfennend, daß dadurch eine vollftändigere und mehr geficherte Errei- 
chung ihrer Zwecke bewirkt werde. Sie verpflichten ſich dadurch wech: 
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felfeitig oder gegen bie Staatsgefammtheit zu allen jenen Leiſtungen 
— in Geben, Thun oder Unterlaſſen —, welche der vernünftige Ge: 
fammtwille als dem Zwecke der Vereinigung nöthig oder förderlich an- 
erkennen mag, in allem Uebrigen ihre volle Seibftftändig- 
keit fich vorbehaltend. Außerdem übernimmt der Staat, als der 
Schutzherr aller Rechte, aud) insbefondere die Gemährlei: 
fung derjenigen, welche der Gemeindeverband eigens gefchaffen hat, 
ſowohl zwifchen der Gemeinde und ihren Gliedern, als zwifchen diefen 
Gliedern unter einander felbft, ganz vorzüglich aber den Schuß oder 
die Wahrung derjenigen Rechte und Intereſſen, melde ſich auf bie 
fünftigen Gemeindeglieder beziehen, und deren etiwa die gegen: 
märtigen Haͤupter oder flimmberechtigten Bürger der Gemeinde ver: 
geffen koͤnnten. Endlih benugt noch der Staat die ihm bdergeftalt 
unferworfenen Gemeinden zu verfchiedenen feiner eigenen Zwecke und 
überträgt ihnen wohl auch in dem Kreife ihres naturgemäßen Wirkens 
einige der ihm ſelbſt zuſtehenden Sorgen und Gemalten, nicht nur 
über ihre eigentlichen Angehörigen, fondern auch über die in ihrer Ges 
markung mohnenden oder auch nut zeitlich fi aufhaltenden Staate 
bürger, in fo weit eine ſolche Uebertragung ihm gut oder räthlid 
fcheint. 

In Gemäßheit diefer Grundfäge find die Gemeinden - 

1) der allgemeinen Staatsgefeggebung und Staatsre— 
gierung unterthan in Allem, was dieſelben in den verſchiedenen 
Sphaͤren ihrer Thaͤtigkeit im Intereſſe des Geſammtzweckes zu tatu 
ven oder anzuordnen für gut finden. Die allgemeinen techts= um! 
Polizeiz und Finanzgefege u. f. w. find alfo für die Gemeinden nicht 


minder verbindlich, als für die Einzelnen, und fie haben feine Befug⸗ 














niß, irgend etwas, das folchen Gefegen widerfpräche, zu um! rnehr 
oder fuͤr ihre Angehoͤrigen feſtzuſetzen. In dieſer Sphäre herr 
lein der Staat; und der hier allerdings nahe liegenden Gefaht bes 
Mißbrauches folher Macht von Seite der Staatsgewalt kann Feine 
Lehre fleuern, fondern blos die Berfaffung. Der Gefam t⸗ 
wille, zu deſſen Elementen ja naturgemäß, und zwar vorzugsw 
bie Gemeinden mit gehören, wird, wenn ihm bie geeigneten Dr, 
wodurch er fich in Lauterkeit ausfpreche, verliehen find, über ie | 
bes Rechtes nimmer hinausfchreiten , alfo namentlid auch nichts 
ordnen, das ben billigen Anfprüchen und wahren Intereffen di 
meinden entgegenliefe. Sedenfalls theilen hier die Gemeinden bi 
2008 oder die Gefahren, die allen Stantsangehörigen befchieden 
von einer ihnen als Gemeinden hier widerfahrenden Unterdr: 
fann nicht die Rede fein. 4 
2) Die Gemeinden erfreuen ſich des Staatsfhuges um 
haupt aller Wohlthaten des Staatsvereines , melde in Gemäßt 
Geſellſchaftsvertrages allen feinen Angehörigen von Mech swegen 
men. Es aͤußert ſich aber dieſer Staatsſchutz o ieſe 
ſorge nicht nur duch Abwendung Aller den J 
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fammtperfönlidhkeiten, von Außen oder Innen etwa drohenden 
Gefahren und Störungen in dem Kreife ihrer perfönlichen und dingli- 
hen Rechte, fondern zumal auch in der Oberaufſicht über bie 
Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten und in der Befchiemung 
der ben einzelnen Gemeindegliedern, als folchen, gegenüber der Gemeinde 
zuftehenden Rechte. Es kann nämlich gar leicht gefchehen, daß in die 
Derfaffung oder Verwaltung einer Gemeinde, wenn biefelbe ihrer un» 
conteolirten autonomifchen Beftimmung oder etwa einer fidy factifch 
feftfegenden Uebung überlaffen blieben, ein voͤlligss Verderbniß 
eindringe, und daß dadurch nicht nur die natürlichen oder fonft wohl⸗ 
erworbenen Rechte der wirklichen Gemeindegenoffen als ſolcher gekraͤnkt 
werden; fondern noch viel näher liegt die Gefahr, daß die Gemeinde: 
autoritäten oder auch die gefammte Gemeinde bei, ihren Richtungen 
und Befhlüffen der ihrer unmittelbaren Obhut anvertrauten Intereffen 
der nachkommenden Gefhledhter, oder überhaupt ber höheren 
und bleibenden ntereffen der Gefammtheit, vergeffen und flatt der—⸗ 
felben nur ihre eigenen perfönlichen Wortheile wahrnehmen — 3. B. 
das Gemeindevermögen vergeuden oder unter die jegt lebenden Mit- 
glieder vertheilen u. f. wm. — mödten. Hier nun ift die Oberaufficht 
des Staates von größter Wichtigkeit und MWohlthätigkeit, und die Ge- 
meinde, in ihrer Eigenfchaft al8 nimmer ſterbende moralifche Ge— 
fammtperfönlichkeit, deren Zwecke nämlich nicht auf die Gegenwart oder 
das gegenwärtige Geſchlecht befchränkt, fondern auch die fernfte Zu: 
kunft umfaffend find, erfcheint in letzter Beziehung als eine Art von 
Stiftung, bie der Staat anerfannt und in feinen Schuß genom: 
men hat, folglich in ihrer dem Stiftungsgefege gemäßen Ver: 
waltung (das Stiftungsgefeg ift hier der durch die Vernunft bictirte 
Inhalt des Vereinigungsvertrages in Verbindung mit den dazu gekom— 
menen  befonderen hiſtoriſchen Rechten) ſchirmen und erhalten muß. 
Indeſſen folgt hieraus keinesweges, daß der Staat bie Gemeindever: 
waltung buch ſich felbft, d. h. ducch feine eigenen Diener, beforge. 
Vielmehr hat er den natürlichen und überhaupt auch zuverläffigften 
Verwalter in ber Gemeinde felbft, ober in ben durch fie ge— 
wählten Häuptern zu erkennen, und feine — einer Art von 
obervormundfchaftlicher Gewalt hier ähnliche — Autorität mehr nur zu 
allgemeiner Vorbeugung, zumal mittelft gefeglicher Heritellung 
einer guten Gemeinbeverfaffung, als zu fpezieller Einmiſchung 
in bie einzelnen Gefchäfte zu gebrauchen. Die legte fol — in 
reinen Gemeindeangelegenheiten — menioftens in der Regel — nicht 
gebietend, fondern blos controlirend (prüfend und fobann ges 
nehmigend oder nicht genehmigend) einfchreiten ; fonft tödtet fie das 
eblere Lebensprinzip der Gemeinde, die Selbftftändigkeit und Freiheit, 
und gibt ihr, anftatt ihrer natürlichen, auch in der Regel kundi— 
gen, d. 5. mit den wahren Intereſſen der Gemeinde vertrauten 
und, als Genoffen, biefelben theilenden, der Gemeinde mit Liebe 
und patriotifhem Eifer zugetbanen Verwalter, fremde, theils 
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nahmlofe, oft nad unlauteren Zwecken ſtrebende, ihren Willen für 
Recht achtende Gebieter. 


3) Nicht nur die Gemeinden als Sefammtperfönlichkeiten, fon: 
dern auch ihre einzelnen Angehörigen als Einzelne haben den 
Staatsvertrag mit gefhloffen, und find daher auch unmittelbare Glie- 
ber des ftaatsbürgerlihen Vereines. Auch in einem Fö— 
derativftaate oder wahrhaft ſtaatsrechtlich (nicht blos völ: 
ferrehtlid) geſchloſſenen Bundesſtaate erſcheint der Ein— 
zelne nicht nur als Buͤrger des beſonderen Cantons oder der zum 
groͤßeren Staatskoͤrper verbundenen Provinz, ſondern zugleich auch 
als Bürger bes letzteren. So z. B. iſt der Bürger von Aar— 
gau oder Bern zugleich auch ſchweizeriſcher Eidgenoffe, 
und jener von Newyork oder Pennſylvanien zugleich auch 
Buͤrger der vereinigten nordamerikaniſchen Freiſtaa— 
ten. Noch weit mehr iſt dieſes der Fall bei dem Gemeindebuͤrger ge: 
genüber dem Staate. Denn wenn bei Bundesftaaten ber 
Hauptzwed ber Vereinigung die Sicherheit nah Außen ift, fo ift 
bei jener der Gemeinden zum Staate der innere Staatszweck 
ein gleich wichtiger Vereinigungsgrund; und jeder Gemeindebürger for« 
dert daher von diefem Staate deſſen Verwirklichung für feine eigene 
Perfon überall, wo oder in fo fern nicht fehon der Gemeindeverband 
dazu als hinreichend erſcheint. Er fordert dieſe Verwirklichung auch 
unmittelbar von dem Staate, fo wie er gegen bdenfelben auch 
unmittelbare Berpflihtungen übernimmt, und er 
beſchraͤnkt fortan feine Forderungen an die Gemeinde auf bie 
aus der Mähe der Zufammenmwohnung und aus den damit verbundenen 
engeren Berührungen entftehenden Intereſſen, überhaupt auf die von 
dem Staate minder gut, als von ber Municipalgewalt zu beforgenden 
Angelegenheiten und Gefchäfte. Sollte daher die Gemeindegewalt je: 
nen mwohlbegründeten ftaatsbürgerlichen Rechten ihrer Mitglieder in irs 
gend einer Weiſe verlegend oder gefährdend entgegentreten, fo fteht 
der Staats: Gewalt die Befugnig und die Schuldigkeit zu, jene ber 
Gemeinde in die gebührenden Schranken zurüdzumeifen und die ſtaats⸗ 
bürgerlihen Rechte ihrer Angehörigen in alle Wege zu fchirmen. Daf 
felbe Recht fteht ihr natuͤrlich auch in Anfehung derjenigen Staatsbuͤr⸗ 
ger zu, welche dem Gemeindeverbande als eigentlihe Genoffen 
nidt angehörig,, aber doch wegen des Aufenthaltes oder wegen Guͤ⸗ 
terbefiges in der Gemarkung der Gemeinde mit diefer in nähere Be: 
rührung getreten und fo mwenigftens in einiger Beziehung ihr 
angehörig geworden find. Auch hier jedoch wird felten eine Einmi⸗ 
fhung in die befonderen Acte der Gemeindegewalt von Nöthen fein. 
Es genügt in.der Regel die allgemeine gefeglihe Feftfegung 
jener Staatsbürgerrechte und, in den etwa vorkommenden Fällen der 
Uebertretung, die auf Anrufen der Betheiligten gerichtlich oder polizeis 
lich herzuſtellende Beobachtung des Geſetzes. 
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4) So tie der Staat der Gemeinde zu vollfiändigerer und ſiche⸗ 
rerer Erreichung ihrer Zwecke die hilfreiche Hand bietet und, was bie 
Gemeinde: aus felbfteigener Befugniß und Kraft zu leiften nicht vers 
‚mag, durch feine höhere und weiter reichende Autorität in’s Werk rich: 
tet: alſo dient hinwieder die Gemeindedem Staate zu leid: 
terer und. vollftändigerer Verwirklichung der ihm felbft gefegten höheren 
und umfafjenderen Iwede. Er kann die Gemeinden benugen einmal 
‚als eine natüclihe Gliederung feines Verwaltungsorganismus und 
als die paſſendſten Vereinigungspuncte, wohin die einzelnen Staats: 
buͤrger, je nach ihren Heimaths⸗ oder Wohnungsverhaͤltniſſen, anzu: 
weiſen find, um allda ihre ſtaatsbuͤrgerlichen und politiſchen Rechte 
auszuüben und‘ die denfelben entfprechenden Schuldigkeiten zu erfüllen. 
Ex) kann !dann weiter den Gemeindeautoritäten innerhalb des ihnen im 
ſolcher Eigenfchaft natürlich zuftchenden Wirkungskreifes auch einen 
Theil ‚feinen eigenen Gewalt delegiren, d. h. fie mit Verrichtungen 
beauftragen, welche nicht eigens oder wenigſtens nicht ausfchließend die 
Gemeindeziwede zum Gegenftande haben, fondern der Intereffen 
des Staates willen zw beforgen find, oder welche, wenn auch 
in Bezug auf die eigentlichen Gemeindebärger in ber natürlichen 
Eompetenz jener Autoritäten liegend, dennoch in Bezug auf die Un: 
gen offen des ‚Gemeindeverbandes eine Delegation von Seite der 
Staatsgewalt erheifhend find. So benugt mitunter der Staat auch die 
Kirchenvorſteher, dann aud die FSamilienhäupter oder 

die HausetigenthHümer zu gewiſſen polizeilichen oder politiſchen 
4 ngen oder zu Ausuͤbung einer gewiſſen Autorität über die 
Genoſſen ihrer Kirchen, Familien oder Häufer, melde ihnen ohne 
ſolche — 1— nicht zuſtehen wuͤrde. Aber es leuchtet ein, daß aus 
dieſem Untftande keine weitere Abhängigkeit jener Autoritäten von der 
ren gefolgert werden kann, als welche eigens auf bie ihnen 

aufgetragenen Gefchäfte ſich bezieht, und daß, ungeachtet folder Beauf: 
üng der: Kicchenvorfteher ‚ der: Familienvater, der Hausherr, und 
——— der Gemeindevorſtand, im Vollgenuſſe aller der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit verbleiben, welche fie in ihrer Haupteigenſchaft, oder in dem 
derſelben entſprechenden Wirkungskreiſe naturgemaͤß und vernunftrecht⸗ 
per haben. 
MNTUTE 
fi um der bisher aufgeftellten Betrachtungen geht dahin: 
die Gemeindezwecke find im Allgemeinen jenen des Staates analog, 
| beziehen ſich jedoch meift nur auf die aus der näheren Zuſammenwoh⸗ 
nung entflehenden gemeinfchaftlichen Intereffen und Sorgen. : Die 
en der hieraus entfpringenden Angelegenheiten gebührt natuͤr⸗ 
lich der Gemeinde felbft oder den von ihr dazu eigens auserwaͤhlten 
Häuptern oder Geſchaͤftsfuͤhrern, fo weit nämlich der vernünftige Ge- 
fammtwille "der Gemeinde folche einheimiſche, d. bh. durch die: biofe 
Municipalautorität zu gefchehende, Beforgung oder Schlichtung der von 
‚Seite der  Staatsgewalt zu gefchehenden vorziehen er oder. kann. 
Staats:Leriton, VI. 
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Dagegen kommt dem Staate die Dberauffiht (in Bezug auf die 
Intereſſen der nadhfolgenden Gefhlehter auch eine Art von 
Dhervormundfhaft) über alle wichtige ren Gemeindeangelegen⸗ 
heiten zu, ſodann das — gefeglich oder gerichtlich ober auch admin: 
ſtrativ auszuubende — Scäusreht in Anſehung aller aus dem Ge: 
meindeverbande fließenden ober dadurch herührten Rechte und ftaatt- 
bürgerlichen Intereſſen, meiter das allgemeine Gefesgebungs- und 
Regierungsreht. im allen das Staats nterefie _berührenden, 
di h. mit dem Staatözwede wahrhaft in Verbindung ftehenden, Din: 
gen; und endlich das Recht, den Gemeindeverband — ohne Beein⸗ 
trächtigung feiner Selbftftändigkeit und Rebensfreiheit — FU benugen 
zu erleichterter Erftrebung der Staatözwede. Wo immer ein Streit 
oder Zweifel entfteht über die Grenzen des der Staatsgemalt zuftehen: 
‚den. oder des von der Gemeinde für fi) vorbehaltenen Rechtes, da iſt 
die. Wermuthung: für das'natirliche und wefprüngtide, dB 
alfo fuͤr das Recht der Gemeinde. Ohne dieſes Princip iſt den 
ſtets voranſchreitenden Anmaßungen der Staatsgewalt gar 
zu fegen; bie Gemeinden finten alddann zu willenlofen Haufen von | 
pAabminiftrieten‘ herab, und. aud) der legte. Funke ihres natu 
mäß felbfiftändigen Lebens erſtirbt unter dem Joche der a m 
Regierung. Ein bekanntes, aber eindringliches: Beifpiel von ber Ur 
fättlicpfeit der Forderungen eines centralifieten Abſ gt 
Ball, der fi ‚mit: Hamburg, als diefe Stadt eine Ger inde 
franzöfifchen Kaiſerreiches mar, zuteug. Dieſelbe wuͤnſchte, fünf 
ihrer Gemarfung fiehende Bäume zu fällen, und mupt 
die Erlaubnif: von Paris einholen; fie erhielt diefelbe, jedo 
nah ahtmonatlider Betreibung! “!; er. © E 7 
Die Regulicung des Verhättniffes zwiſchen Staat und Gem 
ift nad) dem Allen ein hochwichtiger Theil der Gefesge | 
foliten die Hauptpuncte nicht nur durch die gemeine,‘ 
durch die Verfaf fungs» Gefeßgebung beſtimmt 
ein unermeßlicher Fehler der dem durch den Wiener’ Congreß erſe 
Königreiche der Niederlande allererſt ertheilten Derfa] ung; 
felbe, obwohl in ihren allgemeinen Principien freiheitlich und i 
Regulirung des Gemeindemwefen® tediglich dem Könige: 
Dadurdy wurde fie abhängig von dem mwechfelnden, aud na 
befangenen, meil auf die eigene Gewalt. eiferfüchtigen, Erm 
Regierung; und biefe, wiewohl fie Anfangs (1817) ei 
freifinnige Gemeindeordnung einführte, ‚änderte in kurzer 
‚lobenswerthe Richtung in die dee Abfolutismus um, und | diet 
ein neue® Reglement, welches bie Serbitftändigfeit der © 
gänzlich aufhob, aber ‚gerade durch das Mifvergnügen, m 
entftand, die Revolution von 1830 hervorrufen (U 
in der belgiſchen Repräfentantenfammer erftatteten 9 eiftvo! 
_ sur Porganisation communale fait au. nom de las 
AM. Dumortier) Ufo nicht durch eimfeitige & 
at 
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gen, fondern bush Geſetze, d. h. alfo unter Mitwirkung. einer Ach: 
ten, bemnadh freigemählten Bollsvertregung, fol das Gemeindeweſen 
geregelt werben. Alsdann ift man ficher, daß bei ber Abgrenzung ber 
Wirkungskreiſe weder der Gemeinde, noch dem Staate werde zu nahe 
getreten, oder das durch Natur und Vernunft bictirte, allein wohlthaͤ— 
tige Verhaͤltniß zwilchen beiden in einfeitigem, und eben barum fal- 
ſchem Intereffe werde verrädt oder aufgehoben werden. Die ohnehin 
in inniger MWechfelwirtung ftehenden Intereffen des Staates und ber 
Gemeinde find den Volksvertretern (wenn fie folhes Namens würdig 
find) gleich theuer, und fie kennen aus eigener Erfahrung die Vortheile 
und Machtheile.der von der Gemeinde- und ber von der Staatsautos 
rität ausgehenden Verwaltung. 

;Ul. Von dem Gemeindbebürgerrehte und von deſſen 
Erwerbung. Unter den gemeindebürgerlihen Rechten 
tönnen bier muy diejenigen verftanden werden, welche den Gemeinde: 
bürgern lediglich als ſolchen zuſtehen, folglih die ſchon vermöge 
des Staatsbürgerrehtes amzufprechenden, daher. ohne Unter: 
ſchied den Gemeindebürgern und den Nichtgemeindebürgern zuftehen- 
den nicht. In ſolch' engerem Sinne. befchränfen ſich die gemeinde: 
bürgerlichen Rechte auf: 1) das felbftitändige, d. h. Feiner befonderen 
Verleihung mehr bedürfende, Recht, in einer beftimmten Gemeinde 
zu wohnen und eben dadurch auch ‚desjenigen. (Rechts: und polizeili- 
hen) Schutzes theilhaft zu fein, welchen die Gemeinde ihren Ange- 
hörigen zu leiften — theils ſchon vermöge bes urſpruͤnglichen Zweckes 
ihrer Vereinigung, theils vermöge Staatsauftrages — verbunden ift. In 
ſo fern: die Staatsgewalt auh Ungenoffen ber Gemeinde, . als 
ftaatshürgerlihe Einwohner, oder auh Ausmärker, oder 
Fremde, dem bleibenden oder zeitlihen Schuge berfelben zumeif’t, 
fo- mögen fie in fo fern auch als Gemeinde- Angehörige (doc 
nicht eigentliche Mitglieder oder Bürger) betrachtet werden, wenn 
man nicht lieber ihre Theilnahme an jenem Scuge aus dem flaate- 
bürgerlihen Anfpruche ableitet, 2) Das Benugungsreht fämmt: 
licher Gemeindeanfialten nad Maßgabe des Zweckes berfelben und 
der zur Theilnahme nöthigen perfönlihen Eigenfhaft. Hierher gehört 
auch das Recht, auf Berforgung oder Unterflügung aus Ge- 
meindemitteln in $ällen dee bleibenden ober zeitlichen Huͤlfloſigkeit. 
3) Ideales Miteigenthbum oder Mitnugeigentbum am Gemeinde: 
gute und Forderungsrecht auf deſſen zweck- und gefegmäßige Verwen⸗ 
dung. 4) Theilnahme am politifhen Gemeinderechte, d. h. am 
Stimmrechte in Öemeindeangelegenheiten und am activen und ‚paf- 
fiven Wahlrechte zu den verfchiedenen Gemeinbeftellen und Aemtern, 
abermals nach) Maßgabe der vom Gefege anerkannten oder vernunft⸗ 
mäßig anzuerkennenden Befähigung oder erforderlichen perfönlihen Ei: 
genfchaft. | 

Dagegen gehören unter die gemeindebürgerlihen, d. h. die Eigen: 
fhaft als Gemeindebürger vorausfegenden, Rechte nich * ſondern fließen 
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ſchon aus dem StaatdsVürgerthume: 1) dad Recht des Aufent: 
haltes auf dem Staatögebiete, d. h. der Wohnung und Mieder: 
laffung auf jedem Püncte beffelben, wo nicht Privatrechte eines 
genthümers oder Grundherem, oder polizeiliche Gründe entgegen 
Keine Gemeinde kann, aüfer in den befagten Fällen; einem Staats 
buͤrget den Aufenthalt in ihrer Gemarkung verfagen, und fie if 
zur Aufnahme der iht vom Staate eigens Zugewieſenen (micht eben 
als Bürger, wohl aber ald Bewohner) verpflichtet. 2) Das R 
auf volkftändigen gerichtlichen mie polizeilichen Shug für Perſo 
und Habe. Der Staat jedoh kann in gewiſſer Sphäre ſolchen 
Schu auch leiften durch Anmweifung an eine Gemeinde. 8) Das 
politifhe Staatsbürgerreht muß irgendwo im | 
ausgeäbt werden, und es koͤnnen auch in diefer Beziehung die Staats: 
bürger an beftimmte Gemeinden, obſchon fie deren Genoffen nid! 
find, gewieſen merden. 4) Das Gewerbsrecht, db. h. WM 
Recht auf felbſtgewaͤhltem, ehtlichem Wege fein Brot zu verdie 
en. Es ift ein ungeheurer Mißgriff, ſolches allgemeine Men- 
fihen:, alfo auh Staatsbürger-Recht zu einem Gemeinde 
Mechte zu ftermpeln und dadurd den Staat in die Lage zu de 
fegen, feinen Angehörigen, welche nicht Gemeindebürger find (ode 
mentgfteng' nicht allbort, wo fie wohnen), die natüshichfte Befugm 
durch Engherzigkeit einer Gemeinde entteißen oder verfümmert 
taffen, oder ſolchen Gemeinden gegen ihren Willen Fremde, d. d. 
Ungenoffen, als Mitglieder oder Bürger aufbringen zu m 
Haben wir alles Wefentlihe, was der Staatsbürger vom 
mit Recht verlangt, demfelben unabhängig von irgend einem 
meindeverdande zugefprochen, fo koͤnnen mir auch unbedenklich der 
Gemeinde das Recht zuerkennen, denjenigen, — nicht ſchon einer 

























gefestlic begründeten Anſpruch auf ihr m, dal: 
felbe , wenn fie darum anfuchen, nad fteiem ug 
ven oder zu verweigern. Das Gefeg allein — und zwa 
Sinne des durch die Vernunft dictirten Inhaltes des gem ] 
gerlichen Gefellfchaftsvertrages — foll die Bedingungen und 
lichen Eigenfchaften feftftellen, welche den Redjtsan ſp uch | 
Aufnahme verleihen (als da find: Geburt, längerer — 2 " 
jähriger? — Aufenthalt, Verheirathung mit e Bürger 
Bürgerin, Unbefcholtenheit, felbftftändiger Lebensunterhalt u. 
und wer; ohne folche Eigenfchaften zu befigen, um die 
nachſucht, der möge eben der Gewährung oder Ver 
dem freien Ermeffen der Gemeinde, gemärtig fein. 
gierumg ſoll folches freie Bewilligungsrecht ehren, und 
etwa über das Vorhandenfein der gefeplihen 
ein Streit erhoben wird, denſelben duch ihre Behörde 
den laffen, nicht aber aus eigener Autorität ein au 
der Gemeinde als Bürger aufbringen. 15 
Hierdurch ift auch die Frage beantwortet, ob j 
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einer Gemeinde fein müfjle? Wir fagen: nein! Wohl 
nämlich mag ber Staat: zu dein oben: angedeuteten Bweden feine Ans 
gehörigen am beflimmte Gemeinden — insbefondere an jene ihres 
Wohnortes — auweiſen; aber- dadurch werden fie niht Bürger 
foicher Gemeinden, fondern bleiben ſchlechthin Staatsbürger, wels 
hen nämlich zwar die "Gemeinde, in Folge ihrer Pflicht gegen den 
Staat, Verfchiedenes zu feiften oder zu geftatten hat, ohne jedoch fie 
darum als wirftiche Mitglieder anzuerkennen. Es wäre ſelbſt eine 
Beleidigung für die Gemeinde, wenn man fie nöthigen wollte, 
3 B. einen Heimathlofen, wegen hartnädigen Bettels oder gar Gau— 
nerei Eingefangenen, welchen man endlich irgend eines entfernten Xi: 
teis willen einer Gemeinde zur Ernährung und Beaufſichtigung zu> 
weile, fofort auch als Bürger, als ſtimmberechtigtes Mitglied, aufzu: 
nehmen. Und bimmieder wäre es gleichfalls eine baare — durch gar 
Beinen Nothwendigkeitsgrund gerechtfertigte — Unbilligkeit, 5. B. einen 
geoßen Grundeigenthümer, deffen Wohnſitz in keiner Gemeindegemar: 
tung gelegen ift, und welcher nah feinen perfönlihen DVerhältniffen 
ganz und gar keinen WVortheil von dem Eintritte in einen Gemeinde: 
verband ziehen kann, gleichwohl zu zwingen, in. einen folden gegen 
feine Neigung einzutreten; vorausgefegt, verfteht ſich's, daß das Ges 
fes ihm überall, wo er Liegenſchaften oder überhaupt fleuerbares Ber» 
mögen befist, zu verhältnifmäfigen Beiträgen an die betreffenden 
Gemeinden, die ihm daſſelbe ſchuͤtzen, verpflichte. 

Entgegen, glauben wir, reitet Eein entfcheibende: Grund dami- 
ber, daß Einer zugleich Mitglied oder Bürger mehrerer Gemeinden 
ſei. Zwar nimmt in der reinen Idee der Gemeindeverband — ana= 
log jenem der Familie — die ganze Perfönlicheit, d. h. die volle 
Liebe, Anhänglichkeit und patriotifche Pflicht des ihm angehoͤrigen Bürs 
gers in Anſpruch, fo daß, bei der Theilung ſolcher Pflicht unter meh⸗ 
rere foldyen Anfprudy machende Gemeinden, nothwendig die eine aber 
die andere verkürzt werden muß. Allein die Kraft oder das Vermögen 
und’ der Eifer des Leiftens kann bei dem Einen leicht fo groß als bei 
zehn Anderen zufammengenommen fein; und es fann auch Einer ab: 
mwechfelnd an mehreren Orten wohnen und feſte Wohnungs: 
recht befigen: warum follte er alfo nicht auch wirklicher und activer 
Bürger in denfelben fein dürfen? Kann ja doch nad dem deutſchen 
Bundesftaatsrechte em Standesherr Staatsbürger in mehreren 


- Bundesftaaten fein, wiewohl die ftaatsbürgerliche Pflicht noch weit 


Mehreres als die gemeindebürgerlihe in ſich enthält: warum follte 
man die Gemeinden fo übermäßig ſtrenge gegen einander abſchlie⸗ 
Ben? — In fo fern jedoch die Gemeinde blos als eine Gliederung 
bes Staatsorganismus oder als ein Fach für die Eintheilung. 
bee Stantsbürger betrachtet wird, Bann freilich Jeder nur einer Ge⸗ 
meinde volllommen angehörig — wiewohl im: mehreren wohnungsbes 
rechtigt oder begütert u. f..w. — fein. rar Ad 
Michtiger und von ſchwierigerer Entſcheidung ift did‘ Frage über 
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die vernunftrechtlich anzuerkennende Unterfcheibung bet Gemeinbebürger 
in mehrere, ungleich berechtigte Claffen. Das hiſtoriſche 
Recht hat derfelben mehrere eingeführt, und es handelt ſich, wenn von 
der Reform des Gemeindemwefens die Rede tft, darum, welche biefer 
Unterfcheidungen haltbar und welche verwerflich feien. 

Eine. ganz natürliche, darum im Allgemeinen vom felbft fi 
verfiehende — und bloß einer genaueren Beftimmung durch 
pofitives Necht bedürfende — Unterfcheidung ift die im" vollbürtige 
und unvollbürtige Bürger. Die Lesten find diejenigen, melden 
eine zue Ausübung des Buͤrgerrechtes vernünftiger Weife erforderliche 
‚perföntlihe Eigenfhaft (zeitlich oder bleibend) mangelt. So 
die Minderjährigen, fo die Frauen (die da menigftens von 
bee Berathbung und Stimmgebung in öffentlichen Angele— 
genheiten, überhaupt von den politifhen Rechten naturgemäß 
ausgefchloffen werden, dodh — wofern fie perfönlich felbftftändig, d- b. 
großjährig und unvermählt oder Wittwen find — in Bezug auf bie 
übrigen gemeindebürgerlihen Rechte den Männern billig gleich ge 
ftele fein follten) ; fo die Knechte oder überhaupt die des felbft: 
ftändigen Lebensunterhaltes Ermangelnden (wiewohl bier 
über, und zumal über Ziehung einer billigen Grenzlinie gefkit 
ten werden mag); jedenfalls die aus den öffentlichen Wohlthaͤtig— 
teitsanftalten Unterhaltenen; fodann die bed Verſtandes 
Beraubten; auch die wegen infamirender Verbrehen Verurtheik 
ten, und enblidy die beharrlich der Erfüllung ihrer Buͤrgerpflicht fi 
Entziehenden, dadurch alfo auch auf ihre Rechte Verzichtenden 
(morüber jedoch gleichfalls pofitive Beſtimmungen nöthig find). 

Eine aus unferem von der Gemeinde aufgeftellten Begriffe natür 
lich fließende Eintheilung der Gemeindeangehörigen ift die in wirkliche 
Bürger, in blofe ftaatsbürgerlihe Einwohner und in Ausmaͤr— 
ker. (Fremde, die nur einen vorübergehenden Aufenthalt in der Ge 
meinde nehmen, gehören gar nicht zu deren Angehörigen.) : Der eh 
liche Unterfchied zwifchen den drei befagten Glaffen ift fehr groß und 
augenfälige.e Bürger find, die der Gemeinde als wirkliche 
Mitglieder — fei es durch Geburt und förmlichen Buͤrgerrechts⸗ 
anteitt, fei e8 durch Aufnahme — angehören, und demnach (wenn 
nicht eines der oben bemerkten Hinderniffe obmaltet) die Theilnahme 
an allen natürlichen und pofitiven, zumal auch politifchen Rechten de 
felben anfprehen. Staatsbürgerlihe Einwohner find, 
denen vermöge Staatsgefeges das Wohnungsreht in der.Gb - 
meinde zufteht, und die vermöge deſſelben allda ihre oben erwähnten 
flaatsbürgerlichen, namentlich auch die politifchen Rechte auszuüben . 
und bie entfprechenden Pflichten zu erfüllen haben. Denfelben gebührt 
in der Megel vermöge Staatsanweifung (mohl auch vermöge freiwilli⸗ 
ger Gewährung von Seite der Gemeinden) die Theilnahme an allen — 
nicht eigens oder ausfchließlih für wirkliche Bürger errichteten — 
Gewmeindeanſtalten, namentlich; an den auf den Schuß der Perfönlichkeit 
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und: bee Habe berechneten, fobann an Schule und Kirche und an je 
nen für Gefundheit, Bequemlichkeit und Vergnügen. Uber fie find 
von ben politifchen Gemeinderechten ausgefchloffen, können jebody 
in Angelegenheiten von gemifchter Natur, die nämlich auf ihre be 
fonderen Intereſſen von Einfluß find (3. B. bei Beflimmung eines 
Umlagsfußes für Bellreitung gewiffer, zumal von Staats— 
wegen aufgelegter Laften, ober bei Maturalvertheilung bderfelben) mit 
berathender oder auch zählender Stimm e-begabt werden. Auch kann 
ihnen der Staat — nach Umftänden oder unter gefeglich zu bejlim- 
menden Bedingungen — felbft einen Anſpruch auf die Armuths- ober 
Berforgungsanftalten der Gemeinde ertheilen. Es ift klar, 
daß folhe Einwohner, da fie an Rechten und Genüffen den wirklichen 
Bürgern faft gleich find, billigermaßen audy zur Theilnahbmean 
ber gemeinen Laft nah entfprehendem Berhältniffe beigezogen 
werden dürfen und follen. — Aus maͤrker endlich find die in ber 
Gemeinde nicht domicilirten — ob auch etwa zeitlich darin fich auf: 
haltenden — Staatsbürger oder auch Fremde, welchen ein liegen-= 
fhaftlihes Beſitzthum (oder aud) ein Grundrecht oder eine Werk 
flätte u. few.) in de Gemarkung zufteht, wofür fie demnach 
den Schug von Seite der Gemeinde in Anſpruch nehmen, und eben 
fo auch der Theilnahme an allen den Anftalten (als Feldhut, 
Wege: und Brüdenunterhaltung, Feuerlöfchanftalten u. f. w.), mel: 
che auch ihrem Befisthume unmittelbar oder mittelbar zu Gute kom: 
men, fich erfreuen, eben darum aber aud zu Beiträgen, die mit 
ſolchen Genüffen im Berhältniffe ftehen, natuͤrlich verpflichtet find. 

Für diejenigen, welche die Gemeinden. als blofe Abtheilun- 
gen ber Nation oder Gliedberungen des Staatsorganismus be: 
trachten, iſt freilich Fein Unterfchied zwifchen Bürgern und Einmwohs 
nern erkennbar; und für diejenigen, welche die Gemeinde nur als eine 
auf ihrer Gemarkung begründete Anftalt zur Verwirklichung 
getwiffer innerhalb derfelben zu erfüllender Staatszwede erkennen, ift 
auch zwifhen Ausmärfern und Einwohnern Fein Unterfhied,. Wir 
jedoch fagen uns von ſolchen Anfichten los, werden übrigens in dem 
von bem „Semeindehaushalte” handelnden Abfchnitte den 
von uns aufgeftellten Unterfchied näher begründen. 

Was jedody den Hauptgegenftand der gegenwärtigen Unterfuchung 
bildet, das ift der hiftorifche Rechtsunterſchied zwifchen vor: 
zugsberehtigten und minderberehtigten Bürgern, 
Map findet denfelben in verfchiedener Form ausgebildet oder feftges 
ftellt. Gewöhnlich führen die vorzugsberechtigten Gemeindeglieder aus: 
fhließlihh den Namen Bürger oder Ortsbürger, die minder: 
bereihtigten werden Schugbürger, Schutzverwandte, Hin— 
terfaffen, Häusler, Zaglöhner u. f. w. benannt. Die 
Erſten haben in der Regel einen größeren Antheil an der Almendbe— 
nusung ober an Gabholz anzufprechen ; oft find fie auch ausfchließend 
ober vorzugsberechtigt für Gemeindeſtellen oder für das Wahlgeſchaͤft. 
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Der Geiſt unſerer Zeit nun bat ſich gegen ſolche — zumal ans 
geborene — Rechtsunterſchiede zwifchen Bürgern und Bürgern 
ausgefprohen; und es fragt fih: ob und mie biefelben unbefha: 
det des wahren Rechtes Finnen aufgehoben werden? — | 
Fuͤr's Erſte müffen hier diejenigen Vortheile oder Vorempfänge, 
welche privatrehtliher Natur find, von jenen unterfchieben 
werben, welche — nach vorliegenden hiftorifchen Beweiſen, ober 
auch nad) Gegenftand oder Inhalt — dem Öffentlichen Recht,, 
ſei e8 der Gemeinde, fei e8 des Staates, angehören. . Die exften 
find unantaftbar, mindeflens nicht ohne Eutſchaͤdigung aufs 
heben; bie Iegteren unterliegen, wie alles pofitiv fkatuirte öffent: 
liche Recht, der Abfhaffung durch eben den Gefammtwillen, der 
fie in's Leben rief. — * 
Gar oft aber iſt der Urſprung und folglich die Matur fol 
her Rechte mit Zweifeln umgeben. Es kann 3. B. das ven 
einer Anzahl Familien (oder überhaupt von ‚ben '„Ortsbürgern" 
ausgeübte Recht, aus dem Gemeindewalde alljährlich zwei⸗ oder 
mehrmal fo viel an Holz zu empfangen, als den übrigen Bir 
gen (3. B. Hinterfaffen oder Taglöhnern) gewährt if, 
wahrhaft privatrechtlihen Urfprunges fein, herruͤhrend nämlich aus 
dem ehevor der Summe jener Berechtigten privatrechtlich zugeſtan⸗ 
denen Gefammteigenthume über einen in der Gemarkung ge 
legenen Wald, und aus einem etwa rüdfichtlich der Benugung bar 
über unter fich abgefchlöffenen Vertrage, wornach der Wald unver. 
theilt im ihrer Allee Gefammtbefig verbleiben, das jährliche (1 er 
auch nach einem gemwiffen Maße beftimmte) Ertragniß aber je, 
nah Köpfen oder nah Familien, oder auch nach Haͤuſern ober 
Hofgütern, fo oder fo folle verteilt werden. Es wird ein folder 
Urfprung zumal alsdann zu vermuthen (oder wenn auch durch einen 
Gemeindebefhluß folhe WVertheilungsart urſpruͤnglich waͤ be 
ſtimmt worden, gleichwohl die privatrechtliche Natur des Rede, 
tes anzuerkennen) fein, wenn daſſelbe als eine Appertinens 
eines Hauſes oder Hofgutes von jeher oder feit Längfter Zeit ge 
achtet worden, oder nah den Gefegen der privatrehtlihen 
Vererbung ober Veräußerung von Hand zu Hand g 
gen if. Es kann aber auch der Fall fein, daß die einft mu 
einer beflimmten Zahl von Hofbefigern beftandene Gemeii 
ala fie allmälig auch Fremde, in der Eigenfhaft von Tag 
oder Hinterfaffen u. f. w., unter fi aufnahm, denſelben zu 
perfönlihen Rechte von Gemeindegliedern (ganz ober 
reife) zuerkannt, dagegen, was die Benugung be 
mend betrifft, für ſich felbft, d. h. für ihre älteren 9 
und deren Nachkommen, den ausfchließenden o 
Genuß jener Almend ſich vorbehalten hat. Im folcher Vo 
wäre fobann die Berechtigung dem oͤffentlichen 9 
Gemeinde) angehörig, folglich der Abfhaffung durch den 
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Willen derfelben Gemeinde — oder auch durch das Staatsgeſetz — 
unterthban. Es wäre jedoch hoͤchſt dedenklich, wenn man foldye Abs 
fhaffung einfach durch einen Befchluß der Mehrheit der gegenwärtigen 
Semeindeglieder, wovon nämlich die Minderberehtigten vielleicht 
drei Viertheile ausmachen, wollte bewirken laffen. - Billig wäre es, zur 
Gültigkeit eines folhen Beſchluſſes zu verlangen, daß auch von den 
Borzugsberehtigten (denen nämlich ihre bisherige Nutzung ge: 
fhmälert werden fol) die Mehrheit einftimme, oder doch, daß bie 
Staatsgemwalt, nad forgfältiger Erwägung aller Umftände, bie 
new vorgefchlagene Vertheilungsart für gerecht oder heilfam anerfenne. 

Eine weit freiere Hand aber hat die Staatsgefeßgebung (und 
follte auch der blofe Gefammtwille der Gemeinde haben) in Bezug auf 
biejenigen WBorrechte, melche offenbar nur dem Öffentlidhen 
Rechte entfloffen fein Eönnen, ‚worunter alle — ohne nad allge: 
meinem Privatredhte gültigen Erbe: oder Erwerbstitel — blos 
durch die Geburt erworben oder überfommen werden, und ganz befon- 
ders alsdann, wenn die fraglichen Rechte oder Vorrechte politifher 
Natur, d. h. auf Ausübung von Macht oder Gewalt in der Gemeinde 
füch beziehend, find. Wenn ein gefchloffener Kreis von $amilien, ober 
auch überhaupt die Gefammtheit der unter dem Namen ber „Ort s⸗ 
bürger” in die Bürgerlifte Eingetragenen von gemwifjen Leiftungen, 
3. B. Gemeindefrohnden, befreit ift, und dieſelben ausfchliefend von 
den Tagloͤhnern“ oder „Hinterſaſſen“ zu tragen find, oder wenn jene 


. peidilegieten Familien ausfchließend oder vorzugsmeife das Recht ber 


Entſcheidung in öffentlichen Angelegenheiten, oder das active oder pafs 
five Wahlrecht zu den Gemeindeftellen ausüben, fo muß offenbar ſol⸗ 
Her Anſpruch entweder blos auf factifcher Ausübung beruhen — 
wornach er gar keinen Nechtsboden hat — oder auf einem Ge⸗— 
mieindegefege, d. h. ausdrüdtic, oder ſtillſchweigend erklärten ober 
mindeſtens vorausgefesten Gemeindebefchluffe, welcher demnach je 
den Augenblid kann zuruͤckgenommen oder geändert werden, und auch 
fortwährend der duch die Staatsgefesgebung anzuordnenden 
Reform unterficht. Es ift diefes heut zu Tage fo ziemlich allge: 
mein anerkannt, und die meiften neueren Gemeindeordnungen huldigen 
dem Grundfage, daß hiftorifhe Rechte ſolcher Art der freien Verfüs 
gung der Gefeßgebung unterworfen find. Dabei ift freilich eine auf: 
fallende Inconſequenz barin zu erkennen, daß, während man eins 
fieht, daß angeborene Redtsungleichheiten oder bürgerliche und 
politifche Bevorrechtungen nimmer dem Privarrechte angehören oder 
gar als Gegenftände oder Folgen des Eigenthumes können betrach— 
tet werden, und während die Gefeggebung folches Princip in Bezug 
auf die gemeinbürgerlihen Stände und Glaffen ganz unbedenk— 
lich beobachtet, gleichwohl die meiften hiftorifhen Rechte des Adels, 
wenigſtens des mediatifirten Adels, und welche auf ganz und gar 
keinem anderen Grunde, als die eben angeführten der gemeinen Bürs 
ger, beruhen, für heilig und unantaftbar geachtet, ja für wirkliche 


410: Gemeinde. 


Eigenthums rechte erklaͤt werden. Wir fagen:: mögen dieſe 
Rechte immerhin fortbeſtehen, wenn man ihre Fortdauer fuͤr gemeinnuͤtz⸗ 
lich oder heilfam haͤlt, und daher die Geſetzgebung ſolche Fortdauer 
ausſpricht! Nur erkläre man fie nicht für Eigenthums- oder 
wahre Privatreihte, denn dazu kann Feine Gefehgebung in ber 
Welt fie mahen.! Er — 
— 1.  Bom Gemeindevermoͤgen und. Gemeindehaus: 
halte. Das Gemeindevermoͤgen im engeren Simne befteht bie 
aus demjenigen Gute, welches der Gemeinde privatrechtlid ange 
Hört, ohne Unterfchied, ob Kiegenfhaften oder Fahrniſſe ode 
nugbringende Rechte. Im meiteren. Sinne werben dazu auch 
die dem oͤffentlichen Rechte angehörigen Beſitzthuͤmer und. Quellen 
der Einnahme gerechnet. Das Gemeindegut im engeren Sinne iſt der 
Domäne im Staate zu. vergleichen, jenes im weiteren Sinne det 
Gebietsherrlichkeit, den Regalien und dem Steuerrechte. 
Das eigentliche Gemeindegut oder Privatvermoͤgen der Ge⸗ 
meinde iſt theils zum unmittelbaren Beduͤrfniſſe oder Gebrauche der 
Geſammtheit beſtimmt (z. B. Rathhaus, Schule, Kirche u. ſ. w.) 
theils zu jenem der Mitglieder — ſei es ſammt und fonders 
(wie die Öffentlichen Brunnen, Spaziergänge u. fr w.), ſei es für be: 
ſtimmte Claffen oder ‚Einzelne und in feſtgeſetzter Art und 
Weiſe (z. B. die Weideplaͤtze, die zur Holzabgabe an die Buͤrger be⸗ 
ſtimmien Waldungen oder die als Buͤrgernutzen vertheilten Gemeinde 
felder u. ſ. w.), theild endlich zur finanziellen Bewirthſchaf—⸗ 
tung, d. h. zur Gewinnung eines auf Beſtreitumg der ‚Gemeinde 
bedfrfniffe ‚zu verwendenden Ertrages. Dieſes Gemeindegut ift für 
die Staatsgewalt rechtlich unantaftbar,-fo.wie das Privatvermögen 
der Einzelnen und aller vermöge felbfiftändigen: Mechtes beftehenden 
Gefelifhaften. Es war daher einer der unverantwortlichſten Sr 
waltfchritte. der -revolutionären Regierung Frankreichs, als fie (17%) 
das Gemeindegut zum Nationalgute erklärte. Von nun am m 
ven die franzöfifhen Gemeinden: der willkuͤtlichſten Beraubung Preis, 
die auch noch unter Napoleon’s Dictatur fortwährte. Nach ber 
Reftauration endlich wurde das Berfahren in etwas »gemildert, 
au den Gemeinden ihre noch nicht verkauften Güter zuridge 
geben: | W — Re 
Das dem Gebrauhe oder der Nutznießung alkı ober 
einzelner Gemeindeglieder gewibmete Gemeindrgut hört, folder 
Widmung willen, fo lange diefelbe erkennbar vermöge oͤffentli⸗ 
hen ‚Rechtes Statt findet, nicht auf, Gemeindegut zu fein. Die 
Bedürfnißdefriedigung der Gemeindeglieder, als folcher, kann 
— wofern zumal die Gefammt:Bedürfniffe der Gemeinde 9 
bleiben — mit: in den Zweck der Vereinigung oder in. die dadurch 
zu erringenden gemeinſamen Vortheile aufgenommen werden, Und 
die Gemeinde hat daher nicht veraͤußert, was nach ihrem freien 
Willen und. Befhluffe. zum Nugen ihrer Meitalieber. ‚verwendet MIR 
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ſondern fie befigt es fortwährend und macht eben durch ſolche Verwen⸗ 
dung davon den von ihr ſelbſt gewaͤhlten Gebrauch. Sobald jedoch 
eine ſolche Widmung denjenigen, zu deren Gunſten ſie geſchah, ein 
unwiderrufliches Privatrecht darauf verliehen hat (z. B— 
bei der Vereinigung eines beſtimmten Wald- oder Weidebezirkes mit 
einem Hofgute, ober bei der Verleihung eines privatrechtlich zu vers 
äußernden und zu vererbenden Rechtes auf eine beftimmte jährliche 
Holgabgabe u. fi: w.), fo ift der betreffende Boden ‚oder Erträgstheil 
nicht mehr Gemeindegut, fondern Privatgut bes Impetran— 
ten; oder es bat ſich duch die zu-Gunften von Einzelnen gefhehene 
Statuirung einer Servitut: oder einer Naturalabgabe das Ge— 
meindegut um den Capitalwerth folcher Leiftung vermindert. 

Sn der Regel feinen freilich folhe Veraͤußerungen oder 
ſolche Vertheilungen des Gemeindegutes zu Privateigenthbum ber _ 
Mitglieder dem vernünftig anzunehmenden Zwecke — gewiffermaßen 
Stiftungsgefege — ber Gemeinden zu widerſtreiten; weil der 

deverband — wie der des Staates — ein auf feine Zeit be> 
ſchraͤnkter, mithin das Intereffe der fpäteften Nackommenfhaft nicht 
minder als jenes der gegenmärtig lebenden Mitglieder bezwedend iſt. 
Doch Eönnen mitunter gemwiffe Arten des Gemeindegutes oder ber 
Almend — 3. B. Gemeinmweiden und ein Theil dee Gemein» 
dewaͤlder — nad hiftorifhem nicht minder ald nach vernünftigem 
Rechte auch ald privatrechtliches — wiewohl einftweilen noch der 
gemeinfhaftlihen Benugung gemibmetes — Gefammtgut 
der Vereinsgenoſſen betrachtet werden; deſſen wahres Eigenthum 
naͤmlich ihnen mit einander noch zuſteht, und deſſen Vertheilung 
daher jeden Augenblick von ihnen gefordert werden kann. Wo aber 
ſolche Annahme oder Borausfegung nicht Statt findet, da koͤnnen 
gleichwohl Gründe des öffentlihen Wohles, insbefondere ber 
Nationaldlonomie, die Vertheilung folder Güter — wie zumal 
der Weiddiftricte — zu Privateigenthum anrathen, auch durch biefelbe 
das dauernde Aufblühen einer Gemeinde bewirkt und bergeftalt für 
das Wohl der Nachkommen nicht minder als für jenes der jegt Leben: 
ben geforgt werben. ar 

Bu folchen Verdußerungen oder Vertheilungen — felbft zu bloß 
nusnießlihen Bertheilungen — wird jedoch — wegen der bier 
ſtets zu befürchtenden Befangenheit der Stimmenden — billig die Ge: 
nehmigung der Staatsbehärde gefordert; und biefelbe wird babei 
befonders darauf fehen müffen, ob dadurch nicht der Gefammt: 
haushalt der. Gemeinde erſchwert, namentlich fodann zu Beftreitung 
der, Gemeindebebürfniffe bedeutende Umlagen nöthig werden. Frei— 
lich wird von den — aufrichtigen oder verftellten — Sachwaltern der 
ärmeren Gemeindebürger die Betrachtung geltend gemacht, daß, da 
bie: Umlagen nad dem Vermögen: fi. richten, die Almendverthei: 
lung dagegen nah. Köpfen gefchieht (oder. gefchehen fol), den Aerme- 
ren durch ‚die legte eine größere Wohlthat zugeht, als durch das 
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Nichtausfchreiben "einer Umlage, die da nämlich zum größeren heile 
von den Reihen getragen mird. Alten es handelt fich hier nicht 
eben darum, was den Aermeren frommt, fondern was die Gered: 
tigfeit erheifht. Das Gemeindegut iſt einem Stiftungesgute 
zu vergleichen, welches feinem natürlich anzuerkennenden Zwecke nicht 
entzogen werden darf; und diefer Zweck ift beim Gemeindegute — fo 
wie bei der Staatsdomaͤne — offenbar die Beſtreitung der gemei- 
nen Bedbürfniffe, nicht aber der bloſe Vortheil einer Glaffe. ° 
foll die Unterflügung der Armen in der Gemeinde im Abgan 
anderer Mittel durch eigene Umlagen geſchehen; nicht aber ft ei 
den Minderbemittelten überhaupt (eigentlicher den nur ein geringes 
Steuercapital in der Gemarkung Befigenden, worunter auch Diele 
fehr mohlhabend fein können) zuzumendender Bortheil — mer: 
auf ihnen gar fein Rechtsanſpruch zufteht — ein vernünftiger Grund 
zue Befleuerung der Reicheren, d. h. der ein großes Stewercapital 
figenden (wiewohl oft dennoch Armen, 3. B. Verſchutdeten). —— 
Staate wird der Geſammtertrag ber Domäne für das o 
liche Beduͤrfniß verwendet, und erſt das ſodann noch Mangelnde du 
Umlagen gededt. Warum follte es in der Gemeinde anders | ein 
Mindeftens mird das hier Gefagte ald Regel gelten, v Bien 
der aus befonderen Gründen da oder dort zu ftätuieesä 
nahmen. 

Zum Gemeindevermögen im weiteren Sinne gehört get 
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auch die Gemarkung. Denn einerſeits ſteht der Gemeh ed 
eine Art von Obereigenthum zu, vermöge beffen fie gem: 
auch einige nugbringende Rechte (als Jagd, — er ® | 
figt; und dann ift das im Umfange der Gemarkung befinbli 
vateigenthum die natürlichfte oder nächfiliegende Bede | 
eigentlih Hypothek, mohl aber factifdye Sicherh —* 
die Beſtreitung des Gemeindebedarfs, — nitt 
im Falle der Unzulaͤnglichkeit des Einkommens aus dem eig 
Gemeindegute, von jenen Privatguͤtern zu fordernden hr 
Sodann bildet. die Gemarkung den Raum, b me 
Gemeinde die Zwecke ihrer Stiftung (duch Rechts: und p 
Schuß, oder überhaupt durch Sorge für Sicherheit ı 
ihrer Angehörigen) zu erftreben hat. Sie bildet gewiffen 
Mohnhaus, welches gegen Eingriffe Auswaͤrtiger u 
ihe felbft eine privatrechtlihe Befugniß zuſteht. 
gewöhnlich auf ihter Gemarkung gewiffe den We: ‚ati 
einen Ertrag abiwerfende Rechte verliehen, welche je 
fie nicht. cher als Ausflüffe ihres privatrechtlichen Eig } 
Dbereigenthumes erfcheinen, dem Begriffe der S 
heimfallen, von welchen meiter unten bie Rede oa irt 
Den Urſprung des Gemarkungsrechts kann ı 
ableiten ; daß die Stifter der Gemeinde ea F e 
fehafttich in Beſitz nahmen, und daß fi 


| 
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zwar (mit Ausnahme des zum bleibenden Gemeindegut erklärten Theiles) 
w Privateigenthum an ihre Mitglieder hingab, jedoch vorbehaltlich des 
bereigenthums über den ganzen Bezirk; oder daß die benach« 
barten Wohner, als fie fi zu einer Gemeinde bildeten, ihre Privat- 
1de zufammenfchlugen umd daraus das Gebiet der hierdurch zur 
genthümerin erklärten neugefchaffenen Gemeinde bildeten. In— 
deffen find im Laufe der Zeiten noch verfchiedene andere Ermwerbstitel 
binzugefommen und insbefondere hat auch der Staat mitunter durch 
feine eigene Autorität die Grenzen einer: Gemeindegemarkung bier er- 
weitert und dort verengert, was auch, wofern nur das eigent- 
lihe Gemeindegut unberührt blieb, und ein wahres öffentliches 
Sntereffe dergleihen Veränderungen erheifchte, nach Umftänden eine 
t ung (wie ja durch die Staatsgeſetzgebung mitunter auch aus 
einer Gemeinde zwei oder aus zweien eine gemacht werden) wohl zuließ. 
Noch gehören zum Einkommen der Gemeinde verſchiedene zufaͤl⸗ 
lige Einnahmen, insbeſondere die — geſetzlich zu regulirenden — 
Bargeraufnahms⸗- und Buͤrgereinkaufs⸗Gelder, jene für die 
Ertheilung des Buͤrgerrechts überhaupt, dieſe für die gewaͤhrte 
Theilnahme am fogenannten Buͤrgergenuß, d. h. an den aus 
dem Gemeindegut den Bürgern zufließenden Nugungen. Sodann die 


Gebühren für die von ben Gemeindeautoritäten, theils vermöge eigenen 


Mechts theils vermöge belegirter Gewalt ‚ auszuuͤbenden polizeilichen, 
vechtöpolizeilichen und gerichtlichen Acte u. f. m. 

In die Einzelheiten des Gemeindehaushaltes einzugehen, Fann hier 
nicht unfer Zweck fein. Wir beſchtaͤnken uns auf die Bemerkung, daf 


hier zumal bie Staatsfärforge fich zu aͤußern hat, durch Vorſchrift 


zweckmaͤßiger Rehnungsformen und durch Anordnung einer genauen 
Eontrole mit voller Publicitaͤt aller’ hierher'gehörigen Gefchäfte. 
Auch fordert billig die Staatsbehörde die an fie zu machende Vorlage 
der jührfihen Voranſchlaͤge über Beduͤrfniß und Dedungsmittel, 
fowie ver Nahmeifungen über die wirklich Statt gehabten Einnab: 
men und Ausgaben; aud; behält fie fich fuͤr die wichtigerem und au- 
Berorbdentlichen Poften (nicht aber für die geringfügigeren oder Taufenden) 
die Genehmigung oder Verwerfung (leßtete jedoch nicht willkürlich, fon- 
dern nur aus friftigen Gründen) vor. 
V. Insbeſondere vonden Gemeindefteuern und Umlagen. 
Welche Gefammtbedürfniffe nicht aus dem Ertrage des Gemeinde: 
t8 und aus den zufälligen Einfünften der Gemeinde be- 
itten werden koͤnnen, biefelben müffen duch Umlagen auf ihte 
lieber und Angehörigen die Bedeckung erhalten. Es ift diefes ein 
uptpunct und der ſchwierigſte von allen, die bei der Lehre vom Ge: 
meindehaushalte vorfommen. Wir widmen ihm daher eine befondere 
Betrachtung. 
In der Lehre wie in der Gefeggebung oder herkoͤmmlichen Beftim: 
mung, d. h. alfo in der Xheorie wie in der Praris, herrfchen bei bie: 
fem Hochwichtigen Gegenftande nicht nur manderlei Widerfprüche oder 
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Verſchiedenheiten unter den hier oder dort aufgeſtellten Anſichten oder 
geltenden Grundfägen und Uebungen vor, ſondern man ſtoͤßt bei ge 
nauer Prüfung faſt jeder derfelben auf Begriffsverwechslungen, Rechte 
verkehrtheiten, Woruetheile, Willkür und Schlendrian. Es wird faum 
nöthig ſein, diefes: — obſchon hart Elingende — Urtheil im Einzel 
nen zu rechtfertigen. Die Aufftelung der der unbefangenen, zedtli- 
chen Vernunft oder-dem gefunden Menfchenverftande ſich hier aufdein- 
genden und einleuchtenden allgemeinen Grundfäge — womit dann 
ein Zeder, welcher dem Gegenitande ‚fein Nachdenken mweiht, die ihm be- 
kannten oder in den Gemeinden feines Landes vormwaltenden einfad 
vergleichen möge — wird wohl genügend, fein. a 
Die Gemeinde, fo wurde oben ausgeführt, ift ein Staat im 
Kleinen, und. das natürliche Gemeindereht ſtimmt daher in den 
meiften weſentlichen Puncten mit dem vernünftigen Staatsrehtef 
ziemlich überein. Es wird daher der für. den Saatshaus halt, d. 
h. für die Beitragspfliht der Staatsbürger zu bemfelben 
geltende Hauptgrundfas aud für die Gemeinde gültig — © 
vielleicht in der Anwendung wegen der Verſchiedenheit ber bier in 
Betracht zu ziehenden -Verhältniffe zu einigen. Abweichungen führen 
— fein. | wer : 
Den Haupt: oder oberfien Grundfak für die Be nn 
Staate haben mir in dem Artikel „Ab gaben” folgendermaßen au 
gebrüdt: „Seder Staatsangehörige trage zu der geme 
nen Raft bei nah dem Maße feiner Theilnahme ande 
Wohlthaten bes Staatsvereins.“ — As Folgerung a 
diefem ‚Sage — daher nicht ſchon an und für ſich gültig, fo 
nur in Gemäßheit der. mwenigftens annähernd tihtigen An] 
daß das Maß jener: Theilnahme ſich nad) dem des Bermd 
und Einfommeng jedes Einzelnen richte, wurde dann ber t 
Satz aufgeftelt: „Seder trage bei. nach Verhältnig feine 
Bermögens und Einfommens,” jedoch nicht. ohme einige De 
ſchraͤnkung und Ausnahme. Wir nehmen nun aud) für die Ge me 
den oberftien Grundfas in Anfpruh und fagen: Jeder U 
vige der Gemeinde trage zu den Gemeindelaften b 
Maßgabe feiner Theilnahme an ben Wohlthat 
Gemeindevereines. Aber den zweiten Sag oder bie | 
Staat daraus gezogene Folgerung aus dem erfien, naͤmlich 
der trage bei nah dem Maße feines Vermöge 
Eintommens,” Eönnen wir für die Gemeinde nidt gle 
anerkennen, weil er hier, mit dem oberften Sage in mander 
ſpruch tritt, und außerdem feine praftifche Durchführung the 
‚möglich, theils als mit den größten Inconvenienzen und Sch 
verbunden erfcheint. Ä 
> Bm Staate, welcher die Erſtrebung aller Lebenszu 
und erleichtert, fteht allerdings der Wortheil, welchen jeder 
demfelben theils unmittelbar, theils mittel 1 
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mögen und Einkommen im ziemlich entfprechendem Verhaͤltniſſe; 
und alle Staatsangebörigen fordern und erhalten vom Staate nad 
eben jenem Verhältniß daſſelbe, d. h. bie auf Perfonen und 
Habe und auf alle Lebenszwecke fich erftredende Befchirmung und Für- 
forge. Und es iſt auch bei weitaus den meiften Staatsangehörigen das 
BDermögen und Einkommen blos ein. einheimifches,d. h im Staat 
yebiete befindliches und daher dem Staatsfhuge empfohlenes. (Der 
Ausnahmen ‚gibt es hier fo wenige, daß. fie kaum eine Beachtung ver: 
dienen.); Und endlich gilt auch in’ Anfehung der Staatsfteuern im. ganz 
zen Staatsgebiet ein, und bderfelbe Maßſtab, d. h. ein und bafjelbe 
Verhaͤltniß zum Steuercapital. Alle diefe Dinge aber verhalten fich in 
dee Gemeinde ganz anders. Zuvoͤrderſt nämlich find (mit Ausnah- 
me bes bejlimmten Gegenftänden zugewendeten Schuges, wofür auch 
meift eine befonbere Befteuerung Statt findet) diemeiften Bor: 
theile de8 Gemeindeverbandes und der Gemeindeanftalten allen Buͤr— 
gern und Einwohnern, -ohne Unterfchieb des Vermögens, gleichymä- 
fig oder beinahe. gleichmäßig angeboten und zugänglich ; ja es find viele 
derfelben fogar-v orzugsmeis für die minder Wohlhabenden beftimmt. 
Der Maßſtab der Theil nahme ift alfo nicht das Vermögen, fon- 
dern noch eher die Zahl der Familienglieder, oder Überhaupt perfön- 
liche Verhältniffe, won: weichen das Steuerfpfiem aber nirgends Notiz 
nimmt.; Sodann ‚gibt. es in der: Gemeinde im Bezug. auf die Thei!- 
nahme an ihren Zmweden und Wohlthaten eine hoͤchſt wichtige Ver: 
fhiedenheit nach Maß und Titel, welche im Stante theils gar 
sicht, theils nur als Ausnahme. Statt findet. Alle Staatsangehörigen 
naͤmlich find Staats: Bürger (mofern fiernad ihren perfönlichen 
Eigenfchaften es fein Eönnen). Bloſe Einwohner, d. h. mit blei- 
bendem MWohnungsrechte — aber ohne. Staatsbürgerreht — verfehene 
Erembde gibt #8: Beine, .und die Zahl der fremden Gutsbeſitzer (Staats: 
ausmaͤrker) iſt jedenfalls  vergleichungsmweis: gerin g. In der: Ge 
meinde iſt dieſes ganz anders. Hier gibt es faſt uͤberall drei in 
Anſehung der; Theilnahme an den: Gemeindezwecken von einander me: 
ſentlich wmerfhiedene Gattungen oder Glaffen von Angehörigen, 
nämlich Bürger, blofe Einwohner und Ausmärker. Die Er- 
ken find die vorzugsweis und felbftffändig -zu jener -Zheilnahme und 
neben derfelben auch meift zum unmittelbaren Mitgenuß des Ge— 
meindevermdgens ‚berechtigten, zugleich auch die mit politi— 
ſchen Rechten begabten, überhaupt. die alleinigen eigentlichen und 
activen Mitglieder des Vereins. Die (ſtaatsbuͤrgerlichen) Ein- 
wohner haben weder politiſches Recht noch Miteigenthbum oder Mit: 
genuß des Gemeindevermögens anzufprechen, find jedoch fonft zur Theil— 
nahme an allem — der Perfon wie. der Habe gewidmeten — Wohlthaten 
des Gemeindenerbandes gleich den Bürgern berufen. Die Ausmär: 
fer endlich ; haben an den die Perföntichkeit der. Mitglieder bes 
treffenden Gemeindezweden durchaus feinen Theil, fondern genießen blos 
die den Gründen oder Haͤuſern von ‚Seite der Gemeinde zuge 
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Wndeie Fuͤrſorge. Sodann mas ſoll verſtanden werden unter Vet 
mögen und Ein kommen der Gemeindeangehörigen ? In der Re⸗ 
gel hat man hier blos das in der Gemarkung— gelegene Beſitz 
thum oder ausgeuͤhte Gewerbsrecht im Auge; aber es macht dieſes gat 
häufig nur einen kleinen Theil des Geſammtvermoͤgens der bafelbft 
Wohnenden dus; und doch iſt nur das letzte der wahre‘ 

Beitrage-F hi gkeit, welche man fo oft mit Beitrags: Pfrichrigkeituer 


. Endlich muß je nad) dern Vermoͤgensſtand der Gemeinde, 


d.h. nach der Größe des Gemeindeguts und nady der 
heit: der Ge meindebedürfniffe, garı oft in ganz benachbarten E 
meinden von bemfelben; d. h. von einen gleich ‚großen,  Stewercapital 
hier ein zwei-, drei⸗, ja zehnmal groͤßerer Betrag als dort eingefordert 
werden, um den Bedarf zu beſtreiten, während bie Staate⸗ Steuer im 
ganzen Staate ſich gleich iſt. 3 sr 
So viele und weſentliche Verſchiedenheit der Berhättni e mac 
gleichmäßige Anwendung des zweiten oder untergeorbnieten | 
geundfages auf die Gemeinden ‘wie auf den Staat‘ ——— 
iſt, um das Recht zu befriedigen, bei der Gemeinde nothwendig, denſelben 
ganz zu verlaffen und ſich, fo viel immer thunlich utmmittelbat 
an basoberfie Princip zu halten: „Jeder trage bei nah 
Map feiner Theilnahme an den allgemeinen Wohlthe 
ten des Vereins oderan den ep de Gm — 
beſtimmten Ausgabe.“ va 
Bei ftrenger Durchführung diefes Srundfäges wide man e 
nakhftehenden Regeln gelangen , welche wir — 
aufſtellen wollen, vorbehaltlich der etwa zum Zweck der V nfa 
praktiſch raͤthlichen Abweichungen. or Er "77 57 * el 
1.° So viel thunlich unterſcheide man die Ausgaben uihb 2 
der Gemeinde nach ihren Gegenftänden oder 8 we den, ni ame 
nach dem Umftande, iob fie der Interefjen der g angen Gefam 
d. bfämmtliher Gem nn 
beftimmten EClaffen oder Summen berfelben, oder gr 
von beftimmten Individuen millen zu eye 
den Betrag oder pecuniären Werth derſelben —— 
effenten, aber nur von ihren und nad dem Maße ih 
ein. Daher werde in dut — 
2. wo immer eine defondertk Rechnung i 
für einen beftimmten Zweck ohne" allzu große Beſchw f 
den kann, eine ſolche wirklich geführt, und fodanm «bie a 
nung (oder dem Voranſchlage) ſich ergebende —— ater 
nehmer jenes Zweckes, und zwar nach dem Maße ſo 
repartirt. So wird z. B. die — 
Daͤmme, der Gehalt der Bannwarte und MWaldhi 
umlagen auf bie betreffenden" Gutsbefiger erhoben. 
ften diefer Art werden jedoch füglih Soc — be — g0 
genſatze von eigentlichen Gemeinde Laſ 



























wa 


| 
| 








— 


Gemeinde. 417 


allgemeine Gemeindeverband, ſondern blos die Genoſſen— 
ſchaft eines befondern Zweckes der Titel der Beitragspflicht iſt. 

8. Wo der Zweck einer Anſtalt zwar ein allgemeiner iſt, doch 
die ſeinetwillen vorzunehmenden Verrichtungen der Beamten in concre⸗ 
ten Faͤllen (wie dieſes z. B. bei den Rechts- und Polizeigeſchaͤften gro⸗ 
ßentheils der Fall iſt) nur beſtimmten Einzelnen nuͤtzen oder be 
ſtimmter Einzelner willen geſchehen, ſo werde denſelben eine mit dem 
Zeit⸗ oder Muͤheaufwand jener Beamten oder überhaupt mit den Un- 
terhaltungskoften ‚der Anftalt in. einem billigen Verhältnig ftehende Vers - 
gütung. aufgelegt,- und etwa unter dem Titel von Zaren oder Spors 
teln eingebracht. 

4..3e mehr Sociallaften man von ber. allgemeinen Gemein- 


derechnung ausgefchieden, und je bebeutendere Beiträge man von 


Einzelnen bei concreten Anläffen eingehoben hat, deſto weniger eis 
gentlihe Gemeindeumlagen werden alsdann noch nöthig, und 
defto leichter wird das Ziel eines wenigftens annähernd gerehhten Um- 
lagsfufes zu erreichen fein. Gleichwohl wird überall noch eine große 
Anzah! und Mannigfaltigkeit von Gegenftänden: der Ausgabe vorhanden 
fein, welche fi nicht zu einer der beiden angeführten Dedungsarten 
eignen, fondern welche — in fo fern nicht der Ertrag des Gemeinde: 
vermögens felbft fie dedt — von den Angehörigen ber 
Gemeinde, als foldhen, zu tragen find, und daher die Aufitellung 
eines dem Princip thunlichit entfprechenden allgemeinen Umlag$- 
fu es nöthig machen. 

5. Seine Auffindung zu erleichtern, mäfjen wir die Gemeindeaus⸗ 
gaben in foviele Claſſen theilen, als fid) unter ihnen wefentliche Ver- 
fchiedenheiten in Bezug auf die Beitragspflicht zu derfelben Dedung 
erkennen laſſen. Wir Schlagen dafür die nachflehende Glaffificas 


tion vor: 


a) Ausgaben für den Gemeindehaushalt im frengeren Sinne, 
welche naͤmlich das Intereſſe der moralifchen und fortlebenden Ge— 


 fammtperfönlichfeit der Gemeinde betreffen, insbefondere dieje: 


nigen, welche die Erhaltung oder Vermehrung des Gemeindever: 
mögens und. die Gewinnung des davon abfließenden Extrages be: 
zwecken, alfo die Berwaltungskoften jenes Vermögens (nad) deren 
Abzug ſich ohnehin erft der reine Ertrag herausſtellt), Herftellung der 
den öffentlihen Zwecken gewidmeten Gebäude, auch der verſchoͤ— 
nernden Anlagen u. f. w., bie für erhöhte Ertragsfähig 
keit des Gemeindeguts oder für deffelben Vergrößerung aufzumen: 
denden Summen, fodann die Schuldenzahlung (mit Ausnahme 
der Kriegs = und einiger anderen, einem befondern Gefeg unterftehenden 
Schulden) u. ſ. w. Klar. ift es, daß ſolche Ausgaben, in fo fern fie 
‚nicht aus dem Ertrage des Gemeindegutes felbft befiritten wer- 
den Eönnen, nur durch Beiträge der eigentlichen Gemeindebärger 
‚ (der fogenannten Drt8 Bürger) zu bededen find. Wollte man auch bie 
biofen Einwohner oder gar die Ausmärker hierfür ins Mitleiden 
Staats » Lexikon. VI. 27 
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ziehen, fo waͤre es bie umgerechtefte Beraubung, bie Statuirung einer 
Tributpflichtigkeit, die ganz und gar jedes rechtlichen Grundes 
ermangelt. ‚Die hier in Frage ftehenden Beiträge werden nicht unbillig 
nah dem Steuercapital der Bürger umgelegt, ba fonft die Aer⸗ 
meren ihre Zuftimmung dazu leicht nichtertheilen.mürden, auch ber Ettragdes 
Gemeindegutes in fo fern daraus die Gemeindebeduͤrfniſſe beſtritten 
werden , eine emtfprechende Verminderung dee übrigen Steuerlaft für 
jeden Pflichtigen, daher für den Reichen in größerem Berhältnig als 
für den Aermeren, bewirkt. Würde jedoch die Auflage auf ben Bir: 
gernutzen gemacht, fo wäre fie natürlich fürjeden gleich Berechtigten 


ich. Ä | 
b) Ausgaben für die perfönlichen Intereffen (Sicherheit, Dr: 


quemlichkeit, Vergnügen, Gefundheit, Unterricht u. f. w.) ber Gemein: 
degenoffen und ihrer Familien, alfo für ſolche Intereſſen, woran — we⸗ 


nigſtens in der Megel — die blofen (ftändigen) Einwohner nicht 
minder als die wirklichen Bürger Theil nehmen. Hierher gehört der 
Aufwand für die Erforderniffe. des öffentlichen Gottesdienftes und des 


Schulunterrichts, in ſo weit derſelbe nicht durch eigene Fonds gededt 
ift, fodann die Beſoldung der zu Beſorgung der hier in Frage ſtehenden 
Sntereffen amgeftellten Beamten und Diener, auch jene des Bürger: 
meifters; weiter die Unkoften der Gemeinbepolizei, der drtlichen Sani⸗ 
taͤtsanſtalten, der Straßenbeleuchtung, der Feuerloͤſchanſtalt, ber öffent: 
fichen Brummen, der Unterhaltung der Wege, Brüden, Dümm 
u. f. mw. innerhalb des Orts u. 4. m. Nichts iſt gerechter um 
billiger, als daB für Beduͤrfniſſe dieſer Art ſaͤmmtliche (ftändige) 
Einwohner ohne Unterfchied beitragen, nicht aber bie Aus: 
märter, als welche ja von allen diefen Anftalten ober Ausgaben 


ganz umd gar Seinen Vortheil ziehen, folglich dafuͤr auch midt in 


Anfpruc; genommen werden follen. Freilich participiven auch nich! 
- eben alle Einwohner durhaus gleihmäßig an. ben angeführten 
Sweden; doch find alle dazu berechtigt, oder fir dem dal Di 
Bedürfniffes oder des Verlangens dazu berufen; und das Min 
der oder Mehr der factifchen Theilnahme an dem: Einen oder dem An: 
dern gleicht‘fih — mindeftens annähernd — gegenfeitig auf 
weswegen eine fpecielle Berechnung fir jeden einzelnen Gegenftand 
zweddfoß, auch — hei der Wechſelwirkung der verſchledenen Anftalten 
und bei der Gemeinfchaftlichkeit des denfelben von Seite ber 
amten zu widmenden Dienftes — ganz unmöglich waͤre. Bei den 
Umlagen für diefe Claffe von Ausgaben ftellt- ſich der Grund: 
fag der Wertheilung nah Köpfen (b. h. Familien) als im 
Mechte begründet dar, und es dient auch biefelbe allein zur Red 
fertigung einerfeit® ber „Gem eindefrohnen‘ oder des in Re 
“tue zu leiftenden ;‚Gemeindedienftes”, in fo fen berfelbe von 
. allen Bürgern (wir nehmen bafür auch die blofen Einmwohne! 
im Anfpruch), fei e8 nad ber Reihe, fei es über einmal gefordert 
wird, und anderfeits der Verzehrungsfteuer (ober ſogenann⸗ 
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ten Detrois), welche man häufig, zumal in größeren Gemeinden, 
für die Gemeindecaſſe bezieht. Indeſſen mag Billigkeit ober 
auch Humanität die Repartition des fraglichen Bedarfs nad) 
dem Gtewercapital empfehlen; nur follte dann biefes Capital 
nicht blos nad) dem -liegenfchaftlihen Befischum und nah dem 
Gemwerb, fondern auch nad allen. andern Quellen des Einkommens 
und Erwerbs beftimmt fein. Was übrigens die eigentlihen Bür- 
ex betrifft, fo ift zu bemerken, daß biefelben durch die Widmung 
* Gemeindeguts auch zu den hier in Sprache ſtehenden 
Zwecken der Geſammtheit den ihnen zur Laſt liegenden Beitrag' oder 
einen Theil deffelben zum Worhinein entrichten, und daß bemnad) 
das ftrenge Recht erlauben würde, einen foldhem idealen Beitrage 
- entfprehenden reellen Beitrag ben blofen Einwohnern 
gleichfalls zum Voraus aufzulegen. Die aus dem Ertrag des Ge: 
meindevermögend für die perfönlichen Intereſſen der Gemeindeange- 
hörigen verwendete Summe, dividirt durch die Bahl der Drte- 
bürger (ober auch die Größe des Bedarfs, dividirt duch bie Zahl 
der Bürger und Einwohner zufammengenommen), würbe die Größe 
der an jeden blofen Einwohner ohne Unrecht zu ftellenden Forbe: 
rung ausdrüden; doch mag die Hospitalität oder felbft bie den 
Vortheil, melden die Einwohner bringen, berechnende Klugheit 
darauf auch Verzicht leiſten; nur kann ſolcher Verzicht nicht ge- 
fordert werden, es fei denn, man betrachte die Einwohner . als 
Stiftungsberechtigte, d. h. die fämmtlihen Gemeindebedürf- 
niffe als duch) den Erttag des Gemeindeguts, fo. weit es reicht, 
einem Stiftungsgefeße gemäß gedeckt, in: welchem Falle aber auch 
den Ausmärkern die gleiche Wohlthat in Bezug auf die. fonft 
ihnen zur Laft fallende Schufdigkeit "zu Theil‘ werden müßte. 
€) Ausgaben für [bie Gemarfungsbedürfniffe Die: 
felben'- beziehen fih auf die Sntereffen "der Gemarkung als eines 
Complexes von Liegenfchaften oder. auf jene der Liegenfchaftsbefiger 
in der Gemarkung, als folder. Es gehören hierher die fchon oben 
erwähnten Ausgaben: für Feldhut, Feldwege u. dgl., melde man 
auh als Social: Ausgaben behandeln kann, fodann. die Unkoften 
der rvechtspolizeilihen Anſtalten für bie Conſtatirung und 
Erhaltung des Grundbefiges, als der Lagerbüher, Hypothekenbuͤcher 
m. f. w., und dann auch bie Erhaltung der Verbindungsmege 
einer Gemarkung mit andern, und überhaupt die allgemeinen Anftal- 
ten für Emporbringung der Landwirthfchaft, Erhaltung des Guͤterwer⸗ 
thes u: f. wm. Außer diefen ganz eigens den Gemarkungsliegenfchaften 
gersidmeten Anftalten und Ausgaben kommt bier billig noch in Rech— 
nung ein verhältnigmäßiger Theil der für den allgemeinen 
Rechts: und polizeilihen Schutz zu verwendenden Unkoften, 
alfo namentlih ein Theil ber den mit folcher Sorge neben anderen 
Gefhäften beauftragten Municipalbeamten zu entrichtenden Ge: 
halte, und ein Theil der für Erhaltung dev zur, — der Abs 
* 
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minifteation noͤthigen Gebäude zu madenden Ausgaben u. ſ. w. 
Solche allgemeine Ausgaberubrifen fallen natürlid) allen Glaffen der 
dabei Vetheiligten gemeinfam zur Laſt; und e8 muß daher, wenn man 
dieſe Legteren in die Claſſen ber Bürger, Einwohner und Au 
maͤrker theilt, einer jeden Glaffe eine nach vernünftigem Er: 
meffen zu beffimmende Quote zur Uebernahme zugefchieben 
werden. Die dergeftalt beftimmten (oder nad) den angebeuteten Grund: 
ſaͤten zu berechnenden) Gemarkfungsausgaben fallen natürlich 
allen Liegenfhaftsbefisern, ohne Unterfchieb, ob Bürger, biofe 
Einwohner oder Ausmaͤrker, nad Mafgabe des Steuercapitals ihrer 
Liegenfchaften zur Laſt; dach koͤnnen die eigentlihen Bürger (mie 
oben auch bei den die Einwohner, als folche, betreffenden Laften be: 
merkt worden) ihren Antheil aus dem Ertrage des Gemeinbdbeguts 
beftreiten,, wenn davon nad ‚der Befriedigung der früher erwähnten 
Bedürfniffe noch etwas erübrigt. | - | 

d) Ausgaben für Leiftungen aus ftaatsbürgerliher Pflicht, 
d. h. welche von Staatswegen ber Gemeinde aufgelegt werden, ent 
weder als einee moralifhen Gefammtperfönlihkeit, oder | 
als eine Summevon Staatsbürgern, oder endlich als einem 
Compiler von Grundffüden. Nach diefer dreifachen Unterſchei⸗ 
dung. fallen folhe — in Krieg oder, Frieden — geforderte Leiftungen 
den derfelben entfprechenden Claſſen der Ortsbürger (d. h. hier der 
Gemeinde:Gaffe, fo weit fie zahlungsfähig ift), fobann ber Ein 
wohner und der Liegenfchaftsbefiser zur Laſt, muͤſſen jedoh 
auf die Einzelnen nah ‚dem für die Staats: Steuer beftehenden 
Fuße (in der Regel alfo nah dem Steuercapitale) vepartirt 
erden. Ä 
e) Kriegs: Laften haben eine weſentlich verfchiedene Natur an 
fi, je. nachdem fie durch Machtgebot des Feindes. oder durch die 
Autorität der eigenen Regierung aufgelegt werden. Im erflen Falle 
dient das Princip der mechfelfeitigen Affecuricung, im zwei 
ten jenes der Staatsfteuer zur Norm ber Vertheilung. Wir wer 
den jedoch darüber umftändlicher in dem Artikel „Kriegslaften" 
handeln. | Ä 
f) Außerordentliche Audgaben folgen überhaupt dem für bie 
ordentlichen aufgeftellten oder aufzuftellenden Geſetz. Wir enthal 
ten ung jedoch, um diefe Abhandlung nicht allzu fehr auszubehnen, der 
weiteren Ausführung diefes Grundfages, deffen allgemeine Begründung 
jedoch in dem oberftien Principe bereits enthalten ift. 
8) Die Ausgaben für Wohlthaͤtigkeits-Zwecke, insbeſondere 
für Armenunterſtützung, gehören nach ihrem Zwecke in bie oben 
mit b) bezeichnete Rubrik, d. b. fie find den Einwohnern ohne 
Unterfchied, ob Bürger oder Nichtbuͤrger, zumeifen. Doch koͤnnen 
ſie auch unter den Begriff der von Staatswegen geforderten kei⸗ 
ſtungen fallen. In jeder dieſer Vorausſetzungen erſcheint als der geeig⸗ 
netſie Umlagsfuß der nach dem Vermögen oder nach dem Steuer 
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capital fich richtende. Der Grundfag der Vertheilung ber Gemein 


delaft nah Köpfen findet.alfo hier Leine Anwendung. EEE 

Aus diefer Gtaffification der Gemeindeausgaben nad ihren‘ 
Gegenftänden und Zwecken geht überall von felbft auch die Beſtim⸗ 
mung der Quellen, woraus fie zu beftreiten, oder der Perfonen, 


melde und in welhem Maße fie dafiir natürlich ſteuerpflichtig find, 


hervor. Indeſſen würde freilich die genaue Ausführung der aufgeftell; 


ten Grundfäge mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden’ fein, weswegen 


man auch wohl geneigt fein koͤnnte, eineeinfadhere und durchgrei 
fendere Norm für die Gemeindeumlagen auf Art eins Vergleiches 
anzunehmen, wofern nämlich ein folcher Vorſchlag nit allzu wett 
von dem vernünftigen Rechte fich entfernt. So würde z. B; die Der 
ftimmung, daß von fämmtlihen Gemeindeausgaben — mit Ausnahme 


der auf die Vermögensverwaltung und Vermehrung fich beziehenden, 


welche naͤmlich jedenfalls entweder aus dem Gemeindegut oder aus 
Beiträgen der eigentlichen Bürger zu-beftreiten wären — bie ‚Hälfte: 
von den Bürgern und Einwohnern zum®Borhinein, und zwar 


gleihmäßig (nach einem durch Gemeindebefhluß mit Genehmigung. 
der Staatsbehörde zu beftimmenden Steuerfüße), getragen, und die zweite: 
Hälfte fobann auf Bürger, Einwohner und Ausmaͤrker nach 
ihrem Steuercapitale umgelegt werden folle, nach unferer Anficht koͤn⸗ 


nen gebilligt werden. Dagegen erfcheint der (insbefondere auf bemiba= 
difhen Landtagen von 1831 und 1835 von mehreren ausgezeichneten 


Deputirten gemachte (übrigens mit der franzoͤſiſchen Gefeggebung - 


verwandte) Vorfchlag, daß zur Beſtreitung fämmtlicher Gemeinde: 
ausgaben ohne Unterfchied zuerft der ganze Ertrag des Gemein- 


de vermoͤgens verwendet, für alles alddann noch Fehlende aber: 
gleichmäßig auf Bürger, Einwohner und Ausmärker eiheillms. 


lage nad) dem Steuercapitale folle gemacht werden, als unbedingt we r- 
werflich, weil er an die Stelle des Rechts die baare Willkür fegt, flatt 


der Herrfchaft der Principierf jene des blofen Zufalls begründet: 


und insbefonderedie Ausmärker, in allen nur ein: geringes Gemeinz 


degut oder gar Feines befißenden Gemeinden, mit der ungerechteften und 


härteften Eributpflicht gegen diefelben belaftet. | 
Aehnliche — ob auh nicht gleich maßlofe — Mißhandlung der 


Ausmärker ift übrigens in noch mehr als einem Staate durch Geſetz 


oder Uebung eingeführt; und es verlohnt fich darum. allerdings der 


Mühe, darüber einige beleuchtende Worte zu .fprechen. Nichte ift wahr⸗ 


ih Elarer, ald daß der den. Grundftüden der Gemarkung von: 


Seiten der Gemeinde zufommende Rechts: und polizeiliche Schus, fammt 


allem Andern, was etwa nod eben daher im Intereſſe ihres Anbaues 
ober ihrer Benutzung geſchehen mag, nur einen fehr Eleinen Theil der— 


jenigen Vortheile ausmacht, welche aus dem Gemeindeverband. für befz. 
felben Zheilnehmer abfließen. Weitaus die Hauptfache dabei ift naͤm⸗ 


lid) das, mas zu Bunften der Perfonen, d. h. alfo der (bürgerlichen 


und nichtbürgerlihen) Einwohner, gefchieht. Leib und Leben biefer‘ 
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eigentlichen Gemeinbeangehörigen und ihrer Familien, Sicherheit ihrer 
beweglichen mie ber unbeweglichen Habe, Gefundheit, Bequemlichkeit, 
Bergnügen — Alles fteht unter dem Schug und ber hülfreichen Pflege 
ber Gemeinde. Erleichterung des Lebensunterhaltes, Wohlfeilheit und 
Güte der Nahrungsmittel, und ſodann auch die höheren oder geiſtigen 
Intereſſen, Eirchlihe und Sculanftalten find Gegenftände, morauf, 
die Sorgfalt der Gemeindegewalten fich zu richten hat, und deren meift 
Eoftfpielige Pflege durchaus nur den Bewohnern, und Feinesmeges den 
Ausmärkern, zu Gute fommt. Diefe Legten nun für Alles biefes zu 
gleichen Beiträgen verpflichten wollen, als die Einwohner, ift nit 
nur empörend ungerecht, fondern feibft abgeſchmackt. Es iſt es 
gleichem Grade, als es z. B. eine Beſtimmung waͤre, wornach ein 
Schiffspatron von demjenigen, welcher ihm blos fein Gepaͤck zum Ueber: 
führen gibt, gleich viel Bezahlung verlangen dürfte, ald von dem — 
neben dem Transport des Gepädes — zugleich perfönlich und mit 
Familie ſich des Schiffes Bedienenden und etwa auch die Verköftis 
gung von dem Patron Empfangenden. Die Unkoften des Gemeinde: 
haushaltes Tediglich oder auch nur vorzugsmweis den Liegenfchaften oder 
birecten Steuercapitalien der Gemarkung zur. Laft ſchreiben, heißt die 
Gemeinde auseinem lebendigen Vereine von Lebendigen 
wandeln in’ einen: todten Gompler von a in 
ber durch ein gefellfchaftliches Band ganz eigens zur Erſtrebung per: 
fönliher Zwecke vereinigten Gefammitheit nichts Anderes erbliden 
als eine Summe von Steuerftöden. Es ift eine abem 
liche Verwechslung der Gründe und Häufer mit den Menfd 
—— ein Verlaſſen alles Rechtsbodens und aller Wahtheit, um 
leeren Fiction — wornach die Gemarkung die Hypothek — für 
Gemeindebedürfniffe — willen. Endlich ift es felbft nacht he ilig 
die Gemeinde, wenn fie die Ausmärker ſich tributpfligti | 
Denn wenn fie arm ift (und nur in minder wohlhabenden E 
kann dee Drud ſtark fein, weil in reicheren das Gemei 
fhon die Ausgaben dedt), und baher mit dem Ankaufe eir 2 | 
ftüds in ihrer Gemarkung fofort eine ſchwere und — — € Si Id 
übernommen werden muß, fo werden der Kaufliebhaber — naͤmlich der 
auswärtigen — Wenige fein,und durch ben Mangel an Concu j 
Güterpreife zum größten Schaden der Bürger tief h he 
drüdt werden. Und auch im Allgemeinen ift der Gr 
der Bebrüdung der Ausmärker den Gemeinden oder den Ge 
gern nachtheilig, weil — menigftens in mohlbevölterten 
die DOrtfchaften nahe beifammen liegen — bie meiften € 
zugleich auch Ausmärker (zumal in benachbarten Gemeit 
daher, was fie durch die Zributpflichtigkeit ihrer * At 
winnen meinen, in gleichem oder noch größerem Mage 
deffelben Druds in den Nachbargemeinden wieder verl 
Doc) es ift dieſe faft in der Regel ben Ausm: fi 
fahrende Bedruͤckung (gegen welche ſich übrigens fchon viele gewi 
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Stimmen, unter ihnen zumal auch Dupin in ber Introduction zu 
bee von ihm herausgegebenen Sammlung ber lois.des communes, nad)s 
druͤcklich erklärt haben) nicht das einzige Gebrechen der meiften Geſetz⸗ 
gebungen uͤber den Gemeindehaushalt. Ein gleich tadelnswuͤrdiges 
(und dabei mittelbar die Laſt der Ausmaͤrker auch noch erſchwerendes) 
iſt die auffallende und durch nichts zu vertheidigende Beguͤnſtigung der 
bloſen Einwohner, d. h. derjenigen, die nicht zugleich auch Ge: 
meindebuͤrger ſind. Dieſelben werden zwar, wenn ſie Haͤuſer 
oder Liegenſchaften in der Gemarkung beſitzen, zu denſelben Beitraͤgen 
wie die Ausmaͤrker angehalten, doch nicht in der Eigenſchaft als 
Einwohner, fondern Iediglih in jener als Liegenfhaftsbes 
figer. Und dennoch genießen fie in ber Regel — mit Ausnahme 
der politifhen Rechte und bed Bürgernugeng, d. h. der Theilnahme am 
Gemeindegut — alle Vortheile des Gemeindeverbandes gleich den eis 
gentlihen Bürgern, und follten alfo, nad vernünftigem Recht auch 
gleich diefen zu ben jene Vortheile bezwedenden Ausgaben 
beitragen. Gemwohnheit, Schlendrian und bie allzu oft benfelben huls 
digenden Gefege ſprechen fie aber davon frei. 

Hiervon trägt freilich auch der Mangel an gehöriger Claffifica= 
tion der Gemeindeausgaben die Schuld. Denn allerdings gibt «8 
auch viele bderfelben (namentlidy bie eigentlihen Gemeinde:-Decos 
nomies: Ausgaben), wozu beizutragen bie blofen Einwohner mit Recht 
nicht Ffünnen verpflichtet werben. Wo ‚aber auch eine Claffification 
befteht, da ift fie meiſtens nah unrichtigen Principien ober 
unklaren VBorflellungen gemadht und wird dadurch die Quelle 
von noch weiterer Bedruͤckung. Dahin gehört 3. B. die Vorftellung, 
welche den Kirchen und Schulhbausbau zu den Gemarkungs— 
Ausgaben rechnet (als ob die Gründe der Kirchen und Schulen 
bedüsften und nicht die Menfhen!), eben fo die, welche die Krieg > 
Laften den Liegenfhaften, nicht aber den Staats» und Ge— 
meinbdbebürgern zufchreibt (f. den Art. „Kriegslaften‘), meiter 
die, melde die Beleuhtungs:Koften für eine ausfchließliche Laſt 
ber Hausbefiger (als ob nit alle Einwohner daran ein gleiches 
Intereſſe hätten) anfieht und behandelt, u. m, X. 

Aber der MWiderftreit der Praris mit ben deutlichflen Forderungen 
des idealen Mechtes befchränkt fich auf die fo eben bemerften Gebres 
hen nicht. Es kommt nod weiter dazu bie, Principlofigkeit 
dee gewöhnlich vorfommenden Steuergattungen felbft, fomohl 

nah ihren Gegenftänden, als nad) dem Repartitionsfuße. Die vors 
— Steuergattung iſt die nach dem in der Gemarkung 
befindlichen directen Steueltcapitale, wozu man aber nur 
Gründe, Häufer und Gewerbe rechnet, nicht aber Activcas 
pitalien, Renten, Befoldungen und andere Einnahmsquellen, 
wovon alfo die nothwendige Folge ift, daB manche arme Bürger mit 
ſchwerer Steuer belegt, und mande reiche davon ganz ober faſt ganz 
frei gelaffen werden. Aber felbft da, wo man, die Mängel biefer Bes 
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leuerungsart erfennend, zu einer unmittelbar die Perfonen tteffen- 
ben und dem Principe einer nach Köpfen oder Kamilien umzulegenden 
Steuerart feine Zuflucht nimmt, wird durch die Meife der Ausfüh- 
tung ber Zweck wieder vereitelt. So gefchieht es zumal in Bezug 
auf die zwei oben empfohlenen Heilungsmittel, nämlidy die Gemein: 
defrohnen und die Verzehrungsfteuern. 

Bon dem über die Frohnen überhaupt, namentlich über die 
Staats: und über die Herrenfrohnen ausgefprochenen Verwerfungs— 
urtheile (f. „Fr ohnen“) haben wir die Gemeinde-Frohnen ausge 
nommen, d.h. bie von den Gemeindeangehörigen, als folhen, fammt 
und fonders einzufordernden Naturalleiftungen,, in fo fern fie nämlich 
von allen Bürgern und Einwohnern (mit Ausnahme der armen und 
zugleich arbeitsunfähigen, fobann mit dem Rechte der Leiftung durch 
Stellvertreter) verlangt werden. Durch das Spftem bderfelben wird 
nämlich der Gemeindehaushalt mwefentlich erleichtert, das Princip der 
nah Häuptern zu vertheilenden rechtlich gleichen Laft verwirklicht, 
ben Aermeren die Erfüllung der VBürgerpflicht ohne bedeutende Be: 
ſchwerden möglich gemacht und denfelben zugleich ein leichtes Erwerbs— 
mittel — naͤmlich durch ftellvertretende Leiſtung gegen Lohn — 
dargeboten. In der Praris aber treffen wir häufig Frohnen an, melde 
man blos von einer niederen oder mindetrberehtigten Bürger 
claffe (von Hinterfaffen,, Zaglöhnern u. f. mw.) einfordert, während bie 
vollberechtigten Bürger und aud die blofen Einwohner davon 
frei bleiben, und dergeftalt die Gemeindefrohnen der verhaßten Natur 
‚ von Herren: Frohnen nahe gebracht werden. Oder auch man Teitet 
die Frohn: Pflicht überhaupt, was Handfrohnen betrifft, von dem 
Stande des gemeinen Arbeiters, und was Fuhrfrohnen Betrifft, von 
dem Befige von Wagen und Zugpieh ab, wodurch abermals das 
achte Princip verlaffen und ein blofer Act der Gewalt ausgeibt 
wird. F 










Gleiche Rechtswidrigkeiten begegnen uns aud bei ben geioäßntis 
hen Verzehrungsſteuern, oder wie fonft benannten indirecten, 
meiſt fogenannten octroyirten Abgaben. Den indireeten Steuern 
im Staate ift unfere Anficht zwar nicht hold (f. „Abgaben”); doc 
in der Gemeinde mögen fie ald Surrogat der hier zu billigenden 
Derfonalfteuer gelten und daher Beifall verdienen. Aber ihre-Ge: 
genftände follen f.o ausgewählt werben, daß fie, fo viel möglich, alle 
- Bürger und Einwohner, nicht aber die Fremden treffen, und 
daß fie, obwohl dem Principe nach eine Vertheilung der Laft nad) 
Köpfen enthaltend, dennoch factifh den Reiheren ein Mehre 
res als den Aermeren sauflegen. Unfere indirecten Steuern in Staͤd⸗ 
ten haben gar häufig diefe Eigenfchaften nicht. So ift 3. B. das 
der Gemeinde bemilligte, von den Wirthen zu entrichtende Ohm⸗ 
geld meift nur den Aermeren, die da feinen eigenen Wein im 
Keller haben, und den Fremden, bie da ihrer Gefchäfte willen zur 
Stadt kommen, aufgelegt. So ift zumal aud das Pflaftergelb, 
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von welchen in der Megel die eigenen Bürger befreit find ‚blos: eine 
Befteuetung der Fremden, die doch der Gemeinde rechtlich nichts 
fehuldig find, mithin nichts Anderes, als eine autorifirte Beraubırng. 
So iſt überhaupt bie Verzehrungsiteuer, wenn fie blos auf die aus 
anderen Gemarkungen eingehenden Victualien oder auf fonjtige Ger 
genftände, nicht aber aud auf die in der eigenen Gemarkung 
erzeugten gelegt iſt, eine wiberrechtliche Bedruͤckung theild der Frem⸗ 
ben, die, wie bemerkt, unferem gemeinen. Wefen gar nichts fchuldig 
find’, theils blos derjenigen’ Einwohner, welche“ z. B. Feine eigewe 
Landwirthſchaft oder feinen Gartenbau teeibei; zu Gunſten dee ein 
heimifhen Producenten, melde dergeſtalt nicht nur befreit bleiben 
von der ihnen mit Recht aufzulegenden Laft, ſondern vielmehr noch 
Gem inn'ziehen aus dem der Verzehrungsſteuer willen fteigenden Preife- 
’ VL on den Gegenftänben:und Dem Umfange der 
Gemeindegemalt. - Eine allgemein gültige Beſtimmung oder für 
alfe Gemeinden gleichmäßig paffende Vorſchrift laͤßt fich hier nicht aufs 
ſtellen. Es kommt dabei theils auf die Größe der. Gemeinden und. 
den. Grad: der bei ihnen anzutreffenden geiftigen und moralifchen Bil— 
dung, felbft auch: auf ihre Wermögensumfbände an, theils auf 
die Verfaffung und das gefammte Adminiſtrationsſyſtem des-Staa- 
tes, "welchem fie angehöch. Snierftee Beziehung follte billig zwi⸗ 
fen 'den Gemeinden deffolben Staates ein Unterfhied gemacht werden 
zwiſchen Eleinen, ſtillen Landgemeinden und großen Haupt- ober volk- 
erfüllten und geldreichen Handelsftädten wi f. w., für welche alle naͤm⸗ 
lich unmöglich ivein ganz gleiches Maß: von Selbftftändigkeit. und 
von Gewaltsumfang paffend und. gut ſein kann. In z weiter Be: 
ziehung muß auf Harmonie gefehen werden zwiſchen der Verfaffung 
der Gemeinden und jener des Staates. Wir koͤnnen jedoch — 
da es zu weit führend’ fein würde — uns: hier nicht einlaffen in: eine 
gerraue Zeichnung aller folcher Unterfchiede, und befchränfen uns daher 
auf die allgemeine Andeutung ihrer Nothwendigkeit oder Raͤthlichkeit. 
Mir hatten übrigens. bei unferen "Unterfuchungen über: das Gemeinde: 
weſen meiſt nur bedeutendere, d. h. nach Volkszahl, Intelligenz 
und Bermögen, zur politiſchen Mündigkeitderflärung geeignete: Gemein: 
den im Auge, und geben gerne zu, daß in: Anfehund ‘jener, die es 
noeh naicht find, ‚einige Modificationen der für jene feftzufegenden 
Ordnung mögen flatuirt werden. Was aber bie  Uebereinftimmung 
zwiſchen Gemeinde: und Staatsverfaffung betrifft; fo fegen wir als 
lernaͤchſt nur conflitutionelle, d. h. freiheitlich organifirte 
Staaten voraus, und behaupten eben datum auch das Freiheits— 
teht der Gemeinden, meil in folhen Staaten die Anerken- 
nung deffelben natürlich und felbft zum. Gebeihen des Staats: 
ganzen unentbehrlich. iſt. In abfoluten Staaten bagegen 
kann von einem gefiherten Rechtszuſtande keine Rede fein,. weil 
alldort nichts Anderes Recht ift, als der Wille des. Herrſchers. 
Sonft aber erfcheint in einem abfoluten oder despotiſch regierten 
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Staate die Erweiterung des von den Gemeinden mit. felbfiftän- 
biger Gewalt zu erfüllenden Lebenskreifes noch .heilfamer oder mwün« 
ſchenswerther, als im freiheitlich regierten, weil dann wenigſtens in 
bem engeren Raume des. GemeindesLebens noch eine Zuflucht⸗ 
ftätte. fuͤr die aus dem größeren Naume des Staates Lebens ver: 
bannte Freiheit übrig bliebe. en rer ee 
‚Daffelbey was von bespotifhen Staaten, ift von ben in 
Anarchie gefallenen: zus ſagen. ‚Dier, wie dort, wird. die Ausdehs 
nung- der Freiheit und Selbftftändigkeit dev Gemeinden in eben 
dem Maße. Eoftbarer und’ wohlthätiger,; als ber Zuftand der Staats 
Geſellſchaft trofttofer if. Und darum muß es auh als ein Glüd 
gepriefen werden, daß: in den Jahrhunderten der Feudalanarchie und: 
der fauftechtlihen Unterbrüdung bie Stadtgemein den großen 
theild zu einer an die Gewalt wahrer Staaten reichenden Selbſt—⸗ 
ſtaͤndigkeit ſich erhoben, und in- der Rechts « wie in. der poligeilis 
chen und adminiſtrativen Sphäre ‚eine nur wenig befchränkte Auto 
ritaͤt ausuͤbten. Nach den heutigen Staatsverhältniffen, wenigſtens 
in den einer conflitutionellem Verfaſſung fich erfreuenden Staa⸗ 
ten, waͤre fo ausgedehnte : Gewalt . der Municipalautoritaͤten ein 
Ruͤckſchritt und ein - Uebel... Die den Forderungen. einer. civilis 
firten Nation’ entfprechenden Anftaften für. Recht, . Sicherheit und 
Wohlfahrt koͤnnen nicht: von: einzelnen .: Gemeinden in’s Leben - ges 
führt und erhalten s und es. darf: in. Bezug auf- die hoͤchſten und 
heiligften Intereffen des: Bürgers. das mwohlthätige Wirken eines, wohls 
organificten: und. zumal. in det WVolksrepräfentation eine zuvelaͤſſige 
Abwehr der Willkür befigenden Staatsgewalt nicht durch -Sauveräs 
nitätsanfprüche jeder Fleinen Gemeinde gehemmt werden. Eben fo 
wenig jedoch foll die Staatsgewalt Alles. und’ Jedes, alſo auch je 
nes an fich reißen, was naturgemäß beſſer und -zuverläffiger durch 
die Municipalgemwalt: beforgt ober. durch” freien und ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Gefammtwillen der Gemeinde: regulirt wird, I NEE 
Soichen Geundfägen gemäß wird ein des; Beifalles einer Achten 
Volksrepräfentation wuͤrdiges  Gemeindegefeg : etwa die nachſtehenden 
Rechte. und Geſchaͤfte den: Commundlänteritäten uͤberlaſſen ober. über 
tragen: 1) die Verwaltung des Gemein deverm oͤge nis und ber fo, 
“calftiftungen, verfteht fi, unter der DOberaufficht: des Staates, melde 
legtere nämlich überall, wo. Gewaltmißbtaudy zu: beforgen ift, wahend, 
verhütend, heilend über den Gemeindeautoritäten ſchwebt oder von den 
Beitheiligten um Schutz angerufen werden kann. 2) Die niedere obet 
ocalpolizei nad allen ihren Zweigen, ‚zumal in fo fern es bad 
los um die Intereſſen der Gemeindeangehörigen ſich handelt, det 
die Ausdehnung auch über Fremde (nur zeitlich Anweſende) dem ſtaats⸗ 
bürgerlichen. Gefammtintereffe unnachtheilig erſcheint, zu welcher Aus 
dehnung natärlic, eine Delegation von Seite, der Staatögemalt et 
forderlih ift. Man unterwirft fich der immerbar. gefürchteten, weil vor 


Willkuͤr nie völlig geſicherten, Polizeigewals twilliger, wenn bie Inh 
a —— 
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bee berfelben Männer des. felbfteigenen Vertrauens, d. h. aus freier 
Mahl der Betheiligten hervorgegangen find, als den von ber Staats— 
autoritaͤt beliebig ernannten: Machthabern, und Manches, was biefe 
nur durch abſtoßende Strenge, erringen können, gelingt. jenen buch ein= 
fache Belehrung ober: freundliche Vermittelung. Uebrigens bleibt na— 
tuͤrlich bie.Gemeindepoligei jener bes Staates unterthan und wirkt im 
den eigentlich der legten angehörigen Sphären nur ald Dienerin 
derfelben. 3) Auch in Rechts: Sachen mag der Gemeindeautorität 
mwenigftens eine [hiedsrihterlihe Schlihtung oder auc im minder 
wichtigen Dingen ein wirkliches Richteramt (verſteht fich, abermals mit 
Vorbehalt der Berufung an die ÖStaatsgerihte) übertragen werben. 
Die Gefhäfte dee Rechtspolizei aber oder der fogenannten till: 
ehrlichen Gerichtsbarkeit ruhen am Paffendften in ihren Händen. 4) 
Bon. dem Steuerrechte der Gemeinden. ift in dem vorigen Ab- 
fchnitte..gefprochen worden. 5) Endlid werden fehr zweckmaͤßig die 
Gemeinbeobrigkeiten ald untere Drgane ber Staatsverwal— 
tung benugt, d. h. ihnen die Verkündung und ber Vollzug der von 
der Staatsgewalt ausgehenden Verordnungen in Bezug auf die. der 
Gemeinde angehörigem Perfonen und Sachen übertragen, ' eben fo die 
vorbereitende Einleitung oder. die Mitwirkung bei ben die Intereffen 
der Gemeindebürger und Einwohner berührenden Gefchäften der ver: 
ſchiedenen Staatsverwaltungszweige, als: Rectutirung, Steuerregulis 
rung, Repartition der im Frieden oder Kriege ausgefchriebenen Kiefer 
rungen, Srohnen u. f. w., und. dann guch die wegen Ausübung der 
den Gemeindeangehörigen, als Staatsbürgern, zuftehenden politifchen 
Rechte, 3. B. Wahlmänner: oder auch Deputirtenwahl u. dgl., nöthige 
Anordnung oder Leitung und Fuͤrkehr. 

Damit jebod diefe Gefhäfte und Gemwalten gefahrlos in die 
Hände der Municipalautorität koͤnnen gelegt werden, ift eine gute. Ges 
meinde-WBerfaffung nothwendig, von welcher wir aber in einem 
befonderen Artikel reden. 

Unter den vielen Drudfchriften über das Gemeindewefen find al: 
feenächft die in den verfchiedenen Deutfhen Staaten in neuer und 
neuefter Zeit erfehienenen Gemeindeordnungen und andere Gefege, als 
die pteußifchen, baierifhen, würtembergifhen, heffi: 
fhen, badifhen u. a., fodann bie darüber oͤffentlich ausgefproche: 
nen Uetheile oder gegebenen Zufammenftellungen, wie von Schun⸗ 
ten, Pagenfteher, Hartleben (in feinem Gefchäftslerikon, Art. 
„Gemeinde“) u. m. a., ganz vorzüglich aber die darüber gepflogenen 
Verhandlungen ber landfländifhen Kammern, in fo weit 
fie im Drude erfchienen find, vielfach belehrend; eben fo die in Frank: 
reih, Niederland und allerneueſt in Belgien über dergleichen 
Gefegenttwürfe, und auch die in England über die Reform der Cor: 
porationen Statt gehabten Discuffionen. Die badiſchen Verband: 
lungen von 1831, 1835 und 1837 find wohl bie vielfeitigften und 
ausführlichften, und zumal durch den Umftand, daß auch jene ber er: 


J 
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fren Kammer veröffentlicht wurden, von befonderem Intereffe. Der 
im Jahre 1822 von dem Freiheren v. Tuͤrkheim in ber erften und 
die von dem Abgeordneten Geheimenrathe Mittermaier 1831 und 
1837 in der zweiten Kammer erflatteten Berichte verdienen hier-ganz 
vorzugsweiſe Erwähnung. Eben fo, was Belgien betrifft, der vor: 
trefflihe Rapport sur Porganisation communale, fait au nom de le 
section centrale par M. Dumortier (1834), welchen wir wiederholt 


angeführt haben. ' 

Unter den von ums zu Rathe gezogenen fchriftftellerifchen Werken 
des Außlandes nennen wir: Berton, Appersus historiques sur les 
communes dans leur rapport avec la liberte et l’egalite politique. Pa- 
ris, 1818. Duvergier de Hauranne, Reflexions sur l’organi- 
sation municipale etc. Paris, 1818. Henrion de Pansey, du 
pouvoir municipal et des biens communaux. Paris, 1821. Barunte, 
des communes et de l’aristocratie. Paris, 1821. Dupin, lois des com- 
munes, Paris, 1823. Ganz befonders nennen wir die folher Sammlung 
vorausgeſchickte Introduction; auch FieEv ee, lettres sur !organisation mu- 
nicipale, Paris, 1821. Auch Keratry, Lanjuinais und andere 
geiftvolle Männer haben über den hochwichtigen Gegenftand gefchrieben. 

Endlich fei dem Verfaſſer des gegenwärtigen Artikels erlaubt, ſich 
zur Vervollſtaͤndigung des darin, der Kürze halber, nur flüchtig Angedeu⸗ 
teten auf feine im dritten Bande des „Staatsrechtes der'confti- 
tutionellen Monardie von v. Aretin und v. Rotteck““ ſte— 
hende, ausführlichere Abhandlung über Gemeinden und Gemeindewefen 
zu beziehen. i Rotted. 

- Gemeindeverfaffung. Die allgemeinften Grundfäge "Für 
eine gute Staats: DVerfaffung find anwendbar auc auf jene ber Ge— 
meinbde, die ja nichts Anderes als ein Staat im Kleinen ift: Auch 
in der Gemeinde alfo ift das oberfte Princip für die Verfaffung oder 
das durch diefelbe zu etreichende Ziel die möglichft geficherte Herr: 
fhaft des wahren Gefammtmillens. Für diefen Zweck ift 
zudörberft eine Regierung nöthig, d. h. eine Autorität, welche je: 
nen Gefammtwillen, der ſich theils im Gefellfhaftsvertrage, 
theild in den Gefesen ausfpriht, handhabe, vollſtrecke, auch, fo oft 
es Noth thut oder fo oft Zweifel über feine Ridytung obmalten, ihn 
zue beflimmten Aeußerung veranlaffe, welche ferner theils felbft, theils 
mittelft der von ihr anzuftellenden, mindeftens ihr untergebenen Be: 
amten oder Diener die laufenden Gefchäfte beforge oder den Gefegen 
gemäß leite und Alles, was je nad den vorfommenden Umftänden 
für’ gemeine Beſte nothmwendig oder förderlich fein mag, nah Maß: 
gabe der in ihre Hand gelegten Macht anorbne und in's Werk richte. 
Meiter ift nothwendig ein der Regierung, als dem fünftlihen Dr: 
gane des Gefammtwillens, gegenüberfiehendes natürlihes® Organ 
beffelben, welches das erſte controlire, an Ueberfchreitung des Geſetzes 
hindere und mit dem wahren Gefammtwillen in 'fortwährender Ueber: 
einftimmung erhalte, auch biefen Geſammtwillen jeweils mit möglich 
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fter Zuverläffigkeit ausfpreche.. Das Verfaſſungsgeſetz für die. Gemein: 
den oder die Gemeinbeorbnung im engeren Sinne hat zur Auf: 
gabe die Beftimmung der Perfonification, des Wirkungskrei— 
fes und der Wechfelwirkung diefer beiden Organe, nebenbei aber 
auch nod) bie Feftfegung des Verhältniffes beider zur Staats: Gemalt 
und zu deren Agenten. 

Durch den legten Punct unterfcheidet ſich alfo die Gemeindever- 

faffung weſentlich von jener des Staates, da naͤmlich die Teste blos 
das einheimiſche Berhältniß der Gewalten ordnet und von einer 
höheren, ‚auswärtigen Autorität nichts weiß, ausgenommen in 
Bundesflaaten oder Staatenſyſtemen, in melden ‚gleiche 
falls auch das Verhältniß der einzelnen. Gliederftaaten zur Bundes- 
ober Gentralautorität zu regeln, jedoch freilih- nur von -einer weit 
geringeren Abhängigkeit, -ald der der Gemeinden vom Staate, bie 
Rebe ift. 
Ä Aus diefem erften Unterfihiede fließen: noch mehrere andere von 
tief gehender Wichtigkeit. Im Staate nämlich, als welcher (die Bun: 
desftanten ausgenommen) keine höhere, Autorität über ſich erkennt, ift 
jeder Fehler der Verfaſſung, jeder bei Abwägung der den verfchiedenen 
conftituirten Gemalten ertheilten Macht begangene . Rechnungsverftoß 
fofort verderblich oder body) von den größten Gefahren begleitet. Zer- 
rüttung und Bürgerkrieg, Despotie oder. Anarchie koͤnnen davon bie 
Folge fein. Und auc die Verbefferung oder. Reform der Verfaffung 
führt jedesmal ihre großen Schwierigkeiten und Gefahren mit fih. In 
der Gemeinde nicht alfo. Hier ift ‚zwar eine fchlechte Verfaffung 
gleichfalls umheilbringend, jeboh nicht in bemfelben Maße, wie 
im. Staate. Die höhere Autorität der Staatsgewalt- nämlich 
kann überall ſchirmend, verhütend, wieberherftellend einfchreiten, wo 
immer die Inhaber der Gemeindegemwalt die ihnen anvertraute 
Macht mißbrauchen, oder aud wo die Verfaffung ihnen nicht Anfe: 
ben oder Kraft genug zum wohlthätigen Wirken verlieh. Und ander: 
feits kann in der Gemeinde die, der Theorie ober ber Idee nad, 
fiherlih vorzüglidhfte, im Staate jedoch wegen der in ber Regel 
leider vorherrfhenden Schlechtigfeit der Menfchen ftets hoͤchſt 
gefaͤhrliche demokratiſche Verfaſſung ganz unbedenklich eingeführt, 
oder wenigſtens das demokratiſche Princip zum vorwaltenden er: 
hoben werden, weil ja die Staatsgewalt ſtark genug iſt, den etwa 
aus dem Mißbrauche der Freiheit hervorgehenden Uebelftänden jemeils 
zu fleuern oder abzubelfen. Bon diefem Standbpuncte aus erfcheint die 
Stellung ber Gemeinden aͤußerſt guͤnſtig. Sie Eönnen ber vollften 
Sreiheit in ihrem gefellfchaftlihen Gefammtleben ſich erfreuen, ohne 
die Gefahren und Nachtheile.auf fich zu nehmen, welche im Staate 
von ber rein demofratifhen Form faft unabtrennlich find. 

Noch ein weiterer Unterfchied ift zwiſchen der für Gemeinden und 
der für Staaten paffenden Verfaffung. In den legten naͤmlich — tus 
fern 98 nicht ganz kleine, daher den Gemeinden felbft- (vor ihrer 


‘430 | Gemeindeverfaffung. 


Vereinigung zum größeren Staatskoͤrper) ganz ähnliche ſind — kaun 
man nur felten, und kaum je mit.’ Zuverläffigkeit, eine -Abftim: 
mung der Gefammtheit der Bürger zur Erforfhung des wah: 
sen Geſammtwillens vornehmen. Die Abftimmung der Deputir: 
ten oder gewählten Mandatare muß deren Stelle vertreten; das 
Volt felbft alfo in feiner Gefammtheit ift gewiſſermaßen mund: 
todt, d. b: zur felbfleigenen, unmittelbaren MWillensäußerung nim: 
mer (ober doch nur in hoͤchſt feltenen Fällen) berufen. In ber 
Gemeinde dagegen kann die Urs oder allgemeine Bürger: 
verfammlung ohne bedeutende Schwierigkeiten jebesmal Statt 
finden, wo es Noth thut oder raͤthlich fcheint, den Ausdrud des 
wahren Gefammtwillens unmittelbar an feiner Quelle em: 
holen, um bergeflalt entweder zu beftätigen oder zu fanctio: 
niren, was die eingefeßten Autoritäten verorbneten, ober bie et: 
waigen Unlauterkeiten oder Irrthuͤmer des Fünftlihen und des — 
fiellvertretenden — natürlichen. Organes aufzubeden oder zu. heilen. 

Nach dem Alten kann, und alfo fol, die Grundlage der Gr 
meindeverfaffung fein das demofratifche.Princip; und es ml 
gen zu befjelben Verwirklichung etwa die nachftehenden Beſtimmun⸗ 
gen und Formen führen. .' | TR 
— 1 An der Spige der Gemeindeverwaltung ftehe ein von der 
Bürgerfhaft gewähltes (in der Megel periodifch zis waͤhlendes) 
Haupt, der Bürgermeifter (Maire, Schulz u. ſ. w.). Die Ein 
heit und Energie der Verwaltung fordert folhe individuelle 
Oberleitung der -Gefchäfte und Vollzugsaniordbnung. Aber feine Ge 
walt bleibt beſchraͤnkt auf folche Gefchäftsleitung und ſolchen Bol: 
zug des bereits Entſchiedenen. Wo noch erft eine Entfcheidung 
zu treffen ift, oder eine Berathung über die Wahl einer’ Maf 
regel Statt finden kann, da handle der. Bürgermeifter — wenn 
der Gegenftand von einiger Wichtigkeit - ift — nur im: Einer 
ftändniffe oder nach eingeholten Befchluffe des Gemeinderathet. 

Den Bürgermeifter zu ernennen, dazu hat die Gemeinde 
dag natürlihe Recht. Sie hat das nächftliegende und vorzuͤglichſte 
Inteteſſe dabei, daß die Wahl eine gute feiz umd fie iſt auch ber 
Eigenfehaften der Candidaten, mindeftens in ber Regel, beffer tun 
dig,“ als die Regierung. Diefe, wenn-iht — mie namentlich 
in Frankreich — das Recht zufteht, den Bürgermeifter zu er 

m, fest alsdann den Bürgern einen Heren, nicht einen 
erhäftefühtrer oder einen ihnen ‘befreundeten und in ih 
em Bertranen feine Kraft findenden Verwalter, und tödtet da 
durch Die Selbftftändigkeit der Gemeinde. Der Umſtand, daß fie ihm 
auch von Staatdwegen einige Gefchäfte auftraͤgt oder einige Gemalt 
delegirt, begrämdet für fie dem Anſpruch auf Ernennung nicht, fo we 
nig darin, daß der Staat 3. B. auch die Pfarrer mit einigen Ver 
"richtungen beauftragt, ein Rechtsgrund liegt, der Gemeinde den Pfat⸗ 
ter zu fegen. Indeſſen mag zugegeben oder felbft behauptet erden, 
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daß der Regierung — analog dem von ihr auch ausgeübten Rechte, 
einem Gandidaten eines Kirchenvorfteheramtes die exclusiva. zu ers 
theilen — jenes der»Beftätigung des zum Bürgermeifter Ges 
mählten, melde jedoch’ ohne triftige und zu erklärende Gründe nicht 
zu verweigern iſt, füglich zw überlaffen fei. Im mehreren beutfchen 
Gemeindeordnungen, 3. B. in ber badifchen, iſt das Beftätigungs- 
oder vielmehr Verwerfungsrecht durch Beſchraͤnkung auf zweima= 
lige Ausübung gemäßigt (wobei dann darüber geftritten wird, 
ob ber einmal Verworfene gleichwohl das zweite und dritte Mal 
wieder dürfe gemählt werden, oder nicht); nach Anderen ift der Mes 
gierung die Auswahl aus drei ihe von der Gemeinde-vorzufhla= 
genden - Kandidaten überlaffen. Ä | 
Die Anordnung einer periodifch, 3. B. alle drei oder fechs 
Fahre neu vorzunehmenden Wahl ift allerdings dem republicani- 
fchen oder demokratifchen Principe, welches in der Gemeindeordnung 
naturgemäß vormwalten fol, entfpredyend und auch bei Eleineren Ge: 
meinden, -oder mo überhaupt nach der Natur und dem Umfange , 
der dem Bürgermeifter übertragenen Gefchäfte: auch ſchlichte Buͤr— 
ger daB Amt übernehmen und neben demfelben noch ihre eigenen 
Gefchäfte treiben koͤnnen, -unbebenklih und gut. Wo jedoch eine 
wiffenfhaftlihe, namentlich juriftifhe Bildung dazu erfordert und 
der Gewählte dadurh von dem Fortlommen im Staatsbienfte 
entferrtt gehalten wird, da kann nicht leichte ein Züchtiger ſich zur 
Annahme verftehen, oder es wird wenigftens für billig und zweckmaͤ-⸗ 
fig zu achten fein, daß, mie das baierifche Gefeg verfügt, bie 
nah Verlauf der erften Periode gefchehende Wiedererwählung 
alsdann für lebenslang gelte. 

II. Dem Bürgermeifter zur Seite und mit ihm die eigent- 
liche Gemeinderegierung führend fei ein gleichfalls -frei von der Buͤr⸗ 
gerfchaft gewählter Gemeinderath oder Magiftrat, beftehend. 
aus einer mit der Zahl; der Bürger und der Menge: der Gefchäfte 
in ein geeignetes Verhaͤltniß zu fegenden Anzahl von Mitgliedern, 
jedenfalls zahlreich genug, um als zuverläffiges Organ des Geſammt⸗ 
willend zu erfcheinen und für die Meife der Berathung und für 
bie gehörig fchnele Erledigung aller Gefchäfte die nöthige Buͤrg⸗ 
[haft darzubieten, aber nicht fo zahlreih, daß dadurch der Gang 
der Bermaltung fchleppend gemacht und Kraft und Zeit von Bies 
fen unnüger Weiſe in Anſpruch genommen wetde. Der Wirkungs⸗ 
kreis des Gemeinderathes foll jenem der Regierung eines conftitu= 
tionellen Staates fo ziemlich entfprechend beftimmt werden; er foll 
alfo auf den Vollzug der Gefege oder auf die den Gemeinde⸗ 
Geſetzen und Befhlüffen entfprehende Verwaltung. ber 
Angelegenheiten befchrärikt fein. Zur Abänderung folcher Befchlüffe 
öder zu Erlaffung neuer allgemeiner Verfügungen (in dem von ber 
Gemeinde autonomifch zu erfüllenden Lebenskreife), auch zu Ent: 
ſchließungen über conerete ober einzelne Gegenftände von größerer 
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Wichtigkeit, ſoll die Zuſtimmung eines natuͤrlichen Organes des 
Geſammtwillens, d. h. des Buͤrgerausſchuſſes oder der Ge— 
fammtbürgerfhaft (Gemeindeverſammlung), erforderlich fein. 
Ehedeſſen beſtand in den Gemeinden vieler Länder theils die alt: 
bergebrachte Gewohnheit, theild die wirklich gefeglihe Beſtimmung, daß 
der Gemeinderath auf Art einer felbftftändigen Corporation ſich jeweils 
durch felbfteigene — und für die Lebenszeit des Gewaͤhlten 
gültige — Wahl ergänzte, ja in. mancher Gemeinde waren bie 
Rathsſtellen mwenigftens factifh wie zum Erbgute beflimmter Fami—⸗ 
lien geworden, Die: Verwerflichkeit, ja Heilloſigkeit ſolcher Uebungen 
oder Einfegungen leuchtet jedoch ein. In foldhen Gemeinden ‚war bie 
Bürgerfchaft in einen regierenden und einen regierten Theil ‚gefpalten, 
und der erfte ließ dem legten allen Uebermuth und allen Drud einer 
felpftftändigen Herrfchaft empfinden. . Das gemeine Wefen wurde fo 
dann .meift nur zum. Vortheile der vegierenden Familien und ihrer 
Glienten verwaltet, die Laſten dagegen im Uebermaße auf die gemeinen 
und -unbegünftigten, Bürger gewaͤlzt, und anftatt bes pflichtgemäßen 
Eifers für die Geſammtintereſſen herefchten überall Langſamkeit, Ver: 
‚wahrlofung und Schlendrian vor. Heut zu. Zage ift die Ueberzeugung 
faſt allgemein geworden und hat ſich auch in.der Gefebgebung geltend 
gemacht, daß nur Männer des Vertrauens zu Gemeinderäthen ge: 
eignet feien, und daß nur aus freier Wahl der Buͤrgerſchaft ſolche 
Männer hervorgehen innen. Der Grundfag dieſer freien und. zwar 
periodifch zu erneuernden Wahl_freut ſich hier der ausgebreir 
tetften Anerkennung; nur befchränft man ihn mitunter durch bas ber 
Regierung eingerdumte Beftätigungsrecht (welches jedoch das ba: 
difche Gemeindegefeg nicht anfpricht), und. nody - häufiger durch die 
für die active und paffive Wahlberehtigung aufgeftellten Bei 
dingungen. Unter diefen ift zumal der Wahlcenfus die.auf einer 
Seite beliebtefte, aber von der anderen Seite am -Meiften beftrittene. 
Wir haben jedody unfere Anfichten über ‚denfelben bereits in dem Xr: 
titel „Senfus’ vorgetragen, und £önnen uns bier lediglich barauf 
beziehen. NRüdfichtlich der übrigen Erforderniffe zur Wahlberechti⸗ 
gung ift mindeftens da, wo der Unterfchied. zwifhen DO riss Bürgern 
und Schus: Bürgern aufgehört hat, weit weniger Streit. ;; 
Die perivdifche Erneuerung des Gemeinderathes gefchieht am Be: 
ſten nur theilmweife, weil ohne diefes die Verwaltung der zum Ge 
deihen des gemeinen Weſens nothwendigen Stätigfeit ermangeln 
‚würde. Die Perioden felbft aber follen nur Eurz (3. B. zwei Jahre 
für die MWiedererwählung eines Deittheiles oder der Hälfte des. Ge: 
meinderathes) fein, damit nicht eine von dem wahren Geſammtwillen 
abweichende Richtung in demfelben ſich ausbilden koͤnne. 

II. Nur ganz kleine Gemeinden Eönnen für die Controlitung 
de8 Gemeinderathes ſich auf die Bürgerverfammlung beſchtaͤn⸗ 
Een. In der Regel wird, da die Verfammlung der ganzen Gemeindt, 
wenn fie. zahlreich oder auch aus zerftreut Wohnenden beftehend if, 
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verſchiedene Schwierigkeiten barbietet, die Wahl eines fie. vertretenden, 
auch in Natur und Wahrheit vorftellenden Bürgerausfhuffes 
nothwendig oder räthlicdy fein. Derfelbe hat -Eeinesweges den Auftrag, ‘ 
das gemeine Wefen mit zu regieren oder nur wie eine VBerftär- 
‚ fung des Gemeinbderathes fich darzuftellen, fondern er ift beru— 
fen zur Controle deffelben und zur Bürgfchaftsteiftung dafür, daß 
Beine Beſchluͤſſe zu Stande kommen oder wirkfam ‘werden, melche dem 
Intereſſe der Bürgerfchaft oder dem in bderfelben worherefchenden Wils 
len entgegen feien. Daher hat, ihm der Gemeinderath alle twichtigeren 
Angelegenheiten ſammt dem Vorfchlage der darüber zu faffenden Bes 
fhlüffe oder zit treffenden Entfcheidungen vorzulegen, welche fotann 
der Ausfhuß entweder genehmigt und dadurd gültig macht, oder vers 
wirft und dadurch aufhebt. Wohl Eönnen und follen auch gemeinfame 
Berathungen über folhe Gegenflände zur mechfelfeitigen Verſtaͤn⸗ 
digung Statt. finden, doch gemeinfame Schlußfaffungen nicht; , 
fondern es muß jeweild der Beſchluß — beziehungsmeife Antrag — 
des Gemeinderathes dem Ausfhuffe zur Zuftimmung — oder auch ein 
Vorſchlag des Ausfhufjes dem Gemeinderathe zur Entfcheidtung — 
vorgelegt, von jeder Stelle aber ein befonderer Befchluß darüber gefaßt 
werden. Ä 

Aus der Verfchiedenheit der Beftimmung geht auch jene der nas 
türlihen und zwedmäßigen Bildungsweife oder Zuſammen— 
fesung der beiden Gollegien hervor. Beide zwar follen duch freie 
Mahl der Bürgerfähnft gebildet werden, doc nad) einen verfchiebr- 
nen Wahigefege und für verfchiedene Perioden. Der Gemein: 
derath, wenn auch für. deſſen Erwählung fein Cenſus vorgefchrieben 
ift, wird doc im der Regel aus Notablen ber Gemeinde befiehen, 
d. h. eine etwas agaltofratifche Zufammenfegung haben. Es wer: 
den nämlid) die. Bürger, wenn fie vernünftig find, nur gebildetere 
und erfahrenere Männer für diefe Stelle wählen; und e3 können 
auch nur wohlhabendere Männer fie annehmen (da der Dienit uns 
entgeltlicy . fein fol und doch viele Zeit und Mühe in Anfprudy nimmt) 
and überhaupt nur Männer von perfönlihdem Anfehen fir mit 
Erfolge befleiden. Ueberhaupt foll der Gemeinderath dag gemeine Me: 
fen regieren; und zum Regieren find vernünftiger Weiſe nur die 
Ausgezeichmeteren (ausgezeichnet nämlich nicht durch Geburt oder 
Stand, fondern durch perſoͤnliche Eigenfhaften und Verhältniffe) zu 
berufen; und die freie Wahl, der Ausdrud des freien Bertrauens, 
hebt alle Gehäffigkeit des hier in Frage ftehenden ariftokratifchen Prin- 
cipes auf. Der Bürgerausfhuf dagegen muß demofratifdyer 
Eigenfchaft, d. b. die ganze ſtimmberechtigte Bürgerfhaft 
in Natur und Wahrheit vorftellend, fein. Daher fol er aus allen 
Glaffen derfeiben gewählt werden und foll oder kann fomit nur bie 
Ausgezeichneteren oder Bertrauensmwürdigeren jeder einzelnen Claffe, 
nicht aber. bios die Ausgezeichnetiten der Gefammtbürgerfhaft 
enthalten. Diefom Principe huldigt wirktich die in mehreren Gemeinde: 

Staats: Rerifon. VI. 28 
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ordnungen vorkommende — wornach der Ausſchuß aus den 
drei Claſſen der Hoͤchſt-, der Mittel: und der Niedrigſtbe— 
ſteuerten zu gleichen Zheilen zufammenzufegen iftz doch -entfpricht 
fie ihm nur fehr unvolllommen und verdient daher weniger Beifall, 
als — wo fie thunlich ift — eine Abtheilung der Bürgerfchaft in die 
nad den Erwerbsmwegen, überhaupt nah Intereffen, unterfhie 
denen Hauptclaffen bderfelben, ja felbft als eine blos nah Diftricten 
oder Vierteln gemadte. Denn bei den mefentlichen Gebrechen ber 
beftehenden Steuerfyfteme, ift der Unterfchied der Steuercapitale nichts 
' weniger als identifch mit. der Abftufung des Reichthums, und es kin: 
nen in allen drei Steuerclaffen leicht dieſelben Intereſſen vor: , 
herrſchen und diefelben eben fo fih in. der Minderheit befin 
den, wogegen die Abtheilung 3. B. in Landwirthe, Gemerbtreibende, 
Handelslente und Gapitaliften oder Befoldete einem natürlih be 
grund .sen Unterfchiede der Intereffen folgt, und jene nach Diftricten 
menigftens eine durchſchnittliche Ausgleihung derfelben erwarten 
läßt. Jedenfalls aber foll der Ausfhuß, um feiner Idee, wahrheit 
getreuer Repräfentation der Bürgerfchaft, zu entfprechen, zahlreicher 
als der Gemeinderath fein, und in fürgeren Perioden als diefer 
jeweild r.ieder erneuert werden. | 

. IV, Bei Gegenftänden von befonderer Wichtigkeit, oder in ben 
Fällen, mo Gemeinderath und Ausfhuß verfchiedbener Anſicht find, 
kann dann füglid, und foll darum auch, die Gefammtbürger: 
fhaft, d.h. die Gemeindeverfammiung, entfcheiden. In derver: 
gleichungs veiſen Leichtigkeit, folche Verfammlungen zu halten, liegt ein 
großer Vorzug der Gemeindeverfaffung vor jener des Staates. Dort 
hat der Gefammtwille die Möglichkeit, fich felbft und unmittel: 
bar ohne irgend ein kuͤnſtliches Organ auszufprehen; hier if 
3 Hoͤchſte, was erreicht. werden kann, ein duch freie Wahl zu 
bildendes, dem natürlichen thunlihft nahe gebrachtes, doch immet 
noch einigermaßen Eünftliches Organ. 

In fehr volkreichen Gemeinden wird indeffen die Verfammlung der 
ganzen Buͤrgerſchaft nicht ohne Schwierigkeit und nicht ohne mander 
lei Inconvenienzen fein. - Namentlich wird, da alsdann wahrſcheinlich 
fehr viele Stimmberechtigte, und zwar jedesimal wieder andere, aus 
bleiben, der Inhalt der Beſchluͤſſe entweder (falls naͤmlich zur 
Vollftändigkeit der Gemeindeverfammlung auch eine Eleine Anzahl von 
Erſcheinenden hinreicht) blos Sache des Zufalles — d. h. beftimmt 
durch die zufällige Anmwefenheit oder Abmwefenheit gerade biefer 
oder jener Bürger — fein, oder man wird zu gar feinen Ber 
fhlüffen fommen, wenn naͤmlich das Gefeg zur Vollſtaͤndigkeit einer 
Gemeindeverfammlung das Erfcheinen des entfchieden größeren Theiles 
der Bürgerfchaft, z. B. von % oder J derſelben, fordert. 

Diefen Webelftänden abjuhelfen, nimmt man wohl aud zu Er 
nermung eines „großen Äusſchuſſes“ feine Zuflucht, beftehend 
3: B. aus einer Mitgliederzahl, welche jene des kleinen Ausfhuf 
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ſes 6 bis 8 Mal. überfteigt (oder auch in einem beflimmten Verhaͤlt⸗ 
niffe zur Gefammtzahl der Bürger: fteht). Eine Einrichtung diefer Art, 
befonderd wenn für die Verhandlungen des großen Ausfchuffes bie 
Oeffentlichkeit vorgefchrieben ift, erfcheint als fehr empfehlens- 
werth, doch freilich nur in der Vorausfegung, daß die Wahl ganz in 
demokratiſchem Geifte geordnet, d. h. duch das Mahlgefes da⸗ 
für geforgt werde, daß der große Ausfchuß ein möglihft vollftändi- 
ges und treues Abbild der Gefammtbürgerfhaft fei. Bei 
dee Wahl des großen Ausfchuffes darf alfo von einem Genfus oder 
von irgend einem ariftofratifhen Vorrechte durchaus Feine Rede 
fein, fondern blos von Anordnungen, melde Sicherheit dafür gewaͤh— 
ven, daß alle Bürgerclaffen darin gehörig repräfentirt feien, wie 
dieſes auch bereits von dem kleinen Ausfchuffe bemerkt worden. 


Hieraus geht hervor, mas von dem Gefege zu halten ift, welches 
1837 in Baden über bie Bildung eines großen Ausfchuffes in den 
geößeren und auch in den, Mittel: Städten von der Regierung 
vorgefhlagen und von den Kammern angenommen worden. Daffelbe 
theilt nämlich die Bürgerfchaft der fraglichen Gemeinden in drei Claſ⸗ 
fen, nämlih der Höhft-, der Mittel- und der Niedrigftbe: 
ſteuerten, von welchen die erfte aus J, die zweite aus % und die 
deitte aus 3 der VBürgerfchaft beftehen foll. Jede diefer drei Glaffen 
mählt nun ein Drittheil des großen Ausfchuffes, und zwar in glei 
cher Zahl aus jeder Claffe, folglich aus jeder Claſſe zu einem Neun; 
theile.. Dem alfo gebildeten großen Ausfchuffe ift ſodann nicht nur die 
Beſchlußfaſſung in den fonft dee Gemeindeverfammlung vorge: 
legten laufenden Angelegenheiten übertragen, fondern auch das 
MWahlaefhäft für die Stellen des Bürgermeifters, ber Gemeinde- 
räthe und der Mitglieder des kleinen Ausfchuffes, fo daß alfo überall 
das die Reichften in der Gemeinde enthaltende erfte Sechstel' der 
Bürgerfchaft, nah activer und paffiver MWahlberehtigung, fo viel 
gilt und vermag, als die zwei Sechstel, woraus bie zweite Glaffe . 
(dev Mittelbefteuerten), und als die drei Sechstel, woraus bie dritte 
(der Niedrigftbefteuerten) befteht. Eine den altrömifhen Genturiat: 
comitien abgeborgte Einrichtung, melde augenfcheinlid) den Zweck 
und die Wirkung hat, die Hälfte der Bürgerfchaft, nämlich die 
Elaſſe der unbegreiflicher Weife fo fehr gefürchteten, minder wohl: 
babenden Bürger politiſch zu vernichten, d. h. fie ber anderen 
Hälfte, der mwohlhabenderen, bie nun mit doppelter Stimmenzahl- 
gegen die erfte auftritt, fo viel ald ganz zu unterwerfen. Eine 
Ariflofratie bes Reichthums (oder des Steuercapitals) ift ders 
geftalt an die Stelle der durch das fchöne Gemeindegefes von 1881 
begründeten demokratiſchen Rechtsgleichheit gefegt worden, ‚welche 
einen weithin maltenden, der gemeinen Freiheit abholden Geift ver: 
Findet und wovon die Früchte gewiß nicht erfreulich fein erden. 

Rotteck. 
28* 
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Gemeines Recht, allgemeines und Ausnahms: 
Recht (jus commune und singulare), gemeinſchaftliches 


und befondered Recht (jus commune oder generale und 


speciale oder particulare); gemeine® Recht, insbefon» 


‚ bere aud gemeined conftitutionelles Staatsrecht der 


deutfhen und der germanifhen Staaten. — 
I. Der in bee Ueberfchrift bezeichnete ‚doppelte Gegenfag eines 


‚gemeinen und / eines nicht gemeinen Rechtes geht fehr natürlid daraus 


hervor, daß von demjenigen Mechte, welches vermöge ber allgemeinen 
vernünftigen Natur für alle Menfchen, oder vermöge einer nationas 
len oder politifhen Gemeinfhaft für die Genoffen bderfelben allge 
meingültig ift, mandhe Ausnahmen und auch eigenthuͤmliche 
Geftattungen für befondere Perfonen, Sachen oder Diftricte Statt 
finden. 

Was zundchft den erften Gegenfas in bee Ueberſchrift betrifft, 
fo nennt man gemeines Recht dasjenige, welches die reine 
oder firenge Natur des Rechts mit fih bringt; finguldres 
Recht dagegen dasjenige, welches ald Ausnahme von. bem 
firengen Rechte eingeführt wurde. Die Römer gingen fehr tich⸗ 
tig davon aus, daß wegen der vernünftigen freien Natur bes Staa⸗ 
tes und - feinee Bürger das allgemeine vom Staate ald ver 
nünftig erfannte Recht mit ben natürlihen Folgerungen aus dem⸗ 


- felben (aus der ratio juris), daß mit anderen Worten das jus 


commune in diefem Sinne bie Regel bilde, überall moͤglichſt be» 
günftige und in feiner Anwendung auf übergangene Fälle ausgedehnt, 
daß deffen Anwendbarkeit juriftifh als gewiß folange zum Voraus an 
genommen werden müffe, bis eine von ber, pofitiven Gefeggebung ge: 
machte befondere Ausnahme von demfelben, jus singulare oder exorbitans 
oder ein Privileggum ermiefen werde. Solche Ausnahmen dagegen 
ſollten nicht: begünftigt, namentlich nicht auf andere Faͤlle ausgedehnt, 
fondern genau auf den woͤrtlich beftimmten Ausnahmsfall beſchränkt 
werden *). Mit Stolz preift Cicero die Imölftafelgefeggebung, die 
Grundlage des fpäteren römifchen Rechts, als deren Aufgabe und Grund 
charafter er mit Livius und Tacitus die Rechtsgleichheit angibt. 
Und als den Dauptpunct ihrer Grundlage oder des feierlich befchmorr 
nen Rectsgrundvertrage® (ber leges sacratae), bdeffen vollkommene 
Durchführung in den Bmölftafein freilich ariftofratifche Hinterlift det 
Patricier zu Hintertreiben mußte, rühmt er den Grundfag: „Privile⸗ 
aten foll e8 nicht geben““ (Privilegia ne irroganto) **). Allgemeinheit, 
Harmonie ift das Weſen der Vernunft und der Vernunftgefehe. 

dem vechtlichen Verhältniffe der Menſchen zu einander aber exfcheint ſie 


*) Bol. L. 15. de vwu'gari et pup. substitut. L. 37. de jure fisch 
L. 14— 16. de Legibus. L. 141. 162, de divers. reg. juris. 
) E. Ip. Welcker, Syftem 3.1. ©. 624. fi. 
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als Rechtsglelchheit. Wenn aber durch die menſchliche Unvollkommenheit 
irgendwo in dem Rechte eine Ausnahme der allgemeinen echtes 
grundfäge erheifcht oder erzeugt wird, fo wird durch jene Gunft und 
Vermuthung für das gemeine und gegen bas finguläre Recht, durch 
die möglichfte Ausdehnung des gemeinen auf alle gleiche Fälle 
und duch die Beſchraͤnkung des fingulären die Rechtskrankheit 
menigftens auf den möglich engften Raum befchränft. Gerechtigkeit, 
Seftigkeit, Harmonie, Allgemeingültigkeit und Anmendbarkeit einer 
Mechtögefeßgebung beruhen hierauf, Dabei muß mar fib nur hüten, 
die nur von ben wahren allgemeinen Grundfägen felbſt für ver: 
fhiedene und vigenthümtihe Verhältniffe folgerichtig abgeleites 
ten Beltimmungen als finguldre-Nechtsgrundfäge anzufehen. 
„Rue für gleiche Verhaͤltniſſe iſt,“ wie Ariftoteles bemerkt, „bie 
gleiche Beſtimmung, eine gleiche Zumeſſung, mirklic gleich.” Je tiefer 
und umfaffender die Auffaffung des höchften Grundfases ſelbſt ift, 
um fo mehr werden in ihm und in einer folgerichtigen Entwidelung 
bed Rechts aus demfelben die genügenden, faft alle wirklich beachtens⸗ 
werthen Berfchiedenheiten der WBerhältniffe befriedigenden Mechtäregeln 
abgeleitet werden können. Nur Mangel an ſolcher umfaffenden gruͤnd⸗ 
lichen Auffaffung, Willkuͤr, ungerechte Bevorzugung und Unterdrücdung 
begründen großentheil8 die fingulären Abweichungen oder Ausnahmen, 
3. D. eine Steuerfreiheit mancher Perfonen und Sachen. Nur feltes 
net wird die unvermeidliche Unvollkommenheit der menfhlichen Zuftände 
‚und die Unmöglichkeit, diefelben und manche früheren Verhaͤltniſſe mit 
einem Male aufzuheben, wirklich finguläre Beftimmungen als raͤthlich 
und loͤblich darftellen. Br 

HM. Ein zweiter Gegenfa& von allgemeinem und beſonderem Rechte 
bezieht ſich nicht, wie der erfte, auf die Natur der Rechtsgrund— 
fäge, fondern blos auf die äußere Ausdehnung oder Beſchraͤn— 
. Zung der Gültigkeit der Rechtsbeſtimmungen. Sn biefem 
Sinne bezeichnet nun das gemeine oder das gemeinfcaft- 
tiche Recht (jus generale oder das jus commune in diefem Sinne) 
diejenigen Rechtsnormen, welche für den ganzen Kreis der Menfcen, - 
auf melden fi die Betrachtung bezieht, alfo für die ganze Menſch— 
heit, den ganzen Wölkerverein oder den ganzen Staat und alle Glaffen 
ihrer Mitglieder gelten (ganz abgefeben davon, ob und im mie weit 
fie nad) der Natur des Rechts ein gemeines oder finguläres Recht 
begründen). Befonberes, partieuläres oder fpecielles Recht 
im Gegenfage hiervon ift dasjenige, welches nur für einen Theil bes 
Ganzen, nur für einen beflimmten Diftrict oder nur für einzelne Pro: 
tinzen oder Gemeinden, oder auch nur für beſtimmte Glaffen von 
Derfonen oder von Sachen, 4. B. für die Juden oder für die un: 
beweglihen Sachen gilt. Diefes particuläre und vorzüglich das fpe: 
cielle Recht ift häufig zugleich ein ſingulaͤtes. Die Roͤmer bezeich- 
neten insbefondere das Maturreht als ein gemeines oder gemein- 
ſchaftliches Recht (jus commune) aller gef‘teten Nationenzim Ge: 


\ 
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genfage gegen das befondere pofitive Recht ober, die beſondere eis 


genthuͤmliche poſitive Geſtaltung, welche jedes beſondere Volk dem 


Naturrechte gibt *). Sie gründeten aber zugleich feine juriſtiſche 
Gültigkeit auf die allgemeine Anerkennung, die allerdings 
auch ſchon in der Anerkennung eines friedlichen Rechtsverhaͤltniſſes 
liegt. Neuere Juriſten und Xheologen, vorzüglich die des Mittels 
alters, bezeichneten die göttliche Offenbarung der chriftlichen heiligen 


‚Schriften ale ein univerfelles oder für alle Menfchen gegebes 


nes gültiges , pofitives Gefes, und die gemwaltfamen: Bekehrungsver: 


ſuche und SKegerverfolgungen von Ehrijten gegen Nichtchriften fuchten 
auf eine traurige Weiſe diefer Anficht praftifche Realitaͤt zu geben, 

III. Ueber diefes zweite allgemeine und particuläre Recht hat 
man vorzüglich "auch in unferer Zeit in doppelter Hinſicht viel ge 
ſtritten. | | | 

Zuerft entfpann ſich der Streit über die Eriftenz eines all 
gemeinen Nechts, oder darüber, ob es ein allgemeingültiges Natur: 
oder Vernunftrecht für alle Völker der Erde gebe, fo mie es vor 
zuͤglich viele früheren ımd die Kantifhen philofophifchen Natur: 
rechtslehrer behaupteten, oder ob nicht vielmehr, wie die. Anhänger 
von Montesguieu und die ber hiftorifhen und die dernas 
turpbilofophifchen. Schule lehrten, jedes. befondere Volk nach 
feinem biftorifchen Urfprunge, feinem Klima und feinen andern be 
fonderen Verhältnifien ein. ganz eigenthümliches Recht haben muͤſſe. 
Gerade diefes, wie es nun unter allen guten und böfen Einwirkungen 
individuell hiftorifh wurde, follte nach ihnen, als hiſtoriſch und wirk⸗ 
lich, auch vernünftig fein. Die richtige Anficht ift wohl auch hier eine 


mittlere, welche auch im Wefentlichen die claffifhe römifche Jurispru⸗ 


denz fefthielt und ſchon in den zulegt angeführten Stellen beftimmt ge 
nug andeutet. Die menfchliche Vernunft und ihre höchften fittlichen 
oder praktifchen Gefege find zwar an fich allgemein für das ganze ver 
nunftfähige Menfchengefchleht, aber man muß, wenn man hierauf 


“ein gemeines ober gemeinfchaftliches aͤuße res oderrjuriftifches Recht 


“gründen will, eine doppelte Modification oder Befchränktung nicht über 


* 


ſehen. Einmal gibt es fuͤr die Menſchheit im Großen und wenigſtens 
fuͤr die Voͤlker, deren fruͤhere Entwickelung wir verfolgen koͤnnen, gerade 
ſo wie fuͤr den einzelnen Menſchen, vorbereitende Entwickelungsſtufen 
der Kindheit und Juͤgend, ehe das reine Geſetz der pruͤfenden Vernunft 
die Vorherrſchaft in ihrem Leben und ehe alſo das vernünftige freie 
juriftifche Rechtsgeſetz, welches, wie ebenfalls die Römer anerkannten *), 
feiner wefentlihen Form nad auf freier Anerkennung‘ der felbftftändi 
gen Rechtsgenoffen beruht (oben Bd. I. S. 13 u, 32), praktiſche 


+) Prooem. u. $. 1.2. 11. dejure natural, L. 1. $, 3 u. 4. L. 67.8. 
. de justitia et jure. | 
*) 2. de jure natural. 


L 
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Geltung erhält. Das Streben ber WVolkserzieher und Volksgeſetzge⸗ 
ber muß alfo hier darauf gerichtet fein, das noch unreife, ſinnlich des» 


potiſche oder blind gläubige theokratifche Volk zur Herrfchaft des Mer: 


nunftgefeges fähig zu machen oder zu erziehen. Die Römer erkannten 
diefes bei ihrem Naturrechte oder ihrem gemeinen Rechte ber Vers 
nunft an, indem fie daffelbe ausdruͤcklich nur als denjenigen Voͤlkern 
gemeinfchaftli (commune) erklären, welche wenigftens im- Allgemeinen 
durch frei anerkannte Gefeggebung regiert werden, nur den gefitteten . 


oder freien Nationen nach unferem Sprachgebrauche). Sodann aber 


erhält das gemeinfchaftlihe Vernunftrecht nothwendig nicht blos durch 
bie Irrthuͤmer und Fehler der- Völker und ihrer Gefeggeber, fondern 
auch zu einer vernünftigen Anwendung deffelben auf ihre verfchiebenen 
und eigenthümlichen Verhältniffe und, um ihm möglichfte Anerkennung 
und Durchführung zu fichern, durdy die pofitiven Geſetze diefer Völker 
einen pofitiven Ausdrud und durch benfelben zum Theil eine eigens - 
thuͤmliche Geftalt und eigenthümliche politifche Zufäge und Abänderuns 
gen. _ Diefes heben die angeführten römifhen Stellen ebenfalls her= 
vor; jedoch mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß dennody für alle ge: 
fitteten freien Nationen die wefentlihen natürlidhen oder vers 
nünftigen Rehtsgrundfäge immer gültig und unveränderlich 
blieben (jura naturalia semper firma atque immutabilia). Sie funden 
und erkannten alfo hiernach auch bei allen freien’gefitteten Völkern, ne: 
ben dem allgemeinen Naturrechte (jus gentium), auch ein zum 
Theil gemeines pofitives Recht, fo weit ed .nämlich jene allges 
meinen. vernünftigen Nechtsgrundfäge enthielt, und dann auc fo meit 
bie ebenfalls allgemeinen naturgefesglichen Grundlagen und Ders 
hältniffe (das jus naturale im engeren Sinne) und die logifch noth— 
mwendigen Solgerungen aus beftehenden- und: anerkannten, Grundverhält: 
niffen **) nothwendig übereinflimmende Rechte erzeugen mußten. Diefe 
Gemeinfchaftlichkeit des pofitiven Rechts muß aber vollends alsdann 
noch fehr fi vermehren, wenn zu allen bisherigen, fo wie bei den ger» 
manifhen Völkern und vollends bei den einzelnen deutfchen. Staaten 
nad der Gemeinfchaftlichkeit der hiſtoriſchen Abſtammung, der wichtig— 
fien Lebensfchidfale, eine gemeinfchaftlihe Religion und Cultur, eine 
gemeinfchaftliche religiöfe, literarifche, politifche und völferrechtliche Ver: 
bindung und Wechfelwirfung, und endlidy die Gemeinfchaftlichkeit und 
die Gleichzeitigkeit der hiftorifhen ntwidelungsftufen hinzukommen 
(Bd. IV. ©. 292). So gibt e8 denn wirklih ein gemeines Recht 
aller gefitteten Voͤlker, ein natürlidhes und ein pofiti> 


-*) $. 1. de jure natural.: omnes populi, qui legibus et moribus reguntur. 
Dabei muß man nur bie römifchen Begriffe von leges und mores fefthalten. 
$. 4. u. 9. de jure naturae. L. 2. u. 32. de legib. 

*) So 5.8. 1.1. 8. 3. de justit. et jur. u. L. 2. de usufructu carum 
rerum. 
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des; und es gibt ein gemeines beutfhes und germaniſches 
oder europaͤiſches poſitives Recht. Sie beſtehen wirklich, wenn 
man auch nicht einejuriftifche Allgemeinguͤltigkeit eines individuell phi⸗ 
loſophiſchen Naturrechtsſyſtems und aller feiner Lehrſaͤtze für alle 
Völker der Erde behauptet, und eben fo wenig, wie bei jener Ans 
nahme eines univerfellen göttlichen Rechts, die rein religiöfe chriſt⸗ 
liche Offenbarung, als 'foldye, mit dem juriftifchen Rechte verwechſelt. 
Sind denn etwa die Anerkennung eines friedlichen Rechtsver⸗ 
eines, die der Perſfoͤnlichkeit, des Beſitzes und Eigenthumes, die Rechts⸗ 
guͤltigkeit der Vertraͤge, die Pflicht des Schadenserſatzes, das Recht 
ber Nothwehr, oder die Rechtspflicht und der Rechtsanſpruch der “Eltern 
auf Ernährung und Erziehung der Kinder mit ihren nothmendigen 
Solgerungen, und bei ums Ghriften aud) die Ausfchliegung der Viels 
weiberei und der Sklaverei und andere ähnliche Rechte nicht wirk⸗ 
lich gemeinfchaftlih und. nicht Grundlagen für eine große Weihe 
rechtlicher Folgeſaͤtze? Auch braucht und darf diefes gemeine Üeht 
niht etwa durch Bufammenftellung blos aͤußerlicher oberflaͤchlicher 
Aehnlichkeiten gebildet werden, oder durd) leere Abftractionen, melde 
von allem mahren Rechte, welche von allen lebendigen Geftaltungen 
des Rechts abfehen und nur einen Ieblofen allgemeinen Stoff ale 
das Gemeinfhaftlihe barftellen, fo etwa, wie wenn Sjemand, ftatt 
die wickliche Gemeinſchaftlichkeit antiker  plaftifcher Kunft in ber 
fünftlerifchen Darftellung antiker Götterflatuen nachzumeifen, vielmehr 
ihnen allen, dem Zeus wie der Minerva und dem Apollo ihre Na 
fon und Ihren und alle Glieder abfchlagen und in den fo ncd 
übrig bleibenden aleihen Marmorblöden ihre Uebereinftimmung nad 
weifen wollte. Mein, aus den gemeinfchaftlihen Quellen, Grund 
ideen und Grundverhältniffen, aus der grumdgefeglichen gemeinſchafi— 
lihen Natur und den logifh nothwendigen Beltandtheilen und 
Solgerungen der darauf gebauten Rectsfäge, fo wie auch aus ben 
naturgefeglichen Bedingungen ihrer Anwendung und Ausbildung find 
die wahren Webereinftimmungen lebendiger Rechtsverhaͤltniſſe nachzu⸗ 
weifen. Wo 3. DB. einmal nah ber anerkannten Forderung det 
Vernunft oder . vollends der pofitiven chriftlihen Lehre die freie 
Perfönlihfeit alter brüderlihen Gefelifchaftsgenoffen rechtlich an 
erkannt ift, da fliefen aus diefem Einen Recht mieder hundert an 
dere Nechte, fo das der Unverleglichkeit feines Körpers, der Heilig 
feit feines zur Erhaltung feiner Periönlichkeit erworbenen Eigen⸗ 
thums. Wir finden aud) wirklich in der Betrachtung der gefitteten 
Voͤlker diefe Rechte beftätigt. Und die eigenthuͤmliche Rechtscultur 
aller germanifhen Voͤlker zeigt und nocd weitere gemeinfchaftliche 
germanifche Geftaltungen biefer Eigenthumsrechte. Ueberall laffen ſich 
auch einzelne durch die geringere Entwidelungsftufe oder andere dus 
ßere Einfltffe begründete Unvollfommenbheiten und Ausnah— 
men in der Redisbildung als folhe, als blofe Ausnahmen, er 
kennen und dann nicht zum Umfiurz, fondern zur Beſtaͤtigung umd 


J 
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Erklärung ber allgemeinen Regeln des gemeinen Rechts bes 
nugen. Denn wo in einem Gebiete wirklich eine beftimmte allges 
meine Regel herrſcht, und bei einzelnen Ausnahmen felbft die be— 
-fonderen Gründe nachgemiefen werden koͤnnen, warum hier die allges 
meine Regel unanmendbar merde, da beftätigt wirklich die Ausnahme 
die Regel. In folcher Weiſe alfo läßt fih eine erfreuliche und 
fruchtbare MWiffenfchäft eines gemeinen Rechtes barftellen, erfreulich 
und fruchtbar als ein wichtiger Theil der allgemeinen Wiſſenſchaft 
von dem menſchlichen Leben und feinee Gultur, von dem Zufams 
menhange und der Uebereinftimmung, tie von der Eigenihümlichfeit 
dee verfchiedenen Voͤlker, fruchtbar insbefondere für bie gründliche 
Auffaffung des mahren Geiftes und Sinnes jeder befonderen Volks— 
gefchichte, jedes befonderen pofitiven Rechts, feiner Regeln wie feis 
ner Ausnahmen. Insbeſondere auch laſſen fih auf diefe Weiſe fehr 
fruchtbar die gemeinfchaftlihen Grundfäge des Staatsrechts ber 
germanifchen. und» insbefondere der deutfhen Völker, ges 
meinfchaftlihe Grundfäge namentlich auc der ihrer heutigen Gulturs 
ftufe entfprechenden repräfentativen oder conftitutionellen 
Berfaffungen entwideln, wie e8 zum Theil fhon oben (Th. IV. 
&. 292 u. 857) verfucht wurde. Auch fie find dann wiederum 
verfchieden von einer bios Außerlihen Bufammenftellung, mie fie 
9. v. Martens in Beziehung auf die verfchiedenen Verfaſſungen 
der europdifchen Staaten verfuchte, ober auch von einer biofen Vers 
gleihung " äußerer Aehnlichkeiten und eben fo verfchieden von einer 
rein philofophifhen Theorie des Staatsrechts, welche etwa eine fo 
oder fo geftaltete conftitutionelle Verfaſſung als philofophifhes Ideal 
in . ihren »Folgefägen entmwidelt. Auch diefe legtere hat, unbefchadet 
ihres Werthes, menigitens zum Berftändnig, zur Auslegung und 
Ergänzung unferes pofitiven Staatsrechts nicht die Anmendbarkeit, 
wie die aus unſeren Quellen und Grundverhältniffen biftorifch> 
phihoſophiſch entwidelte Theorie, welche unferem wirklichen Nechte, 
unferem Leben viel näher fleht, deren Grundfige allgemeiner aners 
fannt und bewährt, gegen Srrthümer und Mifdeutungen  geficherter 
find. Diefelben find hiftorifchsphitofophifch gleihfam aus der Der: 
nunft der gefitteten Menfchheit, zundchft aus der Gefammtvernunft 
unferes Volkes und feiner Cultur, entwidelt, nicht rein‘ philofophifch 
aus individuellen philofophifchen. Schulfyitemen, welche zwar unbes 
wußt auch aus ber hiſtoriſchen Gultur hervorgehen, aber nur zu oft 
einfeitig find, in ihren Grundprincipien wechfeln, ſich miderfprechen, 
und jedenfall® der juriftifhen Form für die unmittelbare 
juriſtiſch-praktiſche Gültigkeit entbehren. Die Vernunft felbft 
und ihre praftifhe Allgemeingültigkeit für gefittete Nationen tergef: 
fen wie babei: keineswegs, eben fo menig, als den Werth rein philos 
fopbifcher oder motalphilofophifcher Theorieen über Recht und Staat 
(f. Bd. 1. ©, 13 u. 607). ' 

IV. Ein zweiter Streit wurde in unſeren Zagen zunächft 
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über den Werth des allgemeinen und particulaͤren Rechts geführt. 
Mährend die Anhänger des wiffenfhaftlih ausgebildeten 
römifhen Rechts fhon die particulären echte und befonders 
die Gemwohnheitstechte, in beren Form aud das einheimifche deutſche 
Recht faft allein ſich eine kuͤmmerliche Eriftenz retten fonnte, gering 
fhästen, traten die rein philofopbifhen Rechtslehrer noch 
feindlicher gegen diefelben , überhaupt aber gegen alles Hiftorifche Recht auf 
und erwarteten nur von ihren angeblich abfolut allgemeinen philofo: 
phifhen Rechtsregeln alles Heil. Die hiftorifhe Juriftenfhule 
dagegen verfennt gänzlih den Werth diefer allgemeinen Grund 
fäge, überfieht felbft die in dem von ihr vergötterten roͤmiſchen Recht 
enthaltenen und legt einen übertriebenen Werth auf die befonderen 
hiftorifhen Rechte und Gewohnheiten. Nun empfehlen diefelben fid 
allerdings zum Theil dadurch, daß fie oft den befonderen Bebürfniffen 
der Menfhen entfprechen, aus ihrem freien Willen hervorgegangen 
oder durch denfelben gebilligt find. Eine vollkommen freie Staatsver: 
faffung wird ſtets auch den einzelnen Gemeinheiten und Corporatio— 
‚nen eine gewiſſe Selbftgefeßgebung über ihre befonderen gemeinfhaft- 
lichen Verhältniffe belaffen oder einräumen. Zum Xheil aber find fie 
felbft aus fehlerhaften und millfürlichen Beflimmungen bervorgegan 
gen, und ihr buntes Mebeneinanderbeftehen, wodurd die Harmonie 
und Sicherheit des rechtlichen Verkehrs der Bürger deſſelben Staa 
tes geftört worden, ift eine blofe leidige Folge davon, daß bie ver 
fchiedenen Theile des jegigen Staates früher unter verfchiedenen Herr 
haften ftanden. Oder fie find wenigſtens veraltet und Fönnten feht 
beilfam durch beffere allgemeine Gefege erfegt werden. Und wo eine 
wirkliche lebendige politifhe Einheit eintritt, wo gemeinfchaftliche freie 
ftändifche Werfaffung, gemeinfhaftliche Gerichtseinrichtung und Uni: 
verfitätsbildung und Rechtswiffenfchaft Statt finden, - da wird auch 
von felbft eine größere Allgemeinheit und Wereinigung der Rechte, 
ein bedeutendes‘ gemeined Recht oder eine nothdürftige Gteichförmig: 
keit bes Rechts Thon faſt inftinctmäßig fi ausbilden. 

V. Sehr vernadhläffigt und überfehen aber hat man bis zur neue 
ſten Zeit das zuvor erwähnte gemeinſchaftliche Recht aller gefitte 
ten und insbefondere das gemeinfchaftlihe Recht aller germanifden 
Völker, und feit der Auflöfung des deutfchen Reiches ift auch das 
gemeine Recht von Deutfchland ſehr bedrängt worden. Um bie 
ganze Bedeutung von beiden richtig zu würdigen, bedarf «6 inbeffen, 
außer dem, was bereits ausgeführt wurde, noch der folgenden Bettach⸗ 
tungen. | " - 
Die Gefege und die Wiffenfchaften der übrigen Facultaͤten, bie der 
Theologie, der Medicin und der Philofophie mit ihren Zweigen find 
großentheils für die verfchiedenen gebildeten Völker Europas die nämll 
hen. Die hriftlichen Religionslehren, die der Eregefe, die der Kirchen 
gefchichte, der chriftlichen Moral, find im MWefentlichen für «die Chr 
ſten der verfchiedenen Staaten biefeiben, ficher wenigſtens bie katholi⸗ 
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ſchen oder von Katholiken bearbeiteten fuͤr die Katholiken, die proteſtan⸗ 
tiſchen für die Proteſtanten. Noch mehr find die verſchiedenen Wiffen- 
fchaften der Medicin und die der philofophifchen Facultät, die Philolo- 
gie, Gefchichte, Mathematif, Naturwiſſenſchaft und die Philofophie im 
engeren Sinne gemeinfchaftlid für die verfchiedenen civilifirten Natio: 
nen. Der Wirkungskreis für fie und ihre Bearbeiter, wie die Quel- 
len und die Mittel und Kräfte,jadie Gefichtspuncte für ihre Bearbeitung 
und Vervolllommnung find dadurd außerordentlich viel größer und vor⸗ 
theilhafter, ald wenn fie auf ein einziges Volk befchränft wären. Früs 
ber gab es auch eine hHiftorifh-gemeinfhaftliche Jurispru- 
denz für alle europäifchen Länder, eine gemeinfchaftliche Wiffenfchaft 
des römifchen, des Eanonifchen und des Lehenrechtes, melde faft nur 
alfein ſtudirt und mifjenfchaftlich bearbeitet wurden. Daher waren aud) 
die Univerfitäten für die verfchiedenen europdifchen Nationen gemein 
fchaftlih. Sranzofen, Staliener, Skandinavier ſtudirten und lehrten auf 
deutfchen, wie die Deutfchen auf franzöfifchen und italienifchen Univers 
fitäten. Gerade fo mie noch jegt, mwenigfiens noch in einem großen 
Theile von Deutfchland, die Studenten und Profefforen aus den ver: 
ſchiedenen deutfhen Ländern bie Univerfitäten dieſer einzelnen Länder 
als gemeinfchaftlich anfehen, an denfelben lehren und ihre Studien ma- 
chen, fo fand früher auch unter den europäifchen Staaten eine ähnliche 
Univerfitätss, Lehr: und Studiengemeinfchaft, ein ähnlicher MWechfel, ei= 
ne ähnliche Mifchung einheimifcher und ausländifcher Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler an den Lehranftalten Statt. Und eine gemeinfchaftliche Gelehrten: 
und Bücherfprache erleichterte diefe Verbindung. 
Vollends aber gab es ein felbft auch durch gemeinfhaftlidhe 
Staatsauctorität begründetes und beftätigtes gemeines Recht 
für ganz Deutfchland. Ganz Deutfchland war nicht blos durch eine 
Gemeinſchaft der Nationalität, der Eulturelemente, der Wiffenfchaft und 
der Gefchichte, und zwar noch durch eine innigere, als die aller euro- 
päifchen Staaten, verbunden, fondern auch durch eine gemeinfchaftliche 
Staatsverfaffung, Staatsgefeßgebung, Staatsregierung des Reichs und 
durch eine gemeinfchaftliche Gerichtseinrichtung , namentlich durch die 
gemeinfchaftlihyen Neichsgerichte und die fie. ergänzenden Univerfitätss 
fpeuchcollegien. Unter ihrer Einwirfung und ihrem Schuge mußte ſich 
denn für ganz Deutfchland und für alle befonderen deutfchen Staaten 
noch vollftändiger, als für die europäifchen Staaten, aus den aufgenom: 
menen fremden, tömifchen, kanoniſchen und langobardifchen Rechten in 
Berbindung mit einheimifchen deutfchen Nechtsnormen und insbefon: 
dere mit den allgemeinen Reichdgefegen ein gemeines Recht von 
Deutfhland bilden. Diefes war theild abfolutegebietender 
Natur, fo daß ed nach dem Willen der höchften Auctorität im Reiche, 
nad) der Beflimmung der Reichsgeſetzgebung überall zur Anwendung 
gebracht werden mußte, theils blos. hypothetifch und. fubfidiär, 
fo daß es, wie in der Regel die fremden Rechte, nur in fo fern anges 
wendet wurde, als Feine befonderen Orts-, Provinzials oder Landesge⸗ 
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geſetze andere Beſtimmungen über ben betreffenden Gegenſtand enthiel: 
ten. (S. Auslegung und Colliſion.) 

Dieſe doppelte europaͤiſche und deutſche Gemeinſchaftlichkeit des 
Rechts und der Rechtswiſſenſchaft hatte, außer den vorhin angebeutes 
ten Vortheilen der Gemeinfchaft der Wiffenfchaften überhaupt, no 
befonders mohlthätige Wirkungen. Keine Wiſſenſchaft, Bein gelehrter 
Stand ift fo fehr in Gefahr, von den allgemeinen höheren Ideen fid 
loszureißen, in einen todten erftarrenden Formelkram, in eine Maffe po: 
fitiver Sagungen und Einzelnheiten, in Pedanterei und Spitzfindigkei⸗ 
ten, in einfeitige Schäßung blos des Verſtandes ideenlos fich zu ver 
lieren, ald die Jurisprudenz und.die Suriften. Für fie ift es alfo be 
fonders michtig, daß ihnen ducch jene größere Verbindung und-Bufams 
‚menwirfung die höheren Gefichtspuncte und eine großartigere wiffen- 
ſchaftliche Tüchtigkeit bewahrt werden. Außerdem aber erhält und ver: 
mehrt die Gemeinfchaft des Rechts die gefellfchaftliche Verbindung und 
Mechfelwirtung. Bor Allem aber für die einzelnen Stämme und Blie: 
der unfere® deutfchen Waterlandes ift es von ber größten Wichtigkeit, 
daß feine leider fchon fo fehr gefchmächte politifche und Nationaleinheit 
in ber Gemeinſchaftlichkeit deutfhen Rechts, deutſcher Rechts— 
wiffenfhaft und deutſcher Rechtseinrichtung ein flarks 
Band feiner Einigung. behalte, und daß nicht eine durch allgemeine 
Zufammenmwirfung tüchtige deutſche Rechtswiſſenſchaft untergehe in einer 
durch Mangel an höheren Gefihtspuncten und an inniger Verbindung 
mit ihren Lebensquellen, durch Mangel an den Kräften zu tuͤchtiger viel⸗ 
feitiger Bearbeitung Eleinlihen beffifhen, naffauifhen, badiſchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Diefes Unglüd würde um fo größer fein, da bie Aufhes 
bung der Gemeinfchaftlichkeit der Rechtsſtudien auch immer mehr die 
fegensreiche Nationalverbindung durch Gemeinfchäftlicykeit der deutfchen 
Univerfitäten und Univerfitätsftubdien ſchwaͤchen und auflöfen muß. 

Vi. Seit dem Ende des Mittelalters freilich hat fich die Gemein: 
ſchaftlichkeit des Rechts und der NRechtswiffenfchaft unter den verfdie: 
denen europäifhen Staaten zum Theil vermindert. Die Urfachen hier 
von liegen nahe. Die frühere politifche Verbindung derfelben durch bie 
päpftlihe Hierarchie und das römifche deutfche Kaiſerthum, das allges 
‚meine . Seudalwefen und das Ritterthum zerfiel. Eine felbftftändigere 
Nationalität und Nationalcultur, felbftftändigere Ausbildung und groͤ— 
ferer Gebrauch der Nationalſprache und,eigenthümlichere Entwidelungen 
der Landesverfaffungen, damit auch der Rechts: und Gerichtseinrichtuns 
gen fonderten wenigſtens vorerft die einzelnen Staaten mehr von ein⸗ 
— ab und verminderten auch die Univerſitaͤtsverbindung unter den⸗ 
eiben. 

Selbſt in Beziehung auf Deutfchland verminderte fich zum Zheil, 
zuerst duch Schwächung, dann vollends durch die Auflöfung des deut 
fhen Reiches und duch die feindliche Entgegenfegung mehrerer deut⸗ 
[hen Staaten während des rheinifchen Bundes die Gemeinfhaft 
lichkeit des Rechts, der Mechtswiffenfchaft und der Univerfitäten. 
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Bon einer Seite haben wohl diefe Veränderungen und wenig⸗ 
fieng die Ausbildung der felbftftändigeren Nationalität der europäifchen 
Nationen auch mwohlthätig gewirkt. Die forgfältigere Entwidelung 
und Beachtung der Volfsindividualitäten und ber befonderen Rechts— 
verhältniffe und Rechtsbedürfniffe konnten die Rechtswiſſenſchaft reicher 
und gründlicher und fie und die Gefege auch ber Freiheit und dem 
Bedürfniffe der Völker entfprechender machen. Auf der anderen Seite 
aber verloren ficdy jene oben angedeuteten großen Vortheile der Gemeine 
fchaftlichkeit des Rechtes, der Nechtswiffenfhaft und ber Univerfigäten. 
Bollends aber muß für die deutfhe Nation, melde jest nur durch 
ein Bundesband politifch fehr loder verbunden ift, deren Lebensfräfte 
und Sicherheit alfo vorzugsmweife durch die forgfältigfte fonftige Be— 
wahrung ihrer gemeinfhaftlihen Nationalität verbürgt werden müffen, 
jede Berfplitterung berfelben, jede Minderung ihrer Einheit und ihrer 
verbundenen Kraft als ein wahres Nationalunglüd betradytet werden. 
Und welche wichtigeren nationalen Bande kann es für uns jest, naͤchſt 
unferer Nationalfprache, nody geben, als jene Gemeinfchaftlicykeit des 
Rechtes, der Nechtseinrichtungen, der Rechtswiffenfhaft und unferer 
deutfchen AUniverfitätsbildbung. Für ung, -deren Leben und höhere Les 
bensthätigfeiten einmal angemiefen find auf das größere Leben unferes 
deutfhen Mationallörpers, muß eine Abfonderung und Befchränfung, 
namentlicy auch des Rechtes und der Rechtswiflenfchaft, auf einen Theil 
nur des gemeinfchaftlihen Ganzen zur Verarmung, zur Dürftigkeit 
und zur Kleinlichfeit, ja, mie die Unterlindung eines Gliedes am les 
bendigen Körper, zur Verkrüppelung führen, 

Gluͤcklicher Weife aber zeige ſich, troß jener boppelten Ahfondes 
tung, doch auch mehr und mehr, fo wie das Bedürfnif, fo auch die 
wirkliche Fottdauer eines eucopäifchen und eines deutfchen gemeinſchaft⸗ 
lihen oder gemeinen Rechtes. a 

Die germaniihen Völker in Europa und immer mehr auch bie 
In Amerika fegten an die Stelle des politifchen Bandes durdy die Hier⸗ 
arehie und das Kaifertbum ein immer vollftändiger ausgebildetes ger 
meinfchaftliches europdifches Voͤlkerrecht und eine freie völferrechtliche 
Friedens- und Hülfs- oder Rechts- und Culturverbindung, an, die 
Stelle des gemeinfchaftlichen Feudalweſens und Nitterthumes einen 
Wetteifer in ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit. Sie erkennen bei aller Auts 
bildung ihrer Seibftftändigkeit und felbitftändigen Nationalität dody im⸗ 
mer vollftändiger die oben angegebene Gemeinfchaftlihfeit der Quellen 
ihrer ganzen Cultur und ihres Rechtes. Und in dem Maße, wie fie 
tiefer in ihre eigene Gultur und Verfaſſung eindringen, um fo mehe 
teitt ihnen aus denfelben dieſe Gemeinfchaftlichkeit und dag Beduͤrfniß 
gemeinfchaftlicher Wechſelwirkung hervor. An die Stelle der früheren 
allgemeinen Gelehrtenfprache aber treten Weberfegungen ober die immer 
bäufigere Erlernung der neueren Spradhen und ein rafcher Austaufc) 
der Bücher, der Zeitungen und Zeitſchriften, insbefondere auch folcher, 
welche gerade für die Verbindung und den Austaufc der verfchiedenen 
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Laͤnder geſchrieben werden, theilt ſchnell jedem Lande die Forſchungen 
und Entdeckungen des anderen mit. Nicht minder als die feudalen 
Rechtsgrundſaͤtze des Mittelalters werden jetzt die repraͤſentativen 
gemeinfchaftlic für die freien geſitteten Nationen. Und ſelbſt bis auf 
die Einzelnheiten der Gemeindeeinrichtung, wie der ftaatswirthfchaftli: 
chen Verhaͤltniſſe, nähern ſich die Völker täglich einander an. Die un 
ermeßlich erleichterten und tagtäglic fich vermehrenden Mittel des Ver: 
kehres und der Mittheilung ftellen dabei die verfchiedenen Mationen in 
eine innigere Wechſelwirkung und Gemeinfhaft‘ der Intereſſen, der 
Beftrebungen und der Bildung, als fie früher unter den Provinzen 
deffelben Staates Statt fanden. | 

Die Gemeinfchaftlichkeit des Rechtes ift hierbei freilich größten: 
theils nur eine hiftorifche, nicht eine juriftifhe. Die hiſtori— 
fche oder das Hiftorifch gemeine Recht beruhet nämlich blos auf 
der gefchichtlihen Thatſache der Uebereinftimmung, ohne daß eine für 
die Uebereinftimmenden gemeinfchaftliche vechtlihe Nothwendigkeit die 
Fortdauer diefer Uebereinftimmung beftimmte.. Wenn aber aud, keine 
höhere politifche Gewalt hier die Gültigkeit des gemeinfchaftlichen Red: 
tes beſtimmt, fo beruhet fie doch auf der Autorität und den Antrieben 
der Vernunft, der vernünftigen Harmonie und der Logik. Diefe be 
wirken nämlich, daß vernünftige Völker bei Gemeinfchaftlichkeit der 
Stundlagen auch zu gemeinfchaftlichen Folgefügen gelangen und bie 
felben befolgen, ‘fo meit nicht befondere Gründe der Ausnahme und 
Abmeihung nahmeisbar find. Das juriftifh gemeine Recht da 
gegen ift dasjenige, deſſen Gemeinfchaftlichkeit auf einer gemeinfchaft: 
lichen juriftifchen Nothwendigkeit beruhet: Als ſolches laͤßt fich für 
die germanifchen Völker nur das auf ihrer gemeinfchaftlichen juriſti⸗ 
fen Anerkennung und Vereinbarung beruhende europäifche Völkerrecht 
betrachten. Wenigſtens yur in einem uneigentlicheren Sinne liefen 
fi) die mefentlichen allgemeinen naturrechtlihen Grundfäge als ein 
juriſtiſch gemeinſchaftliches Recht für diefe Völker darftellen. 

Für ganz Deutfchland aber gibt es außer diefem hiſtoriſch und 


juriſtiſch gemeinen Rechte aller europäifchen Völker auch noch jeßt 


eine ausgebehntere Gemeinſchaft des deutfchen Rechtes. 

Durch die innigere,, durch die nationale Verbindung, durch bie 
frühere politifche Reichs- und die jegige Bundesverbindung ift natürs 
Lich felbft die Hiftorifche Uebereinſtimmung des Rechtes‘ in den deut: 
[hen Staaten auch fortdauernd viel größer, als zwifchen den verſchie⸗ 
denen europäifchen Nationen unter einander. Und feit der Auflöfung 
des Reiches, ſeitdem wir Alle das furchtbare Verderben der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen unfere gemeinfchaftlichen nationalen Grundlagen fo tief 
und ſchmerzlich empfanden, ſeitdem die allgemeine europäifche und bie 
deutfche Regeneration überall den Blick auf die gruͤndlichere Auffaffung 
jener Grundlagen, der gefünderen hiftorifchen und philofophifchen Grund: 
ideen unferes Lebens geführt hat, geht auch aus diefer"gefünderen, 
gründlicheren, tieferen Auffaffung unferes Rechtes überall vom felbit 
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bie beffere Erkenntniß feiner mwefentlihen Gemeinfchaftlichkeit für alle 
deutfchen Bruderſtaͤmme hervot. Dede gründlichere Auffafjung bes 
Rechtes der befonderen beutfchen Stämme und feiner Individualitaͤten 
führt wirklich überall auch zur deutlicheren und tieferern Erkenntniß bes 
gemeinfchaftlichen. Und alle deutfchen Stämme befinden ſich mit des⸗ 
halb in einem immer erfreulicheren, immer größeren Austaufche und 
Zufammenmirken für die Ausbildung eines gemeinfchaftlichen deutſchen 
Rechtes, für die Privat: und öffentlichen Verhältniffe. (S. „deut: 
[bes Recht” und „deutſches Landesftaatsredet.‘) 

Auch juriftifh gemeinſchaftlich ift uns nicht blos das all- 
gemeine europäifche Völkerrecht, fondern auch das wenigſtens in mes 
fentlichen Hauptgrundzügen auf das frühere Reichsrecht gegründete Bun- 
desrecht, welches nicht blos die Beftimmungen über die völkerrechtlis 
hen Bundesverhältniffe aller deutfchen Staaten, fondern auch, wenn 
gleich dürftig beftimmte, jedoch folgenreiche gemeinfchaftliche nationale 
Rechtsgrundlagen enthält, wie z. B. die der allgemeinen ftändifchen 
Verfaffungen und andere ähnlihe Beftimmungen. (Oben Bd. IV, 
©. 365.) Die früher durch Reichsgefege über nichtftaatsrechtliche Ver: 
hältniffe und durch die reichsgefegliche Meception der fremden Rechts: 
bücher begruͤndete juriftifche Gemeinfchaftlichfeit auch des Privatrech- 
tes, des Strafrechtes, des Proceffes und Kirchenrechtes hat durd) die 
Auflöfung des Reiches und feiner gemeinfchaftlichen höheren Staats- 
gewalt ih dem zwar nationalen, aber völferrechtlichen deutfchen Bunde 
(oben Bd. V, &. 351) im Allgemeinen freilich aufgehört, jedoch nur 
in fo weit, als nicht mittelbar manche Grundfäge, fo wie mehrere 
über die Gerichtseinrichtung und über die kirchlichen Werhältniffe durch 
neu anerkannte flantsrechtliche Grundverhältniffe auch eine bundesmaͤ⸗ 
Pige Beftätigung erhielten. Sa für gemiffe Fälle ift fogar ausdruͤcklich 
das ganze Frühere gemeine deutfche Recht aus der Zeit des deutſchen 
Reiches als auch juriftifch fortbeftehend ausdruͤcklich anerkannt worden. 
Der deutfhe Bund hat nämlich für alle Streitigkeiten. der einzelnen 
deutfhen Bundesftaaten unter einander und dann für diejenigen Fälle, 
in melden deutſche Unterthanen fonft darum nicht zu ihrem Nechte ges 
langen fönnten, meil die Verbindlichkeit zu ihrer Befriedigung unter 
mehreren Megierungen zweifelhaft und beftritten ift, eine austrägalges 
richtliche Entſcheidung durch die zu erwählenden höchften Gerichte ber 
einzelnen Bundesftaaten angeordnet, und diefe Gerichte angewiefen, in 
Ermangelung-befonderer Beftimmungen nach dem früheren gemeinen 
Rechte von Deutfchland zu entfcheiden, oder wörtlich „nach den in 
„Mechtöftreitigkeiten derfelben Art vormals von den Reichsgerichten 
„Tubfidiarifch befolgten Rechtsquellen, in fo fern ſolche auf die jetzi⸗ 
„gen DBerhältniffe der Bundesglieder noch anmendbar find‘*). 





+) Wiener Schlußacte Art. 21.23 u. 30. Bundesbeſchluß vom 
16. Zuni 1817. Klüber, dffentk Recht $. 174 ff. 
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Der auch buch den WBundesvertrag, wie durch bie allgemeine 
Stimme und das dringende Bedürfnig der ganzen deutſchen Nas 
tion begründete große Grundſatz, daß der deutfche Bund, men 
auch nicht durch viele die innere Selbftftändigkeit der Bunbesitan 
ten zwangvoll befchränfende Bundesbeflimmungen, doch um fo 
mehr durch allgemeines freies Streben und freien Wettei« 
fer der Negierungen und der Bürger, eine möglichft: innige und feſte 
nationale Berbindung des gefammten deutſchen Baterlandes begruͤn⸗ 
den folle (oben Bd. V, ©. 851), muß übrigens nothwendig dahin 
führen, daß, fo viel möglih, die Gemeinſchaftlichkeit des Rechtes 
und der Rechtswiſſenſchaft forgfältig gepflegt, erhalten und vermehrt 
werde. Bon welchem großen Einfluffe hierfür ein allgemeines deut: 
ſches Geſetzbuch fein koͤnnte, leuchtet von ſelbſt ein, und wird um 
ter dem Artikel Geſetzbuch weiter befprochen werden. 

GC. Th. Welder. 

Gemeingeift oder Gemeinfinn ift uns hier” feineswegs 
das, was die Franzofen und Engländer mit dem Ausdrude seus 
commun und common sense bezeichnen, nämlich der gemeine (oder 
auch gefunde) Menfhbenfinn oder Verſtand (nad welcher 
Bedeutung wir ihn den fpeculativen Philofophen zur Erklärung üher 
laffen), fondern die von den Mitgliedern eines gemeinen We 
fens oder einer Gefammtheit bderfelhen liebend zugemandte Ge— 
‚finnung, die Richtung des Gemüthes auf ıdie Verfolgung all 
gemeiner oder gemeinfamer, d. h. einer durch irgend ein 
Band unter fich verbundenen Gefammtheit eigener, Intereſſen, ver 
fhieden alfo von oder entgegengefegt derjenigen Richtung, melde 
blos egoiftifhe oder individuelle, oder bdenfelben mehr oder 
minder verwandte particuläre ntereffen ſich zum Ziele des Han: 
deind und Strebens fest. Vorzugsweiſe paßt diefer. Begriff auf die 
duch ein wahrhaft gefellfhaftlihes und zumal buch ein pt: 
Litifches Band vereinigten Gefammtheiten; doch ift er nicht befchränft 
auf diefelben. Vielmehr find auh alle anderen Beziehungen, wor 
nad) eine Menge von Menfchen unter fich in einer Gemeinfdaft 
der Intereſſen, oder überhaupt bes Wirkens und Leidens, ftehen koͤn⸗ 
nen, zur Erweckung eines Gemeinfinnes unter den Theilnehmern jenet 
Gemeinfchaft natürlich geeignet, und findet alfo auch der Begriff wie 
die Zugend ſolches Gemeinfinnes in allen folhen Verhaͤltniſſen Statt, 
So gibt es unter den Genoſſen deffelben Glaubens oder derſelben 
Kirche, fo unter den Gliedern derfelben Nation oder den Bench: 
nern bdejjelben Landes, menn fie auch nicht zu einem Ötaate. ver: 
einiget find, fo unter den Senoffen defjelben Standes u. ſ. w. 
einen natürlichen (auch in der Negel löblichen und pflichtgemäßen, bad 
freilich nach Umftänden auch engherzigen und vermwerflichen) Gemein 
geift, welcher dem in mirklihen Gefellfhaften, z. B. Univer 
fitäten oder anderen gelehrten oder auch Dandelsgefelffhaften u. f. W- 
ganz vorzüglich aber in der Gemeinde und im Stante anzutreffen. 
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den oder zu forbernden, der Natur, ben Triebfedern und ben Mir 
fungen nach, fehr aͤhnlich ift, von uns jeboh, da nur politifche 
Unterfuchungen unfere Aufgabe find, nur im Voruͤbergehen berührt 
werben darf. Der Gemeingeift in Gemeinde und Staat ift ber 
eigentliche Gegenftand biefes Artikels. 

Zur Vermeidung von Mißverftändniffen oder Begriffsverwechfelung 
fhiden wir nod eine Bemerkung voran. Wenn wir vorhin von dem 
unter den Genofjen eines Standes oder auch einer Corporation oder : 
einer wie immens benannten — nicdhtpolitifchen — Gefellfchaft wahrzu⸗ 
nehmenden Gemeingeifte fprachen, hatten wir keineswegs den im enges 
ten Sinne fogenannten Standes» oder auh Corporationsgeift, 
z. B. BZunftgeift, Adelsgeift, Moͤnchs- oder Priefterfchafts: 
geift, Soldatengeift w. f. w., vor Augen, d. 5. den in foldhen - 
Ständen oder Gefammtheiten, naturgemäß oder irgend einer Erfahrung 
nah, vorherrfhenden oder überhaupt anzutreffenden gemein: 
fhaftlihen Geift oder Charakter, nämlich den die ganze Ge» 
fammtbeit und daher au ihre Glieder eigens als ſolche 
befeelenden und, je nad ber Natur ihrer Zwecke und Snteref- 
fen, bald guten, bald böfen Geiſt. Diefer Geift ift, feiner Wes 
fenheit nah, ein egoiftifher — nämlich ein fubjectives Inter: 
effe oder eine fubjective Neigung verfolgenber, folglich demjenigen, wel: 
chen wir Gemeingeift heißen, gerade entgegengefeßt. Die Gefammt: 
heit 3. B. einer Zunft oder der Inbegriff 3. B. der Standes: 
genoffen hat eben naturgemäß die Richtung nach dem, was ihr 
(Geſammt⸗) Zweck oder ihr (Gefammt >) Intereffe erheifht; und es 
wohnt ihr eben, je nach der Natur folder Zwede und ntereffen, oder 
auch je nad) der Art der Zufammenfegung oder der Verfaffung einer 
ſolchen Gefammtheit, oder je nad der Befchaffenheit der Principien, 
voorauf ihr Dafein und Fortbeftand beruhet, und überhaupt nad) dem 
Zufammenhange aller inneren und aͤußeren Verhältniffe, die ihr gewiſſe 
Richtungen vorfchreiben oder empfehlen, jener eigenthümliche, bald 
gute, bald böfe Geift bei, welcher fih dann auch ihren Mitglie: 
dern, als ſolchen, mittheilt, aber audy bei diefen fo lange ein blos 
ſelbſtiſcher bleibt, als dabei von keinen Privatopfern Behufs 
der Erftrebung ihres Gefammtzwedes die Rede ift, fondern ſolche Er: 
firebung zugleich auch oder gar vorzugsmweife oder ausfchlie: 
Send im felbfleigenen Intereffe oder zu Befriedigung felbfteis 
gener Neigungen oder Leidenfchaften gefchieht. 

. Der Gemeingeift dagegen, von welchem wir fprechen, hat zu 
feinem mefentlichen Charakter die Selbftverleugnung, nämlid) die 
Geneigtheit, für die Verwirklichung eines Geſammtzweckes oder für 
die Beförderung des Gefammtwohles auch perfänliche Opfer zu 
bringen, d. h. im Collifionsfalle von felbfteigenen oder ber eigenen Pers 
fon näher liegenden Intereſſen mit jenen der Gefammtheit, welcher 
man angehört, die legten vorzuziehen, ihnen alfo die erften zu un: 
terordnen, ja diefe ganz aufzugeben, wenn jene es erheifchen. - 
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Ein folder Geift nun kann zwar wohl auh verbunden fein mit 
dem Standes» oder Gorporations:, 5. B. mit dem Adels- oder Zunft: 
geifte, iſt es aber nicht nothwendig -und nicht immer: So. lange 
3. B. ber Zunftgenoffe die monopoliftifchen Berechtigungen, welche bie 
Zunft genießt oder anfpriht, blos im eigenen Äntereffe, meil fie 
nämlich ihm perfönlich Vortheil bringen, vertheidigt, oder der Edel: 
mann für die Adelsprivilegien, welche ja auch feine eigenen find, und 
meil fie es find, mit Feuer und Beharrlichkeit kaͤmpft: fo haben 
Beide noch keinen Gemeingeift in unferem Sinne gezeigt, fondern 
blofen Egoismus. Erſt dann könnte man ihnen aud) Gemeingeift 
zufchreiben, wenn fie etwa perſoͤnliche Vortheile, die ihnen ange- 
boten würden und welche für fie den Werth der Theilnahme an ben 
Gefammtprivilegiemüberwögen, aus Anhänglichkeit an das Gefammt: 
intereffe ihres Standes oder ihrer Corporation verfhmähten, oder 
wenn fie, obfchon felbft nicht geeignet oder nicht mehr fähig, aus den 
z. B. ihrer Zunft zuftehenden Berechtigungen ober Befigungen pers 
Sönlihen Nugen für ſich felbft oder für ihre Familie zu ziehen, gleich. 
wohl dafür bedeutende Opfer brächten, 3. B. mit ihrem eigenen Vers 
mögen ben Bedürfniffen der Zunft beifprängen u. f. w., wiewohl «# 
dann freilih nody von der Befhaffenheit beflimmter Gefammt: 
heits⸗ oder Gorporationszwede abhinge, ob ber auh uneigennügige 
Eifer für ihre Beförderung Lob oder Tadel verdiene. Letztere Bemer⸗ 
kung indeffen findet auf den Gemeingeift in denjenigen. gemeinen 
Mefen, von welchen allein wir zu reden haben, naͤmlich in Ge: 
meinden und Staaten, als deren wahre Zwecke überall gut und 
edel find, Feine Anwendung. | 

Auf diefen wefentlihen Charakter bes Gemeingeiftes: mil 
lige, ja freudige Hintanfegung ber eigenen perfönlichen und eben fo 
der blos particulären Intereſſen zum Frommen jener einer Gefammt- 
heit oder eines weiteren Kreifes, haben wir nun den Blick zu werfen. 
In ihm liegt das eigentlihe Lebensprincip und auch die einzige 
Bürgfhaft des Gedeihens der Gemeinwefen. Er ift die wahre 
Bürgertugend, deren Mangel durch nichts Anderes erfegt werben 
kann; nicht durch jene des Gehorfams, welcher, wenn nicht durch 
den Gemeingeift eingefhärft und veredelt, nimmer Großes erzeugt; 
nicht durch die Schreden der Gewalt, meil diefe — ohnehin ſtets 
auf unficherem Boden ruhend — nur lahmen Knechtsdienft, nicht aber 
energifches Streben fich zu Gebote ſtehen hatz nicht endlich durch bie 
ünftlichften Einrichtungen und beſterdachten Verfaffungen umd 
Gefebe, weil diefelben ohne den Gemeingeift, ber ihre Bedeutung 
erfaßt und liebend ihnen gehorcht, leicht zu--leeren Formen oder, blofen 
Schällen werden, ausgefegt, je nach den Intereffen der Einzelnen, det 
Nichtachtung oder liftigen Umgehung , oder audy der. muthwilligen Ber 
drehung und dem fchnöden Mißbrauche. | 

Allerdings. könnte man fagen: zum Gemeingeifte ift Tugend 
nicht einmal nöthig; fhon das mohlverftandene Selbftinterefft 
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fordert dazu auf, weil, wenn es dem gemeinen Weſen wohlergeht, auch 
jedes einzelne Mitglied deſſelben davon die Fruͤchte genießt. Allein dem 
iſt nicht alſo. Der Antheil, der von der Wohlfahrt des gemeinen We— 
ſens dem Einzelnen zukommt, kann leicht uͤberwogen werden durch 
einen dem Letzten auf Unkoſten des erſten zufließenden, beſonderen 
Gewinn. Auch mag jedem Schlauberechnenden ſich die Betrachtung 
darbieten, daß die oͤffentliche Wohlfahrt, von welcher auch er ſeinen 
Antheil zu genießen hat, bewirkt werben kann ohne fein eigenes Zus 
thun, nämlich durch die Beftrebungen aller anderen Mitglieder, 
mwährend, wenn lestere nicht Statt finden, auch feine eigenen Opfer 
vergeblih find. Es ift alfo, obfhon im Allgemeinen wahr bleibt, 
daß, wo Alle dem gemeinen Weſen liebend und mit Selbftaufs 
opferung bienen, Alle auch dafür den entfprechenden Kohn im Ges 
deihen jenes gemeinen Weſens erhalten, gleihmwohl unverkennbar, 
daß ber Egoismus feine Rechnung beffer, als bei der Ausübung 
ber Gefellfhaftspfliht, dabei finden mag, ſich jener Selbftaufopfes 
rung nad) Möglichkeit zu entziehen und das gemeine Wohl durch 
die Anftrengungen Anderer befördern zu laſſen, oder auch für 
das Verderben der von ihm vernadhläffigten oder verrathenen guten 
und gemeinen Sache ben überwiegenden Erfag in materiellen Pri⸗ 
vatvortheilen hinzunehmen. Der Egoismus allein alfo kann den 
Gemeingeift nicht erzeugen; vielmehr bleibt biefer jenem ewig ent» 
gegengefest und eine wahre Tugend; obſchon allerdings aud) 
die Vorftelung, daß man, was man felbft nicht zu leiften geneigt 
ift, mit Billigkeit auch nicht von Anderen fordern kann, und daß 
jedes gute ober böfe Beiſpiel durch. erzeugte Nachahmung fi in 
feinen Wirkungen vertaufendfahen Eann, ein befräftigendes Motiv 
zu Uebung jener Tugend werden mag. | 


Der Egoismus oder die Engherzigkeit, welche ben Gegenfag 
bed Gemeingeiftes bildet, ift nicht nur in dee Richtung oder Ges 
ſinnung Einzelner, bie da ihre perfönliches (individuelles ober Fa⸗ 

milien:) Intereſſe jenem der Gefammtheit, welcher fie angehören, 
vorziehen, zu erkennen, fondern audy in jener von Bleineren Ges 
fammtheiten ‘(und von beren Mitgliedern, als foldhen) 
in ihrem. Verhältniffe zu größeren, deren weiter reichender und 
höheren Zwecken gewibmeter Verband jie umfchlieft. Hier wie dort 
find Princip und Wirkung die nämlihen, und das Gefammtinters 
eſſe 3. B. eines Beinen Ortsgemeinde — ob auch in Vergleichung 
mit rein individuellen Intereſſen ald ein allgemeines erw 
fcheinend — ftellt fi gegenüber von dem der großen Staats— 
Gemeinde, ja felbft diefes in Wergleihung mit dem eines noch 
größeren Bundesfpftemes als bloß particuläres bar, beffen 
Unterordnung unter das allgemeinere (in einem den Zwecken 
des größeren Verbandes entfprechenden Maße) eben ſowohl durch 
Pflicht geboten und felbft von einer weifen Politik gefordert 
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wird, als folches bei der Gollifion ber rein individuellen Ins 

tereſſen mit jenen irgend einer Gefammtheit der Fall ift. a: 
Zur Verdeutlichung diefer allgemeinen Säge mögen einige Bei— 
fpiele dienen: 

‚ Der Gemeingeift madht den einzelnen Gemeindebürger mil: 
fig nit nur zur Uebernahme — nad) Umftänden zur unent—⸗ 
geltlihhen Webernahme — der ihm durch Wahl oder Ernennung 
übertragenen Gemeindeämter und Dienfte und zu beren unver: 
droffener, felbft mit Benachtheiligung des eigenen. Haushaltes verbun: 
dener Verwaltung (fo meit, je nach den individuellen Verhaͤltniſſen, die 
Pflicht des Familienvaters ſolches Opfer erlaubt) ; fondern er fpornt ihn 
auch als einfachen activen Bürger an zu reger und thätiger Teilnahme 
an allen Angelegenheiten des gemeinen Weſens, fei e8 durch bebdadıt: 
fame und treue Ausübung des Stimmrechts, fei es durch Belch: 
ung, Warnung, Befeurung der Mitbürger, fei e8 duch patriotiſche 
Gaben aller Art,. dur Opfer von Zeit, Kraft oder Gut, überhaupt 
duch nimmer ermübdenden Eifer in Rath und That. Der Egois— 
mus dayegen entzieht fi, fo viel er kann, den Gemeindedien— 
ften oder, wenn er fie übernimmt oder ſucht, fo gefchieht es nur in 
der Abſicht, dadurch feinen eigenen Mugen zu befördern, fei es mittelft 
der Amtsbefoldung, fei es mittelft der Dienftvermaltung felbft. Bei 
Abgabe von Wahlftimmen fieht er nicht auf den Tüchtigften und 
Mürdigften, fondern auf denjenigen, deffen Wahl ihm — mittelbar 
oder unmittelbar — perſoͤnlichen Vortheil verheißt,, oder auch irgend 
einer Leidenfchaft Befriedigung gewährt. Won ben Berathungen 
der öffentlihen Angelegenheiten hält er entweder aus Lauig 
keit und Theilnahmloſigkeit ſich fern, oder er ſtimmt in der Gemeinde 
verfammlung zum Frommen von perfönlichen oder von Parteizwecken. 
Anftatt durch freiwillige Gaben und Opfer nach Vermögen das ge 
meine Wohl zu fördern, hält er vielmehr felbft die ſchuldigen Bei 
träge nach Möglichkeit zurück und fucht die Laft des gemeinen Wefens, 
fo viel thunlich, auf fremde Schultern zu waͤlzen, während er befliffen 
ift, die MWohlthaten des Vereines, mit Ausfchluß oder Zurüddrängung. 
der Uebrigen, fich felbft in möglichft- reihem Mafe zuzueignen. Seine 
ganze Richtung in’ al’ feinem Thun und Laffen geht auf. Erringung 
folches perfönlihen Gewinnes; und er ſcheut fich nicht, die Gunſt derer, 
welche ihm dazu behülflicy fein oder welche ihm ‚entgegen auch Ber: 
druß oder Schaden bereiten fönnen, alfo insbefondere der’ Municipal 
vorfteher und Staatsdiener, wohl auch der Brotherren, Kundenleute, 
überhaupt der Patrone aller Art-— durch ferviles Abftimmen nad, ih⸗ 
rem Sinne und Intereffe zu erfaufen. 

Derfelbe Egoismus findet auch indem Verhaͤltniſſe zum Staatt, 

d. h. in der Sphäre der ftaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten, 
manche, leider! nur allzu lodende und allzu häufig benugte Gelegen: 
heit zur Aeußerung. Selbſt in abfolutiftifhen Staaten — ob 
ſchon freilich) Hier von eigentlichem Gemeingeifte nicht wohl eine Rede fein 
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tan, indem fein Begriff auf der Vorausfegung eines wahren ges 
meinen Weſens, nicht aber eines zum millenlofen Gehorfam ver: 
dammten Haufens beruht — felbft in abfolutiftifhen Staaten gewährt 
es einen traurigen Anblid, wenn man die — ob auch nur fogenanns 
ten — Bürger alles, Interefje am öffentlihen Wohl um ihrer per: 
fönlihen, namentlih materiellen ntereffen willen verlieren fieht; 
wenn fie, fo Elein auch der Kreis der ihnen noch erlaubten Freiheit des 
Redens und Handelns ift, denfelben doch nicht mit patriotifhem Thun 
und Streben zu erfüllen wagen, fondern die Gunft des Dieners 
eines Dieners des Herrn höher ſchaͤtzen, ald das Werdienft der 
patriotifhen Hingebung für des Vaterlandes Ehre und Glüd. 
Aber unendlich verwerflicher und heillofer ift folhe Richtung und Ges 
finnung in conftitutionellen Staaten, als beren Begriff und Wes 
fen ein von allen natuͤrlich mündigen Staatsangehörigen deutlich erkann⸗ 
tes und liebend verfolgtes Gefammtintereffe und einen in folder 
Sphäre fidy frei außernden Gefammtmillen fordert und vorausfeßt, 
und deren Verfaffung eben aud) auf Erweckung und fortwährende 
Naͤhrung des patriotifchen oder Gemeingeiftes berechnet if. Wer unter 
einer folhen Berfaffung lebt und Eeinen Gemeingeift im Buſen trägt, 
der ift der Verfaffung unwerth, und wo die im Volle vorherr= 
ſchende Richtung folhen Mangel an Gemeingeift verräth, da muß «6 
eben fich felbft es zufchreiben,, daß die Verfaffung ihm flatt zur Wohls 
that, vielmehr zur Quelle der Schmach und des Verderbens wird. 


Das Hauptrecht des Volkes unter ſolcher Verfaffung und ber 
wichtigſte Anlaß zur Ausübung feiner bürgerlichen Pflicht ift — bie 
Mahl feiner Vertreter. Hier zeigt der Gemeingeift ſich daran, 
daß man feine Wahlftimme — ob für die Wahlmänner:-, ob für 
die Deputirten=- Wahl — rein im Öffentlihen Intereffe, 
d. h. in jenem der Staatsgefammtheit nad feiner beften und 
aufrichtigften Meberzeugung abgebe, ohne irgend eine unlautere Meben- 
rüdficht und unbeftohen durch Gunft oder Ungunft, Hoffnung oder 
Furcht, Eiferfucht oder ehrgeizige Selbftbewerbung. Wer fein Stimms 
recht aus Faulheit oder Feigheit gar nicht ausübt, mer es ohne reife 
Ueberlegung,, dem nächften beften Smpulfe folgend, ausübt, oder mer 
gar, aus einem ber angeführten fchlechten oder verächtlihen Motive, 
mwiffentlic einem Unmwürdigen oder auch nur minder MWürdigen feine 
Stimme gibt, der hat eben feinen Gemeingeift, ift charafterlos 
oder niebderträchtig und macht fich für die heillofen Folgen, die feine 
Lauheit oder Pflichtvergeffenheit haben kann, verantwortlih vor Gott 
und der Welt. 


Noch weit ſchwerer allerdings ift die Verantmwortlichkeit des De = 
putirten felbft für den Mißbrauch feines heiligen Amtes zu Errin- 
gung von Privatvortheilen, oder auch fhon für den Nichtgebraud oder 
auch nur läffigen Gebrauch deſſelben im Dienfte der Gefammtheit. 
Doch eim ſolcher untreuer Volksvertreter ift nicht nur des Mangels an 
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Gemeingeift zu zeihen, fondern des wirklichen Verraths am Volke 
und des Meineides. Hier alfo haben wir davon nicht zu reden. 

Eine, ber edelften Aeußerungen des flaatsbürgerlihen Gemeingeis 
ftes, und wozu fi nicht nur in conftitutionellen, fondern auch in ab» 
- folutiftifhen Staaten mancherlei Anlaß (in den letzteren freilich meift 
größeren Schwierigkeiten ausgefegt) finder, ift die Theilnahme an 
allen Ereigniffen im Staatsleben,, fomohl böfen als guten, und nicht 
minder, ald an Regierungsacten, welche die Gefammtheit angehen, 
auch am jeder irgend einem einzelnen Mitbürger, als foldem, 
widerfahrenen Unbild oder Rechtsfräntung. So wie jedes einem Men« 
fhen miderfahrene Uebel den Menſchenfreund, alfo fordert jedes 
dem Mitbürger, und ihm als ſolchem begegnenbe, den ' patriotifchen 
Staatsbürger auf zum Mitgefühl und zur thunlichften Abhülfe. 
Mas Einem in feiner Eigenfhaft ald Staatsbürger widerfährt, insbes 
fondere von Seite der Staatsgem alt oder der von ihr aufgeftellten 
Autoritäten oder auch nur unter Zulaffung von Seite berfelben, 
das ift, dem Principe nah, Allen im Staate miberfahren, if 
alfo ein Alle gemeinfchaftli berührendes, mithin wahrhaft gefellfchaft: 
liches und daher die gefellfhaftlihe Pflicht Aller in Anfprucd nehmen: 
des Ereigniß. Der Gemeingeift der Gefelfchaftsglieder zeigt ſich ale: 
dann zuvörderft in dee Aufmerkſamkeit auf dergleichen Ereigniffe, 
und in dem darauf gerichteten theilnehmenden Blide, fodann, in 
den Fällen, wo wirklich erduldetes Unrecht erkennbar vorliegt, in ber 
unverholenen Aeußerung bes dadurch aufgeregten Mitgefühles und 
in der eifrigen Exgreifung aller der Mittel der Abhülfe ober 
Rechtswiederherftellung, melde, je nach den befonderen Um: 
fländen der einzelnen Fälle, fo wie nach ben befonderen Verfaffungen und 
Gefegen jedes Landes, erlaubt und ausführbar find. In der Regel 
wird fchon die blofe Aeußerung bes mißbilligenden Gefühles oder 
Urtheiles das wirkſamſte Mittel der Abhülfe fein; denn ſolche Aeuße⸗ 
‚rung auch nur von Seite einzelner achtbarer Männer bekräftigt taufend 
andere Gleichgefinnte in ihrem Gefühle, ermuthigt fie wohl auch zu ir 
gend einer ihnen möglihen Manifeftation derſelben und fchredt dadurch 
die Machthaber von künftigem Gewaltsmißbrauche ab. Dergeftalt ift die 
Mationalfubfeription für die fieben Göttinger Profefforen ein 
Denkmal des in Deutfchland noch nicht erlofchenen Gemeingeiftes, 0 
wie die nämliche Erklärung jener Profefforen felbft, wodurch fie fi die 
Verfolgung zuzogen, ein laut rebender Zeuge des fie durchdringenden 
eblen Gemeingeifted. Wer aber — aus Xheilnahmlofigkeit ober aus 
Menſchenfurcht, oder gar aus mit der ungerechten. Gewalt fpmpathifi: 
render Gefinnung — zu folhen Dingen ſchweigt oder gar ihnen Lob 
fpendet und ihre Zadler anfeinbet: der, wahrlih! hat keinen 
Gemeingeift. Eben fo Jener, welcher den Verhandlungen der Re 
gierung, fo wie ber Volksvertreter, und der Richtung ihrer vörfchiedt- 
nen Parteien einen aufmerffamen Blick zumendet, ober welcher ſich 
fiheut, fein aus vedlicher Meberzeugung fließendes Urtheil über biefelben, 
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mie über alle öffentliche Angelegenheiten, auf jebe gefeglich erlaubte 
Weiſe auszufprechen, oder gar, ftatt die Mißbilligung, ber er fich in- 
nerlich nicht erwehren kann, zu dußern, fich zur kriechendſten Schmeiches 
lei und zur felbftwegmwerfendften Anbetung erniedrigt. | 

Sünden diefer Art werden keineswegs entfchuldigt, vielmehr noch 
erfchwert, mweil mit einem für die Schwachen verführerifchen Schleier 
bededit, durdy das: Vorgeben, man hanble fo vermöge der näheren Pflicht 
des Gemeindebürgers oder der Gemeindeobrigkeit, oder auch des Depus 
tirten, für das Wohl ihrer Gemeinde oder ihres Wahlbezirks zu forgen 
ober Alles zu vermeiden, mas benfelben Machtheil bringen könnte. 
Gleichwohl gibt esheut zu Zage fait keine hHäufigere Erſcheinung als diefe. 
ft z. B. von der Wahl eines landftändifchen Deputirten die Rede, fo 
machen gemwiffenlofe oder ſchwachkoͤpfige Gemeindeobrigkeiten oder fonft 
influßreihe Bürger die Betrachtung geltend, daß z. B. durch bie 
Mahl eines liberal gefinnten Mannes oder durch die Nichtmählung 
des Regierungscandidaten die Ungnade des Minifters auf die Stadt 
merbe herbeigezogen, und dadurch etwa der Verluſt der Garnifon 
oder einer Behörde oder die Nichtausführung irgend eines für die 
Gemeinde mohlthätigen Planes werde veranlaßt werden. Der eng⸗ 
berzige oder ſchwachſinnige Theil der Bürgerfchaft horcht folhen Ein» 
flüfterungen, und die für's ganze Land unheilvolle Wahl geht vor 
- fih. Sind die Wähler blos Dorfgemeinden angehörig, melde 
der- minifteriele Zorm fo ſchwer nicht treffen ann, fo ift es der 
Bezirks: Amtmann, deffen Gunft ober Ungunft vielfah auf ihr 
Wohl und Wehe einwirkt, und deffen Winke daher auch in der 
MWahlfahe zu refpectiven, der Dorffhulze für Pflihe hält oder als 
folhe geltend macht. Fa, felbft der Deputirte befchwichtigt oft 
bei feinen der Gefammtheit nachtheiligen Zendenzen fein Gewiſſen 
damit, oder führt als gleifnerifhe Rechtfertigung dafür an, daß et 
alternähft für das Intereſſe feiner unmittelbaren Gommittenten, d. h. 
feines Wahlbezirtes oder (menn er 3. DB. Deputirter des Adele, 
oder ber Kirche, oder einer. Univerfität u. f. m. ift) für jenes feis 
nes Standes oder der Corporation, die ihn gefendet, zu forgen, und 
daher diefe oder jene — ob auh vom allgemeinen Stand— 
punete zu mißbilligende — Richtung zu nehmen habe. 

Wir fagen nun: diefer angeblihe Gemeingeift, welcher fich bei 
Dingen, melde die große Gefammtheit angehen, nur zu Gunften 
eines Fleineren, in jener als Beftandtheil enthaltenen Vereines 
ober Körpers äußert, und zwar zum Nachtheil oder im Widerſpruch 
mit den rechtmäßigen ntereffen jener größeren Gefammtheit — dies 
fer angeblihe Gemeingeift ift, feiner MWefenheit nach, blofer und 
engherziger Egoismus, mithin vermwerflih wie dieſer, ja, in feinen 
Wirkungen noch weit verderblicher als der unverhüllte Egoismus 
der Einzelnen, welchem er übrigens in der Negel blos als heuch— 
leriſche Befchönigung dient.” Da, wo von ftaatsbürgerlihen Red» 
ten und Intereſſen pflidytgemäß die Rede ift, müflen die gemeindebür: 
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gerlihen, fo wie jene der einzelnen Stände ober Gorporationen zuräd, 
flehen ; und wer dieſe legten zum Nachtheile der erften in folcher durch 
die Natur der Gegenftände deutlich bezeichneten Sphäre verfolgt, der 
ift eben engherzig und ohne Gemeingeiſt. Er handelt auch 
dabei — was bie Verwerflichkeit folches Handelns noch augenfcheinlicher 
macht — nad einem Principe, welches, wenn allgemein beobadıtet, 
bie Gefellfchaft dem Verderben oder der Auflöfung zuführen muß. Dem 
Egoismus der Einzelnen kann die Autorität der Geſetze 
und der Verwaltung nod mit Erfolge entgegenwirken, und ben 
Mangel des Gemeingeiftes menigftens einigermaßen durch Noͤthi— 
gung erfegen; ber Egoismus der Gemeinden oder Corporas 
tionen oder Elaffen, woraus bie große Staatsgemwalt befteht, dagegen, 
zumal da, mo biefelben zugleich die Elemente der gefeßgebenden Ges 
walt bilden, bringt das Verderbniß in die Geſetzgebung felbft, 
und gibt, wo bie Regierung das Corruptionsſyſtem befolgt, derſelben troh 
ber Berfaffung, alle Gewalt ausfchliegend in die Hand, oder macht, wo 
die Regierung die freien Stimmen ber Volksvertreter achtet, die Durchs 
führung guter Gefege ganz unmöglih. Denn nur der Gemeingeift 
vermag die fidy überall entgegenftehenden Privat: oder particulären Ins 
terefjen unter ſich auszugleichen; und wo er fchmeigt, da ift ein ver 
einte® Eräftiges Streben nad) einem Ziele undenkbar. Die heilfamften 
Diane der vom Rechte dringendft geforderten Reform fcheitern als 
dann — wie großentheils felbft in England, fo lange nicht die un: 
mittelbare Volksſtimme drobend erfhallt — an dem engherzigen 
MWiderfpruche der ihr Standes: oder Gorporationsintereffe dem Gefammts 
wohle vorziehenden Gefeggeber, oder e8 verwandelt ſich — wie in Frank— 
reich — die Oppofition, die nach ihrem edleren Begriffe das Streben 
nah Recht und Volkswohl fein follte, in ein erbärmliches Ringen nad) 
Minifterftellen oder in ein ftarres Fefthalten an Provinzial: und ande: 
- een particulären Intereſſen; während eine fervile Mehrheit, von 
ber Gunft der jeweiligen. Gemwalthaber ihr eigenes ober ihrer näheren 
Angehörigen Privatgluͤck erwartend, ober überhaupt der nächftliegenden 
materiellen : Intereſſen willen aller edleren und weiter reichenden vergeſ⸗ 
fend, einem jeden Minifterium, wie immer es befchaffen fei, oder 
wohinimmer es fteure, mit willenlofer Ergebenheit beiftimmt. Ob auch 
In einigen deutfhen Kammern, ober in welchen etwa vorzugẽéweis, 
eine oder die andere der hier bemerften Erfcheinungen vorfomme, barls 
ber koͤnnen wir das Urtheil jedem die Zeitgefchichte mit aufmerffamem 
Blide Verfolgenden überlaffen. | 

In demfelben oder einem Ähnlichen Verhaͤltniſſe, wie die Gemeinde 
ur Provinz und beide zum Staate, fteht auch diefer, wenn er Theil 
eines Staatenfyftems ift, zu dem legten. Auch in biefem Ders 
haͤltniſſe ift der Particularismus, d. h. der Mangel an Gemeingeill, 
bie Hauptquelle des Verderbens. Natürlih und gerecht ift es zwar, 
baß jeder einzelne der verbündeten Staaten für fein eigenes inneres 
and Auferes Leben die volle Selbſtſtaͤndigkeit, mithin das ungeſchmaͤ⸗ 
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lerte Recht felbfteigener Intereffen, behaupte, in fo weit nicht bie Elar 
vorliegenden oder mit Beftimmtheit fejtgefegten Bundeszwecke ein ges 
meinfhaftlihes Erftreben und eine mwechfelfeitige Beſchraͤnkung 
in Anfpruch nehmen: aber innerhalb des dergeftalt bezeichneten Krei> 
ſes muß, wenn ber Bund gedeihen foll, jedes Mitglied aufrichtig. und 
treu, mit Sinn und That, der Erftrebung ded gemeinfamen Bie- 
les zugewendet und zu allen den gemeinen Zwecken frommenden Op⸗ 
fern bereit, d. h. alfovon Gemeingeiſte befeelet fein. In der Er: 
fahrung jedoch ift ſolches keineswegs die vorherrfchende Erfcheinung. 
Der Egoismus, db. h. die Richtung auf den felbfteigenen, befonderen 
BVortheil, überwiegt in der Regel den Eifer für die gemeine Sache, und 
während man von deren Früchten den möglichft größten Theil für . 
fih felbft in Anfpruh nimmt, wird dahin getrachtet, ber gemeinen 
Laft, fidy fo viel immer thunlic, zu entziehen. Schon bie Gefchichte 
ber meiften gemeinen Allianzen oder Coalitionen zeigt diefes und 
jene ber eigentlihen Staatenvereine nicht minder. Warum ans 
ders, als wegen des Mangeld an Gemeingeift find fo viele Goalitionen 
erfolglo® geblieben, welche früher gegen Ludwig's XIV. herefchfüchtige 
Entwürfe und in der neueften Zeit gegen die franzöfifhe Repu— 
blik und gegen das Kaiferreich gefchloffen wurden? Und daß aus— 
nahmsweiſe endlich diejenige, welche den fogenannten heiligen Krieg wis 
ber Napoleon führte, fiegreich zum Ziele gelangte, diefes hatte man, 
außer der durch die dringendfte Gefahr endlich bemirkten innigeren Ver» 
einigung ber Derrfcher, zumal dem Gemeingeifte der für die MWeltbefrei- 
ung aufgeitandenen Völker zu verdanken. 

So aud mit den Staatenfpflemen oder den bvielnamigen für 
bleibend gefchloffenen Staatenvereinen. Der Particulariss 
mus, al die vorherrfchende Tendenz ihrer Glieder, hielt fie gewöhnlich 
in Shwäde zurüd, oder führte fie entweder der Auflöfung ober 
ber Unterjohung zu. Der Mangel an-Gemeingeift war es (ber 
freilich aus biftorifchen Verhältniffen erklärbare), welcher das deutſche 
Reich dem Untergange hinwarf; und der Mangel an Gemeingeift, 
d. h. der den Gemeingeift mindeftens zurüddrängende Provinzial» 
oder Cantongeift ift es, welcher noch die heutige ſchweizeriſche 
Eidgenoffenfhaft an Erringung jener Kraft, Würde und Wohlfahrt 
hindert, welche fie, nad allen ihren andern glüdliden Berhältniffen 
ſich anzueignen berufen fcheint. Entgegen hat diefelbe Eidgenoffenfchaft 
ihren Urfprung, ihre Erhaltung unter fo vielen gefährlichen Stürmen, 
und Alles, was ihre Geſchichte ſchmuͤckt und adelt, dem Gemeingeifte 
ihrer Stifter und der lange Zeit hindurch deren Geifte treu gebliebenen, 
Häupter und Völker zu verdanken. Und eben fo wäre ohne die Wuns 
derfraft des Gemeingeiftes der nordameritanifhe Staatenver— 
ein nimmer entilanden und in feiner Herrlichkeit emporgefommen. Die. 
überlegene materielle Kraft des Mutterfiaates würde ihn im Entftehen 
erdrüdt haben, wenn der erbärmliche, unter uns allzu häufig erfcheinende 
Geift, welcher den particulären oder Privatvortheil dem allgemeinen 
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vorzieht, alldort geherrfcht hätte. Wio ift z. B. bie europäifche Stadt, 
ober wie viele find ihrer, melche handeln würden, wie Salem in 
Maſſachuſets, welcher England die Würde der Provinzhauptfiadt 
an der Stelle Boftons und den Sig aller einträglichen Collegien 
und Anftalten antrug, falls fie von der gemeinen Sache ſich lostrennen 
würde? Die Gemeinde Salem verfchmähte.folhen — wiewohl glän- 
zenden — Geminn, und erklärte die Webereinftimmung ihrer Gefinnun: 
gen mit jenen Boftons. Doch, mir "irren und. Viele Gemeinden, 
auch unter ung, find einer ähnlichen, edlen Gefinnung ; aber’ fie erman- 
gen der getreuen Organe zu derfelben Aeußerung. Ihre Stimms 
führer, der eigenen materiellen Sntereffen eingeden® und den amgeblis 
chen Eifer für jene der Gemeinde zum Dedimantel ihres - perfönlichen 
Egoismus benutzend, verfälfhen allzu oft die wahre Gefinnung ber 
Gefammtheit oder ihrer Majorität, beladen dadurch dieſe mit ber 
Schmach der Engherzigkeit und vereiteln den Triumph der guten Sache. 

Wenn unter den Gliedern des Staatenbundes Fein Gemeingeift 
herrſcht, wenn jedes berfelben feine Sonderinterefien, auch mo fie den 
allgemeinen wiberfprechen, verfolgt; fo ift unvermeidlich, daß nicht ent» 
weber Anarchie und in-deren Folge die Auflöfung bes Bundes 
ober aber Unterjochung ber ſchwaͤcheren Glieder durch die ftärkeren 
eintrete. Das Letzte wird zumal alsdann gefchehen, wenn einzelne 
fhwächere Glieder anfangen, die Vortheile, melche ihnen durch bie 
Gunft eines ftärkeren zufließen, oder die Machtheile, die fie dadurch 
vermeiden koͤnnen, höher zu fchägen, als die Wohlfahrt des Ganzen. 
Alsdann naͤmlich werden auch die übrigen ſchwachen Mitglieder das ges 
gebene Beifpiel befolgen zumüffen glauben ; es wird allmälig ein Wetteifer 
an Servilität eintreten, und die allgemeine Unterwerfung un 
ter den Willen des Stärkeren das Ende fein; während, wenn bee Ge: 
meingeift alle Mitglieder oder auch nur einen Theil derfelben befeelt 
hätte, fie durch ihre vereinte Kraft ſtark genug gegen alle Unterjochungs 
verſuche von innen wie von außen gemwefen wären. 

Auch das würde — um ed mit dem mildeften Namen zu nen 
nen — Particularismus und Mangel an Gemeingeift fein, menn. eine 
Regierung oder eine Anzahl unter ſich verbünbdeter Regierungen ihr — 
naͤmlich der regierenden Perfonen oder ihrer Familien mahres ober 
vermeintes — Sonderintereffe oder auch jenes einer Volksclaſſe, z.B. 
des Adels, jenem des Volks in feiner Gefammtheit oder der Nation 
entgegenfegend, den billigen und gerechten Forderungen der Letzten mi: 
derftrebte. So thaten e8 die ariftofratifhen Schmweizers Regierungen, 
jene von Bern ihnen allen voran; und zur ‚wohlverdienten Strafe 
dafür ward die Eidgenoffenfhaft eine Beute Frankreichs. , Der 
wahre Gemeingeift, und welcher den Regierungen nicht minder mohl 
anfteht, als den Regierten, ift nur dee natbonale, d. h. der den 
Nationalwuͤnſchen befreundete und kein Sonderintereffe anders 
als im Einflange mit dem nationalen verfolgende. 

Unter den — mahren oder vermeinten — Particularintereſſen, 
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“in melden fo leicht der Gemeingeift untergeht, ift auch das kirchliche 
von Bedeutung. Wer mit fanatifchem Eifer einen befondern Glauben 
zur Alleinherrfchaft zu bringen ftrebt, und von mehreren in demfelben 
Staate neben einander und mit gleichem Rechte beftehenden Kirchen die 
eine zu unterdrüden fucht zu Gunften der andern, und zu diefem Zwecke 
etwa die erfte anfeindet, ſchmaͤht, läftert und alle Genoſſen oder Freunde 
derfelben ohne Unterlaß verunglimpft, verdächtigt, hohnnedt, auf ſolche 
Art die Brandfadel der Zwietracht in die Mitte einer — vielleicht oh: 
nehin ſchon in fich zerriffenen und darum an Hoffnungen verarmten 
— Nation fchleubert: mahrlih, der hat feinen Gemeingeift; 
er ift ein Engherziger, ein von Hochmuth Aufgeblafener, ein 
des Namens Bürger oder Mitbürger Unmwürdiger. | 
Welches find wohl die nächftliegenden Mittel, ben fo uns» 
endlich wichtigen und mwohlthätigen Gemeingeift einem Wolfe einzus 
flößen, oder ihn unter feinen Gliedern zu nähren, zu ſtaͤrken, zur 
möglichft allgemeinen Herrſchaft zu bringen? — Hierauf ift die Ant: 
wort nahe liegend und leicht. Alles, was überhaupt den Verftand 
ber. Bürger aufklären, ihr Gemüth veredeln kann, macht 
fie empfänglic für dieſe wie für jede andere Bürgertugend. Im , 
diefem Sinne alfo werde die Nationalerziehung- geregelt. So: 
dann befördere man überhaupt die allgemeine Wohlfahrt, damit 
das Baterland feinen Kindern theuer werde, und made die Bürs 
‚ ger befannt mit ben öffentlichen Angelegenheiten, damit fie Ins 
tereſſe daran nehmen, gemwähre ihnen aber auch jenen Einfluß 
auf derfelben Entfheidung, melden fie, je nach ihrer Bildungsftufe 
und nad dem Zufammenhange aller Verhättniffe, gefahrlos darauf aus— 
zuüben befähigt find. Publicität alfo fei das Princip für alle 
Verhandlungen der die GMammtheit oder irgend ein öffentliches In— 
tereffe berührenden Gefchäfte;s Freiheit der Rede und Schrift 
(beſchraͤnkt blos durch vernünftige Nepreffivgefege) das für bie 
gegenfeitige Gedankenmittheilung, und endlich politifche Freiheit 
oder politifhes Recht, in einem eben jener Bildungsftufe ent— 
fprechenden Maße allen Volksclaſſen gemährt, das der Verfaſ— 
ung. 
Doh über diefe Mittel ift nicht viel Redens noͤthig. Man 
kennt fie mohl überall, aber nicht überall mwendet man fie an, -» 
weil man auch nicht überall dasjenige will, was fie bewirken fols 
len. Es gibt fogar eine Partei, welcher der Gemeingeift zumider 
ift, ja gefährlich feine. Blinder Gehorfam, milfenlofe Ergebung 
und demuthsvolle Anbetung find ihr lieber. Rotted. 
Gemeinheitötheilungen (Auseinanderfegungen, 
Separationen, Abfonderungen). — Unter Gemeinheitstheis 
lungen im weiteren Sinne verfteht man verfchiedene Arten von 
Auseinanderfegungen über ſolche dingliche Nechtsverhältniffe, deren 
- Hauptcharakter nur darin übereinftimmt, daß fie fämmtlidy auf gemein- 
ſchaftlicher Benugung eines Grundftüdes beruhen und in der Regel 
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nicht ſchon nach gemeinrechtlihen Grundſaͤtzen auflöslih find. Die 
Fundamente folcher Gemeinfhaften liegen meift tief in den altgerma: 
nifchen Eigenthumsverhältniffen, und find, wenn gleich durch die prak— 
tifhe Einwirkung des römifhen Rechtes weniger berührt, doch nicht 
felten theils durch Verloͤſchen der urfprünglichen Erkennungsmerkmale, 
theils durch Sorglofigkeit, theils durch veränderte Induftrie, und end: 
lich durch Anmaßung fehr verwidelt geworden. 

Die Gemeinfchaften nämlich, welche den Gegenftand der Gemein: 
heitstheilungen bilden, beziehen fi in vorzüglibem Maße auf die 
Meidenugung; außerdem -aber auch auf die Nugung des Bodens 
duch Holzwuchs, Daidhieb, und endlich auch mohl durd Ge 
mwinnung von Urprodbucten der Erbe, ald Metallen, Salz, Steis 
nen, Kohlen, Torf, Mergel, Lehm u. f. w. Der Rechts titel aber, 
auf welchem die Befugnig zu folder gemeinfhaftlihen Nutzung beru 
het, kann fowohl das Eigenthum fein, fo daß jene Befugnif als 
ein reiner Ausfluß des legten erfcheint, als die Dienftbarkeit, ober 
bie Nugungsberedhtigung auf einem fremden Grundſtuͤcke; ja, es ift in 
vielen Fällen! wohl kaum mit Gemißheit zu ermitteln, aus welchem ur: 
fprünglichen Rechtsverhältniffe jene Befugniß hervorgeht, indem bald 
dasjenige, mas anfänglich Eigenthum oder Miteigentbum gemefen ift, 
fpäterhin mehr die Form einer blofen Dienftbarkeit angenommen hat, 
oder umgekehrt, bald aber auch die noch wahrnehmbaren Merkmale mit 
gleihem Gewichte oder nur mit gleicher Unficherheit auf den einen, wie 
auf den anderen Rechtstitel fchliegen laſſen. Diefe Rüdfichten machen 
es nothwendig, in der Gefeggebung über Gemeinheitstheilungen Eigen: 
thum und Dienftbarkeiten zufammenzufaffen, fo daß alfo eben ſowohl 
Berhältniffe zwifchen Miteigenthuͤmern als zwifchen Eigenthümern und 
Dienftbarkeitsberechtigten Gegenftand der Theilung werben fönnen. So 
nothwendig auch eine ſolche Verbindung befonders für die praktiſche 
Ausführung der Theilungen ift, fo werden doch für die miffenfhaft: 
liche Seite der Sache dadurch befondere Schwierigkeiten herbeigeführt, 
indem die allgemeinen Begriffsbeftimmungen ſich lediglich im Kreife ders 
jenigen Merkmale zu halten haben, welche beiden Rechtstiteln gemein: 
fchaftlich find, wobei alfo die Grenzlinien nichts weniger als ſcharf be: 
zeichnet erfcheinen koͤnnen. Auch ift das Beduͤrfniß und deſſen Beftie— 
digung bier mehr, als in irgend einem anderen Theile der praftifhen 
Staatskunſt der Wiffenfchaft vorangeeilt, und für die ſyſtematiſche Be 
arbeitung der zufammentretenden Rechtsprincipien noch Vieles zu thun 
übrig. Indeß muß, mie ſchwankend und unficher auch mitunter die 
Gtenzlinien fein oder doch erfcheinen mögen, der Unterfchied der Rechts 
verhältniffe, je nachdem nämlich Eigenthum oder Servitut die Bafis 
bilden, nicht bloß theoretifch feftgehalten, fondern auch bei der Gefet 
gebung durchgeführt werden, indem mit Aufgebung deffelben jeder 
rechtliche Leitfaden megfält und nur noch Ermeffen, Gutbünfen 
oder Willkuͤr über Recht und Eigenthum zu entfheiden haben. 

Die Gemeinheitstheilungen find in fo ferm ben Abloͤſungen 
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an die Seite zu fegen, als fie gleich diefen zum mefentlichen Zwecke 
haben, den Boden von den bie Induſtrie hemmenden Feffeln zu ber 
freien, eine unbefchränftere und alfo vortheilhaftere Benugung beffelben 
möglich) zu machen und aud wohl der Anmafung oder gefährlichen 
Rechtsermeiterung ein Ziel zu fegen. Sie unterfcheiden ſich aber von 
den Ablöfungen dadurch, daß fie regelmäßig fein Rechtsverhältniß zum 
Gegenftande haben, welches den einen Theil zum Geben oder Thun 
verpflichtete, wenn gleich diefe Regel nicht ohne Ausnahme ift*). Bei 
diefer nahen Verwandtſchaft der Materien fallen daher die Ablöfungen 
nicht felten mit den Gemeinheitstheilungen zufammen, indem die Ver: 
änderungen in der landwirthfchaftlichen Einrichtung, welche die noth= 
mwendige oder doch münfchenswerthe Folge der einen Operation find, 
fehr oft auch das Vollenden ber anderen vorausfegen, oder body ohne 
diefelbe nicht in ihre volle Wirkung eintreten können. So hat aud 
die Gefeggebung des Königreich® Sachſen in dem Gefege vom 17. März 
1832 Abloͤſungen und Gemeinheitstheilungen zufammengefaßt. 

Die Gemeinheitstheilungen zerfallen, fo fern man zunaͤchſt die da⸗ 
bei betheiligten Nechtsfubiecte in’s Auge faßt, in zwei Hauptar- 
ten: in ®eneralabtheilungen und Specialabtheilungen. 
Die Gemeinfchaftlichkeit der Benugung kann nämlich bei demfelben 
Grundftüde in verfchiedenen Beziehungen oder Abftufungen Statt fin: 
den. Zuerſt ift ein ſolches WVerhältniß denkbar zmwifchen mehreren Ins 
dividuen, welche gerade in Beziehung auf jene Gemeinfchaft in einem 
corporationsähnlichen Verbande ftehen, dabei fämmtlich zu — ber Gats 
tung nach — gleihem Genuffe berechtigt find, und nur als gemein» 
fhaftlihes Ganzes eine felbftfländige Ausübung ihrer Nugungsrechte 
in Anfpruh nehmen können. So erfheinen diejenigen Mitglieder 
einer Gemeinde, welche eine Waldung, einen MWeideanger, einen Torf⸗ 
ftih) oder irgend ein anderes Grundſtuͤck Fraft des Privateigen> 
tbums**, jedoh gemeinfhaftlih, wenn auch zu beflimmten 
Antheilen zu benugen haben, durch folche Verbindung als Gemein- 


*) &o ift 3. B. der Waldeigenthümer dem Holzberechtigten gegenüber ges 
roöhnlich nicht nur verpflichtet, diefem das nach Bedürfniß erforderliche oder recht 
lich feftftehende Holzquantum zu gehen, fondern auch den Ertrag des Waldes und 
bie nachhaltige Befriedigung des Berechtigten durch angemeffene Forftcultur zu 
fihern. In vielen Fällen läßt fich diefes Verhaͤltniß nur dadurch erklären, daß 
der Berechtigte urfprünglic Eigenthümer oder doch Miteigenthümer der Waldung 
gewefen, daß es aber fpäterhin dem jegigen Befiger gelungen ift, fich allmälig 
nicht nur bie ausfchließliche Bewirthfchaftung , fondern auch das Eigenthum bes 
gemeinfhaftlichen Grundftücdes anzumaßen und den Miteigenthümer zum Servi⸗ 
tutberechtigten zu machen. Befonders dba, wo Gemeinden Holgberechtigte find, 
bas Eigenthum der Waldung aber einem größeren Gute oder dem Domanium zus 
ſteht, 1Aßt ſich jener Urfprung oft noch mit hiſtoriſcher Gewißheit nachweifen. — 
Eben fo kommt das Weiderecht mit dem Rechte zum Hirtenftabe oder mit der 
Stabpflichtigkeit verbunden vor. 

*) Wohl zu unterfcheiden von dem wirklichen Gemeindegute, deſſen Ei: 
genthbum der Gemeinde, ala moralifcher Perfon, zufteht. 
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heit im technifchen Sinne. Wie genau überhaupt der Begriff eine 
‚Gemeinheit von dem einer Gemeinde fich rechtlich unterfcheidet, fo 
darf doch nicht außer Acht gelaffen werden, daß er in feiner eigentli- 
chen Bedeutung auf denfelben gegründet ift, und ohne Benugung die 
ſes Begriffes in feiner Conftruction nicht wohl aufgefaßt werden Kann. 
Es ift nämlidy wohl nicht zu bezweifeln, daß urfprünglich die Mit 
glieder der Gemeinde, als ſolche und allein, zugleich die Feldmarks— 
genoffen, die Meideberechtigten, die Holzberechtigten, die Eigenthümer 
de3 gemeinfchaftlichen Bodens (Almende) waren, d. h. da, wo Bered: 
tigungen oder Grundbefigungen der Art überhaupt beftanden. Durch 
Aufnahme Fremder in die Gemeinde, duch Erwerbung von Feld: 
marksgrundſtuͤcken durch Auswärtige (Forenſen), duch Nichtgebraud 
der Befugniffe, durch Berleihungen, auch wohl durch Mißbraud oder 
Anmafung haben ſich jedoch im Laufe der Zeit die Verhältniffe dahin 
geändert, daß nur fehr felten noch der Fall eintritt, mo die verfchiede: 
nen durch die Gemeinde, durch die Feldmark, durch die Weideberech—⸗ 
tigung, durch die Waldnugung u. f. mw. gebildeten Verbindungen im: 
mer genau diefelben Individuen umfaffen. Noch immer ift bei allen 
Semeinfchaften diefer Art der Gemeindeverband als Bafis zu erfennen 
“und wird deshalb auch eben fo zwedmäßig mie nothmendig als Kır 
terium beibehalten; indeß iſt immer die Unterfuhung von Wichtigkeit, 
ob und in welchen Beziehungen der Gemeinheitsverband über die Gren⸗ 
zen des Gemeindeverbandes- hinausgreift (mie 3. B. fehr häufig beim 
Seldmarksverbande) oder biefelben nicht erreicht. 

Die Benugung eines gemeinfchäftlihen Grundftüdes oder Real» 
rechtes lediglich in der Mitte und durch die Mitglieder einer Gemein 
heit ift nun aber nur die einfachfte Form des Verhältniffes, und bei 
Weitem nicht die haͤufigſte. Die nächte Art des zufammengefegten 
Verhältniffes findet da Statt, wo verfhiedene Gemeinpheiten 
in der Benugung befjelben Grundftüdes concurriren. Dies kann theils 
auf die Weife der Fall fein, daß fie beide zu gleihartiger Be 
nugung berechtigt find, theils aber auch dergeftalt, daß die eine Gr 
meinheit die regelmäßig im Eigenthume liegenden Nusungsbefug: 
niffe, die andere aber nur beftimmte Dienfibarkeitsrehte in 
Anfprucy zu nehmen hat. So können alfo Mitglieder verfhiede: 
ner Gemeinden ein gemeinfchaftliches Weideterrain beſitzen und zur 
Weide benugen, es können aber auch die Mitglieder der einen Ge 
meinde Eigenthümer (zumal’ $eldmarksgenoffen),, die der anderen aber 
zur Hut berechtigt fein; ja es ift fogar der Fall denkbar, daß in der⸗ 
felben Gemeinde die Feldmarksgenoffen auf der einen Seite, und bie 
auf der Feldmark zur Weide berechtigten Mitglieder auf ber anderen 
Seite im Gemeinheitsverbande ſich befinden. Mach diefer allerdings in 
dee Sache feibft liegenden Werfchiedenheit nennt man Specials 
theilungen folche, die unter den Mitgliedern einer Gemeinheit, 
und Generaltheilungen folde, die unter verfchiedenen Gr 
meinheiten Statt finden und- bei denen alfo ganze Gemeinheiten als 
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Theilungsintereffenten auftreten. Nechtlihe und praktifhe Ruͤckſichten 
machen indeß noch die Anomalie nothiwendig, dag man größere felbft 
ftändige Güter (Domänen, Ritterfige und andere nicht zu den Weihe 
ftellen gehörende Landmwirthfchaften) den Gemeinheiten gleichftellt und 
die Abfonderung der erften durch eine Generaltheilung geftatte. Der 
Rechtsgrund diefer Erweiterung des urfprünglichen Begriffes tiegt darin, 
dag ſolche größere Güter auch in Beziehung auf das gemeinfhaftliche 
Grundſtuͤck gewoͤhnlich ein felbftfländiges, in der Ausübung von der 
Zuziehung der Gemeinheitsgenoffen unabhängiges Benugungsrecht has 
ben (3. B. das Recht des Hirtenftabes, der eigenen Forftbewirthfchaf: 
tung); praftifch wird diefelbe aber dadurch veranlaßt, daß bei der Ei: 
genthümlichkeit der Wirthſchaftseinrichtung auf größeren Gütern mohl 
deren Abfonderung von dem Gomplere der Eleineren Daushaltungen 
mwünfchensmwerth, ja nothwendig fein mag, daß dagegen die gemein 
ſchaftliche Benutzung unter diefen Eleineren Grundbefigern felbft fehr 
oft mit Vortheil fortbefteht. 

Eine zweite, in der bisherigen deutſchen Particulargefeggebung 
jebody weniger fcharf hervortretende Werfchiedenheit der Auseinanders 
fegungen zeigt fi in Beziehung auf den Rechtstitel, auf welchem 
die dabei in Frage kommenden Anfprüce beruhen. Sind naͤmlich alle 
Intereſſenten der Theilung Miteigenthümer des gemeinfchaftlichen Ges 
genftandes, fo nennt man das Verfahren eine Gemeinheitstheis: 
lungim engeren Sinne; wird aber eine Befreiung des Grunds 
eigentbumes von den barauf haftenden Dienftbarfeiten, mithin eine 
Abfindung der Realberechtigten bezwedt, und treten alfo auf der einen 
Seite Eigenthümer, ihnen gegenüber aber Inhaber von Dienſtbarkei⸗ 
ten als Intereffenten auf, fo ift das Gefchäft eine Separation 
oder Abfonderung. Die oben entwidelten Umftände machen es 
allerdings oft ſchwierig, dieſen Unterfchied bei ber Ausführung fcharf 
feftzuhalten, die Zheorie muß ihn aber als richtig und nothmwendig an: 
erkennen. _ 

Die Verfchiedenheit der möglihen Benugungsarten läßt end: 
lich eine eben fo mannigfaltige Combination der Rechtsverhältniffe zu, 
und es leuchtet ein, daß die Gefeggebung alle jene Zufammenfegungen, 
oder body diejenigen, welche muthmaßlidy vorfommen werden, zu bes 
rücdfichtigen hat. Das MWeidereht kann Grundlage ſowohl der 
wirfiihen Theilung fein, fo fern die Weide von zwei oder mehres 
ven Berechtigten auf einem gemeinfchaftlihen Grundftüde ausgeübt 
wird, als der Separation, wenn der Dienftbarkeitsberechtigte von 
dem Grundftüde abgefunden werden foll; und auch hier treten wieder 
verfchiedene Rüdfichten ein, je nachdem. das Weiderecht auf Aderboden 
(Stoppelhut), auf Wiefen, auf Aengern oder endlich auf Forfigrunde 
ausgeübt wird. In ähnlicher Mannigfaltigkeit bieten die Berechtigun: 
gen zum Bau- oder VBrennholze, zur Maft, zur Gewinnung von Urs 
producten der Erde oder zu fonftiger Benugung des Bodens die Ver: 
anlaffung wie die Grundlage von Gemeinheitstheilungen dar, fei es 


* 
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durch gleichartige Anſpruͤche und nah gleichen Rechtsti— 
teln, oder dergeſtalt, daß auf der einen Seite Berechtigte und 
auf der anderen Verpflichtete erſcheinen. Die Geſetzgebung hat 
alle dieſe verſchiedenen Combinationen nach den Eigenthuͤmlichkeiten 
der dabei zuſammentreffenden Rechtsverhaͤltniſſe zu beruͤckſichtigen. 

Die Umſtaͤnde, welche das Beduͤrfniß von Gemeinheitstheilun 
gen fühlbar  gemaht und zu einer umfaffenden Gefeggebung bie 
Beranlaffung dargeboten haben, liegen überhaupt in dem mit dem 
Steigen der Gultur immer mehr einleuchtenden Erfahrungsfaße, daß 
die Aufhebung aller derjenigen Hinderniffe, welche der freien Be 
nugung bes Bodens entgegenftehen, mögen bdiefelben nun lediglich 
in der Gemeinfhaft mehrerer Miteigenthümer oder Meitberechtigter, 
oder in der Belaſtung des Eigentbums durch Dienftbarkeiten ber 
ruhen, ben Ertrag des Bodens nothwendig heben muß. ine befon- 
dere Bedeutung hat aber diefe Ruͤckſicht durch die Fortſchritte ber 
Lands» und Forftmwiffenfhaft in neuerer Zeit und die dadurch vers 
änderten oder daraus hervorgehenden neuen Bebürfniffe erhalten. In 
Beziehung auf die erfle find durch die Ausbreitung und Verbeſſe⸗ 
sung der Schafzudht für den Landwirth erweiterte Bebürfniffe 
Nr Brei welche nicht felten auch ſchon eine Erweiterung der Be 
fugniffe des Hutberechtigten durch Anmaßung zum Machtheile des 
Grundbefigers, oder aud des einen Miteigenthbümers oder Mitbe 
techtigten zum Nachtheile des anderen zur Folge gehabt haben *), 
fo daß der jegige Rechtszuftand für den einen Xheil drüdend ger 
worden ift und denroch dem anberen nicht genügt. inführung der 
Stallfütterung und damit in Verbindung ftehende Wermehrung 
des Anbaues von Futterfräutern find ebenfalls ohne eine freiere 
Benugung des Bodens in vielen Fällen gar nicht ausführbar. So 
dann find auf der anderen Seite duch die verbefferte. Waldcul—⸗ 
tur und deren VBorbedingung, die größeren Schonungen, bie Be 
dürfniffe der zur Holzweide Berechtigten zum Theil fehr in Gefahr 
gefommen, und bier ift eine Sicherftelung ber Letzten gegen ben 
Eigenthümer erforderlih. Nur Gemeinheitstheilungen werden in 
allen diefen Fällen den Zweck ficher erreichen. 

Es fcheint eine Folge diefer Verhältniffe.zu fein, daß Gemein: 
heitstheilungen zuerft in denjenigen Gegenden vorfommen, in mel 
chen theils der Aderbau und die Viehzucht, theils die einzelnen Imeige 
der legten unter fich (befonders Rindviehzucht und Schafzucht) im Laufe 
der Zeit am Meiften in Conflict gerathen find. Die erften Spuren 
von Gemeinheitstheilungen finden wir in Dänemark, von mo fie ſchon 
im erften Viertheile des vorigen Jahrhunderts nach Holftein und Med: 
lenburg fich erſtreckten, und ſpaͤterhin im. Luͤneburgiſchen Theile des 


*) Beſonders in fo fern das Schaf, vermoͤge ber eigenthuͤmlichen Structur 
feiner Freßorgane, die Weide ſchaͤrfer abnugt, als irgend eine andere Viehart. 
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damaligen Kurfuͤrſtenthums, jegigen Königreichs Hannover zuerft eine 
foftematifhe Geſetzgebung hervortiefen. Dann folgte Preußen nad, 
und: auch noch in neueren Zeiten fcheint bier Verbreitung ber Idee bie 
fem von Norden nad) Süden gehenden Zuge im Wefentlichen treu zu 
bleiben. J 

Man hat in Beziehung auf die rechtliche Zulaͤſſigkeit der Gemein: 
beitstheilungen die Frage aufgeworfen:. ob der Einzelne, welcher bie- 
her ein, wenn auch durch die Mitbenugung der übrigen Intereſſenten 
befchränftes, Recht auf den Genuß des ganzen Gegenftandes hatte, 
wider feinen Willen (alfo durch den. Befchluß. der Majorität) gezwun⸗ 
gen werben bürfe, flatt jenes Rechtes auf das Ganze mit einem Aequis 
valente ſich abfinden zu laffen, welches unter Umftänden ihm benjeni- 
gen Nutzen, welchen er in der Gemeinfchaft hatte, nicht erfege? Prak⸗ 

tiſch wichtig wird bdiefes Bedenken allerdings in denjenigen Gegenden, 
mo natürliche und unheilbare oder doch ſchwer zu befiegende Dürftig- 
keit des Bodens die angemeffene Benutzung u ei zum Aderbau 
oder überhaupt nur im Eleinen Abtheilungen unmoͤglich macht, wie dies 
befonders in denjenigen fandigen Ebenen, deren das nördliche Deutfch- 
land fo viele enthält, theilweife aber. au bei Waldtheilungen der Fall 
ift. - Allein wenn diefe praktiſche Ruͤckſicht auch ſehr zur Vorficht auf: 
fordert, fo kann fie doch auf bag Rechtsprincip Keinen Einfluß 
haben. Man würde fich vergebens bemühen, aus allgemeinen ver: 
nunftrechtlichen. Grundfägen beweifen zu wollen, daß irgend eine Ge— 
meinfchaft in. der Welt ewig dauern müffe, vielmehr ift die Aufloͤs— 
barkeit berfelben bei allen politifhen wie bürgerlichen Einrichtungen ein 
fo nothwendiges Bebürfniß, daß wir ohne fie das Grundprincip der 
legten, Selbftftändigkeit der Perfon, aufopfern müßten. In allen’ gr« 
felifchaftlihen und gefellfchaftsähnlichen Verbindungen aber kann ver- 
nünftiger Weife nicht der Wille des Einzelnen (alfo audy nicht das 
Veto deffelben), fondern nur der der Majorität entfcheiden, "und 
dieſem Grundfage müffen mir ‚daher auch bei Gemeinheitstheilungen 
treu bleiben. Daß oft der Einzelne, wenn die Gemeinfchaft aufgeho: 
ben ift, von feinem Antheile am Gefellfchaftsvermögen nicht mehr den 
Nugen zieht, welchen ihm daffelbe in der Gemeinfchaft gewährte, ift 
eine Erfahrung, welche wir nicht bei Gemeinheitstheilungen allein ma⸗ 
chen, dabei aber eine unvermeibliche Folge, welche wir anerkennen müf- 
fen, wenn wir das Princip der Auflösbarkeit überhaupt ftatuiren. . 

Nach welhen Grundfägen die Gemeinheitstheilungen zu be: 
werkſtelligen feien, darüber läßt fi im Allgemeinen freilich nichts Ge: 
naueres beflimmen, indeß werden body folgende leitende Principien in 
allen Fällen als richtig und feftfiehend anerkannt werden müffen : 

1) Es ift der Rechtszuftand, fo weit ſich derfelbe nur irgend 
ermitteln läßt, zum Grunde zu legen, und zu aushelfenden Maßregeln 
(Beftimmung des Recdtsumfanges nad) dem Bedürfniffe, nach ber 
natürlichen Ausdehnung dev Wirthſchaften, nad) dem Befisftande aus 
längeren oder kuͤrzeren Zeiträumen) nicht anders zu fchreiten, als wenn 

Staats Lexikon. VI. 30 » 
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jene Ausmittelung unmöglich ift oder von den Intereffenten felbft nicht 
vorgezogen wird. Hauptſaͤchlich iſt von dem wirklichen Rechtszuſtande 
forgfältig Alles zu trennen, was lediglich auf Anmaßung beruhet, und 
zu vermeiden, daß durch die Zheilung ein baarer Mißbrauch zum Rechte 
erhoben und verewigt werde. 

2) Die Theilung ift fo einzurichten, daß der Hauptzweck, Be 
freiung der Bodencultur und Bodenbenugung, im hoͤchſtmoͤglichen 
Grabe erreicht werde, und daß jeder Intereſſent nicht nur eine feinem 
bisherigen Mechte entfprehende Entſchaͤdigung erhalte, fondern 
daß folche Entfhädigung, fo mweit es nur irgend möglidy ift, ihm auch 
den Nusen gewähre, melden er vorhin durch bas Recht hatte, daß 
fie ihm alfo das. legte erfege. Damit fleht dann aud in Verbindung, 

3) daß alle Intereffenten regelmäßig duch Grund und Bo: 
den abgefunden werben, und daß bie Abfindung durch Capital oder 
Rente nur als aushelfendes Mittel, nur zur Ausgleichung kleiner 
Differenzen eintreten barf. ° : 

4) So vortheilhaft und wuͤnſchenswerth in der Regel alle Ge: 
neraltheilungen fein werden, fo fehe ift Vorſicht im Beziehung 
auf Specialtheilungen zu empfehlen. Die Berftüdelung und 
Vertheilung eines Grundftücdes, welches feiner Natur nad) nur in’ fer 
ner Gefammtheit' allen einzelnen Intereffenten den hoͤchſten Nutzen ge 
währt, unter viele eine Iandwirthfchaftliche Haushaltungen muß naͤm⸗ 
lich- die nachtheilige Folge haben, daß nach der Theilung ber Vortheil 
jebes Intereſſenten, mithin aud die Summe des Nutzungswerthes der 
einzelnen Theilſtuͤcke ſich vermindert; ein Fall, ‚welcher in Beziehung 
auf ben Rechtspunct fhon oben im Allgemeinen berührt wurde. Die 
Gefeggebung, wenn fie diefe und ähnliche Bedenklichkeiten in’s Auge 
faßt,. wird ſich freilich von einer durchaus verwerflihen Bevormun 
dung des natürlich freien Willens der Gemeinheitögenoffen aus Grün: 
den des. unfeligen, der Willkuͤr Thuͤre und Thore — den 
Rechtszuſtand aufhebenden und alle Selbſtſtaͤndigkeit zerſtoͤrenden Wohl 
fahrts⸗ oder Begluͤckungsſyſtems fern halten muͤſſen, jedoch auch in: 
nerhalb der ihr durch das Vernunftgeſetz vorgeſchriebenen Schranken 
den Forderungen der Politik huldigen, wenn ſie Specialtheilungen da, 
wo dieſe bedenklich erſcheinen, weniger befoͤrdert, als Generalthei⸗ 
lungen. Ja, der Staatsgewalt muß fogar (natürlich unter Hinzufuoͤ⸗ 
gung der nothiwendigen Grenzen) die Befugniß vorbehalten: bleiben, 
Specialtheilungen ganz zu-verhindern, wo die Ausführung der 
felben mit Gewißheit oder doch mit hoher Wahrfcheinlichkeit em be⸗ 
beutendes gemeinfhädliches Uebel vorherfehen läßt *). 

5) Enduch ift von. großer Wichtigkeit die Frage, welchen Br: 


un — — — 


*) Wie z. B. in dem Kalle, wo große Waldflaͤchen im Privateig don 
Gemeinden ab, und durch deren Zerſtuͤckelung und Abholzung ——— 
Holzmangel herbeigefuͤhrt werden koͤnnte. 
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börden bie Leitung der Gemeinheitstheilungen anvertraut und welcher 
. Befhäftsgang dabei beobachtet werben foll? Im den meiften beut- 
fhen Staaten, welche Gemeinheitstheilungsordnungen haben, find bie 
dadurch herbeigeführten Gefchäfte befonders ernannten, mit den nöthi: 
gen technifchen Kenntniffen ausgerüfteten Behörden Üüberwiefen, und bei . 
dee Eigenthümlichkeit ihrer Natur fcheint auch in ber That kaum ein 
anderer Ausweg übrig zu bleiben, da bie fonft wohl dazu geeigneten 
Adminiftratiobehörden dem bei ben Theilungen fo vielfach intereffirten 
Domanialinterefje gemöhnlid, zu nahe ftehen, als daß von ihnen die 
durchaus nöthige Unparteilichkeit und Unabhängigkeit erwartet werden 
tönnte, die Gerichte aber zuvor mit einem eigenen technifchen Appa- 
rate von Mitgliedern und Hülfsbeamten verfehen werden müßten, was 
in mancher Hinficht mit ihrem Weſen und ihrer Stellung nicht gut 
zu vereinigen fein möchte. Auf ber anderen Seite liegt eine große 
und, mie es -fcheint, kaum ganz zu befeitigende Gefahr darin, daß, 
wie man aud duch Vorſicht im Gefege für den Rechtsſchutz forgen 
möge, doch ganz unvermeidlich mande beim Xheilungsgefchäfte vor 
tommende Streitfragen dem gewöhnlichen Richterfpruche entzogen und 
den techniſchen Behörden allein überlaffen werden müffen. Die Natur 
des conftitutionellen Staates, deſſen oberfter Zweck der Rechtsſchutz ift, 
ergibt daher folgende ftrenge Forderungen: a) Die Zheilungsbehörden 
müffen in ihrem Wirfungskreife völlig unabhängig von jeder, auch 
ber oberſten Adminiſtrativgewalt des Staates geftellt werden; b) fie 
muͤſſen minbeftens zur Hälfte aus Rechtskundigen beftehen, welche 
die Qualificationen zum Richteramte erworben haben; c) jede Streit: 
frage, welche überhaupt nad) feftftehenden gefeblihen Normen, und 
nicht nach Grundfägen der landwirthſchaftlichen oder nationalöfonomi: 
fchen Technik entfchieden werden muß, mag nun die Norm aus ber 
ZTheilungsordnung felbft, ober aus anderen Gefegen zu fuchen fein, ge: 
hört ausfchlieglich vor die ordentlichen Gerichte; d) bei den der Theis 
ung felbft vorhergehenden Verhandlungen und überhaupt bei dem 
ganzen Gefchäfte ift den Intereſſenten die freiefte Vertheidigung geftat: 
tet, und jede millfürliche Beſchraͤnkung bderfelben durch die Behörden 
unzuläffig *)- | 


*) Gerabe in biefem Puncte find die meiften der bis jetzt erfchienenen Gemein: 
heitötheilungsorbnungen noch fehr mangelhaft. Nach ber mit dem Syſteme des 
Biel: und Alleinregierens engverbundenen Anſicht unferer älteren und neueren 
Staatöfünftler hat man namentlich den Intereflenten gewöhnlich verboten, ſich 
bes Beiftandes von Abvocaten bei Theilungsverhandblungen zu bedienen. Wir 
wollen hier nicht die Ungerechtigkeit und Beſchimpfung rügen, welche für einen im 
Staate höchft wichtigen Stand in folcher Ausfchliegung liegt, fondern nur bar: 
auf hinweifen, baß, wenn man Rechtäbeiftände in Sachen für nöthig Hält, wo 
völlig unabhängige Gerichte nach unmwandelbaren und jedem Kunbdigen befannten 
Gefegen erkennen, dieſes Bebürfnig da noch ungleich dringender wird, wo bie 
Normen viel allgemeiner unb ſchwankender find, die Geſetzgebungskunſt ſelbſt noch 
nicht zu einem hohen Grade von Klarheit und Vollſtaͤndigkeit ra ift, und bie 
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Die ausführlichften deutfchen Gefege über Gemeinheitstheilungen 
oder fogenannte Gemeinheitstheilungsordnungen beftehen in Hanno: 
per (für das Fürftenehum Lüneburg vom 25. Juni 1802, für das 
Fuͤrſtenthum Denabrüd vom 25. Juni 1822, für die Fürftenthümer 
Galenberg, Grubenhagen und Göttingen,- mit Ausfchluß des Harzes, 
vom 30. April 1824, für die Graffchaften Hoya und Diepholz vom 
80. April 1824, für das Hildesheimifhe vom SO. April 1824, für 
die Herzogthümer Bremen und Berden vom 26. Juli 1825, von be 
nen indeß die fpäteren — mit Ausnahme des Dsnabrüdfchen Geſetzes 
— geößtentheils und faft mörtlich mit der älteren von 1802 überein: 
fimmen), ferner in Preußen ıwom 7. Juni 1821), im Koͤnigreiche 
Sachſen (Gefeg über Ablöfungen und Gemeinheitstheilungen vom 
17. März 1832) und n Braunfhmweig (vom 20. Decbr. 1884). 

Steinader. 


Gemeinnüsige Anordnungen, beſonders die des 
deutfhen Bundes, Petitionen und Anträge für fie und 
jura singulorum.: Die deutſche Bundesacte beftimmt ‘im Artikel 6: 
„Bo es auf jAbfaffung und [Abänderung von Grundgefegen des 
‚Bundes, auf Befchlüffe, welche die Bundesacte felbft betreffen, auf 
„organiſche Bundeseinrichtungen und auf gemeinnügige Anord— 
‚nungen fonftiger Art ankommt, bildet fich die Verſammlung zu 
„einem Plenum ꝛc.“ Der Artikel 7 fest weiter feft: „Wo es aber 
„auf Annahme oder Abänderung der Grundgefege, auf organifche Bun: 
‚‚deseinrichtungen, auf jura singulorum oder Religionsangelegen: 
„beiten anfommt, kann, weder in der engern Verfammlung, noch im 
„Pleno ein. Beſchluß duch Stimmenmehrheit gefaßt werden.” Die 
Miener Schlufacte fügt in dem Artikel 12 den nur im Pleno 
zu entfcheidenden Gegenſtaͤnden noch Friedensfchlüffe. und Kriegserklaͤ— 
rungen und die Aufnahme neuer Mitglieder hinzu. In dem Artikel 
13 vermehrt fie audy die nur duch Stimmeneinhelligteit zu entſchei⸗ 
denden Gegenftände durch die Aufnahme neuer Mitglieder, und im Ar 
titel 6 und 16 durch drei andere Fälle. Ueber die jura singulorum 
beftimmt ber Art. 15: „In Fällen, wo die Bundesglieder nicht in 
„ihrer vertragsmäßigen Einheit, fondern als einzelne felbftftändige und 
„unabhängige Staaten erfcheinen, folglich jura singulorum obmwal: 
„ten, oder wo einzelnen Bunbdesgliedern eine befondere, nicht in den 
„gemeinfamen Verpflichtungen Aller begriffene Leiftung ober Verwilll⸗ 
„gung für den Bund zugemuthet werben follte, kann ohne freie dw 
„fimmung fämmtlicher Betheiligten kein diefelben verbindender Beſchluß 
gefaßt werden.’ Außerdem fordert der Artikel 64 für die gemein: 


Rechte der Staatsgenoſſen von Behörden regulirt und feftgeftellt werben follen, 








denen es zum Theil an Rechtskenntniß fehlt, und weldye daneben nach ber biöher | 


gewöhnlichen Organifation noch von der oberften Staatsgewalt abhängig find. 





Gemeinnüßige Anordnungen. 469 


nägigen Anordnungen allgemeine freiwillige Weberein: 
funft aller Bunbdesglieder. 

Gemeinnügige Anordnungen im’ Allg emeinen find 
in einer Geſellſchaft alle diejenigen, welche, ohne in blofer Vollziehung 
ber vorhandenen Gefege zu beftehen, das gemeinfame Wohl der Ger - 
felifchaftsglieder bezwecken, wie z. 8. Anordnungen für Sicherung ber 
Verfaſſung, für gleiches Maß und Gewicht, für gute Juſtiz, für Erzie— 
hungsanftalten, für gute Polizeimaßregeln. Diefe nun liegen in einem 
wirklichen flaatsrehtlihen Vereine offenbar in der Befugniß der 
höchften ftaatsrechtlihen Gewalt, mithin auch in der Gewalt der Stim- 
menmehrheit, fo weit für die höchfte Gewalt feine andere befondere Be: 
hoͤrde gebildet ift. Indem völferrehtlihen deutſchen Bunde 
dagegen liegen fies außerhalb der eigentlihen Gemalt: Sphäre bes 
Vereines, als folchen, oder feiner Stimmenmehrheit, welche fih nur auf 
die Ausübung ber für den Zweck der völkerrehtlihen Sicherung grund: 


gefeglih gemeinfhaftlih gemachten Äußeren Hoheitsrechte befhräntt 


(oben Bb. V. ©. 3650). Sie bilden alfo hier wahre jura singulorum, 
welhe man nicht beffer definiren kann, ale e8 der citirte $. 15. der 
Schlußacte thut. Ein jedes individuelle Recht, jus singulorum bes 
einzelnen Gliedes eines Vereines bildet naͤmlich den Gegenfab des ge: 
meinfhaftlidhen Rechtes ihres Vereines, oder deffen, was fie in 
bemfelben und für denfelben gemeinfhaftlic gemadt haben. Alles 
das iſt jas singulorum, welches als befonderes Recht der Einzelnen ers 
fcheint, oder welches fie bei Eingehung oder Vereinigung und für dies 
felbe nicht gemeinfhaftlih machen mollten, meldes alfo aus 
ferhalb der Gemeinfhaft liegt *). Danun im völferregtli- 
hen Staatenbund die Mitglieder nur zum Zwecke ber inneren 
und Äußeren völferrehtlihen Sicherung einen Inbegriff ihrer 
äußeren Hoheitsrechte, in fo meit es ihnen nothmwendig fchien, 
duch das Grundgefeg gemeinſchaftlich machen wollten, ſich aber 
außer den ſolchergeſtalt für ſich vorbehaltenen dußeren Hoheits— 
techten, ihre ganze innere Souveränität, ihre ſelbſtſtaͤndige Ver: 
faffung und Regierung vorbehielten, fo bleiben im Bunde neben 
den nicht gemeinfhaftlih gemachten aͤußeren die fämmt-: 
lihen inneren Hoheitsrechte jura singulorum. Für den Bund ann 
man alfo gemeinnügige Anordnungen in einem weiteren Sinne 
auch fo beflimmen: es find alle Anordnungen des Bundes, melde 
über jura singulorum von Bundesgliedern zum gemeinen Beften des 
Bundes oder feiner Glieder beflimmen. (Diefen meiteren Sinn be: 
zeichnet das „fonftige” im Artikel 6 der Bundesacte.). In ei 
nem engeren Sinne **). aber find e8 nur folche, welche über innere 


**) Klüber, öffentl. Recht - 129. Natürlich) Kommt es nur auf bie Befon- 
derheit wirklicher Rechte an, nicht auf die Beſonderheit blofer Intereflen. 


*) Klüber, öffentl, DHäK |. 106. 148, 237. 
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ſtaatstechtliche oder ſtaatspolizeiliche Verhaͤltniſſe der ſouveraͤnen Staa⸗ 
ten beſtimmen, z. B. über innere polizeiliche Sicherung, über Ber: 
huͤtung von Mißbraͤuchen der Preſſe, der Jugenderziehung. Sie 
ſind natuͤrlich ebenfalls und noch mehr, als die uͤber vorbehaltene 
äußere“ Hoheitsrechte, der Entſcheidung durch bloſe Stimmenmehrheit 
entnommen, und können auch, fo weit beflimmte ſtaatsrechtliche Zu: 
fiherungen für die Bürger dem völkerrechtlihen Wunde zur Unter: 
ftügung . bes der freien Zuſammenwirkung überlaffenen National: 
zwedes angehängt wurden (oben Bd. V. ©. 350), nur durch freies 
Uebereintommen beflimmt werden. Hoͤchſtens könnte man nad dem) 
angeführten Artikel 15 fagen, fie Eönnen nur durch folhe Befhlüffe 
beftimmt werden, welchen Feiner der fouveränen Gefellfchaftscontras 
henten ein verleßtes jus singulorum entgegenzufgsen : für noͤthig 
hält *). Es gilt alfo. hier wörtlich die Beſtimmung ber Schluf- 
acte Art. 15, 64 u. 65, die bier nur freie Uebereinkunft Aller 
kennt. Allerdings bleibt der große Unterſchied, daß, fo meit über 
foldye jura siugulorum bereit eine- der Bundes: und Landesverfaſſung 
nicht widerſprechende freie Wereinbarung befteht, fo mie durch bie 
befondberen Befimmungen im Anhange zur Bundesacte oder 
durch eine andere Uebereinkunft, in fo weit auch für bie. Paciscens 
ten eine rechtliche Verpflichtung entiteht, dieſe Uebereinkunft nicht 
zw. verlegen. Als fürftlihe Rechtszuſicherung gegen die eigenen Uns 
terthbanen und als Gemährleiftung des Bundes für fie . begründet 
fie fogar für bdiefe ganz die allgemeinen rechtlichen Wirkungen und 
Reditsanfprüche **). Aber in Beziehung auf den ‚Bund oder bie)’ 
fouveränen Paciscenten gegen einander nimmt fie ganz den Charakter‘ 
gewöähnliher rein völkerrehtliher Zufagen an, und muß. 
hiernach auch in Beziehung auf den Streit unter den Mitpacis«" 
centen über ihre Grenzen und die Mittel zu ihrer Erfüllung bei 
urtheilt werden. Es finden hier namentlih auch Feine" aus dem 
rein völferrechtlichen Bundeszwecke und aus dev realen Gemeinſchaft 
äußerer SHoheitsrechte für denfelben zu macenden Folgerungen 
Anwendung (oben Bd. IV. ©. 350). Die Mitwirtung der Stände" 
aber, fo weit innere Verhältniffe, welche verfaffungsmäßig ihrer Zu⸗ 
fiimmung bedürfen, zur Sprache kommen, erfcheint bier um for, 


— 


— — — 





) ©. oben Bd. V. ©. 350 und Bundesacte Art. 6 w 7. 
Schlußacte Art. 12. 13. 15. 64. 65., welcher letzte Artikel na: 
mentlich über alle durch die Bundesacte im Art. 16. 18. 19. zur Be 
ratbung des Bundes geftellten Angelegenheiten: eine gemeinfhaftlide 
uebereinkunft zur Erzielung möglichft gleichförmiger Verfügungen über biefe 
Bundeszuficherungen fordert. S. auhProtocolleder Bundesverf. Db. 
IX. ©. 24. Rudhbart, Recht des deutfdh. Bundes &. 40-53. 57. 64. 
201. 240. Zittmann, Darftellung ber Verfaſſung des _beut: 
[hen Bundes ©. 67. Jordan, Lehrbuch des allgem. u. deutſch. Staats⸗ 
rechts J. S. 817. Kluͤber, öffentl, Recht S. 129. j 


*) Oben Bb. V. ©. 259 u, Schlußacte Art. 53.. 
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mehr, auch ſchon der Form nad, als nothwendig, meil ja bier 
nit von den ber Regel nah dem Megenten ohne ihre Zuftim- 
mung überlaffenen und in bie reale Bundesvereinigung eingefeßten 
äußeren Hoheitsrechten bie Rebe ift. 

Rudhart in feinem trefflihen Staatsrechte hebt‘ biefes ſehr 
richtig hervor (S. 56). Aber er behauptet fehr mit Unrecht (S. 59) 
zu Gunften Baierns und anderer Staaten, deren Berfaffungen keine 


ausdruͤckliche Anerkennung der Verbindlichkeit des deutfchen Bundes ents 


halten, eine Ungleichheit zwifchen diefen Staaten und denen, in welchen, 
wie z in Würtemberg und in Baden bie Verfaſſung dieſe 
Anerfennung enthält. Hier foll von ſelbſt und ohne Weiteres je > 
der Bundesbefhluß auch ein fLaatsrechtlicher fein, keineswegs aber 
in Baiern. Solche flörende Ungleichheit findet aber nimmermehr 
Statt. Jene Anerkennung, mwelhe 3. B. in der Mürtembergifchen 
Berfaffung ($. 3) enthalten ift, lautet woͤrtlich wie folgt: „Das 
„Königreich MWürtemberg ft ein Theil des beutfhen Buns 
„des. Daher haben alle organifhen Befchlüffe der Bundes: 
„verfammlung, welche die - verfaffungsmäßigen Werhäftniffe Deutfch- 
„lands oder die allgemeinen Berhältniffe deutfcher Staatsbürger bes 
„treffen, nachdem fie-von dem König verkündet find, auch für 
„Wuͤrtemberg verbindende Kraft. Jedoch tritt in Anfehung der Mit: 
„tel zur Erfüllung der hierdurch begründeten Werbindlichkeiten die 
„verfaffungsmäßige Mitwirkung der Stände ein.’ Faſt woͤrtlich 


übereinftimmend ift die Erklärung des Artikels 2 der Badiſchen 


Berfoffung. Dffenbar aber ift doch auch Baiern „ein Theil 
„des dbeutfhen Bundes’ und bad, was für Würtemberg 
und Baden nur „daher folgt, muß ficher ganz eben fo für 
Baiern gelten, gleich viel, ob es feine Verfaſſungsurkunde aus⸗ 
druͤcklich erwähnen mollte oder nicht. Und es gilt in der That. 
Es ift hier nur von den organiſchen Belhlüffen der Bundes: 
verfammlung die. Rebe. Diefe aber könnten jedenfalls nur folche 
fein, welche aus dem wirklichen völferrechtlichen Zwede und Orga⸗ 
nismus des völferrechtlichen Bundes (Bd. V. ©. 350) ftammen. 
Es find nad ausdrüdliher und auch wiſſenſchaftlich richtiger Des 
finition des Artikels 15 der Wiener Schlußacte Beſchluͤſſe 
über Einrichtungen, welche, „bleibende Anftalten als Mittel zur Er: 
„fülung der ausgefprochenen Bundeszwecke“ bilden, welche zugleich 
nah Art. 3, 10 u. 13 nur gültig fein follen, wenn fie der Bun: 
desacte, als „dem erſten Grundvertrag und Grundgefeg 
„des Bundes’ entfprechend, menn fie innerhalb dee Grenzen der 
Gompetenz ber Bundesverfammlung, verfafjungsmäßig und durch 
Stimmeneinhelligkeit befchloffen find. Wenn auf dieſe Weife 
dee Bund über die Kriegsverfaffung, über die Wundesarmee und 


ihre Bildung durch die deutfchen Staatsbürger gültig beſchloſſen 


hat, fo werden auch bie Baiern es für gültig erklaͤten, und bes 
friedigt fein durch bie doppelte Sicherheit, daß eine verfaffungemäe 
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ige Megierung nie gültig und ohne Verantwortlichkeit der betreffen: 
ben Minifter ihre Stimme zu verfaffungsmidriger Verlegung und 
Hingabe der Rechte Dritter (alfo der Stände) geben Eönnte, und 
dag den Ständen ſtets auch noch in Anfehung der Mittel zur 
Erfüllung der durch verfafjungsmäßige organifche Beſchluͤſſe begrür: 
beten Verbindlichkeiten die Mitwirkung bleibt; mie denn auch wirk— 
U in Baiern, Würtemberg und Baden Gonferiptionsgefege und die 
Bubdgetausgaben für bie Erfüllung der Bundesmilitärpflichten zur 
ftändifhen Berathung und Zuftimmung vorgelegt werben. Gemif 


nme aus ſchnellem Ueberfehen Eonnte Fener tüchtige Staatsmann eine 


eben fo unbegründete, als bei abfichtliher Durchführung auf be 
denklihe Weiſe verlegende Ungleichheit zwiſchen den gleichen Ge: 
noffen des beutfchen Bundes behaupten. Sa, er fcheint ſchon auf 
ber folgenden Seite (60) und fpäter(S. 240) diefe Behauptung ganz 
zuruͤckzunehmen. | 

Bon foldhen organifhen Bundeseinrichtungen, welche die Aus: 


‚ übung der für den Bundeszweck einer völkerrechtlichen Sicherung 


* 


gemeinſchaftlich gemachten aͤußeren Hoheitsrechte bleibend organiſiren, 
ſo wie es z. B. durch die Kriegsverfaſſung, die Auſtraͤgalgerichte 
geſchah, find ſehr verſchieden gemeinnuͤtzige Anordnungen und. über: 
haupt alle Beſtimmungen uͤber jura singulorum, über die Ge: 
genftände der befonderen Beflimmungen ber Bunbesacte. 
Eine befonders wichtige Gattung der jura singulorum find bie 
Beftimmungen über: Religionsangelegenheiten, welche die Bundesge— 
fege deßhalb noch befonders hervorgehoben haben, meil in Bezie— 
bung auf fie ſchon die wirkliche Staatsgewalt des Reichs auf eine 
Entfcheibung duch: Stimmenmehrheit verzichtete, 'umd eine freie 
Bereinbarung zwifchen der Eatholifchen und der-proteftantifthen‘ Partei 
der ‚Neichsftände eine itio in partes feftgefegt hatte. Dabei mußte 
fih denn wenigſtens jeder einzelne Reichsſtand der von feiner Par: 
teil befchloffenen Vereinbarung fügen , mährend bei dem völkerrecht- 
lihen Bunde jedes einzelne Bundesglied durch feinen Widerſpruch 
bie blos völfertechtliche ‚Vereinbarung hindern kann. Dagegen bot 
das regelmäßige in: Theile Gehen der verfchiedenen Parteien 
duch das Gewicht der ganzen, nur über ihre gemeinfchaftliden 
Sonberintereffen abgefonbert: berathenden Hauptpart jedem Gliede 
derfelben eine Garantie gegen die Verlegung biefer Intereſſen. 
Uebrigens kann gewiß kein patriotifcher Deutfcher etwa gemein: 
nügigen Anordnungen durch die Bundesgenoffen an ſich entgegen: 
treten wollen, wenn er auch dabei die bundesgefeglichen Bedingun: 
gen und die reinen Folgefäge aus der völkerrechtlichen Natur des 
Bundes, die zum. Schuge "der befonderen Souveränität der Verfaſ⸗ 
fung und Regierung der einzelnen Staaten feftgeftellt wurbe, at: 
zugeben bat. Vielmehr entfpricht es dem NMationalbebürfniffe und 
dem, wenn auch freien nationalen Charakter des Bundes, daß bie 
fouveränen Bundesgenoffen ſich überall, wo die Kräfte der Einzelnen 
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nicht ausreichen, und die Intereſſen der Nation, ihrer Einheit, Bluͤthe 
und Macht e8 fordern, ähnlich zu gemeinfhaftlihen gemeinnügigen 
Anordnungen frei vereinigen, mie neuerlich fo viele beutfche Staaten 
zu dem gemeinfchaftlihen Zoll: und Sandelsvereine und neuerdings 
auh zu einem Münzvereine fi) einigten. Dadurch wird dee Buns 
besverein ftets Dank und Liebe der Nation ernten und fih in dem 
wahren patriotifhen Mationalgefühl aller Deutfhen befeftigen und 
durch daffelbe gegen jede moralifhe Gefahr Eräftigen, mas ficherlich 
nimmer und nimmer zu viel gefchehen Eann. 

In diefer Grundanficht hat auch die Bundesverfammlung auf 
die wuͤrdigſte Meife gleich bei ihrer Eröffnung feierlich erklärt, daß 
ihr, abgefehen von den Recurſen und Cingaben zum Schutze der 
duch die Bundesacte den deutſchen Unterthanen ober einzelnen 
Claſſen derfelben garantirten Rechte und den Vorſtellungen zur Bes 
förderung ihrer befonderen Intereſſen, auch Wünfce und Vorfchläge 
über allgemeine patriotifhe Intereſſen, für gemeinnügige 
Anordnungen aller Urt, willkommen fein und von ihr die geeig> 
nete Beachtung finden würden. Indbeſondere erklaͤrte die Bundes: 
präfidialgefandtfchaft unter Zuftimmung aller andern Bundesgefandt: 
fhaften bei der feierlihen Eröffnung der PBunbdesverfammlung : 
„Deutſchlands Fürften fchloffen in Ahnung des lauten Nationalvere _ 
‚„‚langens jenen Bund, der Deutfchland als ein Ganzes anerkannte 
„and ben ſchoͤnen Namen der dbeutfhe Bund. erhielt. — 
„Deutfhland fieht jest mit gefpannter Erwartung dem Geifte ent: 
„gegen, der unfere DBerathungen beleben wird. Jeder Deutfche er: 
„wartet mit BZuverfiht und Vertrauen, daß wir eingedent unferes 
„Berufes, das Gebäude des großen Nationalbundes vollenden wer: 
„ben, wozu uns die Bundesacte zur Grundlage dienen fol. Unfer 
„Beftreben wird es fein, den, gerechten Erwartungen ber oͤffentli— 
„hen Meinung zu buldigen, ihr zu entfprechen.” — Mach der An: 
erfennung eines allgemeinen deutſchen Buͤrgerrechts (durch den bie 
Prepfreiheit und das freie Ueberzugsredht enthaltenden Artikel 18), 
„wodurch ſich ein wahrhaft nationeller Sinn der Gründer des Bun: 
„des“ bewähre, fährt dann die Rede fort: „Die Zeit bildet und 
„geftaltet die Staatenvereine. Jene Form mird die befte fein, 
„welche das Reſultat des Nationalbedürfniffes ift. Nie wollen wir 
„dieſe Lehre der Gefchichte für Völker und Regierungen verleugnen 
„und immer mit patriotifcher Wereitwilligkeit die Vorſchlaͤge und 
„Wünfche in Erwägung ziehen, welche im Laufe der Zeit uͤber dieſen 
„oder jenen Gegenftand der öffentlichen Werhältniffe des deutfchen 
„Bundes uns zur Kenntniß kommen merden *).” Dur Nieder: 
fegung einer befonderen Petitions- ‚oder Reclamationscommiffion für 


) Preotocolle ber beutfhen Bundesverfammlung Bb. J. 
30. 50, 51. — 
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bie Eingaben der Privaten und durdy Annahme der verfchiebenflen- Pe: 
titionen von Einzelnen, Vielen und Gorporationen wurde oftmals wiederholt 
dieſes Petitionsrecht anerkannt *). Berathung über zuläffige Anträge 
fol von dem Präfidium innerhalb dreier Wochen in Vorſchlag gebracht 
werben, wenn nicht fchon bei der erflen Anzeige eine andere Beftim: 
mung deshalb getroffen worden ift. **). Außerdem beflimmte ein Be 
Schluß der Bunbesverfammlung vom 23. Januar 1817, daß „von 
det Bunbespräfidialcanzlei ein Verzeihniß ber von britten Perfonen ein- 
gehenden Vorſchlaͤge zu gemeinnügigen Anordnungen, die einer weiteren 
Prüfung werth geachtet worden find, angelegt und daffelbe in ber letz⸗ 
ten Sisung des Jahres der Verfammlung überreicht und bem Ptroto⸗ 
eolle beigefügt, indeffen aber jeder zweckmaͤßig und gehaltvoll erfcheinende 
Borfhlag jedesmal unter den Bundestagsgefandtfhaften in Umlauf ge: 
fegt werben foll ***).” Ein ſolches Verzeichniß fleht auch wirklich 
in der Beilage zu $. 7 des Protocolles von 1818. Nah Klüber 
($. 148) aber hätte diefer Beſchluß eine weitere Folge nicht gehabt. 
Doch turde-fhon oben menigftens ein Fall nachgewiefen, wo (im 
Jahre 1818) die gemeinfchaftliche Petition verfchiedener beutfcher Staates, 
bürger über die Vollziehung des Artikels 13 der Bundesacte die merk: 
würbigften und folgenreichften Verhandlungen und die würdigften Erklä 
zungen in- bee hohen Bunbdesverfammlung veranlafte und ausdruͤcklich ald 
eine willtommene Beranlaffung zu diefen Erklärungen bezeichnet wurde (©. 
Bd.IV. ©. 383). Auch beſtimmt insbefondere der Artikel 53 der Wie 
net Schlußacte, daß, „da die Bundesglieder fich in dem zweiten 
Abſchnitt der Bundesacte über einige befondere Beflimmungen vereinigt 
„haben, welche ſich theils auf Gemährleiftung zugeſicherter Rechte, 
Aheils auf beflimmte Verhättniffeder Unterthanen beziehen, der Bundes⸗ 
„verſammlung obliege, die Erfüllung der durch diefe Beftimmung über 
‚„mommenen Berbindlichkeiten, wenn fih aus binreihend-br 
„gruͤndeten Anzeigen der Betheiligten ergibt, daß ſolche 
„nicht Statt gefunden habe, zu bewirken.” Zwar erklaͤtte ſpaͤter dutch 
einen Belhlug vom 27. Dct. 1831 bie Bundesverfammlung, daß 
‚zur Einreihung gemeinfhaftlicher Adreffen odet Borftellungen: 
‚ „von Angehörigen deutfchet Bundesftaaten bei der Bunbdesverfamms 
„lung in Beziehung auf öffentliche Angelegenpeiten bes, deutſchen 
— _ 


) Oben Bb. II.©. 620, Bb. IV. S. 383. Klüber, oͤffentl. 
&. 106. 148. 149. 152. 237. Protocolle ber Bunbesverf. Bb. 
191. 208. 245. 247. 253. 279. 36t., Bd. II. 44. 99. 144. 160. 200,, 
©. 136. 172. 181. 236. 338. 49%, Radhträglide ein 
IV. 33. 35. 49. 5I. 162. 236. 244., V. 40. 53. 225. 261., VI. 55. 85.1 
VII. 175. 188. 205. 218. , VIII 17. 151. 196. 217., IX. 6. 42, 101. 97. 
u. f. w. 
; 22 Borläufige Geidäftsorbn., Abſchn. 2. Klüber a. a. D. 


* Klüber, Fortſetzung der Quellenſammlung Rr. IL 
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„Bundes eine Befugniß in der Bundesverfaſſung nicht begruͤndet ſei, 
„das Sammeln der Unterſchriften zu dergleichen Adreſſen 
„oielmehr nur als ein die Autorität der Bundesregierungen und die 
„oͤffentliche Ordnung und Ruhe gefährbender Verſuch, auf die gemein: 
„Tamen Berhältniffe Deutfchlands einen ungefeglihen, mit der Stellung 
„der Unterthanen zu ihren Regierungen und diefer legteren zum Bunde 
„unvereinbaren Einfluß zu üben, anzufehen fei, und daß daher die 
„Bundesverfammlung alle dergleichen Adreffen als unftatthaft zuruͤck⸗ 
„zuweifen habe *).’ In Verbindung zumal mit den früheren Erklaͤ⸗ 
„rungen, Befchlüffen und Gefegen, und da die Auslegung, fo weit 
möglich, jeden Widerfprudy zu befeitigen verpflichtet ift, kann biefe 
Beſchraͤnkung durch den neueften Bundesbefchluß nur auf das Col: 
lective ber Petitionen und das Unterfhriftenfammeln bei 
Gegenftänden, die nicht die eigenen Angelegenheiten und 
Rechte und Recurfe wegen berfelben “oder Anzeigen im Sinne des 
Artikels 53 der Schlußacte betreffen, bezogen werden. So find ins- 
befondere auch collective Recurfe und Vorſtellungen der Standesherren 
und nicht blos deſſelben Landes, fondern verfchiedener deutſcher Laͤn⸗ 
der rücfichtlich der ihnen in jenen befonderen Beftimmungen der Bun⸗ 
desacte (Art. 12—19) garantirten Rechte von ber Bundesverfäipm- 
lung angenommen und berüdfichtigt worden. sgen, 
Wo in gefitteten freien Nationen Kraft und Blüthe des En .in: 
weſens durch die Liebe und patriotifche Zufammenmwirkung der Nation, 
wo mehr und Eräftiger, als leider vor feinem furhtbaren Unfergange 
im beutfchen Reiche, gegen jede Gefahr lebendiger Gemeingeift und. 
Patriotismus die Verfaffungen und die Regierungen ſchirmen follen, 
da müffen, mie jene feierliche Eröffnungsrede fo mürdig anerkannte, 
der Mation und ihren Bürgern die gefegliche Freiheit und freie Sprache 
für ihre Bedürfniffe, Anfichten, Erfahrungen und Wuͤnſche gemährt 
fein. G. Th. Welder. 

- Gemifhte Ehen. — So pflegt man vorzugsweiſe ſolche zu 
nennen, bei welchen der eine Ehetheil der Eatholifchen, der andere der 
proteftantifchen Kirche angehört. Unbeftritten ift die Ehe zwifchen Ka- 
tholiken und Chriften anderer Bekenntniffe auch nach dem Kirchenrechte 
der Erſteren niht ungültig, wenn fie in der von biefem geforder— 
ten Form gefchloffen wurde. Aber daß eine folche Ehe doch als Firch- 
ih unerlaubt, ja als fündlicd zu betrachten fei, behaupteten und 
behaupten auf's Neue viele Katholiken, fogar. von Ehen mit Proteftan- 
ten. Solche Anſicht findet fi fhon einigermaßen im 4. Zahrhun: 
berte und dann durch's ganze Mittelalter, und mufte bamals, bei, 
den PVorftellungen, welche die Eatholifche Kirche von ben Haͤretikern 
fi bildete, und bei ihrem Verfolgungseifer gegen biefe wohl confe: 
quent erfcheinen. Unter folhen Umfländen konnte es auffallen, daß 
man hierin nicht noch meiter ging. - | / 


*) Klüber, Zortfegung der Quellenfammlung Nr. XIX. 
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Aber wenn wir im unferen Tagen den Frieden gebilbeter Staa— 
ten und ihrer Kirchen durch jene mittelalterlihen Worftellungen bebro: 
bet fehen, fo muß ber Verfaſſer diefer Zeilen, felbft Katholik, in fei- 
nem und im Namen aller Aufgeklärten feiner Confeffion gegen alle 
Theilnahme an diefem Rüdfchritte fi) verwahren. Wer feinen Geift 
in das Gebiet der chriftlichen Freiheit herüber gerettet, ausgehend 
von der UWeberzeugung, daß aud der Katholicismus, der ja Chti- 
ſtenthum fein fol, für den legten Grund doch in ber That zu. 
legt nur die Achte Lehre von Jeſus, als eine göttliche, der menfd: 
lichen Willkuͤr nicht unterworfene erkennen kann, der vermag nicht 
— mas bie redlichfte, gründlichfte Forſchung der größten theologi- 
fhen und kirchenrechtlichen Gelehrten bei den gebildetften Voͤlkern, 
welcher Confeffion. fie auch angehören mögen, in fo weit über bie 
finftere Unmiffenheit der mittleren Zeit erhabenen Jahrhunderten, an 
Auffhlüffen über den Geijt jener Lehre und die Gefchichte und die 
Rechte feiner Gefellfchaft zu Tage ‚gefördert — Alles als für jeden 
Katholiken ewig unnuͤtz und fruchtlos zu benfen. Sein Streben ifl 
vielmehr unabläffig dahin gerichtet, fi) von dem Gewinne folder Fort: 
fhritte wenigſtens fo viel anzueignen, ald nur immer entgegenftehen: 
den fhlihen Geboten und Einrichtungen zu opfern nicht abfolute | 
Not inndigkeit vorliegt. Bei folhem Streben kann das wahrhaft: 
—8 von dem Unterſchiede zwiſchen beiden chriſtlichen Haupt: 
befenntniffen nur noch in den Formen gefunden werden, welche gleiche, 
Anfiht-in allen Hauptfragen des gemeinſchaftlichen Chriſtenthums nicht 
hindern. Wer die Vorzüge feiner eigenen, Kirche zu würdigen verſteht, 
ift nicht weniger gerecht gegen die anderen. Kirchen gelungenen Werbefs 
ferungen, und. es kann ihm ſchon deswegen nicht einfallen, die mits 
u... Vorftellungen über Häretiker auf Proteftanten anzumen: 
den. Katholifche Geiftliche, welche mehr ober weniger umferer Rice 
tung angehören, leiften bei gemifchten, wie bei Ehen unter Katholiken, 
diefelde Mitwirkung. Läßt fi aus der großen Umficht proteftantifcher 
Regierungen, die noch duch liſtige Verdaͤchtigungen folcher, Denkart 
gefteigert wurde, herleiten, daß diefe von ihnen nicht begünftigt erz 
fcheint, fo würde Unterdrüdung derfelben, und mit ihr unferer Gemife 
fensfreiheit, wie bei wahrhaft Denfenden nicht zu erreichen, fo noch 
meniger zu rechtfertigen, und mwird daher aud nicht zu befürchten fein: 
Auch wer unter den aufgeklärten Katholiten nicht fo weit geht, der naͤ 
hert fich doch fo meit, als zum gleichen weſentlichen Refultate noͤthlg 
ift, und kennt kein allgemein verbindliches Kirchengeſetz, nach welchen: 
gemifchte Ehen unerlaubt wären, wie biefes der treffliche Pfarrer 
Dflanz*) ausführlich — ein Satz, ber. un, danr ghe⸗ 


— In den von ihm herausgegebenen freimäth. Blättern. 1838. 
Heft U. Auch befonders abgebrudt unter dem Titel: „Der ehiflge 5* und 
bie Coͤlner — Stuttgart, Neff.“ 
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tig ift, wenn man die urfprüngliche allgemeine Geſetzeskraft des erften 
Theiles vom Corpus jur. canon. nicht beftreitet, weil in jeder Didcefe 
das wahrhaft gültig beftehende Kirchengefeg nur auf der mit wenigftens 
ſtillſchweigender Beiftimmung von Priefterfchaft und Laien, fo wie uns 
ter Genehmigung der Staatsregierung fortdauernden Annahme bes Bi: 
ſchofs beruhen kann und die Diöcefen Feine gleihförmige Praris hierin: 
befolgen. ' 

N Unter den übrigen Katholiten find die Meinungen getheilt. Die 
Mitdeften halten gemifchte Ehen doch nur im folhen Ländem für er- 
laubt, in welchen, mie in Deutfchland und Frankreich, Katholiken 
und Proteftanten vermifcht leben, vworausgefegt, daß für den Fatholi- 
fchen Theil alle Gefahr der Verleitung zum Abfalle, oder doch gehin- 
derter Religionsübung und des Aergerniffes fern gehalten fei. Unter die- 
fer Vorausfegung, fagen fie, fieht einer folhen Ehe nur menfdli- 
ches Kirchenrecht entgegen, welches dort durch Gemohnheitsrecht auf: 
gehoben erfcheint, und ſolches Gewohnheitsrecht fördert Frieden und 
Ruhe des Staates. Conſequent müßte in foldhen Fällen der Eatholi- 
ſche Geiftlihe ohne Einſchraͤnkung mitwirken. Allein die Meiften ber 
bezeichneten Claſſe halten gemifchte Ehen allenthalben für unerlaubt und 
daher den Geiftlichen verpflichtet, fich zu widerfegen, ausgenommen 
unter ber doppelten Bedingung ſowohl völliger Sicherheit gegen bie 
Gefahren des Abfalles und gehinderter Religionsuͤbung, als der Zuſi⸗ 
cherung, daß fämmtlidhe Kinder Batholifc erzogen werden follen, oder 
wenigſtens unter dieſer legteren Bedingung. In rein Eatholifchen Län: 
dern wird zugleich Uebertritt des Proteftanten zur katholiſchen Kirche 
gefordert. 

Diefer Partei und ſolchen Grundfägen gegenüber,” weldyes wird 
die Stellung des Staates fein? Mo derfelbe die Rechtsgleichheit der 
chriftlichen Kirchen anerkannte, dort folgt hieraus wohl für den katho— 
liſchen Geiftlichen die Verbindlichkeit, Feine Außere Handlung zu ver: 
mweigern, welche zur bürgerlihen Gültigkeit einer gemifchten 
Ehe nöthig ift, da der Geiftliche nicht- den Proteftanten als wegen 
feiner Religion bürgerlich geringer berechtigt behandeln darf. Darin 
liegt feine Beeinträchtigung feiner Gewiffengfreiheit. Für gültig er: 
kennt ja zudem nicht nur der Staat, fondern auch die Tatholifche 
Kirche folhe Ehen. Ihm fteht dabei frei, in feinem Inneren auf die 
Proteftanten alle Vorftellungen des Mittelalters von Häretifern anzu: 
wenden, die gemifchten Ehen als kirchlich unerlaubt zu ‘denken und fich 
aller Handlungen zu enthalten, woraus auf eine entgegengefegte Vors 
ftellungsart gefchloffen werden fönnte. Ihm fteht dabei auch noch frei, 
von gemifchten Ehen abzurathen, bei welchen allerdings gegen nachthei- 
lige Folgen nicht einmal immer die feften Anfichten des Brautpaares 
über die Bedeutung der Zrennung unter den chriftlihen Kirchen hin— 
längliche Bürgfchaft gewähren. Der blofe Rath fpricht noch Feine nd- 
thigende Verpflichtung aus. Dies ift Alles, was hier aus der Gemif: 
fensfreiheit angefprochen werden Tann. Dagegen kann nicht als Ge: 


478 Gewiſchte Ehen. 


wiſſensfreiheit geſtattet werden, die bürgerlich erlaubte Handlung eines 
Anderen unmöglich zu machen, und fo dufere Handlungen vorzuneh: 
men, melde die Geſetze des Staates und die Rechte der Mitbürger 
verlegen. Mebrigens, wenn ein Eatholifher Geiftlicher die gemifchten 
Ehen als kirchlich Unerlaubt ſich denkt, fo kann fein Gedanke nur auf 
einem menſchlichen Kirchengebote (Disciplinargefege) beruhen. Zu den 
Lehren bes Glaubens, melde ja fämmtlid; aus der göttlichen Offen: 
barung felbft herzuleiten find, gehört diefe Meinung nicht. Von Be: 
einträchtigung der Glaubens: Freiheit kann daher. hier gar nicht bie 
Rede fein. Kirchliche Disciplinargefege aber dürfen der Geſetzgebung 
des Staates Beinen Abbruch thun. Der Staat ift befugt, ja verpflid: 
tet, jeden Bürger, der eine ‚Handlung vornehmen will, welche nad 
den bürgerlichen Gefegen erlaubt ift, und die der Bürger in feinem 
Gewiffen ebenfalls für erlaubt hält, gegen jede Berinträchtigung zu 
fhüsen, und daher aud aus dieſem Grunde berechtigt, nicht zu ge 
flatten, daß der Eatholifche Geiftliche aͤußere Handlungen verweigert, 
welche die bürgerliche Gültigkeit der gemifchten Ehe bezmweden, ode 
für die Leiftung dieſer Mitwirkung ſolche Bedingungen mache, dur 
twelche ebenfalls bürgerliche Rechte des einen oder anderen Theiles be 
ſchraͤnkt werden. $, Sa 
Daraus folgt:, 1) Der Eatholifche Geiftlihe darf nicht die Ver 
ündung ber Ehe von der Bedingung bes Uebertrittes zum Katholi- 
cismus oder auch nur der Verpflichtung zu Eatholifher Erziehung alkı 
Kinder abhängig machen. Denn die Verkündung muß — als blofet 
Mittel, fi der Gültigkeit und rechtlichen Wirkſamkeit der abzufhlie 
Benden Ehe möglichft zu verfichern — zur bürgerlicd) nothmwendigen 
Mitwirkung des Geiftlichen gezählt werden. 2) Die Fatholifche Kirche 
fordert in der Regel zur Gültigkeit der gemiſchten Ehe in folchen Pfar 
reien, in welchen die Vorfchrift des Concils von Trient Über die dazu 
nöthige Form befannt gemacht wurde, daß die eheliche Einwilligung 
vor dem Eatholifchen Pfarrer und zwei Zeugen erklärt werde. In am 
deren Pfarreien ift jedes Mittel des Beweifes der Einwilligung gend 
gend. Um die VBeweisführung zu fihern, folgt Eintrag in’s Kirchen 
buch. Will in Gemeinden der erften Art der Eatholifche Pfarrer nut 
unter den zwei genannten Bedingungen, ober wenigftend nur- une 
ber erfteren, bie hierzu nöthige Affiftenz leiften, fo gilt, was eben von 
verweigerter Verfündung angenommen wurde, aus denfelben Gründen. 
Auch in Staaten, wo Verträge, durch welche die Gonfeffion der Kin 
der beſtimmt wird, nicht an ſich gefegwidrig find, wäre es gefegwibrige 
Zuruͤckſetung, wenn wegen des proteftantifchen Bekenntniffes die völ 
lige Freiheit der Abfchliegung eines foldhen Vertrages, durch bedingte 
Verweigerung der Mitwirtung zur Gültigkeit der Ehe aufgehoben 
würde. Ohne Zweifel dürften alfo Strafgefege, ſelbſt bis zur Ab 
ſetzung, ſolche bedingte Verweigerung bedrohen. ‚In einigen Staaten 
wurden, um jenen Zwang ganz unmoͤglich zu machen, alle ‚Verträge 
ber erwähnten, Art — wenigſtens die vor der Ehe gefchloffenen — 
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unverbindlich erklärt, was mit der letzteren Beſchraͤnkung gewiß gerecht- 
fertigt erfheint. So weit mag man wohl Eihhorn*) bei Beftim- 
mung der Stellung des Staates im MWefentlichen folgen. 

3) Affiftirt dagegen der Batholifche Pfarrer mit zwei anderen Zeu⸗ 
gen bei ber Erflärung der Einwilligung — in welhem Falle er na= 
türlich auch die gefchehene Verkündung zu bezeugen und die Ehe iırs 
Kirchenbuch einzutragen nicht anftehen wird — fo glaubt Eihhorn**), 
bag ihn die Staatsgefege nicht wohl zu Mehrerem anhalten Eönnten, 
- weil die Einfegnung zur Gültigkeit der Ehe des Katholiten nicht erfor 
berlich ift***). Der proteftantifche Theil kann die eigentlihe Trauung, 
die er zur Gültigkeit fordert, durch einen Geiftlihen feiner Confeſſion 
verrichten laffen. Man dürfte aber wohl weiter gehen, unb mit dem 
in der Allg. Zeitung +) als Darfteller der europdifch : ftaatsrechtlichen 
Seite der Cölner Frage aufgetretenen ausgezeichneten Kämpfer behaup: 
ten, daß der Staat auch zur Einfegnung anhalten kann. Denn aud 
bie Frage, wen die Einfegnung zu gewähren, gehört blos zur Disci⸗ 
plin, alfo zu dem aufßermefentlichen, veränderlihen, von menſchlichem 
Ermefjen abhängigen und Werfchiedenheit in den einzelnen Didcefen 
zulafjenden, nicht zu dem, was als göttliche Offenbarung Glaubensſache ift. 
Diefer Anſicht hat auch die römifche Curie gehuldigt und für gemifchte Be» 
völferungen viel von der Strenge nachgelaffen, welche in rein Eatholifchen 
Ländern Schließung gemifcdhter Ehen nicht zuläßt, fondern Uebertritt des 
Nichtkatholiken begehrt. Die Kirche und felbft der Papft hat in gemifchten 
Ländern die Einfegnung dem Akatholiken fchon feit einem Jahrhunderte 
gewährt ; wenn auch unter Bedingungen, doch nicht unter jener feines 
Uebertrittes zur katholiſchen Kirche, folglich anerkannt, daß fie den ' 
Proteftanten nicht mehr als Abgefallenen unter dem Firchlihen Banne 
betrachte, welchem fie ja die Einfegnung niemals ohne die Bedingung 
des Uebertrittes hätte ertheilen Finnen. Was die Kirche fo dem Vater 
geftatter, naͤmlich, ihres Segens ungeachtet, Proteftant zu fein — 
diefes ihm für feine künftigen Kinder nicht zu geftatten, dafür ift bei 
jener erften Geftattung ſchon der entfcheidende Beweggrund als nicht 
entſcheidend erkannt und aufgegeben. Die Gefeggebung des Staates 
darf aber begehren, daß die Kirche nicht hemmend eintrete, wo es ihr 
nad ihren Grundfägen möglich ift, dem bürgerlichen Rechte zu ent: 
fprehen, ja wo fie durch ihre Obliegenheit, den öffentlichen Frieden 
und die Eintracht zu wahren, dazu fogar verpflichtet erfcheint. Dies 
fen Weg bat die größte deutfche Fatholifhe Macht, das öfterreichifche 


— — — — 


*) Kirchenrecht Bd. II. ©. 492. ff. 
©. 504 


**) In ber zu diefem Gage bei Eihhorn a. a. D. ©. 505 gehörigen 
Rote finden wir ben auch fonft vorkommenden, auf Verwechſelung ber benedictio _ 
sacramentalis und ritualis beruhenden Irrthum, bie zweite Ehe dev Katholiken 
werde gar nicht eingefegnet. 

+) 1838. Rr. 39, ff. 68. ff. 137. ff. Dagegen Nr. 62. fi. 97. ff. 
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Kaifertbum, eingefhlagen. Bei gemifhten Chen find, nad der Ge 
feßgebung diefes Staates, wo der. Vater katholiſch ift, die Kinder von 
beiden Gefchlechtern katholiſch zu erziehen, mo aber der Water Porte: 
ftant, die Mutter katholiſch ift, folgen fie dem Gefchlehte*). Dne 
noch muß das Aufgebot fomohl in der Fatholifchen Pfarrkirche als in 
dem akatholifhen Bethaufe vorgenommen werden ; die Einfegnung aber 
muß allezeit von dem Eatholifhen Pfarrer gefcehen. 
Doh kann der evangelifhe Prediger als Zeuge dabei gegenmärtig 
fein **). Es würde unfere Behauptung natürlicy nicht entkraͤftet, 
wenn auch Defterreih, mie Einige glauben, diefe Gefeggebung bald 
mit einer dee römifchen Curie gefälligeren vertaufchen ſollte. Webrigens 
wird mit Net dem Gegner in der Allg. Zeitung — ber fo viel Ge: 
wicht auf die öfterreichifchen Verordnungen von 1833 und 1834 legt, 
welchen zufolge bei den Lehranftalten nicht mehr nad) Rech berger's 


Kirchenrecht vorgelefen merden fol — bort erwidert, es koͤnne damit 


nicht das der deutfch-fatholifhen Kirche zuftändige, von dem größten 
Kanoniften anerfannte Recht durch das Curialſyſtem über Bord gewor: 
fen und abgethan fein. Wer fid die Sache fo dachte, hätte unter 
Anderem ganz vergeffen, daß auc die Katholifen, welche anderen 
Spftemen als dem curialiftifchen folgen, fämmtliche - Hauptgrundfäße 
der Kirchenverfaffung keineswegs wie von menſchlichem Ermeſſen ab: 
hängige, fondern als 3 unabänderliche, göttliche Geſetzgebung br: 
trachten, und daher die Verwerfung des ultramontanifchen Spftems, 
ſo weit e8 biefen Dauptgrundfägen entgegenfteht, zu ihren Glauben‘ 
lehren zählen. 

4) Wie aber will der Staat die Gewiffensfreiheit- der Katholiken, 
welche gemifchte Ehen fchließen, weil fie diefelben nicht für fündlid 
halten, gegen Mißbrauch der Amtsgewalt fichern, welchen die Geift: 
lichkeit fih im Beichtſtuhle erlauben kann, um zur Belehrung bed 
anderen Theiles und zur Eatholifhen Erziehung der Kinder zu nöthigen? 
Eihhorn***) glaubt, man müffe in diefer Beziehung am Meiften 
von der Aufficht der Bifchöfe erwarten, und davon, daß jener Mif- 
brauch der Erfahrung nad) leicht den Uebertritt des Eatholifchen Thei⸗ 
les zum anderen Belenntniffe zur Folge haben kann. Aber hier be: 
fonders bringt ſich die leider von Vielen in den legten Jahren über: 
fehene Betrachtung auf,’ daß Unterftügung und Verbreitung wahrhaft 
aufgeklärter Eicchlicher Anfichten unter den Katholiten das einzige fihert 
Mittel gegen Wiederkehr unchriftlihen Unmefens aus dem Mittelalter 
bildet. | Q. 
Anhang. Der unterzeichnete Mitredacteur des Staats-Lexikons 
findet ſich veranlaßt, dem voranftehenden Artikel einige Bemerkungen 


*) Nechberger’s öfterr. Kirchenrecht. IV, i 18235. 1. MM. 
a 
")%.0D. ©. 507. f. | 
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anzufügen, damit er nicht als demfelben unbedingt beiflimmend er« 
fcheine: _ Ä 
1) In Bezug auf die Privatanficht über gemifchte Ehen: ift 
er mit dem Berfaffer einig. Er fühlt keinen Gewiffensfcrupel bei fol- 
hen Ehen. Eine feiner eigenen Töchter lebt zu feiner Freude in einer 
foichen und glüdlihen Ehe; und rüdfichtlid der Kindererziehung hat 
er nichts Anderes verlangt, ale was das Geſetz feines Landes als Re- 
gel vorfchreibt. Aber er meint, daß, wenn irgendwo Brautleute oder 
deren Eltern Gemwiffensferupel wirklich empfinden, oder wenn fie we: 
nigftens den Wunſch haben, eine gegen die gefegliche Regel laufende, 
aber ihren befonderen Berhältniffen oder fubjectiven Gefühlen mehr 
entfprechende vertragsmäßige Beſtimmung darüber: feftfegen zu bürfen, 
ihnen bdiefes Niemand verargen dürfe. Die Anhänglichkeit an 
die eigene Religion oder Gonfeffion ift immer ein, zumal bei dem 
weiblichen Gefchlechte, lobenswerther Charakterzug. Eine eindringliche 
Rechtfertigung diefes Sages enthält die „Eatholifhe Kirchenzei— 
tung’, weldhe uns das nachftehende Gabinetsfchreiben an den Land: 
ſchaftsrath v. B.. in Pofen (melcher der evangelifchen Gonfeffion 
angehörig, aber mit einer Katholitin verheirathet ift und feine Kinder 
in der £atholifchen Religion erziehen läßt) mittheilt: „Ich habe in Er: 
fahrung gebradht, dag Sie Ihren Sohn, welcher im ** Regimente 
dient, obgleich Sie der evangelifchen Religion zugethan find, in ber 
tatholifchen haben erziehen laffen. Obgleich fich dies durch die Geſetze 
rechtfertigen ließ, kann ich doch nicht umhin, Ihnen zu erklären, daf 
ich darin nur Gleichgültigkeit gegen Ihre Religion erkenne, und Ihnen 
daher hiemit Meine Mifbilligung zu erkennen geben muß. Berlin, 13. 
San. 1838. Friedrih Wilhelm.’ — 

2) Was fodann das Verhälfniß der Glaubens: und Gemif: 
fensregeln einer auf feſtem Rechtsboden im Staate ſtehenden 


(alfo nicht erſt neu zu recipitenden) Kirche betrifft, fo ift doch klar, 


daß der Staatsgefeggebung oder der (zumal der einer anderen Confeffion 
angehörigen) Staatsregierung das Recht einräumen, durch die von ih» 
rer Madjtvolllommenheit ausgehenden Gefese die Beobachtung jener 
Glaubens- oder Gewiffensregeln zu verbieten, fo viel heißt, als 
diefe Kiche ihres Rechtsbodens berauben, und feldft ihren 
Fortbeftand abhängig machen von dem Willen der Negierung. 
Der Rechtszuſtand einer Kirche kann nicht nur durch concrete Acte der 
Gemwalt, er kann auch durch Geſetze verlegt werden; und die evans 
gelifche Kirche felbft verdankt ihre Erhaltung blos der von ihr gegen 
— Mißbrauch“ der geſetzgebenden Gewalt eingelegten Prote- 
ation. | 
3) Daß die Gültigkeit eines Kirchengefeges, zumal eines in Glau⸗ 
bens- und Gewiffensfachen erlaffenen und fhon im alten Rechts: 
und Glaubensfpfteme einer folchen Kirche enthaltenen, von der fort: 
dauernden Genehmigung der — felbft der einer anderen Kirche 
angehörigen — Staatsregierung abhänge, kann unmöglid bes 
Staats »%eriton. VI, 31 
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hauptet werden, ohne die Regierung zur unbedingten Herrin dei 
Glaubens und Gewiſſens aller Nechtsangehörigen zu machen. 

4) Die Harmonie zwiſchen der berechtigten Kirche und dem 
Staate kann alfo nur dadurch erhalten werden, baß der lebte feine 
dem Glauben und dem Gewiffen der erfien zu nahe tretende Ge 
fege erlaffe. ' Ä 

5) Im vorliegenden Falle der gemifchten Ehen ift alles vernünf 
tige Interefje der Proteftanten dadurch gewahrt, daß 1) der Staat 
auch die kitchlich nicht eingefegneten Ehen als bürgerlich gül: 
tig anerkennen kann 5; 2) daß Brautleute von gemiſchter Confeffion ſich 
fuͤglich auch mit der Einfegnung des einen ber beiden Confeſſionen 
angehörigen Pfarrers begnügen koͤnnen, und daß 3) jedenfalls das 
Anerkenntniß der Gültigkeit folder Ehen von Seite ber Eatholifchen 
Kirche und die paffive Affiftenz des Fatholifchen Geiftlichen genügen. 
Diefem alfo auch die Einfegnung zu befehlen, märe umnöthiger 
Bewiffenszwang, und ift ja au von der preußifchen Regierung 
felbft als Miß verſtaͤndniß erklärt, d. h. zurüdgenommen wor: 
den. i Rotted. 

Genealogie. Man verfteht unter Geſchlecht die Gefammt- 
heit der von einem gemeinfchaftlihen Stammvater abftammenden Per 
fonen, mit Einſchluß des Stammvaters felbft. Die Genealogie il 
die wiffenfhaftliche Darftellung des Urfprungs, ber Fortpflanzung und 
des hierdurch begründeten Zufammenhanges der Gefchlechter, und bie 
Aufweifung diefes Zyfammenhanges oder der Verwandtſchaften 
ift flets ihe unmittelbarer Zweck. Soll nun der Urfprung und 
die Fortpflanzung der Geſchlechter, als hiftorifche Thatſache und zein 
um ihrer felbft willen, dargeftellt werden, fo erfcheint die Genealogit 
als ein befonderer Zweig der Geſchichte. Sie nimmt dagegen ben Ch: 
raktee einer hiſtoriſchen Hülfswiffenfhaft an, wenn die Entwidelung 
des Verhältniffes der Abflammung und Verwandtſchaft verſchiedenet 
Derfonen nur dazu dient, um die Ereigniffe, die an diefe Perfonen 
fi knuͤpfen, im ihrer richtigen Folge erfcheinen zu laffenz und fie if 
Huͤlfswiſſenſchaft für die juriftifhe Praris, ſowohl für die privatreht 
liche, als für diejenige des Öffentlichen Nechts, in fo fern gewiſſe Rechts— 
anfprüche auf verwanbtfchaftliche Verhaͤltniſſe ſich gründen. Endlid 
mag noch die Genealogie, ohne weitere Abjicht, ber Befriedigung des 
natürlichen Intereffes dienen, bas die Menfchen für die Beantwortung 
der Frage nad) ihrem Urfprunge und ihrer Herkunft fortwährend 9" 
nommen haben. 

Da man fo von mander Seite auf eine "nähere Betrachtung 
des Urfprungs und der Fortpflanzung der Gefchledhter hingeleitet wurde, 
hat man die gleichartigen verwandtfchaftlichen Beziehungen unter br 
ftimmte Begriffe und Benennungen gebracht, auch diefelben durch Außer: 
Hälfsmittel anfchaulich zu machen gefucht und ift auf foldye Weile zu 
einer Theorie der Genealogie gekommen. Hiernach bezeichnet MEN 
als gerade Linie (linea recta) eine Reihe von Perfonen, worin die 
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jüngere von ber zunaͤchſt im Alter ftehenden unmittelbar abſtammt und 
mithin Alle von einem Stammvater (Ahnherrn) ihre gemeinfhaftliche 
Herkunft ableiten. Won den Söhnen des Stammpvaterd aus bilden 
fi die männlichen, von den Zöchtern aus bie weiblichen Linien. 


Zwei oder mehrere Linien beffelben Gefchlechtes werden in ihrem Ver: 


bältniffe zueinander ald Seitenlinieni(lineae obliquae, collaterales) 
bezeichnet, und Seitenverwandte find alfo diejenigen, die nicht von ein- 


ander, fondern nur von einem gemeinfchaftlicen Stammvater abftams 


men. Beruht diefe Abjtammung in jeder Seitenlinie auf einer gleis 
chen Zahl von Erzeugungen, fo werben die Seitenlinien felbft gleiche 
(aequales), fonft aber ungleiche (inaequales) genannt. Die Seiten: 
verwandten von väterliher Seite heißen Agnaten (Schwertmagen), 
die von mütterliher Seite Cognaten (Spillmagen). Die gerade 
Linie laͤßt fi) fomohl von den älteren, ald von den jüngeren Gliedern 
der Reihe aus betrachten und heißt in diefem Falle auffteigend 
(ascendens), in jenem abfteigend (descendens). Bis zur fiebenten 


Zeugung aufmärts und abwärts werden Afcendenten (Vorfahren, Ah⸗ 


nen, majores) und Defcendenten (Nachkommen, posteri) mit befonderen 
Namen belegt *). Nach der Zahl der zur Begründung eines veriwandt: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſes erforderlichen Zeugumgen bemißt fi in ber 
geraden Linie der Grad ber Verwandtſchaft. Daffelbe gilt für die 
Seitenlinie nach der römifch en Zählungsart, während nach derjenigen bes 
Fanonifhen Rechts immer nur die Zeugungen in einer Linie in Be 
trahtung kommen, fo daß bei ungleichen Seitenlinien die entferntere 
Verwandtfchaft mit den gemeinfchaftlichen Ahnen zugleich den Grad der 
Seitenverwandtfchaft beftimmt. 
Zur Verfinnlihung der verwandtfhaftlihen Verhaͤltniſſe dienen 
die genenlogifhen Tafeln und Stammbäume. Nach der gewöhnlichen 
Zorm der erfteren wird der Stammvater oben an geftellt -und bie 
Abkunft der Nachkommen duch Striche bezeichnet. Bei dem eigent: 
lihen Stammbaume nad) dem Vorbilde des Eanonifchen Rechts (arbor 
consanguinitatis) erfcheint dagegen der Stammvater unten, gleichfam 
als die Wurzel des Baumes, woraus die Nachkommen in ihren ver: 
fchiedenen Verzweigungen entfproffen. Nach ihren befonderen Zwecken 
hat man den genealogifhen Tafeln befondere Namen gegeben. Die 
cigentliche Geſchlechts- und Stammtafel will den entfernteften 
Du,prung und die ganze Verbreitung eines Gefchlechts anſchaulich machen 
und hat alfo mit dem älteften, ermweisbaren Stammovater zu beginnen. 
Bei den Ahnentafeln fol die Abftammung eines Individuums, 
gewöhnlich die adelige Abkunft in auffleigender Linie fomohl 
von väterlicher, als von mütterliher Seite her, vor Augen gelegt wer: 
‚den. Es wird hierdurch ein Adel von 4 Ahnen dargethban, wenn bie 


*) Pater, avus, proavus, abavus, atavus, tritavus, protritavus; filius, 
nepos, pronepos, abnepos, atnepos, trinepos, protrinepos. 
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vier Großeltern, von 8, wenn alle Urgrofeltern, von 16, wenn ſaͤmmt⸗ 
liche Ururgroßeltern als adelig ermwiefen werden können ꝛc. Die Regie: 
rungsfucceffionstafeln befchränfen ſich auf die Abftammung 
derjenigen Perfonen, die nad) einander zur Regierung gelangt find, oder 
Anſpruͤche darauf haben; und zur Bemeſſung ſtreitiger oder befkrittener 
Anfprüce diefer Art dienen insbefondere die Erbfolgeftreitstafeln, 
die mehrere betheiligte Linien einer Familie, oder mehrere betheiligte 
Familien neben einander aufführen. Auch die ſynchroniſti— 
hen Tafeln beftehen aus neben einander geftellten Stammtafeln 
mehrerer Familien, um die Verbindung bderfeiben durch Heicathen, 
Erbverbrüderungen ꝛc. anfhaulih zu machen. Die biftorifhen 
Stammtafeln follen die gefhichtliche Bedeutung befonderer Ge 
fhlechter hervorheben und fügen darum ben einzelnen Stammesglieden 
ihre Biographieen bei. In ähnlicher Weife bezeichnet man in den 
Ländervereinigungs: oder Zrennungstafeln bei den ver: 
fchiedenen Stammesgliedern die einfchlägigen Zerritorialveränderungen 
u. f. w. 

Wie die Entftehung und Ausbildung jeder befonderen Wiffen: 
fhaft, fo weiſ't auch die der Genealogie auf ein befonderes geiftiges 
Bedürfnig, ſich ein ſolches MWiffen zu fchaffen. Schon der Maturtrieb, 
der Kinder und Eltern verknüpft, und das aus ihrem Verhaͤltniſſe fo 
natürlich. entfpringende Gebot: „Du fouft Water und Mutter ehren‘ 
— führt zu genealogifchen Ueberlieferungen von Gefchlecht zu Geſchlecht. 
- Uber auch das Selbftgefühltäßt den Einzelnen auf den Stamm zuräd: 
bliden, woraus er entfproffen ift. Ein finniges deutfches Sprichwort fagt: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,’’ und derfelbe Gedanke fin: 
det fih im Sprachgebrauhe anderer Völker ausgeprägt. Wie thoͤ— 
richt e8 fer, den Baum anders als nah feinen Früchten zu beur 
theilen, weil nicht blo8 der Same, woraus er erwwachfen ift, fondern 
auch Boden, Klima und Pflege ihn zu dem gemacht haben, was ıt 
geworden, und wie wenig noch die Geſetze erforfcht fein mögen, 


wonach fi das perfönliche Vermögen von Generation auf Gme , 


ration vererbt, fo fteht doch immer die Folge der Gefchlechter nicht 
blos in einem Eörperlichen, fondern auch in geiftigem und fittlihem 
Bufammenhange. Das Bemußtfein dieſes Zufammenhanges, das den 
Sinn für Familienehre als rein menfchliches Gefühl erzeugt und 
mit dem individuellen Ehrgefühle verfhmolzen hat, mußte den gene: 
logifhen Forſchungen fon an, fih einen gewiſſen Reiz verleihen, 
wenn gleich dadurd, Feine befonderen, aͤußeren Zwecke zu erreichen wa 
ven. Bei folcher Tendenz mußte ſich aber. der nach Einheit und Bw 
fammenhang ftrebende Geift auch gar bald verfucht fühlen, ſowohl die 
einzelnen Lüden in den die Fortpflanzung betreffenden Ueberlieferungen 
willkuͤrlich auszufüllen, als, auch die Kette der Gefchlechter von 
ihren erften, deutlich erkennbaren Gliedern aus durch das Dunkel ber 
Geſchichte mythiſch fortzufegen, um fie endlich an einen Urgrund alles 
Gewordenen, an bie Gottheit felbft, anzuknuͤpfen. So ift die dunkle 


| 
| 
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Urgefhichte aller Nationen zugleich mythiſch und genealogifc) geworben, 
und fo haben ſowohl Völker, als zahlreiche einzelne Familien ihre Ab— 
ffammung und ihre Namen von den Göttern hergeleitet. Auch bie 
einzelnen Wiffenfchaften haben indeffen zu verfchiedenen Zeiten und 
Perioden eine verfchiedene Bedeutung, und die Zunahme oder Abnahme 
derfelben ift durch Veränderungen im Gehalte der Gulturgefchichte übers 
haupt bedingt. Bon diefem Oefichtspuncte aus, hat nun ein kurzer 
Ruͤckblick auf die Gefchichte der Genealogie für die Staatswiffenfchaften 
ein großes und felbft ein unmittelbar. praftifches Intereffe. | 

Bei den ganz rohen Völkern, die ſich ausfchliefend oder haupt- 
fächlidy mit Jagd oder Fifchfang befaffen, laſſen diefe weſentlich ifo- 
livenden Beſchaͤftigungen feinen weit verzweigten, engeren Familien⸗ 
verband und Fein weit reichendes genealogifches Intereſſe auffommen. 
Ein großes Gewicht auf die Abftammung legen dagegen diejenigen 
Völker, bei welchen der Gegenfag von Herrfchenden und Gehor: 
chenden ſchon entfchiedener und in der Art hervortritt, daß ſich zu— 
gleih das Recht und die Fähigkeit zur Herrſchaft vom Water auf 
den Sohn, oder auf den jedesmaligen Stammesälteften, zu vererben 
pflegen. Dies gilt befonders von den: nomabdifchen Stämmen, und 
bei diefen treffen wir denn auch ziemlich allgemein vielen Familien— 
ſtolz und namentlih die für heilig gehaltene Pflicht der erblichen 
Samilien: Rache. So weiß man von den Arabern, daß menigftens 
ihre herrfchenden Familien förmliche Gefchlechtsregifter führen, wenn 
gleich die gemeinen Araber um ihre Herkunft wenig ſich fümmern*). 
Muhamed felbft zählte fein Gefchleht von Ismael an in drei Ab— 
ftufungen; die Emire leiten noch jest ihre Abkunft in gerader Kir 
nie von ihm her und legen darauf das größte Gewicht, felbjt wenn 
fie zur Außerften Armuth und zu völliger politiſcher Bedeutungslofig- 
£eit herabgefommen find. Auf diefe Nachkommen des Propheten und 
auf die Spröflinge aus dem SHerrfchergefchlechte Osman's ſcheint 
fih jedoh im türfifchen Reiche die Sorge für genauere genealogi- 
fche Ueberlieferung mefentlicy zu befchränfen. Aehnliches gilt der Na: 
tur ber Sache nad) für alle Staaten, wo einem Despoten eine gleiſch— 
mäßig unterworfene und behandelte Maffe von Sklaven gegenüber: 
fteht. Eine viel allgemeinere Bedeutung hat aber die Genealogie in 
den Ländern, wo fich die Arbeit unter fchärfer gefchiedene Stände ver 
theilt und der ftändifche Beruf entweder geſetzlich fich vererbt, wo alfo 
ein eigentliches Kaftenwefen bejteht, oder mo dies doh regelmäßig 
und herkoͤmmlich der Fall ift, weil noch bei dem Mangel eines all: 
feitigen geiftigen Verkehrs die Fortpflanzung der Faͤhigkeiten und Fer: 
tigkeiten weſentlich auf dem individuellen Beifpiele und auf der münd- 


— 





| *) Auch über die Herkunft ber edlen Pferde, d. h. derjenigen, bie von ber _ 
Eanntee und? — nad) den Begriffen der Araber — quasi legitimer Herkunft 
find, werben befondere genenlogifche Regifter mit großer Sorgfelt geführt, 
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Uchen Ueberlieferung der Eltern an bie Kinder beruht. Bei dem alten 
Aegyptiern hatte die Priefterkafte nicht nur die Genealogie ber 
Götter in Verwahrung, fondern auch die Gefchlechtsregifter der Könige 
‚zu beforgen. In Hindoſtan laſſen die focialen Verhaͤltniſſe einen 
großen Werth auf die Abftammung legen, indem bie höhere bürgerliche 

Stellung der bevorzugten Kaften davon abhängt, daß fie fich mit den 
niederen nicht vermifht haben. Bei Chinefen und Japanern 
findet fidy zwar Fein erbliches Kaftenmwefen, wie überhaupt nicht bei den 
Völkern, wo die Buddhalehre vorherrfchtz wohl aber hat fich- ein.firen: 
ger Unterfchied von Ständen und Glaffen bei ihnen ausgebildet, wo: 
mit eine herfömmliche Exblichkeit der Berufsarten zufammenhängt. Be 
kannt ift die große Ehrfurcht der Chinefen gegen Eltern und Ahnen, 
woraus ein Iebhafteres genealogifches Intereſſe nothwendig entfpringt. In 
Japan twird eine fo große Bedeutung auf die amiliegelegt, daß man nur 
biefe mit einem bleibenden Namen bezeichnet, während derjenige für 
das Individuum nach den Altersftufen und nach der Stellung im bür- 
gerlichen eben mwechfelt und felbft nad dem Tode ein anderer ift, ald 
er am Ende des Lebens war. Auch finden wir bei den Japanern bie 
Pflicht der erblichen Familienrache fo weit ausgedehnt, daß fie felbft die 
Nachkommen des Beleidigerd verfolgt, wenn diefer ſelbſt nicht mehr zu 
erreichen ift. Endlich läßt bier das Dafein eines feudalähnlichen Erb: 
abels, der mit der Ausftellung feiner Familienwappen einen eigenthüm: 
lichen Luxus treibt, ein befonderes Gewicht auf die genealogifchen Ber: 
hältniffe legen. 

- Die Juden, als ein nomadifches Hirtenvolk unter patriarchali: 
ſcher Herrſchaft, waren von frühe an auf forafältig geführte Geſchlechts⸗ 
tegifter bedacht. Ihre erften, vorfündfluthlichen Nachrichten find faſt 
nur genealogifh. Hiernach leiteten fie das ganze Menſchengeſchlecht 
von einem Stammpater ab und betrachteten fich felbft als ein genetiſch 
unvermifchtes Voll. Da fie fpäter fefte Wohnfige nahmen, und wahr: 
ſcheinlich ſchon fin Aegypten, hatten fie eine befondere Art von Beam: 
ten, Schoterim, welche die Gefchlechtstafeln zu führen hatten. Diefet 
Gefchäft ging in Kanaan auf die Leviten über, und genauere geneale: 
gifche Regifter waren um fo nothwendiger, da jedem Sfraeliten fein 
Erbader zugemwiefen wurde und da Alle, die Priefter werden wollten, 
ihre Abkunft aus dem Gefchlechte-Aaron’s nachweifen mußten. Den 
Juden gegenüber, mit ihrem ftrengen, einzigen Gotte, bildeten bie 
Griechen, mit ihrer heiteren Götterwelt, den entfchiedenften Gegenfab. 
Wo man fo frifchweg eine freundliche Gegenwart genoß, machte man 
fi wenig Sorgen um die Vergangenheit, felbft nicht um die des ei 
genen Gefchlehts. Zwar hatten aud) die Griechen eine Genealogie 
ihrer Götter und. Heroen, von welchen viele Familien ihre Herkunft 
ableiteten. Dies blieb jedoch dem freieren Spiele der Phantafte über 
taffen, ohne daß man daran dachte, fich eine eigentliche Wiſſenſchaft 
der Genealogie zu bilden. Immer mufite indefjen auf- die Abſtam⸗ 
mung in fo weit Rüdficht genommen werden, als bie Gefeggebung 
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daran befondere Rechte und Anfprüche knuͤpfte. So hielt may in Athen 
untere Aufficht der Obrigkeiten ein befonderes Buch, morin die neuges 
bornen Kinder, und ein anderes, worin die vom Knabenalter in das 
Mannesalter Uebertretenden verzeichnet wurden. Allein gerade in bem 
rein demofratifhen Griechenftaaten, wo aus allen Glaffen des Volks 
der Einzelne den größten politifchen Einfluß zu gewinnen vermochte, 
Eonnte ein abfchließender Familienftolz zu feinem hervorftechenden Cha: 

Eterzuge werden, und felbft der Nachtuhm im Munde des Volkes, wofür alle 
Ss glühten und alle Kräfte eingefegt wurden, konnte nicht von ruhmvollen 
Ahnen ererbt, fondern nur perfönlich erfämpft und errungen werden. In Athen 
insbefondere, das feine Größe auf Freiheit und Handel gründete, konnte naͤchſt 
einer Ariſtokratie des perfönlichen Verdienftes wohl noch von einem befonde- 
ren politifchen Gewichte des Reichthums, aber kaum aud von einer 
Ariftofratie der Geburt die Rede fein. Anders war dies bei den Roͤ— 
mern, duch beren ganze Gefchichte eine Ariftokratie der Gefchlechter 
ſich durchzog und noch in den Sitten beftand, als fie aus den Gefegen 
verfhwunden war. In den Älteren Zeiten hatte ein großer Theil nicht 
nur ihrer Staatsverfaffung, fondern auch ihrer Religion den innigften 
Bezug auf Gefchlechter und Familien, mie die ‚hereditates gentilitiae, 
die sacra gentilitia u. f. wm. Zum Theil waren die Annalen ber. Prie: 
fter der Aufbewahrung genealogifher Ueberlieferungen gewidmet. . Ueber: 
dies durfte jeder irgend angefehene Mann im: Staate fein Bruſtbild 
verfertigen lafjen, und dieſe imagines majorum, wonach man bie 
Stammbäume, stemmata gentilitia, bildete, gingen ſtets auf die Nachs 
Eommen über. Auch murden in den einzelnen Familien Bücher ges 
halten, worin die Namen der Voreltern eingeſchrieben wurden. So 
hatte der Römer außer feinem Bürgerftolze. auch einen ‚entfchieden her: 
vortretenden Stolz für den engeren Kreis feirier Familie. - Plinius 
gab Zeugniß, daß man Ahnentafeln verfälfchte,*), und: Ju venal ‚gei- 
ßelte den Familienduͤnkel in feiner berühmten Satyre: AStemmata quid 
‚prosunt?” Unter diefen Umftänden nahm die Genealogie bei den Roͤ— 
mern fehon mehr den Charakter einer befonderen MWiffenfchaft an, fo 
daß die genenlogifhe Terminologie der Neueren zum größten Theile 
auf den römifhen Sprachgebrauch fid, gründen ‚konnte. ; 

Die Bedeutung, die man in den erften Perioden des germanifchen 
Bölkerlebens auf die Abſtammung legte, hing mehr mit den großen Un= 
terſchieden der Freiheit und Unfreiheit, der herrſchenden und ber befieg- 
ten Voͤlkerſtaͤmme, ald mit der Verzweigung in einzelne Familien zus 
fammen **). Hatte man dody in Deutſchland vor der Mitte des 11. 
Jahrhunderts felbft Feine befonderen Familien: Namen, die erft im 12. 
“und 18. Sahrhunderte gemöhnlicher wurden. Erſt als ſich die Exblich- 
keit der Lehen feftftellte,. als ſich befondere Stände mehr und mehr 
von einander abgliederten, als namentlich ber Adel zu einer bevorrec)- 


=). Plin, hist, nat. XXXV.2. 
F Mi) ©. 4 d ej.“ 
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teten Kriegerzunft ſich ausbildete und demfelben gewiſſe Aemter, Stel: 
len in Stiftern u. dgl. ausfchließend vorbehalten wurden ,- als die Zur: 
niere in Aufnahme kamen, wofür man eine beftimmte Herkunft nad 
weiſen mußte, fing man an, einen größeren Werth auf die Abftam- 
mung aus befonderen Familien zu legen. Damit hängt auch die Lite 
raturgefchichte der Genealogie zufammen. Vom 10. bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts war die genealogifche Literature Außerft dürftig *). 
Später gewann biefelbe an Umfang, wurde jedoch erft gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, mo fie durch Kaifer Marimilian I. gefördert wurde, 
fehr zahlreich. Eine Menge genealogifcher Fabeln wurde damals er: 
fonnen, und obgleich Fein Gefchlecht feine Ahnen weiter, als bis zur 
Mitte des 11. Fahrhunderts mit einiger Beftimmtheit zurüdzuführen 
vermochte, gab man ſich doc) die eitle Mühe, die Herkunft der Stif— 
tee europäifcher Regentenhäufer von. altrömifchen Patricierfamilien oder 
gar von den Helden des trojanifchen Krieges abzuleiten. Diefen Cha 
rakter behielt die Genealogie auh im 16. , Jahrhunderte und er tritt 
befonders deutlich in „Rürner’s berüchtigtem Zurnierbuche (Sim: 
mern, 1527) hervor. Obgleich um bdiefelbe Zeit Srenidus imfeiner 
deutfchen Gefchichte und Pappenheim in der Gefchichte feines. Haus 
ſes ſchon vernünftigere Anſichten geltend zu machen fuchten, behielt 
doch die Sucht, die Lüden in der Gefchlechtsfolge durch. wunderliche 
Mythen und vage Konjuncturen auszufüllen, noch lange die Oberhand, 
wie 3. B. in den Schriften von 9. Henning und E. Reusner”). 
Erft im 17. Jahrhunderte traten einige Franzoſen und Deutfche als 
Berbefferer der genenlogifchen Methode auf **). Daran Enüpften ſich 
bedeutendere Fortfchritte im 18. Sahrhunderte, obgleich im An 
fange. deffelben noch immer Fein fehr flrenger Maßſtab der hiftorifhen 
Kritik bei ſolchen genealogiſchen Werken zur Anwendung kam. So be 
ginnt noh Hübner: feine 333 genealogifchen Tabellen mit den Er 
vätern vor und nach ber Sündfluth und gibt die Gefchlechtsregifter 
Chrifti, nah den Evangeliften Matthäus und Lucas, von Abraham 
oder von Gott Vater an, fo wie diejenigen der affyrifchen Könige u. 
f. w., mit! demfelben ‘guten Glauben und derfelben Vollftändigkeit, mit 
weldyer er die Genealogie der zu feiner Zeit regierenden Bamilien mit: 
theilt. Erſt zu Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Genealogie, zu: 


*) Cupidus Steurienfis im 10., Petrus Yckanus und Otto de St. Blafio im 
12. Sahrhundert. | 

**) Zu den’ geneal. Schriften des 16. Jahrhunderts gehört auch die „Reim: 
chronik des am 12: Oct. 1583 geftorbenen Kurfürften Ludwig VI. von der Pfalz, 
‚abgedruckt in Fiſcher's: Novissima scriptorum ac monumentorum rerum germ. 
.collectio (Halle 1751, 2 Bbe.). | 


**) Th. Andre. Duchesne, geft. 1640, ©. und 2. du St. Marthe, 
Hozier, Chifflet, Laboureur, Lancelot le Blond, Rittershau— 
fen, Prof. der Rechte zu Altborf, geft. 1670 und Spener, welche die Geuealo⸗ 
gie mit der Heraldik verbanben ; fobann unter ben Engländern Dirgbale x. 
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gleich mit den anderen hifkorifchen MWiffenfchaften, auf.einen höheren 
Grad der Vollkommenheit gebracht; und befonders groß wurde bie 
Zahl der genealogifhen Werke in den legten Jahrzehenten vor der 
franzöfifchen Revolution. In ber neueften Zeit — und bies ift dha- 
rakteriftifch für unfere Periode — hat jedoch diefe Zahl keineswegs in 
demfelben Verhäftniffe, wie in den anderen Zweigen der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
fchaften zugenommen, fo baß fich gegenwärtig die genealogifchen Werke 
hauptſaͤchlich auf einige Almanache befehränken, die überdies zum grö- 
feren heile noch andere zeitgefchichtliche Tendenzen verfolgen, indem fie 
gewoͤhnlich zugleich ftatiftifche und hiſtoriſche Notizen mittheilen *). 


Schon biefe relative Verminderung in der Mafje der genealogi- 
ſchen Literatur weif’t darauf hin, daß die Genealogie in ihrer Bedeu— 
tung für die ‚neuere Zeit verloren hat und fordert zuc Erwägung ber 
Gründe diefer Erfcheinung auf. Der Werth einer Wiffenfhaft be= 
mißt ſich nach den Zwecken, zu deren Erreichung fie dient, und mit 
der Verminderung der Fälle, worauf fie angewendet wird, muß fie 
felbft in ihrem Schaͤtzungswerthe ſinken. Der ganze Bildungsgang 
unferer Zeit, und die Ereigniffe, wozu er führte, haben die Voͤlker— 
maffen gehoben und die Faftenartigen Unterfchiede zwar noch lange 
nicht völlig befeitigt, aber doch hie und da zerftört und menn 
. nicht factifch, doch fhon in der Meinung vieler Zeitgenoffen unter: 
graben und vernichtet. Ueberall hin haben die Stürme eines be: 
ginnenden Bölferfrühlings den Samen geiftiger Cultur zerftreuet und 
aus allen Ständen und Claffen der Geſellſchaft haben diefe Stürme 
ſelbſt die geiflig Kräftigen, welche ihnen gewachſen fchienen, in die 
Höhe. gehoben. , Wenigftens vergleihungsmweife mit früheren 
Derioden mußte alfo die Schägung des perfönlichen Verdienſtes ftei- 
gen und in gleihem Maße das günftige Vorurtheil fich verlieren, 
das die Verdienſte der Ahnen in ihren Enkeln vorauszufegen geneigt 
war. Dazu kommt, daß die Vermehrung der Bevölkerung und ein 


*) Genealog. Schriftfteller des 18. Sahrh.: v. Imhof, der Rittershaus 
fen ergänzte; Gebhardi, der 1730 die alten Lohmeier’fchen Stammtafeln ver: 
beffert herausgab; Hübmer, genealog. Tabellen, erfte Aufl. Leipzig, 1725 — 33, 
wozu Lenz „Erläuterungen‘ und die Königin Sophia von Dänemark „Sup: 
plementtafeln‘ fchrieb; fodann Ranft, Edhardt ıc., und unter ben Englän= 
dern Douglas, Bethbam, Gordon. Die befferen genealogifchen Werke der 
Deutfchen beginnen befondersmitPütter „Tab. geneal.“ (6. Lieferung. Götting. 
1768); Gatterer „Abriß der Genealogie”, Gött., 1788. Aus dem 19. Iahrh. : 
Koch ,„Tables genealog. des maisons souveraines d’Europe‘“, 1808; Voi g- 
tel „Geneal. Tabellen,’ Halle, 18105 Hellbach „deutſches Adelslexikon“, Ilme⸗ 
nau 1825, 2 Bde. Endlich gehören hierher die neueften genealogifchen Zafchen: 
bücher, wie das von Gottfchalk 1829—38;5 der genealog. hiftor. flatift. Al- 
manach, Weimar, wovon für 1838 der 15. Jahrg. erfchien. Das erfte Werk 
über eine Genealogie bürgerlicher Familien ſchrieb John Burfe: A ge- 
nealogical and heraldic history of the commoners of Great Britain and Ire- 
land, London, 1832. 
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vielfeitigee und lebhafterer perfönlicher Verkehr auch die gefchlechtlihen 
Berbindungen vermehrt haben, und daß hiernad) die einzelnen Fami- 
lien nad) mannigfachen Richtungen hin mehr und mehr fidh in einan 
der verzweigen und verwacfen. In dem vielfacher verfchlungenen Gan: 
zen können ſich nun bie einzelnen Familien nicht mehr fo fchroff, wie 
früher, abfondern und felbft der Dünkel, den jede Abfonderung erzeugt 
und nährt, wird allmälig fi) mindern müffen. Aus diefem doppelten 
Grunde dient jegt die Genealogie feltener al8 Mittel zur Befriedigung 
eines blofen Familienſtolzes, der namentlich als Abelsftolz im Lichte 
unferer Zeit immer finnlofer erfcheint, fo daß ihn. felbft der Spott kaum 
mehr mit feinen Waffen verfolgen mag, meil fi) das Thoͤrichte 
und Lächerliche deffelben. immer mehr von felbft verfteht. Aber aud 
diejenigen Fälle, wo die genealogifhen Verhaͤltniſſe um befonderer pri: 
vatrehtliher Zwecke willen ein eigenthümliches Intereſſe in An 
ſpruch nahmen, find feltener, oder doch einfacher und minder‘ mannig: 
faltig geworden. Iſt doch im Drange der neueren Zeit eine Menge 
befonderer Familienrechte oder fonftiger Samiliengerechtfame, mie 
3. B. Fideicommiffe u. dgl., verſchwunden, für deren Geltendmachung 
entweder Ahnenproben oder andere fpecielle genealogifche Nahwei 
fungen erforderlich waren; fo daß aud in dem auf Familienverhaͤltniſſe 
gegründeten Privatrechte jest gleihmäßigere Grundfäge für eine 
größere Menge zur Anmendung kommen. In dem Maße aber, 
als im Einflange mit dem allgemeinen Charakter und mit den vor 
herefchenden Tendenzen unferer Periode die Bedeutung der einzelnen 
Gefchlechter überhaupt finfen und die der nationalen Gefammtheiten 
fteigen muß, dürfte wohl auch das, Erbrecht diefer Gefammtheiten, im 
Gegenfage, mit dem Familienerbrechte, fi ausdehnen, und indem bier: 
nach diefes legtere fich befchränfen und vereinfachen müßte, wuͤrde bie 
Zahl der genenlogifhen Ruͤckſichten und Nachmweifungen noch wei 
ter fich vermindern. 


In politifcher Beziehung find dagegen die Werhältniffe der 
Abftammung im weiten Kreife der erblichen Monarchieen noch wichtig 
genug, um uns hier einige hauptſaͤchliche Momente genealogifcher For: 
fhungen und Vergleichungen entlehnen zu laſſen“). Man zählt ge 
genwärtig 21 hriftliche Dynaftieen, die ſich in fämmtliche Throne 
und fouveräne Fürftenftühle des chriſtlich monarchiſchen Europa und Amerika 
theilen. As erbliche, aber tributäre Dynaftie kam hierzu noch die— 
jenige von Miloſch Obrenowitſch, feit defjen Ernennung zum 
Erbfürften von Serbien durch großherrlichen Hattifcheriff vom 4. De: 
cember 1834. Weit den größten Theil jener chriftlichen Monarchieen 
beherefchen deutfche Regentenfamilien, und manche außerdeutſche 
Staaten werden ſchon von der dritten deutfchen Dpnaftie.- nad Erb’ 


1 


Man vgl. A. allg. Zeitung Nr. 862, 1887. 
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folge regiert. Das Haus Wittelsbach, das ſich im zahlreiche ebens 
bürtige Nebenlinien verzweigte, hat die meiften, und nur Wuͤrtem⸗ 
berg und Baden haben unter den jegigen Böniglichen und großherzog⸗ 
lichen "Häufern niemals fremde Throne befegt. Durchaus Fatho: 
Lifh find: Baiern, Bourbon, Braganza, Sardinien, 
Defterreih undLihtenftein inBaiern, Griechenland, Frankreich, 
Spanien, Neapel, Lucca (Parma), Portugal, Brafilien, Sardinien, 
Defterreih, Toscana, Modena (Parma), Lichtenſtein. Duchaus pro> 
teftantifh find: Baden, Braunfhmweig, Heffen, Lippe, 
Mecklenburg, NRaffau, Reuß, Schwarzburg, Shwe 
den, Waldeck, Würtemberg in den gleichnamigen Ländern und 
in Großbritannien, Hannover, Holland und Norwegen. Xheilmeife 
katholiſch und proteftantifch find: Hohenzollern und Sachſen, 
und zwar Batholifc in den Fürftenthümern Hohenzollern und im Koͤ⸗ 
nigreihe Sachſen, proteftantifch aber in Preußen, den Herzogthümern 
Sachſen und in Belgien. Endlich ift das Haus Holftein proteftans 
tifch in Dänemark und Oldenburg, mährend ein Zweig defjelben, ber 
nicht unirten griechifchen Kirche angehörend, das ruſſiſche Weich bes 
herrſcht. Im Ganzen zähle man alfo nur 6 durchaus und 2 theil« 
meife katholiſche Häufer, den 12 ganz und den 3 theilweife proteftanti= 
fhen gegenüber. Zum Erlöfhen katholiſcher Häufer hat die Erwaͤh— 
lung des geiftlihen Standes von Seiten zahlreicher Glieder derſelben 
viel beigetragen; doch läßt fi) auch in den proteftantifchen Dynaften- 
familien von der Zahl der lebenden männlichen Sprößlinge nicht mit 
Sicherheit auf ihren Fortbeftand fchließen, da 3. B. die zahlreiche 
Nachkommenſchaft Georg’s III. nur 2 Söhne aufzumeifen hat. Seit 
1737 ift ein Eaiferlihes Haus, Habsburg-Oeſterreich, und das £önig- 
liche ber vertriebenen Stuarte ausgeftorben, fo mie der Mannsftamm 
ber Romanow erlofhen. Sodann find 2 veichsfürftliche Häufer und 
die 4 legten Fürftenhäufer italienifcher Abkunft — Medici, Gon- 
zaga, Efte und Eibo — gänzlich verſchwunden. Außerdem merben 
im neueften Almanache auf das Jahr 1838 von Gottſchalk 
65 ausgeftorbene Negentenfamilien, meiftens Nebenlinien, angeführt, 
wobei aber ded Ausgehend der baierifchen Kurlinie Feine Erwaͤh— 
nung gefchieht. Bei den 7 fouveräinen Häufern, die gegenwärtig 
auf 2 Augen ruhen — Anhalt Bernburg, 4. Köthen, Griechen- 
land, Braunſchweig, KHolftein-Gottorp, Reuß-Greitz und Reuß-Ebers- 
dorf laͤßt fih nicht das Ausfterben eines Stammes erwarten, in⸗ 
dem Alle erbfähige Stammesvettern haben. Kronprätendenten 
im Sinne des legitimiſtiſchen Dynaſtenrechts find die Bourbonen 
ber älteren Linie, Don Garlos, Don Miguel, Prinz Wafa und 
der vertriebene Herzog von Braunſchweig. In der neueren Zeit 
wird eine größere Zahl unebenbürtiger Ehen, deren Gottſchalk 31 
aufzählt, abgefchloffen. Die Frage, ob die 1793 abgefchloffene Ehe 
des Herzogs von Suffer mit Lady Aug. Murray, deren Spröß: 
linge nach den Beftimmungen von 1831 nicht die Rechte bri— 
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tifher Prinzen anzufprechen haben, gleihmwohl für Deutfchland, 
nach ben Rechtsnormen von 1793, als ebenbärtig gelten müffe ? Eönnte 
wegen ber Zhronfolge in Hannover nody ein praktifches Intereſſe ge: 
winnen. Wie überhaupt in ber neueren Zeit die mittlere Lebensdauer 
fi verlängert hat, fo bemerft man, daß jegt auch die Regenten im 
Durchſchnitte länger leben, und daß die Päpfte länger regieren, ald 
in früheren Jahrhunderten. 

Selbft in Betreff der Staatsfucceffion Iäßt fich indeffen feine: 
wegs verfennen, daß der Werth der Genealogie nicht mehr bderfelbe, 
wie früher, if. Faſt ganz Amerika ift republicanifict, und ſonach hat 
die Trage nach der Abftammung aus befonderen Familien wenigftend 
für das Staatsrecht des größeren Theiles der weftlichen' Hemifphäre 
aufgehört, erheblich zu fein. Aber felbft in Europa hat eine grofe 
Menge ehemaliger Regentenfamilien zu regieren aufgehört, - indem fie 
hoͤchſtens, wie in Deutſchland die zahlreichen ftandesherrlichen Häufer, 
in die Stellung privilegirter Untertbanen gekommen find. Auch die 
weitere Entwidelung der Begriffe von Staat und Staatszweck, bie 
mit, dem Bildungsgange des öffentlichen Lebens felbft gleichen Schritt 
hielt, hat der Genealogie eine untergeordnetere Stellung zumeifen müf: 
fen. Als noch die Succeffion in „Land und Leute” mehr nad den 
Grundfägen des Privatrechtes von Statten ging, hatte man wohl Ur: 
fahe, ſich bis in’s Einzelne um die verwandtfchaftlichen Verzweigun⸗ 
gen der Megentenfamilien zu befümmern. Mit der Einführung dei 
Primogeniturrechts mußte aber das ausgedehntere genealogifche Inter 
effe fhon mehr ſich befchränfen. Die Geltendmachung eines ausfhlie | 
Benden Erfigeburtsrechtes und der Untheilbarkeit der Staatsfucceffion wat 
eine Folge von geläuterteren Ideen Über das Weſen bes Staates, der 
jegt nicht mehr als ein blofes theilbares Familiengut behandelt wurde. 
Indem nun die. Genoffen deffelden Staates, ohne. weitere Trennung, 
den Sprößlingen eines und beffelben Regentenſtammes untergeordnet 
blieben, lernten fie fich in dem Bilde einer Familie unter einem 
Samilienhaupte betrachten. Da überdies. die Regenten, ſchon im feld: 
ſtiſchen Intereffe der Unumfchränttheit ihrer monarchiſchen Gemalt, 
häufig veranlaßt waren, den ftaatsrechtlichen Privilegien der bevorzug: 
ten Stände gegenüber fi) auf die Maffe des Volkes zu fügen umd 
diefe zu heben, fo gewann um fo mehr die Idee eines „Landesvatets“ 
und einer „landesvaͤterlichen Regierung“ zeitweife eine gewiſſe Gel 
“ tung, eine Idee, die bei dee früher herfömmlichen Zerftüdelung der 
Länder unmoͤglich auffommen Eonnte. Noch jest fehen wir im ruf: 
fhen Reiche den gemeinen Ruſſen feinen Gzaar als „Vater“ vereh— 
ven und anrufen und im guten Glauben leben, daß ihn jede Unge 
vechtigkeit und jede Bedrüdung ohne Wiffen und Willen feines Kal 
fers treffen. Aud) in einigen anderen‘ Theilen Europas, mo eine Wr 
umfchränfte, monarchiſche Gewalt gebietet und. die Bewohner in lin: 
gerer, ununterbrochener Folge durd; einen ihrem Volksſtamme angehb; 
renden Negentenftamm beherefcht worden find, mie im den meiflen 
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deutſchen Theilen ber öfterreichifchen Monarchie, oder in ben alts 
preußifchen Landen, mag jene Idee in der Volksmeinung noch einige 
Wurzeln haben. Dagegen läßt ſich für den größeren Theil des weſt⸗ 
lichen Europa behaupten, daß fie ihre frühere Realität verloren hät 
und aus zahlreihen Gründen verlieren mußte. Haben doch die Be: 
mwegungen ber neueften Zeit gar manches Band zerriffen, wodurd man 
ſich da und dort mit den angeftammten Negenten verknüpft fah- So 
erſtreckt fich jest weithin in Deutfchland und in Stalien ber Scepter 
der Monarchen über neu erworbene Gebietstheile; in Schweden, Nor- 
wegen und Belgien find neue Dpnaftieen auf den Thron erhoben, 
und in Frankreich fehen wir die Bourbonen nicht mehr parceque, fon- 
dern quoique regieren. Schon der Ausfpruc eines Friedrich's des 
Großen, daß der Fürft der oberfie Staatsbeämte fei, mar ein willig 
aufgenommenes und tauſendfach mwiederholtes Schlagwort, mornad bie 
Stellung des Regenten in einem anderen Lichte, als in dem eines 
Landesvaters, erfcheinen mußte. Ueberbies find in ganz natürlicher 
Stufenfolge die Völker, die unter der unumfchränkt gewordenen Mo: 
narchie erſt nur als gleih verpflichtet erfchienen, endlich auch mit 
der Forderung gleicher Rechte aufgetreten. Sie find politifch felbft- 
ftändig geworden, oder fie haben menigftensd in der conftitutionellen 
Monarchie den Kampf für diefe Selbjtftändigkeit begonnen. Die ge- 
heime oder offene Gährung der Geifter verfchlingt die früheren Anſich— 
ten und Elärt fi zu neuen Ueberzeugungen auf. Sm Ringen eifer- 
füchtiger Parteien und mit dem Verlufte des Eindlichen Glaubens an 
eine angeflammte Regentenmweisheit ift jener Symboliſirung der Idee 
des Staates im Bilde einer einträchtigen Familie und unter einem ge= 
meinfamen Familienvater felbft die frühere poetifhe Wahrheit ent: 
fchwunden und nur die lächerliche Seite diefes Bildes ift geblieben, im 
Hinblide auf befondere Geſchlechter, die von ihrem Volksſtamme fo 
ſehr ſich abfondern, daß fie fid) demfelben durch Bande des Blu: 
tes auf eine für legitim geltende Weiſe gar nicht verbinden koͤn— 
nen. Freilich hat man ſich gerade in unferer Zeit wieder lebhaf— 
ter bemühet, einen Gögendienft bes Iegitimen Blutes herzuftellen ; 
aber fchon der Eifer der WVertheidiger deutet auf den Nachdrud des 
Angriffes, und fat Niemand glaubt nur an den Glauben biefer 
Bertheidiger. So Fam es, daß das Spiel mit den Begriffen ‚‚Lan- 
desvater” und „Vaterland“ eben nur zur leeren Spielerei geworben 
iſt; daß die Ausdrüde „‚Iandesväterlihe Huld, Gnade, Weisheit‘ 
u. dgl. nur noch einem veralteten Ganzleiftyle angehören; dag man 
überhaupt weniger mehr. dbarnady fragt, wer regiert, als wie re 
giert wird? Und weil es fo Fam, kann fortan die Genealogie 
nicht mehr das frühere Intereſſe in Anfprudy nehmen. 

Endlich muß bie Genealogie als hiftorifhe Hülfswiffenfchaft im 
Merthe. finken, feitdem die Gefchichte, ftatt einer blofen, nüchternen 
Regentengefchichte, mehr und mehr zur eigentlihen Voͤlker- und 
Culturgeſchichte ſich ausbildet. Mit dem Allen hängt auch zuſam⸗ 
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men, daß jener eigenthümliche Typus Eomifcher Perfonen, die man 
noch in den letzten Fahrzehenten vor der franzöfifchen evolution 
in großer Anzahl fand, — daß jene Vettern und Baſen, die fih 
als Iebendige Gefchlechtsregifter um ihre eigenen fernften Verwandt⸗ 
fchaften, oder um biejenigen der regierenden Häufer fo viele über: 
flüffige Sorge machten, aus dem Leben fo fehr verfchwunden find, 
dag man ihnen kaum noch im Luftfpiele eine Stelle gönnen mag. 
Und dies ift Beine blos zufällige Erſcheinung. Muß doch die be: 
fondere Bedeutung abgeſchloſſener Gefchlechter ganz aus denfelben 
Gründen und nad denfelben Gefegen fih verlieren, wonach 
auch die frühere Bedeutung provinciellee Unterſchiede und ſtaͤndiſchet 
Abmarkfungen in ihrer Geltung herabgeſunken ift, während dagegen 
die Nationen, als hervorragende lebendige Perfönlichkeiten, in 
den Bordergrund ber MWeltgefchichte eintreten. ©. 

General. — Ein General (Officier general) ift ſchon nad 
der Bedeutung feines Namens ein allgemeinere Officier, ein Offi 
cier für alle Waffen, der jede derfelben zu-führen und eine durd die 
andere zu unterflügen verfteht. 

As General, in diefem Sinne des Wortes, erfcheint, zufolge fei: 
ner Function, zunächft der Befehlshaber einer fogenannten Armeedivi: 
fion — eines Corps von menigftens 10,000 Mann, das, aus allen 
Waffen zufammengefegt, ein Heer im Kleinen ift und an die römifhe 
Legion erinnert. 

Unter dem Divifionsgenerale, der, als Stellvertreter des die ganze 
Armee befehligenden, Obergenerald, auch Generallieutenant genannt 
wird, ftehen mieder einige Generalmajors als Führer der Infanterie | 
and Gavaleriebrigaden, in melde man die Divifion zerlegen muf, 
um fie recht gelenfig zu machen. | 

Eine höhere Claffe von Befehlshabern, als die der Divifiont 
generale, ift im Frieden entbehrlich, teil die vorübergehenden Fun⸗ 
ctionen eines Obergenerals und Gorpscommandanten fuͤglich von ben 
tüchtigften unter den Divifionsgeneralen verfehen werden koͤnnen, mi 
denn in den heroifchen Zeiten der franzöfifchen Republik die Div 
fionsgenerale Jourdan, Moreau, Buonaparte, Soult, St. Cyr, alt 
folhe, Armeen oder Armeecorps befehliget haben. 

Sm Frieden muß man die Generale, fo viel. wie möglich, ſpa— 
ven und lieber die Divifionen verftärken, als die Zahl der General 
vermehren. Bei dem Ausbruche eines Krieges wird es aber deswegen 
doch nicht an den Regteren fehlen, wenn nur eine Pflanzfchule befehl 
in der fich die talentvollen Dfficiere zu ſolchen heranbilden können. 
Preußen hat feine Rüftungen gegen Frankreich nicht mit ber Aufſtel⸗ 
lung einer zahlreichen Generalitaͤt begonnen, und doch haben ſich im 
Jahre 1818 Generale, wie Bülow, Muͤffling, Valentini und Anden, 
fo bald gefunden, als man ihrer bedurfte. 

Die Vervielfältigung der Officiere von den höheren Graben, di 
man fich befonders in den Hleineren Staaten fo gern erlaubt, iſt nicht 
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nur in finanzieller, fondern auch in militärifcher Hinficht fehr nachthei⸗ 
lig; denn da dieſe Dfficiere nicht müßig fein wollen und gleichwohl 
durch ihr Amt, zumal bei dem nothwendig beftehenden Beurlaubungs: 

‚fofteme, nicht genug befchäftigt werden können, fo gefchieht es leicht, 
daß fie in Thätigkeitsfphären eingreifen, die nicht die ihrigen find, daß 
fie Rechte anfprechen und ausüben, die ihnen nicht zuftehen. Der Ge: 
neral will dann zugleich den Megimentscommandanten, biefer ben Ba- 
taillonschef, diefer den Hauptmann machen. Die Folge davon ift: daß 
weder Generale, noch Oberfien, noch Bataillonschefs, noch Daupt: 
leute, wie man fie für den Krieg braucht, gebildet werden; baß alle 
höheren Anſichten vom Kriegsweſen in dem Detail des Exercirweſens 
verloren gehen und fein militärifches Talent auffommen, feines ſich 
entwideln fann. 

Man muß Jedem feinen Wirkungskreis gönnen und nur darauf 
fehen, daß er ihn ganz ausfülle; das ift das große Geſetz aller Orb: 
nung, allee Harmonie, wie if den bürgerlihen, fo auch in den mili: 
tärifchen Verhältniffen; eben darum muß die Zahl der Gentralftel: 
len auf den nothwendigen Bedarf befchränft fein. 

Theobalb, 

Generalftab. — Der Generalftab, aus Dfficieren und andes 
ven Functionären beftehend, ift das Organ des commandirenden Ges 

nerals, oder diejenige Behörde, melde die ganze unendlihe Mannig: 

faltigkeit von Gegenftänden zu befchaffen hat, in die das Streitwefen, 
das Heergemeinwefen und das Verpflegweſen fich vereinzeln; denn in 
das Detail foll derjenige nicht herabgezogen werden, der, zum Dictator 
in der Gefahr beftimmt, der Freiheit und Unbefangenheit feines Gei— 
ſtes in vollem Maße bedarf; das Baare zu berechnen ift nicht an 
dem, deſſen geniales Gefhäft auf Erfindung beruhet. 

Der Chef des Generalftabes ift der Gefchäftsmanm des comman- 
direnden Generals, derjenige, mit dem diefer unmittelbar arbeitet, von 
dem er über jegliches Detail des Dienftes Auskunft verlangt und er: 
hält, der in allen Stüden um den Willen des Generals weiß und 
ihn daher im Nothfalle am Beften wird vertreten oder erfegen Eön- 
nen. Durch den Chef des Generalftabes follen die Ideen bes Com: 
mandirenden in Begriffe zerlegt und in Befehle umgefchaffen mwer- 
den. Solcher muß ben drei Sectionen des Streitwefens, des Gemein- 
weſens und des Verpflegweſens zumal angehören; die Spigen aller 
Zweige der Heeresleitung und Verwaltung, fie mögen fih nun auf 
Stellung, Bewegung, Gefecht, Verpflegung, Ergänzung, Waffen, 
Polizei, Seelforge ꝛc. beziehen, müffen bei ihm zufammentreffen. — 
Diefe Einrichtung, urfprünglidy eine franzöfifche, ift vor der Alles 
fharf abfondernden Reflerion vielleicht nicht ganz zu rechtfertigen, aber 
fie ift dem Leben, den Forderungen der Wirklichkeit angemeffen; in 
der Bewegung eines thätigen Feldzuges dürfte fie fich überall von 
felbft machen, und eben der Umftand, daß fie franzöfifchen Urfprunges - 
ift, möchte ihren praftifhen Werth bemeifen. 
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Die Unentbehrlichkeit der Dfficiere bes Generalftabes: zeigt fid) am 
Deutlichften auf dem Schlachtfelde. Wenn der commandirende Gene 
ral die Schlacht lenkt, fo gefchieht es vermittelft eben diefer Officiere: 
durch fie läßt er in jedem Augenblide des Gefechtes feine Befehle be 
kannt machen; er bedient fich diefer Dfficiere, um. den Aufmarſch der 
Truppen in derjenigen Stellung, die er für gut findet, zu bemerfftelli- 
gen, auch um während des Gefechtes an wichtigen Puncten Batt 
tieen und Zruppen aufzuftellen, und um diejenigen Manoeuvres aus: 
zuführen, melde eine Entfcheidbung herbeiführen follen. : Die Off: 
ciere des Generalftabes find es, melde _die Angriffe leiten, ben 
Gang des Gefechtes beobadhten, die Bloͤſen, die der Feind giht, 
feine Manoeuvres und feine Abfichten zu entdeden fuchen, dem 
commandirenden Generale, der nicht überall fein kann, anzeigen 
und ihn dadurch in den Stand fegen, fofort bie geeignetften Maß— 
regeln zu ergreifeh. 

Zieht fi der Feind zurüd, fo werben derjenigen Abtheilung, 
welche ihn zunaͤchſt verfolgt, Dffictere bes Generalftabes zugetheilt, 
welche den Auftrag haben, die Art, wie der Feind feinen Rüdzug 
bemwerkftelliget, die Wege, welche er einfchlägt, und die Stellung, 
welche er zulegt nimmt, genau zu erfunden und dem commandiren- 
den General darüber zu berichten. Andere Generalftabsofficiere wer: 
den verwendet, um die Truppen wieder zu formiren, fie gehörig 
aufzuftellen und überhaupt Alles vorzufehten, mas durch die Um: 
ftände geboten fein mag. | 

Iſt man aber gezwungen, das Schlachtfeld zu räumen, fo 
begeben fich einige Dfficiere des Generalftabes an die rüdmärtigen 
Defileen, um die Flüchtigen aufzuhalten, wieder zu formiren und 
auf einen beflimmten Sammelplag zu führen; andere befegen mit 
den Truppen der Reſerve, oder mit den erften, die fie finden, bie 
Puncte, durch welche der Ruͤckzug gededt wird; miederum andere 
führen die Golonnen vom Schlachtfelde und fuchen befonders bie 
Artillerie fortzufhaffen; noc andere bleiben bei der Arrieregarde, um 
den Feind ftets im ‚Auge zu behalten und alle feine Schritte zu 
beobachten. \ 

Die Officiere des Generalftabes find alfo, wie man fieht, fira® 
tegifhe DOfficiere, das heißt folche, die, ohne einer befonderen 
Waffe anzugehören,. fih auf den Gebrauch aller verftehen muͤſſen. 

Wenn nun die DOfficiere der einzelnen Waffen einzig durch lange 
Uebung den gehörigen Grad von Gemandtheit und Sicherheit‘ in 
ihren Verrichtungen erlangen Eönnen, fo bedarf e8 dagegen zur 
dung der Dfficiere vom Generalftabe einer befonderen, vorbereiten: 
‚den Anftalt. — 

Unter dem Miniſterium des Marſchalls St. Cyr iſt in Frank: 
reich eine Schule errichtet worden, in welcher den Böglingen bed 
Generalftabes folgende Lehrgegenftände vorgetragen werden: 


” 
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1) die Geographie, Statiftit, Topographie, das Zeichnen, bie 
Geodäfte, die Kunft des Recognoscirens; | 

2) die Elemente der Artillerie; 
on $) die Feldbefeſtigung, der Angriff und die Vertheidigung fefter 

laͤtze; | 

4) die Kriegskunft überhaupt, die Kriegsgefchichte, die militärifche 
Vermaltungstunft. 

Nach zwei Jahren tritt der Zoͤgling dieſer Schule mit dem 
Grabe eines Lieutenants in ein Meiterregiment und aus diefem mit 
dem Grade eined Oberlieutenants in ein SSnfanterieregiment, mo 
abermals nad zwei Fahren feine Worbereitung zum Generalftabe 
vollendet ift. 

Der Meiterei und ber Infanterie nach einander zugetheilt und 
auch mit der Artillerie in Berührung gebracht, foll der Ganbidat 
des Generalftabes den Dienft diefer Waffen kennen lernen und 
unter der befonderen Leitung des Obriften, als Gehülfe des Regi— 
mentsadjutanten, in das ganze Streit, Gemein und Berpflegmwe: 
fen eines Infanteriee und Reiterregiments Einfiht nehmen. 

Die talentvollften und gelungenften Zöglinge einer foldyen Vorbe—⸗ 
reitungsfchule finden in dem Generalftabe, wo fie alle Fächer des Kriegs: 
weſens nach einander durchwandern, die glüdlichfte Gelegenheit, jene 
allfeitige Bildung und jenen Ueberblid zu gewinnen, deren ein General 
bedarf und nad denen er genannt wird. Aus dem franzöfifhen, preußi⸗ 
fhen und ruffifhen Generalftabe find auch die ausgezeichnetften Ges 
nerale: ein St. Gyr, ein Soult, ein Gneifenau, ein Diebitfdy, der 
zwerft den Weg über den Balkan gefunden, hervorgegangen. 

Der Generalftab ift die Waffe der Intelligenz, die Waffe aller 
Waffen, in welcher die Kriegskunft und die Kriegsmiffenfchaft fich ein: 
ander durchdringer. Am Generalftabe follte man nicht fparen: ein 
vollzähliger, gut befegter Generalftab und ein mohlberechnetes Reſerve— 
foftem mürden es im Gegentheile, mie General Pelet bewieſen hat, 
möglich machen, das ftehende Heer, unbefhabdet der Wehr: 
baftigkeit des Staates, auf ein Minimum zu befchränten und 
fo eine fehr bedeutende Erſparniß zu bewirken, 

Theobalb. 

Generalinguifition, f. Inquifitionsprocef. 

Generalreces, f. Territorialcommiffion. 

Genf. — Die Mehrheit der großen Unfterblichen, welche aus 
dem menfchlichen Gefchlechte glänzend hervortraten, deren Segen in die 
Fahrtaufende fortwirft, deren Thaten die ewige Bewunderung und 
Liebe der Welt bleiben, mar weder duch Abftammung, Reichthum, 
noch Gewalt der Herrfchaft über Länder und Voͤlker ausgezeichnet. 
Zwar auch die Namen fiegreicher Eroberer find noch unvergeffen ; aber 
ihre Werke find unter dem Fluche der Menfchheit verfhmunden. Sie 
ftehen nur noch in den Zeitbüchern der Nationen aufgezeichnet, tie 
Erdbeben, Peftilenzen und andere zerftörende Erfcheinungen, — Es 

Staats = Lerifon. VI. . 32 


498 Genf. 


gibt viele Städte, deren Rolle mit ber jener großen Männer ver: 
glichen werden kann. Sie find unfcheinbar an ſich, ohne Fürftenpradt, 
ohne ausgedehnte Landherrſchaft, ohne übermächtige Bevoͤlkerung, ohne 
aufgehäufte Reichthümer, fogar ohne befondere Begünftigungen der 
Natur, und doch ruhmreic durch den Geift ihrer VBürgerfchaft und 
auf Leben, Wohlftand, Bildung großer Nationen einwirkend. Zu bie 
fen darf man wohl auch die alte Altobrogenftadt Genf rechnen. Tau— 
fend andere find größeren Umfanges, volfreicher, in vortheilhaftere Ge 
genden hingepflanzt — wer aber weiß von ihnen? Genf wird in al 
len Weltgegenden genannt, und nicht erſt feit geftern. Es fleht feit 
Sahrhunderten in den Reihen der wenigen, von denen die erften Im: 
pulfe zur kirchlichen und politifhen Reform der Völker, zur Ermeite 
rung der MWiffenfchaft und Kunft ausgingen. Won hier aus wirkten 
Calvin und F. J. Rouffeau, von hier aus die Leforts, Bon: 
nets, Sauffures, Pictets u. U. m. 

Unter den ſchweizeriſchen SFreiftaaten ift Genf, neben Zug, be 
Eleinfte; unter allen, neben Zürich, ber einflußreichfte auf europäifcht 
Givilifation; vor allen, wegen Anmuth und Majeftät der landfcaftli: 
den Umgebungen, der von Fremdlingen befuchtefte und geliebtefte. Und 
doch betrug vor dem Jahre 1815 der ganze Raum der Republik kaum 
zwei geographifche Geviertmeilen ; dann, als der Wiener Congreß einen 
Theil des Ländchens Ger, die DOrtfchaften Verſoy und Carouge, 
nebft einigen vormals favopifchen Dörfern hinzufügte, etwa vier Ge 
viertmeilen. Die Gefammitzahl der Bewohner diefes Raumes belief fih 
in 37 Gemeinden (nad) der genauen Zählung von 1837) nur auf 
58,666 Seelen; aber faft zwei Fünftel bderfelben find Anſiedler aus 
anderen Gantonen, Arbeiter, Dienftboten,, Ausländer, deren Aufent: 
halt vorübergehend ift. Die Hauptflabt felber mag eine Bevölkerung 
von 30,000 Seelen umfaffen. — Aber auch für diefe geringe Men: 
fhhenmenge ift der Boden zu arm, um fie mit feinen Erzeugniflen zu 
‚ nähren. Sie bezieht ihr Holz, den größten Theil ihrer Lebensmittel 
und weſſen fie zum Bedarfe ihrer Gewerbe von Nöthen hat, aus an: 
deren Gegenden. Dennoch herrſcht hier ein Wohlftand und Behagen, 
wie in Städten oft felten ift, die von ber üppigften Fruchtbarkeit dei 
Landes umringt find. 

Der Boden ift arm. Aber der Geift und Fleiß des Volkes hat 
feine Kargheit überwältigt, hat ihn gleichfam in einen vier Meilen großen 
Garten verwandelt, worin reizende Villen, von Blumenbeeten und 
Luftgebüfchen umgeben, Gemüfe: und Obftpflanzungen, mit Getreide: 
federn, Wiefen und Weinbergen vermengt, ruhen. Ganz ftiefmütter 
(ih mar die Natur jedoch nicht; fie gab dem kleinen Gebiete zur Ir 
muth ihre ewige Schönheit. Indem es den unteren heil: bes lema 
nifhen Sees umfpannt, dem der Rhoneſtrom entrinnt, den bie Die: 
ter Italiens, Frankreichs, Deutſchlands, Englands, Amerikas in ihren 
Sefängen verherrlichten, fieht es fich einerfeits von der Pracht der hoͤch 
fin Alpen und Eisgebirge, nahe dem Montblanc, anderfeits vom 
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Arme des Jura umfchlungen. Zaufende von Fremblingen, dadurch aus 
allen Weltgegenden alljährlich herbeigelodt, tragen nicht wenig zur 
Vergrößerung des MWohlftandes, zur Belebung des Verkehrs und zur . 
Beranmuthigung der gefellfchaftlichen Zuftände bei. 

Genf, entfernt vom Meere, entfernt von den Hauptſtraßen des 
alten und neuen Welthandels, fogar ohne fchiffbaren Fluß, umzdunt 
von Hocgebirgen und wilden Engpäffen, die ihm nicht einmal ange: 
hören, mußte feine Lage an den Grenzen der Schweiz, Savoyens und 
Frankreichs jederzeit gluͤcklich zu benugen. Es ward eine der erften 
FHabrikftädte und gewann dem Tranſit- und Spebitionshandel beträcht: 
lichen Gewinn ab. Für forgliche Pflege des Öffentlichen Unterrichtes 
von jeher bedacht, entwidelte fi) mit mannigfaltiger Kenntniß die gei: 
flige Kraft der Bürgerfchaft zu mwohlberechneten Unternehmungen. Sie 
eignete ſich die mwichtigften Entdedungen in Wiffenfhaft und Kunft 
- anderer Zeitgenoffen an, um Gebraud davon zu mahen. Die Wel: 
len der Rhone und des Sees mußten ihrem Gemerbfleiße früh fchon 
dienftbar werden, der aus entfernten Ländern und Welttheilen Zinfen 
bezog. Dorrte einer der Nahrungszmweige unter der Unbill der Zeit ab, 
mußte man erfinderifch einen zweiten zur Bluͤthe zu treiben. Gingen 
die altberühmten Leder: und Mefferfabriken ein, fo erhob fich reicher 
Verkehr mit Seiden » und Spigenwaaren. Als diefer unter den eifer: 
ſuͤchtigen Prohibitivfpftemen der Nachbarreiche niederfant, ward Fa— 
brication und Handel mit Gold» und Silberwaaren glänzend, wozu 
mehr als Kunftfertigkeit der Hand, wozu neben verebeltem Ge: 
ſchmacke mannigfaltigere Kenntnig und geübterer Scharffinn erfordert 
wird, denn zu anderen Induſtriezweigen. So öffneten fich hier die 
Merkftätten mathematifher, phyſikaliſcher und anderer Inſtrumente, 
und 4—5000 Menſchen find allein mit Verfertigung goldener Uh—⸗ 
ven aller Gattung befchäftigt, deren noch jest bei 70,000 Stüd 
alljaͤhrlich abgefegt werden. Umſonſt trachteten Frankreich, England, 
Deutfhland dieſen mit Böllen und Mauthen die Wege zu ver: 
fperren. Umfonft erhob der König von Sardinien im Jahre 1786 
fein Dorf Carouge, vor den Thoren Genfs, zur Stadt, um 
die Induſtrie der reihen Nachbarin dahin zu ziehen. Umfonft machte 
er den einmwandernden Anfieblern große Vortheile und Privilegien 
zum Gefchenfe. Er vergaß, ihnen das größte zu geben — ben 
Talisman der Freiheit. est befpricht Genf die Schiffbarmahung 
der Rhone von feinen Mauern bis Seyſſel. Gelänge es, fo 
fände die Waſſerſtraße vom Leman bis zum Mittelmeere offen. 
Noch ein kuͤhnerer Entwurf beginnt in Paris, wie in Genf, 
Anklang zu finden, den Rhein durch die Schweiz mit dem Gen» 
ferfee, und fo, im Queerdurchſchnitte des MWelttheiles, die Nordſee 
mit dem Mittelmerre an Genf vorüber zu verknüpfen. 

So gilt auch von diefem Kleinen Staate Montesquieu’g 
befannter Grundfag in vollem Mafe: „que les pays ne sont pas 
cultivös. en raison de leur fertilite, mais en raison de leur li- 
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berte.“ Die Sntbindung der Induftrie und des Handels von ben Feſ⸗ 
fein eines zur Füllung der Staatscafjen berechneten Gefeßzwanges; bie 
Entlaffung des Volksgeiftes aus der Vormundſchaft ſtaatskuͤnſtleriſchet 
und priefterlicher Genfurbehörden, die mit Gedanken und Glauben Mos 
nopol treiben, kann allein unmwirthbaren Boden wirthlich und das 
unbedeutendfte Laͤndchen bedeutfam machen. 

Wie in allen übrigen Gantonen der Schweiz, find auch im der 
Nepublit Genf die Abgaben und Steuern fehr mäßig, die Befoldun: 
gen der Beamten gering. Wie in allen Cantonen der Schmeiz, koͤnnte 
auh in Genf, ohne meife Sparfamkeit fowohl im Staatshaushalte, 
als in Haushaltungen der Familien, ein Wohlſtand beftehen. Ueber: 
fliege der Verbrauch den Erwerb, der Werth der Einfuhr dem ber 
Ausfuhr: die Schweiz würde ſich entvölfern und verarmen. Man follte 
glauben, ein ſchmaler Riemen Landes, wie Genf, würde die Unterhal: 
tung feines Gemeinweſens viel leichter beftreiten, wenn er einem. gro: 
fen Neiche einverleibt wäre, wo er alle Vortheile einer mächtigen Na: 
tion zu genießen hätte, und die öffentlichen Laften, auf viele Millio: 
nen Einwohner vertheilt, minder drüdend fein follten. — Genf hat 
die Erfahrung gemacht. Bekanntlich war es vom Sabre 1798 bis 
1813 dem frangöfifhen Reiche einverleibt. Die Abgaben beliefen ſich 
damals, fomohl unter der Directorialherrfhaft, als unter dem Faiferli- 
hen Scepter, auf ungefähr 2,500,000 red. Der Fleine Staat befteht 
feitbem wieder für fich felbft, wie vormals, und feine Ausgaben, indem 
ihm das Gebiet mit 22 Ortſchaften vergrößert wurde, ſchwollen an, 
weil die Einnahmen nicht in gleichem Maße vermehrt werben konnten. 
Deffenungeachtet belaufen ſich die Steuern und Abgaben für den Staat 
faum über 1,000,000 Fres.; fie find alfo um mehr als die Hälfte 
geringer. Und doch find dabei in der Nepublif die mannigfachen Un: 
terrichts⸗ und Bildungsanftalten in Städten und Dörfern, die Lands 
ftraßen und Verbindungswege, die Gefängniffe, Straf» und Belle 
rungshaͤuſer, die Polizeieinrichtungen, oder was irgend zu den Beduͤrf⸗ 
niffen eines wohlorganifirten Staatswefens gehört, entfchieden vollkom⸗ 
meer eingerichtet oder unterhalten, als weitaus in den meiften Gegen: 
den Frankreichs. | 

Für junge Fürften, oder angehende Staatsmänner, Eönnte nicht? 
bitdender fein, als die Erziehungs» und Entwidelungsgefchichte aller 
heutigen Staaten des Welttheiles, in großen, aber feften Umriſſen, vor 
urtheilslos von der Hand eines erfahrenen Geſchaͤftsmannes gezeichnet, 
der, mit den Schidfaldwechfeln der Reiche vertraut, nur die Kette der 
Urſachen und Wirkungen im Raume der Jahrhunderte verfolgen würde. 

An einem reißenden Strome und meiten See, zwiſchen Hochge⸗ 
birgen und Engpäffen gelegen, war Genf ſchon im Alterthume ein 
Hauptort der Allobrogen. Julius Caͤſar benugte ihn als Waffen: 
platz gegen die Helvetier; fpäterhin ward er durch die Fluch manbernder 
Voͤlkerſchwaͤrme und in den Kriegen barbarifcher Häuptlinge mehrmald 
gerftört, bis das altrömifche Weltreih von ihnen zertruͤmmert lag. 
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Dann ſah man da zuweilen die Könige der Burgunden Hof hal: 
ten, fei es der Sicherheit wegen in diefem Felſenwinkel, oder wegen 
des Meizes der Umgebungen, gegen die auch rohe Gemüther nicht uns 
empfindlich bleiben. Wo Könige baueten, konnte es einem chriftlichen 
Bifchofe wohl gelegen fcheinen, feinen Stuhl aufzuftellen. So behielt 
der Ort eine gewiſſe Wichtigkeit bei, die er auch unter der Herrfchaft 
ber Franken nicht verlor, welche zur Verwaltung der umliegenden Gauen 
einen Grafen hierher fegten. Der Graf, wie überall, nur ein Eöniglis 
cher Beamter und Lehensmann, fuchte das Amt von Genevois in 
feiner Familie zu bewahren; feine Enkel machten das Amtslehen zum 
Erbiehen (im Jahre 880 fhon). Sie fanden in der großen Anarchie 
des Mittelalters feinen Gegner ihrer Alleingewalt mehr, al® den geifts 
lichen Arm. Der Bifhof behauptete die Unverlegbarkeit der Rechte, 
welche die alleinfeligmacyende Kirche von Gott felbft, und die Unan> 
taftbarkeit der Zehnten, Bodenzinfe, Güter, Leibeignen u. f. m., 
welche die Heiligen Gottes durch Gelübde und Schenkungen frommer 
Chriften empfangen hatten. Des Bifhofs Autorität wuchs mit der 
Unmifjenheit des Zeitalters, und Friedrich Barbaroffa anerkannte 
ihn zulegt förmlich (im Jahre 1162) als fouveränen Herrn und Fürs 
ſten von Genf. 

So lange das ungeheure Netz des Feudalweſens über bie ganze 
Bevölkerung des abendländifhen Europas ausgefpannt lag, Maren 
felbft Könige, Fuͤrſten und Herren darin verftridt, unfrei und unbe: 
holfen in ihren Bewegungen, bis Mafche um Mafche im ewigen Ha- 
der gefprengt ward. Nur der Adel galt damals als Volk; die übrige 
Einwohnerſchaft der Länder zählte nicht: fie war in den verfchiedenen 
Formen der Leibeigenfhaft zum Knechtsdienfte für das Wohlleben geift 
licher und weltlicher Herren geboren. Nur allmälig erhob fie fi, zu— 
mal in Städten, zum Genuffe einiger Freiheiten, fei e8 duch Gewinn 
ihrer Gewerbe, oder Muth hinter flarfen Ringmauern, oder durch 
Gnaden der Könige, oder in Eluger Benugung der ewigen, allgemeis 
nen Fehden. Während der Hirtenftab des Biſchofs von Genf mit 
wechfelndem Glüde dem Schwerte. de8 Grafen von Genf begegnete, 
half die eiferfüchtige Zmietracht WVeider den Bürgern der Stadt zu mans 
cherlei Rechtfamen und Begünftigungen. Da aber die Stadt, wie oft 
dem Dritten gefchieht, wenn er fich in die Händel anderer Zwei mengt, 
in Gefahr gerieth, duch Zorn und Gemalt des Grafen Alles zu vers 
lieren, flehte fie den Schug des benachbarten Grafen Amadeus von 
Savoyen an (im Jahre 1287), und überließ ihm willig die Rechte 
ihres von ihm befiegten Feindes tiber fih. 

Es treten in der Weltgefchichte von Zeit zu Zeit Jahrhunderte 
ein, in welchen die Völker ihr Schweigen brechen, und ein Schrei nad) 
Sreiheit durch alle Länder geht. Ein ſolcher Augenblid war aud das 
14. Jahrhundert; er begann aber fchon mit dem Ende des voranges 
gangenen, als fih in Stalien die Republiken, in Deutfchland die 
Reichsſtaͤdte erhoben, die Siciljaner ihre blutige Vesper gefeiert batten, 
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Da lieferten die Schweizer ihre Freiheitsfchladhten, gründeten die Deuts 
fhen ihren Bürgerftand, die Hanfeftädte ihren großen Bund, bie 
ſchwaͤbiſchen Städte einen anderen für ihr Recht. Gola Rienzi 
tief in Rom bie bürgerliche Freiheit, Wiklef in England bie des 
Glaubens aus. Peter von Aragonien reformirte die Verfaflun 
gen Aragoniens und Sardiniens; England errang die charta magna 
feiner Freiheiten und Frankreich die Anerkennung feines Tiersetats. 
Man hätte damals, wie zur Zeit der Kirchenreform, wie im heutigen 
Zeitalter, eine geheime, revolutionäre Propaganda anklagen können. 
Bu jener Zeit auch war’s, daß Genf zum erften Male entfchie 
den in politifcher Rolle auftrat, und mit Glüd. Aber bie Nadkom: 
men jenes Amadeus, bei wachfender Macht ihres Haufes, wurden ber 
Stadt, wie dem Bifchofe, bald gefährlicher, als es je ein Graf von 
Genevois gewefen war. Sie kauften, nad Erlöfhung beffen Gefchled; 
te6 bie Domänen, Rechte und Anfprüche deffelben an ſich (1401), 
fhmüdten fid) mit dem Herzogentitel und ließen der Buͤrgerſchaft 
Genfs, wie dem Biſchofe, ihre Uebermacht fühlen. Der Biſchof nahm 
zu den ®riegerifchen, freien Städten Bern und Freiburg Zuflucht. In 
den durch fie vermittelten Friedensverträgen mit Savoyen warb auf 
Genf mit feinen Rechten begriffen (1493) ; ein Beweis, daß es fhon 
achtbar genug daſtand, für fich felber, neben Herzog und Bifchof, u 
gelten. Wenige Fahrzehente fpäter fchloß es für fich allein mit jenen 
Eidsgenoffen Bündniffe; mit Freiburg (im Jahre 1519) und Bern {im 
Jahre 1526). Denn feine vormaligen Schugherren, deren alte Zwie⸗ 
tracht ihm zur Erweiterung ftäbtifcher Freiheiten geholfen hatte, waren 
nun fchon neidifhe Gegner feines Emporfommens geworden und fer 
nes wachfenden Reichthums. So wiederholte ſich hier nur, mas über 
all, wo fi aus der allgemeinen Knechtfhaft ein Eräftiger Bürgerftand 
erhoben hatte, der Fall war; Adel und Geiftlichkeit, mit ftolzem Ge 
fühle ihrer Vorrechte vor anderen Sterblihen, meinten vergebens, im: 
merdar in Üüppigem Müßiggange das Gut verfchwelgen zu dürfen, as 
der Fleiß des betriebfamen Bürger mühevoll gewonnen. 
Schon am Ende des 12. oder Anfange des 13. Jahrhunderte 
waren in Genf Wollenzeuge verfertigt, die man „Raſche“ (rascellum, 
ras) nannte, und die nur zur Bekleidung der vornehmeren Volksclaſſen 
dienten. Der zunehmende Abfag derfelben nad Stalien, Frankreich 
und der Schweiz vermehrte die Menge der Manufacturen biefer Art, 
womit bald auch Fabrication von Hüten, Bareten, Leder: und Me 
tallwaaren, Eöftlich gearbeiteten Waffen, Glodenuhren u. f. w. ver 
bunden ‚wurde. Kuͤnſtlich gewobene Leinwandwaaren und Färbereien 
- hatten in Genf längft viele Hände befchäftigt. Dazu kamen am End 
des 14. Jahrhunderts noch die feinften Arbeiten in Gold und Gib 
ber. So murde Genf die erſte Fabrikſtadt der Schweiz, Mitte 
punct des Verkehrs zwifchen den benachbarten Reihen, Waarennit: 
derlage des franzöfifchen Handels nach dem Norden Staliens und 
dem Süden Deutſchlands. Seine Meffen wurden von Kaufleuten 
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entfernter Gegenden beſucht. — Es ift merkwürdig, tie dieſe Beine 
Stadt, die noch im Fahre 1404 kaum 1300 Feuerheerde zählte, die, 
abgelegen in einem Winkel, wo Jura und Alpen zufammenftoßen, außer 
ihren Mauern kaum Land genug befaß, das fie zum Unterhafte ihrer 
Bewohner anbauen fonnte, und nicht Waffen genug befaß, um ſich, 
nach Beifpiel anderer Städte, durch Eroberungen zu erweitern ; eine 
Stadt, welche die Lebensmittel, die ihre nöthig waren, von den Madhs 
barfchaften erkaufen, die rohen Stoffe, welche fie verarbeitete, aus ber 
Serne holen mußte — mie ein ſolches Städtchen, inmitten feindfelt- 
ger politifcher Verhältniffe, zu ſolcher Höhe von Seibftftändigkeit, Wohl: 
ftand und einflußreiher Bedeutſamkeit auffteigen konnte. Aber eben 
alle jene gunftlofen Umſtaͤnde waren es, welche ununterbrochen die Kraft 
des Voͤlkchens zu den aͤußerſten Anftrengungen aufregten, fidy zu er: 
halten. Was ihm Natur und Scidfal vermweigerten, mußte es durch 
Beftrebfamkeit des Geijtes erringen. Aus Stolz erfinderifh, machte 
es nahe und ferne Gegenden feinem Scharffinne zinsbar, indem es bie 
rohen, mwohlfeilen Stoffe derfelben ihnen veredelt in hundertfady größe: 
rem MWerthe zurüdgab, indem es jede Entdedung des Auslandes für 
feine Gewerbe benußte, finnreich den Mechanismus feiner Werkzeuge 
verbefferte,. die vorzüglichften Fabricate anderer Städte durch neue Voll: 
Eommenpheiten der feinigen in Nusbarkeit, Dauer, Feinheit und Ge: 
fhmad zu übertreffen fuchte, und jede Eroberung im Gebiete der Wif: 
fenfhaften und Künfte auf feine Induſtrie anwandte. Das ift die 
Macht des Geiftes über Natur und Schickſal, daß er biefe feinen hoͤ⸗ 
heren Zwecken dienftbar zu machen und ihnen jederzeit die vortheilhaf: 
tere Seite abzugewinnen weiß. Bruchtbarere Landfchaften, mit mans 
cherlei Vorzügen ausgeftattet, find, bei aller Arbeitfamkeit ihrer Be: 
mwohner, dürftig geblieben; wer aber hat jemals einen Zaglöhner reich 
werden gefehen ? | 

Die anhaltende Geiftesrichtung der Genfer auf das Nügliche und 
Zweckmaͤßige in Gemwerben und Künften ift ihnen von jenen Zeiten her 
eigenthümlich geblieben, und charakterifict fie noch heute. Beſchaͤftigungs— 
arten, welche mehr das Gemüth, als den berechnenden Verſtand an— 
fprechen, fagen ihnen weniger zu. Muſik, Malerei, Dichtkunſt u. f. f. 
finden nur eine geringe Zahl von Verehrern; dagegen ftehen Mechanik, 
Phyſik, Chemie, Naturkunde überhaupt, Mathematik, mit einem Worte, 
diejenigen Wiffenfchaften, welche von den Sranzofen die „exacten“ ge= 
nannt werden, im höchften Werthe. Selbſt Frauenzimmer finden Ge- 
fallen an denfelben. Alles, was in der Behandlung befonderer Sorg⸗ 
falt, Genauigkeit, Pünctlichkeit und Beachtung des Geringften bedarf, 
zieht die Aufmerkfamkeit des Genfers magnetifh an. Darum ift bie 
Stadt noch in unferen Zagen neben vielen ihrer Nebenbuhlerinnen 
ausgezeichnet geblieben, weil fie den Sinn in fich zu bewahren wußte, 
durch welchen fie fhon im Mittelalter Anfehen erworben hatte. 

Der Herzog von Savoyen, wie das geiftliche Oberhaupt des Bis: 
thums, fahen mit Unmillen und Eiferfucht das Aufbluͤhen eines Ges 
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meinmwefens, welches nach Immer größerer Unabhängigkeit von ihnen 
ſtrebte, weil mit gefefleltem Fuße kein raſcheres Kortfchreiten möglich 
war. Sie fahen mit Zorn den zwifchen Genf, Freiburg und Bern ges 
fhloffenen Bund, durch welchen die Stadt ein mittelbares Glied der 
ſchweizeriſchen Eidsgenoffenfhaft wurde, die damals burd ihre Waffen 
thaten im glänzendften Ruhme fand. Die Mehrheit der Buͤrgerſchaft 
feste ihren Stolz darin, den Namen ber „Eidsgenoſſen“ (Hügenots im 
verborbenen Franzöfifh) zu tragenz fie bezeichnete die Anhänger Sa: 
voyens veraͤchtlich mit dem Namen feiler und feiger ‚, Mameluden”. 
Der Herzog hinwieder erblidte in jenen nur. abtrünnige Unterthanen 
und Rebellen. Er. forderte von Bern und Freiburg die Auflöfung des 
Bundes; er ſuchte die übrige Eidsgenoffenfhaft in fein Intereſſe zu 
zu ziehen. Was jene verweigerten, Eonnte ihm diefe aber nicht ges 
währen. So begnügte er fi, der Stadt zu fchaden, wie er es iv 
gend vermochte, und bie Glieder der Hugonottenpartei, wo er ihrer 
habhaft werben Eonnte, zu mißhandeln. Diefe vergalten ihrerfeits feine 
Rache mit der ihrigen. 

Bedenklicher noch ward inmitten dieſer politifhen Gährungen die 
Stedung des Bifhofs. Er hatte von den Kirchenreformen, melde 
Zwingli zu diefer Zeit predigte, Alles für feine alten Hoheitsrechte 
und reihen Einkünfte zu fürdhten. Schon mar die neue Lehre in 
Genf eingedrungen; zwei gelehrte Männer, Wilhelm Farel und 
Anton Saunier, verfündeten fie furchtlos und mit Begeifterung. 
Viele von der hugonottifhen Staatspartei pflichteten ihre bei, wenn 
auch nur aus Haß gegen die bifchöfliche Gerichtsbarkeit und Gemalt. 
So hatte der Kirchenfürft nicht weniger Urſache, als der Herzog, vor 
gänzlihem Abfalle Genfs zu zittern; Beide aber verfhlimmerten durch 
Willkuͤren und unkluge Graufamkeiten gegen die Bürger ihre Sad. 
Sie reizten politifchen und religiöfen Zanatismus auf. Bern und 
Freiburg fchritten bewaffnet ein, Frieden zu gebieten; und als ber 
Herzog, unterftügt vom Adel des MWaatlandes, diefen Frieden brach, 
ergriff Bern zum Schutze des Bundesgenoſſen abermals die Waffen 
und kuͤndete dem Savoyarden Krieg an. Bern hatte ſich ſchon, wie 
Genf, der Kirchenreform zugewandt, befegte mit 7000 Mann bas 
Waatland und behielt von Savoyen diefe Eroberung (im Jahre 1536). 
Genf vertrieb aus feinen Mauern die Mameluden, erklärte fich unab⸗ 
hängig von Savoyen, ben bifhöflichen Sig erledigt, geftaltete fein Ges 
meinmefen republicaniſch aus und beachtete wenig, daß der entflohene 
Seelenhirt aus der Gerne feinen Eräftigftien Bannftrahl gegen bie freie 
. Stadt ſchleuderte, deren Gebiet durch Berns Eroberung mit einigen 
Herrſchaften in der Nähe der Stadbtmauern vermehrt worden war. 

Eben in biefer Zeit kam Johannes Calvin auf einer Durch⸗ 
reife zum erflen Male nad) Genf. Wenige Jahre fpäter (im Sabre 
1541) warb er al Öffentlicher Lehrer der Gottesgelahrtheit dahin bes 
rufen und nahm bdafelbft bleibenden Sig: Er theilte mit den Bürs 
gern ihre Begeifterung für politifhe Freiheit und Glaubens= und Kir 
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henverbefferung, aber erſchrack vor ihrer fittlichen Verwilderung, ber 
Feucht langer Volksunruhen und Parteikaͤmpfe. Er felbft, eben fo 
einfach und fromm, als gelehrt, eben fo herb und fireng in Tugend⸗, 
als Glaubenslehren, mit eiferner Sinnesfeftigkeit und feltenen Geiftes> 
gaben ausgerüftet, übernahm die Feftftelung der fünftigen Glaubens> 
fäge, Ordnungen und Bräuche ber neuen Kirche. So groß ward feine 
Gewalt über die Gemüther, daß er im Laufe von kaum zwei Jahr⸗ 
zehenten das Öffentliche Leben Genfs verwandelte. Seine Kirchenzucht 
führte den Ernſt der Sitten in die Haushaltungen zurid. Sein Eins 
fluß leitete felbft den Gang der bürgerlichen Gefeggebung. Er verbefs 
ferte das Schulwefen. Die Akademie von Genf, an melcher er felber, 
neben Theodor Beza, der erfle berühmte Lehrer wurde, verbanfte 
vorzüglih feinem Eifer ihr Dafein. Durch fie und fein großes 
Wirken erhob ſich die bisherige Handelsftadt zu einem bedeutenden 
Einfluffe auf das geiflige Leben Europas; fie warb das protes 
ftantifhe Rom, die evangelifch:reformirte Hochfchule britifcher, frans 
zöfifher, bdeutfcher und fpanifcher Jünglinge. Man zählte hier 60 — 
60 Buchhandlungen. Schon im Jahre 1478 beftand hier eine Buchs 
druderei, eine der erſten in der Schweiz. 

Se reicher und glänzender die Stadt in ihrer Freiheit emporftieg, 
um fo erbitterter ward Savoyen über den erlittenen Verluſt. Es konnte 
feinen Anfprühen nicht entfagenz es erneuerte bei jedem Anlaffe die 
Verſuche, fie durch Lift oder Kriegsgetvalt wieder an fich zu reißen; 
fie aber, mit aller Begeifterung, welche Glaubendeifer und Freiheitss 
liebe einflößen können, befiegte die Unternehmungen und Anfechtungen 
der Herzoͤge und ficherte ihre unabhängiges Daftehen durch einen ewi⸗ 
sen Bund, mie mit Bern, fo mit Zürih (im Jahre 1584), früher 
auch ſchon durch Beitritt zu einem Schugbündniffe mit Frankreich (im 
Jahre 1579). As endlih Savoyens letzter Anfchlag miflang, in 
einer Winternacht (21. Dechr. 1602) ſich der Stadt durch Ueberrums 
pelung zu bemeiftern, und als feine ſchon über die MWälle in die Gafs 
fen eingebrungenen Kriegsvoͤlker duch die Tapferkeit der aus dem 
Schlafe gefchredten Bürger vernichtet oder verjagt worden waren, en» 
bete ber lange Krieg durch Dazmwifchenkunft mehrerer eidsgenöffifhen 
Staaten. Genf behielt feitdem von diefer Seite Frieden. 

Aber nicht eben fo Eonnte ihn die Eleine Republik in ihrem ns 
neren bewahren, mo das Unbeftimmte in ben Gefegen und herfömms 
lichen Uebungen, das Sneinanderverfhwimmen der Grenzen von den 
höchften Gemwalten und die Leidenfchaften des herrfchfüchtigen Ehrgeizes 
oder des Meides es nie an Gährungen fehlen lich. Anfangs, gleich 
nad Kosreifung von Savoyen und dem Bisthume, war die gefammte 
Bürgerfchaft, ald Herrin ihres Grundes und Bodens, der Souveraͤn. 
In ihren Verſammlungen übte fie das Recht der Gefesgebung, ber 
hoͤchſten richterlichen Gewalt, und entfchied fie Frieden oder Krieg oder 
Buͤndniſſe. Die Vollziehung hatte ein Eleiner Rath von 24 Mitglies 
dern empfangen, der im wichtigen Fällen andere achtbare Bürger zu 
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fi) berufen Eonnte. An feiner Spige fanden vier Syndiks. Dann 
aber, um befjere Ordnung in den Staatsorganismus zu bringen, 
wählte die Bürgerfchaft (im Jahre 1529), nad bemwährtem Vorgang 
anderer Gantone der Schweiz, einen großen Rath von 200 Gliedern 
für die Bedürfniffe der Gefeggebung ; dieſer hinmieder ermannte aus 
feiner Mitte die Männer der vollziehenden Gewalt oder des Heinen 
Rathes, fo wie anderfeits dieſer aus ber Bürgerfchaft und bem großen 
Rathe einen Sechzigerrath wählte und in wichtigen Angelegenheiten zu 
ſich verfammelte. Die gefammte Buͤrgerſchaft blieb übrigens das Staats 
oberhaupt, der conseil general, welchem Rechenſchaft abgelegt und jede 
a für das Gemeinwefen zur Entſcheidung überlaffen werden 
mußte. 

Bei einer fo verwidelten Einrichtung konnte ed an Reibungen 
und Meinungsparteien nicht fehlen. Man nennt diefe bürgerlichen 
Zwiſte und Unruhen, welche allen Freiſtaaten eigen zu fein pflegen, 
das erbliche Ungluͤck derfelben. Aber doch lehrt die Weltgefchichte, daf 
den Republifen dies vermeinte Unglüd jederzeit theurer geweſen ift, als 
ewige Ruhe, durch Verluſt der Freiheit erworben. Die Lebensentwide: 
lung der Staaten, wie der einzelnen Menfchen, ift ein immerwaͤhren⸗ 
der Gährungsproceß, der fi) mit dem Tode der einen, wie ber ande: 
en ſchließt. Erſt aus dem Hader freier Meinungen und Sjerthümer 
“ fleigt die Flamme der Wahrheit hervor, die das Falſche verzehrt. 

Meil die Bürgerfchaft von Genf in ihre oberften Behörden nut 
die angefehenften, veichften und gebildetften Männer der Stadt wählte, 
ward bald zur Folge, daß diefe, ſowohl durch ihre beträchtliche Anzahl, 
tie durch ihre Vermögen und ihre Kenntniffe, den übrigen Bewohnern 
überlegen wurden. Durch fie bewogen, überließ es ihnen bie Ge— 
meinde, fich felber durch eigene Wahl vollftändig zu erhalten (im Jahre 
1568), und entband fogar den großen und Eleinen Rath von be 
Pflicht, die von ihnen behandelten Gegenftände vor die allgemeine 
Bürgerverfammlung zu bringen. Dies allzu blinde Vertrauen, welches 
größere Eintracht aller Theile bewirken follte, ward fpäterhin bie Quelle 
weit furchtbarerer Zwietracht, die nach Zahrhunderten noch fortwirkte 
und fih Blut und Gut manches edeln Bürgers zum Opfer made. 
Denn von da an ward die Gemeinde, oder der conseil general, im 
mer feltener einberufen; zuiegt gar nicht mehr, und der Souveraͤn 
ftand folglich bald mit feinen Rechten befeitigt. Die Hoheit deſſel⸗ 
ben nahmen großer und Eleiner Rath an fih. Diefe fanden es fehr 
natürlich und bequem, einander an ben jährlihen Wahltagen gegenfei: 
tig in ihren Sigen zu beftätigen; leere Pläge mit Perfonen aus ihren 
Familien wieder auszufüllen und die vorzüglichften Aemter an Söhne 
und Vettern zu vergeben. Der Eleine Rath, meil er, außer feinem 
Antheile an der Gefeggebung, auch die höchfte vollziehende und richter- 
liche Gewalt in fich vereinigte, befaß nothwendig den mädhtigften Ein: 
flug. Er verftand es, ihn zu bemugen. Zuerſt befchränkte er die 
Rechte der Syndiks, von deren Wahlftimmen er felber einft abhängig 
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gewefen; dann die Rechte des großen Rathes. Somit geftaltete: fich 
ganz unmerflih das demokratiſche Leben Genfs durch Nepotismus 
und Gefegesbiegung zur Ariſtokratie aus. Um diefe zu befeftigen, 
machte man den Spießbürgerftolz, der in Kleinen und großen Städten 
daheim zu fein pflegt und den gemwerbigen Geift, der bei den Genfern 
vorherrfchte, zu Stügen. Man erfand Rangorbnungen oder vielmehr 
fie erfanden fi von ſelbſt. Wo eine Ariftofratie ae fol, muß _ 
die NRechtsungleichheit, auf der fie felber beruhen will, "durd alle Volks: 

claffen gültig gemadt werden. Man unterfchied alfo Staatsbür: 
ger (citoyens), Nahfommen alter Genfer Gefchlechter, von Ortsbür: 
gern (bourgeois), bie oder deren Eltern erft in’s Bürgerrecht von 
Genf aufgenommen worben waren. Jene hatten allein Anfprucd auf 
Eintritt und öffentliche Aemter; biefe allein das Befugniß, die ein- 
träglichften Künfte und Gewerbe oder Handelsgefchäfte zu treiben und 
in Bürgerverfammlungen ihre Stimmen zu geben. Die übrigen Ein» 
wohner waren nur gebuldete Einfaffen (habitants), denen gegen 
eine Abgabe geftattet war, in Genf zn wohnen und mit geringeren 
Befchäftigungen und niedrigeren Handwerken ihr Brod zu verdienen. 
Nachkommen der Einfaffen hatten aber den Vortheil, daß man fie 
nicht wohl aus Genf wieder wegmweifen Eonnte nah Willkür; denn fie 
galten ald Eingeborne (natifs),. Die Bewohner der paar Dörfer 
neben der Stadt waren, im vollen Sinne des Wortes, getreue, liebe 
Unterthanen ber Stadt (sujets)., Man kann fi daraus erklären, 
warum Genf, ungeachtet aller feiner Vorzüge und Vortheile, immer 
nur eine Eleine Stadt blieb. Die DOrtsbürger fühlten fich eben fo mes 
nig geneigt, ihre Anzahl durch Aufnahme von fremden Goncurrenten 
im Gewerbe und im Rechte zu vergrößern, als die Staatsbürger Luft 
zeigten, ihre Aemter und Stellen mit Anderen zu theilen. Sm 15. 
und befonders im 16. Jahrhunderte dachte man anders; man nahm 
damals 5—6000 neue Bürger an; im 17. Jahrhunderte verminderte 
ſich diefe Freigebigkeit mit dem Bürgerrechte beträchtlich; im 18. aber 
verlor fie fi) ganz. Im Anfange des legteren betrug die Gefammtzahl 
von den Bewohnern der Stadt und des Landes nur ungefähr 21,000 
Seelen. Genfs Induſtrie hatte darum aber nicht gelitten. Mährend 
der Glaubenskriege und Verfolgungen hatten fich mehrere franzöfifche 
Kamilien und andere aus Lucca hier angefegt; dann fanden zur Zeit Lud⸗ 
wig’8XIV. die bedrängten Hugonotten hier ein Afyl, welches fie mit Her: 
verpflanzung ihrer Manufacturen und Zabricationen reichlich belohnten. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts (im 3. 1789) hatte fidy daher die 

Bevdlkerung der Republik ſchon auf 35,000 Seelen erhoben. 

Man rechnete den frifchen Aufſchwung der MWiffenfchaften, des 
Verkehrs, der Induſtrie und des Reichthums in Genf, wie es- oft 
gefchieht, den vorttefflihen Staatseinrichtungen, oder wohl gar ber 
Meisheit der Regierung zu, während das Kleinfte davon glüdlichen 
Zufälfen zu verdanken war. Eine ſchon in wirkliche Dligarchie ver: 
artende Ariftokratie hatte um das Alles Fein anderes Verdienſt, als 
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daß fie, die weit früheren Zeiten entflammende Freiheit ber Ges 
werbe und des Handels zu vernichten, Fein Intereſſe hatte, 
und, zur Sicherheit ihrer eigenen Privilegien, die Privilegien ber 
Drtsbürgerfhaft nicht antaften durfte. indem fie derfelben fchonte, 
war fie allein darauf bedacht, ihre Worrechte zu genießen und 
durch Lift oder Gewalt zu ermeitern. Denn mas konnte dem 
MWillen einer Regierung widerftehen, in deren Macht es lag, befte 
hende Gefege Ran auszulegen, oder dem Senate diejenigen zu 
dictiren, welche er geben ſollte; deren Hand uͤber Beſetzung aller 
oͤffentlichen Aemter, uͤber die bewaffnete Macht und Verwaltung des 
Richteramtes, ſelbſt uͤber Leben und Tod der Buͤrger verfuͤgen 
konnte? 


Nicht das zu erringende Ziel, ſondern das errungene macht 
uͤbermuͤthig. Schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts fühlte ſich 
die Heine Staatsbürgerzunft Genfs, an ihrer Spige die Regierung, 
auf der Höhe ihrer Machtvolllommenheit. Ihr blieb nichts übrig, 
als fih da zw behaupten. Sie that ed, und mit jenem gebieterl 
{hen Stolz, den das Gefühl der Ueberiegenheit gibt. Es fehlte 
nicht an Klagen in der Stadt über Mängel der Verwaltung; 
über Benachtheiligung Anderer zu Gunften der Patricier in Han 
delsverhältniffen; über Willkür der Maßregeln; über Parteilichkeit in 
ber Rechtspflege. Die Vorſtellungen wurden felten gemürbigt, fons 
bern als unehrerbietige WBorftellungen, als Anmaßungen eines vor 
wigigen Eigenduͤnkels zuruͤckgewieſen, wohl auch mit Härte befttaft. 
So entftand Unzufriedenheit in der Bürgerfchaft und gefammten 
Bevölkerung; fo ber erfte Riß zwiſchen Regierung und ÜRegierten, 
die fih als Parteien gegenüberftanden, ein Riß, der durd ei: 
denfchaftlichkeit von beiden Seiten zur. Kluft erweitert ward, bie 
zulegt Alles verfchlang. Genf führte das Vorſpiel von allen fpd 
teren Nevolutionen auf, welche nachmals zwei Welttheile erfchüts 
terten. Uber Niemand beachtete die Bewegungen einer fo toinzigen 
Republik, obgleih fie die Urfachen und Wirkungen aller Staats: 
ummälzungen, wie im Miniaturbilde, darftellte. 


Das, wodurd ſich die Ariftokratie in ihrer Herrfchaft am Ge 
' fichertften meinte, die Ungleichheit der verfchiedenen Stände im 
Volke und ihrer Rechte, trug am Erften dazu bei, Verderben zu 
bringen. Die Untertbanen beneideten die Vorzüge der Einſaſſen 
Genfs; diefe, bald eben fo zahlreih, als die Menge der Ortsbür 
ger, grollten gegen das Vorrecht und die Begünftigung von biefen. 
Die Bürgerfchaft hinmieder Ärgerte fich über die Anmaßungen bed 
Datriciatdz; und das Patriciat geriet durch Familieneiferfucht unter 
fih in Xrennung. Der Unwille Aller concentrivte ſich zulegt im 
mer wieder, wo nicht gegen die Regierung, body gegen die Unges 
techtigkeiten der allgemeinen Staatsgrundgefege, unter melden Alle 
Htten, Das Vorrecht einer Glaffe von Landesbewohnern kann nur 
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durch Verminderung der naturgemäßen Unfprühe und Rechte der 
übrigen Menfchenclaffen entftehen. | 

Wenn in Genf ber große Kampf, der heute noch den MWelts 
theil erfchüttert, früher geführt ward, als in Amerita und Europa: 
fo lag der Grund vornaͤmlich wohl in der höheren und allgemeine: 
ren Bildung des Volkes, die in einer einzigen und felbftherrlichen 
Stadt früher zur Reife gelangen fonnte, als anderswo. Hier mar, 
zur, Vervolllommnung ber Gewerbe und Künfte und zur Bereiches 
rung bes öffentlichen MWohlftandes, Verftandesübung und Wiffen- 
fchaftlichkeit unentbehrlih. Ohnedies hätte Genf hinter den Fort: 
fchritten anderer Fabrik- und Handelsſtaͤdte zuruͤckbleiben und ver- 
fchmwinden muͤſſen. Aber der damit heller gewordene Blick des Vol: 
kes durchdrang zugleih auch früher die Gebrechen der politifchen 
Berfaffung, der Gefesgebung und Verwaltung und forderte Abhülfe 
der Uebel. 

Es mar im Jahre 1707, als ein großer Theil der unzufrie— 
denen Bürger zufammentrat und Miederherftellung des alten Rech—⸗ 
tes der Gemeinde, in ihren Verſammlungen über bie wichtigſten 
Angelegenheiten entfcheiden zu Eönnen, Abftellung des Nepotismus 
und Revifion der mangelhaften Gefege verlangte. Großer und klei⸗ 
ner Rath fah in diefen Anträgen nur, wie gewöhnlich, das Merk 
. einzelner ehrfüchtiger Schwindelköpfe. Er verwarf jene und bedrohte 
dieſe. Seinem Eigendünfel war es ungedenkbar, daß im gemeinen 
Volke einfichtsvolleree Männer, fähigere Geifter für den Staat, als 
die, vorhanden fein Eönnten, welche zum Megieren geboren ober be» 
rufen wären. Da aber das Mißvergnügen lauter, endlich ſtuͤrmiſch 
ward, gab man, gefchredt, die Zuficherung , alle fünf Jahre, wie vor 
Alters, eine berathende Bürgerverfammlung zu halten; zugleich aber 
berief man XZruppen von Zürih und Bern unter fcheinbaren Vor: 
waͤnden von aͤußerer Gefahr. Kaum mar durch Ankunft des Kriegs: 
volles, welches man in Befabung behielt, der erfte Schred über 
mwunden, fo ward Mache gegen bie vornehmſten Vertheidiger der Bürs 
gerfchaftsrechte geübt. Die Einen wurden verbannt; die Anderen mit 
entebrenden Strafen belegt; Einer berfelben fogar, bamit er eine ges 
heime Verſchwoͤrung befenne, gefoltert, dann gehenkt; ein Anderer, 
ohne Auffehen damit zu machen, im Hofe feines Gefängniffes ers 
fhoffen. Im Sahre 1712 ward zwar die zugeficherte erfte Bürger: 
verfammlung gehalten, aber nur um das Geſetz wieder aufzuheben, 
ducch welches fie fünf Jahre vorher eingefest worden war. 

Die Regierung glaubte, durch ihre Mafregeln fih für alle 
Zufunft bie unbefchränfte Gewalt und den Beftand der Dinge ges 
fhirmt zu haben. Taͤuſchung verbiendeter Machthaber! Mit mate- 
tiellen Mitteln werben Leine Geifter bezwungen, Feine Bebürfniffe ge— 
ſtillt. Man kann Menfchen einkerkern, verbannen und toͤdten; aber 
feine Ueberzeugungen;. und das durch Gewaltherrlichkeit vergoffene 
Blut ift furchtbare Saat, aus welcher immer, früher oder fpäter, der 
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Geift der Vergeltung hervorfteigt. Die Ueberzeugungen von ber Noth: 
wendigkeit befferer Geftaltung des Staatswefens blieben. Sie wurden 
durch den Zroß der gebietenden Kafte, durch das eigenmächtige Ber: 
fahren der Raͤthe, durch Weberfchreitung ber Schranken beftätigt, melde 
bisher altherfömmliche Uebungen und Satzungen dem Webermuthe der 
Gemalthaber entgegengeftellt hatten. Der Eleine Rath beſchloß, Genf 
mit Feſtungswerken zu umringen; dafür Steuern auszufchreiben. Selbſt 
in der Mitte‘ des großen Rathes erklärte ſich ein kuͤhner und einfichts: 
vollee Mann, Mich eli du Ereft, dagegen. Er warb aber, als Auf: 
rührer, den Gerichten übergeben und nad feiner Flucht verbannt, von 
den Bernern aufgefangen und in der Feftung Aarburg verwahrt. Die 
Bürgerfhaft murrte. Die Regierung bemühte fi), die ewigen Ein: 
faffen gegen fie aufzureigen, fie zu bewaffnen. Es kam enblid zum 
Aufftande (1734). Die Bürgerfchaft erzwang ihr Necht, ohne Blut: 
vergießen, und bewies unerwartete Mäßigung; verweigerte im Gefühl 
der Verföhntichkeit felbft nicht zehnjährige Abgaben zur Vollendung des 
angefangenen Feſtungsbaues. — Dies Alles änderte ben ftarren Sinn 
der Herefcherkafte nicht, ihre Hoheit, ihre Eigenmadht, ihre Unbefchräntt: 
heit fürimmergeltend zu madhen. Das Mißtrauen gegen einander wur 
zelte tiefer; die Leidenfchaften ſchwollen mächtiger an. Zufälliger Zant 
zwifchen einigen jungen Patriciern und Bürgern auf der Straße reichte 
hin, ein biutiges Gefecht der Parteien zu verurfachen, worin auf bei 
den Seiten Mehrere getöbtet und verwundet und bie Solbaten der Gar: 
nifon von den Bürgern entwaffnet wurden. 

Mehrmals ſchon hatten die Bundesgenoffen, Bern und Zürid, 
bald durch Vorftellungen, bald durch Wermittelung, verfucht, Frieden 
herzuſtellen. Auch Frankreich ward endlich mit den Eidsgenoffen zu 
diefem Gefchäfte vereinigt. Sie ftifteten einen Vertrag zwiſchen ber 
den Theilen (das Edict von 1738), durch welchen zwar mehrere Mif 
beäuche der Gemwalten abgefchafft, aber Hoheit und Unabhängigkeit der 
Regierung größer gemacht wurden, als vdrher. Auch gewannen bie 
Einfaffen dabei, daß fie den Ortsbuͤrgern in Rüdficht der Gemerbs 
freiheit gleich geftellt wurden, was in Eurzer Zeit Verkehr und Indu—⸗ 
ftrie Genfs mit neuem Leben begabte. Allein ber alte Argwohn em 
dete nicht zwifchen Regierung und Voll. Jene ließ fich zwar ihre geb 
fere Unabhängigkeit gefallen, doch nicht fo leicht die Befchränkungen ih: 
ver früheren Winfüren. Sie ließ im Jahre 1762 Rouffeau’s con 
trat social und Emile durch Henkers Hand, als gefährliche Schriften, 
vernichten. Ein Theil der Bürgerfchaft nahm fich der Ehre ihres Mit 
bürgers an, und kam beim Rath mit Vorftellungen ein. Der Rath 
wies fie zurüd. So entftand die Frage: Wer im Zwiſt und. Wider 
fpruche der Regierung und der Bürger zu entfcheiden habe? Diet 
teren behaupteten, es fei an der ganzen verfammelten Bürgerfdaft; 
jene, fie habe ein negatives Recht und Befugniß, Anträge, melde fie 
für unbedeutend halte, nicht an die Bürgerverfammlung zu bringen. — 
Der Vertrag von 1738 hatte nichts darüber angeordnet. Der alle 
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Hader brady von Neuem aus. Man parteiete fih. Die Anhänger 
der Regierung und ihres negativen Rechtes wurden Negatifs, die 
Gegner Repräfentanten geheifen. Die Regierung rief von Neuen 
die drei Bunbdesgenoffen, ald Gemährleifter jenes Vertrages, zu Hülfe; 
welche dann zu Gunften der Negatifs entfchieden. Die Bürgerfchaft 
nahm ſolche Entfcheidung nicht an, auch als Frankreich mit Befegung 
der Grenzen und mit Handelsfperren drohte. Die Regierung gab gezwun⸗ 
gen nad und ſchloß mit den Bürgern einen Vergleich, den fie aber, 
fo bald die Ruhe wieder hergeftellt fchien, zu umgehen und zu vernich: 
ten trachtete. 

So dauerten die bürgerlichen Unruhen durch das ganze Jahrhun⸗ 
dert ununterbrochen fort, vermehrt duch die Anfprüche der ewigen Ein- 
faffen,, der Bürgerfchaft, welcher fie an Zahl und MWohlftand faft gleich 
ſtanden, auch in ortöbürgerlichen Rechten gleich zu ftehen. Die Vermwir: 
rungen fliegen; Aufftände und Wermittelungsverfuche wechfelten mit 
einander ab. - Das franzöfifche Miniſterium, angerufen von der Ari⸗ 
ftofratie und dem Schweife ihrer Megatifs, mifchte fih mit Vorliebe 
in diefe Händel, um für Frankreich gebieterifche Hoheit über die wich⸗ 
tige Grenzftadt zu gewinnen. Im Jahre 1782 wurde Genf fogar von 
den Truppen Berns, Frankreihs und auch Sardiniens umringt und be: 
fegt. Unter den Schreden, welche die Bajonette der Fremden ver: 
bereiteten, mußte ſich die Gemeinde das Gefeg gefallen laffen, melches 
Frankreich nad den Anleitungen bictirte, die es von ber Ariftofratie 
erhalten hatte. Die entwaffneten Bürger fahen ihre Freiheit verloren. 
Sieben der muthigften Fürfprecher, unter ihnen der nachmalige Mini: 
fter Frankreichs, Claviere, wurden auf ewige Zeiten, Andere auf 
kuͤrzere Zriften, verbannt. Diele wanderten freiwillig aus. 

So darf e8 nicht befremden, wenn nad) Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution, nah der Belegung Savoyens durch eine Kriegsmacht 
Frankreichs, unter dem Rachegeſchrei der Verbannten, zumal Ela: 
viere’s, der Mißmuth der Unzufriedenen zum vollen Aufruhre ward. 
Die ewigen Einfaffen ergriffen die Waffen, um ſich volles Bürger: 
vecht der Stadt zu erzwingen. Andere Einwohner, fremdes Gefindel, 
felbft Bürger fchlugen fich zu ihnen. Sie bemächtigten ſich des Zeug: 
haufes, flürzten die bisherige Negimentsform, fchufen einen Nationalcon: 
vent und fiellten allgemeine Nechtsgleichheit her (Juli 1794). Der 
politifche Fanatismus einer revolutionären Faction unterjochte und zer: 
truͤmmerte jedes Heiligthum, jedes Recht; befudelte fi mit dem Blute 
der edelften Männer; verfchwendete das Staatsvermögen; plünderte 
Öffentliches und Privatvermögen und äffte alle Greuel der franzöfifchen 
Staatsummälzer nad. Erft als diefe felbft im benachbarten Reiche 
zum Abfcheu der Welt geworben und vernichtet waren, ermannte fic 
no beſſere Theil Genfs und machte (im 3. 1796) der Anarchie 
ein Ende. 

Die Ruhe zu befeftigen, fchuf fich die Heine Republik eine neue 

Verfaſſung, auf den Grundlagen der Volksſouveraͤnitaͤt und Rechts⸗ 
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gleichheit gebaut. Es gab fortan Eeinen Unterfchieb von benorrechteten 
Staats: und Drtsbürgern, Einfaffen und Unterthanen mehr. Die 
hoͤchſte Gewalt, Gefeggebung und Wahl der Mitglieder in dem großen 
und Kleinen Rath; Entfcheidung über Beſchwerden gegen diefe ftand 
der allgemeinen Bürgerverfammlung (conseil souverain) zu, in welchem 
jeder Staatsbürger im 25. Jahre Stimmredht hatte. Der Keine 
Rath beforgte die Vollziehung der Gefege und ward in Rechtshaͤndeln 
eine ber Inſtanzen, von der jedoch an den großen Rath appellitt wer: 
den Eonnte, der zugleich Vorſchlagsrecht zu Wahlen und Gefegen be 
faß, die immer der Bürgerverfammlung vorzulegen waren. 

Doc kaum hatte fid, in. Genf wieder ein gefeglicher Zuftand der 
Dinge geordnet, als die Revolution in der Schweiz, umnterflügt von 
Frankreichs Waffen, Alles änderte. Frankreich riß Genf von der hek 
vetifchen Republik im 3. 1798 ab, und vereinigte die Stadt fammt 
ihrem kleinen Gebiete mit fih. Den Berluft ihres felbftftändigen 
Dafeins erfegte die minzige Ehre nicht, Hauptort eines Departe: 
ments der monftröfen Republik und dann des glänzenden Kaiferreiches zu 
fein. — Erſt nad) dem Einrüden ber fiegbeglüdten Kriegsfchaaren der 
Hälfte Europens in das gedemüthigte Kaiferreihh empfing Genf die 
alte Unabhängigkeit zurud (Ende des Jahres 1813) und, zwei Jahre 
fpäter (1815), mit einiger Gebietövergrößerung feine Stellung ald 
zwei und zwanzigfter Canton im Bunde der Eidsgenoffenfchaft. 

Seitdem verjüngte ſich wieder in friſchem Leben der alte Wohl 
ftand der Stadt unter dem Segen ber Freiheit, der Induſtrie, ber Wil: 
fenfchaften und Kuͤnſte. Sie ift ſeitdem die glüdliche Mebenbuhlerin 
der erften Städte der Eidsgenoffenfchaft in Fabrication, Handel und 
allen Anftalten für öffentliches Wohlfein geworden. Won vielen eure 
paͤiſchen Städten an Größe, Bevölkerung und dußerer Pracht übertrof: 
fen, ftehen ihr verhältnigmäßig nur wenige in Menge und Vortreff⸗ 
lichkeit gemeinnügiger Stiftungen und Einrichtungen gleih. Und wit 
fie fi, feit Gründung ihrer Freiheit, in jedem Jahrhunderte mit den 
Namen großer Bürger brüften Eonnte, deren Werdienfte um bie 
Menfchheit, um Kirchens und Staatswefen, um Erweiterung unferer 
Kenntniffe in den verfchiedenften Gebieten der Wiffenfchaft, von meh: 
teren Melttheilen anerfannt wurden: fo freut fie fich noch derfelben 
in heutiger Zeit. Wie ehemals, eignet fie ſich noch heut jede wid: 
tigere Entdedung oder Erfindung an, um fie zu vervollfommnen 
oder für das Gemeinbefte zu benugen und den übrigen Voͤlker⸗ 
{haften der Schweiz mit Beifpiel ermunternd voranzugehen. So 
baute fie 3. B. in der Schweiz das erjte Arbeits: und Beſſerungs⸗ 
haus nach nordamerifanifhem Mufter; die erfte der Drahtbrüden; 
das erfte der Dampffchiffe u. f. mw. Der weite Genferfee, auf welchem 

+ fonft nur felten ein Schifflein die Wellen durchfegelte, den noch Kaiſet 
Joſeph Il. un desert aquatique, ein todtes Meer, nannte, ift jegt einer 
der belebteften aller Schmeizerfeen geworden. Ich fpreche nicht von ben 
zahleeihen Schule und Erziehungsanftalten der Stadt; ihren öffent: 


/ 


— 


Genf. | 513 


lichen und privaten Mufeen und Naturalienfammlungen, botanifhem Gars 
ten, Sternwarte, Gemälde: und Kunftfammlungen; Wohlthätigkeits: 
ftiftungen, Gefellfchaften und Vereinen für Naturkunde, Aderbau, 
Arzneitunde, Miffionen u. f. w.: es würde zu weit führen, 

Die Verfaſſung der Republik beruht (feit dem 24. Auguft 1814 
und fpäteren Verfaſſungsgeſetzen) auf dem Grundfage flaatsbürger- 
licher Rechtsgleichheit. Die gefeßgebende, hoͤchſte Gewalt iſt einem 
Mepräfentantenrathe von 278 Gliedern anvertraut, von denen alle Jahre 
30 austreten, bie jeboch nad Verfluß eines Jahres wieder ‚mählbar 
find. Die Wahlen gefchehen durch ein Wahlcorps, welches aus 
fämmtlihen Bürgern gebildet wird, die 25 Jahre alt find und wenigftens . 
25 Genfergulden bdirecte Abgaben zahlen. Der Mepräfentantentath, 
welcher alle Ernennungen zu den wichtigſten Staatsämtern und Bes 
richtöftellen zu machen bat, ernennt aud den Staatsrath, als Boll: 
ziehung®behörde, der aus 28 Mitgliedern befteht, die nicht regelmäßig 
erneuert werden, fondern alljährig erwarten müffen, ob ber Reprä- 
fentantenrath durch geheimes Stimmenmehr Einen oder den Andern 
aus der Behörde abruftl. Der Staatsrath hat zugleich die Initia— 
tive der Geſetze. Vier feiner Mitglieder, unter dem Namen ber 
Syndics, führen den Vorſitz bei feinen Verhandlungen und denen 
des Mepräfentantenrathes; andere Mitglieder haben verfaffungsmäßig 
fogar Sis und Stimme in den Gerichten; ja ber Staatsrath fel- 
ber kann bei Adminiftrationgftreitigkeiten, wenn der Gegenftand der: 
felben nicht 1000 Schmweizerfranken überfteigt, in letzter Inflanz ent: 
fcheiden, und fogar Richter und Kläger in eigener Sache fein, wenn er 
fi durch Verlegung ihm gebührender Ehrfurcht beleidigt glaubt, und 
das Vergehen keine höhere Strafe, als einen Monat Gefängniß oder 
drei Monate Hausarreft, oder 60 Franken Geldbuße verdient. Die 
Glieder des Staatsrathes heißen „Adeliche“; die des Mepräfentanten- 
rathes hochgeachtete, „gnädige Herren.‘ 

Schon aus biefen wenigen Zügen läßt fich erkennen, daß die neue 
Staatseinrihtung Genfs noch mancherlei Hefen der alten ariftoßratifchen 
in fih aufgenommen hat, die nur durch das demokratifche Element ber 
ftaatsbürgerlichen Rechtsgleichheit einigermaßen unſchaͤdlich gemacht wer⸗ 
den. Die Berfaffung felbft enthält in ihren Beftimmungen Mancdhetlei, 
das auf verfchiedene Weiſe ausgelegt werben und daher Zwiſte, wie 
vor Zeiten, erneuern kann; mandherlei Anderes, was zwar gefegliche 
Verfügung , aber nicht Beftandtheil eines Staatsgrundgefeges fein 
darf; und wieder Anderes, was fi, fogar einander widerfprechend, 
aufhebt. Sie erklärt die richterliche Gewalt von ber vollgiehenden ge: 
fondert, fegt aber nicht nur Mitglieder der legteren in die Gerichte und 
gibt ihr damit gefährlichen Einfluß auf diefe, fondern macht den Staats: 
rath felber zu einer richterlichen Behörde in Fällen, wo er e8 am We: 
nigften fein follte. Sie anerkennt förmlich die Preffreiheit, gibt aber 
eben fo förmlich) dem MRepräfentantenrathe das Recht, nach Belieben 
biefe Freiheit wieder zu befchränfen. 

Staats : Lexikon. VI 33 


514 Genf. Gensd'armerie. 


Sei dem, mie ihm wolle, nie ward der innere Friede der kleinen 
Republik ſeit dem Wiederewinne ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und Freihei 
geſtoͤrt; ſelbſt nicht in den Jahren von 1829 bis 1831, als die Mehr 
heit der eidsgenoͤſſiſchen Bundesſtaaten die Reformen ihrer Grundge 
feße unternahmen. Genf fchreitet mit Umſicht und Vorſicht zu sn 
befferungen, fobald deren Nothmwendigkeit allgemein gefühlt wird. Se 
find fhon mehrere nachträgliche Verfaſſungsgeſetze erſchienen. Dahi 
gehören auch die vom Zahre 1816, in Betreff der katholiſchen Gemen 
den, durch melde damals das Gebiet von Genf vergrößert worder 
mar. Die Katholiken, welche kaum den dritten Theil der Gefammtbe 
völkerung ausmachen, erfreuen fich der vollen Nechtsgleichheit mit den 
evangelifhen Genfern und aller Wohlthaten der Verfaffung. Seit 
in der Stadt Calvin's haben fie ihres öffentlichen Gottes dienſtes Aut 
uͤbung erhalten. Nur der Fanatismus einiger Prieſter konnte, undank⸗ 
bar genug, es wagen, der Regierung ſeibſt Hohn zu bieten und si 
bensftörung zwifchen den Bekennern verfchiedener Kirchen zu verfuce 
Sie fonnten e8 aber nur wagen unter Leitung und Schirm eines Di 
fhofes von Freiburg (im Uechtlande), der „seiber aus Verlegung berpäpf 
lichen Nunciatur in der Schweiz if. In der ganzen Schweiz, wir 
in Deutfchland, in Belgien, wie in Frankreich, vom Rhein bie zu 
Donau und Oder und wie weit ed gehen mag, fuht Rom | 
dag, was ed in Spanien und Portugal verloren hat. Es bo 
Entzweiung der Nationen die Könige zu fehreden und neben ihnen ii 
deren Ländern zu herrſchen. Warum follte Rom das ihm einft f 
bar gemefene kleine proteftantifhe Rom am Genferfee von fi 
rohlberechneten, weit umfaffenden Eroberungsverfuhen aus 
rollen ? H. Zſchok 1 
Gensd’armerie. Unter die den Franzoſen nachgeahmten Ein⸗ 
richtungen gehören auch die jest beinahe in allen eutopdifchen € 
. beftehenden, militärifch-organifirten Polizeimannfhaften oder Gen: 
rieen. Es märe lächerlich zu glauben, daß nur der von de 
machende und freilich auch nicht felten wirklidy gemachte Mißb 
Beranlaffung folher allgemeinen Verbreitung fei. Biel mehr 
Einrichtung ein doppelter richtiger Gedanke zu Grunde, na 
mal die Anficht, daß der Staat feine Pfliht in Bewah 
ger vor Nechtsverlegungen nur zum geringften Theile er 
nur innerhalb der gefchloffenen Wohnorte, nicht aber 
flachen Lande für Sicherheit forge; und zweitens die Ueberz 
eine militärifch = organifirte, zu dem ee aus 
flimmte Truppe an Pünctlichfeit des Dienftes, Eindrud n 
tung, Beweglichkeit und Disciplin jeder andern Mann 
Allerdings wird durch dieſelbe nicht nur der Regier 
zelnen Beamten eine ſtets unter der Hand befin 
welche auch zu Gewaltſchritten und unnöthiger Beſchraͤ 
ger gemißbraucht werden kann; auch iſt nicht zu leug— 
zelne — ohne Befehl ſeine Stellung mißbra 
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daß es namentlich manches Bebenkliche hat, biefen vielen, in der Res 
gel ohne Worgefegten fich bewegenden und handelnden einzelnen Polizei: 
foldaten beftändig Waffen in die Hand zu geben, von welchen fie leicht 
eine ungefegliche und leidenfchaftliche Anwendung machen können: allein da die 
Mißbraͤuche theild nur möglich, nicht aber nothwendig, theild in erträg- 
lihem Grabe befiegbar find, die Vortheile aber mwefentlich und durch an⸗ 
dere Mittel nicht in gleichem Maße zu bewirken, fo hat man fich doch 
für die Einführung einer Gensd’armerie zu entfheiden, und es kann fich 
nur bavon handeln, die beften Einrichtungen aufzufinden. Nachſtehende 
Borfchläge dürften vielleicht dem doppelten Zwecke ber Erreichung der Vor⸗ 
theile und der möglichften Wermeidung der Nachtheile näher führen. 
Der Dienft einer Gensd’armerie zerfällt der Natur der Sache 
nad in einen ordentlichen, welcher beftändig, regelmäßig und ohne 
befonderen Befehl zu beforgen ift, und in einen außerordentlidhen, 
zu welchem die betreffende Mannfchaft befonders befehligt mwird. Der 
ordentlidhe Dienft befteht in einem ununterbrochenen Durdmwan: 
bern des. ganzen Staatsgebietes nah allen Richtungen und zu allen- 
Zeiten, um hierbei alle die öffentlichen oder die Sicherheit der Einzel 
nen bedrohenden Gefahren entweder alsbald felbft zu befeitigen oder 
wenigftens bei den Behörden fchleunigft zur Anzeige zu bringen. 
Hierbei ift naͤmlich Auffiht auf die mehr als halbverbächtigen her: 
umziehenden Gemerbsleute und Haufirer zu richten; Landſtreicher und 
Bettler, fo wie mit Stedbriefen verfolgte Werbrecher find zu ver- 
baften; Fremde können, wenn irgend etwas zweifelhaft erfcheint, um ihre 
Ausweispapiere gefragt werden; einzeln fiehende Häufer, namentlid wenn 
fie verdaͤchtigen Rufes find, müffen oft und unvermuthet unterfucht 
werden. Diefe Streifereien Eönnen auch zur ſicheren Weiterfchaffung 
von Berhafteten gebraucht werden. Der außerordentliche Dienft 
der Gensd’armerie befteht in militärifher Unterftügung der Obrigfei- 
ten, falls ein Miderftand oder eine fonftige Vergewaltigung zu be- 
forgen ifl, und in ber Anmefenheit bei großen Volkszuſammenkuͤnf— 
ten, damit die hier leicht entflehenden Streitigkeiten und fonfligen 
Mechtsftörungen ſchnell und Eräftig befeitigt werden Eönnen. (Die 
Beforgung des Sicherheitsdienftes in gefchloffenen Wohnorten bleibt 
beſſer den. eigenen oͤrtlichen Anftalten überlaffen, in fo fern hier eine 
beftändige Anmefenheit nöthig iſt; dagegen in der Regel geringer mis 
litärifcher Schein und Kraftaufwand. Eine Ausnahme machen ganz 
große Städte in fo fern, als bier bie der Zahl nad jedenfalls 
bedeutende Polizeimannſchaft ebenfalls militärifch eingerichtet fein muß; 
allein ein Zufammenhang mit der Gensb’armerie ift auch hier weder 
nöthig, noch auch wohl wünfchenswerth.)— Den erdentlichen Dienſt verſieht 
ber einzelne Gensd’arme abgefondert und felbftftändig ; genaue Dienft- 
bücher müffen die vorfchriftmäßige Beforgung darthun. Zum außer: 
ordentlihen Dienſte ift eine befondere Requifition der betheiligten 
Stelle erforderlich, und in der Megel wirft dabei die Gensb’armerie 
in militärifh vereinigten und befehligten, sin „oder Pleineren 
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Maſſen; nicht ſelten in Verbindung mit Buͤrgergarden und Linien: 
truppen. 

Zur Beſorgung dieſer verſchiedenen Dienſtleiſtungen „ift nun aber 
eine Organiſation des Gensd'armeriecorps nothwendig, welche gleichmaͤ— 
ßige Verbreitung der Mannſchaft über das ganze Land, beſtaͤndige Be 
weglichkeit und Bewegung und freie Selbfibeftimmung des Einzelnen 
vereinigt mit ftrenger Auffiht auf den Dienft der Vereinzelten und mit 
der Möglichkeit alsbaldiger und geräufchlofer Zufammenziehung größerer 
Maſſen. Diefe Zwecke werden dadurdy erreicht, daß die Mannfchaft in 
£leinere, je von einem zuverläffigen Unterofficier befehligte Abtheilungen 
getheilt und fo in die einzelnen Wermwaltungsbezirfe verlegt wird, daß 
die Größe des örtlichen Bedürfniffes in der dem Einzelnen zugefchriebe 
nen Zahl berüdfichtigt if. Se über einer Anzahl folcher Abtheilungen 
fteht ein in der Mitte derfelben ſich aufhaltender und fie beftändig be 
auffichtigender Officier. In größeren Staaten ift mehreren Officer: 
abtheilungen ein Stabsoffiziee vorzufegen. ebenfalls fteht dat 
ganze Corps unter einem höheren Befehlshaber. ine unter allen Um- 
ftänden richtige Formel über das Verhaͤltniß der Mannfchaft zu det 
Bevölkerung oder der Größe des Landes läßt ſich nicht angeben, da theild 
auf die Befchaffenheit des Bodens, theild auf den fittlichen Zuftand des 
Volkes, theild auf die Ausdehnung der zu bewachenden Grenzen alljus 
viel anfommt. In den verfchiedenen europäifchen Staaten fcheint die 
Zahl zwifchen 300 und 600 auf eine Million Einwohner zu ſchwanken. 
— Die ganze Form des inneren Dienftes im Corps ift militaͤtiſch, 
die Disciplinar- und Subordinationsgefege find bie im Deere geltenden; 
allein die materielle Verwendung geht ausfchlieflich von den bürgerlichen 
Behörden, zunaͤchſt von denen der Präventivjuftiz aus, und es ift auch 
die gefammte Gensd’armerie nicht dem Kriegsminifterium, fondern dem 
Minifterium des Innern (oder der Juſtiz) untergeordnet. Zur Rein 
haltung biefer Zrennung ift zweckmaͤßig, die Heergensb’armerie ganz zu 
trennen von dem Polizeicorpe. Da bald die Möglichkeit genauer Un 
terfuchung einer Dertlichleit und des Hingelangens an jeden einzelnen 
Punct, bald die Schnelligkeit der Bewegungen und der Eindrud der 
äußeren Erſcheinung vorzugsmweife wuͤnſchenswerthe igenfchaften der 
Gensd’armerie find, fo ift nöthig, diefelbe theils zu Fuße, theils zu Pferde 
dienen zu laffen. Die Bodenbildung und Bewaldung des Landes muf 
entfcheiden,, welche Waffen man vorzufchlagen hat. Weide müffen gut 
und anftändig ausgerüftet und vorzüglich bewaffnet fein. — Die 
MWirkfamkeit der Gensd’armerie wird fehr vergrößert, wenn ihr im Dienſte 
“ eine befondere Unantaftbarkeit zu Gute fommt. Natürlich ift die Wirk 
famfeit des ganzen Corps bedingt durch eine vorfichtige Auswahl det 
Leute. Nicht nur bedarf es rüftiger und unerfchrodener Männer, fon 
dern man muß ſich auch auf den guten Willen und die Rechtlichkeit 
derfelben verlaffen Finnen. Kaum kann bie zur Beurtheilung des Ein: 
zelnen nöthige Kenntniß anders erworben werden, als bei ſolchen, melde 
bereits im Deere gebient haben; überdies empfiehlt ſolche Kenntniß des 
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militärifchen Dienftes, Uebung in den Waffen und folbatifhe Haltung: 
Da von einem Zwangsdienſte in der Gensb’armerie nicht viel Erſprießliches 
zu erwarten ſteht, fo find Freimillige dur guten Sold und Ausſicht 
auf erkiedlihe Belohnung im Falle ausgezeichneter Dienſte anzuloden. 
Erfteres ift auch deshalb ſchon nöthig, weil die Gensd’armen bei ihren 
beitändigen Wanderungen feine gemeinfchaftliche Küche machen können, 
und weil fie menigftens über die yemeinften Beftehungen gehoben wer: 
den müffen. 


Was nun aber die zur Verhinderung von Mißbraͤuchen bei ber 
Gensd’armerie nothiwendigen Mafregeln betrifft, fo ift zu unterfcheiden 
zwifchen dem Unfuge, welchen der einzelne Gensb’arme ohne Auftrag 
von einem Vorgeſetzten begehen könnte, und zwiſchen der von diefer gewaffneten 
Macht von Seiten der Behörde möglicher Weife zu machenden falfchen 
Anmendung. — mn erfterer Beziehung leudytet ein, daß es allerdings 
unmöglich ift, jedes zu einer unnoͤthigen Beſchraͤnkung eines Bürgers 
führende Mißverftändnig und jede einzelne Rohheit und Willkür diefer 
irn ber Regel ohne höhere Leitung handelnden Soldaten ganz zu. vers 
hindern: allein fehr vermindert können ſolche Fälle werden theils durch 
gemefjene Dienftanmweifungen , befonders über die Fälle des erlaubten 
Waffengebrauches, theils durch firenge und fchnelle Beſtrafung alles und 
jedes von einem Gensb’armen gegen Bürger verübten Unfuges. Unter 
allen Umftänden fcheint namentlid, die Anwendung der Waffen befchräntt 
werden zu müflen auf die Fälle eines wirklichen Angriffes gegen die 
Derfon oder den anvertrauten Poften, fo mie eines Fluchtverfuches von 
Gefangenen, wobei noc immer die Vorausfegung zu machen ift, daß 
Hülfe auf keine andere Weife mit Sicherheit zu erlangen war. Daß 
ein guter von den Oberen ausgehender Geift fehr fühlbare Folgen ha— 
ben wird, bedarf nicht erft der Erwähnung. — Einem Mißbrauche der- 
ganzen Anftalt von Seiten der Behörden kann und wird eine gute Ge: 
feggebung und ein allgemein verbreiteter Sinn gefeglicher bürgerlicher 
Freiheit am Wirkfamflen begegnen, indem alsdann Keiner, auch bei noch. 
fo großer leidenfchaftlicher ‚Luft zur Gemwaltthätigkeit, einen unverants 
mwortbaren Schritt ſich fo leicht erlauben wird. Allenfalls mag noch be: 
flimmt merden, daß eine Ueberfchreitung der Amtsbefugniffe härter zu 
beftrafen fei, wenn diefelbe mittelft Mißbrauches der bewaffneten Üffent: 
lichen Macht begangen oder aufrecht erhalten wurde. Fehlt es aber der 
Gefeggebung an Beftimmtheit und Schonung der unfhädlichen Rechte 
bes Bürgers, dem öffentlichen Geifte an entfchiedener Abneigung gegen 
Willkuͤr und Zuvielregieren, dem einzelnen Bürger an Muth gegen uner- 
laubte Vergewaltigung feiner Rechte, oder mit andern Morten, ift feine 
Bedingung einer gefeglichen Freiheit vorhanden: fo werden freilich auch 
Fälle von Mißbrauch der durch die Gensb’armerie gegebenen phufifchen 
Gewalt ſich ereignen; allein es wäre lächerlich, deshalb das blofe Mit? 
“tel anzufeinden. In folhen Zuftänden wuͤrde auch ohne alle Gens= 
d’armerie ganz ähnlicher Unfug begangen werden. Die Anſtalt ift eine. 
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am ſich gute und nothwendige; mißbraucht wird fie nur werden gegen 
ein Volk, welches für beffere Behandlung nicht reif ift. 
Literatur: Perrin-Pernajon, Handbuch für deutſche Gens: 
b’armen. Leipzig, 1810. — Kamps, allgemeiner Coder ber Gensbd’ars 
merie. Berlin, 1815. — Grävell, über höhere, geheime und Gi: 
cherheitspolizei. Sondershaufen, 1820. | R. Mohl. 
Genua. — Genua und Venedig, auf beiden Seiten des nörs 


lichen Staliens Jahrhunderte lang die Seeherrfhaft ausübend, mohei 


jenes zunaͤchſt das mittelländifche, diefes das adriatifche Meer fich die 
nen ſah; beide duch Schifffahrt und Handel zu einer politifchen Macht 
gereift, die ganze Länder ihnen unterwarf und ihnen zuweilen erlaubte, 
ein. entfcheidendes Gewicht in die Wagfchale der MWelthändel zu mer: 
fen, haben beide aus gleichen Gründen einen gleichen Ausgang ge 
nommen, bem fie fi durch alle Verfchiedenheit ihrer fpeciellen Ein: 
richtungen und Geſchicke nicht entziehen konnten. Bei fo viel allge: 
meiner Aehnlichkeit bieten fie allerdings im Einzelnen eine deſto größere 
Berfchiedenheit dar, und während Venedig den größten Theil der Zeit 
feines freien Beſtehens hindürch mit Stolz auf feine befiere Staat: | 
kunſt bliden mochte, fcheint die heutige Lage Genuas günftiger, als 
bie des alten Rivalen, und es hat leichter den Standpunct wieder ge 
monnen, von dem es einft ausgegangen. Die Sache ift: Venedig 
war im Politifchen, Genua im Handel tüchtiger, ober doch jenes ver: 
gaß mehr, als diefes, über feinen glüdlichen politifchen Strebungen 
die Grundlage berfelben zu pflegen, und die politifche Macht war bei 
beiden des Verfalles gewiß. | 

In den verfchiedenen Gefchiden, bie beide Staaten während ih: 


| rer Unabhängigkeit betrafen, documentirt ſich die ewige Gewalt bei 


urfprünglichen Volkscharakters. In den DVenetianern mar mehr Rb 
mifches, in ben Genuefen war das rein celtifche Element, mit einis 
gem Anklange vom Punifchen. Schon den Liguriern marfen die Rs 
mer ihre Unbeftändigkeit vor. Sie führten ein Hirtens und Jaͤgerleben 
und erhoben Genua zu ihrem Marktplage. Von da aus gemöhnten 
fie fi an Handelsfchifffahrt, die bald in ein Piratenhandwerk ausartett, 
das fie frühzeitig mit Sardinien und Carthago in Berührung bradite. 
Sie hielten im Anfange zu den Galliern, bis fie mit dem anderen 
im nördlichen Stalien feßhaften gallifhen Stämmen durch Marcellus 
(222 v. Chr.) gefchlagen und ber Gallia togata einverleibt wurden. 
Dies hatte zunaͤchſt die Folge für fie, daß im zweiten punifchen Kriege 
Genua durch Hannibal’ Bruder, Mago, 205 dv. Chr. gänzlich zerftört 
wurde. Mom ließ es durch Spurius Lucretius (202) wieder aufbauen, 
und es folgte feitdem, mie feine Nachbarn willig in das romaniſche 
Wefen aufgehend, den traurigen Gefchiden des roͤmiſchen Weltſtaa⸗ 
tes. Es diente nach bdeffen Auflöfung dem Odoaker, den DOftgothen, 
den griechifchen Erarchen, den Longobarden, den Franken. Das Ber 
bienft des Germanifhen war es, die Kraft des Beſonderen an das 


‚Licht zu flelen und auf tauſend Puncten eine Lebensfuͤlle hervorzuru— 
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fen, in deren Beſitze das Einzelne mehr vermochte, als einft das 
Ganze. Schon die Longobarden hatten Grafen in Genua eingefegt, 
und unter Karl dem Grofen konnte bereits der Graf Ademar von 
Genua aus die Saracenen aus Corſika vertreiben, worauf ſchon ba= 
mals Corſika einige Zeit lang den fräntifchen Grafen zu Genua ge: 
horchte. Dergeftalt zur Selbftftändigkeit angeleitet, Eonnte Genua bie 
zweite Gelegenheit, die ihm die Auflöfung der oberherrlihen Gewalt: 
gewährte, beffer benugen, als die erſte. Mac dem Tode Karl’s des 
Diden (888) erhob ſich Genua zur Republik und ließ fi, ohne fefte 
BVerfaffung, durch aus dem Adel, aber auf fehr einfache Weiſe ge: 
mählte Gonfuln regieren. Es hatte ftets, im Gegenfage zu Venedig, 
eine Tendenz zur Demokratie, und hat eben deshalb nicht denfelben 
ewig laftenden Drud einer kuͤnſtlich abgemeffenenen, auf Erhaltung. 
ber Gewalt in den Händen einer Minorität des Volkes berechneten 
Berfaffung, aber bdefto öfter die Nachtheile plögliher Ummälzungen 
und die vorübergehenden Drangfale der MWilfkürherrfchaft empfunden. 
Im Anfange aber, bei einfachen Verhältniffen und vorwaltender Hins 
richtung auf das materielle Gewerbe, blühete es fröhlich auf, und der 
Ruf feiner Schäge z0g ihm ſchon 933 einen Anfangs glüdlid geluns 
genen, aber durch Fühne Thatkraft noch zeitig genug vereitelten und 
gerächten Anfall räuberifcher Saracenen zu. Der jungen Freiheit ver: 
fchaffte Genua auch die dußere Verbriefung, indem es ſich von dem 
Könige Berengar 958 eine Anerkennung ermwirkte, die willig gewährt 
murde, da deren Forderung mehr war, als der König billig erwarten 
durfte. — Allmälig wurden die Genuefen mehr und mehr in politifche 
Händel gezogen. Ihe Handel ward immer großartiger; die durch 
Reichthum gefchaffene Kraft bewährte ſich nicht ſelten den blos auf 
Kriegskraft geſtellten Nationen überlegen. Die Kreuzzuͤge brachen aus, 
die italieniſchen Republiken wurden die Schiffer der Kreuzheere und 
zogen aus allen Bedraͤngniſſen aller Theile reichen Gewinn. Das 
Geld der Kreuzfahrer floß in ihre Hände; bei ihnen ward die Beute 
verwerthet; fie beuteten die durch die Waffen der Kreuzfahrer eröffneten 
Handelsftragen aus und Enüpften Verbindungen mit den Feinden an, 
die ihnen noch lange zu Statten kommen follten. Doc, leifteten fie 
auch den Kreusfahrern zumeilen kriegeriſchen Beiftand. Sie nahmen 
Theil an der Belagerung von Serufalem und bauten namentlich die 
Belagerungsmafdinen. Ptolomais, Zripolis, Caͤſarea belagerten fie 
mit, überall durch ihre Rohheit berüchtigt. — Ihre Macht flieg mit 
tafhen Schritten. Schon 1022 hatten fie gemeinfchaftlich mit’ Pifa 
Sardinien den Arabern abgerungen und überliefen es den Pifanern. 
Lestere nahmen 1070 auch Corſika in Befis, und dies ward der erfte 
Anlaß zum Ausbruche eines raftlofen Krieges ziwifchen Genua und 
Pifa, der mit aller Erbitterung von Concurrenten geführt wurde und 
deſſen wahrer Grund eben in der Thatfache lag, daß beide auf daffelbe 
Feld verwiefen waren. Die höhere Naturfraft Genuas mußte endlich 
den Sieg davon fragen. Lange vorher erfocht Genua hohen Ruhm, 
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indem es, in Gemeinſchaft mit Alphons VII. von Gaftilien und dem 
Grafen von Barcelona, den Piratenplag der Mauren in Granada, 
Almeria, (1136) eroberte und das gleiche Schidfal über Tortoſa brachte. 
Der Conful Doria, den glänzendften Namen in den Annalen Ge: 
nuas tragend, war damals Anführer der Genuefen. Ueberhaupt haben 
fie in jenen Jahrhunderten ihrer Größe zu verfchiedenen Zeiten Mont: 
ferrat, Monaco, Nizza, Xheile der Provence und Siciliens, „Elba, 
Malta u. A. befefien und — weil der Befig auf keine natürlichen Ver: 
hältniffe zu flügen war oder geftügt wurde — wieder verloren. Wid: 
tigee war die Erwerbung von Kaffa auf der Krimm, bie fie unter 
dem Schuge der griechifchen Kaifer machten und von dba aus ben Han: 
del in das norböftliche Afien pflegten. Sie verloren fie mit dem 
Sturze der Griechen. — Weniger ließen fie fich in die gemeinſamen 
politifchen Angelegenheiten der italienifchen Freiftaaten ein, mußten fi 
vielmehr mit der Gefchmeidigkeit des Handelsvolkes durch die Streit: 
puncte bdurchzufchmiegen und mit der Selbftfucht derfelben Richtung 
möglichft die ficherfte Partei zu ergreifen. Vom Kaifer Friedrich 1, 
deſſen Zorn fo vielen Freiftaaten fo ſchwer fiel, erhielt Genua nur 
Gunftbezeigungen. Den inneren Familienzwiftigkeiten entging aber 
auch Genua nicht; vielmehr litt e8 unter den Parteiungen ber ch 
und Avocati, die endlich von der Kirche verföhnt wurden, ber. | 
und‘ Gaftallena, der Rampini und Mascarati und Anderer, und bie 
damit verbundenen Unfälle und Mißbräuche führten 1190 zu dem Ent 
ſchluſſe, das Eonfulat abzufchaffen und die oberfte Gewalt in die Hände 
eine® jedesmal auf ein Fahr vom Auslande berufenen Pobefta zu 
legen. Ein bekanntes Auskunftsmittel, was diefe Republifen ergriffen, 
um den mit allen Wahlregierungen verbundenen UWebelftänden vorzw 
beugen und die oberfle Gewalt wenigftens dem Ehrgeize der inneren 
Parteien zu entrüden. Der Adel aber war der neuen Verfaffung ab» 
hold und man mechfelte nun zwiſchen dem Gonfulate, das fein Anfes 
hen mehr genoß, und den ausländifhen Podeftas, die vom Adel be 





kämpft wurden, mehrfach ab. Selbft die Richter holten fie eine Zeit’ 


lang aus der Fremde, weil fie zu der Gerechtigkeit ihrer Landsleuft 
kein Zutrauen hatten. — Dem Kaiſer Heinrich VI. halfen fie Sicilien 
erobern, ohne die erwartete Belohnung zu empfangen. Fruͤhzeilig 
durch ihren Handelsgeiſt über religioͤſe Scrupel erhoben, halfen fie den 
Mauren in Ceuta fogar gegen die Kreusfahrer (1234), damit nicht 
eine europdifche Macht ſich dort feftfege und ihren Handel gefährde. 
Waͤhrend fie noch mit Pifa in fteter Seindfchaft lebten — durch den 
allmälig errungenen gemeinfchaftlihen Befig von Sardinien raftlos ger 


nährt — eröffneten fie einen eben fo dauernden und noch großartiges 
ren Kampf mit Venedig. Daß diefe beiden Staaten nicht in fletet 


Eintracht blieben, war bei ihrer gemeinfchaftlichen Richtung auf bei 
orientalifhen Handel und ihrer gleichen Berechtigung dazu wohl natuͤr⸗ 
lich. Aber während in dem Kampfe zwifchen Genua und Pifa 


eine ober das andere zulegtjerliegen mußte, da biefe beiden ihr 
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Zwecke nicht gleichgültig neben einander verfolgen konnten, trat zwi⸗ 
fhen Genua und Venedig der entgegengefegte Fall ein, und ber Krieges 
fand mußte zulegt durch bie Ueberzeugung beendigt merden, ‚er führe 
zu nichts MWeiterem. An Pifas Stelle Eonnte Genua treten. Aber 
Venedig konnte nicht von Genua, dieſes nicht von jenem erfegt wer⸗ 
den. Die Rolle bes Machgebens fiel am Ende Genua zu, weil es 
Venedig in der politifchen Organifation und Richtung nachſtand. 
Innere Parteiungen trugen meift die Schuld an den Unfällen, 
die Genua im Verfolge diefer Kriege erlitt. Der Nachtheil der Par: 
teien mußte ungleich größer werden, wie diefe von ben politifchen Ver: 
flechtungen des Auslandes Vortheil für ihre Zwecke fuchten und durch 
Uebertragung ber Guelphifh:Shibellinifhen Parteifarben auf ihre häus- 
lichen Zwiſte Genua in die Händel zwifhen Kaifer und Papft ver: 
widelten. Die Spinola und Doria waren an der Spige der Ghibelli- 
nen, die Grimaldi und Fieschi an der der Guelphen. Als Genua dem 
Papfte Gregor IX. feine Flotte darliceh, um die Geiftlichen zum Cons 
cil zu führen, ward fie von einer vereinigten Faiferlichen und pifanis 
fhen Flotte (1241) angegriffen, und von 68 Schiffen retteten fich 
nur 5; doc, blieb die Guelphijche Farbe in Genua vorherrfchend. Die . 
äußeren Unfälle regten innere Unruhen auf, und wie gewöhnlich in 
Republiken, fuchte das Volk in Verfaffungsänderungen das Heil. Man 
war auch mit den auswärtigen Podeſtas, man war namentlich mit 
dem Bormwalten des Adels bei aller Gefchäftsführung unzufrieden, 
und bei einem fehr zufälligen Aufftande, wie fie in Genua unaufhörs 
lich vorfamen, fiel man plöglid) darauf, den Wilhelm Boccanegro, 
einen Elugen, aber ehrgeizigen Mann, zum Gapitano zu ernennen 
end ihm, unter Mitwirfung eines Rathes von 32 Gemwählten, den 
Dberbefehl zu übertragen (1257), Schon nah fünf Jahren fah 
er felbft, daß er feine Gewalt nicht werde behaupten können, und 
legte fie nieder, worauf man abermals zur früheren Verfaffung zu: 
ruͤckkehrte. Hierauf fortwährende Buͤrgerkriege, bis 1270 die Spie 
nola und die Doria die Oberherrfchaft, als „Protectoren der genues 
fifhen Freiheit” erkämpften und dem Volke durch Einfegung einer 
Art von Volkstribunen, des bedeutungslofen Volksabtes, den Glau: 
ben an feine Freiheit erhielten. Die vertriebenen Guelphen luden 
darauf Karl von Anjou ein, fih Genuas zu bemächtigen; der Krieg 
warb jedoch durch Vergleich vermittelt, der die Verbannten, mit 
ihnen aber auch neuen inneren Unfrieden, zurüdführte. Trotz des 
‚großen Ruhmes, den fi) Doria in ber entfcheidenden Seeſchlacht 
twider die Pifaner (1234) erworben, die für immer Pifas Macht 
brah, mußten Doria und Spinola doc) nad) wenig jahren. ihrer 
Wuͤrde entfagen, und man kehrte zu ber alten Sitte der auslänbi- 
fhen Podeſtas zurüd. Wie wäre damit eine die Zufunft beden- 
Eende Politit zu vereinen gemwefen? In jeder größeren Noth, in 
jeder wichtigen Angelegenheit waren es doch die Doria, bie fih an 
der Spige zeigten. Ein Doria mar es, der 1297 bie berühmte 
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Seefhlacht gegen Venedig gewann. Genua mußte zumeilen fiegen, um 
gegen bie bleibenden Wortheile Venedigs das Gleichgewicht herzuftellen. 
Hatte man Ruhe gegen Außen, fo loderte ſogleich der Bürgerkrieg 
wieder auf, und während man das Volk mit allerlei Verfaffungsfor: 
men hinhielt, wie denn eine Zeit lang die Regierung von Zmil. 
fen beliebt wurde, waren es doch factifch die genannten vier Häus 
fer, bie eine traurige Oberherrfchaft führten. In der Hige nahm 
man zumeilen zu ausmärtigen Herren feine Zuflucht und bie Par: 
teien boten dem Kaifer Heinrich VII., dem Könige Robert von Ne 
pel u. U. eine Herrfhaft an, die weder zu erlangen, nocd zu be 
haupten war. Im Jahre 1339 ward auf Ähnliche Art, wie fein 
Borfahrer Wilhelm, Simon Boccanegro vom Volke zum erften Do: 
gen von Genua ernannt, mußte aber gleichfalls feine trefflic ge: 
führte Regierung nah 5 Jahren mieder nieberlegen. Die Mürde 
des Dogen blieb; über ihre Belegung war emwiger Streit, und flets 
war ed den Gegnern der Machthaber leicht, ihnen durch Auftei— 
zung des Volkes Verlegenheiten zu bereiten. Boccanegro ward noch 
einmal erwaͤhlt, ftarb aber an Gift. Ein Nachfolger von ihm 
Adorno, ward viermal Doge, weil er immer wieder bald freiwil⸗ 
fig abging, bald vertrieben ward. Man verjagte (für einige Zeit) 
jene vier großen Adelshäufer aus. Genua; an ihre Stelle traten, 
mit gleichen Wirkungen für die Zerruͤttung dee Staates, aber ohne 
gleiche Verdienſte, die plebejifchen . Familien der Adorni, Fregoſi 
Guarci und Montaldi. Endlich befchloßg man, auf Antrag des Do: 
gen Adorno felbft, der an Erhaltung der Ruhe verzmeifelte, dem 
Könige von Frankreich die Oberhoheit anzubieten (1391), ber. buch 
einen Statthalter regieren follte. Demgemäß gefhah es. Die ır 
ften Gouverneure vermochten aber nicht, die Parteien zu zügeln, bit 
endlich der Marfchall von Boucicaut (1401) durch fürchterliche Strenge 
eine Ruhe fchaffte, deren Segen im Anfange fo dankbar begrüßt 
wurde, daß man ihn ſich zum Tebenslänglichen Statthalter erbat 
und unter deren Schuge die berühmte St. Georgenbant (1407) 
errichtet ward. Doc; endigte diefe Ruhe ſchon nach acht Jahren 
mit Vertreibung der Sranzofen. Nun mard der Markgraf Mont: 
ferrat Statthalter; aber fhon nah 4 Jahren vertrieb man au 
ihn, ernannte wieber einen Dogen und fah fogleich die alten Par: 
teiungen wieder aufleben, in deren Verlaufe 1421 der Herzog ven 
Mailand (Visconti) in Genua eindrang und fich felbft zum Dber 
heren aufwarf. Durch auswärtige Unternehmungen befchmichtigte e 
das unruhige Volt; aber eine Unvorfichtigkeit führte endlich (1496) 
doch auch feinen Sturz und die alte Dogenherrfchaft mit allen ih⸗ 
zen Folgen wieder herbei, bis man 1458 ſich abermals in die Arme 
Frankreichs warf. Die. Genuefen, mit all’ ihrem Muthe und Ihren 
“einzelnen Geſchicklichkeiten, womit fie dem Auslande, z.B. den grie⸗ 
chiſchen Kaiſern in Conſtantinopel, oft trefflich dienten, blieben dod 
fortwährend unfähig, in ihrem Vaterlande eine gemeſſene Debnung 
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zu finden, ftellten in ihrer Vereinigung fortwährend eine in ewiger, 
nichts fördernder Gährung begriffene Maffe bar. Frankreich ernannte 
den Prinzen Johann von Anjou zum Statthalter, wodurch Genua 
in bie ficilianifhen Tchronfolgeftreitigkeiten verwidelt: wurde, bis ein 
neuer Aufftand gegen bie Franzoſen ausbrach und der Stadt (1461) 
furchtbare Drangfale zuzog, da die Franzofen bie Citabelle behaup⸗ 
teten. Sreilih wurden fie vertrieben, aber die alten Unruhen hoͤr⸗ 
ten nicht auf. Frankreih trat feine Rechte auf Genua an Franz 
Sforza von Mailand ab, dem es auch gelang, ſich (1468) in 
Befig zu fegen und den in Ruhe und Segen genoffenen Befig auf 
feinen Sohn zu vererben. Nach deſſen Tode riß ſich Genua wies 
der los und behauptete, nach manchen Mechfelfällen, feine Seibftftän: 
digkeit mit fo geringem Wortheile, daß fchon 1487 das verziveis 
feinde Bolt von Neuem feine Herefchaft dem Papſte, Frankreich 
und Mailand anbot. Lebteres acceptirte und mit Mailand kam auch 
Genua 1499 unter franzöfifche Botmaͤßigkeit. Streitigkeiten zwi⸗ 
{hen Adel und Bürgern führten 1507 zu einer Empörung, bie 
Ludwig XII. bewog, felbft wider Genua zu ziehen, das feinen Mi: 
berftand tagte. Nicht Genua vertrieb bie Franzoſen, aber es ward 
wieder unabhängig, als auch in Mailand die Sforza wieder zum Res 
gimente gelangt waren (1513). Der neue Doge, Dttavio Fregofo, 
ſchloß fi aber nicht den Gegnem Frankreichs an, fondern verband fich 
mit Franz I. Man pries feine Weisheit, wie das Gluͤck die Waffen 
ber Sranzofen Erönte. Aber diefelbe Politik zog Genua eine Belage: 
rung zu, die Pescara und Golonna (1522) fiegreich durchführten. 
Genua ward geplündert; der gefangene Doge ftarb; der Kaifer aber 
erlaubte die Wahl eines neuen Dogen. Diefer hielt treu zum Kaifer; 
aber ein Genuefe, Andreas Doria, der die franzöfifche Flotte befeh: 
ligte, nöthigte Genua, fi (1527) abermals Frankreich zu untermwer: 
fen. Derfelbe, von Franz I. gekraͤnkt, trat zum Kaifer über, befreite 
Genua von der franzöfifhen Herrſchaft und begründete eine neue 
Staatsverfaffung (1528). Ein Doge auf 2 Jahre, umgeben von den 
8 Gubernatoren der Signoria, als geheimem Rath; ein großer Rath 
von 400, der jäßrlich einen Eleinen Rath von 100 Mitgliedern wählte; 
fünf Cenforen auf 4 Jahre gewählt, zur Durchführung der Verant⸗ 
wortlichkeit aller Magiftrate; an der Spige ber Rechtspflege ein von 
auswärts berufener Podeſta. Den Adel gründete man auf das Vers 
mögen, indem man ihn den 28 Familien zufchrieb, die damals allein 
in Genua, jede fechs Häufer, befaßen. Aus diefen Familien wurden die 
Magiftratsperfonen erwaͤhlt. Jaͤhtlich durften 10 Perfonen in ben 
Adelftand erhoben merden. Andreas Doria begnügte fich mit der 
MWürde eines Genfors, die ihm auf Lebenszeit zugefprochen: wurde. 
Factiſch regierte er durch das Anfehen und den Einfluß, den ihm 
feine Verdienfte und feine Macht erwarben. Nicht der Freiheit, dem - 
Miederaufleben der alten, der Wilfkürherrfchaft wechſelnder Parteihäupter 
ſo günftigen Anarchie galt die von den dem Kaifer feindlichen Mächten 
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unterflügte Verſchwoͤrung bes Fiesco (1547), deren Erfolg vom Zufalle ver: 
eitelt werden konnte, weil er durch die überrafchende That erlangt, nicht auf 
überwiegende Verhältniffe geflügt mar. Unter Doria's Aegide blühete 
Genua in Ruhe und zu Genua’s Heile erlebte der meife, gemäßigte 
Greis ein Alter von 93 Jahren. Noch in den achtziger Jahren feines 
Lebens kaͤmpfte er felbft wider Corfita, das von den Franzoſen zum 
Aufftande bewogen worden war. Nach feinem Tode ermwachten neue 
Parteiungen durch die Feindfchaft zwifchen altem und neuem Abel, 
Doch brachte fpanifche Vermittelung 1575 die Verföhnung durch eine 
neue Verfaffung zu Stande, welche den Unterfchieb zwifchen altem und 
neuem Adel aufhob. Es war. Philipp II. daran gelegen, den Zwiſt 
zu flillen, damit er nicht Gelegenheit gebe, Genua von ber 
giſchen Sache abzuziehen. Derfelbe Umftand, der Genuas Dienfte wid: 
tig madıte, gab ihm das Zmangsmittel in die Hand. Er war ben 
Genuefen Geld fhuldig und drohete mit Einhaltung der Zinszahlung. 
Darauf fügten fie fich. 

Bon da an hielt Genua feft zu Spanien, 309 fich aber immer 
mehr von den politifchen Händeln zurüd, in die e8 überhaupt nie mit 
Vorliebe und, wie Venedig, beftimmend eingegriffen, und mibmete fih 
ganz dem Handel. Sin der Gefchichte kommt es faft nur bei gelegent: 
lichen Unfällen, die ihm die Uebermacht der Nachbarn zuzog, und durch 
feinen oft erneuerten und nicht von ihm beendigten Unterjochungskrieg 
wider Corfifa vor. Im Inneren traten wohl manchmal einzelne Gäh 
tungen und Unruhen "ein, die jedoch das Syſtem des Staates nicht 
erfchütterten. Den Kampf gegen Corfifa anlangend, fo war er bie 
natürliche Folge einer Negierungsmweife, wie fie überall eintreten wird, 
wo der Beſitz eines Landes für den befigenden Herrn feinen Zwed 
hat, als die Befriedigung der Herrfchfuchht und Habſucht. Es war ein 
proconfularifches Regiment. Aufftände von größerer Ausdehnung hat: 
ten fhon zur Zeit Karl's V. Statt gefunden; der längfte begann 
1729, duch die Habfucht des Statthalter Pinello veranlaßt. Genua 
war zu ſchwach, ihn zu unterdrüden. Mit Hülfe Defterreichs erzwang 
e8 1733 eine durch Friedensbedingungen verbürgte Ruhe, deren Bruch 
von Seiten Genuas und der Abzug der Hülfstruppen 1734 .den Auf: 
ſtand von Neuem erregte. Abermals mit fremder, diesmal franzdfi: 
fcher, Hülfe unterdrüdt (1740), erhob er fidy von Neuem, fobald bie 
Hülfe entfernt war (1741). Unter Pasquale Paoli's glorreicher An: 
führung war Corſika bis auf einige Puncte frei, und Genua, verzwei⸗ 
felnd, es unterwerfen zu können, verkaufte es (1768) für 40 Mille: 
nen Kivres an Frankreich. Frankreich hat es durch Marboeuf untermor: 
fen und hält es feitbem unterjocht, fomit das Recht vermirkend, ande: 
ven Mächten wegen ähnlicher Handlungen Vorwürfe zu machen. Füuͤr 
Genua war es Fein Verlufl. Denn eben weil es nur auf Koften 
Corſikas Vortheile daraus ziehen und niemals lernen wollte, aus ge 
genfeitigem Wortheile eine gemeinfchaftlihe Blüthe erwachſen zu ma 
hen, hatte in der That Genua gar Feine, hatten nur einzelne 
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Genuefen daraus Vortheile gezogen. — Die auswärtigen Gollifionen 
anlangend, fo warb Genua für feine Freundfchaft zu Spanien, dem 
es vier Baleeren erbaut hatte, und für die Mifgunft, mit der es die 
Anlegung franzöfifher Salzmagazine zu Savona verweigerte, von Luds 
wig XIV., der damals auf dem Gipfel feines Uebermuthes ſtand, duch 
ein Bombardement (19. Mai 1684) gezühtigt und gezwungen, fels 
nen Dogen, ber verfaffungsmäßig den Boden des Staates nicht vers 
laffen durfte, nah Verſailles zu fchiden. Gefragt, was ihm an bie: 
ſem Hofe am Meiften verwundere? erwiderte er: „mich bier zu ſehen!“ 
Sn dem fpanifchen Erbfolgefriege machte fi) Genua nur durch Anleis 
ben, welche die Prätendenten bei ihm contrahirten, wichtig. Den 
Dienften, die e8 namentlich Defterreich damals geleiftet, verdankte es 
eine pfandmweife Abtretung des Marquifats Finale, das fein Gebiet 
bis an das Meer durchſchnitt und das es deshalb nicht gern in frem- 
ben Händen ſah. Im Verfolge des öfterreichifchen Erbfolgekrieges trat 
aber Defterreich, ungeachtet aller Bitten und WVorftellungen Genuas, 
feine Anfprüche auf Finale an Sardinien ab, das dort gern den Gis 
einer Concurrenz des Handels errichtet hätte. Da befchloß Genua, 
fein Lebensprincip zu vertheidigen, und verband fi (1. Mai 1745 zu 
Aranjuez) mit den bourbonifchen Fürften. Bon ihrem Güde hatte es 
wenig Nugen; ihre Unfälle zogen ihm einen Angriff von der englifchen 
Flotte und von dem öfterreichifch » fardinifchen Landheere zu; es mußte 
fih (5. Sept. 1746) an Defterreic ergeben, und der Doge mit ſechs 
Senatoren fih zu Wien vor Marin Therefia demüthigen, wie fein 
Vorgänger einft zu Verfailles vor Ludwig XIV. Ein zufälliger Auf⸗ 
fand vertrieb in wenig Tagen (5—10. Dec.) die Defterreicher wieder 
aus Genua; die neu begonnene Belagerung ging ſchlecht von Statten 
und ward (6. Juli 1747) durch franzöfifchen Entfag beendigt. In 
diefen Wirren mußte die Bank, wegen der großen Vorfchüffe, die der 
Staat von ihr gezogen, ihre Zahlungen einftellen und erlangte fpäter 
die alte Blüthe nicht wieder. Als Entfhädigung für die ausgeftande: 
nen Drangfale, als Lohn für die bemiefene Thatkraft verbürgte der 
Aachener Friede der Republik den Befis von Finale. 

Von da an vegetirte und handelte Genua in Frieden, biß bie 
Zeit kam, wo größere Stürme es erfaffen und eine Seibftftändigkeit, 
die Beine Wurzeln in eigener Kraft oder befchirmenden Sntereffen mehr 
hatte, vernichten follten. Genua hielt ſich bis 1797 durch firenge 
Neutralität. Uber die Stiftung der cisalpinifchen Republik Eündigte 
eine Beſtimmung Italiens an, die aud auf Genua’ nicht ohne Rüd: 
wirkung bleiben konnte. Der franzöfifche Gefandte Faypoult fchürte 
die geheime Unzufriedenheit des Mittelftandes, und wenn gleich der 
Senat durch den Beiftand der niederen Stände feine Gewalt im In— 
neren aufrecht erhielt, fo vermochte er doch nichts gegen den Willen 
Buonaparte’8, der die Convention von Montebello (6. Juni 1797) 
bietirte, im deren Folge Genua den Namen einer ligurifhen Re— 
publik und feine Verfaffung eine ber franzöfifchen nachgebildete Form 


526 J Genun. 


erhielt. Das mar eine —— Die im Gebiete von Genua 
geiegenen Reichslehen wurden der franzoͤſiſchen Republik durch den 
Frieden von Campo Formio uͤberlaſſen, und fo auch hierdurch der fran: 
zöfifche Einfluß verftärkt. Gegen die Einführung der neuen Werfaf- 
fung erregte das Landvolk, das die Eatholifhe Religion dadurch gefähr 
det glaubte, einen heftigen Aufftand (Septbr.), der jedoch unterdrüd 
ward. Die Berfaffung ward am 2. December in's Leben geführ 
Genua ward nun ein Spielball franzöfifcher Zwecke und mußte ai 
Schredniffe einer aushungernden Belagerung ausftehen, als fid) Mi 
fena bis zum 4. Juni 1800 darin vertheidigte. Mit den übrigen po 
iitiſchen Schöpfungen der Revolutionsphafen veränderte auch ar 
feine Geftaltung. Frankreich dictirte ipm am 29. Mai 1802 eine Berfal: 
fung, durch mweldye die Demokratie wieder fehr beſchraͤnkt murde, und 
neue am 1. Dec. erfolgte Zufäge gingen noch) weiter auf Bahr 
Das Regiment durch das Volk war in Niemandes Sinne weniger, als 
in dem Buonaparte's. Er hatte durch diefe Aenderungen blos die 
genuefifchen Häupter etwas hingehalten, die fih noch nicht an db 
Gedanken gewöhnen konnten, ihre Souveränität zu verlieren, bie dee 
halb die Vereinigung mit der italienifhen Republik abgelehnt ı ee 
doch Eeinen Grund gegeben hatten, fie ohne Weiteres zu Rürzen. Ab 
eben fo wenig fand Buonaparte einen Grund für die Selbftf igke 
Genuas, und als er Kaiſer und König geworden war, fügen pi 
Ligurier in das Unabmwendbare und ſprachen (25. Mai 1805) bie 
verleibung Ligurieng in dag franzöfifche Rei aus. Mur follte | 
ein Freihafen bleiben. Durazzo war der legte Doge. In 
ches Decret vom 4. Juni beftätigte bie EinverleibungZß Senuas ı 
in Stalien, fondern in Frankreich. Es ward in bie 
Genua, Montenotte und der Apenninen eingetheilt und olgte 
fhiden des großen Sranzofenreiches. Der Handel litt, wie 
unter dem Continentalſyſteme, und die einzelnen Gewinne 
Speculationsvolk, wie die Genueſen, in den Verw 
und der pyrenaͤiſchen Halbinſel machen mochten, konr 
Nachtheil der Stoͤrung regelmaͤßiger Handelsverhaͤltniſſe 
gen. Die Maſſe des Volkes war ziemlich — J. d 
war für die Dauer des neuen Zuſtandes, wie für die Wi 
fung des älteren übel, daß die Maſſe des Volkes weder 
hend zurüdwünfchte, noch an erſteren ſich eifrig anſchl 
Verhaͤltniß entſprach nur den Intereſſen der Ba t 
mar nur auf das Kriegsglücd der herrfchenden Gewalt g 
legteres wich, verging Alles. Anfangs April 1814 feg 
Bentink mit englifhen Truppen gegen Genua in IE c 
die Franzoſen aus ihrer Stellung, erftürmte, unter 
lifchen Flotte, die Forts, welche Genua vi 
April) eine Capitulation, in deren Folge die 7 | 
ten. Am 26. April ftellte eine Procdamadenie Lo 
Betracht des allgemeinen Wunſches des genueſiſchen 
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ehe unter die alte glüdliche Verfaffung, eines Wunfches, der ganz 
mit dem von den hohen verbündeten Mächten gedußerten Grunbfage, 
einem eben feine vormals befeffenen Rechte wiederzugeben, uͤbereinzuſtim⸗ 
men fcheine,“ die Verfaffung wieder her, die vor bem Fahre 1797 beftanden. 

Es war gut, daß der Lord nicht ganz beſtimmt gefprochen; denn 
der Wiener Congreß ſchien den MWunfc des genuefifchen Volkes ent: 
weber nicht für fo allgemein, oder doch nicht für übereinffimmend mit 
der von den verbündeten Mächten geäußerten Meinung zu halten. 
Man hatte dem Könige von Sardinien dafür, daß ein Theil feines 
Landes damals noch bei Frankreich blieb, Entfchädigungen zu geben. 
Man glaubte auch, Genua fönne in den Händen eines größeren Staa: 
. tes dem allgemeinen Intereſſe, aud auf diefer Stelle ein Bollwerk 
gegen Frankreich zu befigen, beffer entfprechen, als wenn es in bie 
alte Seibftftändigkeit zurückkehrte. Man übertrug daher die Stadt und 
das Gebiet von Genua, unter dem Namen eines Herzogtums, mit 
Einfluß der ehemals Eaiferlihen Lehen, dem Könige von Sardi—⸗ 
nien. Daß es gerade diefer fo lange mit Mißtrauen und geheimer 
Furcht betrachtete Nachbar war, dem Genua zufiel, machte den Ges 
nuefen diefes Schickſal wohl befonders widerwaͤrtig. An dem firch: 
. lichen und politifhen Standpuncte der neuen Regierung nehmen fie 

mweniger Anftoß, als an deren-befchränftem und befchränkendem Han: 
delsſyſteme. In erfterer Hinfiht konnte freilich die Art von mus 
nicipaler Repräfentation, die man Genua mit einer berathenden Stimme 
und einiger Mitwirkung bei der Grunbdfteuervertheilung verftattete, 
nur fehr gemäßigten Anfprüchen genügen; doch fcheinen diefe auch 
nicht groß gemwefen zu fein. Der Revolution von 1821 fchloß ſich 
Genua zwar an (23. März), unterwarf ſich aber auch ſogleich nad) 
der Nachricht von dem Gefechte bei Novara (9. April). Im neues 
zer Zeit fcheinen die Unzuftiedenen zumeilen auf Genua gerechnet, ſich aber 
in der Stimmung des ohnehin durch eine ftarfe Befagung im Zaume ges 
haltenen Volkes getäufcht zu haben. Diefes ift ganz auf den Handel ge« 
richtet, freuet fich feines Freihafens und hat ale Banquier und Troͤdler 
aus den Leiden Spaniens und Portugals manchen Vortheil zu ziehen 
Gelegenheit gehabt. Genua ift eine Landftabt geworden, die ald Han: 
belsplag Werth haben, aber nicht mehr, mie ehedem, Flotten aus: 
süften, Reiche erobern und feinen Handel auch felbft befhügen wird. 
Die Thatſache der Selbftftändigkeit ift machtverleihend,, machterhöhend. 
% , , Genua hat noch immer mehr ald 80,000 Einwohner. Es ift in 
veizender Lage, amphitheatralifh auf einem Berge am Meeresbufen 
von Genua gelegen und führt den ſtolzen Mamen des prächtigen (la 
superba). Der Hafen ift geräumig und gut und wird in einen dufes 
ren und einen inneren getheilt, welcher legtere bei Sübmwinden ben 
Schiffen Zuflucht bietet. Genuas Handel bezieht ſich meift auf Aus: 
fuhr eigener Producte (Getreide, Seide, Sübdfrüchte, Seefifhe) und 
Fabricate (beſonders Sammet und Seide, wohltiechende Effenzen, Ges 
fhirre und Feigenholz), auf einen Speditions» aus Zwifchenhandel um 
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Stalien und die Levante und auf Greditgefchäfte, in denen bie Genur 
fen, die das Lotto erfanden (Lotto di Genova feit 1620), von jeher 
Meifter waren. Die Zahl der Schiffe, die in Genuas Hafen jährlich 
auss und einlaufen, beträgt über 2000, Bülau. 

Genugthuung, f. Injurie. 

Gens, Friedrich, fpäter Ritter von (Seine und Bur: 
ke's und der Briten Grundanfihten von Freiheit und 
Souveränität, Verfaffung, Preßfreiheit und Revolu: 
tion). — 1. Friedrich Gens war 1764 in Breslau geboren. 
Sein Vater war dort Münzdirector und murde fpäter- als General: 
müngbirector nah Berlin verfest. Geng genoß in Breslau 
und Berlin eine forgfältige Erziehung, verſprach aber in feiner 
Sugend nur ſehr wenig. Erſt duch das Studium der Kantifchen 
Philofophie in Königsberg,‘ dann, nad feiner Ruͤckkehr, durch 
den gefellfchaftlichen Umgang mit einem Kreiſe geiftreicher Männer 
und Frauen in Berlin, und vollends durch die große Anregung 
der franzöfifchen Revolution entmwidelten ſich feine außerordentlichen 
Talente. Schon 1786 wurde er als Kriegsrath angeftellt und flieg 
bald bis zum Range eines Geheimenrathed bei dem Generaldirecte: 
rum. Doch vorzugsmeife zeichnete er ſich als politifcher Schriftftel: 
ler aus. Als folcher erwarb er ſich einen fo ausgezeichneten Namen und 
zeigte fo große politifche Xalente, daß, als er 1803 ſich bemogen 
fand, Berlin zu verlaffen und nah Wien zu gehen, er bat, 


zuerfi unter dem Minifterium des für. liberale Reformen gemeigtn 


Grafen Stadion, fobann, als berfelbe 1809 Has Minifterium ver: 
for, unter dem Fürften Metternich, als Rath, fpäter als Hof 
rath bei der Hof- und Staatscanzlei angeftellt wurde. Er erwarb ımd 
behauptete von nun an bis zu feinem Tode 1832 eine große praktiſche 
MWirkfamkeit, Und zwar zunaͤchſt in den durch die außerordentlichen 
Zeitverhältniffe doppelt wichtigen diplomatifchen Gefchäften feines. mädr 
tigen Hofes. Sie wurden ihm mit reichlichem Einkommen, mit dem 
Adelsdiplome und mit Ehrenzeichen und von vielen anderen Höfen mit 
glänzenden Drden gelohnt. 

Diefen bdürftigen äußeren Lebensumriß des berühmten politifchen 
Schriftftellers und Staatsmannes duch eine Schilderung feines We 
ſens und Wirkens auszufüllen, ift eine ſchwere Aufgabe für da 
Staatsleriton, in mwelhem doch ein fo bedeutender Name kaum 
mit Stillfehweigen übergangen werben durfte Sie tft ſchwer, well 
Hr. v. Gens in feinem praftifchen politifchen Wirken Eeine ſelbſtſtaͤndige 
Stelung einnahm und feine Berufspflicht es wohl mit fic bradıte, 
daß er auch bei demjenigen, mas in Gedanken und Ausfuͤhrung etwa 
von ihm ausging, zurücktreten, daß er in allen officiellen Ausfüh 
gen, Proclamationen und Staatsfchriften, ja zum Theil ſelbſt in fi 
nee fcheinbar blos literarifchen Schriftftellerei, feine eigenen Anſichten 
bis zu einem gemwiffen Grade denen feines Hofes und feines Chefs Mr 
zufchließen fuchen mußte. Selbſt auch die vertraulichere Correſponden 
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des Hrn. v. Gentz, welche ums etwas mehr, doc) bei ber diplomatiſchen 
Zurädhaltung immer noch feinen vollftändigen Auffhlug über feine 
eigenthümlichften Ueberzeugungen und Wirkungen zu geben verfpricht, 
liegt bis jegt nur noch in dürftigen Bruchftüden vor ung. Jene Auf- 
gabe aber ift auch darum ſchwer, weil bei der befchränkten Preßfreiheit 
in Deutfchland ein freies Urtheil über die Politif des mächtigen 
Hofes und feines erften Staatemannes, deren Dienften Hr. v. Gens 
fein fpäteres Leben widmete, nicht möglich if. Wo aber biefes ber 
Fall nicht ift, da fchmweigen mir lieber gänzlich, und unterdrüden felbft 
aufrichtig lobende Anerkennungen, welchen wir nicht eben fo unbefan- 
gen die nicht zuftimmenden Anſichten zur Seite ftellen dürfen. Schon 
am fich werden bie einen oder die anderen unmwahr und führen zur 
Unmwahrheit. Und vollends muß in einer Zeit, in welcher, wie neuer- 
lich ber ehrwürdige Schloffer in den Heidelberger Jahrbuͤ— 
bern fo bitterlich klagte, durch die ſtets wachfende ſchwachſinnige oder 
unedle Schmeichelei und Servilität vieler Schriftfteller die Ehre unfe- 
ver Mation immer mehr befledt, ihre Zukunft gefährdet zu werden 
droht, jeder edeldenkende Mann doppelt beforgt fein, auch nicht ent- 
fernt fi jenem unfauberen Chorus anzunähern. 

Wir würden daher auch von Hrn. v. Gens, mie von einigen 
anderen Zeitgenoffen, lieber ganz ſchweigen, wenn uns nicht die fahrift- 
ftellerifche Wirkfamkeit deffelben einen auc für eine freimüthige Be— 
ſprechung unverfänglicheren Gegenftand darböte, und wenn nicht fehr 
paſſend in berfelben Allgemeinheit und Unbeftimmtheit, mie fich über- 
haupt der felbftftändige Antheil der Weberzgeugungen und Beftrebun- 
gen des Hrn. v. Gens in der neueren Politif erkennen läßt, aud) 
einige allgemeine Andeutungen über die Grundlagen unb den Er: 
folg diefer feiner politifhen MWirkfamkeit gegeben werden koͤnnten 

Ueber einen Hauptcharafter diefer fchriftftellerifchen Wirkfam- 
keit, über den formellen, oder über die feltene Meifterlichkeit der 
fhriftftellerifchen Darftellung, wird unter allen Sachkundigen nur eine 
Stimme fein. Wenn auch vielleicht diefem Schriftftellee weniger 
reiche Kräfte einer fchöpferifchen Phantafie, des Gemüthes und bes 
Witzes, der tieferen philofophifchen Idee und der eigenen Erfindung 
zu Gebote ftanden, fo war er um fo bemwundernswürdiger in leich— 
tee und fcharfer dialektifcher Auffaffung und Entwidelung der Dinge 
und ihres Mefens, in Ausbildung und Meinheit des Gefchmades, 
in Anordnung und Ausdrud und in haushälterifcher guter Benutzung 
eines Neichthums von Kenntniffen und Erfahrungen, überhaupt durch 
die Kraft und. die Würde, die Anmuth und Ueberredungskunft der 


- Darftellung. In dieſer Vortrefflichkeit der Darftellung tft Hr. v. Gens 


bis jest unter allen deutfchen Politifern unübertroffen, vielleicht un: 
erreicht geblieben. 
In Beziehung auf den wefentlichen inneren Gehalt feiner po- 
litiſchen Beftrebung und MWirkfamkeit aber entftehen vor Allem die 
zwei Hauptfragen, zuerft: in wie fern waren fie an fi vide 
Staats: Eeriton, VI. 34° 
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tig und heilfam? und dann: in wie fern begründet er 
überhaupt und insbefondere durch Folgerihtigkeit, 
Treue und Uufopferung für feine politifhen Ueberzeu: 
gungen die fittlihe Adhtung für die Reinheit ober 
Größe feiner Gefinnung und feines Charakters? 

Daß man in Beziehung auf diefe beiden Hauptfragen menigftens 
theilweife verfchiedenen Urtheilen der Menfchen begegnet, biefes muß 
an fi Jedem natürlich duͤnken, der auch nur im Allgemeinen bie 
eigenthuͤmliche Stellung und Wirkfamkeit des Hrn. v. Gens und bie 
entgegengefegten Richtungen und Parteien in’d Auge faßt, deren Kampf 
- feit dem fchrififtellerifchen Auftreten diefes Publiciften bis zu feinem 
Ende die Welt in fo große leidenfchaftliche Bewegung feste. 

Eine leidenfchaftlofe, gründliche und gerechte Würdigung des Hrn. 
v. Geng wird nun vor Allem das anerkennen müfjen, daß feine 
öffentlichen politifhen Meinungsdußerungen ziemlich frühzeitig, ſchon 
feit der abfchredenden Geftalt der zuerft von ihm mit Begeifterung ge: 
priefenen franzöfifchen Revolution, wenn gleich diefelben, feinem freien, 
durch Kantifche Philofophie, gebildeten Geifte entſprechend, die Freiheit 
vertheidigten, doch zugleich auch eine eben fo entfchiedene confervative 
Richtung gegen jacobinifche Ausdehnungen und Mißbraͤuche freier 
Grundfäge darftellten. In diefer Beziehung ift, nachdem er von 1786 
an einzelne Abhandlungen in Zeitfchriften gab, fein erſtes groͤßeres 
Merk, die mit Anmerfungen und Abhandlungen in ben Jah— 
sen 1792 und 1793 herausgegebene -Bearbeitung von Burke’s 
Betrahtungen über die franzöfifcde Revolution entſchei 
dend. 

Sodann wird jeder verſtaͤndige, jeder wahre Liberale auch weit 
davon entfernt ſein, eine conſervative Richtung, eine Vertheidigung der 
Regierungsrechte an ſich tadeln zu wollen. Nein, wahrlich nein! 
ohne Erhaltung und feſten Beftand, ohne die tonfervative, biftorifche 
und flabile Richtung auf fie, ohne feſtes, gefichertes und geachtetes 
Recht der Regierung Eann. audy ein freies, Staatsleben gar nicht befte: 
hen. Unfere deutfchen Regierungen aber find monarchiſche Regierun: 
gen und biefe find unferen geſchichtlichen und politifhen Berhä 
am Meiften entfprechend und überhaupt in Werbindung. mit 
politifcher Freiheit am Meiften dem Ideale einer vollfommenen Regie: 
rungsform fich nähernd. Die fchriftftelerifhe und praktiſch⸗politiſche 
MWirkfamkeit für diefe eine mwefentlihe Hauptfeite des ſtaatsgeſellſchaſt⸗ 
tichen Lebens fordert alfo, fobald fie von ehrlicher Weberzeugung, von 
treuer, aufopfernder Liebe für das Vaterland und die Menfchheit aus 
geht, ſtets unfere Achtung. Sie verdient zugleich unfere volle Dank⸗ 
barkeit da, wo fie auf die richtige Harmonie und gleichgewichtige Ber: 
bindung mit der anderen, wahrlich nicht minder mwefentlichen Haupt: 
feite, mit dem Geifte und mit ber Freiheit, mit der Bewegung umd 
dem Fortfchritte gerichtet ift, wo fie alfo einem einfeitigem, . ren: 
den Uebergewichte eines diefer beiden. Lebensbeftandtheile entgegenwirkt. 
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Selbſt bei einer einfeitigen, zwar irrigen, aber mohlgemeinten confer= . 
vativen Vertheidigung bed Beſtehenden und der Regierungsgewalt auf 
Koften der nothiwendigen Sreiheit werden wir — eingeben? ber allge: 
meinen menfchlihen Irrthumsfaͤhigkeit — tmenigftens die Gefinnung 
noch achten, wenn wir auch die Anficht tadeln und die geiftige oder 
politifche Beſchraͤnktheit und die Wirkung bedauern. Alles, und fo 
auch das Staatsleben, beftehbt zwar nur und dauert nur in 
dem Maße gefund, glüdlih und feiner Beſtimmung ge- 
mäß, wie jene beiden Elemente harmoniſch und gleich— 
gewichtig in ibm wirken. Dennody müffen wir den, der nur 
duch Irrthum Gefundheit und Leben zerftört, von Strafbarkeit frei- 
fprehen. Nur dann erft wird ſich mit folchem Zabel und Bedauern 
eines verkehrten und verberblichen politifhen Wirkens auch die morali- 
ſche Mißbilligung und Verwerfung verbinden, wenn gegen jenes ge: 
funde Gleichgewicht und gegen die wahre heilfame Freiheit, wenn bei 
dem Mangel der legteren für eine uͤberwiegende Stabilität, alfo dann 
für Abfolutismus und Despotismus, aus unedlen und eigennüßigen 
Motiven, oder bh aus moralifhen Schwächen gearbeitet wird. Auch 


- die Öffentliche Meinung und das deutſche Publicum zeigen in der 


Regel durch bie gleiche Unterſcheidung die Gefundheit ihres Urtheils. 
Und wenn fie, wie Hr. v. Gens fo oft Eagte (fhon in der Vor— 
rede zu Burke I. ©. XIX. und fpäter 1819), den deutfchen li» 
beralen Schriftftellern ungleid) mehr vertrauen, und bei einem Ber: 
theidiger der Regierungsrechte fogleich fragen: „in weſſen Solde ſchreibt 
er?“ „welche Vortheile bezwedt er?” fo thun fie e8 ficher nur darym, 
weil es ihnen Elar ift, daß das Uebergewicht bei uns guten Deutfchen 
noh im Mindeften niht auf Seite der Freiheit ift. 
Nach diefen Grundfägen wird man auch felbft eine veränderte Rich: 
tung in ben politifhen Anfichten nicht unbedingt tadeln und ver: 
twerfen Eönnen. Denn einmal Tann in der That dasjenige, mas _ 
fheinbar als eine Inconfequenz, als eine Veränderung der politi- 
fhen Grundfäge daſteht, in Wahrheit eine ganz confequente, grund: 
faggetreue Folgerung aus dem wahren hoͤchſten Grundfage jener 
harmonifchen , gleichgewichtigen Bereinigung der beiden Hauptfeiten 
des Staatslebens fein. Derfelbe tüchtige, gefunde Politiker, der etwa 
vor der franzöfifchen Revolution in Spanien zunaͤchſt für Bewe⸗ 


‚gung und Fortfchritt gegen das Uebermaß des Stabilismus, gegen den 
-Despotismus zu wirken fuchte, hatte vielleicht die Pflicht, 1791 in 


Frankreich gegen unmäßige and fhädliche Neuerungen, oder conferva- 
tiv zu wirken. Sodann ift e8 auch freilich möglich, daB Jemand über 
Hauptgrundfäge und Verhältniffe felbft ſich früher in einem Grundirr- 
thume befand, welchen man, fobald man denfelben als foldhen er- 
kennt, aufzugeben verpflichtet iſt. WBeides ift unleugbar, wenn es 
gleich eben fo richtig ift, daß bei mirklich pflichtmäßigen Veränderun- 
gen bes bisher. betretenen Meges die Mechtfertigungsgründe in der 
Regel leicht erkennbar zu machen fein werden, Pe. es gleich noch 
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gewiſſer iſt, daß ber Eigennutz und die Schwaͤche einer treu» und 
gewiffenloſen Beränderung der erwählten Richtung, einer wirklich ver- 
aͤchtlichen Apoftafie, nur zu oft fich Hinter dem Scheine einer folden 
pflihtmäßigen Abweihung zu verfteden ſuchen, und daß, mie ſchon 
oben (Bd. V. S. 668) ausgeführt wurde, die Vorſorge für bie öffent: 
liche Zreue und den Gredit der Staatemänner hier die größte Sorg- 
falt und meift ein gänzliches Abtreten des Renegaten von der politi- 
ſchen Bühne erheifchen. 

Wollen wir nun nah diefen Gefihtspuncten bie politifche Be 
firebung des Hrn. v. Gens beurtheilen umd jene obigen beiden Haupt: 
fragen beantworten, fo entſteht vor Allem die Vorfrage: hat er, 
wie die Meiften urtheiten, wirklich feine politifhen Grund: 
fäße verändert, ober ift er denfelben — wie neuerlich fein ei 
frigfter Schugredner, Hr. Barnhagen van Enfe (in der Gal» 
lerie von Bildniffen aus Rahel’ Umgange und Brief: 
wechſel II. ©. 189) verſicherte — wirklich getreu geblieben? 

Wir glauben allerdings, die erfte Anficht bejahen zu müffen. Um 
aber die ganze für die Politit und die Zeitgefchichte fntereffante Frage 
gründlid zu beantworten, müffen wir in die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit 
des Hrn. dv. Gen eingehen. 


I. Das zuvor erwähnte Werk von Burke, welchem Hr. d. 
Gens, fo weit er nicht über einzelne Puncte in Noten und Abhand- 
lungen feine Abmweihungen ausfpricht, mit Bewunderung und Nad: 
deu beiftimmt , befämpft freilich energiſch die jacobinifchen. Freiheit 
und Revolutionsgrundfäge. Aber es denke doch nicht etwa einer un: 
ferer heutigen-deutſchen Gonfervativen, oder auch nur unferer 
fogenannten Gemäßigten, bier bei Burfe und feinem Ueberfege, 
oder überhaupt bei irgend einem Briten, auch wenn berfelbe in Eng 
fand zu den Tories und Gonfervativen gehört, Beiftimmung zu feinen 
eigenen fervilen, jede wahre Staatsverfaffung auflöfenden Grundfägen 
zu finden! Mein, gegenüber diefen Legteren und nad ihrem Spread: 
gebrauche find die britifchen Gonfervativen Burke und Hr. v. Gent 
in dem genannten Werke, Lesterer auch noch in vielen anderen feiner 
Schriften (fo in der Abhandlung über den Einfluß der Ent: 
dedung von Amerika, in feiner neuen dbeutfhen Monat: 
ſchrift Bd. II. Berlin, 1795, und in feiner Adreffe an Sr. K. M. 
Friedrich WilhelmIll. bei der Thronbefteigung, 16. Not. 
1797) fogar übertriebene Freiheitsfhmwärmer, ja Radi— 
sale und Revolutionäre. 

So tadeln zwar Burke und Gentz mit Recht den Leichtſinn 
und die Unkunde, womit jene franzgöfifhe Declaration der Men 
fhenrechte einfeitig aufgefaßte, angeblid) von der Geburt bit 
zum Tode unveränbderlich gleiche Rechte aller Menfchen, :ohme 
Beſchraͤnkung durdy die Pflicht und das Staatswohl, ohne Beruafiar 
tigung der natuͤrlichen, wie der gefchichtlichen Verhaͤitniſſe, der, Air 







Gentz. 533 


gleichheiten der Kräfte, Beduͤrfniſſe und Verdienſte, art die Spitze der 
Berfaffung ftellte. 

Aber Beide legen doc ausdrüdlich überall dem ganzen gefelfhaft: 
lichen Rechtsverhältniffe wahre natürlihe Rechte, natürliche 
Menfhenrehte, formell und verhältnißgmäßig gleiche 
Rechte aller Sefellfhaftsgenoffen, namentlih auch gleiche 
Anfprühe auf alle Vortheile der Geſellſchaft zu Grunde, ſolche gleiche 
Rechte, welche nur durch den allgemeinen freien geſellſchaft— 
lihen Grunbvertrag, durch die Mechte aller Anderen und fo 
weit ed für den Beſtand einer Gefellfehaft und ihr Geſammtwohl noth- 
wendig ift, befchränft werden dürfen, und, fo weit fie das nicht wur—⸗ 
den, auch der Staatsgemwalt gegenüber heilig und unverleglic find *). 

Beide bekämpfen zwar ferner fehr richtig die in der franzöft: 
fhen Revolution herrſchenden Ideen von Volksfouveränetät. 
Sie verwerfen eine unter dem Mamen der Volksfouveränetät auftre: 
tende Rouſſeau'ſche abfolute bespotifhe Gewalt einer blofen Stim- 
menmehrheit, welche alle wahren felbftftändigen Rechte bes Ein 
zelnen, alles Recht, ja alle Eriftenz einer felbftftändigen Regierung, 
jedes Recht ber wahren Gefammtheit und allen Rechtsgrundvertrag 
jeden Augenblid beliebig über den Haufen zu ftürzen und nagelneue 
Grundverfaffungen der Gefellfchaft beliebig zu bictften, das fouveräne 
Recht haben fol. Sie verwerfen auch eben fo richtig jene den Begriff 
der Monarchie zerftörende abfolute Unveräußerlichkeit der Negie- 


rungs-Souberaͤnetaͤt, bie perfönliche Verantwortlichkeit, die Straf: 


und beliebige Abfesungsgemwalt gegen ‘den Monarchen und nicht min» 


der die den Begriff der Erbmonarchie zerftörende beliebige neue 


Wahl jedes einzelnen Regierungsnachfolgers, ohne Rüdficht auf 
grundvertragsmäßige Erbrechte. 

Aber fie kennen doch Beide Fein anderes juriftifches Fundament 
der Staatsverfaffung, der Regierungsgemwalt und aller politifchen Rechte, 
als den Vertrag. Sie erkennen. in letzter Inſtanz dennoch die 
Souperänetät, oder den fouveränen Geſammtwitlen der 
Geſellſchaft (aber nur die Verfaſſungs-, nicht audy eine de— 
mofratifhe Negierungs: Souveränetät der Nation) als rechtlich 
nothmwendig an. Sie behaupten einen Vertrag aller Einzelnen mit 
ber Gefammtheit und der Gefammtheit mit der Regierung, und Een: 
nen feine andere Regierung , als die nah dem Gefammtmillen 
für das Geſammtwohl. Audy jeder Erbfürft hat nach ihnen nur 


% 


*) ©. bie Ueberfebung ber Betrachtungen über die franz. Re: 
volution Th. I. ©. 79. 80. Th. II. ©. 258. Ich citire hier nach der 
Ausgabe, von mwelder in Berlin 1794 der erfte Theil zum zweiten Male und 
ber zweite 1793 erfchien; und ich mache der Kürze wegen durch Unterftreichung 
auf einzelne mir wichtig fcheinende Worte aufmerkfam. In diefem Augenblice 
laßt D. Prof Weick fehr verbienftlih eine Ausgabe der fämmtlidhen Werte 
des Hrn. v. Geng in Stuftgart erfcheinen, welche ich aber nur theilweife durch 
die Güte des Herausgebers benugen Eonnte, 
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Rechte durch „den allgemeinen geſellſchaftlichen Vertrag, durch die freie 
Wahl und Anerkennung ber regierenden Familie von Seiten der Na: 
tion und nach der grundvertragsmäßigen Succeſſionsordnung“, nur 
Rechte, „bedingt durch die Erfüllung der Bedingungen des Soupe: 
ränetätscontracts". Auch die Monarchen find nach ihnen, obwohl 
nicht beliebig abfegbar und feinen beliebigen Befehlen einer höhe: 
ven Vollsregierungsgemalt unterwürfig, doch „in fo fern gemwif- 
fermaßen. Diener der Nation, als ihre Gewalt nur eine grunddvertrags⸗ 
oder verfaffungsmäßige ift, und ihnen vernünftiger Weife zu feinem an 
dern Zweck beigelegt feyn kann, als zum allgemeinen Beſten.““) Beide 
peoteftiren noch ausbrüdlich gegen alle Filmer: und neuerlih Hal» 
lerifche Zheorien. Sie proteftiren (S. 33) dagegen: „jenen längft 
veuworfenen Fanatikern der Sclaverei zugezählt zu wer: 
den, die einft behaupteten, was gegenwärtig wohl kein Menfc meh 
annimmt (!): daß der Beſitz des Throns ein göttliches, geerbtes, unver: 
lierbares Recht fei.” * 

Sie ſtreiten ferner mit Recht gegen die alles Gleichgewicht 
und alle wirkliche, koͤnigliche Regierung zerſtoͤrende grenzen: 
loſe, das heißt despotiſche Gewalt der Nationalverſammlung in der ſo⸗ 
genannten „koͤniglichen Demokratie.” Sie ſprechen fogar ben leider 
auch fpäterhin wieder nur allzu fehr gerechtfertigten Zweifel aus, daß bie 
Prediger abfolut radicaler Grundfäge die zuverläffigften, treueften Kim: 
pfer für die Freiheit feyn möchten. **) 

Aber fie verwerfen aus demfelben Grunde, und fchon um jene 
vertragsmäßigen und freiheitlihen Grundlagen der Staatsgefellfchaft 
lebendig zu erhalten, eben fo fehr aucd eine abfolute oder grenzenlofe 
Königsgewalt ;, ein unbefhränftes monarchiſches Princip ohne 
die nöthigen Gleih> und Gegengewichte für die Frei: 
heit. Sie erklaͤten , wahre politifche Freiheit fuͤr das Glüd 
und die Ehre der Bürger’‘ und glauben, „daß nur unfähige. und 
unmwürbige Völker ihren Mangel dulden, und daß dieſer Mangel un: 


*) 4, 
141 

++) Burke fagt I. 89: „Faſt alle hochfliegenden Republicaner meiner Zeit find 
über — lang "die entfchiedenften Anhänger bes Hofes geworben und 
haben das Gefchäft eines langſamen, mäßigen, aber praftifchen 
des denen überlaffen, bie fie, berauſcht von ihren folgen Theorien, gering: 
fhägten. Sobald biefe Schulgelehrten bemerken, daß 
Grundfäge unanwendbar find, und es auf den milberen gefegmäßigen 
und bürgerlichen Widerftand ankommt , ſo geben fie Lieber gleich alle 
Art von Widerftand auf. Sie wollen Revolution ober haben, oder 
fie wollen nichts! Da fie die Unausführbarkeit ihrer Entwürfe erkennen, 
fo werben fie gegen alle Grundfäge der Freiheit gleichgültig, und find’ im 
mer bereit, einem fehr geringen Vortheile das, was in ihren Augen nur ei⸗ 
nen fehr geringen Werth bat, aufzuopfern. — Sie halten es nicht der 
Mühe werth, Mißbraͤuche der Verwaltung muthig zu tabeln und zu be 
kaͤmpfen und für eine gute Verwaltung zu —— * freuen ſich ſogat 
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‚über die fchlechte, weil fie einer Revolution g 
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mürbig macht.” Sie billigen und bewundern eine im Mefentlichen 
nad den englifhen Hauptgrundfägen gebildete Verfaffung, ‚eine durch 
Beine Eönigliche Gnadenpatente gehemmte Verantwortlichkeit der Minifter 
und eine fo häufige Verfammlung des Parlaments, daß die ganze Re: 
gierung unter beftändiger Aufficht und Gontrole der Volksrepräfentanten 
und der Großen des Reichs fiehe. Sie wollen fortdauernde Mit: 
ſprache des Volks und des Volkswillens duch Publicität, Repraͤſenta⸗ 
tion und Preßfreiheit. *) 

Beide kämpften endlich) mit der ganzen Kraft ihrer feurigen Be⸗ 
rebtfamkeit gegen die materiellen und mechanifchen, abfolut revolutiond: 
ren franzöfifhen Staatsgrundfäge. Sie kämpften gegen den revolutio: 
nären Schwindel, welcher, mit. gänzlichee Nichtachtung des Principe ber 
Stetigkeit und der höhern und lebendig bindenden Kräfte, ausſchließlich 
dem Principe der Bewegung und Neuerung ſich in die Arme flürzte, 
und nur mehanifhe Mittel, die des Zwangs, einer gänzlidben 
mechaniſchen Trennung der Gemwalten , und der Zerflörung kannte. 
Sie kaͤmpften gegen die leichtfinnige jacobinifhe Neuerungsfucht, welche, 
von allen natürlichen, allen hiftorifchen und religiöfen Banden ſich los— 
fagend, in einer abfichtlihen Zotalrevolution alle unterften Fundamente 
des gefeufhaftlichen Zuftandes umkehren, alles Beftehende, Geſchicht⸗ 
liche und Alte nur darum, weil es beftand, alt oder gefchichtlid war, 
zerftören, welche von dem lieben Gott bis zu den Namen der Wochen- 
tage herab Alles neu fchaffen wollte. Sie verfpotten die Theorie, melde 
der Präfident der Nationalverfammlung, Rabaud de St. Etienne, 


derſelben mit folgenden Worten empfahl: „Alle Arten von Berfaffungen 


in Frankreich befördern das Unglück des Volks. Um das Vol gluͤck⸗ 
lich zu mahen, muß man e8 umfchaffen, feine Ideen ändern, feine 
Gefege ändern, feine Sitten ändern, die Sachen ändern, die Worte 
ändern, Alles zerflören, weil Alles von Neuem gebaut 
werden muß.” Sie verabfcheuen die wilden Greuel diefer Mevolu: 
tion, welche nad) Zerftörung aller fittlichen, aller rechtlichen und poli: 
tifhen Autorität, nad Zerſtoͤrung des Koͤnigthums, der Geiftlichkeit 
und bes Adels und aller Gorporationen, mit all’ ihren eignen luftigen 
Schöpfungen aus hohlen Abftractionen und Formeln feine neue wahr: 
hafte Ordnung heraufbefhmwören Fonnte, fondern nur Pöbelherrfhaft 
oder bictatorifche. Zyrannei zu gründen verftand. 

Beide aber, die begeifterten Lobredner der nordamerikanifchen Revolution 
und Freiheit — Burke in feinen Parlamentsreden, Gens in der citirten 
Abhandlung über Amerika — fie, die ſtets die englifche Revolution von 1689 
und die durch fie begründete oder veränderte engliſche WVerfaffung und Re: 
gierung preifen, fie erkennen doch überall die Nothwendigkeit und Heils 
famteit der Reformen an. Sie erkennen unter beftimmten Umſtaͤn⸗ 


*) I. 35; II. 124. Seine Bewunderung für die engliiche Verfaſſung ſpricht 
Gens überall aus. In der N. D. Monatsfchrift, Auguft 1795, gibt er 
auch einen befondern Auffas zur Widerlegung der Vorurtheile gegen fie. 
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den und namentlich bei hartnaͤckigem Vertragsbruch auch Reb.olutio: 
nen und, fo wie 1689, auch revolutionäre Veränderungen der Thron⸗ 
folge als „moraliſch möglich und als eine legte Zuflumht und unvermeid: 
liches Kriegsrecht‘‘ an *) und billigen namentlich auch den Anfang ber 
franzöfifchen Revolution. Sie huldigen dabei mit Bewunderung btiti- 
fher Weisheit den britifchen Grundfägen: „zwar wohl zu verbeffern 
oder zu verändern, aber zugleich zu erhalten” und „die nöthigen Ausbeffe 
tungen, fo viel wie möglich, im Style des alten Gebäubes vorzunehmen”; 
ferner dem Grundfage, „ſtarke Heilmittel für ftarke Uebel aufzufparen, bie 
legte Arznei eines Volks nicht in fein tägliches Brot umzuwandeln und 
auch im Staatsleben und feinen Entwidelungen und Vervollkommnungen 
ſtets das Vorbild und die Gefege der Natur zu achten’ : (1-88. Il. 
12. 96). Die ganze Gefchichte und Verfaſſung der Briten gibt aller: 
dings Zeugniß dafür, daß der Geift der Freiheit, des natürlichen Rechts 
und des Fortfchritts Lebensprincip für fie ift, und daß fie die Freiheit 
zu erobern und zu behaupten wiffen. Aber ihnen gibt für ihre Beſtre— 
bungen nach der Freiheit Religion und Moral den Mittel: und Ridt: 
punct, den Zufammenhalt und die Schwerkraft. Nicht rein aͤußerliche 
und mechanifche Kräfte und Gefege, fondern die wahrhaft Lebendigen, 
die natürlichen Triebe, Gefühle und Gefege des organifchen und des höhe: 
ren Menfchenlebens achten und pflegen fie auch im Staatsleben, frei von 
dem Wahne, felbft dem menfchlichen Herzen eine neue Conſtitution bieti- 
ten zu Eönnen. Darum fagen ihre Freiheiten und Rechte und politifchen 
Lebensbewegungen fich nicht los von der Anhänglichkeit an das Alte und 
Beftehende, an das Ererbte, an ihre vaterländifche Gefchichte und Sitte, 
von der Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit für die Vorfahren und van 
der treuen Fürforge für die Nachkommen **). Darum bildet ihr ganzes 
vaterländifches Staatsleben im freiheitlichften Sinne faft ein vaterländi- 
fches $amilienleben, ihr Freiheitsbefig ein Erbgut. Auch der geringfle 
britifche Bürger fpricht mit religiöfem Sinne und zugleich) mit Stolze von 
feinen ererbten, von feinen angebornen natürlichen Freiheitsrechten (birth 
rights) und beneidet nicht die Vorrechte der Krone, der Kirche, der Pairie, 
fo weit fie dem Ganzen wohlthätig find. Aber bei aller Anhäng 
lichkeit an das Alte und das gefchichtliche Waterländifche, vergißt bet 
Brite nie, daß aud Vernunft, natürliches Recht und Freiheit alt und 
geſchichtlich und vaterländifh — daß fie die Grundlagen feiner Ber 
faffung felbft — find. Und er kämpft gegen jede Schmälerung oder Ge⸗ 
ringſchaͤtzung feines Rechts mit vollem männlichen Rechtstrotze, mit 

ganzen moralifhen Entrüftung, nicht eines freigelaffenen Sclaven, nicht 
eines Stiefkindes, fondern eines Achten Familienſohnes des Haufes, des 
Baterlandes, deſſen Heiligthum, deffen heiliges Recht diefer Frevel ber 








en: ee 

—) A. a. O. J. 21. 2%. 26. 33, 38. II. 12 und die Gen tzi ſche Abhant 

über die Moralität der Staatsrevolution. Bd. II. ©. 136. 

) So war audhbem freien Römer alt u. theuer berfelbe Begriff —nihil ant- 

quius. — Auch bei ihm hing mit diefem Sinn u. bem rechten der 
Freiheit bie Liebe u. der alter Gebräuche zufammen. 


' 
i 
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Berlegung und Beraubung feines Erbes zu fchänden im Begriffe fteht. 
Soldye Gefinnung bildet freilich den fchroffen Gegenfag gegen jene frans 
zöfifhen Jacobiner, die ſich losfagten von ihrer ganzen Geſchichte, auch 
von allem Guten in derfelben, und fich wie geftern aus der Sclaveret 
Sreigelaffene geberdeten, unfähig für freies geordnetes Bürgerthum, die 
aus übermüthigen Tyrannen auf's Neue Sclaven wurden, und die ben 
bürgerlichen Gehorfam gegen die Gefege und den Bufammenhalt zur Ord⸗ 
nung nit auf freie Liebe, Achtung und Anhänglichkeit, fondern nur 
durch Eigennug und Blutgerichte gründen wollten. 

Es wird zugleich an fich intereffant und für unfere Aufgabe wichtig 
fein, mwenigftens noch einzeln die hier berührten früheren politifchen Ueber: 
jeugungen bed Hrn. v. Gentz ganz durch feine eigenen Worte und feine 
vortrefflihe Darftellung zu veranfchaulichen. 

S. XI der Einleitung zu Burke bezeichnet er fein allerdings zus 
gleich confervatives, aber liberales Streben in folgenden Worten: ‚Die 
Richtung, welche die lefende Welt in den meiften europäifchen Ländern 
genommen, droht jedem Werfuche, da8 Gleichgewicht unter den politis 
fhen Ideen berzuftellen, mit augenblidlihem Mißlingen.“ — „Wenn 
. ganze Nationen ihren bürgerlichen Zuftand verabfheuen und mit aller 
Wuth entzügelter Leidenfchaften einem neuen entgegenflürzen, wenn ein 
wilder Enthufiasmus hinter ſich und neben fidy nichts als Elend und 
Nacht, vor fidy nichts als Heiterkeit und Wohlfahrt zu fehen glaubt, wenn 
ſich individuelle Gefühle, Haß und Neid und Eigennug und Herrſchſucht 
und blinder Factionsgeift mit dem allgemeinen Zaumel vermengen und 
die Vernunft das Feld verläßt, wo das Heer ihrer verbündeten Feinde 
rafet: dann ift jeder Widerſtand vergeblich, und eitel jede Hoffnung, 
einen Sieg durch Worte zu gewinnen. So ift es in Frankreich, fo mußte 
es in Frankreich fein. Aber daß ein großer Theil von Europa mit biefer 
Stimmung ſympathiſirt — das verdient eine aufmerkfamere Betrachtung” 
(erklärt fi) aber wohl nur durch die frühere Vernachlaͤſſigung der Freiheit 
und den Mißbrauch der Macht). — „Nur zu offenbar ift Ehre und Succeß 
jest -faft ganz auf eine Partei übergegangen (S. XXI). Wer aber 
Freiheit aufridhtig liebt, kann es nicht mit Gleichgültigkeit anfehen, 
daß unter ihrem lobenden Namen eine Geiftesfflaverei einreife, die um 
nichts beſſer ift, als die Barbarei der finfterften Jahrhunderte.’ Er hält 
es für wichtig, daß fich furchtlofe Stimmen erheben, um ein gewiſ— 
ſes Gleichgewicht in den Ideen, Urtheilen und Meinungen ber 
Menfhen zu erhalten (XXIV). Er entfhuldigt dann Burke's, wie 
er -felbft glaubt, für Zeiten der Ruhe allzu lebhafte und übertriebene 
Aungriffe auf die franzöfifche Revolution durch die damals herrfchende 
leidenſchaftliche Sprache zum Volk, durch die furchtbare allgemeine An- 
ſtrengung für die revolutionären Neuerungen und dadurch, daß es die Liebe 
zur beitifhen Gonftitution — diefer glüdlihen Mifhung von Monarchie, 
Arijtofratie und Demokratie — war, was Bur ke's Enthufiasmus an: 
feuerte (XXIX und 135). — „Die Lehre, die fein Werk enthaͤlt, ift die Lehre 
der vernünftigen, der gemäßigten, alfo nicht der modernen Freiheit“ (XXXIV). 


- 
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Burke ſelbſt beginnt S. 8 ſein Werk mit dem herzlichen Wun⸗ 
ſche, Frankreich von dem Geiſte einer vernuͤnftigen Freiheit beſeelt zu 
ſehen, und mit der Ueberzeugung, daß es verpflichtet ſei: „fuͤr eine blei⸗ 
bende nationale Verſammlung zu ſorgen, die dieſen Geiſt bewahrt, 
und für ein kraftvolles Organ, das ihn in Bewegung ſetzt.“ Ex felbft 
fei einer von denen, „welchen das Gedaͤchtniß unferer (dee. englifhen) 
Mevolution theuer iſt“ und welche mit dem wärmften Eifer „bie engli: 
fche Conftitution und die Grundfäge unferer Revolution in hoͤchſter 
Reinheit und im größten Anfehen zu erhalten’ fuchen.” — — — Bon 
abfoluten Königen fagt das Wert (S. 135): „Was auch Schmeichelei, 
Selbfttäufhung und Uebermuth verſuchen mögen, um Könige in ben 
Schlummer eitler Größe zu wiegen und gegen die Gefahren zu betäu: 
ben, fie werden immer fühlen, daß fie über ihre Haushaltung ſchon hie: 
nieden vor Gericht gefordert werden können. Wenn es nicht die Empd 
rung bed Volks ift, was fie zu Grunde richtet, fo wird die Janitſcha⸗ 
rencotte, die fie gegen alle andere Empoͤrungen fchügen follte, ihe Schwert 
felbft gegen fie Eehren.” Es erklärt (196) „eine uneingefcheänkte Macht 
des Souveräns über die Perfonen und das Vermögen der Unterthanen 
als allerdings gänzlich unvertraͤglich mit Freiheit und Gerechtigkeit.” 
Es tadelt die der britifchen Conſtitution fremden Privilegien des frangd 
fifhen Adels, die Vorzüge in Beziehung auf Stellen u. f. w., ſo wie 
auch deſſen Abfonderung von dem Volke, „bie vornehmfte Urfache feiner 
Zerftörung” (205). Es verwirft mit Abfcheu ſolche Lehren, wie wir 
fie jegt bei uns — nad) dem Vorgange des Hrn. v. Haller und nachdem 
bereits zum Sammer aller treuen Vaterlandsfreunde auch praktiſch das 
heilige Palladium der Gerechtigkeit, die richterliche Unabhängigkeit, täg: 
lich mehr untergraben wird — felbft in der Theorie vernehmen muͤſſen. 
Es fagt (II. 56): „die höchfle Gewalt in einem Staate muß bie rid: 
terlihen Sunctionen allemal fo organifiren, daß fie nicht nur un» 
abhängig von ihr find, fondern ihre gemwiffermaßen bat 
Gleihgewidht alten können Sie muß für ihre Gerechtigkeit 
gegen ihre Macht Bürgfchaft leiften; fie muß ihre Tribunaͤle fo ein; 
richten , als befänden fie fich außerhalb des Staates." Burke fehlieft 
mit der Erklärung: „daß er als Staatsmann in Allem, was er unterneh 
me, Bufammenhang und Gonfequenz zu bewahren tradhte, aber nur in 
der Mannigfaltigkeit der Mittel die Einheit des Entzwecks gefichert-fehe, 
und daß er, wenn das Schiff, worin er fegelt, in Gefahr geraͤth, auf 
einer Seite Überladen zu werden, die geringe Maffe feiner Grünbe gern 
auf die anderetrage, um das ko ſt bare Bleihgewicht zu erhalten.“ 
Hr. dv. Geng beginnt feine erfte beigefügte Abhandlung über.bit 
politifhe Freiheit (S. 109) mit den Worten: „Wo der Silberton 
— Freiheit erklingt, horcht jedes menfchliche Ohr auf, und jedes Det 
wird rege. Ihre Stimme ift die Stimme der Natur.” — „Wenn fid 
Nationen , trog aller Bande, womit die bürgerliche Gefellfchaft fie ums 
ſchließt, im Beſitze diefes Zaubergutes fühlen oder wähnen,- fehen fit 
mit verachtendem Stolge auf andere herab, wo fie die Freiheit mich! 
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erblicden glauben. Das Bewußtſein biefes Beſitzes begeiftert fie oft 
Entfchlüffen und flärkt fie in Unternehmungen, die meit über ihre 
fte hinaus zu reichen fcheinen. Sie fehmwellen zu einem Enthufias- 
3 hinan, der Wunder ſchafft, weil er nichts für Wunder hält.‘ 
Ale Beſchraͤnkung der Freiheit entſteht ihm (S. 113) nur „aus 
Vertrage jedes Menfchen, aus dem freien Vertrage, ben er mit 
en Brüdern ſchloß,“ mur duch den gefellfhaftlihen Vertrag für 
gefellfchaftlihen Zwecke. „Auf der andern Seite (fo fagt er ©. 
5) ift der Inbegriff aller gefellfchaftlichen Zwede, aus wahren und 
leicht aus den hoͤchſten Gefichtspuncten angefehen, nichts weiter ale 
hoͤchſte Ausdehnung der Freiheit. Es gibt für ein vernünftiges 
efen durchaus keine Lage, worin es in der volllommenften und ebel- 
ı Bedeutung freier wäre, als eine weife und glüdliche Staatsverfaf- 
19. Das wohlverflandene Grunbprincip des Regierungsſyſtems ift 
hts Anderes, als die Marime bes Freiheitsfnftemes in ihrer herrlich: 
a Geſtalt.“ — — „Die Haupturfadhe der Entftehung und der Dauer 
lechter Staatsverfaffungen” ift ihm (S. 124) „die Unfähigkeit der 
uͤrger, befjere zu erfinden. Uebermacht im Regenten ift allemal Folge 
Ohnmacht im Unterthan, aber nur felten einer phyſiſchen, faft 
ımer einer intellectuellen Ohnmacht.“ — „So wie ein 
her Grad von politifher Sklaverei die Folge und das Kennzeichen 
nestiefen Verfallsder Nationen ift, fo ift ein hoher Grad 
n wahrer politifcher Freiheit die Frucht ihrer männlihen Reife 
id die Begleiterin intellectueller, aber nie einfeitiger 
ollkommenheit.“ — „Allerdings aber find gute Staatsverfaffungen 
ıh wieder die Grundlage zu diefer Vollkommenheit, 
wie fchlechte au wieder die Quellen jenes Berfalls 
erden. — In derfolgenden Abhandlung— über bie Moralität 
ee Staatsrevolutionen erklärt er fih (&. 136) gegen das un- 
dingte Verwerfen aller Revolutionen, felbft folcher, wie die englifche 
yn 1689, und bezeichnet e8 als „eine ber Verirrungen, vor denen felbft 
meine Köpfe erröthen müßten, das menfhlihe Gefhleht auf 
sinemgegenwärtigen Standpuncte feftzubalten und den 
tationen die Befugnif, Eonftitutionen zu [haffen und 
mzubilden, die ihnen bisher zugeftanden babe, nun 
uf einmal und für immer abzufprehen.” Auch Burke, 
iefer eifrige Bewunderer der englifchen Revolution von 1689, rede 
berall von der „Erlaubtheit, von ber Nothwendigkeit, von der Vortreffs 
chkeit zeitiger und überlegter Staatsreformen oder Veränderungen der 
sonftitution.’’ — „Man beurtheilt feine Schrift aus einem hoͤchſt falfchen 
Hefichtspumete, wenn man ihren Verfaſſer für einen Wertheidiger der 
Inverleglichfeit der Conftitutionen im ftrengften Sinne des Wortes hält. 
Sc hat fich blos für einen Gegner der Wandelbarkeit der Staatöverfaf: 
ungen in der höchften Ausdehnung des Worts erklärt” (S. 140). — 
‚In der Unterfuchung über die Moralität der Revolutionen ift bie Mittel: 
iraße der Rechtmäßigkeit, wie allenthalben im Gebiete der Politik, ſchwer 
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zu beftimmen” (S. 139). — „In folhen verwickelten Problemen ſcheut 
bie Meisheit nichts fo fehr, als eine einfeitige und fehneidende Aufli— 
fung. Wenn der entfcheidende Augenblid da ift, werden Tugend und 
hohe Einſicht, ohne deren Vereinigung fich kein Sterblicher diefen furdt: 
baren Aufgaben nähern darf, das Mechte und feine Einſchraͤnkung an- 
zugeben, berufen und im Stande fein.” Bei dem richtigen Kampfe 
gegen den allgemeinen Satz, „daß überall der Wille der größten 
Anzahl Gefeg fein müffe”, fagt er, daß derfelbe niemals die Grund: 
bedingungen des Vertrages, der die Gefellfchaft zufammenhält, 
beliebig vernichten dürfe, wodurch nur offner Krieg und erft nad ihm 
wieder ein neuer Vergleich und ein friedlicher Werein moͤglich fei; fo da 
der freiwillige Entfchluß, eine folhe Totalrevolution zu fliften, 
rechtswidrig und die, Quelle von Convulfionen ſei. Er fagt: „Gel 
überhaupt ein Beſchluß der Majorität für Alle gebietend fein, fo mufte 
- Einftimmigkfeit vorangehen, um dem Willen der Majorität eine 
Kraft, die er an fich nicht hatte, zu geben’ (S. 142). „Der Contratt, 


» welcher einem jeden Staate zu Grunde liegt, ift feinen weſentlichen Ei: 
genfchaften nach ein Contract von weitem Umfange. Uber kin 
‚Vertrag kann doc die unerhörte Glaufel enthalten, daß es einem 


Theile der contrahirenden Gefellfchaft frei ftehe, ohne Beiſtimmung 


des andern und auf ihren Trümmern, willfürliche Plane zu einer neun 


Gefelfchaft zu entwerfen.” — „Das Kriterium einer Zotalrevolutiomfekt 
ich in das Verfahren, einem Staate in den mwefentlichen (d. h. bie Form 
beflimmenden) Puncten eine neue Verfoffung ohne alle praktiſche Rüd: 
fiht auf die vorhandene zu geben. — - Nicht die Uebertretung alter Or 


rechtfame in diefem oder jenem einzelnen Falle (melche zumeilen unter dt 


ruhigften und gevechteften Regierung Statt finden kann), fondern die 
Marime: alte Gerechtfame Feiner Ahtung werth zu finden, 
bezeichnet den Nevolutioniften von Profeffion” (S: 148). ‚Eine Zotab 
revolution ift nur in dem einzigen Fall recht maͤßig, wenn die gan 
Nation einmüthig und ohme den geringften innern Widerſpruch daflt 
ſtimmt.“ — „Ein folches Unternehmen kann nur die äußerfte Noth um 
die Unmöglichkeit, diefer North auf gelinderen Wegen abzuhelfen, rechl— 
fertigen.” — „Was den Werth oder Unmwerth einer Revolution entſche 
dend bejtimmt, ift nicht das, was fie begleitet, fondern das, was auf 
fie folgt. Die Befchaffenheit des Zujtandes, welchen fie herbeifuͤhrt, 
ift der einzige Maßſtab zu ihrer Schägung. Dieſer Zuftand ift das 
Product menfchlicher Entſchluͤſſe und menfchlicher Plane, bei denen had 
Verdienſt und Schuld, nach Güte der Zwecke und Tauglichkeit ber Mittel, 
nach Weisheit in der Erfindung und nach Gefchiclichkeit in der Ausfüh 
rung gefragt werden kann’ (S. 161). — — J 
Mach der HI. Abhandlung über die Declaration de! 
Rechte ift „der erfte Sag ihres dritten Artikels: „„das Prince 
aller Souveränetät liegt feinem Wefen nad in der Re 
tion““, in feiner Allgemeinheit betrachtet, volllommen wahr. A 
wie die Freiheit der Einzelnen, fo wird auch die Sowverdnerät in Mt 
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Geſellſchaft limitiert. Der zweite Satz: „„Keine Gefellfchaft, 
kein Einzelner kann irgend eine Macht ausüben, die ihm 
nicht ausdbrüädlih von dem Volke verliehen iſt““, iſt nur 
darum falſch oder einfeitig, weil es auch eine durch ftillfhmweigende 
Genehmhaltung berechtigte und geheiligte Macht eines Einzelnen oder 
Mehrerer im Staate geben kann’ (S. 191). „Das Recht, zur Ent: 
fiehung der Geſetze das Ihrige beizutragen, haben (mie ber 6. Artikel 
fagt) freilich urfprünglih alle Bürger, und der allgemeine 
Wille ift allerdings der Hauptcharafter des Gefeges, aber die Buͤr— 
ger innen rechtsgültig die Ausübung ihres Rechts übertragen, und, 
um zu erfahren, was Alle wollen, ift es durchaus nicht nöthig, daß 
überall Seder rede’ (S. 195). — „Der Sag: „die öffentliche 
Macht ift zum Beten Aller’ eingefegt, niht zum be: 
fonderen VBortheile derer, welchen fieanvertraut wird““ 
(im Art. 12), ift an fih fo Elar, daß es nicht der Mühe lohnte, 
ihn auszjufprehen (S. 203).” In der-IV. Abhandlung: Wider: 
legung der Apoloygie (der frangöfifchen Revolution) des Herrn 
Makintosh unterfheidet Gens drei Bedeutungen der franzöfis 
fchen Revolution oder drei verfchiebene Revolutionen. „Die erfte 
Hauptrevolution ift die, welche in dem allgemeinen Anerken— 
nen der Nothwendigkeit einer Zufammenberufung der - Stände und 
einer Veränderung in verfchiedenen mwefentlihen Puncten der Staats- 
verfaffung beftand. Das Refultat bderfelben war die wirkliche Zu: 
fammentunft der ftändifchen Repräfentanten am 5. Mai 1789. Diefe 
Revolution war in jeder-Rüdfiht und (fo weit menfchliche 
Beurtheilung reiht) ohne Einfhränfung eine der wohl: 
thätigften, weldhe die Annalen der Welt aufzumweifen 
haben. Die Früchte diefer Revolution wären Verbeſſerungen in 
der Regierungsform von fo einleuchtender Wichtigkeit und Verbeſſe— 
rungen in ber Staatsadminiftration von fo unbezweifelter und mes 
fentliher Güte gemwefen, daß man fi des Erftaunens nicht erweh: 
ren kann, wenn man fie von den Vertheidigern der fpäteren Mes 
volutionen als unbedeutende Reformen oder als nichtswürdige Blend» 
verke dargeftellt fieht.” — „Die vorzüglichften dieſer Verbefferungen, 
o mie fie die übereinftimmenden vortrefflihen Inſtructionen für die 
Deputirten aller Stände angegeben und die Befchlüffe des Conſeils 
ind die Erklärungen der Minifter bei der Eröffnung der Delibera- 
ionen vorläufig beftätiget hatten, waren folgende: 


1) die Feftfegung einer periodifchen Wiederkehr der Berfamm- 
ung der Stände; 


2) die ausfchliefende Bevollmächtigung bderfelben zur Regulirung 
es Abgabenſyſtems und Legitimirung aller neuen Auflagen; 

3) die Aufhebung alles Unterfchiedes der Stände in Rüdficht 
uf Abgaben fowohl als auf Beförderung zu allen bürgerlichen und 
vilitärifchen Stellen im Reiche; 
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4) die Einrichtung der Provincialſtaͤnde und Provincialadmini: 
ftrationen ; 

5) die Bewilligung einer allgemeinen Religionstolerang ; 

6) die Einführung einer gefeglichen Preffreiheit; 

7) die Abfyaffung der Lettres de cachet; 

8) eine allgemeine Reform der Civil: und Griminaljuftij. 

„Wenn wir das, was Menfchen in diefer erften Mevolution 
thaten, d. h., was fie mit Vorſatz, Plan und Ueberlegung began- 
nen und vollführten, vor den Richterftuhl einer gefunden Politik 


- und eines aufgeflärten Patriotismus ziehen, fo wird fchmerlih et: 


was Anderes, als Beifall und Bewunderung, der Ausſpruch fein 
(S. 215). . Neder, ber die Zufammenberufung ‚der Stände zu 
Bedingung feines Eintrittes in's Minifterium machte und bie dor 
pelte MRepräfentation des dritten Standes burchgefegt hatte, nennt 
Hr. v. Gens ben Vater des neuen Syſtems. — „Die zweite Haupt: 
revolution war die DBereinigung der Mepräfentanten aus den bei 
Ständen in Eine VBerfammlung. — Sie war fehon von einer zwei: 


felhafteren Güte, als bie erfte; doch noch eben fo wenig, als die, 


eine Zotalrevolution.” — „Die dritte Revolution beftand nicht, wie 


Makintosh will, in dem Entfchluffe der Nationalverfammlung 
eine neue Gonftitution zu errichten, — die Arbeit an einer Conſti 
tution kann fehr uneigentlich eine Revolution heifen — fondern in dm 
diefen Entfhluß beftimmenden, von ber Nationalverfamm: 
lung gebilligten Aufftänden von Paris und VBerfailles; in 
diefem Signale zum allgemeinen Aufftande der Provinzen.’ — Dieft 
Revolution — der Stolz und die Glorie des -Parifer Pöbele — gr: 
ftörte alle Früchte der erften Revolution, und fie erft gab ber zweiten 
gerade die Richtung, vor welcher die einfichtsvollen Gegner berfelben 
gegzittert hatten.” — „Es waren bie unverzeihlichen Fehler der Regie 
rung, es war der MWahnfinn des Hofes, nicht Heldenmuth und 
Zugend des Volkes, welches die Revolution vom 14. Juli erzeugte.” 
‚An und für ſich aber war auch fie noch keine Totalrevolution. 
— Was eigentlich die Fotalrevolution entfchied, war das Buͤnd⸗ 
niß, welches die Nationalverfammlung mit der Pöbel: 
gewalt ſchloß, fo daß die vereinte Verfammlung, im beren. Hin 
den fich im diefem fehredenvollen Augenblide die Macht des Stadt 
concentrirte, auf: deren Leitung des Volks Alles ankam, die Empörung 
mit ihrem Beitritte und ihrer feierlihen Sanction beehrte und fie zu 
Grundlage ihrer Operationen machte, daf fie jest von ihrem Rebner 
ftuhle herab erklären ließ, daß die Infurrection eine heifige Pflicht und 
ein tugendhaftes Unternehmen fei, und daß fie fo den Thron, "dei die 
‚ Rebellen nur erfhüttert hatten, umtmwarf, baß fie der Anarchie ſy ſte⸗ 
matiſche Dauer gab, daß fie ſich ihrer abſichtlich bediente, MM 
Schritt für Schritt jede Spur der alten Staatsverfaffung zu vertilgen 
und eine neue einzuführen — nun nicht mehr huldigend dem ver 

tigen Willen der Nation in ihren gleichförmigen Snfteuctionen; for 
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dem dem leibenfchaftlichen des Pöbels, ber um fie her tobte. Diefes 
war es, was das Scidfal der Nation unwiderruflich beflimmte, was 
die Zotalrevolution hervorbrachte“ (S. 225). Vortrefflich 
ft, was nun Gens, fo wie das, was Burke ausführt über die 
vollkommene Möglichkeit für die Nationalverfammlung, auf dem gluͤck⸗ 
lihften Wege Frankreich heilfam zu veformiren, wenn nur zuerft der 
Hof und dann fie felbft die auffallendften Fehler vermieden hätten; 
ferner über das Verdienſt des Adels, bei ben Opfern, bie berfelbe in 
‚der erften Hälfte des Jahres 1789 und bei der Zerſtoͤrung des Lehens⸗ 
foftems am 4. Auguft dem öffentlichen Wohle brachte; ferner über 
die fehlerhafte gänzliche, felbft in den Formen unnoͤthig beleidigende 
Zerftörung des abelichen und geiftiichen Standes und ihrer Rechte; 
endlich über die fehlerhafte Verwerfung einer etften Kammer und einer 
zihtigen „Zheilung der gefeggebenden Macht“; über das Aufge- 
ben jeder Achtung endlich und jeder Benugung des Alten, jeder An⸗ 
fnüpfung des Neuen an das Beftehende, ohne melde auch das Neue 
‚ur allzu bald Glauben und Achtung verliert. Zur Bildung: eines 
Dberhaufes, entfprechend dem Zwecke der Theilung der gefeggebenden 
Macht, fhien Hrn. v. Gens die Wahl lebenslänglicher Senatoren aus 
der Mitte der privilegirten Stände — ähnlich, wie neuerlich D’Con> 
nel fie vorfhlug — geeignet (S. 262). „Ein bleibender Senat 
aber und ein wehfelndes Repräfentantenhaus werben, wie 
Gens richtig bemerkt (S. 232), nicht etwa gefordert durch die „will- 
Fürlichen Vorſchriften einer furchtfamen und nachaͤffenden Staatskunft, 
fondern dburh die unveränderlihen Grundfäge bes 
Gleichgewichtes in der moralifhen Welt, die man nim— 
mer ungeftraft übertritt. Das politiihe Spftem eines Landes, 
wie Frankteich, auf einen einzigen Pfeiler zu fegen, war ein muth: 
williges Wageſtuͤck.“ — „Der hohe Werth der englifchen Verfaſſung 
mit ihrer Conſtituirung des Gleichgewichtes und der wechſelſeitigen Be⸗ 
ſchraͤnkung beſteht, nach der richtigen Bemerkung von Gentz (S. 265), 
nicht darin, daß bei wichtigen Angelegenheiten wirkliche Kaͤmpfe zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Theilhabern an ber geſetzgebenden Macht vor: 
fallen und fihtbar fein müfjen, was fo wenig der Fall ift, daß man 
allerdings nach diefer Anficht fagen könnte, er beftehe in der Idee. Er 
liegt vielmehr gerade darin, daß es in ihr felten oder nie zum 
wirklichen Kampfe kommt, und daß das Verhältniß zwiſchen den 
ronſtituirenden Mächten ein beftändiges Schwanfen zum. Gleichge⸗ 
wichte, in feinem Augenblide eine Aufhebung deffelben iſt. So wie 
fih in dem großen Spfteme der phufifchen Welt das entgegengefeßte 
Wirken der beiden bewegenden Grundkraͤfte blos dadurch verräth, daß 
die koͤrperlichen Maſſen in regelmäßigen Bahnen, welche das conti- 
nuirliche Refultat jenes geheimen und mwohlthätigen Krieges find, fort: 
laufen, eben fo offenbart fi in dem Kunftgebäube einer weifen Po: 
litik der Mechfellampf der Mächte bios in dem gleichförmigen. ruhigen, 
unwanbelbaren Gange der Staatsverwaltung. Das Widerfpruchsrecht 
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des Koͤnigs von England iſt in 100 Jahren nicht ausgeuͤbt worden. 
Und ein engliſches Parlamentshaus läßt es ſich nicht: träumen, ein 
einfeitiges, gefährliches, eigennüsiges Gefes in Vorſchlag zu bringen, 
weil e8 zum Voraus weiß, daß das andere Haus es verwirft. Das 
gefammte Parlament kann nie auf den Gedanken gerathen, eine Bill, 
wodurch feine Macht ungebuͤhrlich vergrößert, die Prärogative der Krone 
gefhmälert, oder die Grundverfaffung des Reichs angegriffen wird, zu 
entwerfen, weil e8 zum Voraus weiß, daß der König ſich mwiderfegen 
darf.“ — „Das alfo, was ein Vorwurf für die Staatsverfaf: 
fung des Gleihgemwichtes fein ſoll, ift gerade die glän- 
zendſte Seite derfelben und die wahre Effenz ihre 
Vortrefflihkeit” (S. 265). Die Abhandlung fchlieft (S. 274) 
mit dem Wunſche: „die britifche Weisheit und Entfchloffenheit möge 
glüdlic das ſchwerſte Problem löfen, zwifchen der Erhaitung diefer 
Gonftitution und den ungeflümen Forderungen nah Reform 
einen glüdlichen Vereinigungspunct zu finden, damit nicht das Mei: 
fterftüd der neueren Politik und die legte Hoffnung ber 
aufgeflärten Menſchheit verloren gehe.” — Es ift jeht 
glüdlih und glänzend gelöft und die Einwendungen der Freunde der 
früheren franzöfifhen Grundfäge, gegen welche Hr. v. Geng überal 
die englifche Conftitution fo eifrig vertheidigt, verftummen , Gottlob! 
immer mehr. ; E ’ 
| Daß das Urtheil eines fo flarfen und freien Geiftes- über den 
. Merth der Freiheit, namentlich aud der Preßfreiheit, felbft durch 
die höchfte Ausdehnung franzöfifcher Verirrungen nicht geblendet,wer 
den Eonnte, ja ſehr natürlich nur durch fie befeftigt wurde, da ja das 
Verderblihfte gerade nur durch Unterdrüdung der Frei— 
heit, vor Allem der Preßfreiheit, bewirkt werden konnte 
— biefes wird man gewiß natürlich finden. Zur aͤußeren Be 
ftätigung geben mir zuerft einige Stellen aus ber. Abhandlung über 
den Einfluß der Entdedung von Amerika, weilche 17% 
zu Berlin in dem Journal N. Deutfhe Monatsfchrift, Au: 
guft 1795 erfhien. Hier fhildert- Hr. v. Gentz „die unermeßſiche 
Wichtigkeit diefer Entdedung für das, trotz aller politifchen, Mißgrifft 
und aller biutigen Kriege, unabläffig fleigende Wachsthum dersEnt 
tur, der dfonomifchen, geiftigen und politifchen Entwidelung des Mar 
fchengefchlechtes, feiner Vervolllommnung in Kunft und | 
Verfeinerung, Gefelligkeit und Freiheit — ihren wohlthätigen Einfiuß 
auf die Riefenfchritte feit dem fechzehnten Sahrhunderte,mie fie fruͤher 
- die Thätigkeit unferes Gefchlechtes in anderthalb Jahrtauſenden nicht 
gemacht“ (S. 272. 276. 236). Alles diefes werde gewirkt: „He 
telft der allgemeinen Anregung freier Thätigkeit und Induſtrie,— 
ger Wechſelwirkung und. Aufklärung, und vorzüglich auch durch bie 
Bildung des freien Nordamerikas, eines Staates, der bull 
ropäifhe Auswanderer zu einer Stufe der Freiheit und J 
gehoben worden iſt, auf welcher ſich kein Volk der alten Weit befndet 


wi 


- 


Gene. 56 


ines Staats, in welchem ſechs Millionen Menfchen” — (feit jener - 
arzen Zeit bereitd fchon wieder mehr als doppelt fo viel!) — „alle 
Süßigkeiten bes civilifirten Lebens genießen, und nur einen dußerft 
räßigen Theil der Laften bdeffelben fühlen — wo bie Simplicität der 
Sitten, das Gleichgewicht der Güter und die Friedfertigkeit der Mei: 
ungen einer gluͤcklich organifirten Gonjtitution eine unabfehliche Dauer 
erfpricht, eines Staats, welcher der Zroft aller Unglüdlichen und Ver: 
Agten in Europa, die Hoffnung des zagenden Menfchenfreundes, viel: 
icht einft die Pflanzfchule von Meisheit und Kraft für unferen altern- 
en Welttheil iſt“ (S. 273). — „Der zügellofefte Mißbraud ber 
Vorte“ (fo bevorwortet v. Gen die befondere Ausführung jenes 
!influffes auf die politifche Freiheit) „muß und, wenn wir gerecht 
nd einfichtsvoll urtheilen wollen, gegen ihren ächten guten und edeln 
Sinn nicht mißtrauifh machen. Man hat im Namen ber Freiheit 
nter unferen Augen unermeßliche Bubenflüde begangen. Schlimm 
enug; nichts defto weniger liegt Altes, was für den Staat 
yüänfhenswürdig fein kann, in diefem Worteseinger 
hloffen, und e8 ift in feiner mahren Bedeutung der befte Maß: 
:ab, um die Vollkommenheit feiner Organifation zu 
effimmen. Die hHöhftmöglihe bürgerlihe Freiheit, ges 
chert durch diejenige Verfaſſung, mit welcher fie am Beßten befteht, 
ft der legte Zwed und das legte Ideal einer jeden poli— 
ifhen Verbindung: je mehr der Staat ſich diefem Ideale nd- 
ert, deſto vollfommener find alle Zwecke der bürgerlichen Gefellfchaft 
3 ihm erreicht” (S. 296). Der Verfaffer führt nun die mwohlthäti- 
en Wirfungen ber Entdedung von Amerika auf die Freiheit der euro: 
aͤiſchen Staaten aus und zunähft — im fchneidenbften Gegenfase 
egen unfere neueren Gonfervativen — „bie Wohlthat ber Zer— 
törung der durchaus verderblidhen mittelalterlihen und 
eubaliftifhen Verhältniffe, der Aufhebung, der Unterdrüdung 
nd Burüdfegung von Bauern und Bürgern und des alleinigen Ge- 
sichtes des Landeigenthums und der Verknüpfung alles politifcyen 
techts mit ihm’’; überhaupt des Feudalfuftems und der Beudalarifto- 
ratie, „welche kein wahres Syſtem auflommen liefen, eines Zu> 
tandes, in welhem, unter bem blutigen Kampfe zwi: 
hen dem Despotismus und ber Ariftofratie, zwifhen 
er geiftlihen und weltlihen Tyrannei, die gedrüdten 
tationen bloß zitternd fragen konnten, welde Geftalt 
hbres Jochs über die andere die Oberhand behalten 
derde, wo die herrfchende grobe Unmiffenheit den Weg zu einer Ver- 
efferung nicht einmal ahnden ließ, wo das Ganze nie gebeihen 
onnte, weil Niemand ein wahres Intereffe am Wohle 
e8 Ganzen hatte, eines Zuftandes der Licenz einiger 100 tyran- 
then Bafallen, wo auf 1000 Unfreie 1 Freier kam, eines Zuſtan⸗ 
es, ber nicht den Namen Freiheit verdient” (S. 297. 304). Die 
yohlthätigen Folgen jener Entdeckung für die politifche Sreiheit, melde 
Staats » Leriton. VI. | 35 | 
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nun befonders gefchildert werden, find ‚aber nah Hrn. v. Geng fol 
gende: 1. „allgemeine Förderung des Wohlftandes, und 
zwar 1) eine dadurch bewirkte Verringerung bes Reid; 
thbums der höheren Glaffen, größere Gleichheit unter 
den verfhiedenen Ständen ber Gefellfhaft und ein Ge— 
gengewiht des freiheitsfräftigen bewegliden Eigen: 
thums gegen das unbemweglihe, Aufhebung ber feuda— 
- Sen Herefhaftsrehte, Ausdehnung der Freiheit, bie ſonſt 
Privilegium einiger Wenigen gewefen war, auf eine große Anzahl 
von Individuen, ja Entftehung einer neuen Gattung von 
Freiheit, Aufblühen ſtaͤdtiſcher Freiheit und kleinerer Freien, Gleich⸗ 


heit vor dem Geſetze, eine ber, Bedingungen ber Freiheit, welche ohne 


fie und neben großer Ungleichheit der Kräfte nicht beſtehen kann.“ „Die 


Ungleichheit der Kräfte ward von allen Seiten täglich geringer, bit 
Gleihheit der Rechte täglih anwendbarer, drin: 
gender und, ‘fo zu fagen, natürlicher“ (S. 300). — 
„Die unbezwinglice Maffe der Geldeigenthümer — nicht, mie die 
‚Großen bes Lehensſyſtems, zufrieden, daß die Macht aus dieſer Hand 
in jene übergehe, ruhet nicht eher, als bis biefe Macht felbft ander 


Principien, andere Formen angenommen hat. —— — „Died w irde 


über $urz oderlang, wo fie es noch nicht gemefen 


iſt, die Geſchichte allereuropdifhen Staatenfein 


(S. 303). — „2) Größere Regelmäßigkeit der Regie— 
rung.” — ‚So lange das Lehensſyſtem noch bluͤhte, waren alle 
Regenten ohnmächtig. Sie waren es in fo hohem Grade, 
daß man zu dieſer Zeit von einer wahren Oberherrſchaft oder Staats 


fouveränetätfaum einmaleine Borftellungbhatte" 


— „Was nad) Zeudalgrundfägen nicht gefordert und durch Feudaldienßt 
nicht geleiftet werden fonnte, das mußte unverſucht bleiben. , Jedem 
großen Bafallen biieb die Willkür in feinem Gebiete, feine Untertha⸗ 
nen menſchlich ober viehiſch zu behandeln. Die unaufhoͤrlichen Fehden 
der Großen unter ſich und mit dem oberſten Lehensherren zundeten 
einen ewigen, unabfehliden WBürgerkrieg an und wurden bie, Nerän 
taffung zu den blutigſten Kriegen mit Auswärtigen.” — ;,Unmdt 
kann ein vernünftiger und Faltblütiger Beobachter mit Mab ly Geu 
würde ber Verf. fagen: mit Adam Müller, Hm, vo. Halle 
dem Berliner Wochenblatte u.f.m.) „in einem ſolchrn Du 
Stande des Staates die Freiheit erbliden. Man muß fie nirgendd ft’ 
ben wollen, als da, wo die ganze Nation und. jeder Einp 
Theil daran hat. Berdient die Licenz einiger hundert cyrapn 
(her Vaſallen Freiheit zu heißen? Muß nicht vielmehr Jede jr 
die Gefchichte mit Unbefangenpeit ftudirt, in dem allmäligen Unter 

diefed Syſtems die erſte Annäherung zu eimer die Vernunft Def 

genden Staatsverfaffung gewahr werden?‘ — Sreilich 
die Einheit des Staates und der Regierungsgewalt zunaͤchſt 
bes Bedingungen einer: guten politifhen Gonftitution — . Einheit 
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egelmäßigkeit — in Erfüllung, freilich ward der Weg zur Erfüls 
ng. ber anderen (der Freiheit) dadurch, daß faſt allenthalben die 
tacht ſich zu fehr auf einen Punct concentrirte, einigermaßen gefperrt; 
‚er im Ganzen gewannen die Staaten doch ſchon umendlich viel: 
nn von einer barbarifchen Anarchie ift e8 gewiß weit ſchwerer, zur 
ahren Freiheit zu gelangen, als von einer regulären Alleinherrfchaft” 
S. 305). 3) „Die milderen Sitten, die feinere 
befelligfeit, die fanfteren Grundfäbe und Mari: 
ven, weldhe derallgemeinere Wohlſtand einflößt, 
ıußten die Regenten milder, menfhlider, aufdie 
tehte der Untertbanen aufmerffamer und ihrer 
'reiheit geneigter maden.” — „Der herrſchende Charaf: 
x der Individuen eines Volkes beftimmt zulegt ftets die Regierung. 
‚eber gefittete Menfchen herrſcht man auf die Dauer nur durch gefit- 
te Mittel und liberale Methoden, fo wie über rohe und barbarifche 
ur durch ernfte Strenge und ungedämpfte Gewalt‘ (& 307). — 
Il. „Breößere Aufflärung und Geiftesbildbung,'wo: 
ait alle Freiheit zufammenhängt. Ueber den Menfchen 
md feine Verhältniffe und die Freiheit muß erſt geforfcht und gedacht 
verden,, ehe eine richtige Vorftellung von dem größten und kuͤnſtlich— 
ten aller Verhältniffe (dem Staate) herifchend fein kann. Und es ift 
iner der legten Zwecke aller Aufklärung, die Nationen darüber zu be: 
ehren, worin die Freiheit beftehe. Die Aufklärung aber führt biefe 
ichtigen Vorftellungen und die Freiheit nad) und nad), jedoch zulest - 
infehlbar, herbei” (S. 310). Hr. v. Geng führt zum Schluſſe 
ſoch feinen Glauben an eine ftets fleigende Vervolllommnung und 
eine Forderung des Strebens nad) berfelben aus. Er nennt fie ‚eine 
o nothwendige Idee, wie die des hoͤchſten Weſens ſelbſt“ (5. 313). 
Fr theilt dann die Hinderniffe, welche die Regierungen dem natürli- 
hen Fortfchritte bes Menfchen in den Weg legen, in „unabficht: 
iche, die auf Irrthuͤmern beruhen, melde die Regierungen mit ben 
Bötfern theilen, und die nur anhaltendes Nachdenken und anhaltende 
Beobachtung zerftrenen können, und mobei e8 eine Ungerechtigkeit wäre, 
ie Regierung dafür verantwortlid”) machen zu wollen; und in abs» 
ichtliche, mobei freilich auch Irrthuͤmer und falfche Anfichten zu 
Srunde liegen, aber nicht über die Sache felbft, fondern blos über 
en Einfluß gemiffer an ſich mohlthätiger Refultate auf die Macht des 
Regenten oder die Sicherheit des Staates. Dort ſchadet die Regie- 
ung den Bürgern, indem fie ihnen zu nügen glaubte: hier weiß fie, 
aß fie ihnen ſchadet, Fümmert ſich aber nicht darum, wenn fie nur 
em Ganzen ober ſich felbft einen vermeintlich; höheren Vortheil ftif: 
en, wenn fie nur eine eingebilbete Gefahr von dem Staate oder von 
ich felbft abwenden kann.“ = 

„Unter dieſen abfichtlichen HDinberniffen der menſchlichen Fort: 
ihritte nehmen drüdende Genfurgefebe eine der erften Stellen ein. 
leber die Natur und die Folgen der zn feit langer 
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‚Zeit fo viel gedacht und geſchrieben worden, und bie unvermeidlichen 
Wirkungen der Beeinträchtigung derfelben liegen fo ar am Tage, 
dag man bei ‘dem Urheber eines Gefeges, welches das Wohl und 
die Rechte der Menfchen auf biefem Wege kraͤnkt, Unwiſſenheit in 
Rüdficht auf den nothwendigen Erfolg feiner Anordnungen ſchlech⸗ 
terdings nicht vorausfegen ann. Es bleibt alfo nichts Anderes übrig, 
als anzunehmen, daß der Geſetzgeber oder bie, welche ihn leiteten, 
duch die Furcht vor Stürmen, welche biefe Art von Freiheit zufam: 
miengiehen könnte, beftimmt werden, lieber die Menſchheit zurüdfesen 
und beleidigen, als ihre eigene Sicherheit ber entfernteften . Gefahr, 
wenn fie auch noch fo chimaͤriſch wäre, Preis geben zu wollen” (©. 
515). Hierauf führt er aus, „mie biefe Befchränkungen — fo fen 
fie nicht den Baum des geiftigen Lebens mit der Wurzel austot— 
ten mollen — doch ihres Zweckes verfehlen, und hofft auch, dai 
die furchtbaren Lehren der Revolution. von ihnen abmahnen mer: 
den’ — (zu melden Abmahnungen ſeitdem bie Entftehung von mehr 
als einem ganzen Dugend neuer Revolutionen in Ländern ohne 
Preßfreiheit, ober aud gerade wegen der Unterbrüdung berfe: 
ben — jedoch für Deutſchland immer noch vergebens — hinzu fe: 
men). „Eben darum follten fih alle aufgeflärten 
Sreunde der Menfhheit vereinigen, diefes und aͤhn 
fiche Uebel immer aus dem hier angegebenen Gefichtspuncte zu br 
kaͤmpfen. Sie follten nicht müde merden, die überfchwengliche 

des ruhigen Widerftandes, mit welcher fid bie Menfchheit gegen 
alle diefe und ähnliche eitle Unternehmungen gerüftet hat, und die 
entfchiedene Abgefhmadtheit eines jeden Kampfes mit einer folden 
Kraft in den Iebhafteften Farben zu fehildern, damit bie Scham 
die früh oder fpätden Handelnden treffen wurde, 
(lieber nod bei Zeiten, wenn ber Schleier ihm 
vom Auge gehoben wird, auf das Daupt.bes ent: 
farvten Rathgebers falle” (S. 316)! Er ſchließt mit 
der edlen Aufforderung: „Alle Aufmerkfamteit, alle Beforgniffer ale 
Warnungen der Menfchenfreunde müffen jest dahin gerichtet, fein 
daß nicht eine unmaͤßige Laft von Oben die Nationen, zu einen, |! 
furchtbaren Ausbruche reige. Jedes abfichtliche Beſtreben der Regie 
zungen, den großen Gang der Natur-in immer ftei ender Derdıl 
ferung des Menſchengeſchlechtes und feines Auflandee‘ zu. hemmen, 
ift nit bios ein frevelhaftes und eh . 
Beftreben, fondern erwedt aud unfehibar.dt" 
MWidermwillen und Haß derer, gegen welhe,adä' 
richtet if, und die Neigung, Gewalt dur dt 
walt abzutreiben. Wenn die Menfchheit nicht. noch oft „an? 
ihrem ſtillen und heilſamen Laufe geriffen werden. foll,, müfjen di 
Herefcher in ihren Forderungen gerecht, bie Untetthanen ‚in ihr 
Wuͤnſchen befcheiden fein: Beide müflen fi —— 


- flilfen Lauf, ec mag ihrer augenblicklichen Neigung 
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3 — duͤnken, nie durch vermeſſene Einmiſchungen zu ſtoͤren“ 
18 
Wir hatten die Abficht, aus der am 16. Nov. 1797 Str. Ma: 

ftät dem Könige Friedrich Wilhelm II. bei der Thronbefteigung 

druckt überreichten Adreffe und aus anderen noch fpäteren Schriften, 
amentlih auh aus dem 1799 begonnenen hiſtoriſchen 
ournale, ähnliche Auszüge zu geben; doch es ift vielleicht über: 
üffig, weil ſchon bie bisherigen für unferen Zweck genügen möchten. 

Yie durch jene Adreffe „im Namen von Millionen” dem Monarhen 
asgefprochenen liberalen Wünfhe und Worfchläge haben freilich 
ne erhöhete Bedeutung für die Beurtheilung der Ueberzeugungen ih: 

8 Urheber. Ein Paar einzelne Stellen indeß mögen hinreichen, ih⸗ 
nr Geift zu charakterifiren. „Die Rechtspflege” — fo heißt es unter 
nderem ©. 13*) — „bebarf einer unmwandelbaren Meutralität. — 
Yie Finanzabminiftration gedeihet nur, wenn fie mit fefter und ge: 
hickter Hand geleitet, die Rechtspflege nur, wenn fie ſich felbft über: 
ıffen wird. Es ift ein glorreiches Attribut des Monarchen, das Ge: 
etz felbft in feiner unverleglichen Heiligkeit zu tepräfenticen. Alles, 
»as das Anfehen bes Gefeges untergräbt, Willkür in den Rechtsgang 
ringt, und — den erfchrodenen Bürger aus ber legten Verſchanzung 
einer Sicherheit zu vertreiben droht: das Alles ift für den Monarchen 
Selbftentheiligung, Selbftverlegung feiner eigenen hoͤchſten Wuͤrde.“ 
Befonders angelegentlicdy fordert ober empfiehlt bekanntlich auch diefe 
Cdreffe die Preßfreiheit, obgleich damals, 1797, in Berlin — 
vie fhon die oben mitgetheilten Auszüge aus einem daſelbſt gedruds 
en Gengifchen Journale und wie biefe Adreffe felbft beweifen — 
te Genfur, dem freien Geifte und der erleuchteten Politik des großen 
zriedrich's gemäß, felbft während der furchtbaren franzöfifchen Re- 
olution, vergleichungsweiſe [ehr mild war. — „Bon Allem aber’ 
— dieſes find Worte der Adreffe — „von Allem, was Feſſeln fcheut, 
ann nichts fo wenig fie ertragen, als der Gedanke des Menfchen. 
Der Drud, der diefen trifft, ift nicht blos fchädlich, weil er das Gute 
verhindert, fondern auch, weil er unmittelbar das Boͤſe befördert.” — 
‚Bon einer falfchen,; durch die Zeitumftände menigftens entfchuldigten 
Unficht ausgehend, Eonnten in Beziehung auf die Freiheit der Preffe 
elbft meifere Männer ein Spftem begünftigen, welches, aus feinem - 
vahren Standpunkte betrachtet, dem Intereſſe der Regierungen nad> 
heiliger ift, als es je auch im feiner fchlimmften Ausdehnung den 
Rechten des Bürgers werden kann. Mas ohne alle Rüdficht, auf an: 
re Gründe jedes Geſetz, melches Preßzwang gebietet, ausfchliefendr 
ind peremtorifch verdammt, ift der mwefentlihe Umftand, daß es feinen 
Ratue nad nie aufrecht. erhalten werden fann, wenn nicht neben 


*) Mir diiem nad) der neuen Auflage, Brüffel — und Leipgig, bei | 
Brodhaus, 1820, 
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einem jeden ſolchen Gefege ein wahres Inquifitionsteibunal macht.“ 
— „Wenn aber Gefege diefer Art audy nichts Gutes wirken, fo Ein: 
nen fie doc, erbittern, und das ift eben das Verderblichſte, daß fie er: 
bitten, ohne zu ſchrecken.“ — — — „Tauſend bösartige Inſecten, die 
ein Sonnenftrahl der Wahrheit und des Genies - verfcheucht hätte, 
ſchleichen fich jegt, begünftigt von der Finfterniß, die man ihnen geflif: 
ſentlich fhuf, an die unbewachten Gemuͤther des Volkes und fegen ihr 
. Gift, ald wäre es eine verbotene Koftbarkeit, bis auf den legten Tre: 
pfen ab. Das einzige Gegengift, die Producte der befferen Schrift: 
fteller, verliert feine Kraft.” — — „Weil Ew. Majeftät zu groß 
find, einen fruchtlofen und eben deshalb fhädlichen Kampf mit Hei: 
nen Gegnern zu Fämpfen: darum fei Preßfreiheit das unmanbelbare 
Princip Ihrer Regierung! Für gefeswidrige Thaten, für Schriften, 


welche den Charakter folher Thaten anziehen, müffe Feder verantwort: 


lich fein, ſtrenge verantwortlic fein: aber die blofe Meinung finde kei⸗ 
nen anderen Widerfacher, als die entgegengefegte, und wenn fie irrig 
ift, die Wahrheit! Nie kann dies Spftem einem wohlgeord— 
neten Staate Gefahr bereiten, nie hat es einem folden 
gefhabet. Wo es verderblih wurde, da war die Zerfli- 
eung fhon vorhergegangen, und ber gefräßige Schwarm wuchs 
nur aus der Verwefung hervor” (S. 22). Solche Schriften fordern 
zum Nachdenken und Vergleihen auf. Mit folder Energie 
alfo verlangte der befonnene, der confervative Hr. v. Gens nod im 
Sabre 1797,’ eben fo wie 1795, die vollkommene Preffreibeit, 
während heute, im Sahre 1838 — nachdem bereits außer Frank— 
veih, England, Nord: und Südamerika, aufer dem 
Schweden, Dänen und Normwegern aud bie Hollän 
der und Belgier ud Schmeizer, die Spanier und Por: 
tugiefen und die Griechen, und ale amerikaniſchen, 
afrifanifhen, afiatifhen. und aufiralifhen Cole: 
nieen der Briten diefes ebelfte Freiheitsrecht erwarben — doch 
viele deutſche Schriftfteller für die dveutfhe Nation allein 
die gleiche Forderung fehon als ultraliberal erklären mögen! 
IM. Gewiß, e8 bedarf nicht weiterer ähnlicher Auszüge, um dad, 
wenn auch fehr befonnene und gemäßigte, doh wahrhaft Liberale 
Staatsfpftem des Hın. v. Gens zu charakteriſiren! — Der Ber: 
faffer diefer Zeilen wenigſtens, der doc, hoffentlicy für liberal gilt, bei 
Manchem vielleicht — weil e8 ihm vom Herzen ernft ift mit feinen 
Gründfägen — für zu liberal, hat nie ein liberaleres gehabt und ge 
billigt. ? | 
Aber ift nun Hr. v. Geng diefem Spfteme, ift er diefen fo Mar 
und tief und. folgerichtig durchdachten, von ihm. felbft ſchon frühzeitig 
auf die rechte Weiſe gemäßigten, aber dann auch nach allen Prüfun 
gen, durch die furchtbarften Exceſſe und Gefahren der franzöfifchen Re 
volution, ſtets energiſch ausgefprochenen ‚liberalen Weberzeugungen und 
Wahrheiten auch fpäter noch treu und confequent geblieben? 
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Eingedenk jener ſchon oben beruͤhrten eigenthi en Stellung 
des Hren. v. Gentz, und da uns von dem fpäteren Wirken dieſes 
politiſchen Schriftftellers und Staatsmannes nur dasjenige bekannt ift, 
was dem ganzen Publicum offer vorliegt, wollen wie nur auf biefes 
hindeuten, um unfere Lefer felbft jene Frage beantworten zu laffen. 

Allgemeine Zuftimmung aller deutſchen Waterlandsfreunde mußte 
fi am dasjenige Enüpfen, was Hr. v. Gens, fei es als Schriftftel: 
ler *), oder im officiellem Aufteage, als WVerfaffer der Proclamationen 
zu den Kriegen von 1806, 1809, 1813, oder als Diplomat gegen 
die franzöfifche Uebermacht und die Napoleonifche Unterbrüdung Deutſch⸗ 
lands und Europas wirkte, De 

Schon ber Natur der Sache nad) aber konnte eine gleich über: 
einftimmende Aufnahme dasjenige nicht finden, was feit dem Men» 
depuncte bes politifhen Syſtems ber Gontinentalmäcdhte im Sjahre 
1819 und vorzüglih aud bei den .nunmehrigen Gongreffen von 
Carlsbad, Wien, Troppau, Laibahb und Verona 
die Öffentlihe Stimme als politifhe Wirkfamkeit und als Inhalt von 
Zeitungsartifeln dem berühmten „Seneralfecretär aller Con— 
greſſe“ zufchreiben zu müffen glaubte (f. oben Congreffe) Am 
Menigften aber werden aufrichtige Anhänger gerade der oben ge: 
ſchilderten Gen tziſchen liberalen Grundfäge fid) mit ben befannt. ges 
wordenen Garlsbader officiellen Ausarbeitungen über bie Preßfreiheit 
und über die landftändifhe Verfaſſung (f. oben Bd. IH. ©. 692) 
vereinigen können, und eben fo wenig mit ber Abhandlung über 
Preßfreiheit im 1. Duartalhefte der Wiener Jahrbüdher 
der Literatur vom Sahre 1818. 

Wir mollen bier, wie fehon erwähnt, jene officielle Wirkſam⸗ 
keit nicht beurtheilen.. Nur einige aͤußere allgemeine Hauptgefichtss 
puncte für eine richtige Beurtheilung, falle fie nun günftig oder uns 
günflig aus, und vorzüglich aud, zur Beurtheilung der Harmonie dies 
fer und der früheren Gensifhen Tendenzen müffen wir andeuten. 

Zuerſt wäre für eim gerechtes Urtheil bier die Unterfuchung 
ber Frage wichtig, ob und in wie weit etwa bie Mevolutionen in 
Spanien und Neapel, ob und in mie weit vollends die mißfällig ges 
mordenen Freiheitsbeftrebungen in Deutſchland von derfelben höheren 
Politik, als deren Anhänger Hr. v. Gens erfcheint, ftatt auf eine 
jedenfalls vielfach betrübende und erfolglofe Weife hintennach unter: 
brüdt zu werben, vielmehr vor ihrer Entftehung hätten verhin: 
dert werden können? Konnten fie — fo muß eine vedliche Politik, 
auch zur möglichften Benugung der Vergangenheit gegen. vielleicht - 





— — — 


) Durch feine Schriften: Bon dem politiſchen Zuſtande Euro: 
pas vor und nad der franzöfifhen Revolution, 1801; ferner: 
Darftellung der Rehtmäßigkeit des öfterreihifhen Krieges 
gegen Frankreich 18055 feine trefflihen FGragmente über das polis. 
tifhe Gleichgewicht, 1806, und andere, 
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ſchaͤdliche politiſche Anſichten, fragen — konnten ſie nicht mit treuer 
Anerkennung und Vollziehung ber in allen — auch in ben Gentziſchen 
— Aufrufen an bie Völker verheißenen ‚Freiheit und Reform beſeitigt 
werden ? Brachten fie wirklich fpäter fo große Gefahren, daf- bie 
außerordentlihften Mafregeln und Opfer für ihre Unterbrüdung 
unvermeidlich fdhienen: hätten dann bdiefe Gefahren nicht etwa aud 
einige außergewöhnliche Anftrengungen zur Erfüllung jener Verheifun: 
gen gerechtfertigt? Vernahm man aber auch nur etwa einen gemein: 
ſchaftlichen Rath zu biefer Erfüllung an Regierungen, welche, wie die 
fpanifche, fo gänzlich vergaßen, daß die Völker auch im Namen ber 
Sreiheit waren aufgerufen worden, daß fie für diefe fo glorreich ge: 
kämpft hatten? - 

Sodann muß unterfucht werden, ob und in mie meit biefe 
Sreiheitsbeftrebungen, vollends die deutfchen im Jahre 1819, denfelben 
trreligiöfen, abfolut revolutionären und für andere. Völker werlegenden 
Charakter hatten, wie die der franzöfifchen Revolution, gegen melde 
Hr. v. Gen früher kämpfte ? 3 | 

Ferner: mas that oder was rieth bie Politif und Hr. v. Gent 
bei Befehdung und Unterbrüdungen diefer Freiheitsbeftrebung etwa über: 
einftimmend mit jenen obigen Anertennungen und Em: 
pfehblungen wahrer liberaler Reformen und gegen feubali- 
ftifche, ariftokratifche, hierarchifche und despotifche Unterdruͤckungen und 
‚ Rüdfcheitte ? 

Das Mißlingen politifcher oder diplomatifcher Werke, wie es zum 
Theile bei den früheren und den fpäteren fpanifchen und portugiefifhen, 
bei den wiederholten franzöfifchen, tie es bei dem beutfchen und bel 
gifchen und polnifhen Revolutionen zu Zage kam, wie es mohl 
fpäter noch mehr fihtbar werden wird, ift an fich freilich 
kein unbedingter Vorwurf für die Diplomaten: auch fie find ja Men 
fhen. Alſo nur auf die Grundfäge, auf ihre Nechtlichkeit, Treue, 
Großherzigkeit, Weisheit — muß hier überall die Unterfuchung gerich⸗ 
tet- werden. Wie nun fteht es — nicht blos mit den endlichen Er 
folgen, fondern auch mit diefen Grundfägen ? 

Doc wenden wir ung von der noch vielfach in Dunkel gehüllten 
officiellen politifhen Wirkfamkeit des Hrn. v. Gens ab! Laſſen wir 
felbft jene gegen die früher ſtets hochgepriefene Preßfreiheit fo völlig 
gegnerifche Carlsbader Abhandlung zur Seite, eben fo tie bie „gegen 
die früher beiwunderten und auf dem Wiener Congreffe als deutſch umd 
als zeitgemäß anerkannten Repräfentativverfaffungen und fuͤr die frir 
ber befämpften (oben Bd. IV. S. 380). feudalariftokratifchen Privilegien 
(oben Bd. III. S.706). Halten wir uns lediglich an die reinfcheiftftelle 
riſche Gegnerfchaft gegen die Preffe in der Abhandlung der, Wiener 
Zahrbücher! Denn daß bdiefe Arbeit ihrer ganzen Tenden, nad) 
feindfelig gegen die Prefreiheit und gegen eine für -fie * 
lung der Verheißung des Artikels 18 der Bundesacte und vieler 
desverfaͤſſungen gerichtet iſt — dieſes hat wohl noch fein verſtaͤn 
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Leſer bezweifelt. Doch nicht, daß fie ungünftig ift, ba fie, wie Hr. v.Geng 
hier mit al’ feinen früheren fo energifch ausgefprochenen Ueberzeuguns> 
gen im MWiderfpruche, jegt für die Unterdbrüdung der Preßfreiheit, für 
die Genfur kämpfen mochte — nicht diefes verlegt bei Leſung diefer 
merkwürdigen Abhandlung am Tiefſten unfer Gefühl, fondern bie fo: 
phiftifche, mir möchten fagen, liftige und das allzu gutmüthige deutfche 
Yublicum taͤuſchende Weife, wie en es thun mochte. Diefes Urtheil 
muß gerechtfertigt werben. Diefes gefchieht am Beßten durch eine kurze 
Mürdigung jener Abhandlung in einer früheren Schrift des Verfaffers 
diefer Zeilen. 

„Der Theorie biefer Abhandlung” — fo heißt es dort*) — „fcheint, 
fo ganz ausgezeichnet fcharffinnig und gelehrt auch die Arbeit ift, doch 
fehr die überzeugende Kraft der Wahrheit zu fehlen, bie ſich in andes 
ren Ausführungen über diefen Gegenftand findet, z. B. auch in ber . 
früheren des Hrn. vn. Gens. Selbſt mitten durch die wahrhaft be: 
neidenswürbige, blendende Darftellung hindurch zeigen fih dem ſchaͤr⸗ 
fee Dentenden überall große Einfeitigkeiten — und — falfche Blendun- 
gen. Man könnte beinahe verfucht fein, bie ganze Arbeit dafür 
zunehmen, indem fie mit der angeblihen Abfiht, Preßfreiheit 
und Cenſur nad) der Erfahrung unparteiifh mit einander zu 
vergleihen, einerfeits in der Vorſtellung der Leſer beide verwirrt, 
anderfeits aber nur Erfahrungen über die Preffreiheit zufammenftellt — 
und zwar mit großer Kunft nur alle böfen — ohne meber bie Gen: 
fur im Gegenfaße, noch irgend die guten Seiten der Preffreiheit zu ‘ 
fchildern. Unter jenen böfen aber erfcheinen oft blos zufällige, bei 
Gelegenheit der Preßfreiheit durch dieſe oder jene andere fchlechte 
Einrichtung veranlaßte, 3. B. jest meift befeitigte aus der englifchen 
gerihtlihen Einrichtung, die bei den Engländern aud in Eigenthums: 
proceffen nicht die befte ift, ohne uns indeß das Eigenthum zu verleis 
den, — oder Erxfcheinungen, wie Junius' Briefe — bie, wie ja fo 
viele heimliche und anonyme Schmähfchriften, überall auch unter Hertz 
[haft der Genfur vorkommen. Wer fieht aber nicht, daß man nad) 
folcher Weife auch der Sonne recht viel Böfes nachfagen — fie viel: 
leicht gar bei Schwachen in Mißcrebit bringen koͤnnte. Zwar verfprach 
freilich der Verfaffer in einer Fortfegung auch die Genfur zu beleuch- 
ten, und gewiß, aus biefer Feder konnte man, nad) gegebenen Pro— 
ben, darüber Herrliche erwarten. Die Freunde des Unterzeichneten 
erinnern fich aber, daß er gleich bamals an Wefer Fortfegung entſchie⸗ 
den zweifelte — un fie ift bis jegt nicht erſchienen. — — Offenbar find 
ferner andere gefährliche — die aus dieſer Abhandlung fuͤr 
Manche entſtehen koͤnnten. So z. B. ſpringt der Verfaſſer von der 
ſehr richtigen Ausfuͤhrung, daß die Vießflcihen unmoͤglich ganz ſchran⸗ 


*) Die vollkommene und ganze Preßfreiheit. Freiburg 
1830, ©. 153 ff. — 
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kenlos fein koͤnne, über Die obigen allg emeinen natürlichen redt: 
lihen Schranken aller Freiheitstechte gänzlich hinweg, um zu will: 
kuͤrlichen pofitiven und rechtswidrigen (zu ber Genfur) zu ge: 
langen und fie mit jenen im Urtheil der Lefer zu vermifchen. Dabei 
wird denn, weil nur von den willfürlichen die Rede ift, nicht blos jeder 
Begriffsbefimmung von Preßfreiheit ausgewichen; es wird auch gänzlich 
ihre Begründung dur; das Maturrecht, felbft die aus der Natur jedes 
anerkannten fittlichen Friedens- und Freiheitvereines abgeleitete, befeitigt, 
worauf bie praftifchen Briten, deren Theotie doch ber Verfaffer fhil: 
dern will, und die Amerikaner fo großes Gewicht legten, daß bie Bri- 
ten es eben deshalb ausdrücklich verwarfen, fie durch ein pofitives Ge: 
feg zu fanctioniren, die Amerikaner aber fogar die Möglichkeit aufgaben, 
fie je dadurch befchränken zu können. Außer jener juriflifhen Natur: 
rechtlichkeit aber gibt es auch noch eine fittliche, "von; mwelcher eim edler 
König ſprach, als er fagte: „die Freiheit der Preffe (oder der Mitthei- 
Yung) beruhe unmittelbar auf der Vernunft und der vernünftigen Natur 
der Menfchen, fei das-von dem Schöpfer felbft verliehene, koͤſtlichſte, un: 
antaftbarfte Eigenthum der Menſchen.“ | 


„Durch jenen kuͤhnen Sprung nun aber bahnt fich. der Verfaſſer 
ben Weg zu einem Reſultate, das früher unmoͤglich ſchien. Er ver: 
knuͤpft mit jener angeblich blos pofitiven beliebigen Beſchraͤnkung aller 
Preffreiheit die neue kuͤhne Behauptung, daß bei dem, was wir An 
deren Preffreiheit nennen, im Falle gerichtlicher Anklage, der Richter 
gerade eben fo eine völlig unbegrenzte fubjective Will: 
kuͤr habe, wie der Genfor — daß er ebenfalls nur Cenſut 
übe, naͤmlich nach vollbrachtem Mißbrauch und mit Strafe, mäh 
rend die andere vor dem Mißbrauch und mit Verhinderung beffelben 
und ohne Strafe Statt finde. So ergibt fi) denn das Mefultat, daf 
Freiheit und SElaverei, daß Wahrheit und Lüge Bei: 
der, im -Wefentlihen daffelbe feien. Es ergibt ſich, daß 
Preßfreiheit (mit gerichtlicher Verantmwortlichkeit) und Vernich— 
tung der Preßfreiheit (duch Preßſklaverei oder durch Genfur) 


unter den neuen Benennungen: Juſtiz ſy ſtem und Genfurf® 


ftem, die bei gutmüthigen Schriftftelleen Gluͤck gemacht haben, jeht 
als rechtlich gleich, als Lediglich relativ, als blos in Veziehung 
auf das Mittel der Nealifirung verfchiedener Spfteme, den Hohen ‘und 
Mächtigen zur ——— — auf eine Linie hingeſtellt werden. 
Und mer follte nun wohl nit — ſchon um ber armen Sch 

fer willen, für melche der Verfaſſer befonders das Mitleid erregt, jents 
nicht fierafende Verhütungsſyſtem vorziehen, wie es fehr bald 
nach Erfcheinen diefer Abhandlung zu Carlsbad auch wirklich gefhah! 
Bon dem oben gefchilderten ungeheuern Gegenfage zwifchen 
Genfur und Preßfreiheit, namentlih in Beziehung auf den 
techtlihen Schuß gegen völlige, ‚ fubjective, ftet# im Dunkel: bieibendt, 
unverantwortlihe Willfür und MWahrheitsynterdrüdung, vom allen den 
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großen rechtsverletzen den Charakteren ber Cenfur *) läßt bie 
gewandte Feder nihts zum Vorfhein kommen, eben fo mie 
ja auch die Cenſurmißbraͤuche erſt der Fortfegung der Arbeit aufges 
fpart bleiben!’’ 

„Es Eönnte nody Aehnliches hervorgehoben merben, was, wenn 
etwa diefe damals: neuefte und ficher gelehrtefte und fcharffinnigfte Ab: 
handlung über die Preßfreiheit bei den Carlsbader Befhlüffen über die 
Preſſe folkte zu Rathe gezogen worden fein, ähnlich wie. jene oben er: 
wähnten Actenauszüge hätte wirken Eönnen. Hierhin gehört e8 3. B. 
auch, daß es der Verfaſſer fo darftellt, als habe man bisher nur im 
England Preßfreiheit gehabt und Erfahrungen darüber gemacht, wo⸗ 
bei nicht blos Dänemark, Norwegen, Schweden, die Niederlande u. f. w. 
übergangen werden, fondern auch die bdeutfche Preßfreiheit ganzer 
Ränder und ganzer Glaffen von Perfonen , felbft die ‚öfterreichifche un⸗ 
tee Joſeph und die ein Jahr vor diefer Abhandlung von Niemann 
gefchilderte 5Ojährige Holfteinifche; ferner die noch viel ältere Medien: 
burgifche und Heffifche, oder. auch die von Friederich I. der Univerfi- 
tät Halle, von dem berühmten Muͤnchhauſen ben Göttinger Pro: 
fefforen,, von Karl Friedrich den Badifchen ertheilte Preßfreiheit.‘’ 

„Doch noch eine wahrhaft geniale Kühnheit diefer Darftellung ! 
Durdy eine fehr gelehrte Nachweifung mehrerer Einfeitigkeiten im eng» 
lifchen gerichtlichen Verfahren, durch eine nicht minder einfeitige Ders 
vorhebung des Auslänbdbers Delolme, „als faft des einzigen 
Lobredners englifcher Preßfreiheit“ — bei welcher Gelegenheit 
denn das treffliche, von den Engländern felbft hochgeachtete Werk übel 
wegkommt — durch diefes Alles bahnt fich der WVerfaffer den Weg zu 
der kuͤhnen Behauptung, daß die freie englifche Verfaffung nicht durch 
die Preßfreiheit, fondern trog berfelben beftehe. Davon aber erfieht 
man in diefer Darftellung nichts, daß in England und Amerika nad) 
täglicher Erfahrung, fo viele Menfchenalter' hindurch, die Begeiſterung 
für die Preßfreiheit, wie auch fo viele oben erwähnte Aeußerungen ih⸗ 
ter erften Staatsmänner ausfprehen, fo groß und fo allgemein 
ift, daß, mer fie dort angreifen würde, ficher den Ruf feines gefunden 
Berftandes oder feiner Ehrlichkeit oder auch, wie Charles X. und Po: 
lignac, Thron und Leben aufs Spiel fegen würde. — Aber wenn dem 
Verfaſſer alle übrigen Auctoritäten, alle jene großen Lobredner englifcher 
Preßfreiheit gar nichts galten oder nicht einfielen, aucy nicht die von dem 
der englifchen Berfaffung fundigen und nicht allzu liberalen Hume, 
der befanntlid die Preßfreiheit „‚ald das Palladium der englifchen 
Berfaffung, die ohne fie verloren fein würde”, preifet, fo ift 
zu bedauern, daß er damals noch nicht erlebte, mie felbft jener mit der 
Gontinentalpolitit fo wohl befreundete Lord Caſtlereagh in jene 
allgemeine Bewunderung einftimmte, und 1820 in feierlicher Rede zum 





9— S. auch oben Bd. III. ©. 358 ff. 
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Lobe der Preßfreiheit ſich ergoß und erklaͤrte: „Das iſt der gluͤcklichſte 
Zug unſerer Verfaſſung, daß die praktiſche Wahrheit bei uns durch 
fortwaͤhrenden Streit unter freien Maͤnnern verſchiedener Meinung ent⸗ 
deckt und gelaͤutert wird”. 

„Alles möchte man noch eher ung bieten, als bag man ung für fo 
einfältig hält, daß wir noch als Wohlthat preifen follten, was andern 
edlen Nationen als unerträgliche Knechtfchaft erfcheint. Dazu aber mird 
es felbft das herrlichfte Talent nicht bringen, das, anders als zu fol: 
hen Verſuchen verwendet, den jubelnden Dank eines begeifterten Ba: 
terlands aͤrnten konnte.“ 

„Mißlungen aber ſcheint uns auch der Hauptbeweis gegen die ge⸗ 
richtliche Verantwortlichkeit und ein gutes Preßgeſetz, namentlich die 
Behauptung eines angeblich völlig unbegrenzten Spielraumes fuͤt rid: 
terliche fubjective Willkuͤr bei Preßvergehen. Vor Allem mird hier nicht 
im Dunkel und ohne Verantwortlichkeit vor höherem unabhängigen Ge⸗ 
richt und der öffentlichen Meinung unterdbrüdt und auch allen Schuldle: 
fen die wichtigfte natürliche Freiheit geraubt. Dann ift auch jener rich⸗ 
terliche Spielraum an fich hier um fein Haar größer, als ja auch bei dem Mif 
brauche vieler anderer rechtlichen Freiheiten, 3. B. dee mündlichen Rede, 
des Schreibens u. f. w., mobei doch bisher noch Niemand dachte, und 
mit der Mohlthat einer vorausgehenden Genfur die böfe Freiheit 
und die Verantwortlichkeit abzirfaufen. Daß, mie der Verfaffer für fih 
anführt, die Preßvergehen allein die Beſonderheit hätten, daß es bei 
ihnen aufer dem objectiven Thatbeftand und dem Willen noch auf 
eine Tendenz ankomme, ift juriſtiſcher Irrthum. Denn bie be 
fonderen Mobdificationen des Willens, 3. B. ald aniımus lucri faciendi, 
injuriandi, öccidendi, bei Diebftahl, Injurie, Toͤdtung, iſt überall 
Grundlage criminalcechtlicher Beurtheilung. Die Ausgeburt bed Det 
potismus, allgemeine Zendenz=Proceffe, verwerfen mir ja aber 
eben fo wie Briten und Franzofen.” se 
Auf melche, nicht blos alle felbftftändige Meinungsäußerung, fon: 
dern auch die reine hiftorifhe Wahrheit unterdrüdende Weiſe aber Hr. 
v. Gens felbft die Cenſur ausübte, wie er — ber angebli 
Schuͤtzer der Schriftfteler und Freund milder Cenſur — eine jede ſolch 
Anficht “unterdrücte, durch deren DVertheidigung er einft feinen R 
erwarb — davon geben den beften Beweis feine Cenſurnoten 
Schneller’s Gefhihte von Defterreih (Stuttgart 
Frankh, Bd. I. u. Il. 1828 u. 1829) und feine gänzlihe Um 
terdrüdung diefes unfchuldigen, am MWenigften gegen Oeſterreich 
wollenden Werks, deffen Erfcheinen nur dadurch möglich ward, 
fein Verfaffer aus Defterreicy auswanderte. (S. d. Vorrede,)— 

Sehen wir nun folhe gänzliche Verſchiedenheit der we —3 — 
angeblichen Ueberzeugungen deſſelben geiſtesfreien Schriftftellens feld! 
über die Grundlagen des ganzen politifchen Syſtems, alsbann fi 
fuͤr's Erſte fehr natüclih), mit dem neuen Herausgeber jener. Abt 
zur Zhronbefleigung (S. XXXIV.) zu fragen, ob für fie etwa in 
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verſchiedenen Zeitverhältniffen, hier alfo in dem Unterfchied der Jahre 
1792 und 1797 einerfeits, und in dem Jahre 1818 (ja felbft 11819) 
anderfeitd eine Rechtfertigung gefunden werden Fann? „In ber Zeit 
von 1797 — fo fagt jener vortrefflihe Schriftftellee — „hatte die 
Republik faft über das monarchiſche Europa gefiegt. Die Erbitterung 
der Befiegten war größer und ber Meinungstampf der Parteien zügel: 
lofer als je; der Jacobinismus trogte und eine geheime Propaganda 
fpannte ihre Netze aus. In diefer unruhig bewegten Beit 
nun murden jene freifinnigen Worte gefprodhen und felbft jegt von 
einem jungen Monarchen furcht- und arglo® vernommen. In dieſer 
Zeit wurden die MWünfche des Volks von ihm beachtet — bie Inqui—⸗ 
fitionen über politifhen und religiöfen Glauben hörten auf, die Preffe 
wurde faft frei. So durfte in Berlin im December 1797 der Ob— 
feuranten: Almanady in den Zeitungen fell geboten merden, obs 
gleih darin fland: „„Wöllner (der preußiſche Staatsminifter) fei 
entweder ein Narr, den man in’s Zollhaus, oder ein Schurke, ben 
man An's Zuchthaus bringen muͤſſe““ — und ganz eben fo die Schrift: 
An den Congreß von Raftadt, obgleich darin fehr heftige Aeuße⸗ 
ringen gegen Preußen und Alles, was preußifch iſt, vorkamen.“ Be- 
kannt ift die nod) einige Fahre fpätere vortreffliche Cabinetsordre an den 
Staatsminifter von Angern, gegen die Verfolgung freimüthigen Za: 
dels über Öffentliche Behörden, „der, wo er ungegründet fei, Verachtung 
verdiene, wo er aber gegründet befunden werde, zum Beffermachen füh: 
ren müffe, überhaupt zu Gunften einer anftändigen Publicität, ohne 
welche ja die Regierung nicht hinter die Pflichtwidrigkeiten der äffent- 
lichenBeamten kommen tönne, und dieauf alle Weife beför: 
dert und gefhügt zu werden verdiene.” — Und nur 1818, 
nachdem kurz zuvor unter der lauten und allgemeinen Mitwirkung der 
freien Preffe, der freien Stimme der Nation, alle Throne fo glorreid) 
gerettet, nachdem der große Befreiungskampf felbft mit den feierlichften 
Verheifungen ber ee eröffnet, mit dee Sanction. derfelben in 
der Bundesacte und den Zuficherungen ber Landesverfaffungen gefchlof: 
fen war, (oben Bd. I. ©. 621) — damals, 1818, ald Hr. v. 
Gens — ber Verfaffer des trefflichen öfterreichifchen Aufrufe von 1818 
— gegen die freie Preffe fchrieb, da follte wirklich die große, gebildete, 
gefeglihe, treue bdeutfhe Nation — und zwar fie allein unter allen 
freien civilifirten Völkern .der Erde — für den Befig des von ihr ber 
Welt geſchenkten größten Gutes ber Givilifation ploͤtzlich unwuͤrdig ober 
unfähig geworden fein! Sie follte e8 etwa megen ber leidenfchaftlichen. 
Ungeduld oder ſchwaͤrmeriſchen Verkehrtheit mehrerer Sünglinge! Und 
die freie Stimme ber. öffentlichen Vernunft der Nation, fie follte nicht 
Sehe oder auch vielleicht die Plane Anderer, ben Feudaldruck wieder 


‚zwifchen das Volk und den Thron hineinzudrängen, unſchaͤdlich machen 


fönnen und dürfen! — Doch e8 liegt zu nahe, daß nach allen denkba⸗ 
ven Beziehungen, nad) allen politifchen Werhältniffen, nad allen Be- 
mährungen der Nation, nah allen Erfahrungen und Beifpielen,. wie 
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nach den Grundlagen grundvertragsmaͤßiger Rechtsſatzungen im 
Jahr 1818 ungleich mehr aͤußere Gruͤnde fuͤr die Guͤte und Noth— 
wendigkeit der Preßfreiheit in Deutſchland ſprachen, als in den Jah 
ven 1792 und 1797, wo fie Hr. v. Gens fo unbedingt und energiſch 
empfahl. Es wäre alſo überfläffig, aus der Ausführung jenes Heraus: 


gebers meitere thatfächliche Wergleihungspuncte und die Wertheidigung 


der deutfchen Nationalehre durch die achtbarften in= und ausländifchen 
Pubticiften und die Beugniffe fo vieler Regierungen auszuheben. Alk 
diefe Publiciften, fo viele Hunderte von beutfchen Ehrenmännern, bie m 
deutſchen Staͤndekammern, in Petitionen und Adreffen, tie in fchrift: 
ftellerifchen Urtheilen — alle die Regierungen, bie in öffentlichen Zu: 
fagen und Erklärungen ſich für die Freiheit der Preſſe ausfpracen, 
welche für diefelbe wirklich 1814 und auch noch im Sahre 1818 md 
ſeitdem die deutfche Nation eben fo fähig und wuͤrdig hielten, wie 1792 
und 1797 und wie die anderen freien und civilifirten Nationen — fie 
Alle waren ficherlich nicht etwa von einem verderblichen Rabicafismus 
oder von einem fchwärmerifhen Fieber ergriffen. Noch viel meniger 
aber war es der. fchon frühe fo höchft befonnene, hoͤchſt gemäßigte Hr. v. 
Geng damals, als er felbft in den fo viel ungünftigeren Zeiten fo ener⸗ 
giſch und miederhoft die vollkommene Preßfreiheit für unbedingt -noth- 
wendig und heilfam erklärte. UWeberhaupt aber Eonnte denn aud) wohl 
ein Freund englifcher Verfaffungsgrundfäge, ein Vertheidiger der Noth: 


wendigkeit wahrer politifcher Freiheit und des politifchen Gleichge— 


wichts im Jahre 1818 in Deutfchland das demokratiſche Element alt 
zu fehr überwiegend, das monarchiſche aber als zur Erhaltung 
des Gleichgewichts einer Vermehrung bedürftig halten? Ueberwog 
das demofratifche bei uns oder etwa in Spanien, Portugal, Italien, 
Polen, und war Unterdrüdung der Preßfreiheit das Mittel, eine glüd: 
liche Vereinigung von Ordnung und Freiheit dauernd zu gelnben, 
und jene von Hrn. v. Gen fo fehr beflagten Uebel des Feudalismu— 
und Abfolutismus und mit ihnen die furchtbarſten Keime des Jacobini- 
mus dauernd zu befeitigen ? | z 
IV. Iſt nun aber in den äußeren objectiven Verhaͤltniſſen 
Erklärung des großen Widerſpruchs nicht zu finden, alsbann muß 
mohl der Biograph nach den fubjectiven Verhältniffen und M 
umfehen. Wir wollen hier vorſichtig fein. Aber wir werden ‚Öl 
nicht überfchreiten, wenn wir einige Züge aus dem Leben des 
Geng felbft dem fchon erwähnten Panegyritus eines ihm’ genieig 
und eines feiner Verhaͤltniſſe kundigen Schriftftellers, des Hrn. 
gen vd. Enfe, entnehmen und dann die daraus ſich ergebenden Folg 
rungen lediglich dem Urtheile des Lefers anheim ftellen.; 
Bon feiner Heirath, bald nach feiner erften Anftelliing,, fügt pe 
Barnhagen: „Seine bald nachher bewirkte Verheirathung Hulk em 
gebormen Gilly follte ihm bürgerlich nody mehr befefligen ; allem 
Verfuc einer Häuslichkeit, welche feinem ganzen ER derſprach 
mißgluͤckte völlig, und das Band wurde in der Folge g dp. ER ve 
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ihn die geſellige Welt mit allen ihren geiſtigen und ſinnlichen Genüfs 
fen.” — „Männer und Frauen ließen fi von feiner fchmeichelnden 
Rede hinreißen und bethoͤren“ (S. 164). — — — „Merkwürbig ift’s, 
daß er, ber fpäterhin die Revolution und ihre Folgen mit der größten 
Hartnädigkeit und mit den ſtaͤrkſten Maffen befämpfte, anfänglich 
ihr größter Kobredner war” — — (©. 165). Nach der Erwähnung 
des großen Eindruds der Burke' ſchen Schrift auf Gens und feiner 
Bearbeitung derfelben, mweldye die Umänderung der Genttziſchen An- 
ſichten bewirkt haben follen, fährt Hr. Varnhagen fort: „Jetzt warf 
fi) Gens mit fruchtbarer Thätigkeit völlig in das Fach der politifchen 
Schriftftellerei. Er gab eigne Schriften und Abhandlungen, er überfegte 
aus dem Franzöfifchen und Englifchen, er übernahm die Leitung einer 
Beitfchrift, gründete fpäter eine eigne. Seine literarifhe Thaͤtigkeit 
wurde ſchon damals durch den Grafen von bee Schulenburg: Kebh: 
nert mit anfehnlicher Geldhuͤlfe unterftügt.” — „Er prüfte und be— 
kaͤmpfte mit fiegreihem Scharffinn, mit warmer Beredtfamkeit die neuen 
Grundfäge, zum Xheil freilich, indem er fie dem Gegner entriß und auf 
eignen Boden verpflanzte. Denn er hegte noch immer ſtarke Freiheits- 
gefinnungen und ftellte ihre Anfprüde Fühn genug auf. Er fchrieb ge: 
geh den damals mächtigen Minifter Grafen Hoym die fhyärfften Denk⸗ 
fchriften, worin deſſen Verwaltung Schlefiens ſchonungslos angeklagt 
wurde. Er ließ an den König bei. der Thronbefteigung ein Schreiben 
drucken.“ — — ‚‚Unter den Gelehrten und politifhen Wortführern bes 
Tags fah er ſich jegt durch feinen Abfall von der Revolution vielfach) 
angefeindet — aber in ben höheren Kreifen ber Gefellfchaft, in ber 
Hof: und Staatswelt war ihm dafür ein ſchmeichelhafter Erſatz geboten.‘ 
— — „Die fremden Gefandten bewarben fid) um ihn — befonders ver: 
fäumten die Gefandten von England und Oeſterreich keine Gelegenheit, 
den Mann zu ehren und zu ermuntern, ber ihrer gemeinfchaftlichen 
Sache ſo erwuͤnſcht und einzig die Kraft feines mächtigen Talents lieh. 
’ .Der Wirbel eines folchen Lebens brachte genug Zerftreuungen und Ge- 
nüffe; Gens gab fich diefen in vollem Maße hin. In ihm mar es 
Längft entſchieden, daß er den Mächtigen und Vornehmen nicht als ein 
bemüthiger Sachmalter, den man abfindet, dienen wollte, fondern als 
Einer, der durch fein Anfchließen ihnen gleich würde, an ihren Vortheilen, 
‚Genüffen, Begünftigungen Theil hätte, und nur um diefen Preis konnte 
er fich ihmen hingeben. Wozu fchon fein Naturel ihn unwiders 
ftehlidy hinzog, zu Genuß und Ueppigkeit jeder Art, zu leichtfinnigem 
Berbraud aller eignen Mittel und forglofem Rechnen auf fremde oder 
fünftige, dahin vervielfachte fein neuer Lebenskreis ihm nun die Lockun⸗ 
gen und Antriebe. Er machte Aufwand, fcheute Feinerlei Ausgabe, 
machte Liebfchaften, gab Geſchenke, befonders aber verthat und vergeudete 
er mit ihm felbft unbegreiflicher Leichtigkeit. — Er. machte Schulden und 
die unausbleibliche Unordnung, die ſich mit einer Lebensart verfmüpfte, 
‚deren Berlegenheiten nur auf Koften größerer augenbliclicd) gehoben wur: 
den, und deren Anſpruͤche fid) immer fort fleigerten, ließ ihn bald in 
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ein Labyrinth gerathen, aus welchem kein Ausweg möglich ſchien. Die 
Laſt, anfaͤnglich noch manchmal abzuweiſen, legte ſich endlich druͤckend auf. 

Die Huͤlfsmittel waren erſchoͤpft, die heftigſten Mahnungen ließen keine 
Ruhe und die Noth des Augenblicks brachte zur Verzweifelung. Seine 
Scheu vor aͤußerer Gewalt, vor leidenſchaftlich rohen Anſpruͤchen, denen 
er ſich ausgeſetzt wußte, bildete ſich zur aͤngſtlichen Furchtſamkeit aus. 

Gentz beſchloß unter dieſen Umſtaͤnden, feine preußiſche Laufbahn auf⸗ 
zugeben. Der ͤſterreichiſche Geſandte hatte ihm guͤnſtige Ausſichten in 
Oeſterreich eroͤffnet. Um in dieſe vortheilhafter einzugehen, ſuchte er 
noch ein anderes Verhaͤltniß zu befeſtigen, das mit jenem wohl verknuͤpft 
werden konnte. Die herrſchende Partei in England ſah in ihm eines 
der trefflichſten Werkzeuge ihres Einfluſſes auf dem Feſtlande. Ein 
Aufſatz über die engliſchen Finanzen, engliſch von Gens geſchrieben, 
hatte den Miniſter Pitt mit Bewunderung erfüllt. Won dem engli—⸗ 
fchen Gefandten Elliot in Dresden eingeladen, machte Gen& mit diefem 


eine Reife nad) London. Er hielt hier eine reiche Aernte; fein Ruhm, feine 


Fähigkeiten und fein Eifer trugen goldene Früchte.” —- „Die englifchen 
Gemwalthaber ließen es bei ehrenvoller Anerkennung nicht bewenden. Sie 
gaben ihm, was ihm fehlte: Gold. Erft eine runde Summe für ben 
Anfang im Allgemeinen, dann auch die Zuficherung eines beftimmten 
Sahrgeldes. — Als er zuerft wieder auf dem Feftlande feine. englifche 
Baarfchaft in deutfchen Währungen überfhlug, dünkte ihn die Summe 
fo unermeßlih, daß er fie nicht verbrauchen zu Fönnen glaubte, und 
fo verſchwendete er mit vollen: Händen, rief jeden flüchtigen Genuß, . 
jede fpielende Ueppigkeit herbei, nur um fich der neuen Macht, bie 
ihm gegeben war, bis zum Mißbrauche zu erfättigen”. — „So leben# 
froh Fam er 1803 nah Wien. Hier nahm ihn eine großartige Welt, 
ein reiches und kraͤftiges Treiben auf” — — (©. 172). Auch Hier 
fah ſich indeß Gentz, trog ber öfterreichifchen und. ‚englifchen | Bella] 
zumal während der immer unglüdlicheren Kriege gegem eich 
derholt allen Greueln ausgeſetzt, die aus der Doppelnoth hervo 
nicht zahlen und nicht borgen zu koͤnnen. Daß er: gleichiiohl Anm 
Rath zu fchaffen wußte, und feine — — ſeine Uepp 
und Verſchwendung wenigſtens einigermaßen fortfegte, ſtets im ern 
des reichen und vornehmen Lebens ſich behauptete, darin ift nicht. x 
der die Kraft feiner Perfönlichkeit und das fortwirkende Gewick 
Talents, als die Gunft des Gluͤcks und der Umftände anzuerkennen.” 
— — ,‚Die Hospodare der Moldau und MWallachei nahmen Gent 
auf gültige Fuͤrſprache ur diplomatifhen Beauftragten in Wien, ein 
Verhaͤltniß, welches die größten und mannigfachften. Vortheile gewaͤhr⸗ 
te! — (©. 176). Nah Erwähnung der vielen und großen Conz 
greffe und ber bedeutenden Role, die Gen bei benfelben einnahm, 
fagt Varnhagen: „Mit dem Vortheile der Sache, der er —* 
glaubte er den ſeinen ſtets verbinden zu duͤrfen, und dies in einem 
Maße, das er aus der ihn umgebenden Welt nicht klein nehmen 
konnte. Er ließ ſich ſeine Date bezahlen und anapbenne Mei 
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aber Läuflih war er nicht." — „Er war fo überzeugt von dem 
Egoismus der Andern, daß er den feinen nur für eine Nothwehr, 
für eine Bedingung des Beſtehens hielt, und den Mangel diefer 
Waffe wohl gar befeufzte, wo er ſie an fonft wadern Reuten zu fehr 
verriißte, denen er Theilnahme und Wohlwollen gewidmet hatte.“ — 
„Dem Vormwurfeder Feigheit beugte er fich am Meiften; millig bekannte 


‚ er fi zu der unüberwindlihen Furcht und Angft, denen er von vie: 
. Ten. Seiten immer offen war. In feinem Berufe hat er nie des Mu- 
thes noch der Kühnheit entbehrt.” — — „Aber er fürchtete Gewitter, 
. See: und Bergfahrten, Waffengeklirr, Eurz Alles und Jedes, mit dem 
‚Wh nicht reden ließ, und wo feine Argumente galten. Die Furcht 
‚ vor dem Tode verbitterte ihm oft den höchften Lebensgenuß und er fuchte 
‚ jeden Gedanken an Altwerden und Sterben von fih abzuhalten. Ihm er= 
ſchreckte jedes laute barfche Auftreten, jedes wilde troßige Ausfehen; 
‚ ein Schnurrbart fhon war ihm unheimlich, ein finfterer unmilliger 
Blick, den er nicht gleich deuten Eonnte, felbft bei feinen beften $reun- 


a 


den, machte ihn unruhig; ein ſchwarzes, düfteres Geſicht neben ihm, 
mit ſtarkem Schnurr- und Badenbart, konnte ihm eine ganze Mahlzeit 


“ verderben, feine fcheuen Seitenblide peinlichft befchäftigen. Als Kose: 
bue duch Sand erboldht worden war, erhielt Gens einen fürchter- 
lichen Drohbrief, er fei der Ehre, durch den Dolch zu fterben, gar nicht 
werth, ihm fei Gift beftimmt und fchon bereitet, denn verurtheilt fei 


er yx 


+ 


er laͤngſt als ein Verräther, der die Freiheit des Vaterlandes untergra= 
ben helfe. Der wohlfeile und frevelhafte Scherz machte auf Gens 
einen entfeglihen Eindruck; er follte bei einem fremden Gefandten, ſei⸗ 


"nem — Freunde, zu Mittag ſpeiſen: er ließ abſagen, wagte acht 


Tage ſich nicht aus dem Hauſe und kaum zu eſſen; jeder Biſſen, den 


"er genoß, erregte ihm Schauder und Angſt. Seine Empfaͤnglichkeit 
machte ihn gar leicht zum Gegenftande von Moyftificationen.” — — — 
’ „Seine Furcht, feine Eitelkeit, feine Sinnlichkeit und mas man fonft 
an ihm tadeln mochte, Fannte und geftand er felbft mit liebenswuͤrdiger 
° Offenheit — — — (S. 181). „Zumeilen gab er mit naiver Heiter- 
keit jeden Nücdhalt auf. So richtete er einft an einen jungen Diploma= 


un 


a * 


ten, der ihm ſehr ergeben war, deſſen wiederholte Erfolge ihn aber ver— 
wunderten und faſt neidiſch machten, ganz vertraulich die Frage: „„Sagen 
Sie mir, mein Lieber! was machen Sie den Leuten denn eigentlich weiß 7’ 
Ei! dachte diefer, hältft Du, alter Grauer, das für die legte Kunſt? 
Da muß fie ja wohl auch Deine gemwefen fein!" — — (©. 183). „War 
es ihm fchmeichelhaft, daß ihn, den aus unterem Stande Emporge: 
kommenen, bie vornehmften und reizendften Gunftbezeigungen anlodten, 
fo gefiel er fich nicht weniger in dem Gelüft, den Reiz des Abfonderlichen 


' and Fremdartigen auch in unteren Regionen und felbft in ftrafbaren 


zu verfolgen, um einer doch meift nur Findifhen Neugier fchauerliche 


ı Eindrüde zu gewähren.’ — — ‚Den durch die mannigfachften Genüffe 


vermeichlichten Sinnen durfte Feine Behaglichkeit fehlen. Er umgab ſich 


' mit Heinen Annehmlichkeiten, er verfchwendete Tauſende für geringfügige 
36 
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Leiftungen. Kinbifc freute er fich feiner Fußdecken, Polſter, Geräthe, 
Biumenarten, Papierforten.‘ — „Schneller, als es in feiner urfprüng- 
lic) ſtarken Natur begründet ſchien, uͤberſchlich bei ſolchem Hinfchiweife 
des Lebens ihn Abſpannung und Ueberdruß. Er fühlte Kraͤnklich 
Verfall, er ſah die Jugend entflohen, das duͤſtre Alter nah; der Lari 
koͤrperlicher Sorgfalt mußte ſich in nothgedrungene Fuͤrſorge verwan dr 
mit Seufzen bequemte er ſich zu falſchem Haar! In feiner Verſtimmm 








8 
mied er dann die Geſellſchaft, die Geſchaͤfte wurden ihm zuwiber kam 
irgend ein Uebel hinzu, das ihn perfönlich berührte, ein Mifver 
eine Verlegenheit, eine Bedrohung, verbüfferte fich der politifche Hi 
oder ftodten die außerurdentlihen Einkünfte, deren er nie genug hab er 
fonnte, fo war feine Schwermuth grenzenlos und er verzweifelte am fe 
ben. Aber jeder Sonnenfhein von Gefundheit, von Gebeihen rief 
auch wieder feine ganze Kraft, feinen Muth und Leichtfinn zuruͤck.“ — — 
„Sr war dem Gedanken und Sinne nad) ein treuer Freund — aber zur 
That bedurfte er der perfönlichen Anregung, fie mußte einen Reiz für ibn, 
für ihn einen Genuß haben. Der gegenwärtige Augenblid war ihm Al: 
(ed, er lebte ganz in deſſen Macht und Gunſt“ (S. 184). Der Berfaf: 
fer berichtet nun eine wunderbare Wiederbelebung der Gefundheit und 
Kräfte des alternden Staatsmannes durch die Bäder von afein 
und Iſchl, feine jegige leidenſchaftliche Liebe zu einer Operntänzerin 
‚und feine nun große Empfänglichkeit für. ältere und neuere Poeſie, 
befonders für die von Heine, dann aber aud) die große Angſt und 
Moth über die Julirevolution, vorzüglic aber erft über ihre Anregung 
der Freiheitöbeftrebungen in Deutfchland, über welches Alles die. Briefe 
von Gens an die berühmte Gattin feines Biographen (Rahel) auf 
das Intereſſanteſte fi ausfprehen. Gens fchreibt hier unter Anderem 
am 21. Januar 1831: „Sch befinde mich feit einigen Monaten — 
bei Gottlob noch fortbeitehendem Eörperlihen Wohlfein — im Zuftand 
einer wirklichen Gemüthskrankheit, die empfindliche Fortfchritte in mir 
macht. Die Hauptelemente dieſes Zuftandes find: ſtets erneuerte Un- 
ruhe und tiefer Gram über die Begebenheiten, die und immer mehr 
und mehr in die Enge treiben; — das bittere Bemwußtfein, daß ih 
nichts dabei wirken Eann, daß ich der neuen Geftaltung der Dinge täg: 
lich fremder werde, daß meine Rolle ausgefpielt und die Frucht vier 
zigjähriger. Arbeit wie verloren ift — mannigfaltige Sorgen, unerfep- 
liche Verlufte in meinen Einnahmen durch die politifchen Kataftroz 

herbeigeführt — meine Stellung in der Gefellfchaft, die ich durch ei: 
nige Jahre zu viel cultivirt habe und von der ich mich jegt, da fie 
mir zum Efel geworden ift, und mid überdies in dem einzigen Gr 
nuß, an dem ich noch hänge, flört, nicht loszumachen weiß, Unzuftie 
denheit mit mir felbft und der Welt — das Gefühl zunehmenden Al 
ters und die ihnen bekannte Furcht vor dem Tode, find das nicht Krank 
heitsftoffe genug?” (S. 252). Am 8. Juli fchreibt er: „Was ih 
in ber erfien Periode des Tags, befonders in den Stunden von 10 — 
3 Uhr leide, mag ic Ihnen nicht ausführlich veiben. -. Denken 
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Sie ſich nur, daß ich heute Beine einzige Depefche leſen oder fchreiben 
kann, die mich nicht auf’3 Peinlichfte bewegte, mir nicht das Bild des 
allgemeinen Verfalls von einer oder der andern Seite anfchaulich machte. 
Denken Sie ſich dabei, daß auch diejenigen, bie fo lange im Rufe 
leichtſinniger Optimiften ftanden, jegt die fehmärzeften aller Schwarzfe- 
her geworden find, und mir jeden Morgen zehnmal betheuert wird, 
„„daß alles unfer Thun und Zreiben vergeblich, ‚daß die Welt ohne 
Rettung verloren fei, daß uns nichts übrig bleibt, als uns auf-unfern 
nahen Tod zu bereiten”. Die obligate Lectüre von zehen oder 
zwölf verdammten Sournalen füllt die Zwifchenräume meiner Geſchaͤfts⸗ 
ftunden aus und gibt mir vollends den Reſt“ (S. 257). — Doch bald 
— und noch kurz zuvor, ehe er an einem allgemeinen Exlöfchen ber 
Kräfte (am 9. Juni 1832) verfchied — gaben ihm der Hal Warfhaus 
und die Verhältniffe wieder Hoffnung. ‚Und fo wie fchon früher ein- 
‚mal fogar der Sieg vielfahe Wirkungen der überwundenen Revolution 
als Beftehendes aufgenommen hatte, fo glaubte Gens aud jest, daß 
mit der Revolution ein Stillftand nicht unmoͤglich fei, der einigen ih- 
ver Wirkungen gleichfalls die Rechte von Beſtehendem vorläu- 
fig einräumte. In diefem Sinne fchrieb er einen denkwuͤrdigen 
Auffag” — — — (5. 188) — *). Sein Biograph bemerkt nad) 
Erwähnung der Zheilnahme der Staatsmänner und der Gefelffchaft: 
„Auch aus anderen Kreifen hallten ihm aufrichtige Klagen nad. Ihm 
hatte fih durch WVermittelung eines großen Gefchäftshaufes ein Brief: 
wechſel mit einer hohen Perfon in Paris eröffnet, der zu dem 
vielen Seltenen und Wunderbaren gehörte, wodurch Gentzens Leben 
und Stellung immer ald ganz einzig erfcheinen mußten. Eines der 
Häupter jenes Gefchäftshaufes fagte nachher, als Geng geftorben 


*) Der Verfaffer meint den Artikel inder Allgemeinen Zeitung, 27. 
und 28. Sept. 1831, ber allerdings nothgedrungene Zugeftändnifje für 
„Erhaltung aud des conftitutionellen Syſtems, wo es befteht, ja 
bier fogar au für die Möglichkeit einer —— Syſtems 
regelmaͤßiger Fortſchritte mit dem Syſteme der Erhaltung 
ben conflitutionellen Fürften empfiehlt — in Verbindung übrigens 
mit dem monarchiſchen Princip, dem göttlihen Recht und 
dem Kampf gegen die Bolksfouveränetät. Wergleicht man nun 
diefe durch die Iulirevolution und die ihr gefolgten belgiſchen, ſchweizeri⸗ 
fen und deutſchen Revolutionen abgenöthigten merfwürbigen Zugeftänd: 
niffe, die ihrem Urheber nad) Hrn. Varnhagen in einigen Regionen fogar 
als ein Rüdfall in den Liberalismus verargt wurden — mit den harten 
Berfolgungen aller fo viel gemäßigteren Liberalen deutſchen Beftrebungen, 
wie fie von 1817 — 1830 fo manche frühere Artikel aus der Gengifhen 
Zeber enthielten, und betrachtet man die enge Sphäre, bie er biefen Zu: 
geftändniffen anweift, fo möchte man annehmen, der Verfaffer derfelben huls 
dige der Theorie, daß die Völker nur jo vieler Ben werth und bedürftig 
feien, als fie fich felbft zu erobern wiffen. Doch fcheint ung diefelbe in dop- 
pelter Hinfiht dem monardhifchen Principe nachtheiliger und gefähr: 
licher, ala ein freies Bewilligen des Rechten. 
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war, von ihm bedauernd: „„Das war ein Freund! Solchen bekomme 
ich nicht wieder. Er hat mich die groͤßten Summen gekoſtet, man 
glaubt nicht, wie große Summen, denn er ſchrieb nur auf einen Zet—⸗ 
tel’, mas er haben mollte, und. befam es gleich; aber feit er nicht 
mehr da ift, feh’ ich erft, was uns fehlt, und dreimal fo viel möchte 
ich geben, koͤnnt' ich ihn in's Leben zuruͤckrufen!““ S. 193. (Sf 
das Haupt jenes Gefchäftshaufes etwa Rothfchild, die hohe Per: 
fon in Paris etwa der neue franzöfifche Machthaber, und deuten 
jene obigen „unerfeglichen Verluſte in den Einnahmen durch die politi: 
hen Kataftrophen herbeigeführt”, vielleicht auf den. früheren?) 

Gerne vernähmen mir hierüber die Antwort des geiftvollen, aber 
fehe euphemiftifhen Biographen. Und mie verfteht derfelbe wohl feine 
Verfiherung (S. 180 und 189), Gens habe ſich in grundfagmäßigem 
Egoismus feine Dienfte „zwar ungeheuer bezahlen laſſen, habe fih 
den Mächtigen und Großen nur um ben Preis gleicher Genüffe hin- 
geben wollen; habe, in mancherlei Widerfprudy mit Meinungen ver 
widelt, die dem tieferen Sinne nad wohl auch bie feinigen maren, 
deren jegige Anmendbarkeit er aber bezmeifelte, diefelben wohl mit aller 
Lebhaftigkeit, ja wohl mit gefuchter, mit fophiftifcher Entgegenfegung 
beftritten, fei aber nicht Eäuflich gewefen, habe feine Pflicht nicht ver 
legt und fei gewiß vor vielen Anderen von der Befchuldigung freizu: 
fprechen, daß ec feinen früheren Grundfägen abtrännig geworden und 
die Farbe gemechfelt habe?’ — Auch der ehrenmwerthe Verfaſſer glaubt 
doch wohl mit uns, daß ein Schriftſteller im heiligen Dienfte der 
Wahrheit und Gerechtigkeit ihre Grundfäge und die Ueberzeugungen 
von ihnen nie für Außeren Lohn und Vortheil verleugnen und Entge 
gengefeßtes vertheidigen dürfe? Ja, ein. Schriftfteller follte — abge 
fehen von dem gefhäftsmäßigen legitimen ſchriftſtelleriſchen Ehrenſolde, 
er follte von fremden Mächten für fein pflihtmäßiges Wirken im 
Dienfte der Wahrheit ſich fo wenig bezahlen laffen, als ein König in 
dem feinigen. Und konnte etwa wirklich Hr. v. Geng nach den gro⸗ 
fen Befreiungskriegen, in der jegigen nothwendigen Megeneration der 
Bölker, nachdem fie, wie er felbft früher fo beredt Elagte, Feudalis⸗ 
mus und Abfolutismus, eigennügiger Ariftofratismus und Obfeuran: 
tismus in alle die Schmach der Revolutionskriege geftürzt, Vaterlands⸗ 
liebe und höheren Gemeingeift überall erflidt und dadurch ber ganzen 
deutfchen und europäifchen Freiheit und Rechtsordnung beinahe 
immer den Untergang bereitet hatten, konnte er jest in den Jahren 
1818 bis 1832 die früher fo ſehr gepriefenen liberalen Verfaſſungs⸗ 
grundfäge unanmwendbar finden? - 

Märe wirklich hier — märe, wenn Hr. v. Geng auch die nah 
feinen früheren. Staatsgrundfägen pflichtmäßigen und. durch die Regie 
rungszuficherungen hervorgerufenen deutfchen Reformbeftrebungen feind: 
feliger, als felbft früher die franzöfifchen Nevolutionsgremel verfolgte— 
niemals MWahrheitsverleugnung, Pflichtverlegung, Farbenwechſel zu fir 
den — nun dann gewiß dürfte man Hrn. v. Gens doppelt bewun⸗ 
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dern. Denn allen Gefahren, denen, leider! leider! ſo viele Schriftſteller 
erliegen, haͤtte er dann ſiegreich getrotzt. — Eitelkeit, Ueppigkeit, un⸗ 
ordentliche, unſittliche Lebensweiſe, der Ehrgeiz nach aͤußerem Glanze, 
vollends der Ehrgeiz eines buͤrgerlichen unbeguͤterten Mannes, ſich in 
den Genuͤſſen und Ehren den Vornehmen und Reichen der Erde gleichs 
zuftellen, endlih die Noth und Pein häufiger Verſchuldungen und 
Geldverlegenheiten — und bdiefes Alles noch in Verbindung mit dem 
Mangel des Familienlebens und einer unabhängigen Stellung — bil: 
det, leider! nur allzu häufige Klippen der Männertugend, der Buͤrger⸗ 
tugend, der Mahrheitstreu., Schon eine diefer Klippen führte gar 
manchen politifhen Mann und Schriftfteller zu fchmählihem Miß— 
brauche feiner Zalente und Stimmrechte, zum XAbfalle von feinen 
Ueberzeugungen, vom lauteren Dienfte der Freiheit, Gerechtigkeit und- 
Wahrheit. Gegen wirklichen Abfalt felbft aber, gegen eigennügigen 
Abfall vollends — mo er ermwiefen werden koͤnnte, gegen ihn, den 
gefährlihften Feind für die Sicherheit der Throne und 
ber Freiheit, für die Ehre und Tuͤchtigkeit der Natio— 
nen — follundb darf wahrlich das Öffentlihe Urtheil 
nicht gleihgültig gemaht werben! Etwas fehr Gutes, wel: 
ches wenigſtens zum Xheile zu diefer allgemeinen Bemerkung paßt, 
fagte neuerlich Friedrich Kölle in einem feiner trefflihen Apho— 
rismen über Diplomatie. Seine Worte find: 

„Ein fhöner Zug der Deutfchen ift der gründliche Haß gegen po: 
litiſche Schlechtigkeit, feine Unverföhnlichkeit und Unverwüftlichkeit. Gott 
bewahre überhaupt Jeden vor dem Kaffe eines Deutfchen! Jener ver: 
bindet ſich mit fittlihem Abſcheu. Politiſche Renegaten werden, auch 
wenn man fie auf Gefandtfchaften fendet, auf eine merkwuͤrdige Meife 
fecretirt. Es ift Beine Verfolgung, nicht einmal offene Verfpottung, . 
aber bie ftille gemeffene Handhabung eines Verrufs, welcher dem Ne: 
negaten das Herz brechen macht, wenn er noch eines hat.” 

V. Dod, wie nun hierüber und über die Wirkungen bes [pätes 
ren politifhen Syſtems des Hrn. v. Gens nad) feiner Kenntniß und 
Anficht ein Jeder urtheilen möge, wir wollen uns hier mit dem unbe⸗ 
ftreitbaren allgemeinen Sage begnügen, daß für den Mann und ben 
Staat und die Staatskunft nur der Ruhm dauert, der auf Wahr: 
heit und Gerechtigket fic gründet, auf das Streben, nicht für 
ſich felbft und für den Augenblid, fondern für das Heil des Waterlan: 
des und der Nachkommen zu wirken. Gern aber erfüllen mir felbft 
zum Schluſſe diefer biographifhen Andeutungen noch eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, indem mir die rühmlichfte Mirkfamkeit und das herr: 


‚lichfte Werk des Hrn. v. Gens, die für das europäifhe Gleich— 


gewicht und zum Schuge der europäifchen völferrechtlichen Orb: 
nung gegen das Mapoleonifhe Raub» und Unterdrüdungsfpften, noch 
befonders hervorheben. Die im Jahre 1806, kurz nad) dem Pres— 
burger Frieden erfchienenen Fragmente über das Gleich— 
gewicht find in der That auch durch die bewundernswuͤrdige Vor⸗ 
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trefflichkeit des Styls die Krone aller politiſchen Schriften von Hrn. 
v. Gentzz. Schwerlich möchten wir duch irgend ein Lob das be 
neidenswerthe Talent diefes Schriftftellers beffer hervorheben, gemiß 
tönnen wir unferen Lefern nichts Beſſeres geben, als wenn mir 
einige Stellen diefes Werkes mittheilen. Hier mwenigftens gewiß war 
der Verfaſſer fo glüdlih, eine ganz reine Sache ganz mit voller 
eigener Weberzeugung zu vertheidigen. Daher aud hier überall ein 
warmes fittliches Gefühl Hand in Hand mit ben Gründen des Ber: 
flandes geht, und feine Darftelung Wahrheit und Werth für alle 
Zeiten bat. Hier werben feine, leider! Fonft nicht feltenen Sophie: 
men gänzlich überflüffig — mit einziger Ausnahme nur etwa ber 
Bekämpfung ber Angriffe, welhe Napoleon zur Rechtfertigung 
aller feiner Gemaltthaten immer mieberholt gegen ben ewig munben 
Fleck der europäifchen völkerrechtlichen Ordnung, — gegen die Theilung 
von Polen — zu richten mußte. — Es iſt nicht möglih, wuͤr— 
diger und Eräftiger und in herrlicheree mwohlklingenderer Sprache eine 
in Selbſtſucht und Materialismus, in Kleinlichkeit und feige Rüd: 
fihten verfuntene Beitgenoffenfchaft zu ftrafen und zur männlichen 
Bertheidigung der Freiheit und Ehre und einer wahren - Recdytsord: 
nung, zur Abwehr endlich des machfenden Verderbens einer nur 
duch den täufchenden Schein feiger und fehmeichlerifeher Worte dürfs 
tig verhüllten ſchmachvollen Unterdbrüdung aufzufordern, als es jenes 
Merk und zunächft deffen Vorrede thut. | 

1) „Iſt nun aber” — fo fährt die letztere nach Schilderung 
ber neueften Befeftigung der Unterbrüdung durch den Presburger 
Frieden und den Rheinbund (S. XIV) fort — „ift nun aber Alles 
dahin ? Iſt Hoffnung ein Verbrechen geworden ?_ Sollen die dro⸗ 
benden WBorherverfündigungen derer, die das, was nun Gegenwart, 
fo wie das, was noch Zukunft für uns ift, in früheren Unglüds: 
fällen und früheren Verſchuldungen fhon lafen, die man anfäng: 
lich tie gallfüchtige Träumer, weiterhin wie überfpannte Propheten, 
zu allen Zeiten mit Kaltfinn und Ungunft behandelte, follen fie 
buchſtaͤblich bis an's Ende erfüllt werden? Soll das, was in der 
Sprachverwirrung unferer Zeit, in dem efelhaften Rothwaͤlſch der 
Unterdrüder ‚das neue Föderativfpftem‘ genannt wird, bie Weber: 
refte des glorreichen Baues, den unfere Väter zu Stande gebracht 
hatten, verdrängen?’ — — — „Diefe Fragen haben biejenigen. zu 
beantworten, in deren Händen unfer zweideutiges Schidfal, unfere 
getheilte ſchwindende Kraft, unfer letztes WVertheidigungscapital liegt.“ 
— — — „Was aber uns, die wir mit beflommenem Gemüthe 
die Entwidelung unferes Schickſals erwarten, was uns Allen, bie 
wir felbft nichts befchließen, aber bie, melde Leben oder Tod in 
jeber ihrer Entfchliegungen tragen, durch lebendiges Vertrauen, durch 
verftändige Beharrlichkeit ftärken, oder duch unmürdigen Kleinmuth, 
durch Teichtfinnige Hingebung entkräften koͤnnen, obliegt, das iſt, 
uns. in eine Stimmung zu verfegen, welche die Löfung jenes Pro: 
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blems nicht willkuͤrlich ober abſichtlich erſchwere. Wenn Regenten 
oder ihre unmittelbaren Gehuͤlfen um ſich her nichts als ſtumpfe 
Verzweiflung, ober ftrafbaren Kaltſinn gegen das hoͤchſte Intereſſe 
der Staaten, oder Wohlgefallen an ihrer Aufloͤſung erblicken, ſo 
müßten fie mehr als menſchliche ‚Energie und mehr als menſchliche 
Meisheit befisen, um die Völker vor dem Untergange zu bewah— 
ren. Mie foll diefen noch geholfen werden, wenn fie fidy nicht eins 
mal nah Hülfe mehr fehnen, wenn blühen oder welken ihnen gleich 
ift, wenn Freiheit mit Anftrengung . fie mehr, als ruhige Sklaverei, 
die Sorge für die Erhaltung ihrer Nechte mehr, als die WVernichs 
tung berfelben fchredt? Won diefer Seite haben mir das Aeußerſte 
erlebt. Eine lange Keihe von Jahren hatten die Verführer eines leicht: 
glaͤubigen Zeitalter Feine Kunft unverfucht gelaffen, um bie Weni- 
gen, bie kühn genug waren, den Vorhang hinmegzuziehen, ber die 
Schreckniſſe der Zukunft bedeckt, zu verfpotten oder verdächtig zu ma⸗ 
chen, und gerade bie Grundfäge zu empfehlen, die jede Ausfiht auf 
ein Beſſeres verfchloffen. „„Man folle doch nur — fo lehrten fie — 
fein ruhig und friedfertig und vor allen Dingen unthätig bleiben, der 
ausgetretene Strom werde ſchon von felbft wieder in fein Bett zurüd: 
kehren.““ — — — ,„Diefen einfchläfernden verrätherifchen Lehren gab 
das Publicum, gaben die Höfe ſich Preis. Unter den Urſachen un: 
feres heutigen Verderbens ift ihr Einfluß der wirkſamſte geweſen.“ — — — 
(S. XIX) „Geleugnet kann nun nicht mehr werden, daß die oft verlach— 
ten Weiffagungen gerechtfertigt find.” — — „Der Schleier, den Thor: 
heit oder Arglift über die eindringende Zukunft geworfen hatten, ift 
durch die Schrecken der Gegenwart zerriffen. Aber die Vorrathskam-⸗ 
mer der Zäufchungen ift darum noch immer nicht erfhöpftl. Was . 
man nicht mehr als Brille verachten, als Fabel bei Seite fegen darf, 
wird jest als erträgliches Uebel oder wohl gar als Wortheil gefchildert. 
Und auc mit diefer verzweifelten Wendung hält der Leichtfinn bes 
Zeitalter und der erfchlaffende Geift eines politifchen Indifferentismus 
Schritt.” — — (S. XXD) — „Die Wortführer der gleihgältigen 
Dartei, an niederfchlagenden Aufmunterungen und troftlofen Troft: 
gründen reich, heben bald die Unvermeiblichkeit der Uebel, bald das 
übriggebliebene Gute heraus, um den Unmuth der Zeitgenoffen zu be— 
fänftigen: „„die Erfahrung habe gelehrt, daß jeder Verſuch, dem 
Uebel zu feuern, die entgegengefeste Wirkung hervorbringe; wenn die 
Uebermacht eine gewiſſe Höhe erreichte, fei der Miderftand Unfinn zu’ 
nennen; in folhem Falle gebiete die Weisheit, auf möglichft gute Be: 
dingungen zu capituliren, und ftatt Alles in die Schanze zu ſchlagen, 
lieber durch frühzeitige Selbſtentwaffnung, durch ein gefälliges Betra⸗ 
gen gegen den Sieger, fo viel als fich retten läßt, zu retten.’ — — 
(S. XXIV) — ‚Wenn einmal ein Volt oder ein Zeitalter fo tief in egoi⸗ 
flifche Beftrebungen,. in unmürdige Marimen, in einen befchräntten 
und niedrigen Gefichtöfreis verfiel, daß alles öffentliche Intereffe ihm 
fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth einer 
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ſelbſtſtaͤndigen Exiſtenz auf der engen duͤrftigen Wage der gemeinen 
Vortheile gewogen und ber Verluſt von Freiheit und Würde eine glei: 
gültige Begebenheit wird, dann fcheint es nicht mehr Zeit, an bie ed» 
Ieren Gefühle zu appelliren. Die Sklaverei ift vollendet, auch ehe 
noch der Unterdrüder erfchien, ber, Staat ift aufgelöft, auch che a 
noch fichtbar zufammenftürzte, und bei der erften prüfenden Kataſtro⸗ 
phe werden die, die nicht mehr Kraft genug hatten, ſich im Lichte 
der Sonne zu behaupten, dem Diener der Finfternig überantmortst." 
(S.XXVI) — „Das Uebergewicht, welches Gleichgültigkeit und Kaltfinn 
gegen das höchfte AIntereffe von Europa und Deutfhland, oder auch 
unmittelbare Begünftigung deſſen, mas diefem . höchften Intereſſe den 
‚od. bringt, in den Gemüthern der Zeitgenoffen gewannen, war nicht 
blos, mie häufig geglaubt wird, eine Zugabe zu mefentlicheren Uebeln, 
eine Nebenfigur in dem büfteren Gemälde des fhmählichen Verfalles; 
es war das eigentliche innerfte Wefen, die urfprünglichfte Wurzel die 
ſes Verfalles. Mannigfaltige und große Verfchuldung Iuden allerdings 
die Regierungen auf ſich; viel, fehr viel haben fie gethan, um fid 
felbft und ung zu Grunde zu richten; aber ber größte, ber entfcheis 
dendfte Antheil an dem Werke der Verwuͤſtung ift unfer. Ihrer Ver: 
irrungen mären weniger, und die, in welche fie geriethen, waͤren .Eüc: 
zer, leichter, heilbarer gemwefen, wenn die tiefe Verblendung der Na: 
tionen, die Verkehrtheit des öffentlichen Geiftes, die Erſchlaffung aller 
echten Gefühle, die Herrfchaft der niebrigften Zriebfedern und, um 
das Ganze mit einem Worte zu umfaffen, die moralifche Faͤulniß der 
Welt niht rund um fie her Alles vergiftet, zerfreffen und aufgelöft 
hätte.” — (S.XXXVI) „Bon mwelder Seite follen wir nun Hülfe er 
warten? Die Regierungen und bie öffentliche Meinung find gemein: 
ſchaftliche, ſolidariſch verantwortliche Urheber unferer heutigen Lage: 
Jene hören oder verftehen uns nicht mehr, und was noch meit nieder, 
‚ fhlagender ift, fie können uns jegt nicht mehr hören; — — — uf 
diefe wirken zu mollen, fcheint fruchtlos, weil die Möglichkeit eines 
gluͤcklichen Erfolges mwenigftens doch das als gegeben vorausfegt,- was 
bier faft ohne Hoffnung verfchwand: die Sehnfucht nach einem gluͤd⸗ 
licheren Zuſtande, den Sinn, welcher Feſſeln verabfheut, welcher ſie 
abzumerfen trachtet. Noch eine helle Ausficht bleibt übrig, und dieſe, 
ein uͤberſchwenglicher Troſt, Eann keine Züde des Schickſals verdun⸗ 
keln. Die Starken, die NReinen und Guten, wie gering auch ihre 
Anzahl fein mag, müffen feft und unzertrennlich zufammenpalten,mifen 
fen mechfelsweife einander belehren, und zufprechen und-tragen, und 
heben und begeiftern. Ihr Bund ift die einzige Macht, die: einzige 


‚unübertvundene Goalition, die heute noch der Waffengewalt trogen, die 
Völker befreien und die Welt dauernd beruhigen kann. Auch er, die⸗ 


fer heilige Bund, mag in einzelnen Gefechten erliegen, aber Alles, 
was er zu verlieren hat, ift das Schlachtfeld; ein glorreicher Rüdzug 
ift ihm offen. Wenn rund umher Alles zerfällt, verfchanzt er ſich auf, 


einer unbezwinglichen Höhe, fchließt die herrlichſten Schäge ber Menſch⸗ 
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heit, dem Sieger unerreichbar, mit fi) ein, und bewahrt fie für ein 
glüdlicheres Geſchlecht.“ — „hr, die Ihr, im Schiffbruche der Zeit 
von Tod und Zrümmern umringt, aller Güter Eoftbarfte und erfte, 
einen freien umfaffenden Geift, ein treues lebendiges Herz, den Sinn 
für die Heiligthümer der Menfchheit, den Muth, ihnen Alles zu opfern, 
und Glauben an die Zukunft gerettet, Ihr echte, feuerfefte, durch ges 
meine Zrübfal unbefiegbare, in Geift und Wahrheit ftets fiegreiche 
Helden des Jahrhunderts, von der Menge verkannt, von aufgeblafenen 
MWeltftürmern vielleicht zum Glüde verachtet oder gehaft — vor Allen 
aber Ihr, an die zunächft diefe Worte ſich richten, des Vaterlandes 
einfame Zierden, hochherzige, durch Fein Unglück beziwungene, Eures 
Namens würdige Deutfche! ermübet, verzweifelt nur nicht! Der, 
welcher Euch auserfor, die Nachwelt mit der Gegenwart zu verföhnen, 
legte hartnädige Kämpfe und furchtbare Prüfungen Euch auf.“ — 
„Das Vaterland ift gebeugt, zertreten, zerriffen und entweiht; ein 
Theil feiner Fürften trägt, öffentlich und anerkannt, das Soc eines 
fremden Gebieters; mehr denn einer durch nichtige Titel oder weſenloſe 
Vergrößerungen gelockt, ward Mitarbeiter an dem gemeinfchaftlichen - 
Ruine. — — — „Die Kräfte unferer großen Nation find zerftreut, 
zerfpalten, auf allen Seiten in matt fließende Bäche oder in faule, 
fiehende Sümpfe oder in treulofe Abzugscandle geleitet, für jeden 
wahren Nationalzweck verloren.‘ — — ,‚Aber nicht blos ber Körper 
des Reichs iſt verflümmelt, gemißhandelt und gefchändet: auch bie 
Seele ift tödtlich verwundet. Umfonft fucht Ihr in der Maffe Eures 
Volks, umfonft an den Höfen, umfonft unter den Großen des Lans 
des jenes wehmuͤthig echebende Gefühl, jene tiefe, doch männliche 
Zrauer, jenen £räftigen hoffnungsvollen Schmerz, der rettende Ent= 
fhlüffe verfündet. Eure Klagen verhallen in der Luft; Eure Schil⸗ 
derungen des allgemeinen Berderbens werben hoͤchſtens als muͤßige 
Spiele, als fiterarifche Merkwürdigkeiten behandelt; da, wo ed Euch 
noch allenfalls vergönnt ift, das Publicum in feinem Sclummer zu 
flören, glaubt man viel zu thun, wenn man Euch mie läftige Freunde, 
wie mwohlmeinende Grilfenfänger duldet; mit Unbehaglichkeit hören die 
Meiften, mit Bangigkeit fogar Beſſere Euch an, und der Augenblid 
ruͤckt fichtbar herbei, wo ein langes melancholiſches Verſtummen das 
Gefeg Eurer bürgerlichen Eriftenz und die harte, aber gebieterifche Be: 
dingung Eurer perfönlichen Freiheit fein wird.” — „Dies Alles und 
mehr noch, als dies — denn wer beflimmte die Grenze des Uebels? 
— merdet Ihr nicht blos mit Standhaftigleit, fondern mit dem ftol: 
zen, begeifternden Bewußtſein unzerftörbarer Weberlegenheit ertragen, 
wenn Jhr groß und ſtark genug feid, Euch felbft nie untreu zu wer: 
den. So lange Ihr aufrecht fteht, ift nichts ohne Hoffnung gefallen.” 
— „In Euch fteigt das ſcheinbar Gefunfene in erneuerter Herrlichkeit 
toieder auf, in Euch ift das fcheinbar Verlorene ſchon vollftändig wieder 
gefunden, Euer unmittelbarer Einfluß mag gehemmt, Euer Wirkungs: 
kreis mit engen Schranken umzogen, Eure Hand in Feſſeln ‚gelegt, 
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Euer Mund gewaltfam verfchloffen werben ; dies Alles trifft nur Augen: 
werke Eurer Macht. Euer fefter, unerfchütterliher Sinn, bie an. 
erkannte Unmanbdelbarkeit Eurer Grundfäge, Eure immermwährende 
file Proteftation gegen Alles, was frevelhafte Gewalt zu ftiften oder 
zu rechtfertigen mwähnt, die dem Feinde und dem Freunde gleich gegen: 
wärtige, lebhafte Ueberzeugung, daß ber Krieg zwiſchen der Ungerech— 
tigkeit und Euch fih durch Eeine falfchen Unterhandlungen fchlichten, 
durch feine treulofen Friedenstractate beendigen läßt, die wuͤrdige, tapfere, 
ſtets aufrechte, ſtets gerüftete Stellung, in welcher Ihr Euren Zeit: 
genoffen erfcheint — das find Eure unbefieglihen Waffen. Eure 
bloſe Eriftenz ift ein beftändiges Schredbild für die Unterdrüder und 
für die Bedruͤckten, ein unverfiegbarer Troft. Wo Ihre Euch befindet, 
da ift der wahre Mittelpunct aller Unternehmungen, moburd fruͤ⸗ 
ber oder fpäter Europa von der Knechtfchaft erlöft, das Gefeg bet 
Willkuͤr zereiffen, der hochmuͤthige Luftbau vergänglicher Uebermacht 
geftürzt und ein neuer unfterbliher Bund zwiſchen Freiheit, Drb- 
nung und Friede für eine giüdlichere Nachwelt gegründet werden 
muß.” — (XLVI) — „Europa ift durch Deutfchland gefallen, 
duch) Deutfchland muß es wieder emporfteigen. — Unfer innerer 
unfeliger Zwieſpalt, die Berfplitterung unferer herrlichen Kräfte, bie 
wechfelfeitige Eiferfucht unferer Fürften, die mechfelfeitige Entfrem: 
bung der Völker, das Werlöfchen jedes echten Gefühles für das 
gemeinfchaftlihe Intereffe der Nation, die Erfchlaffung bes vater 
laͤndiſchen Geiftes — das find die Zerſtoͤrer unferer Freiheit, das 
unfere tödtlichen Feinde und bie Feinde Europas gemefen. — Ge 
trennt wurden wir niebergemworfen; nur vereinigt koͤnnen wir und 
wieder erheben — aber — follen die Staatskraͤfte Deutfd: 
lands je Eins werden, fo muß zuvor dere Nationalmwille Eins 
fein. Hier, unverzagte und großdenkende Deutfche, zerftreute, doch 
geiftig verfammelte, durch Gleichheit des Sinnes und ber Beſtre⸗ 
bungen verbundene und rechtmäßig conftituirte Nepräfentanten det 
Nation! hier Öffnet fi ein ruhmvolles Feld. Euch ferbft nicht zu 
verlaffen, war das Erſte; aber entzieht Euch auch dem Vaterlande 
nicht. Laßt, Jeder in feinem Kreife, aus welchem Standpunctt, 
durch welches Medium es auch fei, das Licht Eurer Weisheit, Ew 
rer Kraft, Eures unerfchütterten Gemeinfinnes leuchten, _ 
weit Eure Stimme reicht, die Traͤgen zu erneuerter Anſtrengu 
die Hoffnungslofen zum Muthe, die Erftarrten in’s Leben 5 

— Sucht den Eifer für gemeinſchaftliche Zwecke und Bereit 
keit, jeden abgefonderten Wortheil der großen Nationalſache zu P 
fern, unter allen beutfchen Völkerfchaften zu fliften ! 9 pt Beine 
von Euren Bemühungen aus. — In dem Herzen, bed gefunken 
ſten Deutfchen regt fidy immer noch etwas, das Euch verfteht, dad 
Euch Achtung und Beifall erzwingt! — Fragt nicht nach dem UM 
mittelbaren Erfolge, — E8 bedarf nicht Vieler, um das 

zu Stande zu bringen. Bedenkt, daß ein einzige Wort, in 


Gens. Geographie. Gerechtigkeit. 571 


einge glüdfeligen Stunde gefprochen, Nationen vom Tode erweden, 
das verloſchene heilige Feuer in ganzen Geſchlechtern wieder anzlinden 
kann. Es ift unmöglich, daß ein Volk, wie das unfere, nicht vom 
fchmähligen Verfalle zuruͤckkomme, daß fo viel Geiftesgemwalt, fo viel 
perfönliche Superiorität, fo viel vereinzelte, aber gediegene Kraft, fols 
cher Reichthum natürlicher Talente und tiefdringender, vielfeitiger Bil- 
dung, ald wir in unferem Schoße vereinen, fich nicht früh oder fpät 
in irgend einem Brennpuncte fammle, von dort aus das Ganze bes 
lebe und alle eitle Schranken durchbreche ; unmöglich, daß aus diefem 
ehrwuͤrdigen Stamme fo mannigfaltiger Vortrefflichkeit und Hoheit, aus 
diefem Mutterlande europäifcher Herrſchaft, aus fo vielen durch ehe: 
maligen Ruhm, durch große bedeutungsvolle Namen zur Fortpflanzung 
eines heiligen Bamilienerbtheild verpflichteten Familien, aus fo vielen ° 
von uraltem Glanze auch jest, auch in biefer Abenddämmerung aller 
Groͤße, noch umftrahlten Fürftengefchlechtern nicht endlich ein Held und 
Metter hervorgehe, der uns wieder einfege in unfer ewiges Recht und 
Deutfchland und Europa wieder aufbaue!“ — — (&. LI. 
C. Th. Welder. 

Genugthuung, ſ. Injurie. 

Geographie, ſ. Statiſtik. 

Gerechtigkeit und Recht und Unterſchiede des Rechts 
vonder Moral. — Gerechtigkeit und Recht ſind, wenn auch nicht die ein⸗ 
zige, doch ſicher die Hauptaufgabe einer heilſamen Staatsthaͤtigkeit und der 
Politik und zugleich die Grundbedingung und eine Grundlage fuͤr ſie. Ein 
richtiger Begriff von denſelben iſt alfo weſentlich. Gerechtigkeit bezeich⸗ 
net zuerſt eine ſubjective Eigenſchaft eines Menſchen oder 
eines Volkes und ihres Handelns, und zwar die Eigenſchaft ihrer 
Uebereinſtimmung mit dem Rechten, oder auch mit dem rechten 
Geſetze ober dem Geſetze des Rechten Gasti). Denn ur: 
fprünglich bezeichnet auch der Begriff recht die Eigenfchaft der Ueber: 
einftimmung eines Handelns oder Seins mit dem Gefege. Hier: 
auf deutet auch die Sprache im Deutfhen, wie im Lateinifchen; demm 
fo wie justum und rectum aud) mörtlicy die Eigenſchaft des Ueberein- 
flimmen® mit dem jubere und regere, mit dem Befehle oder Gefege 
bezeichnet, fo drüdt auch das deutfche Wort recht die gleiche Weber- 
einſtimmung mit bem deutfchen rachten, richten oder gerademachen aus. 
Auch das griechifche dixwog meif’t auf die gleiche Uebereinftimmung 
bin, denn es flammt zunaͤchſt von die, in zwei gleiche Theile ge: 
theilt, weil die Griechen das Weſen des Geſetzes, vouos (abgeleitet von 
veusıv), in ein gleiches Theilen festen *). Eben daher erfchlen bei den 
Griechen, wie bei den Römern, die Gottheit der Gerechtigkeit als per= 
fonificirte Idee diefes Mechts mit dem Symbole einer gleich zuwaͤgen⸗ 
den Mage, die das Unrecht ftrafende Göttin Memefis ‚aber fchon dem 








*) Aristotel. Eth, ad Nic. V.27. Cicero de Legib. I. 6. Daher auch 
Nemefis. 
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zen nah als eine Austheilerin zur Herftellung des rechten 
aßes. \ 
Das Wort recht” geht aber von ber blos fubjectiven Eigen: 
ſchaft des Uebereinftimmens eines Seins oder Handelns mit der Nechtss 
norm oder dem Geſetze bald in einen objectiven Begriff über, in- 
dem man, damit auch die Rehtsnorm, bag Gefes ſelbſt und den 
Inbegriff der Gefege, insbefondere auch das höchfte Geſetz, die hoͤchſte 
Idee deſſelben und des Rechts bezeichnet. Und auf gleiche Weife geht 
auch das Wort Gerechtigkeit von der blos fubjectiven Eigenfchaft der 
Uebereinftimmung mit dem Rechte oder dem Geſetze des Rechten über 
in ben Begriff des perfonificirten Geſetzes, der Gottheit, oder ‚der Idee 
des hoͤchſten Gefeges für das Recht e. 

- Da bienah Gerechtigkeit eben fo wie Recht ſtets auf 
das Gefeg oder die Regel des Rechten zurüdführt, fo gibt e8 fehr na= 
türlich fo verfchiedene Arten des Rechten und Gerechten, als es verfchie: 
dene Arten von Gefegen oder Regeln gibt. Es gibt ſolche für 
phyſiſche, Außere, mehanifhe Perhältniffe, in welcher 
Beziehung man fagt, der Rod oder fein Aermel fei recht. Vorzüglich 
aber braucht man doch jene Worte in Beziehung auf das freie Han: 
deln des vernünftigen Menfchen, in Beziehung auf das Prakti— 
The. Und bier unterfcheidet man zunaͤchſt die rein fittlihen 
Gefege, und die äußeren oder juriftifhen, die Rechts— 
und Staatsgefege, mithin auch das fittlih und das juriſtiſch 
Rechte und Gerechte. Die rein fittlihe Gerechtigkeit und ihre Be: 
ziehung zu ben übrigen fittlichen Zugenden aber überläßt das 
Staatsleriton der Moral. — 

Ueber das Weſen und den richtigen Begriff der Gerechtigkeit iſt 

Streit. Diejenigen, welche das geſellſchaftliche oder juriſtiſche und po— 
litiſche Recht nicht von der Moral trennen, die daſſelbe als ein bloſes 
Gapitel derfelben behandeln, vermiſchen natürlidy auch die juriftifche 
Gerechtigkeit mit der moralifhen Tugend der Gerechtigkeit, fordern für 
diefelbe auch ein Handeln aus rein inneren fittlichen Motiven und eine 
in die ganze Gefinnungsmweife Üübergegangene, eine zur andern Natur 
gewordene Gemüthsrichtung für das Gerechte (einen habitus). Sie 
tadeln alfo auch die Definition der römifchen Juriften von bee Gere: 
tigkeit, daß fie nämlich beftehe: in dem feften beharrlichen Wit: 
len gegen Alle, die Rehtspflihten zu erfüllen (Justitia 
est constans atque perpetua voluntas, jus suum cuique tribuendi) *). 
Diefe Definition enthält nichts von jenen Forderungen; fie Aft 
alfo nicht -moralifh genug **). Andere dagegen, welche das’ Recht 
gänzlich von allen fittlichen Grundlagen loßreifen, es zu einem gänz- 
lich Außerlichen mechanifchen Zwangsgeſetz machen wollen, wie bie ſtren⸗ 


a7 


) P. J. u.L. 10 de justitia et jure. bo Pte * 
*) S. 4. 8. Hugo Donell. I. 16. II. 1. 3. Mackeldei Röm. RE. & 111. 
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gen Kantianer, und daher blos auf die Außerliche erzwingbare Hand⸗ 
tung fehen, halten einen gerechten Willen, vollends einen fortdauernden 
und beftändigen, im Rechtsverhaͤltniß für unnoͤthig. Sie verwerfen 
jene Definition als allzu moralifc. 

Aber auch hier befchämt bei gründlicherer Betrachtung die tiefe 
und praktiſche Meisheit der claffifchen römifchen Jurisprudenz die ein: 
feitigen neuen Theorieen und vermeidet in ihrer gefunden Anficht ihre 
entgegengefesten falfhen Ertreme. Ihte Definition ift vollflommen 
richtig. 

hi Das Rechtögefeg ffammt zwar (nad) dem, was oben Bb. I. ©. 
10 ff. ausgeführt wurde) allerdings zulegt aus derfelben Quelle, wie 
die Moral, aus der praktifchen oder fittlihen Vernunft. Aber es hat 
zunächft noch eine eigentbämlihe Quelle, die äußere Aner— 
kennung, den Friedensvertrag, und erhält dadurch feine befon- 
dere juriftifche Natur. Durch fie verbürgen ſich die Rechts =, oder Frie: 
densgenoffen die gegenfeitige Anerkennung und Achtung ihrer Freiheit. 
Das Recht befteht nur durch diefen aͤußeren Verein, den wir überall 
finden, mo es einen rechtlichen Zuftand gibt, als ein allgemein Außer: 
lich erferınbares und erzwingbares Gefeß, ald objectiveg, juriſti— 
ſches Recht, und dieſer Verein befteht nur durch Treu' und Glauben - 
in Beziehung auf den rechtlichen Willen, ihn fortdauernd zu halten, als 
ein wahrer Sriedensverein, in welchem die Mitglieder der mißtrauifchen 
feindlichen Kriegsräftung gegen einander entfagen koͤnnen. 

Hieraus folgt nun in Beziehung auf jene erfte rein morali- 
ſche Definition der Gerechtigkeit ald einer moralifhen Zugend und Voll: 
kommenheit, daß fie für das Recht nicht paßt, daß fie zu viel fordert und 
felbft das, was man auch juriftifch nicht erkennen kann. Die Moral 
freilich fordert, daß man nur aus rein fittlihen Motiven ihre Gefege 
erfüllt. Wer fie erfüllt aus Zucht vor Strafe, aus Rüdfiht auf 
äußeren Vortheil, handelt in fo mweit nicht fittlih. Aber der Rechts— 
verein fordert nur im Allgemeinen, daß jedes Mitglied treu ober . 
wahr die Anerkennung feiner Achtung und feiner Pflicht der fieten 
Heilighaltung des gemeinfchaftlihen Sriebensvereines oder der gegenfei- 
tigen Sreiheit ausfpreche. Der MRechtsverein verliert aber nicht, fon- 
dern er gewinnt, wenn die ſchwachen Menfchen zur fteten Erfüllung 
ihrer Rechtspfliht, außer ihren fittlihen Motiven, noch dußere und 
finnliche Motive der Ehre und Schande, des Vortheiles, der Furcht 
vor Zwang und Strafe durch die anderen Rechtsgenoffen erhalten und 
zu. .Hülfe nehmen. Sie vereinigen fich vielmehr zugleich auch gerade 
dazu, dieſe Unterflügung felbft zu begründen und dadurch eine mög- 
lichft ftetige, volllommene Erfüllung des Nechtögefeges zu bewirken. 

Aber e8 folgt doch zugleich auch in Beziehung auf jene zweite 
rein mechanifche Außerliche Beftimmung der Gerechtigkeit, daß fie eben- 
falls einfeitig if. Ohne den friedlichen rechtlichen Willen der Bürger, 
ohne den Glauben an denfelben ift Eein friedliches Nechtsverhältnig und 

feine Erhaltung, Feine Niederlegung der Fauſtrechtswaffen, Fein friedli- 
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her Verkehr Mmöglih. Der Nachbar könnte ohne fie fich nicht unbe: 
waffnet neben feinen Nachbar fegen, ihn nicht neben ſich bauen und 
wohnen laffen, Niemand feinen Ader mit Hoffnung zur künftigen 
Aernte beftellen. Das fühlen felbft die roheſten Völker, wenn fie eines 
friedlichen Zuftandes bedürfen. Beil dem Heiligften, was fie kennen, 
bei ihrer Religion, verbürgen fich alle Völker durch heilige Eide gegen: 
feitig diefen vechtlichen Willen, und ohne ihn oder bei einer Motte von 
Zeufeln oder fauſtrechtlich gefinnten Räubern wäre auch durch feinen 
äußeren Zwang das rechtliche Handeln irgend vollfommen zu erzwin- 
gen, waͤre keine wahre geficherte Freiheit der Bürger zu hoffen. Wie 
würde dazu irgend der Zwang ausreichen? Und mer foll denn bie 
Zwingenden wieder zum rechtlichen Zmwingen zwingen und zur eigenem 
Unterlaffung des Mißbrauches ihrer Zwangsgewalt beftimmen ? Das: 
„Mögen fie haffen, wenn fie nur fürchten‘ (oderint, dum metuant), 
womit unfere neuen Suriften auszureichen hoffen, ift, wie die Alten 
richtig bemerften, die armfelige Aushülfe der Tyrannen, nie die Grund: 
lage der Freiheit. Daher fehen denn auch mit Recht überall die Ge 
fege auf den rechtlichen Willen. Sein Dafein macht, in Verbindung 
mit Treu’ und ‚Glauben, dem Fundamente des Nechts (|. „Faͤl— 
fhung”), ber Eintritt in den Friedensvertrag (mach der praesumtio 
boni viri) juriftifch erkennbar, fo lange, bis durch Unrecht ein 
Mangel erwiefen ift. Diefen aber beftrafen die Gefege nad) dem rid: 
tigen römifchen Grundfage: Das MWefen bes Vergehens befteht im un 
rechtlichen Willen (in delictis voluntas spectatur, non exitus) *). Man 
ftraft den durch aͤußere NRechtswidrigkeit erwiefenen Mangel des vet: 
lichen Willens, den dolus, und den nachläffigen Willen, die culps, 
man ſtraft je nad) der Größe derfelben. Aber freilidy der rechtswi⸗ 
drige Wille muß juriftifch erwiefen, er muß erkennbar, burd eine 
äußere rechtswidrige That erkennbar fein, wenigſtens durch den An 
fang derſelben. Bloſe unmoralifche Gefinnungen und: Gebanfen 
verlegen wohl die moralifche, aber nicht die juriſtiſche Gerechtigkeit. 
Daher fagt ebenfalls mit richtiger Grenzfcheidung das römifche Red: 
cogitationis poenam nemo patitur oder: biofe Gedanken und Gefin 
nungen find firaflos**). Bei einem Menfchen aber, der fo fehr ale 
Achtung gegen feine umd feiner Mitmenfchen rechtliche Perfönlichkeit 
aufgegeben hat, daß eim gänzlicher Mangel des rechtlichen Willens bei 
ihm angenommen werden mufi, der hierdurch den Rechtsvertrag ver⸗ 
brochen hat, ober bei einem gänzlich Ehrlöfen forderten alle Völkemadı 
dem Grundfage: „Ehrlos, rechtlos“, gänzliche Ausſtoßung oder Ent 
fernung aus dem Rechtsgebiete ***).- ul 


4 
9— 


*) L. 14 ad Leg. Corn. de sicar, er 
*) L. 18 de poen, Oder auch nec consilium habuisse nocent, alel ot fa · 
ctum secutum sit. Da 3, 


**) E. Ih. Welder, Syftem I ©, 44 ge 
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So ift es benn allerdings ganz richtig, daß zur volllommenen 
juriffifhen Gerechtigkeit, zur treuen SDeilighaltung des 
Friedens = oder Mechtsvertrags und der aus ihm für den Nechtsverein 
abgeleiteten Rechtsgeſetze „ein fefter und dauernder Wille, 
das Rechtsgeſetz oder gegen alle Redhtsmitglieder die 
rehtlihen Pflihten zu erfüllen, nothwendig ifl. Und mir 
muͤſſen die Richtigkeit der Definition der roͤmiſchen Juriften um fo 
mehr bewundern, da ihnen von Seiten der Philofophen, bes Arifto: 
teleg, dee Stoifer und des Cicero, Definitionen der Gerechtigkeit 
vorlagen, welche nicht fo ſtreng die echt juriftifchen Grenzen mwahrten, 
fondern in das Gebiet der Moral überftreiften *). 

Freilich aber bleibt diefe Definition der Gerechtigkeit nur eine 
fubjective und formelle, eben fo wie die vom Rechte, wenn 
man es als Uebereinftimmung mit dem Rechtsgeſetze bezeichnet. Sieht. 
man mehr auf das objective Wefen des reinen Rechtögefeges, und 
zwar ohne feine Verbindung mit der Politit durch das lebendige 
Staatsgefeg,. fo kann man Recht und Gerechtigkeit durch die Ueber: 
einftimmung mit dem rechtlichen Friedensvertrage bezeichnen. Will man 
aber zugleich das Weſen des rein politifchen Gefeges oder der politi- 
fhen Seite des lebendigen Staatögefeges bezeichnen, fo befteht diefes 
zunächft in einer gefellfchaftlichen Hülfsverbindung für den gemeinfcaft: 
lichen Gefellichaftszwed, und politifch oder politiſch recht ift, was mit 
biefen oder ihren Gefegen übereinftimmt. Im Ganzen aber bleiben 
auch diefe Definitionen noch bei der formellen Seite des Rechts- und 
bes politifchen Gefeges ſtehen. Mil man den Inhalt und die höchfte 
Aufgabe beider beflimmen, fo wird es fehmer, eine folche materielle Be⸗ 
fimmung in wenige Worte zu ftellen. Die Römer bezeichnen höchft 
kurz und zugleih im Ganzen treffend das MWefen und die höchfte 
dee des lebendigen Staatsrechts im meiteften Sinne oder der inneren 
Verbindung bes reinen Friedensvertrages mit dem Hülfswertrage durch 
ars boni et aequi, d. h. die Kunft einer dem Gefammtzmwede 
und dem Rechte entfprehenden harmoniſchen Gefell: 
[haftsordnung; denn das bonum bezeichnete gerade das fittlich 
gute und glüdliche, das hoͤchſte Gut, und dieſes oder der höchfte 
Endzweck aller Gefellfhaftsglicder ift in der That die Aufgabe des po: 
litiſchen Hülfsvereines oder des Staats (oben I, S. 10). Das aequum 
bezeichnete ebenfalls das Recht oder wörtlich die in die Augen fallendfte 
a bes Rechts, die rechtliche Gleichheit, die formelle nämlich, und die 
verhältnigmäßig gleiche Zutheilung, mas aud in den oben angeführ: 
ten griechifchen Benennungen als Hauptbegriff des Rechts zu Grunde 
liegt. Bei den Römern heißt daher auch die Gerechtigkeit felbft und 
die Göttin der Gerechtigkeit Aequitas. Ars aber bezeichnete nicht 





*) Aristot. Eth. ad Nic. V.1. Cicero de Finib. V. 23. Gellius XV. 
s. 8, Ih. Weider, Rechts ſyſtem Bd. I. ©. 549. 
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blos überhaupt die Kunft, deren Weſen der Idee entfprechende har: 
monifhe Geftaltung ift, fondern imsbefondere auch die zur hoͤchſten 
wiffenfchaftlichen und Eünftlerifhen Vollendung erhobene, wahrhaft praf: 
tifche Kunft — vor Allem alfo die hoͤch ſte, nämlich die Staate: 
kunſt —, fo daß denn aud im diefer Definition eben fo, wie in 
der Definition von der Nechtswiffenfhaft und in der Unterſcheidung 
der verfchiedenen Theile bes Rechts (f. römifches Necht und Redts: 


wiffenfhaft), fo fehr fie die Meueren auch oft herabfegen wollten 


und fo unvolllommen fie auch zum Theil in rein formeller Hinficht find, 
doch dem Wefen nad fich eine viel tiefere und richtigere Auffaffung zeigt, 
als in den allermeiften neueren Beſtimmungen diefer Grundbegriffe. 

Will man nun das juriftifhe Necht (das rein rechtliche und das 
politifche Element oder natürliches und pofitives Recht mit einbegriffen) 
von de Moral unterfcheiden, fo ergeben fid nad dem Bit: 
herigen folgende mefentlihe Hauptunterfchiede. Recht und Moral un: 
terfcheiden fich : £ 

1) Durch den unmittelbaren und naͤchſten Segenftand und Zwed. 
Diefe beftehen bei der Moral: in der Uebereinftimmung des Menfchen 
mit Gott oder feinem Gewiffen und in ber Löfung des Zwieſpaltes 
feiner finnlihen Natur mit ihnen, in feiner 6er 
ligkeit, melde legtere mit dem Grundfage: man muß Gott meh 
gehorhen, als den Menfchen, höher ftehen muß und chriſtlich Höher 
fteht für den unſterblichen Menfchen, als die ganze vergänglice Welt, 
mithin auch als ein ihr wiberftreitendes Stantsgefeg, fo daß nur ber 
Heide Ariftoteles die Ethik der Politit, den Menfchen und fein 
Beftimmung dem Bürger und dem Staate gaͤnzlich unterordnen konnte. 
— Bei dem Rechte dagegen beftehen’ fie: im einer zulegt natuͤrlich auch 
jener moralifhen Beftimmung entfprechenden Uebereinftimmung und 
Bereinigung ber verfhiedenen finnlih vernünftigen 
Sndividuen mit ber Öefellfhaft, in der Verhinderung 
oder Löfung des Zwiefpaltes mit ihr oder in der Erhaltung des gemein: 
f[haftlihen Friedens: und Hülfsvereines für ti 

2) Sie unterfcheiden fich ferner in der unmittelbaren um 
nädhften Duelle. Diefe ift für die Moral: die religioͤſe oder phi: 
lofophifche Gemwiffensüberzeugung des Individuums, für welche es mit 
frei zu prüfende, zu billigende oder zu verwerfende Lehre, nicht aher 
Außeres Gefeg gibt. Bei dem Rechte ift die Quelle zunädt 
die zulegt freilich ebenfalls auf der fittlihen Weberzeugung umb-auf 
der praftifhen Vernunft beruhende, aber objecttv und gr 
meinfhaftlid gemadhtedäußere Vereinbaruig(ohn 
Bd. I. ©. 11); fo daß nun felbft für die wiſſenſchaftliche natur 
rechtliche und politifhe Entwidelung aus der anerfannten a tur 
diefes äußeren Friedens- und Hülfsvereins, oder aus den imüht 
anerfannten hoͤchſten Rechts- und politifhen@te 
allgemein oder objectiv erfennbare, erfahrum 
und logiſche Wahrheiten ausreichen, und blos auf Tub 
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metaphpfifher Speculation oder Glaubensübers 
Be beruhende Grundlagen ausgefchloffen find (oben Bd. I. 
. 10). 

Hieran fchließen fih nun folgende weitere Unterfchiede. Das 
Recht, nicht aber die Moral, begründet: ) 

3) allgemeine Erfennbarkeit und Beweisbarkeit; 

4) die Zuläffigkeit äußerer Gefeggebung und eben fo 

6) äußerer Motive, und ” 

6) einer äußeren Richtergewaltz 

7) ein freies Außeres Dürfen oder eine fefte Grenze und Sphäre 
für ein individuelles Belieben innerhalb derfelben. In der Moral gibt 
ed, flreng genommen, feine ganz gleichgültigen Handlungen, feine 
reinen Erlaubnißgefege. Sie gebietet immer, das zu thun, was gerade , 
das Wichtigfte für die moralifhe Vollkommenheit if. Das Recht aber 
bezwedt nur Frieden mit Anderen, nur ihre Freiheit. Wo ich fie, 
wo id den Staat nicht verlege, wo ich in meinem Rechtskreiſe bin 
und bleibe, da habe ich ein freies Dürfen, eine freie Wahl nach mei: 
ner eigenen fubjectiven Ueberzeugung von Sittlichkeit und Gluͤckſe⸗ 
tigkeit, das zu mählen, was mir das Beßte fcheint. In diefem 
Kreife bin ich feinem anderen Richter verantwortlich, als Gott und 
meinem Gewiffen. Darum fagt man auch wohl, jeder Bürger fei 
fouverän in feinem Rechtskreiſe. 

Durch bdiefe aus dem mahren Wefen des Nechts abgeleiteten 
richtigen. Unterfchiede des Rechts von der Moral find denn von felbft 
auch die falfchen befeitigt, daß 1) das Recht gänzlih und auch in 
der legten und mittelbaren Quelle ganz losgeriffen fei von als 
ler Religion und Moral und fittlihen Weberzeugung, in welchem 
alle es etwas Unfittliches wäre; 2) daß es befchränft fei auf die 
äußere materielle Erfcheinung und That, ohne Forderung eines recht: 
lichen Willens, und 3) daß es auch ohne diefen und ohne alle 
fittlihe Grundlage abfolut äußerlich erzwingbar fei, da der Zwang, 
obwohl an ſich zuläffig, doch nur wie eine für den Fall der Krank: 
heit von den Nechtömitgliedern zum Voraus beftimmte Arznei uns 
terftügend wirken kann. : 

Ueber Unterfchiede des Rechts von ber Politif und des Na: 
turrechts vom pofitiven Rechte f. oben Bd. I. ©. 10 ff. und den 
Artikel Naturrecht und Politik. GE. Th. Welder. 
Gericht, Gerihtsbarkeit, Gerihtsordnung, Ge— 

rihtsftand. — Die Menfchheit gedeihet nur auf dem Boden des 
gefelfchaftlichen Lebens, daher die Natur dem Menfchen den Gefelligs 
keitstrieb eingepflanzt hat. Diefem fteht der Selbfterhaltungstrieb ents 
gegen, welcher jeden Einzelnen antreibt, die Mittel der Lebenserhaltung 
und des Lebensgenuffes ganz allein fich zujueignen. Während jener 
Trieb die Menfchen einander nähert, fie in Liebe vereinigt und dem 
Einen fic für die Anderen aufzuopfern beftimmt, trennt biefer fie feind- 
felig von einander und verleitet den Einen, die Anderen feinen Begierden 
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und Leidenſchaften aufzuopfern. Jeder diefer Triebe ausſchließend herts 
fchend Eönnte, durch Ausartung, in einer der des anderen entgegenges 
fegten Richtung, zur Berfiörung der Menfchheit führen. Die Erhals 
tung und das Gebdeihen berfelben beruhet auf einer weifen Ausgleihung 
beider, nämlich darauf, daß die Begierden und Leidenfchaften in ihren 
Aeußerungen gegen. einander nad) den Forderungen der Vernunft fo 
gemäßigt und geregelt‘ werden, daß ber Selbfterhaltungstrieb feinen 
Zweck ohne Aufopferung Anderer, vielmehr duch Miterhaltung derſel⸗ 
ben erfüllt. Dazu führt im Allgemeinen die Errichtung des bürgerlis 
chen Vereines (Staats), insbefondere die mit bemfelben verbundene 
Richtergewalt, zu deren Ausübung Gerichte angeordnet find. Ein 
Gericht wird hauptfächlic durch folche Perfonen gebildet, welche mit 
den zur richtigen Auffafjung aͤußerer Erfcheinungen nöthigen gefunden 
Sinnenwerkzeugen die zur richtigen Würdigung diefer Erfcheinungen 
erforderliche Urtheilskraft verbinden, und vermöge ermorbener befonderer 
Kenntniffe und Erfahrungen, fo wie vermöge bei ihnen vorauszufegen: 
der Gerechtigkeitsliebe und Unparteilichkeit berufen find, bei den durch 
die Begierden und Leidenfchaften der Menfchen eintretenden Stoͤrun⸗ 
gen derjenigen Verhältniffe, deren Erhaltung und Sicherheit der Staats 
verein bezweckt, zu prüfen und auszufprechen, was Recht und was 
Unrecht ift, jenes zu fchügen, biefes abzumehren und folchergeftalt die 
Störungen auszugleihen. Diefe das Gericht hauptfächlich bildenden 
Derfonen heißen Richter, und es kann ein Gericht entweder nur aus 
Einem oder aus mehreren zu einem Gollegio Vereinigten, die nad 
Stimmenmehrheit Recht fprechen, beftehen. Außer diefen Hauptper⸗ 
fonen gehören zu einem Gerichte auch Nebenperfonen , worunter vor 
züglich der Gerichtsfchreiber. 

Gerichtsbarkeit bedeutet fomohl die Befugniß zum Recht⸗ 
fprechen, als den Grund diefer Befugnif. Lesterer kann beftehen in 
einer vom Staate verliehenen Ermächtigung (Staatsamt) ; aber auch 
in einer zwifchen ben betheiligten Parteien unter fi, fo wie zwiſchen 
ihnen und denjenigen, die Recht fprechen follen, getroffenen Ueberein⸗ 
kunft (Compromiß, Schiedsgericht); ja es findet fich fogar die Gr 
richtsbatkeit als Zubehör des Grundeigenthums Privatperfonen zufte 
hend. (Patrimonialgerichtsbarkeit). 

Gerihtsordnung. Ein Gericht ift nicht im Stande, Recht 
zu fprehen, wenn es nicht vorerft eine genaue Kenntniß der mahren 
Geſtalt und Befchaffenheit, des geftörten WVerhältniffes und der Sto⸗ 
rung erlangt hat. Darum muß dem Redtfprechen nothwendig ein 
Verfahren vorausgehen, welches ‚darauf berechnet ift, dem Gerichte biefe 
Kenntniß zu verfchaffen. Diefes Verfahren heißt im Allgemeinen Pros 
ceß; die darunter begriffenen einzelnen nothwendigen und zweckdienli⸗ 
hen Handlungen und Schritte, die Ordnung, in welcher diefelben auf 
einander folgen müffen, fo mie die Form, in melcher jede einzelne 
Handlung vorzunehmen iſt, bitden die Gerichts: oder Proceß⸗ 
ordnung. Fe 
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Gerihtsftand bedeutet das Verhältniß einer Perfon zu einem 
Gerichte, wodurch die Gerichtsbarkeit diefes über jene begründet, bie 
Perfon alfo verpflichtet wird, auf gegen fie erhobene Klage oder Ans 
age bei dieſem Gerichte zu Recht zu ftehen. Diefes Verhältniß bes 
ruhet im Allgemeinen darauf, daß ſich die Gerichtsbarkeit eines Ges 
richts ſtets über einen beflimmten Landbezirk erftredt, und daß inner: 
halb dieſes Bezirks eine Perfon entweder ihren ftändigen Wohnfig hat, 
oder Handlungen vornimmt, welche Werbindlichkeiten begründen, ober 
darin befindliche Sachen (Vermögen) oder Rechte an folchen befigt, 
oder auch nur porübergehend fich darin aufhält. Hieraus ergeben fich 
folgende ordentlihe Gerichtsſtaͤnde: 1) der allgemeine perfön- 
liche des Wohnortes; 2) der befondere perfönliche der begründeten Ver: 
bindlichkeit, als: wegen eingegangenen Vertrags, wegen geführter Ver: 
waltung, wegen verübten Verbrechens, wegen Deprehenfionz; 8) der 
fahlihe, der gelegenen Sache, fo mie der materiellen und formellen 
Conneritätz; 4) der privilegirte Gerichtsftand in Anfehung ber Perfon 
oder der Sache. — Im Gegenfage dieſer ordentlichen finden noch fol 
+ gende außerordentliche Gerichtsftände Statt: 1) wenn mehrere Streits 
genoſſen zu Belangen find, welche Eeinen gemeinfchaftlichen Gerichts: 
fand erfter Inftanz haben, fo wird das allen gemeinfchaftliche Ge- 
richt nächft höherer Inftanz als zuftändig betrachtet; 2) wenn das 
ordentlicher Weiſe zuftändige Gericht wegen Verdachts oder Unfähig- 
keit recuſirt wird, fo tritt an deffen Stelle ein zu ernennendes außer 
ordentliches; 3) die Parteien haben die Befugniß, durch UWebereins 
kunft für einzelne Faͤlle ftatt des ordentlicher Weiſe zuftändigen ein 
anderes, fonft unzuftändiges Gericht zu wählen und fomit die Ge: 
richtsbarkeit auf biefes außerordentlicher Weiſe zu — 

| 5 hl. 

Gerihtsverfaffung, f. Suftizverfaffung. 

Gefammtwille, f. Corporation und politifhe Ge: 
ſellſchaft. 

Geſammtwohl, Gemeinwohloderoͤffentliches Wohl, 
Gluͤckſeligkeitsprincip, als Eüdzweck und Grundgefeg 
des Staates und der Politik. — Es herrſcht viel Streit und 
Mißverſtaͤndniß uͤber den Zweck und das hoͤchſte Geſetz des Staates, 
namentlich daruͤber, ob und in wie fern dieſelben in jenen oben ge— 
nannten Begriffen gefunden werden bürfen. 

Der Staat, als eine wahre moralifche Perfon, als die höchfte 
und volftändigfte von allen (f. „Corporation”), oder als ein wah— 
res, lebendiges Ganze, aber beftehend aus perfönlichen Gliedern mit 
einem hoͤchſten Selbſtzwecke (oben Bd. I. ©. 11), kann allerdings 
fuͤt alle feine freien Beftrebungen Feine andere Aufgabe haben, als 
das wahre Geſammtwohl oder Gemeinwohl, das Wohl des Ganzen 
und aller feinee Glieder, die Salus publica, Nur find hier vors 
süglich Dreierlet Werwechfelungen und Mifgriffe zu vermeiden, welche 
nur allzu oft jenen Grundfag: das Wohl des Stunts if das höchfte 
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Gefeg (salus populi suprema lex esto), den Völkern zum Fluche ge 
madıt haben. Ä 

Fuͤr's Erfie darf man kein Wohl ohne die Zu: 
gend und von ihr getrennt erfireben wollen. Es fell 
Eein materialiftifches, eudämoniftifches Gluͤckſeligkeitsprincip, Fein egois 
ſtiſches ober unfittlides an die Epige geftellt werden. Der Menſch 
ift ein fittliches Weſen, feine Beſtimmung iſt die ſittliche Beſtim⸗ 
mung, ſein hoͤchſtes Geſetz das Sittengefetz. Er ſoll mit allen 
feinen Kräften und mit alten feinen freien Handlun— 
gen dem unendlihen, bem hier nie ganz zu erreichenden Ideale 
fittlichee Vollkommenheit ſich immer mehr annaͤhern. Und hier vor 
Allem gilt der Grundfag: „Man kann nicht zweien Herten die: 
nen.” Mat Kann und foll nur fireben, das fittlih Gute zu thun, 
jedes andere Streben blos nah Sinnengenug und aͤußerem Gluͤde, 
unabhängig von dem ſittlichen Streben, führt zum MWiderfpruche mit 
der höheren Beflimmung, zum MWiderfprudye des Menſchen mit ſich 
ſelbſt und ſomit auch nimmermehr zu wahrem Gluͤcke. Aber ftei⸗ 
üch führt ein vernünftiges ſittliches Geſetz und Streben auch ſchon 
durch die Aufgabe, die ganze eigene Natur und die Außenwelt moͤg⸗ 
lichſt volllommen und übereinftimmend mit der eigenen und fittlis 
hen Vervollkommnung zu geftalten, oder, fo weit möglid, eine 
göttliche Weltordnung zu verwirklichen, zugleih auch auf den Weg 
der wahren Glüdfeligkeit. Sie befteht ihrem erften und weſent⸗ 
lichſten Theile nad allerdings im ber eigenen inneren Uebereins 
fimmung mit. dem fittlihen Gefrge, in dem tugemdhaften Streben 
feibft. Sie fordert aber auch die Uebereinftimmung der eigenen ſinn⸗ 
üchen Natur und der ganzen Außenwelt mit dem ſittlichen Stteben 
und mit feinen Aufgaben, mit der Verwirklichung einer ſittlichen 
ober möglichft volllommenen Weltordnung. Diefer zweite Theil 
der Glüdfeligkeit hängt nun keineswegs allein von dem 
Strebenden ab, fondern wird nur, fo viel an ihm iſt, durch fein 
tugendhaftes Streben vorbereitet. Der Menſch fol und darf alſo 
ſtreben, tugendhaft und zugleich durch Tugend auch gluͤcſelig zu wer⸗ 
den. Und eine ſchwaͤrmeriſche und ſtoiſche Lehre, welche, jene 
Webereinftimmung der eigenen ſinnlichen und der aͤußeren Natur mit 
dem fittlichen Streben und Ideale zur Seite laffend, Zugend und 
Gtlüdfeligkeit in der Art identificitt, daß fie das tugendhafte Stte⸗ 
ben allein für die einzige Glüdfeligkeit erklärt und die Wirklich⸗ 
feit aller aͤußeren Leiden und Freuden für ben Zugendhaften ableug‘ 
nen will, widerſpricht der Wahrheit und der menſchlichen Na 
tur. Sie ift nicht minder einfeitig, als eine verkehrte eubämt 
niftifche und epieuräifhe Theorie, welche bie Gluͤckſeligkeit 
mit der Tugend vermiſcht, welche, das wahre ſittliche Geſeb und 
Ideal und jene weſentlichſte Gluͤckſeligkeit, die der Uebereinſtimmung 
des eigenen Willens mit dem ſittlichen Geſetze zur Seite laſſend 
auf hie und der Tugend Koſten nur ein eigennuͤtiges kluges Steben 
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nach finnlihem und aͤußerem Gtüde anräth. Kann wohl ber tugend⸗ 
baftefte Kämpfer für feine höchfte, fittlich geiftige Bildung und Bers 
volllommnung, ber treue Familienvater, der treue Freund bes Vaters. 
landes und der Menfchheit bei all’ feinem tugendhaften Streben auch 
alsdann vollkommen glüdlidy genannt werden, wenn überall feine eigene 
finnlihe Natur und die ganze Außenwelt in fchmerzlich ftörenden Wi: 
derfpruch mit feinen fittlihen Beftrebungen und Idealen tritt, wenn 
etwa eine unmürdige graufame ftlavifche Behandlung ihn in finfteren 
martervollen Kerkern der Bildungsmittel beraubt, vielleicht feine finns 
lihen Zriebe und Leidenfchaften Eünftlicy erregt, -und die edleren geiftis 
gen Kräfte fammt der Gefundheit unterdrüdt, wenn fie ihm Weib und 
Kinder fhändet, verdirbt und morbet, fein Vaterland in Schmad und 
Elend fürzt, fo feine edelſten fittlihen Wünfche und Beſtrebungen 
vereitelt, und wenn überall die Böfen triumphiren? Mein, er wird, 
wenn auch, fo weit feine Kräfte reichen und fein Wille frei bleibt, 
duch deffen Uebereinflimmung mit feiner Pflicht tugendhaft und zus 
gleih auch meniger unglüdtiih, als der fchutdbewußte Verbrecher, 
es doch ſchmerzlich empfinden, daß ihm die Vorfehung für jegt das 
Gluͤck verfagte und fo herbe Leiden bereitete... Er wird zugleich von 
ihrer Gerechtigkeit hoffen, daß die guten Beftrebungen zur Verwirkli— 
ung ihres göttlichen Reiches nicht verloren find, und daß früher ober 
fpäter, und menigftens in einer anderen Welt, eine gerechte Ver⸗ 
geltung die mefentlichfte Idee der Gerechtigkeit, der Ueberein— 
ffimmung zwifhen Zugend und Glüdfeligkeit, zwi⸗ 
fhen dem Guten und feinem Lohne und Leben, zwifchen 
dem Boͤſen undfeinerBernihtung und Strafe, verwirklichen _ 
werde. Und wird nicht biefelbe Idee auch dem epicuräifchen Genießer 
zulest das peinlihe Bemwußtfein eines Widerſpruchs mit feinem unter> 
druͤckten höchften -fittlihen und göttlichen Gefege und feiner wahren 
Kebensbeftimmung erweden, ihn vollends in Leiden und Noth ſchmerz⸗ 
lich niederwerfen und ihm klar machen, daß es eine andere Tugend 
gibt, als die, blos nad) eigenen felbftfüchtigen Genüffen zu ftreben, 
dag endlicd das Wahre und Rechte auch hier nur. in der Vereinigung 
und dem rechten Verhältniffe von Seele und Leib,- daß es nur darin 
befteht: nah innerer und äußerer Berwirflihung des ſitt— 
lihen Geſetzes und Ideals zu fireben und nur in diefem 
Streben und feiner Befriedigung die wahre unausbleib= 
lihe Glüdfeligkeit, wie die wahre Tugend, zu finden 
und zu fudhen. * 

Was nun aber fuͤr alle einzelne Menſchen wahres und hoͤchſtes Ges 
ſetz iſt, das bleibt es auch fuͤr ihren Verein, fuͤr Volk und Staat. 
Auch ſie duͤrfen und ſollen nur durch die Verwirklichung einer ſittlichen 
Weltordnung und nur in ihr, alſo ſtets unter Anerkennung hoͤherer 
ſittlicher Ideen, nach Gluͤckſeligkeit ſtreben, oder fie ſinken in verderb⸗ 
lüchen Epicuraͤismus und Materialismus, in Schwelgerei, Nichtswuͤr⸗ 
digkeit, Feigheit und Elend. Aber auch ihre Geſetze, ihre gemeinſchaft⸗ 
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lichen Friedens⸗ und Huͤlfsvereine ſollen dahin wirken ober ſollen zu 
ſolchem gemeinſchaftlichen friedlichen und huͤlfreichen Zuſammenwirken 
führen, daß das ganze Volk und jeder Einzelne durch die moͤglichſte 
innere und aͤußere Berwirklihung einer fittlihen Weltordnung — (ei: 
ned Reiches Gottes auf Erden) zugleich mit der moͤglichſten 
Zugend und Vollkommenheit und durch fie aud daß 
möglihfte Glüäd finden. In diefem Sinne und nur in 
diefem Sinne darf das Glüdfeligkeitsprincip und das Gefammtmwohl an 
der Spige ‘der Negierungspolitit ftehen. in Syſtem und vorzüglich 
eine Regierung, welche, um’ die Menfchen durch ihren Eigennug zu 
beftehen, ein eigennügiges, eubämoniftifches Wohlfein an die Spige 
ihrer Politik ftellen, verderben und ruiniren, wie man auch in unferen 
Zagen fehen kann, die Völker. 

Fuͤr's Zweite barf man kein Wohl ohne das Redt, 
von ihm getrennt und im Gegenfage von ihm fuden! 
Das wahre vernünftige fittliche Staatsgefeg befteht zulegt nur in dem 
menfchlichen Lebens » und Sittengefege für die Einzelnen, in feiner 
Anwendung und eigenthümlichen Geftaltung durch die ftaatsgefellfchaft: 
liche Vereinbarung. So murde e8 oben (Bd. I. S. 11) entwidelt, 
Es muß nun aber hiernady das rein fittliche Gefeg der einzelnen Ins 
dividuen in einem gemeinfhaftlidhen Friedens» oder Nechtsver: 
eine und in einem gemeinfhaftlihen Hülfs = ober politifchen 
Vereine, fo weit e8 für das gefellfchaftliche Leben nothwendig iſt, äußere 
Anerkennung und Gültigkeit, kurz gefellfchaftliche Gemeinſchaftlich⸗ 
keit erhalten. Es follen zugleich der Rechts: und Staatsverein und 
das Rechts- und Staatsgefeg, als die wahren und die hoͤchſten 
gemeinfhaftlihen Kebensgefege des Vereins, alle Einzel 
nen zu einem gemeinfchaftlichen großen lebendigen Ganzen verbin 
den und das gefellfchaftlihe Handeln beflimmen. Das Friedens 
ober Mechtögefeg aber erfhien babei als die mefentlihe Grund: 
form und. Grundbedingung für alles gefellfhaftliche Handeln, 
für die politifhe Zwed- und Mittelbeftimmung, dhnlid 
wie im Leben des Einzelnen feine lebendige organifhe Grund: 
form bie nothwendige Form und Bedingung für feine freie pofitive 
Seelenthätigkeit if. Hieraus nun ergibt es ſich, mie falfch es iſt, 
wenn man fo häufig jenen Grundfag: das Staatswohl ift das hoͤchſte 
Geſetz, fo auslegt und anwendet, daß man der Regierung erlaubt, für 
politifhe Zwecke und vollends für eigennägige unſittliche Zwecke und 
im Dienfte einer unfittlihen Klugheit: und Liftenlehre, fich über das 
Recht hinmwegzufegen und daffelbe zu verlegen. Vielmehr befteht ber 
Staat als ein freier, frieblicher und hülfreicher, auf Leben und Tod 
frei gefchloffener Verein freier Individuen durchaus nur durch ben 
Sriedensverein oder durch das Recht und mit demfelben. Das 
Recht alfo ganz oder zum Theil für politifhe Zwecke zu vernichten, 
dieſes wäre Bruch der Grundverträge. Es wäre gerade fo unvernuͤnf⸗ 
tig, als wollte der einzelne Menfch, angeblich zur Verwirklichung feiner 


Geſammtwohl. 583 » 


freien menſchlichen Zwecke, feinen Organismus vernichten ober verflünis 
meln. Wenn ihm auc) diefes oder jenes Glied vielleicht augenblicklich 
binderlich ift, wenn er einen augenblidtihen Vortheil durch deffen Aufs 
opferung erhalten koͤnnte, er wird doch feinen gefunden Organismus, 
als die Grundbedingung feiner freien vernünftigen Wirkfamkeit, achten. 
Er mird auch in alle die Hemmungen und Zögerungen fich. ergeben, 
die ihm bei feinen WVerrichtungen für feine Zwecke durch die. Organe 
feiner Thaͤtigkeit und ihre Beſchraͤnktheit entftehen. Ä 

Nur in höchft feltenen- Ausnahmefällen, in welchen auch dem eine 
zelnen Menfchen eine höhere, Pflicht gebieten kann, feinen ganzen Des 
ganismus oder einzelne feiner Glieder zu tagen oder aufzuopfern, darf 
auch der Staat das Necht verlegen. Nach dem NRechtsgefege felbft ift 
diefes nämlich der Fall in wahrer North für die Eriftenz des ganzen 
Lebens, des Staates, feiner Verfaffung und Regierung. Hier wird 
“ eine zur Rettung nothmwendige Aufopferung von Rechten, felbft nad) 
dem Mechtögefege oder nach) dem fogenannten Mothrechte‘, unter ben 
Beſchraͤnkungen, die oben angegeben find, ſtraflos (ſ. „Eminens 
jus*‘) und meift felbft zue Pflicht. Auch gibt e8 einzelne wenige vor 
der Rechtsgeſellſchaft Felbft dur ihre freie rehtlihe Ges 
fesgebung zu bemilligende Fälle, in welchen, mit möglichfter Scho— 
nung und Schabloshaltung, geringere Rechte Einzelner dringenden Bes 
dürfniffen des Ganzen untergeordnet werden, wie namentlich bei ber 
gezwungenen Cigenthbumsabtretung und bei den durch bie 
Berfolgung ermweislicher Verbrechen gegen blos Verdächtige verhängten 
unvermeidlichen Nachtheilen der Griminalproceffe, wofür ein gutes Ex⸗ 
propriationgd= und Habeascorpusgefeg bie Bedinguns 
gen feftftellen müffen. 

Außer diefen wenigen, buch die VBerfaffungsgefeggebung 
möglichft genau zu beftimmenden und moͤglichſt zu befhränfenden Fäls* 
len muß alfo die Regierung ſtets das Recht heilig halten. Sie _ 
darf daffelbe keineswegs aus politifchen Gründen im Namen bed Ges 
meinwohles verlegen ; denn das höchfte Gefes für dag ailgemeine 
Wohl oder das Wohldes Ganzen ift eben das, daß das Recht, 
als die®rundform, ald der allgemeine Örundvertrag 
des ganzen friedlichen gefelligen Vereines in möglichft großer allgemeis 
ner Achtung und unverlest erhalten, daß auch hier ftets die gefunde 
Seele in dem gefunden Leibe erhalten bleibe. Einzelne freilich Eönnen, 
follen und werden nad) ihrer eigenen moralifchen Ueberzeugung freis 
willig ihren Mitbürgern auch ihre Rechte opfern. Aber fie fchloffen 
den Friedensvertrag zur Rettung ihrer eigenen freien. Ueberzeugung ins 
nerhalb. ihres Mechtökreifes. Keineswegs opferten fie darin zum Vor— 
aus ihr gleich heiliges Recht dem beliebigen Ermeffen der Anderen oder 
einer Mehrheit auf. Darum kann auch im Rechte nicht eine blos 
moralifche Anficht einer Mehrheit oder eines Megenten die Aufopferung 
der Rechte freier Mitglieder befchließen. Denn nur für fie allein und 
für Anwendung ihrer eigenen Privatrechte hat ihre blos innere moraliſche 
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Ueberzeugung Gültigkeit. Für das Gemeinſchaftliche aber, für ges 
meinfhaftlihe äußere Zwangsgeſetze wurde das gemein: 
fhaftlihe Rechts- und Staatsgeſetz als die hödfe 
Norm feftgeftellt. Auch märe ja keinen Tag ein Bürger noch feis 


nes Lebens und Eigenthums ficher, wenn man fie mit Verletzung der 


“Hier aufgeftellten Grundfäge einem vieldeutigen, fo oft falfch verſtan⸗ 


denen Staatsmwohle beliebig aufopfern dürfte. Das angebliche als 
gemeine Wohl der Bürger würde alsdann die tödtliche Waffe gegen 
das wahre allgemeine Wohl, gegen die ganze Rechtsſicherheit 
aller Bürger. | 

Für’s Dritte endlich darf, wie nun ſchon das Bisherige 
ergibt, überhaupt unter dem öffentlichen oder Gemein = oder Geſammt⸗ 


‚wohle nur das dem anerfannten verfaffungsmäßigen Rechts— 


und Staatsgefege gemäß zu fördernde Wohl der ganzen 
Staatsgefellfhaft (nur die salus omnium nad) bem consensus 
omnium) verflanden werden; keineswegs ein nah individuellen 
fubjectiven Anfihten und Intereffen zu fördernder Bors 
theil nur der Regierung oder nur einzelner Parteien ober 
Claffen von Perfonen. Daher wird es auch ſtets um fo ri 
tiger erkannt und gehandhabt werden, je mehr die Gefeßgebung und 
Regierung von einer allgemein freien ftaatsbürgerlichen Repräfentativs 
verfaffung ausgeht. Nur fie alfo entfpricht ganz dem wahren Rechts⸗ 
und Staatsgefege (Bd. I. ©. 13). 

Unter diefen dreifachen näheren Bedingungen nun fer das Ge 
fammtwohl für alle Regierungsmaßregeln das höchfte Gefeg, und in 
freiem patriotifchen Gemeingeifte mögen auch die einzelnen Bürger es 
zu ihrem Principe machen und ihm nach ihrer freien Ueberzeugung aud) 
freiwillige Opfer ihrer eigenen Rechte darbringen. Dann mird ein 
wahres Gemeinwefen und fein Gemeinwohl blühen.’ 

C. Th. Welder. 

Geſandter, Gefandtfhaftsredht*. — Wenn Völle 


) Die Lit. f. m. in v. Ompteda, Lit. bes Völkerrechts, Th. IL ©. 
851 flg. u. v. Kamp, neue Lit. des VRs. ©. 231 flg-— H. Grotius, de 
jure belli et pacis lib. II. cap. 18. — De Vattel, droits des gens Liv. IV. 


‚ chap. 5. sg. — v. Martens, Einl. in das pof. europ. IR. $. 18% fig. 
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(Xusg. v. 1796). — Klüber, europ. BR. $. 166. flg. — Schmelzing, 
ſyſt. Grundriß des prakt. europ. BRE., Bd. II. $. 271. fig. — Pölig, de 
Staatswiff. im Lichte unferer Zeit Bd. V. ©. 289. flo. (1. Ausg.) — Del: 
fen ſtaatswiſſ. Vorlef. Bd. III, ©. 229. fig. — Saalfeld, Handb. bes po⸗ 
fit. europ. BRE. $. 49. fig. — C. Bruni, libriV. de legationibus etc. Mog-, 
1548. fol.— A. Gentilis, de legationib. etc. libri III. Lond,, 1583. 4; — 
Le parfait ambassadeur par Ant. 1: Vera et de Cuniga à Paris, 1642. 
— Memoires touchants les ambassadeurs par L. M. P. 1677. 12. — L'ambas- 
sadeur et ses fonctions par Mr. de Wicquefort, a Cologne, 1679, zuleht 
à Amsterd. 1746. — De Serra de Franguenay, le ministre public dans 
les cours &trangeres, à Paris, 1731. 12. — Uhlich, les droits des ambas- 
sadeurs. Lips., 1731. 4. — 93. Frhr. v. Pacaffi, Eint.-in bie fämmil. 
Geſandtſchaftsrechte. Wien, 1777. — Chr. &. Ahnert, Rehrbegriff der — 
enſchaften, Erforderniffe u, Rechte der Gefandten. Dresden, 1784, — d. Rb: 
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als große Corporationen mit einander in rechtlichen Verkehr treten, 
Vertraͤge abſchließen, einen Krieg durch Frieden beendigen, uͤberhaupt 
ihren Willen ſich gegenfeitig fund geben wollen, fo find Organe noͤ⸗ 
thig, welche fie hierbei vertreten und in ihrem Auftrage und Namen 
bie rechtlichen Verhandlungen vornehmen und in der gemünfchten Weife 
zu Ende bringen. Die Nothmwendigkeit einer folchen Vertretung bei 
dem rechtlichen Verkehre der Voͤlker ging demnach aus dieſem felbft 
hervor. Die natürlichfte und einfachfte Art diefer Vertretung, melde 
daher auch ſchon in den älteften Zeiten entftehen und gebräuchlich wer⸗ 
den mußte, war offenbar die, daß die Völker oder deren oberfter Leis 
ter bei jrer einzelnen Deranlaffung zu einer voͤlkerrechtlichen Beſpre⸗ 
Kung und Verhandlung die gewandteften und zuverläffigften Männer 
zu einander fandten, welche als Bevollmädhtigte die fragliche Angeles 
genheit beforgen, das vorhabliche Rechtsgeſchaͤft zu Stande bringen 
follten, und Gefandte, Abgeordnete, Boten zc. hiefen. Das 
bei mußte fid) von felbft die Nothwendigkeit aufbringen, dieſe Perfos 
nen, als die blofen, aber nothwendigen Organe der Völker, gegenfeis 
tig für unverleglich zu halten, und Werlegungen folcher Abgefandten, 
da fie nicht nur als mittelbare Verlegungen des fendenden Volkes felbft 
erfcheinen, fondern auch die Möglichkeit des gegenfeitigen Verkehrs be» 
drohen, für ganz befonders ahndungsmürdig zu erklären. Die Garantie 
für die wirkliche Beachtung der Unverleglichkeit ber Gefandten lag theils 
in dem natürlichen Rechtsgefuͤhle, theils in der Erwägung ber Nach⸗ 
theile, welche aus Berlegungen diefer Art für das verlegende Volk 
ſelbſt entjtehen würden, wie 3. B. die Rache des in dem Gefandten 
verlegten Volkes, die Geringfhäkung von Seiten anderer Völker ıc., 
im Gegenfage der Vortheile, die eine folhe Beachtung fhon wegen ber 
Meciprocität und der Erhaltung des guten Namens bei anderen Völs 
ern mit ſich bringen mußte. Wollte alfo ein Volk im Verkehre und 
in Gemeinfchaft mit anderen Voͤlkern verbleiben, fo durfte es nicht 
das einzige Mittel zerftören, durch welches jener und diefe bedingt find. 
‚Zudem mußte es von felbft einleuchten, wie ungerecht und zugleich uns 
verftändig es fein würde, die Beleidigungen, welche ein Volk zugefügt 
hat, an dem unfchuldigen Abgefandten deffelben, durch melchen eben 
eine wahrhafte Genugthuung allein vermittelt werden konnte, rächen 
zu wollen und dadurch anftatt diefer nur neue Beleidigungen zu verans 
loffen. Die perfönliche Unverleglichkeit gehört hiernacy weſentlich zum 
Begriffe eines Gefandten, da ein folher ohne jene nicht als möglich 
gedacht werden kann, und ift folglich nothwendig mit dem Geſandt— 


mer, Verf. einer Einl. in die rechtl., moral. u. polit. Grundfäge über Ge: 
fandtichaften zc. Gotha, 1788. — Deffen Handb. für Gefandte I. Bd. (Lit. 
enthaltend). Leipzig, 1791. — Fr. X. v. Moshamm, europ. Gefandtfchafts: 
recht. Landshut, 1805. — Ch. de Martens, manuel diplomatique, ou pre- 
cis des droits et des fonctions des agens diplomatiques, suivi d’un recucil 
d’actes et d’oflices, pour servir de guide aux personnes qui se destinent & la 
carriere politique. Leipzig, 1322. s 
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fhaftsinflitute gleichzeitig entſtanden. Diefe Unverleglichkeit muß auch 
als der erfte umd aͤlteſte völkerrechtliche Grundſatz deshalb betrachtet wer⸗ 
ben, weil fie die Möglichkeit des Wölkerverkehrs, fohin des Voͤlkertechts 
überhaupt bedingt, und daher als die rechtlihe Grundlage dieſes letz⸗ 
teren erfcheint. 

Wenn nun auch das Gefandefchaftswefen, als bie Grundbedin⸗ 
gung des Wechſelverkehrs der Völker, zu allen Zeiten unter diefen bes 
ftand, fo blieb es doh im Alterthume und Mittelalter blos auf eins 
zelne Fälle befchränft, und das Inftitut bleibender oder ftehender 
Gefandtfhaften damals völlig unbekannt. Man ſchickte bei vors 
fommenden Antäffen Gefandte, melde nach der Vollendung der ihnen 
aufgetragenen Gefhäfte fofort wieder nah Haufe zurüdkehrten. Erſt 
in neuerer Zeit wurden ftehende Geſandtſchaften üblih. Ob die ſchon 
im Mittelalter gewoͤhnlichen Legaten der Päpfte, welche an 
hriftlihen Höfen (die auch wieder in Rom für die kirchlichen Angeles 
genheiten ihre Gefandten hatten), fo wie auf Reichs» und Kirchenver- 
fammlungen erfhienen, hierzu Veranlaſſung gegeben haben, kann man 
dahingeſtellt fein laffen. Es genügt, zu bemerken, daf Frankreich der 
erite Staat war, ‚welcher, feit der Gardinal Riche lieu, der Grün: 
der des Despotismus und ber jefuitifchen Politit in den neueren euro: 
päifhen Staaten, die Bügel der Regierung ergriffen hatte (1624), 
ftändige Gefandten ( Kundſchafter), fo wie gleichzeitig ſtehende 
Heere unterhielt. Dem Beifpiele Frankreichs folgten bald die übrigen 
europäifhen Staaten, und fo wurden die ftehenden Gefandten, mie die 
ftehenden Heere, bald allgemeiner Gebraudy und im Berlaufe ber Zeit 
fogar Nothwendigkeit. Es ift bemerkenswerth, daß die europaͤiſchen 
Höfe feit der Zeit, wo Richelieu den Despotismus auf den zertrüm: 
merten Nationalrechten gründete, eben fo eifrig und gelehrig auf Frank; 
reich blickten, mie dies im neuefter Zeit, feit dem Beginne der Revo 
Iution (einer Frudht von Richelieu's Ausfaat), von den Völkern 
geſchieht. Mit dem Inſtitute der ftehenden Gefandtfhaften begann in 
den völferrechtlihen Verhaͤltniſſen aller europäifhen Staaten eine völ- 
lige Umgeftaltung. Bezweckte man audy mit den ftehenden Gefandten 
in ber erften Zeit nicht fofort das Intereſſe und Wohl der eigenen 
Staaten, als vielmehr gegenfeitige Auskundſchaftung, Bewachung, Ueber; 
vortheilung, hierdurdh Ausdehnung der Herrfhaft, der Macht und bes 
Einfluffes in den politifchen Angelegenheiten der Völker; und war man 
auch hierbei in dee Wahl der Mittel, deren ſich die Gefandten zur Ers 
reichung der Abfichten ihrer Herrers zu bedienen hatten, nicht verlegen 
und gemiffenhaft Angftlih, indem man Beftehungen, Lug und Trug, 
Aufhegung, Anfliftung innerer Unruhen, ja felbft Gift und Dolch 
nicht fcheute, wenn fie zum vorhablichen Ziele führten, unb fo den 
befannten Grundfag: „der Zweck heiligt die Mittel‘, recht eigentlich 
praktiſch machte: fo zeigte ſich doc auch bei diefem Inſtitute wieder 
die durch die ganze Geſchichte fo laut verfündigte Wahrheit recht deut: 
ih, daß nämlich die Völker auch eines moralifhen Stidftoffes zu ihrem 
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geiftigen Leben und Gebeihen bebürfen; daß fie auch eine fittliche Affl» 
milationskraft befigen, mittelft welcher fie das zu ihrem Verderben Auss 
gefäete in ein gebeihliches Lebenselement umgeftalten und die beabfich» 
tigte Verknechtung in Freiheit verarbeiten, und daß daher aud das 
politifche Aergernig nur die Beſtimmung habe, bie fittliche Kraft vor 
Erſchlaffung, mie vor Verflüchtigung zu bewahren, vielmehr fie durch 
den Gegenfag zur Thätigkeit und zum Kampfe anzuregen, durch ben 
Segenfag ihr zugleich Ziel und Richtung vorzuzeichnen, und fo das 
Gute mittelbar zu fördern. Denn das Inſtitut der. ftehenden Gefandt: 
fchaften brachte zugleich zwifchen den Höfen, welche benfelben Zweck 
verfolgten, nähere Verbindungen zu Stande, erhöhete überhaupt bie 
Lebendigkeit des politifchen Wechſelverkehrs, verlieh den politifchen 
Angelegenheiten größeres Intereſſe und allgemeinere Theilnahme, 
und mar überdies ein ſehr zweckmaͤßftes Mittel, nicht nur Difs 
ferenzen und Mifhelligkeiten  auszugleihen, die in frühern Zei— 
ten unfehlbar zu blutigen Kriegen geführt haben würden, fondern aud) 
den Handel und Verkehr zwifchen den Unterthanen verfchiedener Staas 
ten zu fördern, indem die Gefandten ihren Mitbürgern in den frems 
den Ländern Schug gewährten, Streitigkeiten und Anftände berfelben 
vermittelten und die ihnen entgegenftehenden Hinderniſſe befeitigten. 
Zudem bildeten fi in Bezug auf die Abfendung, Annahme, den Rang 
und die Rechte der Gefandten beftimmte Sitten und Gebräuche, mels 
che bald auch die Wiffenfhaft in ihr Gebiet zog, fichtete, vervollftäns 
digte, näher begründete und als Gefandtfhaftsreht in ein 
geordnetes Ganzes zufammenfaßte, dem bie höhere allgemeine Aner⸗ 
kennung, welche der Doctrin überhaupt ſtets zu Theil ward, nicht 
verfagt werden konnte. Auf diefe Weife wurde das Gefandtfchaftswes 
fen das eigentliche politifche Gentrallebenselement der Völker, welches 
in ben einzelnen flehenden Gefandten das Geäder über alle europdis 
fhen Staaten verbreitete, den politifchen MWechfelverkehr zwifchen den 
Höfen wie dem commerciellen zwifchen den Völkern belebte, dieſe und 
jene dadurch einander näher brachte und befreundete und fo dem Hof: 
und Völkerleben Einheit und Gonfiftenz verlieh. . Das Verderbliche lag 
daher aud nicht in dem Inſtitute der flehenden Gefandtfchaften, fons 
bern‘ vielmehr in dem Mißbrauche bdeffelben, in der gemwiffenlofert Polis 
tik jener Zeiten, die gleihfam als Gift das an fich fo gedeihliche voͤl— 
kerrechtliche Verkehrsmittel inficirte. Die neuern Zeitereigniffe, bie 
großen Fortfchritte in der Cultur, die dadurch gewonnene richtigere Ein 
fiht in das wahre Intereſſe der Fürften und Völker, und namentlich 
bie Preffe, vor deren Alles durchdringendem Lichte ſich Feine Schand: 
that verborgen halten kann, haben jedoch die Politik ziemlich zur Be⸗ 
finnung gebracht und geläutert, und es wird ficherlich die Zeit kom— 
men, wo man von dem Inſtitute der bleibenden Gefandtfchaften nur 
Segensreiches zu rühmen und aud über den Koftenaufwand nicht zu 
lagen haben wird, ben jetzt noch eitle Rang: und Prunkſucht und 
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nutzloſe Etiquette bel dem Geſandtſchaftsweſen noͤthlg und fuͤr die mei⸗ 
ſten, zumal kleineren Staaten ſo druͤckend machen. 

Unter Geſandten (Miniſter im weitern Sinne, ministres 
publics) hat man jegt alle Perfonen zu verfiehen, welche den 
Staat bei dem völferrehtlihen Verkehre im Auslande 
zu vertreten haben. Man nennt fie audy nad) der auf ben 
voͤlkerrechtlichen Verkehr bezüglihen Fachswiſſenſchaft, d. i. der Dis 
plomatie*), nad welcher diefer felbft der diplomatifche heift, 
diplomatifhe Perfonen (Diplomaten), obwohl diefe Be 
nennung auch Perfonen in fidy begreift, melde feine Gefandten 
im eigentlichen Verſtande find. Denn zu den diptomatifchen Perfonen 
gehört ein Jeder, welcher im Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten 
feine Berufschätigkeit hat. Daher ift zwar jeder Gefandte eine diplo⸗ 
matiſche Perfon, aber nicht Umgekehrt jede biplomatifche Perfon ein 
Gefandter. Auszeichnend werden jedoch vorzugsweife die Gefandten 
Diplomaten genannt, auf melde ſich 3. B. der Ausdrud: „diplos 
matiſches Corps“ (f. oben unter „Diplomatie’) allein bw 

zieht. Das Geſandtſchaftsrecht hat eine zweifache Bedeutung; 
erftens eine ſtaatsrechtliche (fubjective), wonach es in de 
Befugniß eines Staates befteht, Gefandte zu fhiden (actives ©.-R.) 


und von andern Staaten anzunehmen (paffives ©.:R.), um | 
zweitens eine völkerrechtliche (objective), nach welcher sale | 


dev Inbegriff der durch den gefandtfchaftlihen Verkehr entftehenden 
und hierauf bezüglichen Rechtsverhältniffe erfcheint. 

Sn Anfehung dee Zuftändigkeit des activen und paſſiven 
Geſandtſchaftsrechts (jus legationum)**) kann es keinem Zweifel unter 
liegen, daß es, ald ein nothwendiges Mittel zum voͤlkerrechtlichen Vers 
kehre, jedem völferrechtlich felbftftändigen Vereine, er mag ein einfa 
cher Staat oder eine bleibende Staateneinigung fein, zuftehen muͤſſe, 
ba in ber Verſagung diefes Rechtes eine Ausfchließung von der Rechts⸗ 
genoffenfchaft der Völker, fohin eine Vernichtung der politifchen Selbſt⸗ 
ftändigkeit läge. Daher können es auch fogenannte halbfouveraine Staa 
ten, als welche man zur Zeit des deutſchen Meiches insbefondere bie 
beutfchen Territorien betrachtete, innerhalb der Grenzen ihrer ‚nölke 
techtlihen Dispofitionsbefugnig in Anfpruch nehmen. Eben fo kann 
das Gefandtfchaftsceht, mie oft gefchehen ift, auch an Statthalter 
(Bicekönige, Gouverneure 2c.) entfernter Landestheile oder Colonieen 
durch Delegation übertragen werden ***). 
Die Ausübung des Gefandtfhaftrechtes gefchieht immer du 

ben verfafjungsmäßigen Inhaber der Staats: oder Vereinsgewalt, als 
den Repräfentanten bes Staates oder Staatenvereins. Selbſt wenn 


⸗* 


— 


*) ©. den Art. „Diplomatie.“ 

*) Bergl. Vattel liv. IV, 5. 55.29. Schmelzing, IL $. 2741 
Klüber, $:-175. 
**) Vattellib. IV, $. 61. 
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über bie Frage, ob ein Gefandter zu fehiden fe, welchen Gehalt er 
zu empfangen habe ꝛc., den Vertretern eines Volkes ein Mitentfchei- 
dungsrecht gebühren follte, hat die wirkliche (formelle) Aborbnung des 
Gefandten dody immer von dem Inhaber ber Staatsgewalt nach ent» 
ſchiedener Borfrage zu geſchehen, indem fid jede Mitwirkung Anderer 
nur auf das Materielle der auswärtigen Angelegenheiten erſtrecken 
ann. Da in der Demokratie (Republit) das Volt, und in einem 
Staatenbunde die Gefammtheit der Bundesglieder die Staats-, bezies 
hungsweiſe Bundesgewalt inne hat, fo, fann die Ausübung des Ges 
fandtfchaftsrechtE von der regierenden Behörde dort nur im Namen 
des Volkes und hier nur im Namen des Bundes*) gefchehen. Indeſ⸗ 
fen bildet die Frage, wem die Ausübung des Gefandtfchaftsrechts ges 
bühre, eine innere Angelegenheit, worüber feinem fremden Staate 
ein Urtheil zufteht. Deshalb ift es in Bezug auf fremde Staaten 
völlig gleichgültig, ob der das Geſandtſchaftsrecht ausübende Herrfcher 
rechtmäßig iſt oder nicht, wenn er fi nur im factifchen DBefige der 
Staategemwalt befindet; Fann aber auch aus dem gefandtfchaftlichen 
und diplematifhen Verkehre fremder Staaten mit einem blos factifchen 
Regenten an ſich noch Feine völferrechtlihe Anerkennung der Herr _ 
fchaft des Letztern gefolgert werden. Dagegen Eönnen Zürften, melde 
nicht mehr im factifchen Befige der Regierung find, auch das Ges 
fandtfchaftsrecht nicht mehr ausüben. Es hängt an fi natürlich, von 
dem Ermeffen eines jeden Staates ab, ob und wie er von dem Ges 
fandtfchaftsrechhte Gebraudy machen molle; ein jeder foll es. aber nur 
zum eigenen Beſten gebrauchen, und dabei namentlich auch die Vor— 
theile, melche ihm die Gefandten bringen koͤnnen, und die finanziels 
len Nachtheile, die mit den Gefandfchaften verbunden find, forgfältig 
gegen einander abmwiegen. Kleine Staaten verfahren hier am Klügften, 
wenn fie ihre Gefchäfte duch Gefandte größerer Mächte im Auslande 
mit beforgen laffen, da ihr politifcher Einfluß, der fich nad). der ma=, 
teriellen und geiftigen Macht der Völker richtet, doch in ber Megel 
ohne Gewicht fein wird, wiewohl es nicht zu leuanen ift, daß auch 
Diplomaten Eleiner Staaten buch ihre geiftigen Vorzüge, ihre Ge: 
wandtheit in der Diplomatie und ihre Perfönliczkeit nicht nur ihren 
Staaten fehr nüglicy werden, fondern felbft auf die allgemeinen Ans 
gelegenheiten der Voͤlker hoͤchſt wohlthätig einwirken können. Confoͤ⸗ 
derirte Staaten laſſen ſich in ihren dußern Angelegenheiten am Zmwed: 
mäßigften durch gemeinfchaftlihe Gefandte des Bundes vertreten, 
melde, als Abgeordnete einer Geſammtmacht, nicht nur größeres 
Gewicht haben, fondern auch weniger Eoftfpielig find. Es wäre da— 
„ ber fehe zu wünfhen, daß ber beutfhe Bund, welcher bisher nur 
das paffive Gefandtfhaftsrecht ausgeübt hat, auch von dem activen 
zum Zwecke ſtehender Gefandtfchaften Gebrauch machte, und die 


*) Ueber den deutfchen Bund f. Sorban, allg. und d. StR. $. 257 fg. 
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einzelnen Bunbesftaaten, anftatt eigene Gefandte im Auslande mit 
großen Koften zu unterhalten, durch Abgeordnete . des Bundes bei 
den fremden Höfen repräfentirt würden. Indeſſen wird auch hier die 
große Vorftellung von dee — menigftens in der Bundesacte vorhan⸗ 
denen — Souveränetät ein unüberfteigbares Hinderniß bleiben, mie fie 
e8 fchon bei andern gemeinfamen Anftalten, 3. B. bei der Errichtung 
eines Bundesgerichts, war. Das Streben der Eleineren Höfe, es in 
Allem den größeren nachzumachen, ift ein Uebel, wovon befonders die 
deutfhe Gefchichte viel zu erzählen hat. Jedoch ift auch bie Ber 
faffung der deutfchen Bundesbehoͤrde eben nicht fehr geeignet, das 
active Gefandtfchaftsrecht und mittelft diefes den alten Einfluß geltend 
zu machen, welchen Deutfchland einft auf die europäifchen Angelegen: 
heiten ausübte. — Ein jeder- Staat hat nady den beftehenden Rechts⸗ 
grundfägen die Befugniß, einzelne Perfonen , die ihm aus mas ims 
mer für einem Grunde nicht genehm find, als Gefandte fremder 
Staaten zu recufiren. Darum ift es üblih, dem Staate, an melden 
man eine Gefandtfchaft fhiden will, die hierzu beſtimmte Perfon zw 
vor befannt zu machen. In der Annahme des Gefandten liegt da 
gegen ſtillſchweigend die Einraͤumung aller nicht beſonders ausgenom- 
menen ‚gefandtfchaftlichen Rechte. 
Der Zweck der ſtehen den Gefandtfchaften befteht vornehmlich 
in der Erhaltung und Pflege der friedlichen und freundfchaftlichen Verhälts 
niffe zwifchen den einzelnen Staaten ; in der Vertretung des Staates bei 
allen Vorkommniſſen; in der Wahrung aller Intereffen deſſelben; in 
der möglichften Verhinderung der Entftehung von Mißverftändniffen; 
in der gütlihen Beilegung entftandener Differenzen; in der Vertretung 
der einzelnen Unterthbanen, Körperfchaften 2c. bei allen erforderlichen 
Gelegenheiten ; in der vermittelnden DBeilegung der Streitigkeiten der . 
felben; in der Schuggewährung da, mo einzelne Stantsgenoffen des 
Schuges in perfönlichen oder fächlichen Angelegenheiten bedürfen, über 
haupt in der Benugung der dufern Verhältniffe zur Förderung det 
einheimifhen geiffigen und materiellen Intereſſen, und darum in det 
Kenntnißnahme von Allem, was dem Staate zu wiſſen nöthig oder 
nüglich fein ann. Für befondere Gefhäfte und Verhandlungen wer 
ben entweder eigene Abgeordnete blos zu diefem Zwecke geſchickt oder 
die in dem betreffenden Lande befindlichen ftehenden Gefandten fpedel 
bevollmächtigt. — | 
Aus dem Zwecke der bleibenden Gefandtfchaften ergibt fih bon 
felbft, daß e8 kaum einen wichtigeren und einflufßreiheren 
Beruf gebe, als den der Gefandten, von deren Wirkſamkeit vor 
zugsmeife die eben fo wichtigen. als ſchwierigen aͤußern Bedingungen 
des Gedeihens der innern Gefelligkeitszwecke abhangen. Wie unfähigt, 
und noch mehr fähige, aber bösmwillige Gefandte Verwirrung in dei 
voͤlkerrechtlichen Verhältniffen, Mißhelligkeiten zwiſchen ben Höfen und 
Völkern, Hemmungen des Handels und geiftigen Verkehrs, ja ſelbſt 
Kriege herbeifuͤhren koͤnnen; ſo vermoͤgen gewandte, charakt 
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toilfenskräftige Diplomaten bie verworrenften völkerrechtlichen Verwicke⸗ 
lungen zu entwirren, Mifhelligkeiten aller Art zu hindern und die: 
unvermeidlichen wieder gütlich auszugleichen, ben materiellen und geis 
ftigen Verkehr zwiſchen den Völkern zu fördern, Frieden und Freund: 
[haft zu erhalten und zu befeftigen und felbft drohende Kriege glüdlic) 
abzumwenden. Darum ift bei der Wahl der Gefandten die größte 
Vorſicht nöthig, find aber auch Anftalten Beduͤrfniß, an welchen ſich 
Sünglinge zu diefem hochwichtigen Berufe beffer, als es durch blofe 
Routine gefhehen kann, auszubilden Gelegenheit haben, an denen es 
jedod) leider meiftens fehlt. Die Eigenfchaften, Fähigkeiten und Kennt: 
niffe, weldye oben (2b. IV. ©. 420.) als die eines würdigen Diplos 
maten aufgezählt wurden, find ganz befonders für Gefandte nothwen⸗ 
dig. Denn ber ftehende Gefandte, der es, wenn er in einem monars 
hifhen Stante feinen Poften hat, nicht vermeiden kann, bei Hofe und 
in höheren Zirkeln zu erfcheinen, muß nothwendig die äußere Feinheit 
eines Hofmannes in Etikette, Haltung, Manieren, Sprache u. f. w. 
mit den Eigenfchaften eines gemwandten Staatsmannes verbinden; er: 
darf fih in Bezug auf duferen Anftand niht nur feine Blöfe 
geben, fondern foll vielmehr hierin ſich auszeichnen und duch perfön- 
liche Liebenswuͤrdigkeit ſich die Zuneigung und Achtung Aller, die 
mit ihm. in Berührung kommen, zu gewinnen und zu erhalten wiffen. 
Viel kommt hierbei auf die Gewandtheit in der Sprache (zumal in 
der ‚diplomatifchen, nämlich in ber franzöfifchen), ſowohl hinfichtlich der 
Betonung und Ausfprache, als hinfichtlih'der Wahl der Ausdrüde an. 
Mem märe der Zauber, welcher der gewandten Rede eigen ift, aber 
aud die ſchwere Kunft unbekannt, über nichts oder gleichgültige Dinge 
geiftreihh zu fprechen oder gar die Gedanken mit dem zierlichen Ge: 
wande der Mede zu verhüllen? Und wie oft kommt nicht ein Ge— 
fandter in die Lage, diefes Lestere thun zu müffen? Zalleyrand’$ 
Bemerkung, daß der Diplomat die Sprache ald ein Mittel zu betrady: 
ten habe, feine Gedanken zu verbergen, ift in der That fehr feharffin- 
nig und aus der Erfahrung gegriffen, jedoch nur wahr in Bezug auf 
bie Diplomatie, die er. vorfand, die er fortbilden half, der ex fein. 
Leben widmete und den zweideutigen Ruhm ber Meiſter- oder Für: 
ftenfhaft verdankt, und von der man nur wuͤnſchen kann daß fie mit 
feinem Tode auch ihre Endfchaft erreicht haben und das Grab auf 
St. Helena, mie ihe Werk, fo auch ihr Leichenftein fein möge. 
Aber fo lange fie noch nicht durch die völlig durchgebildete Öffentliche 
Meinung ber Völker ganz verdrängt ift, bleibt dem einzelnen Ge: 
fandten, wenn er feinem Staate wahrhaft nügen will, nichts Anderes 
übrig, als fich in die launenhaften Spiele derfelben zu fügen, in fo weit 
es fih. mit dem Charakter eines Biedermannes verträgt. Wo Alle 
Masten tragen, ba wage e8 ber Einzelne nicht, unmaskirt zu erfcheis 
nen; er mwisd zum Gegenftande des bitterften Spottes werden und 
dadurch mit feinem Anfehen zugleich feinen politifchen Einfluß und feine po⸗ 
litiſche Wirkſamkeit einbüßen, An Höfen entwürdigt ein Verſtoß ges 
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gen bie feine Sitte oder das Geremoniel meit mehr als ein moralis 
fches Vergehen, und wird Funftreiche Zungenfertigkeit weit mehr bewun⸗ 
dert als Talent und Gelehrfamkeit. Mer dort fein Talent glänzen 
laffen oder feine gelehrten Kenntniffe auskramen wollte, würde nicht 
blos ennuyiren, fondern wegen diefes Vorzuges, den Andere nicht haben, 
und ber ihn in den Verdacht brächte, als mwolle er fich über Andere 
erheben, laͤſtig und umausftehlich werden. Mer fieht ſich gern von 
Andern übertroffen? Darum ift e8 ein Hauptvorzug eines Gefandten, 
wenn er es verfteht, Talent und Gelehrfamkeit ſelbſt da zu verker: 
gen, wo er wirklichen Gebrauch davon macht; muß er aber aud) eine 
vollftändige Herrfchaft über ſich felbft befigen, fo daß fein Aeußered, 
fein Blick, feine Mienen nie feine Gedanken, Gefühle und Gefinnun 
gen verrathen ; ; daß die Launen Anderer ihn nie aus feiner Faffung 
und feinem Gleichmuthe zu bringen vermögen, und er felbft niemals 
launenhaft, bitter oder leidenfchaftlich gegen Andere merbe. - Je mehr 
die Menfchen in der Atmofphäre des Hoflebens die Kunft der Ber 
ftellung befigen,, deſto nöthiger ift dem Gefandten tief eindringende 
Menſchenkenntniß, um die Perfonen, mit denen er mittel = oder uns 
mittelbar zu verkehren hat, richtig zu behandeln, fie zu geminnen 
und fich felbft ihnen unentbehrlih zu machen. Dabei Bf es u 
um auch als Staatsmann feinen Beruf ganz auszufi 
fehlen an Gewandtheit in der Dialektit, im Erfaſſen, Durchſche 
und Bekaͤmpfen fremder Anfihten, Abfihten und Pläne, noch 
Schärfe, Tiefe und Schnelligkeit des Verſtandes im Auffaffen, 
theilen und Combiniren .. aller politifchen Erfcheinungen und 
cturen, an Vorausſicht der näcften Zukunft, an Befüwigmbe, 
Klugheit und Vorfiht in Allem. 

Es gibt verfchiedene Claffen*) von Gefandten, mornat 
auch ihre Benennung ridte. So lange die Gefandefcaften 
noch nicht ftehend waren, gab ed, wenn man von ben Abgeordneten 
bes Papftes abfieht, nur Eine Claffe, nämlih die ambassadeurs 
( procureurs). Neben biefen beforgten noch befondere Agenten bie 
Privatangelegenheiten der Fürften in fremden Ländern. Bei minder 
wichtigen Anläffen. fandte man auch adeliche Hofbediente, we en- 
tils homm®s envoye&s hießen, jedoch anfangs nicht als wirkliche 
Gefandte betrachtet wurden. Zu ben Ambaffadeurs kamen 

nachdem die Gefandtfchaften bleibend geworden waren, noch bie Re» 
fidenten (residens) hinzu, fo wie man auch anfing, bie fürftlichen 
Agenten zugleich mit der Beforgung von Staatsgefchäften zu beauftta— 
gen; in welchem Sale fie Gefhäftsträger (agens charges 
d’affaires) hießen. Seit der erften Hälfte des 17. Fahrhunderts 
erhielten auch die erwähnten Envoyes allmälig a 







— Vattell.c. 869. s5q. Kluͤber $. 171. u | Saatfelt 
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ſandtſchaftliches) Geremoniel, und feit bem Anfange bed 18. — 
ſie bereits als eine beſondere Claſſe von Geſandten. In der Mitte des 
genannten Jahrhunderts kam auch noch der Titel: bevollmädtig» 
ter Mihifter (ministre plenipotentiaire) in Gebrauch. Es gab hier- 
nah bis zum Wiener Gongreß allgemein drei Glaffen von Gefandten ; 
zur erften gehörten die Ambaffadeurs nebft den päpftlichen 
Legaten und Nuntienz zur zweiten bie Envoyes und 
bevollmädtigten Minifter, und zue dritten die Reſi— 
denten und Gefhäftsträger. | 

Ein im Miener Congreffe am 19. März 1815 von ben acht 
Maͤchten, welche den erſten Pariſer Frieden (1814) unterzeichnet hat: 
ten, angenommenes Reglement, welchem beizutreten auch die uͤbrigen 
gekroͤnten Haͤupter eingeladen mwurben *), ſetzte zwar gleichfalls nur drei 
Rangclaſſen feſt, jedoch in einer etwas veränderten Weiſe. Die erſte 
Claſſe blieb naͤmlich, wie fruͤher, aus Legaten, Nuntien und Am: 
baſſadeurs beſtehen, dagegen ſollten alle Geſandte, welche außerdem 
noch bei dem Souveraͤn felbſt beglaubigt wurden (bevollmaͤchtigte Mi⸗ 
niſter) die zweite Claſſe bilden, und alle blos bei dem Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten beglaubigten diplomatiſchen Agenten, die 
man fruͤher gar nicht als Geſandte betrachtete, in die dritte Claſſe 
gehoͤren. Im Aachener Congreſſe wurden endlich von den dort ver— 
fammelt geweſenen fünf Großmaͤchten (Oeſterreich, Preußen, Ruß: 
land, England und Frankreich) durch ein Conferenzprotocoll vom 
21. Nov. 1818 die bei ihnen accreditirten Minifterrefidenten zu 
einer befonderen Nangclaffe zwifchen der bisherigen zweiten und drit- 
ten ‚erhoben, fo daß man num, wenigftens in Bezug. auf biefe fünf 
Maͤchte, vier "Rangclaffen von Gefandten annehmen muß. Die. 
Gefandten ber erften Claffe**), zu welcher die päpftlichen 
legati a latere und Nuntien, fo mie die Ambaffadeure (Botſchafter, 
feltener Großbotfchafter) gehören, find’ diejenigen, die nicht nur hin: 
fihtlich der Gefhäfte, ſondern auch hinſichtlich ihrer Perſon als Re⸗ 
präſentanten und Stellvertteter ihres Souveraͤns 
behandelt werden, und daher der Regel nach ſolche Ehrenauszeich- 
nungen in Anſpruch nehmen, welche denen gleich oder doch ſehr nahe 
kommen, die ihr Souverän bei feiner perſoͤnlichen Anweſenheit er: 
halten wuͤrde, wiewohl die Etikette einzelner Hoͤfe hierin abweichend 
iſt. Sie haben unbedingt den Vorrang vor allen andern diplomati⸗ 
fchen Agenten - ohne weitere Rüdfitht auf den Rang ihrer ‚Höfe oder 
ihre fonftigen Titel und Würden. 
Die RUE aller — Etafſent unterſcheiden 
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— Von der veutſchen — — wurke es Sud Protocol vom 
12. Jul. 1817 angenommen (Jox dan, Lehrb. $. 259.). 
*) v. Martens, $ 188 fl. Schmelging, HM. & 284. : Klüber, 
$. 180. Saalfeld, $. 52. 
***) Kluͤber, 8. 181, fg. BAR? 53. — Die Tante noch übtichen 
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ſich von denen der erſten weſentlich dadurch, daß ſie den eigentlichen, 
auf die Staatswürde des Souveräns bezuͤglichen Repraͤſen⸗ 
tativcharakter niht haben, fondern dieſer ſich bei ihnen mehr blos 
auf 'ihre Function, auf das Staatsoberhaupt aber nur im abstracto 
bezieht. Daher beftimmt fi das Geremoniel lediglich nad dem 
Range, den fie befigen, und mwornady fih auch ihre Glaffification rich: 
tet. Zur zweiten Claſſe gehören hiernady bie paͤpſtlichen Internun— 
tien, der k. E. öfterreichifche. Internuntius zu Conftantinopel (der 
einzige meltlihe Geſandte mit diefem XZitel ), die Envoyes ( Gefandte 
im engern Sinne — auferordentlihe Gefandte) und die bevollmäd; 
tigten Minifter; zur dritten die Minifterrefidenten, und zmat 
nad) der Aachener Beſtimmung allein, fonft aber noch alle bei dem 
Souverän felbft acereditirten diplomatifchen Agenten, als einfache Wi: 
nifter und Minifter charges d’affaires, und zur vierten endlich ale 
diejenigen Gefchäftsträger, melde nur von dem Minifter des Aeußetn 
des einen Staates bei dem des andern, oder von dem abgehenden 
Gefandten bis zur Ankunft feines Nachfolgers, oder bis zu feiner 
eigenen Ruͤckkehr, oft nur mündlid beglaubigt worden find. 
Außer diefen Glaffen von Gefandten find auch noch andere poli: 
tifche Agenten uͤblich, die zwar völkerrechtliche Unverletzlichkeit, aber 
kein gefandtfchaftliches Geremoniel anfprechen koͤnnen, da fie feine ei⸗ 
gentlichen Geſandte, fondern Adgeorbnete ohne einen beflimmten dir 
‚plomatifhen Charakter (negociatenrs sans qualite) find; wodbei «6 
gleichgültig ift, ob fie öffentlich bekannte ober geheime ( vertraulide ) 
Aufträge (geheime oder vertrauliche Abgeordnete, ministres 
eonfidentiels, negociateurs secrets) zu verrichten haben. Daffelbe 
gilt von den Privatagenten der Zürften, felbfi wenn fie einen biple: 
matifhen Titel (3. B. Legationsräthe u. f. m.) führen und einzelne 
Staatsgefhyäfte, nermöge befonderen Auftrages, zu beforgen haben fol: 
ten. Kleine Staaten gewähren jedoch ſolchen vertraulichen oder Pris 
vatagenten größerer Höfe aus Achtung gegen diefe häufig gefandtfaaft 
liche Auszeichnungen und Smmunitäten. Deputirte und Com: 
miffäre können nur dann, menn fie nicht blos zur Verhandlung 
über einzelne Gefchäfte im Auslande (3. DB. zur Regulirung der 
Grenzen u. f. mw.) bevollmäcdhtiget, fondern als wirkliche Geſandit, 
3. B. an einen Gongreß, abgeordnet werden, gefandtfchaftlihe Rechte 
anfprechen*). 

Unter ben diplomatifchen Perfonen ohne einen wahrhaft gefandt: 
ſchaftlichen Charakter find unftreitig die Confuln (consuls) **) die 





Abtheilungen der Gefandten, z. B. in ordentliche und außerorbdentliät, 
nach der Dauer ihrer Sendung in Gefhäfts: und Eeremoniel« (Ehren) 
gefandte zc. (Klüber, $. 177. fg.) haben auf bie rechtlichen Berhältnifle 
der Gefandten feinen _ — 

») Bergl. Schmelzing, IL. 5. 291. fg. Kluͤber, $. 171. fg. Saal: 


feld, 5. 54. 
*) Vattel, liv. II. $. 34. 39. Schmelzing, II. $. 296. fg. Kli— 
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wichtigſten. Sie find ihrer Hauptbeſtimmung nah Handelsagen= 
ten, welche ein Staat in fremden Hanbelsplägen und Seehäfen zur 
Wahrung feines Hanbelsintereffes und zum Schutze feiner Handels: 
leute ımd Schiffer beftellt. Sie haben biefen die nöthigen Gertificate, 
Attefte und Seepapiere auszuftellen und für die Ordnung berfelben zu 


forgen; über die Beobachtung der ' Handelsverträge zu machen und 


über Alles darauf Bezüglihe an ihre Staaten zw berichten ; nebenbei 


auch an folhen Orten, mo fich Feine eigentlichen Gefandten befinden, 
'die freiwillige Gerichtsbarkeit über ihre Landsleute und das Schieds- 
richterämt in flreitigen Rechtsſachen berfelben auszuüben. Der Ur: 
fprung der Conſuln reicht bis in’s zmölfte Jahrhundert zurüd, Zur 


Zeit der Kreuzzüge liegen ſich naͤmlich italienifhe, ſpaniſche und fran— 
zöfifche Seeftädte von den Kreuzfahrern das Recht ertheilen, unter 
dem Namen von Confuln Handelsrichter in die afiatifchen See: 
ftädte zu fenden, um in diefen fomohl die Handelsftreitigkeiten unter 
ihren Landsleuten zu fchlichten, als auch ihre Handelsintereſſen wahr⸗ 
zunehmen. Dieſes Beiſpiel fand bald auch bei europaͤiſchen Mächten 
in Bezug auf die Handelspläge in der Levante (in dem am Arthipela- 
gus und am öftlichen Theile des Mittelmeeres gelegenen Ländern) und 
in Afrika (in den Barbaresken-Staaten) Nahahmung. : Jedoch wurde 
es erft feit dem 16. Jahrhunderte unter den europäifhen Staaten all: 
gemein gebräuchlich, wechfelfeitig Conſuln bei einander zu beftellen. Man 
unterfcheidet jest Confuln, deren Wirkungskreis gewöhnlich auf ei- 


‘nen einzelnen Handelsplatz befchränft ift, Viceconfuln, die den 


eigentlichen Gonfuln als Gehülfen beigegeben find, und Generalcon- 
fuln, deren Gefchäftskreis mehrere Handelspläge, zuweilen ein gan- 
je8 Land umfaßt*). 

Zu Gonfuln werden, theild eigene, theild fremde, häufig des 
Staates Untertanen ernannt**),. in welchem fie fungiren follen. 
Die Ernennung gefchieht durdy eine einfache Beftallung (lettre de 
provision), welche jedoch erft von der Regierung des Staates, für den 
der Conful beftimmt ift, eine Betätigung (da$ exequatur) er: 
halten muß. Deshalb hat Fein Staat das Recht, in einem andern 


Lande Confuln ohne, vorgängige Uebereinkunft anzuftellen, durch welche 





ber, $. 173. fo. Saalfeld, $. 55. — A treatise of. the.nature, the pro- 
‚gress and the influence of the establishment of the consuls,; by D. Wär- 


den. Paris, 1813. frang. v. Bernard-Morlaix (trait&. de la nature et 
de Pinfluence de l’&tablissement des consuls, à Paris, 1815). ee 
*) Die Function der commissaires de la marine if ftreng auf 
Einen Handelö: (See-) Plag beſchraͤnkt; die in Portugal und Holland noch 
vorkommenden jus conservadores find — wie bie erften Confuln — jet 
noch bloſe Richter unter ihren Landsleuten an fremden Handelsplägen, und die 
court-masters finden fi zuweilen noch da, wo früher die Adventurie- 
a die Erlaubniß erhalten hatten, -eine eigene Corporation, (eourt) zu 
en. / * 
**) Zumeilen werden den förmlich accreditirten Geſandten auch die Conſular⸗ 
functionen uͤbertragen. g8* 
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gewöhnlich auch die Rechte derfelben näher beflimmt mwerben. . Ohne 
eine ſolche befondere Verabredung genießen die zugelaffenen Gonfuln 
blos das Recht der Unverleglichkeit für ihre Perfon und ihr Ardiv 
und der Unabhängigkeit in ihrem Amte. Sie können aud das Map: 
pen ihres Staates mit einem Schiffe über der Thuͤr ihrer Wohnung 
aufhängen laſſen, haben aber im Uebrigen auf gefandtfchaftliche Vor: 
rechte, 3. B. Erterritorialität u. f. w., ohne befondere Verträge feinen 
Anſpruch. Nur, die Confuln in ber Levante und in Afrika gleichen 
den förmlihen Gefandten. Sie erhalten förmliche Greditive (f. unt.), 
genießen die meiften diplomatifchen Prärogativen, üben die freimillige 
und flreitige Gerichtöbarkeit über ıhre Landsleute, felbft in Streitigkei⸗ 
ten mit Fremden aus, und haben die Befugniß, den Erfteren in Gri: 
minalfahen vor Gericht beizuftehen. Sie führen Wappen und Flagge 
ihres Souveräns über der Thür ihres Haufes, haben das Recht dei 
Privatgottesdienftes und ftehen blos in einer gewiffen Abhängigkeit von 
dem Gefandten ihres Staates zu Conftantinopel. 

Am Allgemeinen fteht es zwar in ber MWillkür eines jeden 
Staates, die Rangcelaffe, Anzahl und Perfonen feiner 
Gefandten zu beftimmen*); es wurde jedoch das Recht, Gr 
fandte der erften Glaffe zu fenden, niemals allen Staaten einge 
räumt. Wie nämlich die regierenden Fürften von jeher im völfer 
rechtlichen Verkehre eine firenge Rang: und Standesverfchiedenheit 
nad) ihrer politifhen Macht- und Staatswürde unter ſich beobachteten, 
fo gefhah dies im confequenter Anwendung aud bei ben Gefandt: 
fchaften, die ja eben ihre Mandanten zu repräfentiren haben. ‚Schon 
waͤhrend des Beftandes des deutfchen Reiches ward das Recht, Gefandte 
des erften Ranges zu fchiden, blos den Kaifern, Königen und dem Pap- 
fte vorbehalten , und unter den damaligen Republifen nur der Schweijz, 
den vereinigten Niederlanden und Venedig zugeftanden. Die Kurfürften 
“mußten ſich diefes Recht durch die Wahlcapitulation gleichfalls **) zu ver: 
ſchaffen: fie hatten ja fönigliche Ehren (honores regios ), wenn auch 
nicht die Koͤnigswuͤrde. Auch heut zu Tage räumen die Staaten mit fönig: 
lichen Ehren nur ihres Gleichen diefe Befugnig ein. Man beobachtet 
"gegenwärtig in Europa überhaupt den Grundfaß der Reciprocität, indem 
Staaten defjelben völferrechtlichen Ranges in der Regel auch Geſandte derfel- 
ben Claſſe bei einander unterhalten. Nur beiTeremonielanläffen, z. B. einem 
Regierungsanteitte u. f. w., pflegen Geſandte vom hoͤchſten zufäffigen 
Range geſchickt zu werden, fo wie auch oft einem Gefandten im Laufe 
feiner Miffion für. eine gewiſſe Zeit oder für beftimmte Faͤlle ein höhere 
Rang verliehen wird... E8 leuchtet wohl ein, daß, da die diploma: 
tiſche Wirkſamkeit eines Gefandten nicht von deſſen Range 


— — — 


*) Vattel, liv. V..$ 55, sq. u. 8. 78. v. Martens, $. 196 fi 
Shmelzing, Il. $. 301. fg Klüber, $. 188, fa. Saalfeld, $ 

a Kedoch nicht außerhalb der Grenzen des beutfchen Reiches, denn dorthin 
fonnte die W.:Gap. ihre Wirkſamkeit nicht erſtrecken. | 
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abhängt, und der Koſtenaufwand einer Geſandtſchaft mit dem 
Range berfelben fteigt und fällt, der Streit über die Befugniß, Gefandte - 
erfter Claffe zu fenden, nicht durch das Intereſſe der Staaten "hervorges 
« rufen wurde, fondern lediglih ein Rangftreit ift, der aud bier 
aus berfelben Quelle, aus welcher er in dem bürgerlichen Leben entfteht, 
hervorging, aber noch weit mehr, als diefer, wegen der Folgen, die 
mit ihm für die Völker verbunden find, Mifbilligung ' verdient. Die 
höchfte Weisheit fou fick in der Staatsregierung, als dem Haupte des 
Staatskoͤrpers, concentriren und in allen Handlungen bethätigen,, bie 
Weisheit fucht aber in ganz andern Dingen, als im äußern Glanze ih: 
ten Ruhm. Man kann daher in dem Streben, durch großen, ganz 
zweckloſen Aufwand und Prunk Auffehen und Bewunderung zu erregen, 
wahrlich nicht ein Zeichen hoher Weisheit erbliden. Wohl muß ein Volk 
auch feine politifche Perfönlichkeit durch aͤußeren Anftand und ein wuͤrde⸗ 
volles Erſcheinen feiner Repräfentanten zu behaupten und zit bewahren 
fuchen ; allein das völferrechtliche Decorum befteht fo wenig, wie das 
Decorum eines Privatmannes, in verfchmwenderifhem Aufwande und 
Slanze, womit man nur geiftlofen Thoren imponiren kann. Selbſt 
der große Haufe des Volkes ift nicht mehr fo ftumpffinnig und Eurzfichtig, 
daß er vor äußerem Prunke in ftarre Verwunderung verfänke und in tiefer 
Ehrfurdyt die Kniee beugte; auch er beginnt fchon zu berechnen, wie viel 
Nuͤtzliches mit den zwecklos vergeubeten Summen hätte gefchaffen oder ge: 
fördert werden können. Wenn aber fhon die Maffen der Voͤlker bis 
auf diefe Stufe der geiftigen Entwidelung gefommen find, dann kann 
äußerer Prunf das Anfehen der Regierungen nicht mehr fördern, fon: 
dern nur vermindern. Mer möchte aud) in Abrede ftellen, daß in un: 
ferer Zeit die Auctorität eines Volkes nicht mehr nad) dem Reichthume 
der Garoffen, in welchen deſſen Gefandte erfcheinen, oder nad) den 
Tppigen und zahlreichen: Feten, welche diefe geben, bemeffen „werde ? 
Biederfinn und Rechtlichkeit nach Außen, im Inneren fittliche- und in: 
tellectuelle Bildung, nationaler Wohlftand, begründet, gehalten und 
im fortwährenden Steigen begriffen durch blühenden Aderbau, emfige 
Induſtrie und ausgebreiteten Handel, eine freifinnige Verfaffung, welche 
die freie Bewegung der geiftigen und phufifchen Kräfte des Volkes ga— 
vantirt und fördert, und ein durch dies Alles herbeigeführter nationa- 
ler Hoch- und Gemeinfinn, der wieder die Verfaffung trägt, belebt 
und ſchuͤtzt: dies find die Eigenfchaften, welche die Auctorität, die Ach⸗ 
tung und das politifhe Gewicht eines Volkes beftimmen, und zugleich 
die Perlen, die felbft an dem einfachen und ſchlichten Gewande des 
Gefandten, wo er immer auftreten: mag, Ehrfurcht gebietenden Glanz 
widerftrahlen. In der Erzeugung und Erhöhung diefer Eigenfchaften 
mögen die Regierungen mit einander wetteifern, fich gegenfeitig den 
Rang ftreitig machen und eine die andere zu übertreffen fuchen. Wenn 
indeſſen die Gefandten großer Staaten verhältnigmäßig auch größe: 
ren Aufwand machen, fo wird man hierin nichts Auffalfendes finden, 
da die betreffenden Völker darunter nicht leiden und diefe hierdurch blog 


» 
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ihre Macht und Wohlhabenheit auch aͤußerlich ſymboliſiren; wenn aber 
die Geſandten kleiner Laͤnder, wovon Dutzende jenen Staaten an 
Umfang und innerem Reichthume nicht gleichkommen, deren Unterthas 
nen ſchon bis auf's Mark ausgeſogen ſind, und die uͤberdies nur an 
Schulden Ueberfluß haben, es den Geſandten mächtiger Nationen nad: 
machen mollen, fo erinnert dies nur zu fehr an den ſich aufblähenden 
Froſch, oder an die im bürgerlichen Leben nicht feltene Exfcheinung, 
daß Aermere im Haufe an allem Nöthigen darben und felbft Schul: 
den machen, um auf öffentlihen Plägen neben und gleich den Reihen 
im Flitterfiante prunfen zu können. Unangemeffener Aufwand 
ift mehr, als eine blos Läherlihe Thorheit. Wo äußerer Glanz 
nicht als die angemefjene Verfinnlihung einer geiftigen Vorftellung auf: 
gefaßt werden kann, da verräth er pure Eitelkeit und Geiftesarmuth. 
Kleine Staaten follen daher, mögen fie auch die zweibeutige Vergün 
ftigung der Eöniglichen Ehren oder gar- der Koͤnigswuͤrde von dem groͤ— 
feren Mächten erlangt haben, fich eher freuen, daß fie nicht genöthis 
get find, Gefandte der erften Rangclaffe zu fhiden, als fi um bie 
Befugniß hierzu bewerben oder ſich gar über das Mißlingen einer fol 
chen Bewerbung betrüben. Sie können indeffen, wenn fie unter 
ſich Großmaͤchte fpielen wollen, an Staaten gleichen oder geringern 
völkerrechtlihen Ranges auch Gefandte erfter Claſſe ſchicken; nur nicht 
an Staaten höheren Ranges, wenn fie nicht felbft Eönigliche Ehren 
haben. Das wahre Intereffe felbft größerer Staaten aber befteht darin, 
die größte diplomatifche Tüüchtigkeit und Gemwandtheit mit dem moͤglichſt 
geringen Koftenaufwande zu verbinden. Daher werden felten mehren 
Gefandte von gleichem oder verfchiedenem Range an Einen Staat gt: 
fendet; defto öfter. ift e8 dayegen der Fall, daß Ein Gefandter von 
Einem Staate bei mehreren anderen, oder von mehreren Staaten bei 
demfelben Hofe beglaubigt wird. Bei der Wahl der Perfon dei 
+ Gefandten tritt in comventioneller Hinficht blos die oben berührte Rüd: 
‚fiht ein, daß nämlich Eeine dem Staate, bei welchem er fungiren fol, 
unangenehme Perfon dazu beftellt werde; weshalb vorgängige Erfundi- 
gung darüber üblich ifl. Sonft kommt es weder auf Geburt, wiewohl 
man in monardifchen Staaten gewöhnlich auf adeliche Abkunft Rüd: 
fiht nimmt, oder auch tüchtige Diplomaten von unabdelicher Geburt 
zuvor in den Adelsftand erhebt, noch auf Amt, Würde oder Religion 
an. ' Perfonen weiblichen Geſchlechts werden jegt wohl nicht mehr mit 
diplomatifchen Sendungen beauftragt, obwohl früher Fälle diefer Art 
vorfamen, und felbft verfappte Frauenzimmer zu Gefandten gebraudt 
wurden ”). | J— 
Das Gefolge der Gefandten **) richtet ſich in der Regel nad 


. r Mofer, Keine Schrift. Ih. II. Nr. 2. ©. auh Kluͤber S. 186. 
: 


*) 9. Martens, $. 198 u. 230. flo. Schmelzing, IL $. 308. fl- 
Klüber, $. 188, fig. aalfeld, $. 87. — 
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dem Range bes Legteren, iſt theil® zum Dienfle der Gefandtfchaft, 
theils zur perfönlihen Umgebung und Bedienung bes Gefandten bes 
flimmt, und nimmt, e8 mag vom Staate oder vom Gefandten felbft 
befoldet werden, ftet8 an den gefandtfchaftlihen Worrechten Antheil. 
An früheren Zeiten, mo man auf äußeren Glanz noch weit mehr Werth, 
als jest, legte, waren die Gefolgfchaften der Gefandten, zumal vom 
erften Range, oft fehr zahlreich. Außer ber Gemahlin des Gefandten, 
melche jest gleichen Zitel und Rang und gleiche Vorrechte und Ehren 
mit ihm genießt, kamen und kommen zum Theil noch al® Gefolge 
vor: Geſandtſchafts- (Legations: oder Botſchafts-) Gecretäre; 
Canzler (Director), als Vorftand der Geſandtſchaftscanzlei; Gefandts 
ſchaftsraͤthe (bei den päpftlichen Legaten: Auditoren) ; Gefandtfchaftscas 
valiere und Pagen oder Edelknaben, Dollmetfcher (secretaires interpre- 
tes, bei der Pforte Tracheman oder Dragoman) ; das erforderliche Canz⸗ 
leiperfonal; commis attaches (zur Aushülfe bei den Gefchäften); Ges 
fandtfhaftsprediger (aumonier), Leibarzt, Hausofficianten, Livreebes _ 
diente und fonftige Dienerfhaft. Die Gefandten vom erften Range 
hatten fogar militärifches Gefolge, das z. B. 1817 noch bei der rufs 
fifhen Geremonialgefandtfchaft (Großbotfhafter Yermeloff) nah Pers 
fien vorfam. Eine gefandtfhaftlihe Leibwache, aus einigen Schwei: 
zen beftehend, ift noch jest nicht ganz außer Gebrauch. 

Seder Gefandte bedarf, theils zu feiner Legitimation, theils zur 
angemefjenen Beförderung feiner Function mander Documente*). 
Hierher gehören: das Beglaubigungsfchreiben, die Vollmacht, die Sn: 
ftruction , die Päffe und das Empfehlungsfchreiben. Die mefentlichfte 
Urkunde des Gefandten ift das Beglaubigungsfhreiben (Eres 
ditiv, lettre de cr&ance), durch deffen Ueberreihung und Annahme der: 
felbe erft in feine Function und Rechte eintritt. Es ift ein Canzlei- 
oder Gabinetsfchreiben des fendenden Herrfchers an den Regenten des 
zu beſchickenden Staates, weldes den Namen und diplomatifchen Cha: 
rakter des Gefandten, fo mie den Zweck der Miffion und den Wunſch 
enthält, dem Gefandten in Allem, was er im Namen feiner Regie: 
rung borbringen werde, vollen Glauben beimeffen zu wollen. Ge: 
möhnlich empfängt er auch eine beglaubigte Abfchrift, um fie im De: 
partemente des Aeußeren nöthigenfalls zu gebrauchen. Denn das Dri: 
ginal wird verfchloffen bei der Antrittsaubienz überreicht; jedoch muß 
der Inhalt des Greditivs dem Megenten ſchon vor der Uebergabe ber 
Eannt fein, da von der Beſchaffenheit deffelben die Annahme des Ge: 
fandten felbft abhängt. Für mehrere Gefandte, welche derfelbe Staat 
“ zugleich an einen anderen ſchickt, reicht ein einziges Creditiv hin; da— 
gegen muß ein für mehrere Staaten beftimmter Gefandter für jeden 

Staat ein befondered Greditiv haben. Die Vollmacht, melhe im 


ı 


*) Vattel, liv. IV. $. 76. sq. v. Martens, $. 19. ug Sämel: 
sing, 1. $. 309. fig. Klüber, $. 19, fig. —8 
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weiteren Sinne auch das Creditiv in ſich faßt, iſt zwar auch im enger 
ven oder eigentlihen Sinne eine Legitimationsurfunde, bezieht ſich aber 
lediglich auf die Gefchäftsbefugnig des Gefandten, wird nicht in ber 
Form eines Schreibens, .fondern wie eine fonftige Vollmachtsurkund: 
in forma patenti abgefaßt, und fann, wie jedes andere Mandat, eine 
General oder Specialvollmaht, befchränft oder unbefchränft fein. 
Abgeordnete zu Minifter- oder Gefandtenconferenzen erhalten blos Boll: 
machten, welche fie in beglaubigten Abfchriften unter einander aus 
wechſeln. Die durch Creditiv beglaubigten Gefandten bedürfen dagegen 
nur zu befonderen, nicht in ihrem gewöhnlichen Gefchäfte mfan 

begriffenen Geſchaͤften einer Vollmacht. Die gewoͤhnlich in der Form 
eines Memorials abgefaßte Inſtruction venthält die fpecielle An- 
weifung darüber, mie der Gefandte die ihm übertragenen Gefhift: 
zu betreiben und zu erledigen, und mie er fi) gegen ben Hof und 
die bei dieſem acereditirten Gefandten anderer Staaten zu bene: 
men habe. Sie kann eine allgemeine, oder eine durch einzelne Vor: 
fallenheiten veranlaßte, befondere, und binfichtlic der Wormelsbarkit 
entweder eine oftenfible (Öffentliche) ober eine geheime fein. Die 
DOftenfibilität bezieht ſich bald blos auf dem befchickten Hof, bald 
nur auf bie Gefandten befreundeter Mächte und kann iiberhaupt 
hinſichtlich des Eintritts und Umfanges von mancherlei Bebingun 
‚gen und Umftänden abhängig gemacht fein. Da im Allgemeinen die 
Derhältniffe, wofür die Inftructionen gegeben worden, fid) beränden 
und unvorhergefehene neue entftehen Eönnen, fo wird es im Lau 
der Miffion oft, nöthig, die Inftruction abzuändern oder zu 
zen, was gewöhnlich durch Depeſchen gefchieht, oder für 
Ereigniffe auch befondere Snftructionen zu ertheiln. Die 
find zur Reife des Gefandten an ben Ort feiner Beftimn 
wendig. Er empfängt folche nicht blos von dem abſendende 
dern oft auch von dem Staate, an welchen er geſende 
ſelbſt von Regierungen, durch deren Gebiet er zu reifen. 
fen es die befonderen Umftände nöthig oder bo ri 
Die Empfehlungsfhreiben find nicht an den $ 
fondern überhaupt an ſolche Perfonen, denen das (c 
five) Gefandtfchaftsrecht nicht zufteht, 3. B.- an Gl 
fes, Minifter ꝛc. gerichtet und an ſich gar nidt no 
dern nur ald ein Mittel zu betrachten, die gefandtfi 

zu fördern. Anders verhält es fich dagegen bei Abgeord 

gefandtfchaftlihen Charakter, welche zu ihrer Legitimation 
Regel nur foldhe Schreiben empfangen. — 

Das Gefandtfhaftsceremoniel*) richtet fih a 
verfchiedenen Rangclaffen der Gefandten; es ift jedoch 























‚_*) Vattel, liv. IV. 8. 79. v. Martens, $. 203. Mm. Schmel⸗ 
zing, II, 8. 316. Kluͤber, $. 217. flg. Saalfeld, 5. 59. 
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nur bei denen der erften und zweiten Claſſe genauer beftimmt. Das 
oben erwähnte Miener Reglement ſetzt ausdbrüdlich feft, daß in je: 
dem Staate eine gleichlautende WVorfchrift für den Empfang der di: 
plomatifchen Agenten einer jeden Claſſe verfaßt werden folle. Was 
man aud vom Geremoniel im Allgemeinen halten mag, fo wird 
man doch nicht leugnen fönnen, daß die Formen überhaupt bei - 
Alem, was in der Außenwelt ficdy barftellen fol, unentbehrlich, 
ja das einzige Mittel feien, wodurch diefe Darftelung bemirkt mer: 
den kann; daß aber insbefondere bei dem Gefandtfchaftswefen eine - 
genaue Beftimmung der Förmlichkeiten befto nöthiger erfcheine, je 
größeres Gewicht man bei den Höfen und in den höheren Birkeln 
auf Rang, Etikette, überhaupt auf das Aeußere legt, je leichter 
daher, in Ermangelung genauer Vorſchriften, Streitigkeiten hierüber 
entftehen, die um fo unverföhnlicher zu fein pflegen, je tiefer man 
die Kraͤnkung, melde zum Streite DVeranlaffung gab, empfunden 
hatte. Keine Verlegung ſchmerzt empfindlicher, als die der Eitelkeit, 
des Stolzes, überhaupt des Egoismus; Feine wird daher auch hrs 
‘ter verziehen. Es ift befannt, daß Verftöße im Geremoniel. nicht 
blos Spannungen zwifchen befreundeten Mächten, fondern fogar Feind: 
fhaften und felbft Kriege veranlaßt haben. Das Gefandtfchaft!- 
ceremoniel befteht übrigens in gewiſſen conventionel- 
len Ehrenrehten, weldhe den Gefandten in ihrer ge: 
fandtfhaftlihen Eigenfhaft zufommen. Sn fo meit hier- 
über nichts Beſonderes feftgefest ift, treten auch bei den Gefandten 
die allgemeinen Regeln und Borfchriften des bei dem betreffenden 
Hofe beftehenden Geremonield ein. Bu den befonderen Ehrenaus⸗ 
zeichnungen ber Gefandten erfler Claffe, die naͤmlich von diefen als 
lein in Anfpruch, genommen werden können, wenn gleich die klei— 
neren Höfe auch den von größeren Mächten gefchidten Gefandten zwei— 
ter Claſſe manche derfelben aus Achtung gegen die Vollmachtgeber zu— 
geftehen, gehört vornehmlidh der Zitel Ercellenz*), den fie von 
Allen, den-Souverän, bei welchem fie accreditirt find, allein ausge: 
nommen, erhalten, und dagegen feinem Abgeordneten einer anderen 
Claſſe in der Regel geben, ſollte auch ein ſolcher dieſen Titel aus 
einem anderen Grunde anſprechen koͤnnen; ferner der oͤffentliche 
Einzug und die öffentlihe Antritts- und Abfhiedsau: 
dienz; das Recht, bei öffentlihen Audienzen mit bedecktem 
Haupte zu reden, fo wie bei feierlichen Gelegenheiten mit ſechs 

Pferden, die mit Staatöquaften (fiocchi) gefhmüdt find, zu fah-⸗ 
ven; das Recht auf militärifhe Ehren und auf einen ausge: 
zeichneten Ehrenplatz bei Öffentlichen Feierlichkeiten, und das Recht, 


in 


Fr. K v. Mofer, actenmäßige Geſchichte der Sreellengtitulatur und 
ber hierüber ER Birch Streitigkeiten, in feinen El. Schriften Th. II. S. 
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in ihrem Hoͤtel einen Thronhimmel (Baldachin) zu haben. Die 
fonft fehr gewöhnlich gewefenen feierlihen Einzüge find in neue 
ren Zeiten ziemlich außer Gebrauch; fie kommen nur bei Geremoniel: 
gefandten ‚noch zumeilen vor. Dagegen find die öffentlihen An: 
tritts= und Abfhiedsaudienzen zur förmlichen Ueberreichung 
des Greditiv-, beziehungsmeife des Abberufungsfchreibens noch üblich, 
wiewohl ſich auch die Gefandten erfter Claſſe oft mit einer blofen Pris 
vataudienz begnügen, oder doch bei einer folchen das Greditiv überreis 
chen und bie öffentliche Antrittsaudienz auf eine fpätere Zeit verſchie— 
ben. Das Geremoniel, mit deffen detaillirter Befchreibung mir bie 
Lefer nicht ermüden mollen *), ift bei beiden Audienzen daſſelbe. Der 
Gefandte wird, nad) ordnungsmäßiger Anzeige feiner Ankunft oder be: 
ziehungsmeife feiner erfolgten Abberufung, an dem beftimmten Audienz: 
tage von einem Ceremonieenmeifter und fonftigen Hofbedienten in einem 
fehsfpännigen Hof- oder Staatswagen abgeholt, in welchem er, bes 
gleitet von feinem Gefolge, früher audy wohl von ben übrigen Ge: 
fandten, feine feierliche Auffahrt bis in den inneren Schlofhof (louvre) hält. 
Er wird fodann die große Treppe (escalier des ambassadeurs) hinauf 
in den großen Audienzfaal, defjen beide Flügel gleichzeitig geöffnet mer: 
den, geführt. Dort hält er vor dem mit allem Prunfe umgebenen 
Spuverän, welchem er fi mit drei Verbeugungen nähert, figend und 
mit bedecktem Haupte feine Antritts:, beziehungsmeife Abfchiedsrede, worin 
er des Creditivs-, vefpective des Zurudberufungsfhreibens erwähnt, und 
fodann ſolches überreicht ıc. Der Regent antwortet ihm entweder felbft 
ober durch einen Stellvertreter, worauf der Gefandte gewöhnlich fo: 
gleich zu den übrigen Gliedern der fürftlihen Familie geführt wird und 
auf feine Anreden Antworten erhält. Nun erfolgt der feierliche Ruͤck— 
zug in gleicher Weife, mie die Auffahrt. Bei der Abſchieds-, feltener 
fhon bei der Antrittsaudienz, empfängt der Gefandte auch die üblichen 
Geſchenke, die meiftens in einer Drdensverleihung befteht, in fo fern 
eine folhe nod möglich if. In Republiken treten hinſichtlich diefes 
Geremoniel® nur geringe Mobificationen ein. Gefandten der zweiten 
Claſſe wird gewöhnlich bloß eine Privataudienz ertheilt, bei wel 
cher der Souverän in Gegenwart des Minifters oder einiger Hofbeam: 
ten den Gefandten empfängt, und diefer, fodann das Greditiv oder Ab— 
berufungsfchreiben überreicht. Die Gefandten der dritten und vierten 
Giaffe "übergeben ihr Creditiv, beziehungsmeife Abberufungsfchreiben im 
der Regel nur dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Die 
bei dem bdeutfchen Bunde accreditirten Gefandten ausmwärtiger Mächte 
haben bei dem Antritte ihrer Zunction die Grebitive bei dem präftdis 
tenden Gefandten der Bundesverfammlung mitzutheilen, welchet fo: 
dann einen Bundesbefchluß über die gehörige Accreditirung veranlaft **). 


HM. . v. Martens, $. 203. Schmelzing, U. $, 316. flg. Kid: 
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— Nach erfolgter Uebergabe des Grebitivs hat ber Gefandte auch bie 
ceremoniellen Antrittsbeſuche bei den übrigen diplomatifchen 
Agenten und den Staatsminiftern abzuftatten. Hinfichtlic der Ordnung 
dieſer Befuche herifcht jedoch bei den verfchiedenen Höfen, fo wie un: 
ter den Gefandten verfchiedener Claſſen, feine Gleihförmigkeit. Die 
Geſandten der erften Claſſe notificiren den übrigen Gefandten. ihre 
erfolgte Ankunft und Legitimation durch einen Gefandtfchaftsfecretär 
oder Gavalier, und erwarten den erſten Beſuch, welcher nun in 
Derfon, und zwar von den Gefandten ber unteren Claffen nach vor: 
ber erlangter Beftimmung der Stunde gemacht, und fodann von dem 
neuen Geſandten in der Ordnung, in welcher er den erften Befuc er: 
halten hat, theils in Perfon bei Gefandten feines Ranges, theils durch 
Vifitenkarten bei den übrigen entgegnet wird. Die Gefandten ber 
anderen Glaffen geben nach sihrer Legitimation den erften Beſuch, 
und zwar den Gefandten ber erften Glaffe in Perfon an der ihnen 
hierzu beftimmten Stunde, den übrigen aber durch Vorfahren und Kar: 
ten, und erhalten den Gegenbefuh von allen blos durch Vorfahren 
und Karten. Der Rang und die Präcedenmz der Gefandten unter 
fi) und gegen Dritte, worüber nicht felten Streitigkeiten entftehen, 
richtet fi nad den befonderen WVerabredungen und den an jedem 
Hofe beftehenden Reglements. An Eatholifchen Höfen genießen die 
päpftlihen Gefandten gewöhnlich den Vorrang, melden Gefandte ber 
erften Glaffe nur den Prinzen von Eaiferlihem oder Eöniglichem Ges 
blüte, fonft aber Niemandem, der geringeren Ranges als ihre Confti- 
tuent ift, einräumen wollen. Der Rang unter den Gefandten derfel- 
ben Claſſe wird bald durch das Alter, bald durch fonflige Würden, 
Zitel ıc. beftimmt. 

Die Gefhäfte*) der nichr blos zur Verrichtung einer Geremo: 
nialhandlung oder zur Unterhandlung über beftimmte einzelne Gegen: 
‚ ftände, fondern zum Zwecke bleibender Miffionen abgeorbneten Geſand— 
ten beftehen in Gabinetsarbeiten, in Verhandlungen mir 
dem Staate, bei welchem der Gefandte" accreditiet ift, und in 
Communicationen mit der eigenen Regierung. Die Ca— 
binetsarbeiten beziehen fi theild auf die Form und Ord— 
nung des gefandtfhaftlihen Gefhäftsbetriebes, wie die 
Entwerfung, Revifion und Ausfertigung ber fchriftlihen Auffäge aller 
Art, die Beauffichtigung und Verwaltung der Canzlei, der Regiftra= 
tur und des Archivs, die Führung des gefandtfchaftlichen Tagebuches ıc. ; 
theils auf die Wahrung der gefandtfhaftlihen Vorrecte 
und Intereffen, und theils auf Gegenflände des regelmäßigen 
materiellen Gefhäftstreifes der Gefandtfchaft, mie die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit über das eigene Gefolge, die Ertheilung 


* 9. Martens, $. 202. 227, flo. 246. Schmelzing, Il. 5. 314 
u. 3233. flg. Klüber, $ 197. flo. Saalfeld, S. 6% 
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und Beglaubigung von Zeugniffen, und Urkunden für feine Landsleute, 
die Ertheilung und Viſirung der Päffe c. Die Verhandlungen 
mit dem Staate, bei welhem der Gefandte fungiert, koͤnnen verſch 
dene, fowohl Staats» als Privatangelegenheiten betreffen; nur muß . 
der Gefandte, wenn diefelben nicht zu feinem regelmäßigen Geſch ft 
umfange gehören, ſich hierzu durch eine befondere Vollmacht Tegitimi 
ven. Die Derhandlungen felbft werden bald unmittelbar mit dem 
Souveräne felbft, was jedoch in neueren Zeiten feltener geſchieht, bald 
mit dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, bald durch beſon 
ders dazu gemählte Commiffäre, bald auf Congreffen mit den Gefand: 
ten anderer Staaten, zuweilen audy duch einen Dritten, als Verm 
ler, entweder fchriftlih durh Schreiben, Noten, Memoiren, oder 
mündlidy in. Audienzen oder Gonferenzen gepflogen. Das mündlid 
Befprochene oder Verhandelte wird häufig in einer Verbalnote oder ii 
dem darüber aufgenommenen Protocolle dem anderen Theile co 
cirt. Wenn alle Gefandte wegen eines gemeinfchaftlichen Sr 
3. B. zur Auftehthaltung gemiffer gefandefchaftlicher Vorrech 
diplomatifches Corps (f. „Diplomatie”) in Verhandlung mit 
Staate treten, fo führen die Gefandten vom erften Range — 
Wort. Die Communicationen mit der eigenen Negi 
finden theils in beſtimmten Zeitabfchnitten, 3. B. alle Dur 
welchen der Gefandte feine Regierung von allen wiſſenswuͤrd 
gaͤngen berichtlich in Kenntniß zu ſetzen hat, theils bei eir 
tigen Vorfaͤllen Statt, für welche er ſich die noͤthige Inte 
tet. Die Communicationen Eönnen bei einflußreichen Ereigniffe 
auch muͤndlich geſchehen; fie erfolgen aber in der Regel fchriftlid 
Berichte an den Souverän felbft, oder gewöhnlicher an d 
ber auswärtigen Angelegenheiten. Die Reglerung erläßt 
erforderlichen Aufträge, Befehle, Inftructionen ꝛc. Zum 
fe8 Verkehrs kann auh Geheimfhrift* (Chiffre 
braucht werden, in welchem Falle der Gefandte die Chiffre, 
den doppelten Schlüffel zum Chiffriren und Dechifftiren empfäı 
Correſpondenzen zwifchen dem Gefandten und feiner 9 te tegier 
peches, Depefchen) merden bald durch die gewöhnlichen 

































(Eitboten) befördert. Die Staffeten, blofe Poftillione, ‚di 
Station wechfeln, genießen feine befonderen Worrechte, wi 
Gouriere, welche entweder Staats- oder Cabine 
und ſich bald durdy eine befondere Amtskleidung, wen 
Brufifhitd (Schildeouriere), bald nur durch einen $ 
timiren. Die Vorrechte der Gouriere beftehen in der völke 
Unverleglichkeit für ihre Perfon und Depefchen, die ſelbſt 


)Kluͤber, Kryptographik, Lehrbuch ber Geheimfchreibekunft (Chiffrir⸗ 
u. Dräiffickun) in Staats a8 Srioatgefädften Sähingen, un hiffrir⸗ 
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ten oft befonders flipulirt wird, in dem Anfpruche auf möglichft ſchnelle 
Meiterbeförderung, häufig auch im der Freiheit von Zollvifitationen und 
vom Weg » und Brüdengelbde. 

Die Vorrehte der Gefandten*) theilt man gemöhnlich” in 
tefentliche (Recht der Repräfentation), natürliche (Recht der Unterhanb: 
ung und Vertragung) und zufällige (Recht auf das befondere Gere- 
moniel) ab; eine Abtheilung, die eben fo nuglos als unbegründet ift, 
indem 3. B. bie Repräfentation nur eine beftimmten Gefandten ver: 
liehene Eigenſchaft ift, keineswegs aber. jedem Gefandten weſent— 
lich zukommt, ja das Gefandtfchaftswefen ohne ben eigentlihen Re: 
präfentativcharafter gar wohl beftehen kann und lange ohne denfelben 
beftand, weil der Zweck der Gefandtfchaft auch durch bloſe Bevollmaͤch— 
tigung des Abgeordneten erreicht werden kann, ohne daß es nöthig 
wäre, daß der Mandatar auch die Staatswürde des Mandanten 
repräfentire; indem fodann das Recht der Vertragung Feine aus der 
Matur der ſtehenden Gefandten ſich von felbft ergebende Befugniß 
ift, ja in jedem befonderen Falle auch durch eine fpecielle Vollmacht 
bedingt wird; dagegen das Recht auf das gefandefchaftliche Geremoniel 
als ein natürliches Recht erfcheint, in fo fern e8 eben auf allgemeiner, 
ſtillſchweigender oder ausdrüdlicher Uebereinfunft der Staaten beruht, 
und darum jedem Gefandten, ohne befondere Vertragung, auf eine 
feinem Range entfpredyende Weife zukommt. Das zum Mefen dee 
Gefandten gehörige Recht ift lediglich der Anfpruh auf Heilig- 
keit, d. i. auf Unverleglichfeit, welcher eben deshalb den Ge— 
fandten aller Glaffen gleihmäßig zufteht und fih auf Alles erftredt, 
was als Bedingung der gefandtfchaftlicen Wirkfamkeit anzufehen ift. 
Denn ohne diefes Recht wäre keine Gefandtfchaft und ohne diefe Fein . 
Verkehr der Völker, als moralifcher Perfonen, möglich, wie oben ge: 
zeigt wurde. Nach feinem Grunde und Zwecke und dem beftehenden 
Voͤlkerrechte beginnt diefe Unverleglichfeit von der Zeit an, wo der Ges 
fandte das Gebiet des Staates betritt, in welchem er fungiren foll, vor: 
ausgefegt jedoch, daß diefer von der Sendung bes Gefandten benach— 
richtige war und. ihm einen Paß in feiner diplomatifchen Eigenfchaft 
ausgeftellt hatte; fonft aber von dem Augenblicke des überreichten und 
angenommenen Grebitivg an, und dauert bis zu dem Momente, mo 
der Gefandte das Gebiet des befchidten Staates wieder verlaffen hat. 
Selbft bei einem ausgebrodhenen Kriege wird bdiefes Recht der Unvers 
letzlichkeit vefpectirt, und es ift allgemeiner Gebrauch, daß die Mächte 
bei dem Eintritte einer plöglichen Beleidigung oder dem Ausbruche ei: 
nes Krieges die bei ihnen accrebitirten Geſandten gegenfeitig und un- 
verlegt entlaffen und dafür forgen, daß ihnen aud) bei’ ihrer Zuruͤck⸗ 
reife über die Grenzen Feine Kränfung widerfahre. Blos bie Türkei 


j *%) Vattel, liv. IV, $. 80. flg. v. Martens, $. 211. flg. Schmel: 
zing, Il. 8. 334. fly. Klüber, 8. 203. fl, Saalfeld, s. 64. flg. 
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ſperrte fruͤher die Geſandten der Maͤchte, mit denen ſie in Krieg 
gerieth, in die ſieben Thuͤtme ein, jedoch unter dem Vorwande, um 
fie vor der Wuth des Volkes zu ſchuͤtzen. Jetzt geſchieht es nicht 
mehr. Nur aus beſonderen politiſchen Gründen verzögert oft ein 
Staat die durch Krieg nothwendig gewordene Abreife eines fremden 
Gefandten durch Worenthaltung” der Päffe, wie 3. B. aus Bor- 
fiht, um dadurch die ungehinderte Ruͤckkehr des eigenen Gefandten 
zu bewirken. Diefe Unvprieglichkeit kommt jedoch den Gefandten auf 
ben Gebieten dritter Staaten, durch melde fie blos durchreiſen, fo 
wenig als andere gefandtfchaftliche Worrechte su, wenn fie nicht auch 
von den Megierungen diefer Staaten Paͤſſe in ihrer diplomatifchen 
Eigenfhaft, erhalten haben. Sie können daher bei folhen Durd- 
reifen nicht blos wegen der von ihnen mährend bderfelben begange⸗ 
nen Geſetzesuͤbertretungen vor die Landesgerichte gezogen, ſo nde 
aud; wegen Schulden verhaftet werben. Befreundete Regierungen 
währen indeffen auch den blos durchreifenden Gefandten —— 
die meiſten geſandtſchaftlichen Vorrechte. Die a — 
ein Unterthan des beſchickten Staates einem accreditirten Geſandten 
zufuͤgt, werden in der Regel als Staatsverbrechen, ſomit * en 
beftraft. Gehen folde Beleidigungen von dem Staate felk 
fo erfcheinen fie als Verletzungen des Voͤlkerrechts, welch 
nicht volfftändige Genugthuung erfolgt, nicht blos Netorfi 
geln, fondern felbft Kriege herbeiführen. Darum iſt es fe 
derung des Nechts als der Politit, daß ein Staat die bei 
creditirten fremden Gefandten nicht nur felbft nicht verlege 
auch dafür Sorge trage, daß denfelben auch von den einzelnen 
terthanen Feine Verletzung zugefügt werde. — d F A 
Außerdem kommt Yen Gefandten auch noch das Rech ht er Er 
territorialität (f. diefen Artikel) zu. Daß biefes Recht, 
nach rechtlid, angenommen wird, der Gefandte befinde fi m 
dem Staatsgebiete, auf welchem er doch ald Gefandter fih 
und fungiert, fondern auf dem Gebiete feines eigenen Staates 
nach er alfo dieſes in das fremde Staatsgebiet gleich] 
weder in dem Weſen der Sache begründet, noch (m 
noch confequent durchführbar fei, wurde ſchon oben ı 
„Erterritorialität‘ zu zeigen gefucht. Die Ber 
gab offenbar die Unverleglichfeit der Perfonen, denn 
Epterritorialität zugeftanden wurde und der fitenge Bi 
torialhoheit. Denn jene führte natürlich dazu, daß n 
legliche Perfonen fo wenig vor einen Außeren — 
den im Staate unverletzlichen Herrſcher, indem ſich dies 
griffe der Unverletzlichkeit nicht vertrͤge. Mach der fi 
von der Territorialhoheit, wornach ſich dieſe auf alle 9 Pe 
Sachen innerhalb des Territoriums ausnahmslos erſtreck 
aber jene Eremtion von den Lanbesgerichten x. 1 nur 
nahme erklären, daß diefe EUREN ſich tet T 
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des Zerritoriums befinden. An. biefer der Wahrheit direct wiberfpres 
chenden Annahme (Rechtsdichtung, Fiction) fanden die Juriften gar 
feinen Anftoß, da die Rechtswiſſenſchaft an ſolch' wunderlichen Fictio⸗ 
nen Ueberfluß hatte, man alfo an folche ziemlich gewöhnt war. Die 
häufigen Fälle, in welchen die Erterritorialität nicht eintrat, in wel 
chen alfo der erterritoriale Gefandte doch wieder ein Zerritoriale war, 
behandelte man fodann als Ausnahmen , die nach dem beliebten: „bie 
Ausnahme beftätiget die Regel‘, die Erterritorialität nur noch 
mehr beftärfen mußten. Zur Noth half auch noch bie juriſtiſch gelaͤu⸗ 
fige Erwägung aus, daß Jemand zu gleicher Zeit Mehrere Perfonen 
in ſich vereinigen, alfo auch zugleich ein Erterritoriale und ein Terri⸗ 
toriale fein könne. Zu dem ganz natürlichen und darum einer Fiction 
nicht bedürfenden, erhabeneren Standpuncte des Gaftrechtes*) Eonnte 
fich die formale Rechtstheorie nicht erheben. Denn das Gaftrecht wur: 
zeit mehr im Gefühle, in der Achtung der menfchlichen Würde, als 
in . hohlen Werftandesformeln, worauf jene Theorie allein bauete. 
Aus dem Gaftrechte erklären ſich dagegen alle Vorrechte, welche 
die juriftifhe Fiction aus der Kpterritorialität oft nicht ohne logi⸗ 
ſche Zortur ableitet, ganz einfach), mahrheitdgemäß und auf fittlidy edle 
Meife.. Ein Volk nimmt den friedlichen Boten eines andern befteun- 
deten Volkes in fein Gebiet, wie in fein Haus auf, räumt ihm 
da eine Wohnung ein, in welcher er eben fo bequem und unge- 
ftört, nad feiner gewohnten Weiſe, wie in feiner Heimath, leben 
kann; ehrt, behandelt und fchüust ihn da als Saft nach den tief 
in des Menfchen Bruft gegrabenen Gefegen der Gaftfreundfchaft, und 
geleitet ihn, wenn er wieder abzieht,. bis an die Grenzen des eige- 
nen Gebietes, befchenkt ihn wohl aud zum Zeichen der Gaftfreund- 
fhaft und zum Andenken, daß aud dem Gafte die Erinnerung 
an das gaftwirthlihe Volk theuer bleibe, und das Volk, deffen 
Bote er war, fih im Gafte geehrt fühle, und fo die Bande der 
Freundſchaft zwiſchen beiden Voͤlkern ſich noch mehr befefligen und 
noch flärker werden! Doch mir fönnen diefe Anficht hier nicht wei— 
ter verfolgen, fondern müffen uns auf eine gedrängte Darftellung def: 
fen befchränten, was das pofitive Völkerrecht ald Ausflug der Erter- 
ritorialität betrachtet. Diefe enthält nach demfelben 1) die Be: 
freiung von den Geſetzen, in fo weit fie ſich nicht unmittelbar 
auf die Erhaltung ber öffentlihen Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
beziehen. Denn bie Beobachtung diefer Gefege iſt ftillfchweigende 
Bedingung der Annahme des Gefandten. Diefer ift alfo von den 
Gefegen der genannten Art frei, wenn er fie befolgt! Unter 
diefer Bedingung genießt auch jeder Unterthan diefelbe Sreiheit. 
Nah dem Baftrechte würde es heißen: ber Gefandte darf ſich auf 


*) Im Art. „Saftrecht" konnte diefer Gegenftand nicht berührt werben, 
da Theorie und Praris noch dagegen find. 
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dem gaftlichen Gebiete frei bewegen; ihn binden“ bie Fr Die Hal 
genoſſen (Unterthanen) gegebenen Vorſchriften zwar nicht, jedoch darf 
er auch die häuslihe Staatsordnung nicht flören; 2) die Befrei: 
ung von der Polizeigemalt, jedoch nur wieder unter der Vor: 
ausfegung , daß der Gefandte die polizeilichen Anordnungen beachtet. 
Er wird zwar, wenn er diefe verlegt, oder fonft die öffentliche 
Ruhe und Ordnung flört, nicht von den Behörden des befchidten 
Staates zur Verantwortung und Strafe gezogen, da fich diefes mit 
feiner perfönlichen UnverleglichEeit nicht vertrüge; der Staat wird aber 
auf feine Abberufung und erforderlichen. Falles auch auf feine Be 
ftrafung dringen, oder ihn, nach der Befchaffenheit des Falles, gemalt: 
fam über die Grenzen bringen laſſen; 8) die Befreiung von 
der (flreitigen und nichtftreitigen [milffürlichen]) Civilgerichts— 
barkeit. Iſt der Gefandte zugleich Unterthan des befchicten Stan: 
te8, fo bleibt er in diefer Eigenfchaft natürlich auch der Gerichts⸗ 
barkeit, fo wie den übrigen betreffenden Staatsbehörden und Landesge 
fegen unterworfen. Auch kann er fich- freitillig der Gerichtäbarkeit 
unterziehen. Außer diefen Fällen kann er weder wegen Schulden noch 
wegen anderer Nechtsverbindlichkeiten in Anfprud, ‘genommen oder an 
feiner Abreife gehindert werden. Mur feine Immobilien, melde 
er nicht in feiner diplomatifhen:Eigenfhaft und daher blos 
während der Dauer derfelben in Befige und Gebrauche hat, mie 
dies hinſichtlich feines Hoͤtels der Fall ift, welche er ſonach nur als 
Privatperfon befigt, bleiben der Gerichtsbarkeit und den einfchlägi- 
gen Landesgefegen- des befchidten Staates unterworfen. Dagegen üben 
die Gefandten der erften und zweiten Claffe (bei denen der dritten iſt 
es beftritten) Über ihr eigenes Gefolge die bürgerliche Gerichtsbarkit 
aus. Laffen ſich Perfonen des Gefolges geringere Civil» oder Pol 
zeivergehen zu Schulden kommen, fo werden fie, aud) werin fie auftr: 
halb des Hötels ergriffen wurden, in der Regel dem Gefandten zur 
Unterfuhung und ie ausgeliefert; ' 4) die Befreiung 
von der Criminalgerihtsbarfeit des befhidten Star: 
tes, melde, wie die vorhin genannten Befreiungen, eigentlich blos 
eine natürliche Folge der Unverleglichkeit des Gefandten ift, und da 
ber zu ihrer Begründung fo wenig, als jene, der Fiction der‘ Erter 
ritorialität bedarf, nach welcher fich die mit diefen Befreiungen ver 
bundenen Beſchraͤnkungen nicht einmal ohne Inconſequenz erklaͤten Taf: 
fen. Denn auch hier wird, wenn der Gefandte ein Privatverbrechen 
d. h. ein die Privatrechte verlegendes Verbrechen, begeht, die Abberu⸗ 
fung defjelben und Genugthuung verlangt, ja der’ Gefandte, wenn er 
fi) ein Staatsverbrechen zu Schulden kommen läßt,’ welches mit drin: 
gender Gefahr verbunden ift, fogar einftweilen, bis zur erfolgten Ab⸗ 
berufung, verhaftet und bewacht, und in beiden Fällen, wenn die Ab: 
berufung verzögert wird oder gar nicht gefchieht, gewaltfam aus bem 
Lande geſchafft. Wäre die Eprterritorialität ihrem. wahren Begriffe 
nach begründet, fo könnte der Geſandte gar kein Verbrechen begeben, 
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überhaupt zu ben Geſetzen bes beſchickten Staates in gar kein Vers 
haͤltniß kommen, da er ſich nicht in dem Gebiete deſſelben, fondern 
in einem anderen, namentlich im einheimifcher Zerritorium befände. 
Das wahre Verhältnig wuͤrde fich hier herausftellen, wenn man auch 
bei dem Gefandten, wie man bei allen in öffentlichen Functionen ſte— 
henden Perfonen thun muß, den moralifheperfönlidhen (ge: 
fandtlichen oder diplomatifchen)- Charakter von der phyfifch-perfön- 
lihen Eigenfhaft, kurz den Gefandten von ber Privatperfon 
ober dem Menfchen unterfchiede, und nun nad dem Begriffe der mo— 
ralifchen Perſoͤnlichkeit ausfprähe, daß der Gefandte, als folder, 
fein Geſetz des befchidten Staates übertreten Eönne, fohin als fol- 
cher unfehlbar fei, daß daher, wenn er dennoch eine Geſetzesver⸗ 
fegung begangen hat, er nicht ald Gefandter, fondern ald Pri- 
vatperfon gehandelt habe,. er alfo aud nur als letztere zur Ver: 
antmortung gezogen werden Eönne. Diefer Unterfhied wurde auch, 
wiewohl er nie zum, Elaren Bemußtfein gebracht, und darum auch 
nicht miffenfchaftlicy zergliedbert worden ift, in der Mirklichfeit we— 
nigftens in feinen einzelnen Folgen anerkannt, wie 3. B. in dem 
Sage, daß der diplomatifche Charakter durch eine verbrecherifhe Hand— 
lung nicht verloren gehe. Auch kann die Unverleglichfeit dem, Ge- 
“ fandten nur in Bezug auf feinen diplomatiſchen Charakter, nicht aber 
in Bezug auf feine privatperfönliche Qualität zugeftanden werden. — 
Dem Gefolge des Gefandten fteht diefe Freiheit nicht zu; und wenn 
auch ein Staat demfelben eine folhe Immunität einräumt, fo darf 
doch der Gefandte felbft die Griminalgerichtsbarkeit über fein Gefolge . 
nicht ausüben, fondern blos den Verbrecher feffeln laſſen und zur 
Unterfuhung und Beſtrafung in fein Vaterland zuruͤckſchicken (was, 
wenn die Erterritorialität begründet waͤre, fich anders verhalten würde, 
weil in diefem Falle e8 von dem fendenden Staate abhängen müßte, 
zu beflimmen, welche Rechte und in welchem Umfange der Ge- 
sahen in dem Epterritorium, d. i. in dem eigenen Gebiete des fen- 
enden Staates, über das Gefolge auszuüben habe), Um Gollifio- 
nen zu vermeiden, pflegen Gefandte folhe Perfonen ihres Gefolges, 
welche fich eines Verbrechens fchuldig gemacht haben, oft freiwillig 
an die Drtsobrigkeit zur Beſtrafung auszuliefern, oder doch auf der 
Stelle aus ihrem Dienfte zu entlaffen. — Das oft geltend gemachte 
- Afplreht (f. dieſen Artikel) ift dagegen nach der einflimmigen An- 
ſicht der WVölkerrechtsiehrer in der Epterritorialität nicht enthalten, ob: 
gleich nad) der Gonfequenz das Gegentheil angenommen werden muͤßte, 
da jeder Staat gegen den anderen das Aſylrecht auszuüben befugt 
ift, das Erterritorium aber nur das in dem beſchickten Staate engla- 
virte Gebiet des verfendenden Staates fein würde, wenn es in Want: 
heit eine Eprterritorialität gäbe. Man fieht, wie unzureichend die 
Fiction von einer ſolchen Erterritorialität allenthalben fich zeigt. Eben 
fo menig begreift diefe das Recht, Schugbriefe an nidt zur Ge- 
fandefchaft gehörige Perfonen zu ertheilen, in fih, in Folge welcher, 
Staats « Lexikon. VI. 39 . 
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diefe Gewerbe zu betreiben oder fonftige Zwecke zu verfolgen befugt 
fein follen, wozu fie, von den Schugbriefen abgefehen, feine Be: 
fugniß haben. Jedoch wurde biefes Mecht den Gefandten häufig zu: 
geftanden, wie es 3. DB. im. der Zürkei noch jegt ber Fall if; 
5) die Quartierfreiheit, d. i. die Unabhängigkeit des Gefandt: 
fchaftsquartieres von der Oberherrſchaft des beſchickten Staates, jedoch 
" nicht in dem ausgedehnten Sinne, wornach ſich diefelbe auf alle Häu— 
fer des Stadtviertels erfiredt, im welchem das Gefandtfchaftshötel 
liegt. Diefe umfaffende Quartierfreiheit, welche früher in Rom be 
ftand, findet jegt nirgends mehr Statt; 6) die Freiheit von al: 
len, fowohldirecten als indirecten, Abgaben, in fo fm 
fegtere nicht von dem Verkäufer ber Waaren an den Staat bezahlt 
und darum auf den Verkaufspreis gefchlagen werden. Diefe Fre: 
heit bezieht fich jedoch nicht a) auf Abgaben für unbewegliche Gi: 
ter. Das gefandtfchaftlihe Hötel ift zwar von der Einquartierunge 
laft, und natürlich auch von der anflatt der Einquartierung erhobe⸗ 
nen Geldabgabe, frei, dagegen aber allen anderen Abgaben unter: 
worfen; b) auf die Abgaben für Handel oder Gewerbe, wenn det 
Gefandte das eine oder andere, z. B. als Aſſocié, betreiben follte; 
c) auf folhe Abgaben, welche für den Gebrauch gemeinnügigk An: 
ftalten bezahlt werden, 3. B. Wege-, Brüdene, Poftz ıc. Ge, 
und d) auf die Leiftungen, welche einem Gefandten etwa als Mit 
glied einer Geſellſchaft oder Gemeinheit obliegen. In zweifelhaften 
Fällen pflegen die Gefandten oft unbeftimmte Beiträge, z. B. aut 
Stadtbeleuhtung, zu Armenanftalten u. f. w., zu geben. Die häufig 
mißbrauchte Abgabenfreiheit, auf welche der Gefandte in dem Staate 
durch welchen er blos durchreif’t, gar feinen Anfpruch hat, wiewohl 
fie oft aus Höflichkeit gewährt wird, iſt in manden Gtaaten eins 
gefchränkt oder durch eine beftimmte Vergütung -gleichfam abgelöft 
oder auch ohne eine folche aufgehoben worden, wobei natürlich wie 
der das Princip der Reciprocität in Anwendung kommt. ine Durch— 
fuhung der Effecten des Gefandten, melde biefer in feinem Hoͤtel 
nie zu leiden braucht, iſt nur da flatthaft, wo demſelben nicht 1m 
laubt ift, verbotene Waaren, oder nicht- verbotene zoll» und accieftei 
einzuführen; Und 7) das Recht, in feinem Geſandtſchafts 
quartiere für fih und fein Gefolge eigene Hauss de! 
Privatreligionsübung, und zwar in einer eigenen Ge⸗ 
fandtſchaftscapelle und mit Zuziehung eines eigenen 
Geiſtlichen (aumonier) und anderer Kirchendiener zu un— 
terhalten. Dieſe Befugniß wurde den Geſandten ſeit der Reform 
tion wenigſtens dann eingeraͤumt, wenn an dem Orte ihrer Reſiden, 
weder oͤffentliche, noch Privatuͤbung ihrer Religion Statt findet. 

doch darf die geſandtſchaftliche Capelle durchaus kein aͤußeres Abzeichen 
haben und außerhalb derfelben Feine kirchliche Handlung vorgenommen 
werden, auch der Gefandtfchaftögeiftliche weder eine religiäfe Function 
verrichten, noch in feiner Amtstracht erfcheinen. Der Goltesdienſt 
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ſelbſt muß in der Landesſprache des Geſandten abgehalten werden, wenn 
nicht die Kirche, welcher derſelbe angehoͤrt, wie die katholiſche, eine 
eigene Sprache bei dem Religionscultus gebraucht. Auch darf außer 
dem geſandtſchaftlichen Gefolge Niemand an dem Gottesdienſte Antheil 
nehmen. In den neueſten Zeiten iſt man jedoch nicht mehr ſo ſtrenge; 
man geſtattet auch die Fortſetzung des Gottesdienſtes während der Ab⸗ 
wefenheit des Gefandten und nach dem Tode beffelben. Uebrigens ließe 
ſich auch diefes Recht wieder weit natürlicher und confequenter aus dem 
Gaſtrechte erfiären, und wuͤrden hinfichtlich des Umfanges und der Art 
der Ausübung freifinnigere Anfichten dann gelten, wenn das Glaus 
bens> und Religionswefen, dieſe hoͤchſte Angelegenheit der Menfchen, 
auf eine den Anforderungen der jegigen Gulturftufe entfprechende Weiſe 
von der meltlichen Gewalt emancipirt, und diefe lediglih auf bie 
rechtliche Seite der verfchiedenen kirchlichen Genoſſenſchaften bes 
fchränft wäre. | 
Die Beendigung ber Gefandtfhaft*) kann durch Erloͤ— 
ſchung bes Greditivs ober der Vollmacht, durch Zuruͤckberufung, durch 
freiwillige oder gezwungene Abreife und durch den Tod des Gefandten 
erfolgen. Die Erlöfhung der Vollmacht tritt blos bei ſolchen 
Sefandten ein, welche für ein beftimmtes Gefchäft, z. B. zu Con: 
grefverhandlungen u. f. w., abgeorbnet wurden. -Denn ftehende Ge 
ſandte werben niemals blos auf eine beftimmte Zeit accrebitirt, außer 
wenn ein Gefandter ausdrüdtich blos für die Zmwifchenzeit (par inte- 
rim, Sinterimsgefandter) von dem Abgange bes früheren Gefandten bis 
zur Ankunft des neuen ernannt if. Die Zurüdberufung eines 
Geſandten (rappel) kann durch verfchiedene Urfachen veranlaßt werden, 
"wie z. B., meil mit der Perfon deffelben eine Veränderung eingetres 
ten, er 3. DB. in Ruheftand verfegt oder verabfchiedet worden ift, oder 
zu einem anderen Staatsamte oder Gefandtfhaftspoften verwendet wer— 
den fol; weil Mifhelligkeiten zmifchen dem fendenden und beſchickten 
Hofe eingetreten find; meil die Zurüdberufung von dem befchidten 
‚Staate wegen des Betragens des Gefandten, oder von dieſem felbft 
’ wegen erlittener Kraͤnkung zc. verlangt wird u. f. mw. Die Zuruͤckbe— 
rufung erfolgt duch ein Zurüdberufungsfchreiben (lettre de 
rappel), welches in derfelben Form, mie das Creditiv, abgefaßt und 
‚von dem Gefandten bei der hierzu erwirkten Privat- ode» öffentlichen 
Audienz (f. oben) übergeben wird, mogegen er ein Recreditiv 
(lettre de ‚reer&ance), d. i. ein Antwortsfchreiben auf das Nappel: 
ſchteiben, die üblichen Geſchenke und die Reifepäffe für ſich und fein 
Gefolge empfängt. Iſt der Gefandte bei dem Einlaufe bes Rappel: 
fchreibens abmwefend ober dieſes durch unangemeffenes Betragen deffel- 
ben veranlaßt worden, fo überreicht er es nicht perfönlich, fondern 


*) Vattel, liv. IV. $. 125. sg. dv. Martens,'!. 234. fig. Schmelz 
sing, II $. 357. fig. Klüber, $. 228, flg. —— 73. flg. 
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Ä > Fe 
burch ein -Abfchiebsmemoire, welches ber Regent bes beſchicten Staa⸗ 
tes zuweilen mit einem Handbillet beantwortet. Mach den ſodann ab: 
geſtatteten ceremoniellen Abſchiedsbeſuchen und genen Gegenbe⸗ 
ſuchen reiſ't der Geſandte wirklich ab. Die freiwillige Abreiſe 
des Geſandten, die naͤmlich ohne pelfchreiben erfolgt, tritt be— 
ſonders bei außerordentlichen, z. B. Cere elgeſandtſchaften, ein, in⸗ 
dem. in ſolchen Faͤllen der Abgeordnete ſchon durch feine Inſtruction 
zur Abreife ohne Rappel angemwiefen roird. Außerdem kann ein Ge 
fandter auch Durch befondere Ereigniffe, 3. B. wegen grober Verlegung 






des Voͤlkerrechts, megen erheblicher Gollifionen bei der Unterhandlung 


. über irgend einen Gegenftand u. f. w., nach vorgängiger Correſpon⸗ 
benz mit feinem Hofe zu der Erklärung veranlaßt werden, daß feine 
Gefandtfchaft als beendigt anzufehen fei. Eine gezwungene Ab: 
reife des Gefandten findet blos Statt, wenn er aus was immer für 
einem ‚Grunde, 3. B. wegen eines begangenen Staatsverbrecheng, von 
der befchidten Regierung weagemwiefen wird, Stirbt ber Gefandte, 
fo gebührt ihm ein feiner Würde angemeffenes Begräbniß, wenn nicht, 
was zumeilen gefchieht, der Leichnam abgeführt wird. Seine Papier 
und Effecten werden von einer dazu qualificirten Perfon der Gefandt: 
haft, oder durch. den Gefandten einer befreundeten Macht, ober durch 
einen in der Nähe befindlichen Beamten oder Gefandten des Staates, 
welchem der WBerftorbene angehörte, oder von dem befchiditen Staate 
feibft verfiegelt, und inventarifirt. Der Wittwe und bem 
übrigen Gefolge verbleiben bis zu ihrer Abreife alle gefandtfchaftlicen 
Vorrechte. Die Erbfolge in ben im Gebiete bes beſchickten Stan: 
tes. befindlichen Mobiliarnachlaß des Gefandten. richtet ſich, in 
Ermangelung eines Zeftamentes, nach den Gefegen des fendenden Star 
tes; bei unbeweglihen Gütern kommen bagegen die Geſetze der 
belegenen Sache in Anwendung. Die VBerlaffenfhaft des Gefandten 
unterlag übrigens niemals irgend einer Art: von Erbfchaftsftener oder 
dem Heimfallsrechte. 
j Eine bloß zeitlihe Suspenfion der gefandtfchaftlihen F 
ction kann 3. B. durch den Tod bes fendenden oder beſchickten Sow 
veräns oder dadurch veranlaßt werben, daß dem Gefandten eine ambere 
: (gewöhnlich höhere) Mangclaffe. verliehen wird. In biefen. Fällen iſt 
nämlich eine neue Beglaubigung nöthig. er 
‚Wenn aud das Geſandtſchaftsrecht noch an. mancherlei Gebrehen 
leidet, fo hat es doc feit den früheren Zeiten bedeutende Fortſchritte 
gemacht, welche als eine natürliche und zugleich nothwendige Folge der 
allmälig herrfchend gewordenen helleren Anfichten des Wölkerrechts über 
haupt erfcheinen, wovon das Gefandtfchaftsrecht ja nur ein integriren 
der Theil ift. Die Vervolllommnung des Voͤlkerrechts, und fohin auch 
des Geſandtſchaftsrechtes, wird aber hatiptfächlich dadurch bewirkt, daf 
nicht nur bie einzelnen Völker die Nechtsidee immer tiefer und leben: 
diger erfaffen und in ihren ftaatlihen Verhältniffen mit Umficht, Con: 
ſequenz und Energie ausprägen, und überhaupt in fittlicher und intel 
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lectueller Ausbildung eine immer höhere Stufe zu erklimmen trachten, 
fondern auch die verfchiedenen Völker fich durch ertenfive und intenfive 
Erhöhung des getftigen und materiellen Verkehrs immer mehr in einen 
größeren Voͤlkerverein umzubilden fireben, welchen die Einheit bes fitt- 
lihen Berufes und die Gteichheit in Gefinnung, Anficht und Beſtre⸗ 
bung organiſch durchdringen und in brüderlicher Eintracht zuſammen⸗ 
‚halten. Denn bei einer folhen, durch geiftige und materielle inter: 
effen bewirkten Wölkervereinigung, die eines Außeren rechtlichen Bandes 
zu ihrem Beſtande nicht bedarf, wird ſich auch die Rechtsidee als eine 
gemeinfame geiftige Auctorität geltend machen und die gegenfeitigen 
völferrechtlichen Verhältniffe ordnend durchdringen, und wird ſich überhaupt 
in der gemeinfamen öffentlichen Meinung der Völker in Bezug auf alle 
höheren Angelegenheiten eine geiftige Allmacht bilden, welcher nichts 
zu wibderfichen vermag. Nicht blos in flaatlihen, fondern auch in 
ihren gegenfeitigen Berhältniffen haben die Völker das bekannte: 
„Durch Eintraht gedeihet auch Kleines, während Zwie— 
tracht felbft Großes zerſtört“ zu beherzigen und zu befolgen. 
| »S. Jordan. 
Geſchaͤftsordnung (landſtaͤndiſche). — Sie iſt von gro— 
ßer Wichtigkeit, weil wegen der ſonſt unvermeidlichen Streitigkeiten 
uͤber die zu waͤhlenden Mittel, uͤber Reihefolge der Geſchaͤfte und uͤber 
Formen viel Zeit verloren geht, wenn nicht die Formen genau regu— 
lirt ſind, weil von dem Geſchaͤftsgange es abhängt, ob mit Gruͤnd— 
lichkeit und mit möglichfter Zeiterfparung die. Gefhäfte der Kammer 
behandelt und Befchlüffe zu Stande gebracht werden können !). Ein 
Theil der Regeln biefer Gefchäftsordnung mird durch das Gefeg der 
Zweckmaͤßigkeit und des Anftandes dictirt, während ein anderer Theil 
auf gefeglichen oder comventionellen Anordnungen vorzüglich da berus 
hen muß, wo es auf äußere Formen ankommt, die verſchieden beftimmt 
werden fönnen. Auch hier bewährt fich die politifche Weisheit, daß 
man nicht zu viel generalificen und durch allgemeine genaue Regeln 
alles Möglidye durch Gefege feftfegen müffe, welde, zwar pafjend in 
vielen Sällen, fehre unbequem in anderen werden, und dann als gefeß: 
liche Normen dennod in allen Fällen beobachtet werden müffen. Es 
muf aud) hier dem gefunden Sinne und dem Ermeffen der Kammer 
die Anordnung der zwedmäßigften Formen überlaffen werden. Haft 
jede legislative Verſammlung neuerer Zeit hat ihre befondere Gefchäfts: 
ordnung, die fih häufig auf die in den Verfaffungsurfunden vorfom- 
menden VBorfchriften bezieht, und nad) der verſchiedenen verfaffungs- 
mäßig der Verfammlung eingerdumten Mirkfamkeit auch verfchieden 
ift. Die englifche Kammer hat nur einige Regeln (rules), die aufge: 


1) Gute Bemerkungen in Bentham, tactique des assemblees legislatives, 
Paris, 1822. II, vol: Jefferson, manual of parliamentary practice. Wash- 
ington, 1820. Auch richtige Bemerkungen in Mohl, Staatsrecht des Kö: 
nigreihs Württemberg. J. ©. 575 ıc. | 
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zeichnet find, waͤhrend die meiſten nur auf dem Herkommen beruhen, 
das häufig ſchon früh ſich ausbildete 2). Die engliſchen Gewohnhenn 
gingen nach Nordamerika über, mo jedoch ſowohl dee Senat als das 
Haus der Repräfentanten ihre befonderen Gefchäftsorbnungen haben). 
In den einzelnen Staaten kommen wieder Gefchäftsordnungen vor, 
welche denen des Congreffes nachgebildet find ). Eine fehr intereffante 
Gefhäftsordnung für die Behandlung von Privatbills (im Gegenſatze 
von public bills) iſt 1837 in England vorgeſchlagen worden, mo ge: 
nau und umftändliher angegeben ift, wie biefe Bills behandelt wer: 
den muͤſſen ). In Frankreich wurde ſchon 1814 eine Gefhäfte 
ordnung für die Pairskammer und die Deputirtentammer gegeben, die 
fpäter einige Abänderungen bekam). She ift nachgebildet das Regle⸗ 
ment der belgiſchen Kammer?). In Deutſchland wurden durch die 
Verfaſſungen auch Geſchaͤftsordnungen der Kammern hervorgerufen; 
ſie ſind vielfach verſchieden. Der franzoͤſiſchen Geſchaͤftsordnung am 
Meiſten ähnlich iſt die badiſche ). Mehr davon weicht die bateriſche 
Gefhäftsordnung ab, die im Sahre 1831 revidirt wurde’). Die 
würtembergifche ift von 1826 19), die großherzoglid hei: 
ſiſche von 18201), die Eurheffifche von 183112), Für die Ei: 


2) Man findet diefe Regeln in Bentham’s u. Sefferfon’s oben Notel 
bemerkten Werken und beffer in Tomlin’s the law-dictionary explaining the. 
rise, progress and present state of the british law, 4. Ausgabe von Gran: 
ger beforgt, London, 1835 (ohne Geitenzahlen, nur alphabetifch gereihet), un: 
fer dem Worte: parliament, nro. VII. ©. aud) in dem Cabinet lawyer, a 
popular digest of the laws of England. 9, Ausg. 1835. pag. 20. 

3) Unter dem Namen rules and orders gedrudt, f. in Jefferson’s an 
geführtem Werke, pag. 181. 

4) Eine fehr gut abgefaßte für Maffachufetts ift: rules and orders to be 
observed in the house of representatives of the commonwealth of Massachuseis 
for the year 1838. Boston, 

5) Unter dem Titel: standing orders, vorgefchlagen v: der Committee of 
the house of commons vd. 7. Juli 1837. Eine ſehr detaillicte Orbnung bezei 
net z. B, wie BiNs wegen Eifenbahnen eingebracht werben müffen. Sie ift abgedı 
in the legal observe or Journal of jurisprudence. 1837. nro. 410, All, #2. 
413, 415. 416. 

6) Reglement de la chambre des deputes, 1836. 

7) ®. 5, October 1831. 

3) Seit 1819 unverändert beobachtet. g Be. 

9) Die jegige ift vermöge der Vorfchriften der Verfaffungsurk., bes Ebict 
ber — X. zu derſelben u. des Geſetes v. 2 Sept. 1831 am10. © t. 185 
gegeben. MM... 
10) Manches ift ſchon in der Berfaffungsurk. enthalten. Die Verhandlun 
gen über die Gefhäftsordnung kamen auf verfchiedenen Landtagen vor. Di 
Kammer berieth den ihr don der Regierung vorgelegten Entwurf und nad! 
ibn an; bie fönigl. Beftätigung erfolgte für die erfte Kammer noch gar nic 
* vor * proviſoriſch. (S. Mohl, Staatsrecht v. Wuͤrtemberg. 

11) Großh. heſſ. landſt. Geſchaͤftgordnung v. 25. Maͤrz 1820. Reviſione 
wurden ſpaͤter öfter in Antrag gebracht. (Weiß, Spftem des Verfaſſungsrecht 
im Großherzogth. Heffen. I. ©, 526.) Bu 2 

12) ®. 16. Febr. 1831. 
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niglich fähfifche Staͤndeverſammlung wurde 1834 eine ſehr ums 
ſtaͤndliche (aus 161 659. beſtehende) Kandtagsordnung berathen und ans 
genommen, aber noch nicht von dem Koͤnige ſanctionirt; ſie wird aber 
dennoch von ben Kammern proviforifh als Norm befolgt. Fuͤr die 
Ständeverfammlung in Hannover entfcheidet das Reglement vom 
26. Sept. 1833, welchem ein anderes vom 14. Dec. 1819 voraus: 
gegangen war. In dieſe Gefchäftsordnung ift Manches aus dem Ge: 
fhäftsgange des englifchen Parlaments eingefloffen. In Braunfchweig 
entfcheidet die Gefchäftsordnung vom 12. Det. 1832. 

I. Wichtig wegen ber Leitung der Gefchäfte ift das Amt des 
Präfidenten, der von der Kammer der Abgeordneten gewählt wird, und 
zwar nach den deutſchen Verfaffungen fo, daß die zweite Kammer Gans 
didaten, welche die meilten Stimmen bei der Wahl in ſich vereinigen, 
dem Regenten vorfchlägt, woraus der Regent Einen als Präfidenten 
ernennt; erſt nad diefer Ernennung wird zur Wahl der Vicepräfiden- 
ten gefchritten, bie einer Beftätigung durch den Regenten bedürfen. 
Zn einigen Ständeverfammlungen wird außer dem Präfidenten noch 
ein anderer Vorftand, nämlich in Hannover der Generalfyndicus, in 
Kurheffen und in Braunfhweig der Landfpndicus gewählt 1?). Dies 
fer Syndicus hat in der hannoverifhen Kammer in den Sigungen 
der Kammer, worin bie förmliche Entſcheidung vorgelegter Fragen 
duch vorläufige Berathung vorbereitet wird, zu präfidiren, eben fo 
dann, wenn bei Anträgen über wichtige Gegenftände die Kammer fich 
in eine berathende Verſammlung auflöft, wo der Präfident an den 
Berathungen thätigen Antheil nehmen kann. In Kucheffen und Brauns 
ſchweig wacht der Syndicus über die Ordnung der Ganzlei, und ift 
beftändiger Gonfulent der Kammer, fo daß.er über alle vorkommenden 
Gegenftände und, fo oft es verlange wird, die nöthigen Nachrichten 
und Gutachten mitzutheilen hat. — Die übrigen Ständeverfammluns 
gen, außer den oben genannten, haben feinen folhen Beamten, wie 
der Syndicus ift, und die Erfahrung lehrt auch nicht die - Nothwen⸗ 
digkeit eines folhen. Die Dauptperfon ift der Präfident, welcher die 
Dberauffiht über alle Gefhäfte der Kammer führt und fie leitet. 
Sn den Sigungen der Kammer ift er ed, welcher die Tagesordnung 
beftimmt, über die Beobachtung der Gefchäftsordnung macht, bie 
unnüge MWeitläufigkeit und Abfchmeifungen entfernt, die Fragen ftellt 
und die Abftimmung veranlaßt, die Stimmen fammelt und die ges 
faßten Beſchluͤſſe verkündet. Noch wichtiger aber ift fein Wirkungs⸗ 
: reis außer den Sigungen, da er die ununterbrochene Aufficht über 
alle Arbeiten der Kammer führen, dafür forgen muß, daß die Siguns 
gen der verfchiedenen Gommiffionen fo Statt finden koͤnnen, daß 
feine Störung eintritt, wenn 3. B. die nämlichen Mitglieder in ver 


13) Hannover. Gefchäftsorbn. $. 18. Kurh. Verfaffungsurf. $. 104. und 
Geſchaͤftsordn. $. 11. 16. Braunſchweig, Gefhäftsorbn. $. 16—18. 
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ſchiedene Commiſſionen gewaͤhlt ſind. Er muß daher den Stand der 
Arbeiten aller Abtheilungen und Commiſſionen kennen und fuͤr die 
Beſchleunigung der Geſchaͤfte ſorgen. Da er das Organ der Kammer 
in allen Beziehungen zur Regierung ift und dadurch in mannigfaltige 
Berührung mit den Miniftern kommt, fo ift er in der Lage, am Be: 
fien Mißverftändniffe zu befeitigen und oft durch mündliches Benehmen 
mande Verflimmung auszugleichen, fo wie er zugleih die Stellung 
der verfchiedenen Parteien Eennen und möglichft ſich in die Lage fegen 
muß, zu erfahren, welche Anträge die einzelnen Mitglieder ftellen mol: 
len, um da, wo im höheren Intereſſe ein folcher Antrag unpaffend 
ift, duch Bitten und Ermahnungen oder durch andere Mittel entge: 
genzumirken. Die Gtundbedingung , unter welcher die Wirkſamkeit 
des Präfidenten gefichert fein kann, ift das Vertrauen der Mitglieder 
zu ihm und ihre Ueberzeugung, daß er ohne Zweizüngigkeit vedli und 
offen gegen Jeden handle, daß Fein Privatintereffe, fondern nur ber 
Wunſch, das Beſte des Landes durch die Erhaltung der Eintracht zwi: 
fhen Regierung und Kammer zu befördern, ihn leite, und daß er nie 
die Würde und die Rechte der Kammer antaften laſſe. Der Präfi- 
dent darf an einer Berathung, in welcher er präfidirt, nicht felbft 
Theil nehmen, Anträge flellen oder befämpfen !*); will er an ber 
Debatte Theil nehmen, fo muß er den. Präfidentenftuhl verlaffen und 
darf ihn nicht früher wieder einnehmen, als bis über die Frage, an deren 
Discuffion er Theil genommen hat, abgeftimmt ifl. Dies Verbot ber 
Discuffion hindert aber den Präfidenten nicht, während der Debatte 
auf den Stand der Frage aufmerffam zu machen, da, wo er fieht, 
daß bei den Rebnern ein Mißverftändniß herrſcht, es aufzuklären oder 
Abfchweifungen zu verhindern, oft auch an gefaßte Beſchluͤſſe zu er: 
innern, bie Gefhäftsordnung zu erklären und an ihrer Beobachtung 
feftzuhalten. Am Scluffe der Debatte, vor der Abflimmung, ift es 
zwedmäßig, wenn der Präfident die verfchiedenen geftellten Anträge 
mit allen ihren Verzweigungen barftellt, um die Ueberficht zu erleich- 
tern, wenn er dann angibt, in welcher Drdnung er abflimmen laffen 
werde, und da, wenn fid ein Streit über die Frageftellung oder die 
Drdnung der Abftimmung erhebt, die Gründe für feine Anordnung 
oder Frageftellung angibt. Schwerlich möchte aber die mürtembergi- 
ſche Gefchäftsordnung 16) eine Nachahmung verdienen, wenn barin 
dem Präfidenten das Recht gegeben ift, die Debatte zu reafjumiren. 
Abgefehen davon, daß dedurch viel Zeit verloren wird, wenn ein red: 
feligee Prafident in langen Darftellungen ſich gefällt, und daß es we 
nig Vertrauen zur Kammer verräth, wenn man es für nothwendig 


14) Brangpf. Reglement Art. 21. Belgiiäes 9.9. Vebiſche Geſchaftaorte. 


. 15) Gefhäftsoron. 5. 42. (©. auch dagegen Mohl, Staatsrecht. I. ©. 
604. Rote ik) s ( ch dageg hl, ech 
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hält, erſt nad flundenlangen Debatten für fie Alles reaſſumiren zu 
laſſen, ift diefe Befugniß des Präfidenten fehr bedenklich, da auch bei 
dem beſten Willen des Präfidenten fo leicht, wie dies auch durch die 
Erfahrung dargethan wird, feine Meinung fi) in dem Nefume aus: 
ſpricht und dies auf mandıe Kammermitglieder wirken kann, da vor: 
züglich in der Art und dem Umfange der Darftellung der Gründe fich 
leicht eine Vorliebe des Präfidenten für eine Anfiht an ben Tag legt, 
und man Gefahr läuft, daß manche Mitglieder der Kammer, wiſſend, 
daß am Schluffe reaffjumirt werden wird, darauf bauen, während der 
Debatte weniger aufmerken und zulegt durch ein einfeitiges Nefume 
irre geleitet werden 16). In die Hand bes Präfidenten ift ein bedeu⸗ 
tendes Recht dadurch gelegt, daß er, indem er die Polizei der Kam- 
mer handhabt, auch das Recht hat, der Ausdehnung der Debatte über: 
haupt, der Abfchweifung eines einzelnen Redners enfgegenzumirken und 
zue Ordnung zu rufen. Der Grundfag, welcher den Präfidenten- hier 
leiten fol, muß der fein, daß er ber möglichften Redefreiheit Raum 
läßt, fo weit nicht dringend das ntereffe des Gefeges oder der Drb- 
nung das Einfcreiten fordert, weil ohne diefe Medefreiheit der Mit: 
glieder der Kammer der Zweck ftändifcher Berathungen nicht erreicht 
werden kann. Nicht eine ängftlihe Beforgnif, daß eine Aeußerung 
mißfaͤllig aufgenommen werden möchte, nicht der Umftand, daß fie eine 
andere politifhe Anſicht ausfpricht, als fie ber Präfident billigt, kann 
den Legten bewegen, einzufchreiten und einem Redner das Mort zu 
nehmen. Häufig wird eine Bitte oder eine Ermahnung , durch welche 
der Vorftand den Medner auf die Abfchweifung aufmerkfam macht, ge: 
eigneter fein, als der Ordnungsruf oder die Entziehung des Wortes. 
Sobald dagegen der Präfident bemerkt, daß die Ermahnungen nichts 
feuchten, daß ber Nedner entweder die Geſetze des Anftandes verlegt, 
eine Aeußerung macht, welche eine entfchiedene Beleidigung eines Mit: 
gliedes der Kammer oder einer anderen Perfon enthält oder als Ge- 
ſetzwidrigkeit erfcheint, muß er unnachſichtlich feine Pfliht thun und 
den Redner zur Ordnung rufen. Die Gefchäftsordnungen überlaffen 
entweder dem Eugen Ermeſſen des Präfidenten, wann der Ordnungs— 
ruf eintreten foll, 3. B. nad) der franzöfifchen und badifchen. Gefchäfts- 
ordnung, oder fie bezeichnen näher die Fälle, in melden ein Ord⸗ 
nungsruf eintreten fol 17). Nicht blos die Gefekwidrigkeit, fondern 
auch ‚jedes unmwürdige Benehmen, jede Unart, indem ein Mitglied der 
Zurechtweifung oder der Ermahnung des Präfidenten nicht Folge leis 
ftet, begründen einen Drdnungsruf., Die Mitglieder der Kammer Eön- 
‚ nen felbft den Prafide.iten auffordern, Semanden zur Ordnung zu ru= 
fen; e8 verſteht ſich, daß der Praͤſident dadurch nicht abſolut gebunden 


ei In Englanb und Frankreich kommt auch keine Spur eines ſolchen Re: 


17) 3. 107, fä 47. 49, 57. 
s8, Dans Sateifäer Geſchaͤftsordn. N f chfiſcher g. 
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iſt, ſondern ſelbſt prüfen muß, ob ſich der Fall dazu eignet. — Das 
Mitglied, gegen welches eine Drbnungsftrafe ausgefprochen wurde, kann 
nur dann fich rechtfertigen, wenn es zuerft dem Drbnungsrufe Folge 
leiftete; mer durch die Kortfegung feines Benehmens, welches den Otd— 
nungsruf veranlaßte, feinen Trotz zeigt, verdient nicht, mit der Ver 
theidigung gehört zu werden. Wenn die Unordnung in der Sitzung 
der Kammer allgemeiner wird, wenn mehrere Mitglieder Theil an dem 
ftörenden Benehmen nehmen, oder wenn megen bes Rärmens und der 
Unruhe vorauszufehen ift, daß die Ordnung und Würde der Kammer 
in der leidenfchaftlihen Aufregung nicht aufrecht zu halten ift, fo ge 
ben die Geſchaͤftsordnungen 18) dem Präfidenten das Recht, die Sigung 
auf eine beftimmte Zeit zu unterbrechen, damit die Gemüther beruhigt 
werden. Die Kammermitglieder müffen. in der Zwiſchenzeit in.ihren 
Adtheilungszimmern verweilen. — Im BZufammenhange mit den bie 
her erörterten Fragen ftehen noch zwei wichtige Puncte, nämlid das 
Berhältniß des Präfidenten zur Kammer, in Bezug auf Ordnungstuf, 
und das Strafrecht der Kammer über ihre Mitglieder. In Anfehung 
des erften Punctes kommt nicht felten der Fall vor, daß das zur Did: 
nung gerufene Mitglied an die Kammer appellirt und die Abänderung 
des Ausfpruches des Präfidenten duch Kammerbefchluß fordert. Nach 
ber franzöfifchen Praxis 19) wird keine folche Reclamation geftattet, und 
der Präfident- behauptet, fouverän handeln zu können. Die belgiſche 
Gefchäftsordnung 20) fcheint die Neclamation gegen den Ausſpruch des 
Präfidenten zuzugeben; die beutfhen Gefchäftsordnungen ſchweigen. 
Wenn man aud von dem Grundfaße der Souveränetät der Kammer 
ausgehen und. dem SPräfidenten keine abfolute Herrſchaft einräumen 
kann, und wenn ber Präfident, welcher feine Stellung nicht verfennt, 
felbft wuͤnſchen muß, daß er nichts gegen den Willen der Majorität 
der Kammer thue, fo dürften doc; überwiegende Gründe für Zwed⸗ 
mäßigkeit dee franzöfifchen Praris fprechen. Geftattet man einmal ge 
gen einen Ordnungsruf eine Appellation an die Kammer, ſo wird da 
mit eine fehr meitläufige, oft widerlihe Debatte veranlaßt, die eigent: 
lich darüber Statt findet, ob der Präfident Recht habe, und wo fein 
Präfidium während diefer Debatte fehr unpaffend ifi Es Tann nicht 
fehlen, daß für den zur Ordnung Gerufenen Freunde auftreten, die 
ihn ‚rechtfertigen. Dies erzeugt Erwiderungen, die um fo. bedenklicher 


18) Franzoͤſiſches Reglement Art. 24. (Darnach bedeckt in ſolchen Fällen 
ber Präfident fein Haupt, um auf ernſte Weiſe anzuzeigen, daß, im Falle der 
Fortfegung der Unordnung, die Sigung aufgehoben werden würde.) Belgifches 
Reglement Art. 32, badiſche Gefchäftsorbn. F. 26, baierifche $. 106. 

19) Das franzöf. Reglement Art. 20 fagt: le president rappelle seulä 
l’ordre l’orateur etc. 

20) Art. 31. Es heißt: si un membre trouble Vordre, il y est rappelld 
nominativement par le president; en cas de reclamation, le president consulte 
Yassemblde. Si celle — ci maintient le rappel a l’ordre, il eg est fait motion 
au proces verbal, 
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werden, je mehr Parteiungen vielleicht in den Kammern vorkommen. 
Denkt man fi) den Fall, daß die Majorität der Kammer zulegt den 
Ordnungsruf abändert und dem Präfidenten dadurch Unrecht gibt, fo 
ift das Anfehen und die MWirkfamkeit des Letzteren zerflört; und dats 
aus entwideln ſich wieder andere Nachtheile, welche auf den Gang ber 
Gefchäfte der Kammern felbft Einfluß haben. Etwas Anderes tritt da 
ein, mo der Präfident nur einem Redner wegen Abfchweifungen das 
Wort entzieht und ihn zur Sache zurüdtuft, und die Kammer erklärt, 
daß fie den Redner hören molle, oder wo es "darauf ankommt, daß ber 
Drdnungsruf mit einem Verweiſe in das Kammerprotocoll eingetragen 
werden fol. Dies erfcheint als ein höherer Grad der Drdnungsftrafe, 
und hier ift es weile, daß der Präfident, wenn gegen den Ordnungs⸗ 
‚ruf der Fehlende ſich widerfegt, und eine ſtrengere Zurechtweifung noth= 
wendig wird, zuerft Die Kammer befragt, ob diefe Eintragung in das 
Protocol eintreten fol 2). Noch bedeutender ift das Strafrecht der 
Kammer. Dies hängt mit der Frage zufammen: ob die Kammer eine 
Gerichtsbarkeit über die Vergehungen ihrer Mitglieder ausüben koͤnne. 
Die Verfaffungen find darüber verſchieden. Vorzüglich ift ‚hier die 
hoͤchſte Redefreiheit der Mitglieder zum Grunde zu legen, ohne daß 
man deswegen den Ständemitgliedern das Peivilegium einräumen fol, 
ungeftraft Beleidigungen zu verüben. Die Intereffen merden vereinigt, 
wenn die Kammer das Recht erhält, felbft über die Vergehungen ih— 
ter Mitglieder zu richten, ohne daß sin anderer Gerichtshof das Mit: 
glied der Kammer wegen Aeußerungen in der Sigung zur Rechenſchaft 


- zu ziehen befugt ift. Dies ift in England ??) und in Frankreich 2?) aner: 


kannt, und zwar im erften Staate fo ausgedehnt, daß felbft wegen der von 
einem Parlamentsmitgliede außer der Kammer gegen fie verübten Be: 
leidigung oder eines tadelnsmwerthen Benehmens das Parlament Strafe 
verfügt — Die deutſchen Verfaſſungsurkunden find hoͤchſt verſchie— 
den 28). In Baiern und Würtemberg ift der Grundfag anerkannt, 
daß kein Mitglied wegen feiner in der Verfammlung gehaltenen Reden 
oder feiner Aeußerungen verantwortlich fein foll; allein während Baiern 
feine Ausnahme madıt, weif’t die würtembergifche, die fächfifche, brauns 
ſchweigiſche Verfaſſung 26) entweder die Aeußerungen, welche nach den 
Geſetzen eine Privatehrenkraͤnkung, oder ( * — die er ein 


21) Dies ift auch ber .. bes franzöfifchen Reglements Art. 23 u. ber 

badifchen Geſchaͤftsordnung $. 2 
22) Chassan, traite * delits et contraventions de la parole etc. Col- 

— © era Vol. I. p.66. Zach ariaͤ in dem Archive für Givilpraris XVII. 
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23) Nach dem Gefege v. 17. Mai 1819, Art. 21. Chassan l.c. p. 56. 
Zachariaͤ l.c. ©. 133. 

24) Chassan, p. 58. 

25) Baharid in dem Ardive 1. c. ©. 18719 

36) Würtembergifche $. ar .achniſche $. 83, Gefäftsoren $.58, brauns 
ſchweigiſche Verfaflungsurk. $. 1 
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Verbrechen der Beleidigung der Regierung begründen, an bie ordent⸗ 
lichen Gerichtshoͤfe. — Die Frage wird hier bedeutend, melde Befug⸗ 
niffe dee Kammer zuftehen, wenn fie über Vergehungen ihrer Mit: 
glieder zu richten hat. So viel dürfte gewiß fein, daß, wenn nidt 
die Verfaffungsurkunde ?7) der Kammer ein Recht gibt,) ein Mitglied 
auszuſchließen, auch die Befugnig der Kammer nicht zuftehe 28), und 
dann nur eine Mißbilligung oder ein Verweis erkannt ober aud) 
Widerruf verlangt werden kann. 

Ein wichtiges Recht, welches mehrere Verfaffungen dem Präfiden- 
ten einräumen , ift das: bei Stimmengleidhheit eine entfcheibende 
Stimme auszuüben und den Ausfchlag zu geben; dies ift in der wuͤr⸗ 

tembergiſchen, badifchen, baierifchen, fächfifchen Verfaffung 29) ausge: 
fprohen; allein gegen diefe Vorfchrift erheben‘ fich manche Bedenklich⸗ 
keiten. Durch dieſes Recht wird dem Praͤſidenten eine Gewalt beige: 
legt, die ſeiner Stellung in der Kammer ſchadet und eine druͤckende 
Verantwortlichkeit ihm auflegt. Es iſt hier nicht von einfachen Faͤllen, 
in welchen Abſtimmung erfolgen muß, die Rede, ſondern man muß 
auch die ſchwierigeren im Auge behalten. Wo Stimmengleichheit iſt, 
kann man darauf rechnen, daß die Sache hoͤchſt zweifelhaft iſt. Zweier: 
lei Anfichten fichen ſich in ber Kammer gegenüber, jede von gleich 
vielen Stimmen vertheidigt: mag der Präfident nun einer ober ber 
anderen beitreten, fo wird dadurch "die andere Hälfte der Kammer, 
deren Anficht ee verwarf, leicht empfindlich berührt, was der Wirk: 
ſamkeit des Präfidenten fchadet. Da er auch an der Debatte nicht 
Theil nehmen durfte, fo hatte er Keine Gelegenheit, felbft Anträge 
zu ſtellen; er ift vielleicht mit dem Antrage, über welchen abgeftimmt 
werden foll, nicht ganz zufrieden, er billigt aber auch die gegenthei: 
lige Anfı icht nicht: da er aber am Schluſſe nur abſtimmen und ent: 
weder Ja ‚oder Mein fagen, aber feinen eigenen Antrag flellen darf, 
fo muß er oft gegen feine Weberzeugung eine Stinnme abgeben, bie 
fo tief eingreifend und entfcheidend iſt. Denfe man fi) dann den 
Fall, daß eine höchft wichtige, das ganze Land fehr interefficende Frage 
zur Abftimmung vorliegt, 3. B. ob das Land einem gewiſſen Zollver⸗ 
eine beitreten foll; denke man fih, daß Stimmengleichheit entfteht: 

ift hier nicht die Verantwortlichkeit, welche der Präfident durch feine 
entfcheidende Stimme übernimmt, eine ungeheure, fehr laftende? Kann 
nicht die Negierung felbft durch ſolche Abſtimmungen in Verlegenheit 


27) In England fteht freilich das Herkommen dem Gefege DT ca 

23) Das englifche Parlament hat das Recht, die Ausſchließung — 
öfter ausgeübt. (Chassan l.c. p. 58.) In Frankreich befteht Recht der 
Kammern, Ausſchließung zu erkennen ; zwar wurde Manuel 1823 auögefchloffen, 
allein es ift anerkannt, daß damals bie — leidenſchaftlich und unbefugt ge⸗ 
handelt habe. Zadharid im Archiv XVII. ©. 183. Chassan l. c. p. 69. 

29) Würtembergifche Geſchaͤftsordn. $. 48, baierifche Gefchäftsordbn. g 115, 
badifche Berfaffungsurt. $ $. 74, fächfifche Berfaffungsurt. $. 97. 
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kommen? Würde es nicht mweit zweckmaͤßiger fein, zu beftimmen, daß, 
im Falle der Stimmengleichheit, der Antrag als nicht angenommen 
angefehen werben foll 20)7 

Auch die Drdnung des Sitzens hat man in manden Ge- 
ſchaͤftsordnungen zum Gegenftande befonderer Vorfchriften gemacht. Waͤh— 
tend in Frankreich und in Baden jedes Mitglied feinen Plag nad Belie: 
ben da einnimmt, wo es Luft hat, und während der Sigung mwechfeln 
kann, ſchreiben die Gefchäftsordnungen von Baiern, MWürtemberg, vom 
Großherzogthume Heffen?!) eine beflimmte Ordnung vor (entweder nad) 
genöiffen Claſſen oder nach dem Looſe). Man hat geglaubt ??), daß die Sitz— 
ordnung bedeutend wäre, indem dadurch die aͤußere Abſcheidung der.politis 
ſchen Parteien verhindert und eine Vermiſchung der Anhänger der verfchie- 
denen Anfichten der Reidenfchaftlichkeit weniger Gegenftand und weniger Halt 
geben würde; allein in einer folchen fireng vorgefchriebenen Sigordnung 
liegt ein harter, oft verlegender Zwang, wenn dadurch Jemand genöthigt 
wird, neben einem Manne zu figen, deſſen Anfichten den feinigen völ- 
lig twiderftreiten. Durch diefen Zwang wird manche Nederei und Rei— 
bung, 3. B. duch Aeußesungen, die einem Mitgliede bei manchen 
Reden entfchlüpfen, veranlaßt, während da, wo Sreunde nady Neigung 
neben einander. fisen können, aud im Laufe der Debatte manche dem 
Ganzen vortheilbafte Verftändigung und Berathung der Nachbaren über 
einen Anteag möglich gemacht wird. Auf feinen Fall möchten die 
Derhältniffe, die vieleicht in- zahlreichen Verſammlungen von großen 
Staaten Statt haben, in melden in leidenfchaftlicher Aufregung ſich 
Parteien einander gegenüberfichen, einen Zwang der Sigordnung auch 
in den Eleinen deutfchen Kammern rechtfertigen. 

IH. Gründlichkeit der Berathungen der Kammer und ihrer Bes 
fhlüffe hängt vorzuͤglich davon ab, wie vorher, ehe dee Gegenftand in ' 
die oͤffentliche Sigung zur Discuffion gebracht wird, berfelbe in den 
Commiffionen berathen worden ift. Die Formen, welche dazu gemählt 
werden, find twieder hoͤchſt verfchieden. In Frankreich, in Baden theilt 
ſich ſogleich nach deren Conftituirung die Kammer in gemiffe Sectionen, 
Abtheilungen. ein, die nad) dem Looſe beftimmt werden, fo daf in 
jeber Abtheilung etwa gleich viel Mitglieder fich befinden ; jede Abthei- 
lung wählt aus ihrer Mitte einen Vorftand und Secretär. Im Laufe 
des Landtages Eönnen die Abtheilungen öfter erneuert werden. In 
anderen Staͤndeverſammlungen befteht Eeine ſolche Abtheilung, fondern 





30) In England hat im house of Lords ber Präfident Fein casting vote, 
d. h. eine Stimme, bie bei Gleichheit den Ausfchlag gibt. Im house of Com- 
mons bat, vermöge des Gebrauchs, der Präfident ein folches vote. Tomlin’s 
law dictionary, voce parliament, VII. — Nach der Erfahrung ftimmt der speaker 
in England gegen die von ber Regierung begünftigte Meinung. j 

31) Baierifche Gefchäftsorbn. $.12, würtembergifche Verfaffungsurf. S. 162, 
großherzogt. heſſiſche Gefchäftsorbn. $. 6. 

32) 3.8. Mohl, indem Staatsrechte v. Würtemberg I. ©. 611, Note 10. 
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jeder Gegenſtand wird ſogleich an eine aus der Kammer gewaͤhlte Com⸗ 
miſſion gewieſen, welche den Gegenſtand pruͤft und daruͤber Bericht 
an die Kammer erſtattet, z. B. in Würtemberg 2); nach anderen Ge 
fchäftsorbnungen, 3. B. def baierifchen, werden am Anfange fogkid 
gewiſſe Ausfhüffe gewählt 3%), und zwar ein Ausfhuß für die Gegen: 
ftände ber Geſetzgebung, ein anderer für die Steuern, einer für die 
übrigen an die Kammer gelangenden Gegenftände ber inneren: Reicht: 
verwaltung, einer für Staatsfchuldentilgung und endlich ein Ausfhuf 
für die Unterfuhung der vorfommenden Beſchwerden. Sobald nun ein 
Gegenftand vorkommt, melcher in den Kreis der Gefchäfte einfchlägt, 
für welche der Ausfhuß gewählt ift, wird auch die Sache zur Prü- 
fung und Berichterftattung gewieſen. Auf ähnliche Weife wählt auch 
in Sachſen ?5) die Kammer nach Eröffnung des Landtags vier Depu: 
tationen — naͤmlich eine WVerfaffungsdeputation (für Gegenftände ber 
Verfaſſung und Gefeggebung), eine Finanz:, Petitions: und Reclama⸗ 
tionsdeputation —, jedoch fo, daß auch außerordentliche Deputationen-für 
einzelne Sachen gewählt werden können. In England kommt weder eine 
Wahl von Abtheilungen, noch die Ernennung von Ausfhüffen vor; jede 
Bill fommt in die Kammer und wird dreimal verlefen, wenn nicht ſchon 
bei dem erften oder zweiten Lefen die Verwerfung folgt. Mad; jedem 
Lefen wird die Frage von dem Präfidenten geftellt: whether it shall 
proceed any further. Wird das zweite Mal die Bill gelefen und nicht 
verworfen, fo kommt fie in die Committee, und zwar entweder fo, daf 
eine befondere Gommitee für die Prüfung gewählt wird, oder das ganze 
Haus bildet die Commitee, in welchen Falle der Präfident (speaker) nicht 
präfidirt, fondern ein anderer gemwählter Vorftand (chairman). Hier 
twird dann die Bill artifelmeife discutirt und nach Umftänden: mokifis 
cirt, oft new gebildet. Hierauf erfolgt die dritte Lefung der "Bill in 
der ordentlihen Sigung und die Abftimmung über die Annahme der 
Bil. Dies englifche Verfahren feheint der hannoverifchen Geſchaͤfts⸗ 
ordnung vorgefchwebt zu haben; nach berfelben 36) gibt es außer ber 
förmlihen Sigung zur definitiven Abfaffung von Beſchluͤſſen auch 
berathende WBerfammlungen, indem ſich bei Anträgen über wichtige 
Begenftände die Kammer in eine berathende Verſammlung aufloͤft, in 
welcher der Generalfyndicus den Vorſitz führt. Bei allen Angelegen⸗ 
heiten, bei welchen es nicht auf die Erlaffung eines Gefeges ankommt, 
kann nach einmaliger Berathung und Abftimmung ein gültiger, Befchluf 
gefaßt werden; bei Geldbemwilligungen foll eine zweimalige Berathung 
Statt finden; auch kann bei anderen Sachen, wegen befonbderer Wich⸗ 
tigkeit, eine zwei = oder dreimalige Berathung von der Kammer befchlef 


Kr Wiürtembergifche Geſchaͤftsordn. F. 3L—35. Mohl, Staatsreht 1. 


34) Baierifche Gefchäftsorbn. $. 39. 
35) Saͤchſiſche Landtagsorbn. $. 105. | 
36) Hannoverifche Geſchaͤftsordn. $$. 20. 26. 36. 37. 45. 
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fen werben; um einen förmlichen Beſchluß zu faflen, der dem Minis 
fterium zum Behufe eines zu erlaffenden Gefeges vorgelegt werden foll, 
ift immer erforderlich, daß der Gegenftand menigftens einmal in einer 
vorläufigen Berathung befprochen, der zu nehmende Beſchluß zu drei 
verfchiedenen Malen an drei verfchiedenen Tagen in förmlicher Sigung 
verliefen worden, morauf jedesmal Berathung eintritt. Die Kammer 
kann immer ($. 45 der Geſchaͤftsordnung) eine befondere Commiſſion 
zur Unterfuhung und Berathung eines Gegenflandes niederfegen ; 
diefe Commiffion kann jedoch, vorbehaltlich der beftimmten dreimaligen 
Beſchlußnahme, zur Abkürzung des in ber Kammer zu beobacdhtenden 
Berfahrens Vorfchläge machen. — Vergleicht man diefe verfchiebenen 
Anordnungen, fo verdient die Einrichtung der franzöfifhen und badi⸗ 
[hen Kammern in Bezug auf die Wahl von Abtheilungen Billigung, 
und Mohl hat Unreht ?”), wenn er behauptet, daß fie in Frankreich 
und Baden zu nichts tauge. Umgekehrt wird fie nach der Erfahrung 
als fehr zweckmaͤßig nachgewieſen; denn dadurch, daß jede Sache zu= 
erft an die Abtheilungen gelangt und darin berathen wird, erreicht 
man den Vortheil, daß jedes itgtied der Kammer ſchon vorher mit 
dem Gegenftande vertraut ift und feine Bemerkungen über die Sache, 
feine Wünfhe und Anträge angeben Fann. Jede Abtheilung wählt 
naͤmlich aus ihrer Mitte ein Commiffionsmitglied, und aus allen von 
den Abtheilungen gewählten Mitgliedern wird die Sommiffion gebildet, 
welche auch nah dem Beſchluſſe der Kammer in midhtigen Fällen 
durch Mitglieder verftärkt werden kann, welche die Kammer felbft wählt. 
Da nun für jeden einzelnen Gegenftand die Commiffion gemählt wird, 
fo ift man ficher, daß fie aus denjenigen Derfonen beftehe, melde 
die Mehrheit der Kammer eben für die Prüfung des einzelnen vors 
liegenden Gegenftandes für die geeignetften hält, und wo der von dies 
fen Mitgliedern erftattete Gommiffionsbericht oder die von ihnen ge: 
machten Vorfchläge am Meiften Anklang in ber Kammer zu finden 
hoffen koͤnnen, meil diejenigen, melde den Vorſchlag machen, mit 
dem Bertrauen der Kammer beehrt find. Dadurch, daß die Commif: 
fionsmitglieder von den Abtheilungen gewählt find, werden fie in ben 
Stand gefest, auch die verfchiedenen Anfichten aller Mitglieder der 
Kammer Eennen zu lernen und fie geeignet zu benußen, fo daß man 
erwarten darf, daß in der Sigung bei der Discuffion weniger völlig 
neue Anträge gemacht werben, da Jeder in den Abtheilungen feine 
Meinung geltend machen Eonnte. Gegen bie Einrichtung, mie fie 
3. B. Baiern kennt, mo gewiffe voraus beflimmte Ausſchuͤſſe beftehen, 
fprechen manche Bedenklichkeiten; denn darnach find die übrigen Mit» 
glieder, die nicht dem Ausfchuffe angehören, mit dem Gegenftande, 
ehe der Commiffionsbericht erflattet wird, gar nicht ‚vertraut; fie koͤn⸗ 
nen ihre Bemerkungen und Anträge gar nicht ausfpredhen, fo daß 


37) Mohl, Staatereht I. S. 612 mit Note. 
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dann in der foͤrmlichen Sitzung zu viele, der Commiſſion vorher unbe: 
kannte Anträge geftellt werden. Nach der baierifchen Einrichtung find 
auch nur einige Mitglieder der Kammer, nämlic bie, welche eben in 
die Ausfchüffe gewählt wurden, fehr befchäftigt, mährenb die anderen 
wenig zu thun haben; wogegen nad der Einrichtung, wie fie in Ba: 
den vorkommt, die Kammer bei jedem einzelnen Gegenftande die Com: 
miffionsmitglieder wählt 3), fo daß meit mehr Mitglieder befchäftigt 
und dadurch die Gefchäfte beföcbert werden Eönnen. Hierzu kommt noch 
dev WVortheil, daß man diejenigen mählen Tann, welche eben für 
den einzelnen in Frage ftehenden Gegenftand die Paffendften find. Mo, 
wie in Baiern, neue Ausfhüffe gewählt werden, ift es nicht möglid, 
dafür zu forgen, daß jede Gommiffion aus den für den Gegenftand 
paſſendſten Mitgliedern beſtehe, weil man gar nicht weiß, welche Ge— 
genſtaͤnde im Laufe des Landtags vorkommen werden. Oft kommt abet 
ein Gegenſtand vor, welcher mit ſo verſchiedenen Intereſſen und Fi: 
— zuſammenhaͤngt, daß man ihn nicht an einen beſtimmten 
Ausſ chuß weiſen kann; zwar iſt in der baieriſchen Geſchaͤftsordnung 
($. 44) für dieſen Fall Vorſorge getroffen, daß der Ausſchuß, wohin 
der Gegenftand der Hauptfache nad gehört, mit dem betheiligten an 
deren Ausfchuffe zufammentrete; allein aud damit ift nicht hinreichend 
geholfen, da es Gegenftände. gibt, die mit fehr verfchiedenen Intereſſen 
. zufammenhängen, wo zur gründlichen Berathung Männer fehr ver: 
fchiedener Fächer nothwendig find, die oft gerade nicht im den zwei 
Ausfhüffen fih befinden, mährend fie in der Kammer find und ad 
Commifftonsmitglieder trefflich gewirkt haben würden, wogegen fie nad 
der baierifhen Einrichtung erft in der Discuffion thaͤtig fein Können, 
und dann oft Anträge ftellen, welche die Zuruͤckweiſung an die Com: 
miffion nöthig machen. Ohnehin gibt es noc Fälle, im welchen ſelbſt 
die Klugheit gebietet, gewiſſe Perfonen in die Commifjion zu mählen, 
meil man weiß, daß fie fonft als entfchiedene Opponenten des Bor 
fchlags auftreten und durch ihre Reden und Anträge die Commiffion 
ſehr aufhalten würden, Die englifche Einrichtung hat etwas ſeht Gu— 
tes, in fo fern die ganze Kammer oft in eine Commitee ſich verwandelt, 
oder, wie in Hannover, die berathende. Verſammlung . bildet; benn 
darnach wird ein Gegenftand ruhig, ohne daß große Reden 
werden, von allen Mitgliedern gehörig befprochen und fo vo 
daß, wenn die Sache in die förmlihe Sigung kommt, alle Ditglibe 
vorbereitet find und ſchon vorher Gelegenheit. hatten, ihre Anträge zu 
ftelfen und aufdie Umgeftaltung bes Entwurfs einzuwirken. Darin bemährt 
ſich der praktifhe Sinn der Engländer, daß fie in dem. Schooße dr 
Commitee's die Gegenftände gründlic verhandeln, fo daß bie Verband 
lung in der förmlichen Eis ſehr leicht wid, — dag man in 


a u ae | & i Pd 1 


38) Es ift begreiflich, daß man bei der Ei; u darauf’ — cht er 
daß man diejenigen wählt, en nicht fchon zu ſehr befchäftigt find. . 
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jedem Augenblide fürchten muß, daß durch völlig neue Anträge das 
ganze Gebäude bes Geſetzes verändert werde. Der Verfaſſer diefes 
Auffaßes bat als Präfident der Kammer in Baben auf mehreren Land: 
tagen biefe Einrichtung in fo fern benugt, als er die Anordnung traf 
(fo bei der Frage über Beitritt Badens zum Bollvereine, bei der Eifen- 
bahnfrage), daß, nachdem bie Abtheilungen berathen hatten und die 
Commiffionsmitglieder gewählt waren, er in Gegenwart aller Kammer: 
mitglieder die Berathungen der Commiffion Statt finden ließ, mit 
dem Rechte für jedes Kammermitglied, feine Bemerkungen oder Zwei⸗ 
fel, fo wie Anträge dem Borftande der Commiſſion oder einem Mitgliede 
derfelben mitzutheilen, bamit von der Commiffion auch darüber Bera⸗ 
thung gepflogen werden Eonnte. Da die Regierungscommiffäre an bie: 
fen Berathungen Theil nahmen, fo hatte auch jedes Kammermitglieb 
den VBortheil, die oft vertraulich gedußerten, nicht für die öffent: 
lihen Sigungen geeigneten Aufflärungen der Commifjäre der Regie- 
rung kennen zu lernen und felbft wieder feine Zweifel dagegen (durch 
das Drgan des Präfidenten oder eines Commiffionsmitgliedes) auszu- 
fprechen. Die Erfahrung lehrte, daß auf diefe Art die Mitglieder beffer 
vorbereitet und die Öffentlichen Verhandlungen abgekürzt wurden. 

IV. Damit hängt die Frage zufammen: ob nicht geftattet fein 
fol, daß für befonders wichtige Fälle die beiden Kammern (erfte und 
zweite) eine gemeinfchaftlihe Commiffion mwählen oder einen Zufam- 
mentritt der Gommiffionen beider Kammern verfügen koͤnnen. Nach 
der franzöfifchen, baierifchen, badifchen Gefchäftsordnung ift diefes Zu- 
fammenmirken der Kammern duchaus unzuläffig, fo daß erft die Be: - 
fhlüffe einer Kammer an die andere gelangen, und durch das ewige 
Hin- und Herfenden ber Befchlüffe viel Zeit verloren geht. Nach der 
ſaͤchſiſchen 29) und hannoverifchen *20) Gefchäftsordnung dagegen kann 
ein Zuſammenwirken Statt finden, und zwar haben nach der ſaͤchſi⸗ 
fhen in Fällen, in welchen beide Kammern nach der erften Berathung 
ſich nicht vereinigen Eönnen, fie eine gemeinfchaftlihe Commiffion zu 
ernennen, die über die Vereinigung der getheilten Meinungen zu be: 
rathfchlagen hat, und dann Bericht erftattet. Eben fo findet in Hanno⸗ 
ver ein gemeinfchaftlicher Zufammentritt Statt, um ſich über bie 
Gründe der abweichenden Befchlüffe gegenfeitig Aufklärung zu geben; 
auch kann, wenn feine Vereinigung zu erzielen ift, das Minifterium 
Iandeshertlihe Commiffarien ernennen, die mit den Deputationen ber 
beiden Kammern zufammentreten. Eine Kammer kann felbft in jedem 
Galle die andere zur Bildung einer gemeinfchaftlichen Commiffion bei- 
der Kammern einladen. — Gewiß verdient tiefe Einrihtung Nachah⸗ 
mung, und nur ein unpaflendes Mißtrauen kann dagegen Einwen- 
dungen machen. Durch biefe Vereinigung von zwei gleichberechtigten 





'39) Saͤchſiſche Landtagsordn. F. 129. 
40) Hannoveriſche Gefläftsordn. 1833, Art. 43, u. 45. 
Staats⸗ Eeriton. VI. 40 
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Theilen ber Ständeverfanimlung, als eines Ganzen“), wird am 
Meiften eine Verftändigung bewirkt; in der, gemeinfchaftlihen Commiſ⸗ 
fion taufht man die Anfichten aus; man überzeugt fi von der 
Grundiofigkeit mancher abweichenden Meinung; man kommi zu Ber 
mittelungsvorfchlägen, über deren Werth man fich in einer Commifs 
fion befjer verftändigt, als wenn Befchlüffe von einer Kammer zur an 
‚deren gefendet werben. 

V. Eine große Lüde in den Gefchäftsordnungen vieler Stände 
verfammlungen wird in Bezug auf die Berathungen größerer Gefegeds 
merke bemerkbar. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Art, 
wie bie gewöhnlichen Gefege in Kammern zu berathen find, nicht wohl 
Anwendung auf die großen Gefeggebungsarbeiten findet, 3. B. menn 
ein Givilgefegbud; vorgelegt würde. Schon an ſich entſteht eine große 
Bedenklichkeit, wenn fo viele Perfonen, die in einer Kammer fi) bes 
finden und von der Furisprudenz nichts verftehen, dennoch über ſolche 
Werke, in welchen jeder Artikei im Einklange mit dem anderen ſte— 
hen muß, abſtimmen ſollen, wo begreiflich oft Laune oder Halbwiſſen 
oder Eigenſinn oder die Sitte, ſo zu ſtimmen, wie ein anderes Nit⸗ 
glied ſtimmt, dem man vertraut, die Abſtimmung leiten, ſo daß oft 
duch Majoritaͤt ein Beſchluß zu Stande kommt, welcher gar nicht 
mehr zum Ganzen paßt. Soll während der übrigen Landtagsarbeiten 
die Commiffion über das Geſetzbuch berathen, fo Teiden entweder die 
übrigen Arbeiten, weil die tüchtigften Suriften begreiflich ausſchließend 
mit der Berathung des Geſetzbuches befchäftigt find, ober es tritt eine 
Uebereilung ein. Die Hauptfache würde hier fein, daß die Geſchaͤſts⸗ 
ordnung, wie in Würtemberg und in Sachfen (Landtagsordnung $. 120), 
ermächtigte, daß auch außer der Zeit des Landtags eine vom vorigen 
Landtage gewählte Commiſſion mit dem Entwurfe ſich befchäftigte. In 
Baiern wurde 1834 am 1. Juli ein Gefeg publicirt, durch welches 
bie Wahl eines folhen Ausſchuſſes möglich; gemacht wurde, um von 
einem Landtage zum anderen den Entwurf zu prüfen. Aehnliches ver 
fügt dns großherzoglich heffifche Gefes vom 24. Mai 1836, und ein in 
Baden 1837 den Kammern vorgelegter Entwurf, melden au bie 
zweite Kammer annahm, bezweckte felbft die Anordnung einer aus ber 
ben Kammern gewählten Commiffion, welche den Entwurf vo: der 
Eröffnung des Landtages prüfen umd einen gemeinfchaftlichen Birkht 
vorlegen follte, ber die Grundlage der Berathungen der Kammern bil 
dete. Nur auf diefem Wege iſt es möglich, daß ein Gefegbud, in 
ber Kammer berathen werden kann. Die Commiffion muß dann fo 
groß fein, daß man erwarten darf, daß, wenn der Entwurf gehör'g 
von ber Commiffion geprüft und amendirt in: die Kammer gebradı 

‚wird, die Dauptmitglieder, deren Stimme von Gewicht ift, ſich ſchon 
darüber ausfprechen konnten ?2). In England bewährt fich bei der Br: 
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rathung ſolcher großen Geſetzeswerke die Einrichtung, nach welcher bie 
Kammer in eine Committee fi) verwandelt, wo jedes Mitglied, ehe der 
Entwurf zur Discuffion und Abftimmung kommt, hinreichend feine 
Anſicht aͤußern konnte, und in den förmlichen Sigungen ſolche Diss 
euffionen und Amendements, wie in den beutfchen Ständeverfamms 
lungen, gar nicht vorkommen. J 

VI. Bei der Discuſſion in der Kammer haͤngt die Faſſung 
zweckmaͤßiger Beſchluͤſſe theils von der Ordnung der Berathung, theils 
von der Art, wie die Anträge geſtellt werden, theils von dem Be— 
nehmen der Gommiffion ab. Bedingung ift es, daß die Mitglieder 
vorher hinreichend unterrichtet find und Zeit genug hatten, ſich vor- 
zubereiten ; daß dann in der Discuffion Fein ftürmifches Hin- und 
Herreden Statt finde, fondern nur derjenige fprechen darf, welcher 
von dem Präfidenten das Wort erhalten hat. Sehr nachtheilig ift die 
Sitte mandyer Ständeverfammlungen,' über improbifirte und nicht ges 
hoͤrig gefaßte Anträge zu berathen. Es follte Vorfchrift fein, daß je 
der Antrag fchriftlich im der gehörigen Faſſung, wie er zum Beſchluſſe 
erhoben werden follte, dem „Präfidenten übergeben werden müßte. 
Manche Anträge, deren rechten Sinn oft der Antragfteller felbft nicht 
wohl Eennt, würden unterbleiben, da Mancher, welcher einen Antrag 
in förmlicher Redaction vorlegen foll, ſich bald überzeugen würde, wie 
wenig der Antrag taugt. Neue, das Weſen bes ‚Entwurfs ändernde ' 
Anträge follten nie zum Beſchluſſe erhoben werben dürfen, ohne daß 
zuvor dasrüber die Commiffion, nad) gehöriger Berathung, einen neuen - 
Bericht erftattet hat. Durch diefe Zuruͤckweiſung an die Commiffion 
würde der Vortheil erreicht, daß die legte, welche ruhig und in Er— 
waͤgung des Zufammenhanges mit dem ganzen Geſetzeswerke den An= 
trag prüfen ind mit den Regierungscommiffarien ſich verftändigen kann, 
im Stande ift, beſtimmt zu erklären, ob und warum nicht die Kam: 
mer dem Antrage zuftimmen kann. Manche unnüge Discuffion, die 
um fo oberflächlichee ift, je mehr die von dem Antrage überrafchten 
Mitglieder die Bedeutung deffelben oft nicht gehörig einfehen und un⸗ 
vorbereitet find, würde erfpart werben. 

VI Im Bezug auf die Redaction ber gefaßten Befchlüffe 
ſollte es Regel fein, daß man in ber öffentlichen, Sigung ſich mit 
der Redaction nicht befaffe, weil es unmöglich ift, in dem Sturme 
der Berathungen gehörig alle Worte abzumägen; allein von Sitzung 
zu Sigung follte die Commiffion die Redaction der Belchlüffe vorle- 
gen; damit die Kammer. fidy überzeuge, ob die Faſſung dem Beſchluſſe 
gemäß fei. Am Schluſſe des Landtags bedarf e8 aber noch der Nie: . 
derfegung einer aus beiden Kammern zu mwählenden Redactionscom: 
miffion #3), welche mit der Regierung zufammenteitt, um bie Redaction 


43) Dies ift fehr zweckmaͤßig im Königreiche Sachſen in Bezug’ auf das Cri⸗ 
minalgefegbuch gefchehen. — 
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zu berathen. Nur zu oft zeigt ſich nämlich erft, wenn das Ganze 
mit allen gefaßten Befchlüffen vorliegt. daß Mandjes nicht recht paft, 
daß. der Ausdruck verändert werden muß, daß Fleine Widerſpruͤche vor: 
- handen find. Ueberläßt man nun der Regierung allein die Redaction, 
fo legt man zu viel in ihre Hand, während durch eine Redactiond 
commiffiort alle Intereſſen vereinigt werben. 

VII. In Bezug auf die Behandlung der Petitionen, die 
von Unterthanen an die Ständeverfammlung gelangen, muß der Geund- 
faß der möglichften Begünftigung bes Petitionsrechtes herrfchen. Nicht 
zu billigen ift es, wenn nad einigen. Gefchäftsordnungen der Präfi 
dent ohne - Weiteres bie Petition. zu den Acten legen kann, ober 
au, wenn dem Petitionsausfchuffe diefes Recht gegeben wird. Regel 
ſollte fein (diefe Einrichtung befteht z. B. in Baden), 1) daß jede Pr 
tition in der Kammer angezeigt, dann 2) immer der einmal gemähl 
ten Petitionscommiffton zugewiefen wird, um darüber zu berichten, und 
dag 3) die Kammer nad dem erflatteten Berichte erſt entfcheide, 
was auf die Petition verfügt werden fol. Bei der großen Zahl un 
verftändiger oder ganz formlofer Petitionen wäre es zweckmaͤßig, wenn 
die Derfafjungsurkunde oder Gefhäftsorbnung näher bezeichnete, welche 
Beſchwerden ganz unzuläffig find **). | 

IX. Motionen oder Anträge ber einzelnen Kammermitglieder 
werden in England wie andere eingebrachte Bills behandelt. Ju 
Frankreich, Baden *°) ꝛc. kann jede Motion vorgebracht werden, zw | 
erft nur durch Furze fchriftlihe Anzeige, die in der Kammer abgelefen | 
werden. muß. Erft dann kommt es zur Begründung oder Entwidelumg 
des Antrags in der Kammer, und nad diefer Begruͤndung kommt d 
barauf an, ob der Antrag (fei e8 auch nur von zwei anderen Mit | 
gliedern) unterftügt wird, oder nicht. Im legten Falle beruhet er duf 
fich; im erften Falle hat die Kammer zu entfcheiden, ob der Vorſchlag 
in Berathung gezogen, vertagt oder auf fich beruhend angefehen wer 
den fol. Wird das Erſte befchloffen, fo kann die: Kammer einen 
Fürzeren Berathungsweg, ohne daß ein Commiſſionsbericht erſtattet 
wird, befchliegen, ober fie verweif’t die Sache an die Abtheilungen, 
welche wie über einen Gefegesnorfchlag verhandeln und eine Commiſſion 
wählen. Nach anderen Gefhäftsorbnungen, 3. B. der hannoveriſchen 
($. 33), fteht auch jedem Mitgliede das Recht zu, Anträge (Motiv 
nen) zu ‚machen, über welche die Kammer abftimmt, ob fie dem Anteäg 
verwerfen oder in nähere Erwägung ziehen will, in welchem legten Falk 
die Kammer. fi) in eine berathbende Verſammlung -auflöfen. kann. 
Aengftlicher betrachten andere Gefchäftsorbnungen die Motionen, it 
dem 3. B. nad) der baierifchen ($. 55) die Motion, ehe fie an- die 
Kammer kommt, an einen Ausfchuß verwieſen wird, welcher barkber 
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feite Anſicht ausfpricht,, ob fie zur Annahme geeignet iſt; findet er, . 


daß fie nicht geeignet fei, fo wird die Motion zurüdgemwiefen. Zweck⸗ 
mäßiger dürfte wohl die franzöfifche und badifche Einrichtung fein, da 
nad ber baierifchen dem Ausfchuffe eine zw große Gewalt, eine Mo 
tion völlig zu unterdbsäden, eingeräumt wird, und es wohl paffender 
ift, dem Ermefjen der ganzen Kammer die Entfcheidung zu überlaffen. 
X. Ueber das Recht ber Mitglieder, durch Fragen an die Mini: 
fter ‚oder fonft durch Bemerkungen irgend einen beliebigen Gegenftand, 
der ‚nicht auf der Tagesordnung fteht, zur Sprache zu bringen, erklä: 
ren ſich die Gefchäftsorbnungen nicht, oder nur fehr ungenügend. In 
Frankreich und Erigland erkennt die Prarid das ausgedehntefte Recht 
an, und der Zact eines Jeden muß ihn belehren, nichts Unziemlidyes 
zu thun oder die Ordnung zu ftören. Auch das kluge Ermeffen der 
Kammer muß bier die rechte Bahn finden. - Der Ruf: „zur Tages— 
ordnung!’ wird in Fällen, wo ein Mitglied Unpaffendes zur Sprache 
bringt, dem Mitgliede zeigen, mas es zu erwarten hat, ober den 
Präfidenten belehren, daß er über die Tagesordnung abftimmen laffe, 
wenn er nicht felbft das Wort dem Mitgliede entziehen wit. Daß 
der gefragte Minifter nicht genöthigt werben kann, eine Frage zu bes 
antworten, verfteht ſich; eigenes Intereffe wird ihn oft antreiben, zu 
antworten, damit nicht fein Schweigen als Zugeftändnig oder als 
Schwäche ausgelegt werde. - Wenn auf einer Seite folche improvifirte 
Fragen und Aeußerungen leicht die Ordnung der Berathungen fiören 
und. eine oft nicht voraußgefehene, der Würde der Kammer nachtheilige 
Aufregung veranlaffen können, fo haben fie auf der anderen Seite für 
fid), daß dadurch oft andere, fonft durch eigentliche Motionen weitlaͤu⸗ 
fige förmliche Verhandlungen abgefchnitten werden, und daß oft mo: 
mentane Ereigniffe Anfragen und Bemerkungen im Intereffe des Vol⸗ 
kes fordern Eönnen. Uebrigens nügen die beften und vollſtaͤndigſten 
Gefhäftsordnungen nichts, wenn nicht ein praftifcher Sinn, ein rich⸗ 
tiger politifcher Zact und ein Gefühl, ohne feindfelige Oppofition, in 
Eintracht mit der Regierung, uneigennüsig und nur duch das Streben 
nach Wahrheit beſtimmt die Intereffen des Vaterlandes zu berathen, 
die Kammern leitet. Mittermaier. 
Gefhäftsträger, f. Gefandter. | 
Geſchichte, f. Alterthämer. 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe, Frauen, ihre rechtliche und 
politiſche Stellung in der Geſellſchaft, Rechtswohl— 
thaten und Geſchlechtsbeiſtaͤnde der Frauen, Frauen— 
vereine und Vergehen in Beziehung auf die Geſchlechts— 
verhaͤltniſſe. — J. Das allgemeinſte und wichtigſte Verhaͤltniß 
der menſchlichen Geſellſchaft, das ſchwierigſte fuͤr eine juriſtiſche und 
politiſche Theorie iſt unſtreitig das Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter. 
Dieſes geheimnißvoile Grundverhaͤltniß iſt die immer neue Lebensquelle 
für die ganze Gefellſchaft, für die phyſiſche und moraliſche Bildung 
oder Verbildung der Gefellfhaftsglieder, jeder neuen Generation ber: 


- 
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ſelben. Es muß gerecht und weiſe beſtimmt, es muß ſittlich rein und 
gefund fein, wenn es die Geſellſchaft ſelbſt fein ober bleiben fol. Wäre 
alles Andere in den orientalifdhen, namentlich auch in ben muhames 
banifchen Reichen vortrefflich gewefen, ihre Sklaverei der Frauen und 
ihre WVielweiberei würden nie eine dauernde höhere Gultur und Ent: 
widelung, nie wahre Freiheit in denfelben zugelaffen Haben, und fie 
werben fie auch ferner nicht zulaffen. Durch fie ift der Despotiämus 
in ber Breite und Tiefe begründet. Hätten alle herrlichen Kräfte der 
Griechen, alle ihre politifche Weisheit und Bildung im jeder anderen 
Beziehung ſich verboppelt: — mit ihren menigftens noch halb flavis 
fhen, bie Rechte der Frauen verkennenden und ein wuͤrdiges Familien 
leben ausfchließenden Beflimmungen der Gefchlechtöverhältniffe konnten 
fie nie auf die Dauer die Freiheit und Kraft ihrer Staaten behaupten. 
Was aber kann zugleich fchwieriger zu beflimmen fein, als diefes wide 
tigfte, tieffte Verhältniß der Schöpfung ? Unfere heutige vollfommnere 
naturrechtliche und chriftlihe Staatstheorie ordnet nicht mehr, fo wie 
die griechiſche und römifhe, die Menfchheit dem Staate, dem Bür 
ger den Menfchen unter. Sie macht vielmehr das Menſchenrecht 
zur Grundlage des bürgerlichen Rechts, gründet alfo die Gleichheit des 
legteren auf die Gleichheit des erfteren. Und doch ift fo vielfache Uns 
gleihheit zwifchen dem Manne und der Frau, fo große Verſchieden⸗ 
heit ihrer Lebensaufgaben und ihrer Kräfte, alfo auch ihrer Kedtk 
verhältniffe, fchon durch die Natur feibft beſtimmt. Wo aber finden 
und zeichnen wir nun bie richtige, bie Feines von beiden Gefchleh: 
tern verlegende, die beiden und dem Gefammtwohle der Gefelfhaft 
entfprechende Scheidungslinie für biefe Verfchiedenheiten ? 

- Daß hier die Stimme der Natur nicht fo ganz leicht verfländ: 
lid für Alte fpricht, und daß mwenigftens Gewohnheit und menſchliche 
Leidenſchaft fo viele Generationen hindurch ihre Stimme verfälfchten, 
biefes zeigt die ganze Geſchichte. Sie zeigt, wie die Gewalt und 
Herrſchſucht der ftärkeren Männer die ſchwaͤcheren Frauen unterdrüd: 
ten und eine weit größere Rechtsungleichheit für diefelben Jahrtau⸗ 
fende hindurch fefthielten, als jegt die freien, gefitteten Nationen für 
recht und zuläffig erklären, während neuerlich, zumeilen auch von geiſt⸗ 
reihen Männern, wie von Benthbam, St. Simon, Fourikı, 
und von revolutionären Srauen, wie Harriet Martineau, ſolche 
Mechtögleichheiten gefordert werden, welche fo vielen Anderen als um: 
vernünftig und für die Frauen felbft verderblich erfcheinen. Eilten num 
biefe einzelnen Männer und Frauen vielleicht nur ihrer Zeit voraus? 
Soll eine weiter fortfchreitende Givilifation ung wirklich dahin führen, 
‚bie Unterordnung der Frau unter ben Mann, und fomit auch all 
Veftigkeit des Ehebandes und das wahre Familienleben aufzugeben, bar 
bin, daß wir, flatt der Weiblichkeit, Keufchheit und Schampaftigkeit 
ber Srauen, ihre gleiche unmittelbare Theilnahme an unferen öffent 
lichen Wahl: und Parklamentsverfammlungen und an den Staatsaͤm⸗ 
tern, überhaupt an allen männlichen Beſtrebungen und Kämpfen, 
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auch den kriegeriſchen, als ihre hoͤchſten Ehren und Guͤter anſehen ſol⸗ 
len? Obder follen wir umgekehrt die Zuſtaͤnde der Alten preiſen, und 
mit Herrn Vollgraff unfer wuͤrdigeres Familienleben ais das Hin⸗ 
derniß wahrer Freiheit betrachten? Iſt nicht auch die Zulaſſung der 
weiblichen Koͤnigswuͤrde bei den gebildetſten Voͤlkern, dieſes als uns 
nachtheilig erfundene Zugeſtaͤndniß gerade des hoͤchſten aller maͤnnlichen 
politiſchen Rechte, der Beweis, daß nur Vorurtheil oder Despotismus 
von der einen, Erniedrigung von der anderen Seite der vollen Rechts⸗ 
gleichheit bisher entgegenftanden? Und haben endlich die Gegner bes 
freien, auf Einmwilligung und Vertrag gegründeten Gefellihaftsfyftems, 
haben bie Haller und Bonald wirklich Recht, daß diefes Syſtem 
duch das Ausfchließen des politifhen Mitflimmens und der völligen 
politifhen Gleichheit der Frauen ſich felbft aufgebe? ine Anficht, 
weiche jene ultrademokratiſchen Anhänger der politifchen Gleichheit na⸗ 
tuͤrlich zur Unterflügung ihrer Theorie benugen*). Bedenkt man, in 
welchem ‚Grade die Gewohnheit bisheriger Zuftände, Worurtheile und 
die Intereffen der Stärkeren hier, mie überall, bei despotifchen und 
ariftofratifchen Verhaͤltniſſen das Urtheil auch ber beften Forſcher beſta⸗ 
hen, fo wird ſchon aus dieſem Gefichtspuncte die Entfcheidung über 
biefe Rechtöverhältniffe die möglichft unbefangene Prüfung erheifchen. 
Sie thut es um fo mehr, da der heutige große Neformationstrieb auch 
in diefer Beziehung ſich äußert und öfter die rechten Bedingungen und 
Grenzen überfieht. Es möchte aud für uns Männer nicht ziemlich 
und es möchte vielfady nachtheilig fein, auch nur den Schein übrig zu 
laffen, als beftünden die bisherigen Verhältniffe nur dur den Des: 
potismus und die Eigenfucht dee Männer fort. Jedenfalls aber kann 
endlich nur eine von ben richtigen Gründen ausgehende Bellimmung 
uns, felbft wenn mir die volle Gleichheit der Rechte nicht zugeſtehen 
Eönnten, bie rechte Art und das rechte Maß der Befchränkung geben, 
unnöthige, alfo ungerechte Ungleichheit ausfchließen, jene Zweifel in 
Beziehung auf die allgemeine Staatstheorie befeitigen,, und die Gefe- 
gebung über die Vergehen in Beziehung auf die Gefchlechtsverhältniffe 
richtig leiten. - 

I. Heben wir nun zuvoͤrderſt dasjenige hervor, was, in Bezie⸗ 
bung auf die großen, hier zur Sprache gebraten Fragen, die Ges 
ſchichte und das Übereinftimmende Urcheil aller achtbaren Stimmen als 
unbeftreitbar barftellen. 

Gewiß ift es fürs Erſte, daß uns bie Gefchichte der Kivilifation 
einen mit biefer letzteren felbft Hand in Hand gehenden unverfennbas 
en flufenweifen Fortſchritt in Beziehung auf eine gerechtere, wuͤrdi⸗ 
gere. Behandlung der Frauen, und eben baduch auch in Begründung 


So namentlich auch Harriet Martineau, die Geſellſchaft 
und bas fociale Leben von Amerika, nah dem Englifhen von 
Brintmaier. 1838. I. S ‚232 ff. 
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wuͤrdigerer Samilienverhältniffe zeigt. Diefes ergibt ſich ſchon aus bar 
oben in dem Artikel „Ehe“ mitgetheilten hiftorifchen Ueberſicht über 
die Ehegefege der Völker. Wenigſtens theilweife und in einzelnen Be» 
ziehungen, Erfcheinungen und Perioden erheben ſich bei den gebilde- 
teren orientalifhen Völkern bie Gefchlechtsverhältniffe über die 
unterfie Stufe der Roheit, auf welder die Frau, rechtloß ber 
Gewalt der ftärkeren Männer Preis gegeben, ihnen zur Befriedigung 
finnliher Zriebe und als Laftthier dient, und nicht einmal ausfchließ- 
lih mit einem einzigen Manne in gefchlechtlicher Verbindung fteht. 
Freilich aber erfcheint auch bei diefen gebilbeteren Voͤlkern, bei den 
Babyloniern, Perfern, Indiern, Chinefen, fo wie fpäter 
bei den Muhamedanern, vorzüglich nur in der Form das Verhaͤlt⸗ 
A verebelter und geregelter. Auch wenn man abfieht von foldhen 

Scheußlicheiten, mie die bei ben Babnloniern, daß die mannbaren 
Mädchen von Staatswegen auf dem öffentlichen Markte den Män- 
nern zur Unterfuchung und zum Verkaufe, die Schönen an be 
bietenden, die Häßlichen an den Wenigftnehmenden, ausg es 
den, und daß zum Bortheile der Priefter im Tempel ber Sättin Dr 
litta eine jede Frau einmal dem meiftbezahlenden Fremden fiy Preis 
geben mußte; wenn man abfieht von dem inbdifchen Verbrennen der 
Frauen, den perfifhen Harems und der fcheußlichen alljährlichen Ab⸗ 
gabe einer Zahl von Mädchen und verfchnittenen Sünglingen an ben 
Harem des Sultans — fo erfcheint doch das ganze Geſchlechtsverhaͤlt⸗ 
niß noch immer unmwürdig genug. Ueberall Verkauf der Frauen, Biel: 
weiberei, die gefegliche gänzliche Herabfegung derfelben im Verhaͤltniſſe 
zu den Männern*)! Wird ihnen doch felbft noch im Koran eine uns 
fterbliche Seele und, als Unreinen, die Möglichkeit, in’s Paradies zu 
gelangen, abgefprochen! Etwas verebelter freilich ift das Gefchlechtss 
verhältnig bei den Hebräern, obgleih auch bei ihnen Kauf ber 
rauen und Vielweiberei gefeglich waren, die Polygamie erft nad) der 
babylonifhen Gefangenfhaft zu verfhmwinden begann, ein Recht auf 
ehelihe Zreue (jus thori ) aber ſtets nur dem Manne, nie ber Frau 
beigelegt wurde, und ihm das traurige Vorrecht einer einfeitigen, völlig 
willkuͤrlichen Scheidung und Verſtoßung blieb. Eine weniger eigens 
füchtige Geſtalt erhielten allerdings die Gefchlechtöverhältniffe bei ben 
Griechen. Doch zerftörte bei den Spartanern das Princip einer 
Gemeinfhaft der Vaterfhaft und der Kindfchaft zwifchen den Wuͤrdi⸗ 
gen, das gefegliche Ausleihen der Meiber, die abfichtlihe Abfonderung 
der Männer von den Frauen und die ausfchließliche Staatserziehung 
der Kinder alles wahre Familienleben. So verberblich wirkte auch hier 
überall die Zerftörung des Privatrechtes und die dee, die Ehe nur 
als Staatsanftalt zu betrachten. Aehnlich nachtheilig wirkte bei dem 
Athenern die Ausfchliefung der Frauen ſelbſt von den Gaftmählern, 
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*) Oben Bb. IL. ©. 700. Bb. IV. ©. 570, ff. 
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ihre Einfperrung in die Weiber: und Webeſtuben (Gpnäceen), bie ent: 
legenften Winkel des Haufes, das Leben der Männer mit Hetären und 
Knaben, und die Verfagung alles Nechts auf eheliche Treue für bie 
Frauen, welche auch hier der Mann zu verleihen das traurige Recht 
hatte. Die Gefege und felbft die Theorieen der erſten Schriftfteller, 
von denen auh Platon Gemeinfchaft der Weiber vorfchlägt, behan⸗ 
bein die Frauen und auch die Kinder, deren Ausfesung und Toͤdtung 
dem Vater freigegeben wurde, lediglich als Mittel für den Staatszwed. 
- Um Bieles wuͤrdiger erfcheinen die Verhältniffe der Frauen bei 
den Römern. Die Frau ift hier fehon mehr die Lebensgefährtin des 
Mannes *), fie ift die gefeglich geehrte Hausmutter und Matrone, Ans 
theil nehmend am Gaftmahle und am Schaufpiele und an den patrio— 
tifhen Gefühlen der Männer. Wenn fie auch des Mannes häuslicher 
Gewalt und Bormundfchaft und vollends ber despotifchen väterlichen 
Gewalt firenger, als billig, untergeordnet, und wenn auch im Rechte 
auf eheliche Treue und auf Scheidung fie dem Manne und er ihr in 
Beziehung auf die Pflicht der Keufchheit keineswegs gleichgeftellt war, 
fo hatte fie doc dur; Religion und Genfur, Sitte und Geſetz eine 
würdigere Stellung. Der Goncubinat mit freigeborenen Frauen war 
unverheiratheten Männern geftattet, die uneheliche Verbindung mit 
Sklavinnen aud den Verheiratheten unverwehrt. Ehefcheidung, fpäter 
auch vertragsmäßige, war erlaubt. 

Wuͤrdiger noch war bei den Germanen bie Stellung der Frauen. 
As treue Lebensgefährtinnen der Ehemänner hoher Achtung genießend, 
teilen fie, fo meit e8 ihr Gefchlecht erlaubt, auch ihre öffentlichen 
Sorgen und Freuden; die Sitte und ein Samilienrath, an welchem 
ihr eigener Bruder Theil nimmt, fchüßt: fie gegen männliche Willkür. 
Keufchheit und eheliche Treue bewunderten bie Römer an den Män- 
nern, wie an ben Frauen. Die Ehefrau erhält felbft durch Genug 
thuungsrecht gegen die Buhlerin, welche mit ihrem Gatten ihre Ehe 
verlegt, ein Recht auf eheliche Treue, wenn auch nicht ein gleiches, 
wie der Mann, und nicht ein unmittelbar gegen ihn felbft gerichtlich 
gefchüstes. Eine dauernde Gefchlehtsvormundfchaft für alle wichtige 
rechtliche Gefchäfte (mundium) wurde ihr fhon dur die Natur der 
Öffentlichen gerichtlichen Verhandlungen und deren häufige Entfcheibung 
duch Zweikampf zum Beduͤrfniſſe. Auch die Zurüdfegung bei dem 
Erbrechte im den Liegenfchaften wurde durch die Verbindung beffelben 
mit der Pflicht zur Blutrache und zur Landwehr unvermeidlich. Aber 
die ſchon frühe den Deutfchen eigenthümliche hohe Achtung der Frauen 
gab ihnen: dafür in der allgemeinen ritterlichen Ehrenpflicht der Mäns 
ner zu ihrer Vertheidigung einen Erfag, bewirkte in Verbindung mit 





*) Diefes Tpricht auch die Definition der Ehe aus, welche fo viel wuͤrdiger 
ift, als die meiften neueren: est viri et mulieris conjunctio, individuam vitae 
consuetudinem continens ($. 1. de nuptiis). 
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dem Chriſtenthume allmaͤlig bie Aufhebung ber angedeuteten⸗ Herab⸗ 
ſetzungen und begruͤndete jene wuͤrdigen germaniſchen Familienverhaͤlt⸗ 
niſſe und die der Geſchichte anderer Voͤlker fremde Hochachtung der 
Frauen und ihre nicht blos fuͤr das Familienleben, ſondern auch fuͤr 
das oͤffentliche Leben einflußreiche Stellung. Dieſe zeigt ſich, ſo wie 
uͤberhaupt in ihrer faſt ſchwaͤrmeriſchen Verehrung waͤhrend der Ritter⸗ 
zeit, auch in ihrem ſitten- und ſchiedsrichterlichen Ausſpruche bei den 
Tournieren, eben fo, wie in ihrem heutigen großen mittelbaren Ein: 
fluſſe auf die öffentlihe Meinung und auf bie Öffentlichen Geſchaͤfte. 

III. Gewiß ift e8 ferner, daß die freieften und würdigften Grund⸗ 
füge für die Verhältniffe der Frauen und für das Familienleben vors 
zugsmeife das Chriftenthum und bie Acht chriſtliche Cultur und nad 
ihnen unfere heutigen pofitiven” Gefege heiligten. Während früher die 
Frauen mehr oder minder als Sklavinnen oder als Zubehör und Eis 
genthum, wenn nicht der Ehemänner, doch der Väter oder des Staats 
behandelt wurden, und namentlid auch niemals ein freies Einwillis 
gungsrecht bei der Ehe hatten, wird jegt (f. „Chriſtenthum“) 
durch die chriftlihe Geſetzgebung die hohe unfterblihe Menſchen⸗ 
würde, ihre volle Freiheit und völlig gleihe Heiligkeit, ohne 
Unterfchied der Gefchlechter, der Abftammungen und Stände, zur 
Grundlage des menfhlihen Rechts gemacht, dem Gefchledhtsverhälts 
niffe die größte Reinheit, der Ehe und dem Familienleben die hoͤchſte 
Meihe gegeben. Die Frauen follen durch ihre eigene freie Liebe und 
Einwilligung frei mit dem Manne vereint, mit ihm eine untrenn: 
bare, moralifche Perfönlichkeit bilden, „von Gott felbft ein Leib und 
eine Seele unauflöslich und fo würdig, mie Chriftus und feine Ges 
meinde, verbunden.’ Hier zum erſten Male erhalten die Frauen auch 
in Beziehung auf die eheliche Treue völlig gleiche Rechte wie die Män- 
ner, und dieſe in Beziehung auf Keufchheit gleiche Pflichten, mie die 
Frauen. So erſt, durch ſolche Vereinigung, durch gegenfeitige® freies 
Hingeben und Wiederempfangen, wird jede Entwuͤrdigung abgewieſen, 
und die Befriedigung des Geſchlechtstriebes ganz unter das ſittliche Ge 
feg geftelt. Und auch an dem Staate, welcher nur einen Verein von 
Samilien bildet, in denen jegt ber Frau eine fo hohe Beftimmung zus 
geriefen ift, nimmt nun die Frau, nur in anderer Weiſe als ber 
Mann, mefentlihen Antheil. In einem Hauptpunete freilich weicht 
das Rechtsverhältniß der Frau von dem des Mannes ab. In der Ehe 
mußte, und zwar um fo mehr, je mehr fie gerade nach dem Chriften» 
thume unauflöslic, fein follte, fo weit für die gemeinſchaftlich gemor: 
denen Lebensverhältniffe feine andere Vereinigung fich ergab, eine Ent: 
fheidung gefunden werden. 

So mie die Gefege aller Völker der Erde, fo gibt fie auch das 
Chriftentymu dem ftärkeren Manne, der ald Ernährer und Schüger 
und mit der hierzu unentbehrlihen Schugherrfhaft oder als Haupt der 
Familie, jedoch nach vernünftiger, liebevoller Berathung mit der Gat- 
itn, die gemeinfchaftlihen Verhaͤltniſſe leiten fol, fo daß die Frau, 
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wenn eine andere Vereinbarung verfchiedener Anfichten fich bilder, in 
erlaubten Dingen der männlichen Entfcheidung fich unterzuorbnen hat. 
Schon hiermit und mit der Erhaltung inniger ehelicher Verbindung, 
eben fo mie mit der eigenthümlichen weiblichen Natur und Beftims 
mung überhaupt, fchien e8 unvereinbar, daß in den größeren oder pos 
litifchen gemeinſchaftlichen Gefellfchaftsverhältnifien die Frau, uns 
mittelbaren activen Antheil nehmend, neben dem Manne 
eine entfheidende Stimme führe, und dur biefe ihn entweder 
gegenüber den anderen Gefellfchaftsgenoffen verboppele oder auch ihm 
feindlich entgegentrete. Es fchien nothwendig, daß fie eben fo von 
der unmittelbaren activen entfheidenden Xheilnahme an 
bem gemeinfchaftlichen politifhen Rechtskriege, wie von der gleichen 
Theilnahbme am Waffenkriege zurüdtrete. | 

IV. Wie fehe aber und: zugleich in welcher genauer zu beftims 
menden Weiſe diefe allgemeine Entfcheidung auch fortdauernd, und 
felbft auf der hoͤchſten Stufe vernünftiger „Givilifation, ber richtigften 
Auffaffung der wahren Natur und der hoͤchſten Vernunft entſpreche, 
um dieſes einzuſehen, dazu iſt es nothwendig, in die Natur der beis 
den Gefchlechter und ihres Verhaͤltniſſes einzugehen. Die hoͤchſte Weiss 
heit wird ſtets den Gefegen der Natur entfprehen. (Nunquam aliud 
natura, aliud sapientia docet.) 

Die Natur, und durch fie der vernünftige göttliche 
Wille haben. die verfchiedenen Gefchlechter gegründet und ihnen ſchon 

duch ihre Verſchiedenheit neben ihrer Gemeinſchaftlichkeit, neben ih⸗ 
rer gemeinſchaftlichen hoͤchſten Beſtimmung auch eine verſchiedene Auf: 
gabe, oder vielmehr eine verſchiedene Art der Verwirkli— 
chung der Geſammtaufgabe angewieſen. Worin nun beſtehen 
beide, dieſe Gemeinſchaftlichkeit und dieſe Verſchiedenheit? 

Es muß fuͤr die ganze rechtliche und politiſche Beſtimmung der 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe Grundgeſetz bleiben, vor Allem die rein natur— 
geſetzlichen, erfahrungsmaͤßigen Grundverhaͤltniſſe im Auge zu be> 
halten, welche mehr als allgemeines Gerede geeignet ſind, auch die 
moraliſchen Verſchiedenheiten und Aufgaben der Geſchlichter zu ver⸗ 
anſchaulichen. Deuten wir dieſelben hier wenigſtens ihren Hauptli⸗ 
nien nach an. Fuͤr alle ſpeciellere phyſiologiſchen und anthropologi⸗ 
ſchen Nachweiſungen und Ausführungen muͤſſen und koͤnnen wir da— 
bei uͤberall auf alle gruͤndlichen Werke uͤber dieſe Wiſſenſchaften und 
zunaͤchſt auf das Neueſte eines ber bewaͤhrteſten Naturforfcher*) uns 
beziehen. 

Das unendliche göttliche Leben bleibt im Allgemeinen ftets daf- 
felbe, allen feinen Gefhöpfen gemeinfhaftlih. Aber es kann 
- fih im Endlihen nur in der unendlihen Mannigfaltigkeit in ben 


“ 


) Burdach, der Menfdh un . verſchiebenen Seiten feis 
ner Natur Gtuitgart, 1837. 7. fig. 
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Verſchiedenheiten der Gattungen, Geſchlechter und Inbdividuen 
offenbaren. Jede Lebensgattung — deren hoͤchſte und reichſte die 
Menſchheit iſt — und in ihr wiederum jedes ihrer verſchiedenen Ge 
ſchlechter — hat das gemeinfhaftliche göttliche Leben in einer feft- 
flehenden, befonderen Form. Jede Lebensgattung, und in ber: 
felben ihre einzelnen Individuen follen durch die Fortpflanzung oder 
Beugung der unabfehbaren Reihe neuer Individuen fich -felbft und 
das Göttliche volftändig offenbaren und in aller Werfchiedenheit. die 
Gemeinfhaftlichkeit der Gattung und ihrer Abftammung*) behaup: 
‚ten. Sie fireben alfo ihrer Beſtimmung gemäß in einer 
höheren, über die Schranken der Individualität fich erhebenden Rich⸗ 
tung nad dem Unendlichen, Göttlihen, zugleih aber 
auch nah Selbfterhaltung in demfelben*). Gerade nun 
für diefe ihre große Beſtimmung, ober zur Fortpflanzung zu: 
naͤchſt, ift jebe höhere reichere Lebensgattung in zwei Geſchlech— 
ter ausgebildet, in zwei fich gegemüberftehende Formen, in zwei ge: 
meinfhaftlihe, und doh verfhiedene, ſich ergaͤnzende 
und zum Zufammenmwirfen für ihren Gefammtjwed 
vereinigende Hälften. Diefe können nad dem allgemeinften 
Naturgeſetze nur in fo fern zugleich ihre eigene Beftimmung und 
ihre greundgefegliche Anziehung und harmonifche Vereinigung für ih 
ven gemejinfhaftlihen Lebenszwed behaupten, als fie polariſch 
entgegengefegt und verbunden find, ober als fie auf der gleichen 
gemeinfchaftlihen Grundlage ihren Gegenfag erhalten. Ihre Verei⸗ 
nigung in Liebe aber und bie Verwirklichung jener hohen Be 
ffimmung der Fortpflanzung jedes höheren oder niederen Kebens, 
wozu bie eigene hoͤchſte Ausbildung der Fortpflangenden nöthig 
ift, wird auch duch das höchfte geiftige oder finnliche Mohlgefühl 
als eine wichtigfte (als eine Hoch-Zeit) des Lebens bezeichnet. 
Die Verfhiedenheit der Gefchlechter beſtimmt fi nun ge 
tade nach ihrem befonderen oder verfhiedenen An: 
theile, den fie an jener ihrer großen gemeinfdaftli: 
hen Aufgabe durch die Fortpflanzung und Erhaltung 


ihrer Gattung nehmen. Sie tritt alfo phyſiſch zunaͤchſt ber, 


vor in ber verfchiedenen Drganifation und Function der Geſchlechts⸗ 
theile für jene Aufgabe, und dann auch in der ihnen entſprechen⸗ 
den Verfchiedenheit der ganzen übrigen Organiſation — Berfdie: 
denheiten, bie flets auf Gemeinfhaft ruhen, nur für das 
Zufammenmwirken zu dem gemeinſchaftlichen Gattungszwede. eine ver: 


fhiedene Entwidelung und: Wirfungsart darftellen**). — 


*) Diefe beiden für das unfterblihe Sch bes —— für bie Ge⸗ 

ſchichte der Völker und der Menfchen fo wefentlichen Seiten der Fortpflanzung 

überficht Burdach. 
**) Die fpeciellen Nachweifungen hiervon bei Burdach, ©. 469. 


| 
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Geiſtig aber tritt die Verſchiedenheit bei dem Menſchen, da ber: 
ſelbe nicht blos phyſiſche, ſondern unfterblihe humane Lebens⸗ 
bildung fortzupflanzen hat, zunaͤchſt in denjenigen geiſti— 
gen und moraliſchen Eigenthuͤmlichkeiten hervor, welche jenem 
verſchiedenen Antheile an der phyſiſchen Fortpflanzung, ſo wie der 
durch fie beſtimmten Verſchiedenheit der Organiſation entſprechen; fo= 
‚dann aber auch in denjenigen intellectuellen Eigen: 
thuͤmlichkeiten, welche, übereinftimmend mit jenen phyfifchen Ver⸗ 
fhiedenheiten, dem verfhiedenen Antheile an der Fort» 
pflanzung ber höheren Humanen Bildung — oder ber 
Erziehung, diefer fortgefegten Zeugung — entfprechen. 

Die mefentlichften Gefchlechtsverfchiedenheiten in Beziehung auf 
die phyſiſche Fortpflanzung aber find die folgenden zwei: 

1) Des Mannes Aufgabe befteht zumächft in einem mehr acti— 
ven äußeren Anregen, Geben und Schaffen (Zeugen) 
individuellen Lebens, während das Weib, mehr paffiv, bie 
befebende Einwirkung von außenher in die materielle Grundlage für 
das neue Leben in ihrem Inneren aufnimmt und aud nad 
dieſer Empfängniß nur eine innerlihe erhaltende und bil- 
dende Xhätigkeit für die Fortdauer der Gattung entwidelt*). 

2) Der Mann beendigt mit dem Acte der Begattung, mit 
der Zeugung bed individuellen Lebens, vor der Hand feinen An- 
theil an der Fortpflanzung. Auch iſt feine ganze Drganifas 
tion und Lebensthätigkeit vor diefer Zeugung bei Weitem nicht fo fehr 
für den ‚Zwei der Fortpflanzung beflimmt und in Anſpruch genom- 
men, als die des Weibes, bei welchem, wie Burdad (©. 579) ſich 
ausdruͤckt, „das Lebensziel die Liebe ift, und alle Kräfte ſich auf die 
Erhaltung der Gattung beziehen‘ **). Der Mann fieht fi mithin 
freier und mehr auf andermweitiges äuferes Wirken angemiefen. 
Die Beftimmung des MWeibes beſteht auch nad der Empfängniß vor- 
zugsweife in fortdauernder Erhaltung der Gattung dur 
innere Entwidelung, oder barin, das gezeugte Kind wie einen 
Theil ihres eigenen Lebens in ihrem mütterlihen Schoße zu hegen 
und zurüdzuhalten, durch die Harmonie ihres eigenen Lebens mit dem 
feinigen zur Entwidelung zu bringen, und auch nad) feiner Geburt 
zu ernähren amd zu pflegen, und erft das zum felbfifländigen Das 


*) Die fpeciellen Nachweifungen bei Burdach, ©. 470. ft. (©. auch 
Raumann, die Probleme der Phyfiologie. Bonn, 1835.) 

) M. fehez. B. auh Naumann a. a. D., über die Urfprünglichkeit des 
Reizes zur Begattung bei der Frau u. bie daraus entftehende fortdauernde Men: 
firuation. ©. 180. 181. 185. flg. Das ganze weibliche Blut nimmt durch den 
männlichen Einfluß eine andere, dem männlichen aͤhnlichere Befchaffenheit an. 
Er wirft auf die Blutmaffe des ganzen weiblichen Körpers, wie ein Ferment, 
re — den weiblichen Organismus um, was ſchon Dante, XXV. 37, 
emerkte. 


— 
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fein herangereifte Individuum in die Außenwelt zu entlaffen, wo es 
alsdann der Mann in die Welt einführt. 

Auf hoͤchſt merkwürdige MWeife harmonirt nun mit diefer zwies 
fachen Hauptverfchiedenheit auch die ganze übrige Verſchiedenheit des 
organifhen Baues und der organifchen Lebensfunctionen ber beiden 
Gefchlechter. Mit Beziehung auf Burdach's Nachweiſungen und 
nähere Ausführungen (S. 471. flg.) heben wir nur einige Haupt» 
zuge zur Veranfchaulichung hervor. | 

MWährend in ber phyſiſchen Drganifation des Mannes überhaupt 
» die Richtung auf das individuelle Schaffen -und auf Fräftiges 
Wirken nah Außen vormwiegen, überwiegt in der meiblichen Or⸗ 
ganiſation die Richtung auf die innerlihe Bildung und Er: 
haltung; es überwiegt eine regere Aneignung, fo wie die Bindung 
der Stoffe gegen die Berfegung, fo daß das Weib nur einer maͤßi⸗ 
gen, wenig reizenden, milden und leichten Koft bedarf, wogegen dem 
Manne ftärkere Ausfheibungen, Anregungen und Erneuerungen, haͤu⸗ 
figeres, Eräftigere® Athmen in frifcher Luft, Eräftigere Fleifchkoft, Ge: 
wuͤrze und geiftige Getränke mehr Bedürfniß find, und er nicht fo fehr und 
fo lange Nahrung entbehren kann, wie das Weib. Auf die Erhaltung 
der Gattung ift ein größerer Theil weiblicher Organe’ und Functionen 
gerichtet, und die Fortpflanzung ift noch mehr dem Weibe, als dem 
Manne Beduͤrfniß; es leidet mehr ducch Ehelofigkeit, als er. Die 
Blutbildung geht bei dem Weibe leichter vor fi, Zellgewebe und 
Fett find veichlicher und bie äußeren Kormen daher meicher und fanf- 
ter, während die Ausfonderungen geringer find, und im. Ganzen das 
Leben länger widerſteht oder fich länger erhält. — Der weibliche Koͤr⸗ 
per ift zarter, die Empfänglichkeit für Reize höher, der Blutlauf und 
Puls ſchneller. Die Entwidelung fehreitet früher vor und alle Per 
rioden folgen fchneller auf einander. — Während bei dem Manne die 
Muskelkraft vorwaltet, ift bei dem Weibe die Merventhätigkeit über: 
wiegend, und die Muskeln find dünner, weniger äußerlich fich bezeich⸗ 
nend, weicher und ſchwaͤcher. Die Gelenke find beweglicher, die Flech⸗ 
fen und Bänder gefehmeidiger, die Bewegungen weniger Fräftig, aber, 
bei dem Uebergemwichte der Gentralorgane und ihrer Herrſchaft über fit, 
Yeichter, Tebhafter, anmuthiger. Die Knochen find dünner, die Glied: 
maßen zarter, die Stimme ſchwaͤcher, aber ‚höher, geſchmeidiger und 
biegfamer. Ueberall ift im weiblichen Organismus das Innere, Cm 
trale, im DVerhältniffe zum äußeren Peripherifchen, mächtiger. - Demge 
mäß find auch die Sinnesorgane Kleiner und zarter, und bei eine! 
leiferen Empfänglichkeit mehr zur Aufnahme feinerer Eindrüde, als zu 
einer Wirkfamkeit in größeren Kreiſen geeignet. 

So weifet alfo wirklich ſchon die ganze phnfifche Natur die bei 
den Gefchlechter darauf hin, fich übereinftimmend mit der beftehenben 
Einrichtung gegenfeitig zw ergänzen. Sie bezeichnet den flärferen, 
tühneren, freieren Mann als fhaffenden Gründer, Lenker, Ernaͤhret 
und Schüger der Familie und treibt ihn hinaus in's aͤußere Leben 
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zum aͤußeren Wirken und Schaffen, in ben Rechts- und Waffenkampf, 
zu fhöpferifchen neuen Erzeugungen, zur Ermwerbung und Bertheidis 
gung. - Sie bezeichnete die ſchwaͤchere, abhängigere, fhüchternere Frau 
zum Schüsling des Mannes, wies fie an auf das ftillere Haus, auf 
das Tragen, Gebären, Ernähren und Warten, auf bie leiblihe und 
humane Entwidelung und Ausbildung der Kinder, auf die häusliche 
Bewirthung und Pflege des Mannes und. ber häuslichen Familie, auf 
Erhaltung des vom Marne Erworbenen, auf die Führung des Haus: 
— *), auf die Bewahrung der heiligen Flammen bes häuslichen 
eerdes. 

V. Die Natur aber, fo wie auch die beſtehende Einrichtung Ha- 
ben zugleich folhe pfyhifche oder geiftige und moralifde 
Eigenthbümlichfeiten der verfchiedenen Gefchlechter begründet, 
welche ganz jenen obigen phyſiſchen Hauptverfchiedenheiten in Beziehung 
auf die Fortpflanzung und den bezeichneten, auch durch die chriftliche 
Geſetzgebung geheiligten eigenthümlichen Richtungen der gemeinſchaftli⸗ 
chen Lebensaufgabe entfprechen. - 

Aud in diefen intellectuellen Eigenthuͤmlichkeiten oder im Seelen⸗ 
leben überwiegt: 

1) Bei dem Manne jene mehr active Richtung auf neues 
freies Erzeugen individuellen Lebens, auf freies aͤuße— 
res Schaffen, Gründen und Geben, die freiere Selbfithätig:- 
keit; bei dem Weibe dagegen die mehr paffive Richtung, das 
abhängigere Empfangen und das Erhalten und Pflegen 
der Gattung und die innerlich bildende Thätigfeit dafür. Bei 
dem Manne überwiegt der fchaffende Geift, die Vernunft, mit ihrer 
Abfonderung,, Reflection und Abftraction, mit ihrer Durchdringung, 
fchöpferifchen WBerbindung und neuen dAuferen Geftaltung; bei dem 
Meibe das empfängliche Gemüth, das für Eindrüde leicht erregbare 
Gefühl, die Aufnahme durch die unmittelbare Anfchauung der Dinge 
in ihrer Ganzheit und die Innerlichkeit. In philofophifcher und poetis 
fcher Schöpfungskraft, in gruͤndlicher tiefer MWiffenfchaft konnten felbft 
die außerordentlichften unter den meiblichen Schriftftellern die mittel: 
mäßigen unter den männlichen nicht übertreffen. Burda (S. 176) 
fagt: „Während das Weib mit Leichtigkeit und Gewandtheit im Leben, 
in der Kunft und felbft öfter in der Miffenfchaft fich bewegt, gebt 
ihm fchöpferifche Selbftthätigkeit, Originalität und Genialität ab. Auch 
die Religion ift ihm mehr Gegenftand des Gefühls als der Forfhung. 
So ruht auch feine Sittlichkeit mehr im natürlichen Gefühle, und bei 
foiher Harmonie in ſich verlangt es auch mehr Uebereinftimmung in 
der äußeren Erſcheinung mit dem inneren Wefen, liebt mehr die Form, 


*) Diefe hat neuerlih 3. 3. Wagner unter dem Zitel Syſtem der 
P * toͤkonomie (Aarau, 1837) zu einer eigenen Wiſſenſchaft zu erheben 
geſucht. 
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namentlich die leichte, zierliche, anmuthige. Es ſtrebt daher weniger 
nach Anerkennung von Kraft und Verdienſt, als von Liebenswuͤrdigkeit, 
in welcher das Geiſtige unter gefaͤlligen Formen ſich aͤußert. Dem 
Manne kommen die mehr activen, dem Weibe die mehr paſſiven Tu— 
genden zu, fo daß das Verhaͤltniß beider Geſchlechter in den Gegen: 
fägen von Schaffen und Erhalten, von Ermwerbluft und Sparfamteit, 
von Mäßigung und Genügfamkeit, von Gerechtigkeit und Nachjicht, 
‚ von Feftigkeit und Fügfamkeit, von Muth und Ergebung, von Stanb- 
haftigkeit und Geduld fich ausſpricht.“ 

2) Bei dem Manne überwiegt jene freiere ausgedehntere 
MWirkfamkeit in der Außenwelt, bei ber Frau die größere 
Befhränfung auf die Fortpflanzung, die Familie, das 
Haus. Burda drüde ſtark fih fo aus (S. 475): „Der ganze 
Sinn bes Weibes ift auf Familien- und Gefchlechtsverhältniß gerich⸗ 
tet, und die Pflichterfüllung in dieſer Beziehung macht allein feinen 
Werth aus. In der Liebe gibt fih das Weib ganz hin und madt 
fie zum Bielpuncte feines Lebens, waͤhrend der Mann feine Selbft- 
ftändigkeit dabei behauptet und anderweitige Zwecke verfolge. So ver 
eint das Weib nicht nur die Glieder der Familie, fondern ift aud 
überhaupt mehr zur Sympathie geflimmt, und mit einem vorherrfchen: 
den allgemeinen Wohlmollen verbindet ſich auch ein höherer Grad von 
zeligiöfer Gefinnung.” Sin dem geiftigen Gebiete zeigt das Weib eben: 
falls weniger Umfaffung und Kraft für das Entferntere und Tiefer, 
wohl aber defto lebendigeren empfänglichen Sinn und Blick -für das 
Nähere, Befondere. Und in Verbindung mit jener leichten Erregbar- 
£eit, mit der Seinheit des Gefühle und mit dem Sinne für die unmit⸗ 
telbare Anfhauung übertrifft das Weib den Mann in jenem feinen 
fiheren Tact des Urtheilens und Benehmens und in jenem, wenn au 
feiner Gründe nicht bewußten, doch ficheren, gefunden Verſtande und 
Urtheile über Perfönlichkeiten und Lebensverhältniffe, die durch müh: 
fame Sclußfolgerungen nicht aufgehalten, durch Grübeleien nicht ge 

irrt, unmittelbar zum rechten Ziele führen. _ 
| 3) Die beiden bezeichneten phufifchen und moralifchen Hauptver: 
Tchiedenheiten, in Verbindung mit jenen verfchiedenen Beflimmungen, 
begründen aber noch einen neuen moralifhen Hauptunterſchied. Jene 
männlichen Eigenthüumlichkeiten , die-größere männliche Kraft und Frei: 
beit, die Vorherrſchaft des Verſtandes und des nur allzunahe mit dem 
Zerftören verbundenen Schaffens und die männliche Lebensbeftimmung 
der kraͤftigen Schügung und Leitung der Familie, der Vermoͤgenser⸗ 
werbung und des politifchen und Waffenfampfes für fie begründen ihm 
die größere Kühnheit, den männlichen ‚den auch phpfifchen und offenfi: 
ven Muth und die natürlichen, oft nothmwendigen Begleiter . deffelben, 
männlichen Affect, Zorn, NRechtstrog und Unduldfamkeit, den unbeng: 
famen Willen und Entfchluß, die rauhere Außenfeite und eine gemifle 
männliche Härte oder Strenge. Die fchönfte Form aller feiner Tugend 
aber bleibt die männlihe Würde. Dagegen begründen eben fo 
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I; | 

| — dem übrigens wohlbeiten ihre größere Schwäche 
| gen — eine neue Schriftftellaths und Gefühle und des 
| | ebrudte Buch bereits an finrer Schugbedürftigkeit und 


eigern, und der Name Müb! a : 
| Yands beigezählt werben. Schuͤchternheit und keuſche 


Sämmtlice folib „tmuth, die größere Fähig- 
— DEIOHARRND ben und nöthigenfalls einen 
Unter den neuern pädagogiftichen Muth — des Dul: 


gleih allgemeine Anerkennu, r . 
Vollendung bes Druds vergriff enthufiaftifchen Erregtheit, 


| endlich die mildere gewin⸗ 
| El — ea ——— — dieſe ſchoͤnſte 
in feinem trefflichen deut: 
® R i nnig: „Die Huldigung ge: 
deutſchen Sprache. 
ln fch ann an ng Hleer deutiäen pre 

— N, Erzeugniſſen mit Stärke, 
in? atechetiſiſ ne Geſchlechts; 
| praktikfamkeit und ſelbſtbefchränk— 
s: der Geiſt, die Seele; 
Lehrer an ber Whr; der Morgen, die Dim: 
| it ei, die Aue; der Wald, die 
| ‚ Stamm, Aft, Zweig, die 
| Prälat, Ober; der Himmel, Pi Erde; 
| e; der Unmuth, Hochmuth, 
und alle folide Buchhandlungen d , Schwermuth, Demuth, 
| haben Eremplare vorräthig: d die Wirthin des Haus 
| sreudebringerin (Frau, 

| An Deutfchlan der Ehefrau, z 
In allen Theilen Deut aller fittli und geiftig ge- 
lage von ir F ' den Inbegriff der nur be- 
| %. Iſchaften, Gefühle, —— 
| ‚©, als die naturgemäße 
| | Lehrbuch d e Kr pie Grundbedingung ihrer 
| in nafürligen Verwirflihung ihrer Re: 
Weltgeſchichte Ralıt — Ken .. 
| für Bürgerſchulernſchaften, als die wefent: 
| eines, als die Grundbedin: - 
| | Ä Dr. 2, feiner Lebensbeflimmung — 
| Atodleich widerlich und verkehrt, 


F ar. 9. — nrn moraliſchen Welt nur der 
| bei dem außerordentlich billi.. ' 

Zeit —— — in erüpft ſich bei dem Weibe * 

bie zweckmaͤßige Abfaſſung diefes und Keuſchheit, bei dem 

| zendfte beim unterrichte erwiefeluſt von Ehre und Achtung. 


Die Eunftvolte Zufammenftel : 
i\ —— IR Bien anteel Charaktere und Beftimmun 
Unterricht außerordentlich, 
Saͤmmtliche folide Buchhanptı 
41 bung, welche in vielen der vo; 
I eingeführt iſt, ſtets vorraͤthig. ethe. 
J * 41 
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gen der beiden Geſchlechter, die Gott und die Natur ſelbſt ihnen ga: 
ben, nicht die Zerftörung derfelben, das ift die Aufgabe beider Ge 
fchlechter. Denn das Wefen und die Beftimmung , die Volltommen: 
heit der höheren Menfchheit, ftellen fich in beiden nicht etwa auf 
verfhiedenen höheren oder niederen Stufen, wie männs 
licher Despotismus fabeln mochte, fondern nur in verfchiedenen einan- 
der ergänzenden Rihtungen bar. Sie werden alfo nur durch die 
Gemeinſamkeit beider, nur durch die Behauptung ihrer Befonderheit und 
zugleich durd ihre gegenfeitige Werbindung und Ergänzung verwirk: 
licht. infeitige Webertreibung der gefchlechtlichen Verſchiedenheit, 
. Härte, Starcheit, Hochmuth und Tyrannei bei dem Manne — Schwaͤ— 
che, MWeichlichkeit, Eitelkeit und Willenlofigkeit bei dem Weibe find 
freilich verwerflih und gehen in höchfter Entwickelung fogar nicht blos 
in moralifche , fondern auch in Geifteszerrüttung über,’ welche letztere, 
eben wegen der eigenthümlichen Hauptrihtungen, bei dem Manne aller: 
meift aus Stolz, bei dem Weibe aus Liebe entfteht. Aber nicht min: 
der vermwerflich find jene Zmittergeftalten eines weibifchen Weſens des 
Mannes, Muthlofigkeit, Taͤndelei und fade Sentimentalität, oder des 
männifchen Wefens am Meibe, Schamlofigfeit, geiftige Hoffahrt, Un: 
glaube, Ideenſchwindel, Herrſchſucht. 

Das aber, was die Geſchlechter zur Verwirklichung jener oben 
bezeichneten Vernunftidee ihrer Beſtimmung verbindet, und zugleich 
mit ihrer Beſtimmung auch ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit verwirklicht — 
bei den Thieren der Geſchlechtsinſtinct — iſt fuͤr die hoͤhere menſchliche 
Natur und Beſtimmung, ſittlich geſtaltet und beherrſcht, die Liebe. 
Und gerade die Vereinigung in Liebe ſetzt vor Allem jene natuͤrliche 
Geſchlechtsverſchiedenheit und deren Behauptung voraus, fordert ſie, 
verhuͤtet aber zugleich auch die ſchaͤdliche Uebertreibung und Ausartung 
derſelben. „Indem“ — dieſes find Burdach's Worte (S. 480. 478) — 
„die Geſchlechter den gleichen Begriff der Gattung in einander entge—⸗ 
gengefesten Formen ausprägen, wirken fie reigend auf einander ein, 
und das Gefühl der gegenfeitigen Ergänzung fpricht ſich in der Seele 
ale Sympathie aus, welche im Menfchen, wo die Individualitaͤt zur 
Perſoͤnlichkeit gediehen ift, zur perfönlichen Liebe fich geftaltet. Ueber: 
einſtimmung im Allgemeinen und Verſchiedenheit im Befonderen iſt 
auch hier das Geſetz, aber mit vorwaltender Beziehung auf das Pfy: 
hifche, fo daß die äußere Erfcheinung nur als Ausdruck des Inneren 
aufgefaßt wird“ (oder, fegen wir hinzu, daß die ſinnliche Liebe, der fit: 
lichen Idee und Gefinnung untergeordnet, durch fie geabelt ift). „Der 
mwahrhafte Grund der Liebe ift demnah Webereinftfimmung im 
MWefentlihen des Menfchen, nämlid in der fittlichen Gefin: 
nung, bei der durd) den Gefchlechtscharatter beftimmten Ver: 
fhiedenheit der Aeußerung. Der allgemeinfte Reiz im ge 
ſchlechtlichen Gegenfage aber ift, den zwei Hauptformen ber 
Schönheit entfprechend, die männliche Würde und die weibliche 
Anmuth. Die Liebe befeligt, indem Eines in dem Anderen fidy mie: 
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‚berfindet, die andere Perfönlichkeit als das Ergänzende ber eigenen, 
als Repräfentant ihres Gegenfages erkannt wird, und fomit die Ins 
dividuen im innigen Vereine zum höheren, volllommene» 
ten Dafein emporgehoben ſich fühlen. Daher nährt und 
pflegt die rechte Liebe auch den Sinn für Univerfalität, macht milder, 
menfchenfreundlicher und religiöfer, wie fie auch die geiftige Kraft zu 
ungemeinen Leiftungen im Leben oder in Kunft und Wiffenfchaft fteis 
gert.“ — In der Liebe erfcheint das Streben nad) dem Unenblichen in 
endlichen Formen als das Wefen — bie bee und Beſtimmung — ber , 
Gattung in perfönlicher Geftalt, Sinnlichkeit und Gemüth in der Ein- 
heit der höheren Idee. 
Durch den ftärkften und Iodendften aller Triebe führte die weiſe 
Natur die willlürlih handelnden Weſen zu dem Mittelpunct ihrer 
hoͤchſten Beſtimmung. Diefe aber befteht nun bei dem Menfchen kei⸗ 
neswegs, wie bei dem Xhiere, bloß darin, daß das Gefchöpf als or⸗ 
ganifches Glied feiner Gattung, diefer dienend, fie durch die blos phy⸗ 
fifhe Fortpflanzung erhalte — fondern auch darin, daß er ein mög: 
lichſt vollkommenẽs, fittliches, humanes Leben felbft erringe, behaupte, 
mittheile und fortpflanzge. Auch diefe umfaffendfte Aufgabe, oder die 
‘ fittlihe Eultur ber Menfhheit in immer vollkommne— 
rer Ausbildung, in immer größeren Kreifen fnüpfte bie 
Vorſehung dauernd an das Grundverhältniß, an die Beftimmung der 
beiden menſchlichen Gefchlechter, an ihren ftärfften Zrieb und ihre Ver: 
bindung. Hierzu nun nimmt bie menfchliche Liebe, Gefchlechtsver« 
bindung und Fortpflanzung, die humane, fittliche Geftalt an, und die⸗ 
fes ift die wahre, die unauflösliche ehelihe Liebe und 
Derbindung, die fittlihe Familie und die Familieners 
ziehung. Die blos finnliche Gefchlechtsbefriedigung ift thierifch. 
In ihre herrſcht die Sinnlichkeit ohme fittliche Unterordnung und Ge: 
ftaltung. Sie mißbraucht jenen ſtarken Naturtrieb gegen feine Bes 
ſtimmung, würdigt die Perfönlichkeit zur Sache, zum Mittel für den 
thierifchen Genuß herab, begründet weder für die Beifchlafenden, noch 
die Kinder die Grundbedingungen humaner Vervolllommnung, fon= 
dern das Gegentheil. Sie wirkt um fo mehr, je ſtaͤrker der falfchges 
leitete Trieb und je höher feine wahre, nunmehr verlegte Beftimmung 
ift, je heiliger und unverleglicher die nun durch ihn verlegten Verhaͤlt⸗ 
niffe find, welchen er dienen follte, zerftörend für die fittliche Menfch- 
heit. Wahre Liebe alfo muß die Gefchlechtsverbindung leiten und 
adeln. „Dieſe aber beruht auf dem Gefühl der Einheit mit dem 
geliebten Weſen, ift niht wechſelnd, wie der Gefchlechtötrieb, fons 
dern verlangt ihrer Natur gemäß ewige Fortdauer und ausſchließ— 
lihen Beſitz. Nur die treue Liebe allein kann dem vernünftigen 
würdigen Menfchen volle Befriedigung und Seelenfrieden gewähren. 
Und nur in einem lebenslänglichen Vereine, durch gemeinfame Liebe 
zu den Kindern ift deren geiftige und fittlihe Erziehung und deren 
Hinführung zu ihrem eigentlichen Ziele möglich‘ i aa 519.). 
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Behauptung des Gemeinſchaftlichen, wie ber Eigenthuͤmlichkel⸗ 
ten der beiden Geſchlechter, gegenſeitige Ergaͤnzung und Verbindung 
in Liebe, in Liebe in ſittlicher Geſtalt und zur Verwirklichung der 
hoͤchſten menſchlichen Beſtimmung, dieſes alſo war das große Ge: 
ſetz der goͤttlichen Weltordnung, als ſie die menſchliche Gattung in 
zwei Geſchlechter ſpaltete — dieſes war ihr Geſetz fuͤr die weibliche 
und fuͤr die maͤnnliche Beſtimmung und fuͤr ihre Geſchlechtsliebe, 
fuͤr die hoͤchſte Entwickelung irdiſcher Menſchlichkeit und Cultur. Und 
ſo erſt wird die Geſchlechtsverbindung wirklich zum innigſten, ſich 
gegenſeitig ergaͤnzenden Vereine, zu einer hoͤheren untrennbaren 
Geſammtperfoͤnlichkeit, zu der „im Himmel und unaufloͤs⸗ 
lich geſchloſſenen“ — zu der chriftlihen und beutfchen Ehe, zur 
Grundlage irdiſcher Bolllommenheit und Gluͤckſeligkeit. 

Wohl durfte Luther diefe wahre Ehe — dieſes gegenfeitige 
fih Hingeben und verdoppelte Miedergeminnen — „das große 
Wunder der Welt” nennen. Und in diefem Sinne fchreibt er 
in feinem Sermone vom ehelihen Stande: „die eheliche Liebe ift 
und fol fein die allergrößte und lauterfte Liebe von allen Lieben. 
Ueber alle gehet bie eheliche Liebe, das ift eine Brautliebe; bie 
brennet wie das Feuer und fuchet nicht mehr denn das ehelihe Ge: 
mahl, die fpricht: Sch will nicht das Deine, ich will weder Gold 
nod Silber, weder dies noch das; ich will Dich felbft haben. Alte 
andere Liebe fuchet etwas Anderes, denn ben fie liebet; bdiefe allein 
will den Geliebten eigen, felbft, ganz haben. 


Die befondere Stellung aber, melde in dieſem Liebesbunde die 


Frau einnimmt, ift durch das Bisherige hinlänglich bezeichnet, 
„Ein Mitwefen eines geliebten Anderen foll: dag Meib mer: 
den, Eins mit ihm, mie rankend Immergruͤn mit der Eiche. Einen 
ſtillen Lebenskreis fol die Ermählte ziehen um den Gatten, mohin 
feine Sorge, kein Gefchäftsdrang, Feine Arbeitsbefchwerde hineindringt. 
Hier fol fie Hohepriefterin fepn, auf dem häuslichen Altare das 
heilige euer unentweihter Liebe nähren, daß des Mannes Kraft für's 


Allwohl nie erlöfche, er nur freudiger hinaus in's Lebensgewuͤhl ftürze, 


wie zum Siegesfefte, nad vollbrachter Arbeit zuruͤckkehre zu haͤus⸗ 
lichen Freuden.” — — „Solche Gattinnen werden das höchfte irdi— 
fhe Glüd genießen, — Menfhenmütter zu fern; jede Unmeib: 
lichkeit Fann nicht meiter als zur thierifchen Mutterfchaft kommen“ 
(Sahn, 8. 321). . Ze 

VI. Kaum bedarf e8 nun wohl noch befonderer Bemweisführun: 
gen, daß bei folhen Verfhiedenheiten der Gefchlechter, bei 
folder Natur und Beflimmung ihrer Verbindung, eine 
völlige Steichftelung der Frau mit dem Manne in ben Familien⸗ 
und in ‘den öffentlichen Rechten und Pflichten, in der unmit— 
telbaren Ausübung berfelben, der menfchlichen Beftimmung und 
Gluͤckſeligkeit widerſprechen und ein wuͤrdiges Familienleben zerflören 
würde, daß dabei die Frauen ihrer hohen Beftimmung im häusli: 


% 
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hen Kreife und für die Bildung ber nachfolgenden Geſchlechter, daß 
fie dem Schmude und der Würde der Frauen, der wahren Weiblich: 
keit und ihrem fchönften Gluͤcke entfagen und ſich den größten Gefah— 
ren blosftellen müßten. 

Klar ift es wohl für's Erfte, daß wirklich ein dauerndes wuͤrdi⸗ 
ges, ein friedliches eheliches und Familienleben mit ſolchen unmeibli: 
hen Mannweibern unmoͤglich wäre, welche den Mann als das Haupt 
der Familie nicht anerkennen und neben ihm und gegen ihn unmittels 
bare Stimm: und Entfcheidungsrechte uͤber die gemeinfchaftlichen ges 
feufchaftlichen Angelegenheiten geltend machen und „die gleiche Eriegeri= 
fhe Wehrpflicht ausüben wollten. Nie Eann eine Gefellfhaft, und 
vollends eine Geſellſchaft über die wichtigften Lebensverhältniffe, beſte— 
ben, in welcher die Zheilnehmer immer mit Stimmengleichheit neben 
einander ftehen wollen, ohne Entfcheidung bei der Meinungsverfchieden: 
heit über das Gemeinſchaftliche. Deshalb erklärten die Römer mit 
Recht eine blofe Societät als jeden Augenblick und bei jeder Meinungs: 
verfchiedenheit beliebig aufloͤslich für jedes Gefelfhaftsmitglied. Iſt 
aber. damit noch eine wahre, eine chriftliche Ehe und Familie und Fa— 
milienerziehung ber Kinder vereinbarlih? Weil fie es nicht find, des— 
halb erlaubten denn aud) die Saint: Simoniften den Frauen beliebige 
gefchlechtlihe Verbindung mit fremden Männern und Zrennungen ber 
Ehen nad) Belieben, Eonnten aber natürlich den Strafgefegen, weldye 
unfere Familien- und Staatsordnung ſchuͤtzen, nicht entgehen. So 
berühren fich die Extreme. Jene Zheorieen, die gleichgültig gegen die 
Rechte der Frauen diefelben despotifh als Mittel für die Männer und 
ihren Verein mißbraudhten, mußten auf das edelfte Gut für die Mans 
ner und den Staat, auf ein häusliches oder Kamilienfeben und fitts 
lihe Samilienerziehung der Kinder, verzichten. Die, welche, bei einfeitis 
ger Verfoigung einer abſtracten Gleichheitöregel die Gefege und Schran⸗ 
fen der Natur überfehend, für die Frauen mehr Nechte in Anſpruch 
nahmen, als diefe nach jenen Gefegen und Schranken nur wollen föns 
nen, zerftören diefe heiligfte, feftefte Grundlage menfchlicher und bir: 
gerlicher Zugend und Glüdfeligkeit aufs Neue. 

Eine eben fo tief in der Natur begründete und duch alle Erfah: 
rung beftätigte Wahrheit ift e8 ferner, daß überall die Frau für bie 
höchfte Achtung und Liebe des Mannes, für feine Schügung, Auf: 
‚opferung und Schonung gar feinen mirffameren Titel hat, als eben 
ihre Meiblichkeit, als felbft ihre weibliche Schwäche, als ihre weib- 
liche Liebe, Hingebung und Sanftmuth. Wollen die fchwächeren 
Frauen fo thöricht fein, mit den ftärferen Männern in naturwidrige 
und unmeibliche Kämpfe fidy einzulaffen — was werden fie nicht 
Alles wagen und verlieren! 

Es ift ferner eine für die Erhaltung glüdlicher Familienverhaͤlt⸗ 
niffe, für den gefeglihen Schug der hoͤchſten naturgemäßen Würde 
und Glücfeligkeit der Krauen und für die Erziehung der Bürger nie 
genug zu beachtende Wahrheit, daß allermeift die beflen und größ- 
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ten Maͤnner den weſentlichſten und edelſten Theil ihrer Bildung ih— 
ren Müttern, aber weiblichen und den heiligen Heerd würdigen Fa: 
milienlebens rein bewahrenden Müttern und ihrer durch rauhe männ: 
liche Gefchäfte nicht geftörten treuen und fanften Einwirkung ver 
dankten. So lange in Rom ein unentweihetes Familienleben beftand, 
und Ehefcheidungen und Ehebrüde nad dem früheren‘ ſtrengen Che: 
echte und unter Herrſchaft der Religion und Genfur fo gut wie un: 
befannt waren, fo lange erwuchſen aus diefen reinen Familien tugend- 
hafte, außerordentliche Gefchlechter, die unerfchütterlichen Erkaͤmpfer und 
BDertheidiger der Freiheit, die Helden der Treue, Tapferkeit und Ent: 
haltſamkeit, die glorreihen Sieger über alle Feinde des Vaterlandes. 
Seitdem aber gegen Ende der Republit das Familienleben entweihet 
und die Ehen in dem nunmehrigen laren Eherechte nach jeder Conves 
nienz und Leidenfchaft auflöslich und immer auf’s Neue aufgelöft und 
Ehebrüche häufig wurden, da reifte jene Unmürdigkeit und Verderbniß, 
welche die Sieger ber Welt und ihr gewaltige Reich als leichte Beute 
den Barbaren überlieferten. Tacitus, der wiederholt die WVortreff: 
lichkeit großer Römer — fo namentlich auch die des Agricola (c. 4) 
— von der Einwirkung ihrer Mütter herleitet, leitet auch in dem Ges 
fprädhe über die Redner (c. 28)*), fo wie den übrigen Ver: 
fall, fo felbft den der Beredtfamkeit von dem Mangel jener wohlthaͤ⸗ 
tigen Einwirkung ab. „Vormals“ — fagt er — „wurde jedem Nö: 
mer fein Sohn von fittiger Mutter geboren, nicht im Zimmer einer 
erkauften Amme, fondern im Schooße und am Bufen der Mutter auf 
gezogen, deren vorzüglichftes Lob war, das Haus zu verwalten und 
die Kinder zu erziehen. — — — So hat Cornelia, der Gracchen, 
fo Aurelia, des Caͤſar, fo Attia, des Auguftus Mutter, der Er: 
ziehung vorgeftanden und glorreiche Kinder herangebildet.” Und auch 
bei den Griechen waren, wie Homer und bie alten Tragiker bemeifen, 
in ben früheren Zeiten, damals, als jene bemundernswerthen Gründer 
griechifcher Freiheit gezeugt und erzogen wurden, die ehelichen und Fa⸗ 
milienverhältniffe duch Religion und natürliche Sitte noch ungleid 
würbdiger**), als fie in fpäterem Zeiten, in denen die Grundlagen 
nachmaliger Schmach gelegt wurden, durch fehlerhafte Ausbildung man 
gelhafter vehtliher und politifher Anſichten ſich ausge: 


*) Daß es wirklih von Tacitus herruͤhrt, halte ich für unzweifelhaft. 

Davon an einem anderen Orte! 

7) Man bedenke nur, daß der ganze trofanifche Krieg nach Homer ber Rache 
verlegter Ehe galt! Man denke der treuen Penelope und bes herrlichen Ab: 
fchiedes von Hekt or, ober foldyer Stellen, wie Ilias, 6, V. 341 und 39. 

— — Ein Ieber, bem gut und bieder das Herz ift, 

Liebt fein Weib mit Zärtlichkeit — — | 

der: 


Dort, o wie oftmals hebt mein muthiges Herz ſich von Sehnfucht! 
Einer gefälligen Gattin vermählt, in eh’liher Eintracht 
Mic der Güter zu freuen, die Peleus der Greis fich gefammelt. 
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bildet hatten. Und wo wir auch in der neueren Zeit herumblicken: in 
benjenigen Zeitaltern, in den Ständen und Völkern, in welden wir, 
wie bei den Briten, wahre gründliche Freiheit und fittliche und, patrio> 
tiſche Tüchtigkeit finden, da werden auch die ehelichen und Famriilien⸗ 
verhältniffe, da werden die Mütter, die diefe tüchtigen Geſchlechter er⸗ 
zogen, in einer naturgemäßen reinen und würdigen Geftalt erfcheinen. 
Und: da, wo in den Familien die Treue, die liebevolle Anhaͤnglichkeit 
und Aufopferung , die Enthaltfamkeit und Reinheit den felbftfüchtigen 
Trieben und Leidenfchaften meichen, wo die Frauen entarten, da wird 
auch die bürgerliche Tugend und Kraft entfchwinden. Nur erfl, wenn 
in der Familie, dieſer Grundlage und Pflanzfchule, diefem Urbilde der 
ftaatsgefellfchaftlihen Verbindung, die ftärkften aller finnlichen Triebe 
der Herrfchaft der fittlihen Vernunft untergeordnet werben, ift auch im 
Staate der dauernde Sieg der lesteren zu hoffen, nur dann erflarkt 
bie fittliche Freiheit. Was aber in ganzen Zeitaltern, Ständen und 
Völkern hervortritt, das zeigt ſich faft überall auch bei Einzelnen. 
Iſelin fagt mit Recht: „Ich halte es für unfkreitig, wenn man bie 
Gefhichte aller Männer genau wüßte, die ſich durch Rechtfchaffenheit 
und Zugend ausgezeichnet haben ‚; dag man unter zehn immer neun . 
finden würde, welche diefen Wortheil ihren Müttern ſchuldig waren. 
Es ift noch nicht genug anerkannt, wie wichtig eine unfchuidige und 
untadelhaft zugebrachte Jugend für das ganze Leben eines Menfchen 
ift, und wie faft Alte, die diefen Vorteil genoffen haben, ihn Nie: 
mandem fchulbig gemefen find, als ihren Müttern. — — Dagegen 
fagt Jahn (S. 341): „Alle großen Böfewichter Eannten fein haͤus⸗ 
liches Gluͤck, und die mehrften groben Verbrechen  entftehen aus zer 
ftörter häuslicher Gluͤckſeligkeit, ja die fhauderhafteften, um fie zu er 
ringen. Wem im Haufe nicht mehr wohl ift, dem wird felbft das 
Vaterland bald zu enge, er verläuft in die Welt als Irrmenſch.“ 

Iſt aber ſchon für die tüchtige Bildung der Männer eine würs 
dige Samilie, die Erziehung einer weiblichen Mutter unentbehrlich, 
was foll e8 erſt werden mit den Mäddien ohne fie! Man gebe 
hin und beobachte die Natur und die Wirkungen weiblicher Erzie— 
hungsinftitute, diefer erft bei der Unmöglichkeit einer guten Familiener: 
ziehung vielleicht verdienftlichen, an fich aber fo höchft traurigen Sur: 
rogate derfelben. Ein in falfhe Richtungen verierter Juͤngling kann 
ſich noch zurecht finden. Uber wo ift Herftellung für das verbil: 
dere, das unnatürliche, das liebeleere, das entabelte MWeib zu fin: 
den? Sehe richtig fagt Jahn: „Die Schöpferin des häuslichen 
Gluͤckes foll das Weib fein, aber aushäufige Erziehung ift die Vor: 
tihtung zum Gegentheile.“ 

Kurz, die edelſten und reichſten Bluͤthen menſchlicher Tugend 
und Gluͤckſeligkeit entwickelt und umſchließt ein wuͤrdiges Familien⸗ 
leben, wie es allein bei treuer Bewahrung der echten maͤnnlichen 
und weiblichen Natur und Beſtimmung ſich bildet. Stets unter der 
Herrſchaft des wuͤrdigſten Geſetzes und der natuͤrlichſten Ordnung 
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wirken und walten in dieſem erſten und geſelligen Organismus, in 
dieſer Welt im Kleinen, die Wecker aller Kräfte, die größten Erzie— 
her des Menfchengefchlechtes — Liebe, Beifpiel und Noth. Die 
Beſtimmung und Glücfeligkeit aller empfindenden Weſen — das 
wechfelfeitige Empfangen und Mittheilen des Eigenthümlihen und” bie 
Verknüpfung des Mannigfaltigen in Liebe und Harmonie — in mel: 
cher reichen und veredelnden Geftalt erfcheinen fie nicht im Kreife 
der mürdigen Familie, würdiger Gatten, Eltern, Kinder und Ge 
fhwifter! In der That, welche befjere Pflanzfchule für edle Menfd: 


lichkeit nicht blos, fondern auch für ein freies und wuͤrdiges 


bürgerlihes Gemeinmwefen, für feine gefelligen Zugenden, für 
die mwohlmwollende Theilnahme, für die geordnet in einander greis 
fende, mwohlvertheilte Arbeit, für fefte Treue und freudig und mus 
thig aufopfernden Gemeingeift koͤnnte e8 wohl geben? Welche doch 
follte eine ſolche Familie erfegen, fie mit ihrem reichen mwechfelfeitis 
gen Sreudegeben und Freudenehmen, mit ihrem tmechfelfeitigen Un: 
terftügen, Aufopfern und Dulden, mit ihren durch höheres Geſetz 
geheiligten, naturfeften, aber in Liebe frei gemollten Banden, mit 
ihrer natürlichen Abfchleifung der Einfeitigkeiten und Ausgleihung der 
Mängel — mit bdiefer wundervollen Ausgleihung nicht minder in 
den Außerlichften Kräften und Beduͤrfniſſen, wie in den geiftigen und 
moralifhen Vermögen und Richtungen, nicht minder in des Man— 
ned Erwerben, Kämpfen und Schügen und in des Meibes forglis 
cher erheiternder Pflege, wie in des Mannes Ernſt und rüftiger Ent: 
ſchloſſenheit und deren Milderung durch des Weibes feinere Em: 
pfindung, durch feinen milderen, fanfteren Sinn, oder in ber El: 
tern ernfterer Lebensanfiht und in ber Kinder heiteren und feurigen 
Empfindungen. Alles, mas achtungs- und liebensmwürdig, mas gut 
und was theuer ift in dem Menfchenieben, bezeichnen wir daher auch 
mit und nad den fchönen Morten Vater und’ Mutter, Braut und 
Bräutigam, Mann und Meib, Kind und Bruder. Mohl gleicht, 
nad treffendem Bilde, das gluͤckliche Familienleben einem ſchoͤnen 
Fruchtbaume, der feine Zweige immer meiter verbreitet und mit ihnen 
feine $rüchte vervielfältigt. Beginnend mit der ehelichen Zärtlichkeit, 
erweitert es fich im der innig verbundenen Vater- und Mutterliebe, 
und in ber Liebe, melde die Kinder zu ihren Eltern und unter ein 
ander tragen. | 

Und diefes chriſtliche und deutfche Familienleben — den größten 
und hoffnungsreichften Kortfchritt in der ganzen Gefchichte der Menſch⸗ 
heit — dieſe edelfte Bluͤthe und Frucht unferer neueren Gultur — 
dieſes beglüdende und veredelnde Familienleben, von welchem eine echt 
weibliche Gattin und Hausmutter die unentbehrliche Seele, und nicht 
die wenigft beglüdte Theilnehmerin ift — diefes wollten würdige Frauen, 
ihrer ganzen natürlichen, Eörperlichen und geiftigen Beftimmung zumis 
der, dem rauhen Männerleben und unmeiblihem Kampfe mit Maͤn⸗ 
neen aufopfern? in folches Familienleben wollen neuere Theorieen 
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geringſchaͤtzen, fuͤr die Civiliſation und die Freiheit gleichguͤltig halten, 
oder ſelbſt mit Vollgraff geradezu einer wuͤrdigen Staatsverfaſ⸗ 
ſung und Freiheit ſo ſehr entgegengeſetzt erklaͤren, daß uns germani— 
ſchen Voͤlkern, als Haus- und Familienvoͤlkern, ſelbſi aller Begriff von 
Staat, alle Fähigkeit dazu abgeſprochen werden müßten! 
Ja man will uns überreden, wegen unferes Familienlebens auf. die 
politifche Freiheit, auf die wuͤrdige Geftaltung des Staates zu verzich- 
ten? Als wenn nicht die freie würdige Samilie und das 
freie würdige Staatsleben fih wechfelfeitig unterftüß- 
ten und nicht aud in ihren Verfall fi gegenfeitig hin— 
ein zoͤgen! Wo haben auch wohl wuͤrdige Familienverhaͤltniſſe unter 
despotiſcher Herabwuͤrdigung von Männern und Frauen, unter Herr⸗ 


haft des Eigenwillens und der Seibftfuht, unter der beſtaͤndi— 


gen Corruption und Verführung zu thierifher Dumpf— 
heit und finnlihem Wohlleben im unfreien Staate ir 
gend fich- auf die Dauer behaupten können, wenn fie nicht etwa felbft, 
wenn nicht gerade die Entrüftung über ihre Entwürdigung, fo wie 
unter den Zarquiniern und ben despotifhen Decemvirn, den 
Despotismus fürzten? Doch, Gottlob! fo heillofe und leichtfinnige 
Beftrebungen und Theorieen können zwar theilmeife verderbliche Ders 
irrungen begründen und den wahren Gefichtspunct verrüden, aber nims 
mer die Billigung der unermeflihen Mehrzahl unferer gefünderen Mäns 
ner und rauen gewinnen. 

Ferner aber, wenn jene weiblichen Amazoninnen unter den Das 
men, ober jene fogenannten Blauftrümpfe*), fo wie neuerlid die 
Mies. Harriet Martineau, die volle Gleichheit aller Nechte in 
ber Familie und dem Staate vertheidigen, vergeffen fie denn gänzlich, 
daß völlig gleiches und gleichartiges Recht bei ungleihen und un— 
gleihartigen Pflichten und Werhältniffen ſelbſt ungleich merden? 
Und mollten fie wirklich auch im Kriegsheere gleiche Dienfle und Uebun— 
gen übernehmen, mie die Männer, und in den Caſernen, Wadhtftu- 


ben, auf den Märfchen und in den Deerlagern mit diefen vermifht? - 


Sollte wirklich dieſe Vermifchung und eben fo die mit den Mün: 
nern aller Stände in den oft leidenfhaftlihen Wahl: und 
Darlamentstämpfen der Meiblichkeit eben fo wenig Eintrag thun, 
„als das Zuhören in Goncerten, Theatern und Kirchen’? — Sicher: 
lich war es aber eine fehr natürliche Beftimmung, daß alle freien 
Voͤlker, daß die Germanen, wie die Griechen und Römer, die un: 
mittelbaren politifchen Stimm» und Entſcheidungsrechte im bürger: 
lichen Gemeinweſen mit den Pflichten, daſſelbe auf Leben und Tod 
zu vertheidigen, in regelmaͤßige Verbindung ſetzten. Wer den Krieg 


8 * So nennen Englaͤnder und Franzoſen die maͤnnlichen, die gelehrten 
eiber. 
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zu beſchließen das Recht haben will, der muß ihn auch zu fuͤhren im 
Stande ſein. * 

Gewiß alfo nur unnatuͤrliche weibliche Zwitterweſen, nur glüdlis 
her Weiſe vereinzelte ungluͤckſelige Ausnahmen in ihrem Gecſchlechte, 
werden ihre Meiblichkeit, ihre hohe naturgemäße Beſtimmung für Tu- 
gend und Glüd ihrer Familien und ihres Vaterlandes aufopfern, und 
eine andere. Rechtsgleichheit verlangen, als diejenige, welche mit jenen vers 
einbarlicy und ihnen förderlich ift. Alle Anderen würden eine unfittliche, 
‚ihnen und dem Vaterlande verderbliche Ungleichheit nicht wollen. Sie 
wuͤrden biefelbe vollends verſchmaͤhen, fo weit fie wahrhaft ungleich und 
ungerecht erfcheint, meil fie nicht im Stande find, zu der gleichen, 
gleidy tüchtigen Gegenleiftung der öffentlichen Pflichten. . Sie würden 
fie endlich gemißlich in: fo weit nicht zum Umſturze unferer gefellfhaft- 
lihen Ordnung verlangen mögen, als fie ihnen überflüffig, als ihre 
Stimmen und Intereſſen duch ihre Ehemänner und Väter und Brü: 
der vertreten werben, und als fie, gerade ohne die unmittelbare 
leidenfhaftlihe Theilnahme an_den politifhen Käm: 
pfen, auf deren Abftimmungen den größten Einfluß ausüben koͤnnen, 
und meil fie endlich diefelben weder verdoppeln , noch öffentlich bekaͤm⸗ 
pfen wollen dürfen. Es miderfprechen mit einem Worte foldyen For: 
derungen die Gefühle, Bedürfniffe and Wünfdhe gefun: 
der würdiger Frauen. Und felbft ein. Verſuch, um durd aus 
druͤckliche Abftimmung aller Männer und Frauen erft erforfchen zu mol 
len, auf welcher Seite die übergroße Mehrheit der Stimmen und auch 
die der Frauen wäre, ob für ihre Weiblichkeit oder für die fie gefaͤht⸗ 
denden männlichen Rechte, würde eben fo beleidigend für fie, als über: 
flüffig fein. | ! 

Freilich Eönnte der legte Grund, melden Manche, wie James 
Mitt, unbedingter politifher Gleichſtellung der rauen entgegenfeßen, 
auf einzelne Fälle nicht anwendbar fein; obwohl Allerdings die aller: 
meiften Frauen entweder Ehefrauen find, oder e8 werden wollen, oder 
noch in häuslicher, väterliher Abhängigkeit ftehen, oder die Stelle von 
Samilienmüttern erfegen, und obwohl auch von den ganz felbftftändig 
lebenden Frauen nur wenige ihre Weiblichkeit aufopfern möchten. Es 
könnte eben fo die von Sefferfon als Hauptyrund gegen. fie ange: 
"führte moralifche Verfchlechterung der Frauen oder die Unvereinbarkeit 
jener Gleichſtellung mit der Weiblichkeit und dem würdigen Familien⸗ 
leben in Beziehung auf einzelne Fälle befiritten werden. Wenn abet 
auch dem fo ift, wenn alle unfere Hauptgründe, die der Unfittlickeit 
und Verderblichkeit, der Ungerechtigkeit, der Weberflüffigkeit unbeding⸗ 
ter Gleichftelung und endlich deren Verwerfung felbft von den Zrauen, 
auf mandhe Ausnahmsfaͤlle nicht paffen — mie denn allerdings bie ci⸗ 
tirte englifche Heroine laute Proteftation gegen jeden Verzicht einlegt 
— fo. darf und muß diefe unbedingte Gleichſtellung und der Umflurz 
unferer bieherigen Gefelfchaftsordnung dennoch auch rechtlich ber 
mworfen werden. 
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VI. Diefe Verwerfung beeinträchtigt nämlich auch das Princip 
des gefellfchaftlihen Vertrags oder Gonfenfes durchaus nicht, fondern 
entfpricht vielmehr bemfelben. 

Es ift nämlich die hoͤchſte politifche Beſchraͤnktheit, wenn man 
vergißt, daß für die Staaten, wie für die Einzelnen, alle höchften 
Grundfäge nur Ideale find, denen man ſich möglichft anzunähern 
fuhen muß. Ihre ganz vollftändige Verwirklichung im jedem einzel: 
nen Falle und Puncte zu erwarten, diefes ift eben fo abgefchmadt, 
tie die Annahme einer alle Leidenfchaften ſtets und gaͤnzlich befiegen= 
den menfchlihen Bernunft oder Tugend im Einzelnen. Das Ideal 
felbft aber und das Streben nach feiner größtmöglichen Verwirklichung 
wegen jener unvermeidlihen menfchlichen Unvolllommenheit aufgeben 
zu wollen, diefes ift auch in der Politif eben fo feig und nichtswuͤr—⸗ 
dig, als in Beziehung auf die Privattugend der Einzelnen. 

Das Princip alfo, daß die gemeinfhaftlihen Verhältniffe 
freier Menfchen zwar vor Allem nad der fittlihen Vernunft 
oder dem göttlihen Willen — aber wegen ber verfchiedenen 
und unvolllommenen Anfichten der Einzelnen über biefelben fo viel 
möglich nad der freien vernünftigen Gefammtüberzeu: 
gung und Vereinbarung der Gefellfchaft gefeglich.beflimmt wer: 
den müffen (Bb. I. ©. 13), dieſes Princip bleibt eben fo feft, als - 
das, daß jeder Einzelne fein individuelles Leben möglichft nad feiner 
ganzen eigenen vernünftigen Leberlegung und Weber: 
jeugung von feiner Pfliht, und nit nach einzelnen Stimmen fet: 
ner Gefühle, Leidenſchaften oder einfeitigen Anfichten zu beftimmen 
hat. Hat nun die Gefeggebung, fo weit e8 ihre Kräfte und ihre ges 
ordnete Eriftenz zuließen, für diefes Ideal freier Beflimmung des 
Gemeinweſens Alles, was ihr vernünftiger Weife möglich war, gethan, 
fo hat fie fo gerecht als möglich gehandelt. Sie muß fich beruhis 
gen, wenn auch fuͤr's Erfte ihre allgemeinen Gefese nur der 
allgemeinen Regel und Wahrheit in menfhlihen Dingen fo weit, als 
man fie erkennen Eonnte, entfprechen, felbft wenn fie für einzelne 
Ausnahmsfälle weniger paffend fein follten. Sie gibt folcherge- 
falt mit Recht jedem Manne, der fünf» oder einundzwanzig Jahre 
erreicht hat, die Mündigkeit und die Entfcheidung in eigenen und pos 
litifhen Dingen, wozu fie die jüngeren noch für unreif und unfähig 
erklärt. Und die Negel bleibt politifch mweife und gerecht, wenn aud) 
Mancher ſchon mit 18, Mancher erſt mit 28 Jahren völlig reif. fein 
folte. Sie gibt wichtige politifche Stimmrechte nur den Inhabern 
eines gewiſſen Vermögens, weil diefes im Durchſchnitte für eim 
dem Gemeinwohle und den Stimmenden felbft heilfames Ausüben des 
Stimmrehts Fähigkeit und Bürgfchaft begründet. Und das Geſetz 

leibt gerecht und gut, auch wenn manche einzelne Arme fähiger und 
würbiger find, als gar manche einzelne Reihe. Mit einem Worte, 
die Gefege werben nicht für die Ausnahmsfaͤlle, fondern nad) dem 
Gemwöhnlihen gemacht. Sonft müßte man auch allen Männern 
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das politifche Stimmrecht nehmen, weil e8 einzelne ſchwache, wei: 
bifhe Männer und eben fo viele, als zu ſtarke Mannweiber gibt. 

Die Gefeggebung muß fuͤr's Zweite auf directem und indis 
rectem Wege, duch den freien Gebrauch aller eigenen Privatrechte und 
Privatkräfte, durch politifhe Stimmrechte und die meift noch wichti⸗ 
geren Nechte der ‚freien Meinungsäußerung, fo viel möglich ift, ohne 
eine würdige gefellfhaftlihe Ordnung zu zerftören und 
ohne die freie Ueberzeugung der wirflihen Mehrheit 
felbft duch Unordnung zu unterdbrüden, alle einzelnen 
Mündigen und auch die Frauen in jedem Gefellfchaftskreife zur 
Bildung der Gefammtüberzeugung rüdfichtlich der allgemeinen 
Befhlüffe zufammenmirken laffen. . Sie findet alsdann diefe Gefammt: 
überzeugung, fo meit moͤglich, in dem verfaffungsmäßig - und frei zu 
Stande gefommenen Mehrheitsbefchluffe enthalten. Sie nimmt an, 
daß auch die Einzelnen, nach vollem Gebraudhe ihrer Rechte zur Mit: 
beftimmung des Beſchluſſes, bdenfelben ald den Gefammtwillen (con- 
sensus omnium, wie die Alten ftets die fo zu Stande gefommene Ab: 
‚flimmung der Mehrheit nennen) anerkennen, und läßt den MWenis 
gen, die mit allen verfaffungsmäßigen Gegenvorftellungen die Anficht 
der Gefellfhaft nicht ändern und auch fich nicht vergleichsweife da: 
mit vereinigen konnten, frei, mit dem Ihrigen anderwärts ihnen mehr 
zufagende Verhaͤltniſſe aufzufuchen. 

„Und fomit wird die Gefeßgebung auch den Frauen gerecht, wenn 
fie nur das Princip fefthält, daß diefelben eine gleich heilige menfd: 
liche Würde und zulegt eine gleiche gemeinfchaftliche höchfte menfd: 
lihe Beftimmung, und eben deshalb auch gleihe gemeinfdaft: 
lihe Rechte haben, fo weit nur niht etwa wegen der 
befonderen Kräfte und Aufgaben des weiblichen Ge: 
ſchlechts und zu ihrem und des Vaterlandes Wohle nad 
jener freien verfaffungsmäßigen Gefellfchaftsüberzeu: 
gung Befhränfungen diefer Gleichheit als vernäünf: 
tig, als nothwendig und gereht anerfannt wurden. 

VII. Nach diefem Principe nun find die Fragen über die ein: 
zelnen Rechtsbeſchraͤnkungen zu prüfen: ob und in mie weit fie, ob 
und in wie weit überhaupt noch heut” zu Zage für die Frauen eine 
Rechtsverfchiedenheit vernunftrechtlich ſich begründen laſſe? 

Beide dürfen nach dem aufgeitellten Principe nicht weiter gehen, 
als ihr Grund geht, oder als fie nothwendig werden durch die eigen: 
thümlichen weiblichen Eigenſchaften und Lebensaufgaben, nothwendig 
für die Erhaltung wahrer Weiblichkeit und würdigen , feften ehelichen 
und Famlienlebens, 

IX. Hieraus folgt denn zunaͤchſt in privatrechtlicher Hin: 
ficht die völlige rechtliche Gleichheit der Frauen mit den Männern, 
mit alleiniger VBefchränfung durch jene eigenthuͤmliche Stellung der 
Frau in der Familie oder durch die bedingte Unterordnung unter. bie 
Entfheidung des Mannes, als Familienhauptes. Hierauf gründen, 
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manche Gefege, namentlid das franzoͤſiſche Geſetzbuch, auch die Noths 
wendigkeit einer Auctorifation der Ehefrauen zur Bornahme wich» 
tiger Verfügungen und gerichtlicher Handlungen über ihre Vermögens: 
verhältniffe durch ihre Ehemänner, deren grundlofe unbillige Verweige— 
rung aber nöthigenfalis das Gericht oder win Familienrath ergänzen 
muß. Das wuͤrdigſte Recht wird übrigens nad) dem Grundfage der 
deutfchen Rechtsbücher: „ſollen die Eheleute nur Eine Perfönlichkeit 
bilden, fo follen fie auh Ein Gut haben”, die eheliche Gütergemein> 
[haft bleiben. Für die frühere Befchränkung der Erbredhte in das 
unbeweglihe Eigenthum ift durchaus jeder allgemeine Rechté⸗ 
grund weggefallen. Nur allein in Beziehung auf Pairiegüter, womit 
die erbliche Ausübung politifcher Pairsrechte verbunden wäre, ließe ſich 
ein Vorzug der männlichen Nachkommen vielleicht rechtfertigen, zumal 
wenn fie für diefes politifche Amt vom Staate ausgegangen find. Und 
auch hier wird dann, mie in England, die Frau mwenigftens Fremde 
ausfchliegen und mit dem Gute auf ihre männlihen Nachkommen auch 
„ die unterdeß ruhenden politifhen Gerechtſame übertragen. 

X. Auch die allgemeine Gefhlehts:, Vormund- oder 
Beiftandfchaft, vermöge deren die Frau in gerichtlihen und ande: 
ten wichtigen Gefchäften ohne Zuziehung eines männlichen Beiſtandes 
nicht gültig handeln fann, muß als ein Zwangsrecht für die Frauen 
heute hinweg fallen. Früher, namentlich aud im früheren römifchen 
Rechte, gründeten fich ſolche Vormundſchaftsrechte theild auf die des— 
potifhe Gewalt der Familienväter, theils auf die despotifche Zurüd: 
fesung der Frauen und auf ein eigennügiges Schutzrecht verwandter 
Männer in Beziehung auf das in den Händen ber Frauen befindliche 
Samilienvermögen.: Zum Theile gründeten fie fi auch, fo wie im alt: 
germanifchen Nechte, auf die nur für Männer anftändige, der Weib: 
lichkeit miderfprechende Weiſe, wie der fogenannte Krieg Rechtens ges 
führt wurde, wie die rechtlichen Verfügungen und die rechtliche Wer: 
theidigung vorgenommen werden mußten, nämlich in öffentlichen Ders 
fammlungen der bewaffneten Männer und durch perfönliche Handlungen 
in denfelben, vorzüglich auch durch gerichtliche Zweifämpfe. Da, wo 
alle Gerichte allgemeine Volksgerichte waren und alle wichtigeren Rechts: 
gefchäfte in denſelben gefchloffen wurden, konnte die Frau in ihnen 
weder auf gleihe Weiſe ihre Rechte vertreten, noch auch fich irgend 
gleiche Nechtsfenntniffe, wie die Männer, erwerben. Diefe Gründe 
find nun heut’ zu Tage fo fehr weggefallen, daß darauf eine Beſchraͤn⸗ 
- tung für felbfiftändige erwachfene Frauen, über ihre Rechtsverhältniffe, 
eben fo, wie die Männer, gültig zu - verfügen, ſich nicht begründen 
läßt. Deshalb ift denn auch im neueren römifchen Rechte und theils 
durch feine Einführung, theild durch fpätere Gefeggebungen faft in als 
len deutfchen und europäifchen Ländern biefe Gefchlechtsbeiftandfchaft 
aufgehoben worden. Mo fie als ein Reſt der früheren, verfchwundes 
nen Berhältniffe nody bis vor wenigen Jahren beftand, wie in Wuͤr— 
temberg und Baden, oder wo fie noch befteht, wie in Holftein, 
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da ſuchte man ihr neue Gruͤnde unterzuſchieben, die angebliche 
Schwaͤche und Unfaͤhigkeit der Frauen, ihre Privatrechte und ihre 
Privatvortheile gleich anderen Bürgern zu verwalten und mahrzus 
nehmen, und insbefondere den falſchen Worfpiegelungen und Ueberre: 
dungskünften zu widerſtehen und ſich die nöthigen Gefchäftskenntniffe 
zu erwerben, oder endlich auch Hinderniffe. in ihrer edleren Weiblich: 
keit. Diefe neuen Rechtfertigungsgründe *) aber genügen nicht, zumal 
da die Frauen buch nichts verhindert werden, fich männliche Rathge: 
ber und Gefchäftsführer zu ermwählen, übrigens aber auch bei der aufs 
gezwungenen Beiftandfchaft doc, felbftftändige Stellung und ihren Wil 
len behalten, und durch Wahl der Beiftände ihren Willen auch burd: 
fegen £önnen, und da endlich jwriftifche Geſchaͤftskenntniſſe auch bie 
meiften Männer nicht haben. Diefe Gründe Eonnten alfo jedenfalls 
nicht ausreihen, um durch regelmäßigen Zwang zur Beiſtandſchaft ir 
gend. die volle Freiheit der Frauen, die fo manche Männer an Eıfah 
rung und Klugheit übertreffen, gegen ihren Willen zu befchränfen und 
denfelben durch die Wahl und Verpflichtung von Beiftänden Hemmun: 
gen, fo wie durch die vielen Streitfragen über die Gültigkeit der unter 
Mitwirkung der Beiftände vorzunehmenden Handlungen neue Procefle 
zu begründen. Die fo entftehendten Nachtheile überwiegen jedenfalls 
mweit die oftmals fehr zweidentigen Vortheile. Alles diefes ift neuerlih 
ſehr vollftändig nachgewiefen worden in den Verhandlungen ber er» 
ften und zweiten babifchen landfländifhen Kammer vom 
Sahre 1835 **). 

Auch hatten diefe Verhandlungen die gefegliche gänzliche Aufhe: 
bung. der Gefchlechtsbeiftandfchaft in Baden zur Folge. Nur wär 
zu wuͤnſchen gewefen, daß das neue Gefeg, lediglich zum Vortheile der 
Frauen und ohne alle Beſchraͤnkung ihrer Freiheit, von dem früheren 
Nechte fo viel beibehalten hätte, als mit diefen Grundfägen vereinbar: 
lich gewefen wäre. In vielen Fällen koͤnnten doch Geſchlechtsbeiſtaͤnde, 
welhe aus allgemeiner, Öffentliher Bürgerpfliht allein 
ftehenden Frauen und Wittwen in ihren wichtigeren Rechtsgefhäften mit 
Rath und That zur Seite fliehen, wahre Wohlthäter und Schüger 
für fie und ihre Familen werden. Es Eönnte dadurch ihre weibliche 
Schwähe und Unerfahrenheit in Gefchäften gefahrlos für fie gemacht 
und ihre Meiblichkeit gefchont werden, und zwar oft viel beffer, ald 


*) Doch ſprechen freilich auch die römifchen Gefege fchon von ber sexus im- 
becillitas und der infirmitas mulierum 1. 2, $. 2. de ad SC. Vellej., |. 2. 
$. 3. de judice, und ber Gloffator zum Sachſenſpiegel fagt: „Maid und Bel 
ber follen ihre Eriegerifchen Vormuͤnder haben, weil fie wegen Schwachheit und 
— Verſtandes ihres Geſchlechts vor Schaden ſich nicht leichtlich wahren 
oͤnnen, darum ſchonet man ihrer hierinnen“ u. ſ. w. 

22) Verhandi. der I. Kammer, Heft I. ©. 70. II. 210. VI. 57. 82. 
Beilagen III. 210. V. 162. Berhandl. ber I. Kammer, I. 118. II. 
68. Beilagen I. 161. II, 86, Ä 
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durch Advocaten oder Rathgeber, die nicht aus oͤffentlicher Buͤrgerpflicht 
ihnen beiſtehen. Das Geſetz haͤtte alſo wenigſtens wie bisher die uralte 
natuͤrliche Bürger s und Ehrenpflicht der Männer zu ſolcher Beiſtand⸗ 
fhaft, wo ihr nicht befondere Abhaltungsgründe entgegenftchen, auch 
gefeglich anerkennen und den von der Frau legitimirten Beiftänden die 
früheren Befugniſſe, diefelbe zu vertreten, erhalten follen. Das ganz 
freie Zutrauen der Frau würde babei ſowohl die gerichtliche Beeidigung, 
wie die Ungültigkeit der Gefchäfte, wegen der Nichtmitwirfung oder 
der Nichtzuftimmung der Beiftände, ausgefhhloffen haben. Die wohls 
thätige Wirkung aber wäre auch geblieben, felbft wenn man bas Ab: 
lehnen der Beiftandfchaft aus ungenügenden Gründen, eben fo menig 
als die Verfäumung mandyer anderen Bürgerpflicht, beftraft hätte. Es 
ift keineswegs gleihgültig, daß die ausdrüdlihen gefeglihen 
Erklärungen die würdigen Gefühle und Sitten unterftügen. Zu ben 
würdigften und mwicdhtigften Sitten und Gefühlen für den Staat aber 
wird ſtets jene ect deutfche und ritterliche Achtung und Unterflügung 
und Beſchuͤtzung des ſchwaͤcheren Gefchlechts durch das ftärkere gehören. 

Soolchergeſtalt alfo könnte eine unzuläffige Zurüdfegung und Bes 
fchränfung der Frauen auf mürdige MWeife in eine mweiblidhe 
Rechtswohlthat umgemandelt werden, eine Mohlthat, die in der 
bezeichneten Weiſe auch für wuͤrdige Männer nicht als zu drüdend 
erfcheinen koͤnnte. Sie wäre jedenfalls unendlich weniger läftig, als 
mande andere Bürgerpfliht, als etwa die zur Vormundſchaft von 
Unmiünbdigen. 

XI Eine andere weiblihde Rehtsmwohlthat dürfte darin 
beftehen, daß bei wichtigen Wermögensverfügungen, und namentlicd) 
Berbürgungen ber Ehefrauen zu Gunften ihrer Ehemänner, ihnen 
gegen übereilte oder geheim erzwungene, verbderblihe Nachgiebigkeiten 
und gegen lichtfcheue unmärdige Zumuthungen de Männes, Schug 
gegeben würde. Und einigermaßen menigftens könnte diefes dadurch ge: 
ſchehen, daß ſolche Verfügungen ſtets einer gerihtlihen Beſtaͤ— 
tigung bebürften, nachdem der Nichter mindeftens drei Tage vor: 
her die Frau vom Manne abgefondert vernommen und über ihre Rechte 
und Gefahren belehrt hätte. 

Weniger empfehlenswerth und zum Theil die Frauen felbft befchrän- 
kend, nody mehr aber Dritte verlegend find dagegen andere weibliche 
Rechtswohlthaten, wie der durch das römifhe Senatusconful: 
tum Bellejanum ausgefprohene Grundfag, daß alle Snterceffios 
nen der Frauen, menn fie nicht in öffentlicher und von drei Zeugen 
unterfchriebener Urkunde enthalten waren, ſchlechthin ungültig fein, 
felbft fo ausgeftellte aber durdy den Gebrauch einer Einrede ungültig 
. werden follen; ferner die duch die Authentica „Si qua mulier“ 
(C.4.29), daß ihre Interceffionen für ben Ehemann unbedingt ungüls 
tig ſeien; und dann endlih das privilegirte Pfandrecht der Eher 
frauen zur Zurüdforderung ihres Heirathsgutes. Wird einmal aner- 
kannt, daß die Frauen berechtigt und fähig find, felbftftändig am 
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privatrechtlichen Verkehre Theil zu nehmen, ſo muͤſſen ſie nach dem 
Grundſatze der rechtlichen Gleichheit behandelt und eben dadurch auch 
zu der noͤthigen Ueberlegung und Sicherung ihrer Rechte beſtimmt, un: 
ſchuldige Dritte aber vor Verlegungen zu ihren Gunften gefhüßt werden. 
XII. Sn Beziehung auf die politifhen Rechte aber folgt 
aus den obigen Grundfägen nur die Begünftigung der Frauen, daß 
fie von allem Kriegs» und allem öffentlichen Dienft befreit bleiben, und 
dagegen die Befchränfung, daß fie an den entfcheidenden Abftimmun- 
gen über die öffentlichen Angelegenheiten und den dazu führenden 
Streitverhandlungen Eeinen unmittelbaren thätigen Antheil nehmen und 
feine öffentlichen Aemter verwalten Eönnen. Nur diefes wird im 
Allgemeinen zur Erhaltung ehelicher und Familienverhältniffe 
und der wahren Weiblichkeit und weiblichen Lebensbeflimmung ausge: 
fchloffen. Alles Uebrige kann das allgemeine Gefeg unbedenklich der 
Sitte, ber erlaubten Leitung von Vätern und Ehemännern, dem 
freien Ermeffen und dem Scyidlichkeitsgefühle der Frauen, je nad 
ihren befonderen Verhaͤltniſſen, endlich der freien öffentlichen Mei: 
nung ‚überlaffen. Und es muß diefes thun, meil jede nicht abfolut 
nothwendige allgemeine Beſchraͤnkung der richterlichen Gleichheit unge: 
recht und nur als Folge der alten barbarifchen Unterdrüdung der Frauen 
erklärlich ift. Es würde aber audy eine gänzlihe Ausſchließung der 
Frauen von aller. Zheilnahme an den öffentlihen Angelegenheiten 
hoͤchſt verderblid; für die Familien und den Staat, für die Erziehung, 
für die Männer wie für die Frauen felbft wirken. Es foll die Frau, 
als treue Lebensgefährtin des Mannes, als Bildnerin feiner Söhne, 
auh an allen feinen höheren Intereſſen Antheil nehmen. Und vor 
Allem auch in Iebendigem patrlotifchen Gemeingeifte follen Männer 
und Frauen ſich innig verbinden. Die Frauen follen für denfelben in 
der Erziehung und Bildung ihrer Kinder wirken. Ihre Lebenskreiſe 
und die der Familien follen nicht des Adels der höheren, der edelften 
menfchlihen Richtungen, und der Mann und das Vaterland follen 
nimmermehr der mwohlthätigen Einwirkungen der. Einfichten, der Ers- 
fahrungen , der Gefühle und der Antriebe edler tüchtiger Frauen ent: 
behren. Unermeßlich wirkfam-und heilfam war bei allen gefitteten 
Völkern in ihren befferen Zeiten dieſer Einfluß. Er möge es ferner 
fein. Hinweg alfo mit jeder gefeglichen Befchränfung der Frauen 
im Schreiben und Lefen, Hören und Sehen in Beziehung auf öffent: 
lihe Dinge, im Zuhören in landftändifhen Verſammlungen, öffentlis 
chen Gerichten und Vorlefungen, in Ausübung des Petitions-, tie det 
Prepfreiheitärechte, und in jeder rechtmäßigen Einwirkung auf bie 
. Öffentlihe Meinung, auf die öffentliche Sitte und Ehre, endlich im 
freien Recht der Gründung von Frauenvereinen für erlaubte .mohls 
thätige Öffentliche Zwecke. 
x. Wuͤrdig und wohlthaͤtig für die edelſte Begei 
Linderung der Noth, zur Befriedigung der wichtigften Beduͤrfniſſe und 
zur Veredelung der Frauen felbft und der öffentlichen Gefinnungen 
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koͤnnen insbeſondere Frauenvereine wirken. Dieſes liegt ſeit den 
großen Befteiungskriegen und den damals und ſeitdem für die verfchies 
denften Zwecke, insbefondere auch für Volkserziehung und die foges 
nannten Kleinenkinderfchulen, fo vielfah und oft unter Mitwirkung 
edler Fürftinnen entftandenen Frauenvereinen fo fehr vor Aller 
Augen, daß man nur barauf hinzudeuten braucht. Sie find eine der 
edelften und ruhmmürdigften Erfcheinungen, ja Erfindungen unferer Zeit. 

— XIV. Das Petitionsreht der Frauen, und vorzüglich auch 
befien Schicklichkeit in beſtimmten Fällen, vertheidigte neuerlich mit 
Wärme ein Eräftiger Redner in dem amerikaniſchen Congreſſe. Die 
Verhandlung fand Statt bei Gelegenheit einer Petition von Frauen 
- zu Gunften der Aufhebung der Sklaverei, diefes. fcheußlichften aller 
Inftitute in menſchlichen Gefellfchaften. Mit welchen rechtlichen, mit. 
welchem chriftlihen Grundfage wollte man mwohl chriftliche Frauen, die 
ja auch in den erften Chriftengemeinden eine fo wuͤrdige und bedeus 
tende Rolle fpielten, diefe natürlichften Vertreterinnen religiöfen Sin» 
nes und humaner Milde, felbft von dem Rechte der Bitte um Aufs 
hebung eines ſolchen unchriſtlichen, Verderben bringenden Schandfleckes 
ihres Vaterlandes ausſchließen! 

XV. Die Zulaſſung ber Frauen zu ben landſtaͤndi— 
[hen Berfammlungen hat fi nun in Baden, in ben beiden 
Kammern ber Stände, feit achtzehn Jahren als völlig unfhädlid, und 
als heilfam bewährt. Nie habe ich auch nur den geringften Nachtheil 
davon anführen hören. Wohl aber hat diefe Theilnahme der Frauen 
‘auf würdigen, anftändigen Ton und vorzüglich auf eine lebendige und 
würdige öffentliche Meinung — bdiefe Seele aller freien Berfaffungen 
— ſichtlich wohlthätig eingewirkt. Die Frauen — gerade meil fie nicht 
an den leidenfchaftlichen Kämpfen unmittelbaren entfcheidenden Ans 
theil nehmen, ſich audy um feine Orden und Aemter bewerben, und da 
alfo ihre freie Meinungsäußerung nicht durch Reidenfchaft und niedrige 
Motive der Furcht und der Intereſſen beſtochen ift, wie die fo vieler 
Männer — die Frauen mit ihrem feinen unmittelbaren Sinne und Zacte 
für das Mürdige, mit ihrem fchnellen Blicke, insbefondere für maͤnn— 
liche Würdigkeit und Unwuͤrdigkeit, haben zu allen Zeiten, fo weit fie 
Antheil nahmen an der öffentlichen Meinung, dem MWürdigen und 
Mechten ihre Beiftimmung gegeben. Sie haben gewiß auch veredelnde 
Kenntniffe und Gefühle und höhere Gefichtspuncte in ihre häuslichen 
und gefelifchaftlihen Kreife und Unterhaltungen und vor Allem in 
‚ihre mütterlihen Erziehungsbefhäftigungen aus biefer 
Zheilnahme am Deffentlihen zuruͤckgebracht. 

XVI. Aud, öffentliche echte, welche an beftimmte Grundftüde 
oder Vermögensbefigungen geknüpft find, und nur nidyt in unmittelba= 
tem Mitftimmen „und Mitdiscutiren in Öffentlichen Männerverfamm« 
lungen und in Ausübung öffentlicher Aemter beftehen, alfo auch Stimme 
rechte, die durch Bevollmaͤchtigte abgegeben werden, koͤnnen unverheis 
sathete und verwittwete felbftftändige Srauen eben fo ausüben, wie fie - 

Staats: %eriton. VI. 42 


658 Geſchlechtsverhaͤltniſſe. 


auch Gewerben und oͤkonomiſchen Wirthſchaften vorſtehen duͤrfen. Von 
beiden enthalten auch engliſche und franzoͤſiſche Geſetze Beiſpiele. 

XVII. Ueber die bis hierher von uns gezogenen Grenzen hinaus 
aber hat noch keine Geſetzgebung eines Volkes die Rechte der Frauen 
ausgedehnt, waͤhrend leider ſo viele hinter denſelben zuruͤckblieben. Daß 
mehrere Voͤlker Frauen fuͤr fuͤrſtliche Succeſſionsrechte, entweder, wie 
in Daͤnemark, bei Ermangelung von maͤnnlichen Thronerben, oder, 
wie in England, unbedingt fähig erklaͤrten, iſt nur eine einzelne Ano⸗ 
malie zu Gunften der fo unendlich wichtigen Fefttgkeit und Sicherheit 
erbliher Regierungsnachfolge. Und bei ber großen verfaffungsmäßigen 
 Borfiht in England, daß kein Eöniglicher Entfchluß ohne die reiffte 
männlihe Prüfung und Gutheifung verantwortlicher Minifter und 
meift auch der Parlamentshäufer praktiſch werden darf, koͤnnen die 
Nachtheile durch den Wortheil aufgewogen werden. Aus beiden Grün: 
den fordert man ja auch nur ein geringeres Alter zur Großjährigkeit 
für das an ſich wichtigfte öffentlihe Gefhäft der Regierung. Mon: 
tesquieu (7, 16) fagt, bdiefelbe Schwäde, melde die Frau zur 
Herrin der Familie untauglich mache, Fomme ihr als Königin zu gut, 
mache ihre Regierung nur fanfter und gemäßigter. 

Meiter als unfere Theorie ift in Begünftigung des weiblichen 
Geſchlechts felbft nicht die Gefeßgebung des am Reinſten demokrati⸗ 
"Shen und des am Meiften der Würde der Frauen huldigenden Bol: 
kes — find felbft die Mordamerikaner nicht gegangen. Zur höch- 
ften Ehre aber: gereicht e8 allerdings diefen freien Republicanern, welche 
Manche fo gerne als roh darftellen möchten, daß fie in dem mefent: 
lichften Hauptpuncte echter Givilifation, in Achtung‘ der Würde ber 
Frauen, in einer wahrhaft ritterlihen Schonung, Feinheit und Ga: 
lanterie gegen fie, und nicht blos gegen bie höheren, fondern auch ge= 
gen die niederen Glaffen , felbft weibliche Dienftboten nicht. ausgeſchloſ⸗ 
fen, offenbar allen früheren und allen gegenwärtigen Voͤlkern ber 
Erde, und namentlidy auch ihrem Mutterlande Großbritannien, meit 
voranftehen. Es ift diefes offenbar eine der fchönften und merkwuͤr⸗ 
digften Früchte ihrer Freiheit. — Zwar find nun gerade durch bdiefe 
würbdige freie Stellung der Frauen in Nordamerika einzelne Stimmen 
zur Forderung einer folhen Gleichftellung veranlaft worden, melde 
die oben bezeichnete und auch in Amerika feftgehaltene Grenzlinie über: 
fhreiten würde. Doch werben die Nordamerikaner gewiß folchen 
ErankHaften Theorieen auch ferner ihre Zuftimmung verweigern. Sie 
werben fie verweigern, gerade weil fie die Würde und die Weiblichkeit 
der Frauen achten und zu bewahren mwünfchen. 

XVII. Veslegungen der rehtlih anerkannten fitt- 
lihen Gefege, welche das wuͤrdige Verhältniß der Ge— 
ſchlechter feftfegen und fihern, melde ben ftärkften menfchlis 
chen Trieb, den der Gefchlechtsluft, unter der Herrſchaft einer ſittli⸗ 
hen Rechtsordnung erhalten follen — alfo alle Befriedigungen des 
Geſchlechtstriebes außerhalb einer rechtmäßigen Ehe — bie man mit 
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dem allgemeinen Namen Gefhlehts: oder Fleiſches- ober 
Unzuhts: Verbrechen bezeichnen kann, find für die Criminalpoli⸗ 
tie ebenfalls unendlich wichtig und ſchwierig. Es gehören dahin bie 
Schändung (oder Schwähung, stuprum), das heißt, der außerehe- 
liche Beifhlaf mit einer ehrbaren Perfon, die Fornication, der 
außereheliche Beifchlaf mit feilen Dirnen, Concubinat, die Ueber: 
einkunft, woburd ein Weib einem Manne ſich fortdauernd zu aus: 
fhließender, aber unehelicher Gefchlechtsverbindung widmet, Ehebruch, 
Bigamie, Entführung, Nothzucht, Verführung oder 
Kuppelei, Blutfhande (Inceſt), Verlegung ber Sham: 
hbaftigfeit, die verfhiedenen Arten unnatürlidher Wol: 
Iuftbefriedigung, zum Xheil felbft Kindermordb und Abtrei— 
bung der Leibesfrucht. 
Es ift nicht unfere Abſicht, hier die criminaltechtliche Theorie die: 
fer Verbrechen zu geben. Nur bie allgemeinen Hauptgefichtspuncte 
einer richtigen Gefeggebungstheorie für die Beftrafung diefer Verbrechen 
müffen bier hervorgehoben werben. Bi 
XIX. Es verdienen. die bezeichneten Verbrechen im Allgemeinen 
eine forgfältige und ſtrenge Ahndung der Gefege, wie diefes auch die 
römifchen, fanonifhen und deutſchen Gefege mit ihren fehr 
harten Strafbeftimmungen überall anerkennen. Sie und die ihnen zu 
Grunde liegenden ungeordneten Zriebe und Leidenfchaften bedrohen und . 
verlegen ja die mwichtigften Grundlagen ber ganzen Gefellfchaft, bie 


Reinheit der Sitten und der Familien, die Drdnung des Familien: 


und bes Staatslebens, die Zugend und bie Kraft des Volkes. , Die 
meiften biefer Verbrechen verlegen, fo wie Schändung, Ehebruch, Noth- 
zucht, Entführung, gleichzeitig die heiligften und mwichtigften Rechte der 
Bürger, die Rechte, die Ehre, den Frieden ber Familien, der Eltern, 
„der Ehemänner, ober auch zugleich die Perfönlichkeit und das ganze 
Lebensgluͤck der Frauen. Sie verlegen biefelben auf eine ungleid 
ſchwerere Weife, als etwa Eigenthumsbeeinträchtigungen oder Koͤr⸗ 
perverwunbungen oder blofe Gemaltthätigkeiten, als Raub und Dieb- 
ſtahl. Es find endlich die diefen Verlegungen zu Grunde liegenden 
ungeordneten Zriebe und Leidenfchaften von einer folhen Natur und 
Stärke, und fie gründen folche verderbliche Anreizungen zur Nachfolge, 
daß, wenn ihnen nicht das Gefeg und die vom Geſetz gefhüste 
und unterftügte Sitte einen mächtigen Damm entgegenftellen und 
durch das Öffentliche Gewiſſen und die gefegliche Strafe und Schande 
die einfchlafenden Gewiſſen der Einzelnen mach halten, fie fhneller 
wie alleanderen verbreherifhen Leidenſchaften um fi 
greifen, Anreiz und Nahrung finden und bald alle 
wefentlihften Grundlagen eines würdigen und gefun: 
den gefellfhaftlihhen Lebens untergraben. 

Es muß alfo wohl nur aus der im vorigen Jahrhunderte zuerft 
in Franfreih, Stalien, Spanien und Portugal, dann aber auch in 
Deutſchland, vorzüglich an den Höfen, in den — Staͤnden und 
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in der Geiſtlichkeit herrfchend gewordenen, felbft in bie Literatur ein« 


aedrungenen Verderbnif und Frivolität erklärt werden, daß die rechtliche . 


Theorie und Praris in Beziehung auf diefe Vergehungen und bie 
mit ihnen zufammenhangenden Verhaͤltniſſe (mie die Leichtigkeit der 
Ehefheidungen, bie Nechte der elterlihen Gewalt und Zucht und die 
rechtlichen Verpflichtungen unehelicher Väter) fo unbegreiflih lar 
fih zeigen Eonnten. Ale firengeren, ja überhaupt alle Straf 
befliimmungen unferer pofitiven Gefege wurden meggedeutelt oder zur 
Seite gelaffen, und die neuen Gefege in ber verderblichften Richtung 
gemacht. Diefe verderblidhe Frivolität rechtfertigte denn die Theo— 
rie häufig noch durch die feichte Losreifung des Rechts von allen mor 
ralifhen Grundlagen, die fo weit ging, daß fie felbft ſolche fittliche 


und. religiöfe Grundfäge und feierliche Handlungen, welche die Staates 


gefeggebung, fo wie die Weihe der Ehe, als Grundlagen des Staates 
verhältniffes aufgenommen, alfo wahrhaft juriſtiſch gemacht hatte, kei⸗ 
neswegs beachten wollte. Oder man entfchuldigte.fie auf einfeitige 
Weiſe, indem man, ben objectiven ſchweren rechtsverlegenden Cha⸗ 
rafter und die Verderblichkeit oder die Gemeingefährlichfeit der bezeichs 
neten Verbrechen überfehend, blos die fubjectiven Anreizungen zu 
denfelben auffaßte und zur Straflofigfeit geltend machte. Man glaubte 
endlich in den verborbenen Sitten, flatt ihnen mit erhöhter Energie 
durch die Gefege zu fteuern, die genügenden Gründe zur Straflofigs 
keit, alfo zu gefegmwidriger immer größerer Unterftügung und Vermeh⸗ 
rung des Unheil von Staats » und Amtswegen, aufgefunden zu has 
ben. Dazu kam denn noch die Einfeitigkeit der mehanifhen Staats— 


theorieen, die überall, und- fo auch bei Würdigung der Verbrechen und’ 


der Strafen, blos bei den nächften dußeren Erfcheinungen und dem un» 
mittelbar Erzwingbaren fiehen bleibend, die tieferen, lebendigeren 
und firtlihen Grundlagen und ihre organifhe Schügung und Kräftis 
gung überfieht und verſchmaͤht. Wir haben Politiker und Juriſten, 
die nicht undhnlich find ſolchen Phnfiologen und Aerzten, welche im 
Menfcyenleben nur mechanifhe oder höchftens chemifhe Kräfte und 
Geſetze fehen können, nicht aber die tieferen und höheren organifchen. 
So, um ein hierher gehöriges Beiſpiel anzuführen, fuchte man, um den 
Kindermord zu verhindern, nicht blos alle gefeglihen Strafen der Uns 
zucht zu umgehen, fondern fogar auch kuͤnſtlich und mit frevelhaftem 
Bwange die natürliche Schande und ihren Ausdruck zu unterdrüden. 
Nach der aufgehobenen Kirhenbuße und andern Strafen griff man 
aud noch zwangsvoll in die lobenswerthe natürliche Volksſitte ein, 
welche dev Gefchändeten ben jungfräulihen Kranz verfagt, und fuchte 
durch kuͤnſtliche Einrichtungen zu bewirken, daß durch eine geheime 
Miederkunft auf Staatskoften und durch die Befreiung von der Muts 
terpflicht bie liederliche Dirne ganz gleich der ehrbaren Jungfrau bliebe. 
Man vergaß, daß man_fo der Liederlichkeit feibft aroßen Vorſchub 
that und eben dadurch, ſtatt ‚dee wenigen früheren Kindermorde bei 
den früheren wenigeren Unzuchtsfällen, jegt durch hundertfache Vers 
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mehrung der Unzuchtsfälle unvermeidlich die Kindermorde felbft vermehrte. 
Man vergaß, daß niemals die Geſetzgebung die Pflicht und die Befugniß 
hat, auf unfittliche, unrechtliche Weife Verbrechen zu verhindern, daf fie 
diefeß nidye thun darf, wenn fie nicht fetbft zu Verbrechen anreisen 
will. Wollte man, noch vermwerflicher, auf diefe Weiſe die Bevoͤlke— 
rung vermehren, fo vergaß man, baf die wachfende Unſittlichkeit, der 
man Vorſchub that, zuletzt gerade die Staaten, fo wie einft Rom, ente 
völfert. Auf ähnliche einfeitige Weife tilgte man, um zufällige Unan— 
nehmlichfeiten und Mißbraͤuche dee Paternitätstlage zu befeitigen, um 
die Männer, bie gewiß felten, ohne irgend DVeranlaffung durch ihre 
Liederlichfeit dazu gegeben zu haben, angeklagt werden, von der Scham 
folcher öffentlichen Befchuldigungen zw befreien, die ganze Klage. Man 
vernichtete zugleich mit allen gefeglihen Strafen der Schändung auch 
noch die narürlichften Berpflichtungen bes Waters, und uͤberwies fie 
der verführten unglüdlihen Mutter, dem Staate oder den Drteger 
meinden, oft felbft auf eine ſolche MWeife, daß das Bergehen auf Kos 
ften der Mitbürger noch Lohn und Reiz fand, daß drei, vier unehelicye 
Kinder eine trefflihe Einnahme für die Mutter abwarfen. Man vers 
mehrte durch folche verkehrte Vernachlaͤſſigung aller tieferen Auffaſſung 
der Grundlagen und Quellen des Guten und Böfen nicht blos bie 
Öffentliche Verderbniß, fondern auch die ftörenden und unglüdlichen 
Folgen deffelben für die Einzelnen. Es ift diefes ganz biefelbe ober 
flädliche und mechanifche Weisheit, mit welcher man gegen die ächten 
proteftantifchen, mie gegen die echt Fatholifchen cheiftlihen Grundfüge 
gültige Ehen als auflöslich erklärte, und um die vielleicht heilbare 
Störung einer einzelnen Ehe zw befeitigen, durdy den allgemeinen 
unglüdtichen Gedanken einer beliebigen Auflösbarkeit nun hunderte 
von Ehen unglüdlih machte. Denn, wenn bei-dem erſten Verdruſſe 
die Leidenſchaft diefem Gedanken faßt und ausfpricht, fo erbittert und 
wurzelt derfelbe nun, flatt des heilenden Gedankens eines nothwendi⸗ 
gen gegenfeitigen Ertragens, und wirkt wie ein giftiger Wurm zer 
flörend für hunderte von ehelichen Verhaͤttniſſen *). | 





*) Der Sag fteht bibliſch, alfo auch proteftantifch feft: „Was Gott zuſam⸗ 
mengefügt hat, foll der Menſch nicht fcheiden.” Matth. 5, 32. u. 19, 9. 
1 Cor, 7, 10, Hat bereits, ohne Schuld der Staatsbehörbe, der Ehebruch 
die Ehe gebrohen oder den urſprungbichen Mangel der weientlichften 
Bedingung für eine gültige Eye — wahre Liebe — offenbart, fo ift dieſe 
Nihtigfeitserflärung einer ſolchen Ehe eben fo wenig ein Widerfprudy 
negen bie Imauflöslichkeit, ala einer ber vielen anderen Gründe für bie 
Nichtigkeitserftärung nach katholiſchem, wie nach proteftantifchem Kirchenrecht, 
oder als die Zathotijche, Fpätere Ehetrennung von einem Ungläubigen. 1. Cor. 7, 
12. 13. 15. Can. 2. C. 2. qu. 2. cap. 7. X. dedivort. Mit dem Gas 
cramente hat die Imauflöslichkeit, nichts zu fchaffen, welches auch zweiter Heirath 
nicht im Wege ftcht. Wer aber biemoralifhe Macht der Principien Tennt, 
und auch die laxe Ausdehnung aus fogenannten analogen Gründen für bie 
Scheidung, fobald man einntak diefe zugefteht, der wird es wichtig genug fins 
ben, das rechte Princip feftzubhalten; vollends wenn der entgegen 
ſtehende Grundfag die Fittliche Idee des Inftituts zerſtört. 
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| Mie fehr man aber überall in diefer Materie die gefunden, mürs 
digen und gefeglichen Grundlagen vergaß, diefes zeigt fchon ein Blid 
in die Handbücher des Strafrechts felbit unferer erften Griminaliften, 
eines Grolman und eines Feuerbach. So führt gegen die Elar- 
ſten Ausſpruͤche unferer ‚Gefege der Erſte den Ehebruch als ein blofes 
Dolizeivergehen, der Andere blos als eine Verlegung eines gemeinen 
BVertragsrechtes auf. Und auh Feuerbad weiß wie Grolman 
aus. ganz unhaltbaren fophiftifchen Gründen die ſchweren Strafen, die 
unfere römifchen, kanoniſchen und deutfchen Gefege, wie die Geſetze 
aller Völker diefem Verbrechen drohen *), megzuräfonniren und an 
deren Stelle eine ganz unbedeutende Geld: und Gefängnißftrafe zu 
fegen. Doc felbft diefes genügt ihrer Begünftigung diefes Verbre⸗ 
chens no nicht. Grolman gibt gefegwidrig dem beleidigten Che: 
gatter gar fein Anklage: und Genugthuungsredht und erlaubt über: 
haupt eine Strafe nur, wenn die Staatspolizei wegen eines zu gro—⸗ 
ben Sandals einfchreiten will. Er tilgt aud) ebenfalld ganz geſetzwi⸗ 
drig das in den beutfchen Gefegen beftätigte und gewiß gegen das 
Verbrechen fehr wirkfame Recht des Chemannes und des Vaters, den 
in feinem eigenen Haufe auf der That ertappten Ehebrecher zu tödten, 
welches uralte Genugthuungsrecht felbft Suftinian für den Ehemann 
noch ausdruͤcklich beftätigte (Nov. 117, 15), während es für den Da: 
ter ein neuered Gefeg (L. 23. ad leg. Juliam de adult.) dahin be 
ſchraͤnkt, daß er es in einem gerechten (wenn auch keineswegs in fon: 
fligen Verhaͤltniſſen jede Zurechenbarkeit ausfchließenden) Affecte thun 
mußte, alfe nicht aus Falter Ueberlegung,, und daß der Vater zugleich 
die eigene Tochter mit tödtet. Auch bei Zödtungen der Ehebrecer, 
wo die vollftändigen Bedingungen der Straflofigkeit fehlen, wollen bie 
Geſetze doch Milderung der Strafe (L. 24. 38. $. 5 und C. 4 ad. 
leg. Jul. de adult). Feuerbach dagegen will gegen das Geſetz ſelbſt 
alsdann dem Staate alles Recht zur Unterfuchung und Beftrafung ded 
Ehebruchs von Amtswegen tauben, wenn durch das ehebrecherifche Les 
ben Öffentlicher Skandal begründet wird, während doch gerade für 


*) C,30..$. 1 ad Leg. Jul. de adult. Nov. 134. 10. Carol. 120. Ber: 
ge über die Gefege anderer Völker Kilangieri Bd. IM. .2. ©. 50. 
ie gefegliche Strafe für diefes Verbrechen mag, fo wie die meiften andern 
unferer gefeglichen Strafbeftimmungen für andere Verbrechen, zu hart, und Mil: 
derung auf dem rechten Wege und in der rechten Weife empfehlenswerth fein. 
Aber das Geſetz ift Elar und wenigftens befjer begründet, als hundert andere harte 
Strafbeftimmungen, woran Keuerbad und Grolmann feinen Anftoß neh: 
men. Man darf es jedenfalls nicht ungefeglich umftürzen wollen. Zuerft das 
hriftliche und deutfche Recht ftraft auch ven Ehebruch des Ehemannes mit der 
ledigen Frau. Webrigens rechtfertigt fich eine geringere Strafe für den Ehe: 
mann und bie lebige Ehebrecherin als für die ehebrecherifche Ehefrau, weil das 
Berbrechen der —5 ftets noch Ungewißheit der Vaterſchaft und eine Unter: 
re eines falfchen Kindes begründen kann. Auch Liegen in der Weiblichkeit noch 
Abhaltungs⸗ und Schusgründe gegen die Verſuchung und das Verbrechen. 
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dieſen Bau *) ſelbſt noch beſondere Reichsgeſetze ausdruͤcklich und wie⸗ 
derholt die oͤffentliche ſtaatspolizeiliche Beſtrafung anbefohlen, indem 
nach der Carolina (120) ſonſt allerdings zur Schonung des Heilig⸗ 
thums bes Familienfriedens Unterſuchung und Strafe nur bei erhobe⸗ 
ner Anklage des verlegten Ehegatten Statt finden follen**). 

Bei einem folhen Verfahren von Rechtslehrern muß man billig 
fragen: mo bleibt hier die Gerechtigkeit und höhere Staatsweisheit? 
Wo bleiben fie, wenn man ein Verbrechen, welches den unfchuldigen. 
Ehegatten an feinen beiligften, wichtigften Rechten, an feinen wahren 
Statusrechten, an feinen Samilienrechten, an feiner Ehre und ſei— 
nem Lebensglüde fo unendlich tief verlegt und zugleich bie ſtaatsgeſetz⸗ 
lich zur Schügung der michtigften Grundlage der Gefellfchaft fanctio- 
nirte religiöfe kirchliche Weihe der Ehe mit Füßen tritt, welches end⸗ 
lich jene Grundlage der fittlihen und rechtlichen Ordnung felbft unter: 
gräbt, wenn man ein folches Verbrechen geringer firafen will, als eine 
Heine Verletzung des fchlechteften Eigenthums, als eine ſchnell wieder 
verfchwindende Verbalinjurie oder Gemaltthätigkeit? Wo bleiben fie, 
wenn man bier diefe empörendfte aller Verlegungen gar nicht einmal 
als Verlegung bes beleidigten Ehegatten, dort diefe verderbenbringendfte 
Störung und Derabwürdigung kirchlicher und bürgerlicher Ordnung — 
diefe Verlegung und Berfälfhung desjenigen Inſtitutes, welches der 
Staat zur Quelle aller legitimen Abftammung und zur Bedingung aller 
wichtigften Rechtsverhältniffe machte — als den Staat und die Kiche 
nichts angehend darſtellen mochte? Was foll man fagen, wenn ein 
Juriſt, wie Grolman, bie durch feine Theorie eigentlich bezweckte 
gänzliche Straflofigkeit des Ehebruchs darum rechtfertigen will, weil — 
„fo wichtig dem Staate das Inftitut der Ehe immerhin fein müffe — 
der Staat doch Feine Erhaltung der ehelichen Treue von. der Furcht 
vor den Strafgefegen hoffen dürfe, weil ferner die im Verbrechen enthaltene 
Immoralitaͤt und Berlegung der Kirche den Staat nichts angehe, und 
weil endlich, in Beziehung auf den beleidigten Theil, dem ſinnlich 
fih Außernden Ehebrucde der wahre Ehebruch, die Entziehung 
ber Liebe — bie keine Steafgefege erhalten können — vorausgegan: 
gen fein muͤſſe.“ — Nach folhen Argumenten dürfte man auch feine 
Heiligkeit, Feine Sanction des Eigenthums dich das Strafgeſetz 
bewirken, überhaupt nirgends durch das Strafgefeg, durch das Öffents 
liche Gewiſſen und die öffentlihe Schande der Strafe dem Gemiffen 
des Einzelnen zu Hülfe kommen wollen. Wie gewaltig aber bei den 


*) Nur von ihm allein fprechen offenbar. die Beftimmungen ber R.:P.:O. von 
1548 25, 2. u. von 1577 26, 2., welche nicht daran denfen, die allgemeinen Straf: 
beſtimmungen des römifhen und Eanonifchen Rechts und der Garolina fü 
ben Ehebruch überhaupt abzufchaffen, wie Grolman und Keuerbad zur Un- 
— ihrer modernen Theorie faſt unbegreiflicher Weiſe behaupten mochten. 

3 Das römifche Recht umgekehrt dehnte in feiner Strenge das allgemeine 
Öffentliche Anklagerecht wegen Ehebruchs noch aus und forderte von dem Manne, 
daß er die Ehebrecherin verſtieß. (Roßhirt, Criminal. &. 460. ff.) 
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ſinnlichen Menſchen das Gewiſſen der Einzelnen durch jenes oͤffentliche 
Gewiſſen, durch die Schande und Strafe, unterſtuͤtzt witd, welch es 
eigentlich die wohlthätigfie Wirkung aller Strafbeſtim— 
mungen — dieſer Sanction ber Gefege — ausmacht, das hat 
wohl VJeder felbft fhon gefühlt, und wenn auch nur in ber jugend, 
wo die Erinnerung an die drohende Strafe bei begangenem Unrechte 
oder im ber Berfuhung zu demfeiben auch die innere religiöfe und mos 
raliſche Stimme des Gemiffens gewaltig erweckte oder verftärkte. Nach 
jener Argumentation dürfte man feinen Meineid ftrafen und aud den 
finntih ſich aͤußernden Diebs- und Mordgedanken, weil ihnen die 
eigentliche Geringfhäsung von Leben und Eigenthum bereits voraus 
ging und bie Achtung derfelben nicht zu erzwingen fei, ftraflos laffen. 
Mas aber foll man vollends von der Achtung der Geſetze fagen, wenn 
ſelbſt ſolche Männer, wie Grolman und Feuerbach, die Flaren, 
dreifach wiederholten gefeglihen Beftimmungen, ihren verderblichen ge» 
feswidrigen Zheorieen zu Liebe, grundlos wegräfonniren und umſtuͤr⸗ 
zen mögen, wenn fie die fhädlichften Verbrecher, welche die Gefege 
mit dem Tode belegen, von aller wohlderdienten Strafe ihrer ſchweren 
Verbrechen ganz befreien, dagegen aber gefeglih für ſchuldlos erklärte 
und oft edle Männer — hier den Vater und Ehemann, welche die 
ſchmachvollſte Schaͤndung ihres Haufes, ihrer Familien, ihrer Ehre im 
gerechten Zorne an dem Verbrecher rähen — ald Mörder unverdient 
mit dem Tode beftcafen wollen? w 
XX. Wie die moderne Zheorie und Praris mit ben übrigen 
Sleifhesverbrehen und ihren ſtrengen geſetzlichen Strafen bisher meift 
verfuhr, diefes bedarf nach dem Beifpiele von dem Ehebruche wohl Eeis 
ner befonderen Ausführung. ° Die richtigeren Grundideen aber, die 
auch unferer Geſetzgebung zu Grunde liegen, find fchon oben angebeus 
tet. Ihnen wird es befonders entfprechen, wenn vor Allem in diefem 
wichtigen Puncte die Regierungen, zur Unterftügung der Sitten 
Sund der Gefege, mit gutem Beifpiele vorangehen. Daß dies 
ſes jegt vielfach und ungleich; mehr, als früherhin, gefchieht, gereicht 
uns zur hohen Freude, Öffentlich anerkennen zu dürfen. Vor Allem 
muß aber aud eine gute Dienftdisciplin dafür wachen, daß auf 
gleihe Weife auh alle Öffentlihen Beamten duch eigene 
firenge Sitten die Öffentlihe Sitte unterflügen, m 
mwelhen Beziehungen noch jegt die unverzeihliche frühere Frivolität 
und Disciplinlofigkeit Herrfht. Wo kann Sitte beftehen, wenn ber 
verbrecherifche Öffentliche Beamte feine Amtsgewalt behält? Eben fo 
foute in landftändifhen Verfammlungen und bei Depus 
tirten: und Gemeindewahlen, fo wie durch bie Preffe 
ein firenges Genfurgericht geübt werden. Nur ift für bie 
Preſſe, wie auch für die gerichtlichen Unterſuchungen der Fleiſches⸗ 
verbeehen, Sorgfalt anzuempfehlen, daß nicht ohne Grund und ohne 
Noth der Friede der Familien getrübt und duch öffentliche Enthüls 
lung verborgener, vieleicht nicht einmal erweisbarer Sünden ein oͤf⸗ 


— 
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fentliches Aergerniß begruͤndet werde, welches auch fuͤr die Sitten 
ſelbſt vielleicht ſchaͤdlicher wirkt, als die oͤffentliche Unterſuchung und 
Ruͤge wieder gut machen kann. 

Ganz beſonders aber hat auch der Staat ſorgfaͤltig die Ver— 
anlaffungen und Anreizungen zur Unſitte zu entfernen. Hier: 
bin gehört vorzüglich auch möglichfte Beſeitigung einer längeren ers 
zwungenen Chelofigfeit, wie die durch Ausdehnung und lange Gas 
pitulationgzeit ftehender Heere und vollends. die durch den SPriefter- 
cölibat begründete. Der letztere wirkt um fo nachtheiliger, je meniger 
bei der heutigen Tageehelle das fehr natürliche, wirklich unkeuſche Le 
ben fo vieler Geiftlihen, ftatt der angeblichen, erlogenen, übertrier 
benen und unnatürlihen Enthaltfamkeit und Reinheit, der allgemei⸗ 
nen Beobachtung und Befprehung ſich entzieht. In der That, da, 
wo das Volt von feinem Geiftlichen, dem öffentlihen Verkuͤndiger 
ber chriftlichen Gebote der Keufchheit, die fchreiendften Widerſpruͤche 
mit feiner Lehre vernimmt, menn vielleicht Ehefrauen und unverdors 
bene Sungfrauen, als feine Beichtkinder, den Werbungen feiner un« 
reinen Begierden Preis gegeben find, oder wenn, wie fo oftmald 
noch greuelvollere Verbrechen zu Zage kommen oder menigftens, bei 
dem allgemeinen Miftrauen in das unnatürlihe Ins 
ffitut, befprodhen und geglaubt werben, da mödte man 
völlig verzweifeln, dem fteigenden Sittenverderbniffe noch irgend einen 
haltbaren Damm entgegenzufegen, ehe die Öffentliche verderbliche Füge 
diefes ungluͤcklichſten Inſtituts zerftört iſt. 


Zur Beſeitigung der Verführung unſchuldiger Maͤd— 
chen und Frauen und der Vergiftung der Familien kann 
es wohl in großen Staͤdten nothwendig werden, fuͤr die ſonſt nicht 
zu baͤndigenden verdorbenen Triebe einer groͤßeren Zahl von Ehe— 
loſen, und namentlich auch von Fremden, in moͤglichſter Verborgen⸗ 
heit, jedoch unter guter polizeilicher Aufſicht, einen Abtritt zu eroͤff⸗ 
nen. Doch muß dieſes nur da Statt finden, wo alle anderen Mit— 
tel das größere Uebel nicht abmwehren Eörinen, und muf, fo viel mög» 
lich, den Bliden der unverborbenen Jugend entzogen bleiben. Aud) 
muß es benugt werden, um nun andere Unzuchtsverbrechen, und vorzüg: 
lich Verführungen oder Werkuppelungen, um fo ftrenger zu ahnden. 


Ueberall aber- mögen Gefeggeber, bie e8 in irgend einer Bezie—⸗ 
bung mit der Beftimmung und Leitung ber Gefchlechtöverhältniffe zu 
thun haben, bedenken, daß alle diefe Verhältniffe von der tiefften 
und zarteften Natur find, und in ber größten Mechfelverbindung uns 
ter fih und mit den öffentlihen Sitten und Cinrihtungen fichen. 
Sie mögen mit heiligem Ernſte erwägen, daß fie e8 hier mit den 
tiefften und mwichtigften Grundlagen der ganzen gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung zu thun haben. | GC. Th. Welder. 

Gefhworenengericht. (Diefer Artikel wird aus einem zu: 
fälligen Grunde am Ende des Buchſtabens © folgen.) . 
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Gefellihaft, Gefellfchaftscontract. — Was der Ein; 

zelne zur Befriedigung feiner Bedürfniffe und Zwecke für ſich allein 
gar nicht oder doch nicht genügend bewirken kann, bafür wirkt er 
in Geſellſchaft. So mie fhon das Thier, fo hat noch viel mehr 
den Menfchen die Natur duch natürliche Verhaͤltniſſe, Beduͤrfniſſe, 
» Triebe und Inſtincte auf diefes gefellfchaftlihe Zufammenmwirken hin: 
gewiefen. Vor Allem aber führen den Menfchen die Bebürfniffe fei: 
ner höheren Natur auf die Gefellfhaft hin. Statt blofer natürli: 
cher Triebe und. Inſtincte ergreifen bei ihm die Vernunftgeſetze bie 
Herrfchaft über diefes gefellfchaftliche Zufammenmwirken, und ftatt der 
blos natürlihen und zufälligen Vereinigung begründet oder orbnet me: 
nigftens der gefellfchaftliche Vertrag das gefellfchaftliche Zufammentreten 
und feine Bedingungen. Gefelfhaft und gefellfchaftlicher Vertrag — 
ausdruͤcklich und ſtillſchweigend abgefhloffen, privatrechtliche und ſtaats— 
rechtliche, geheime und öffentlihe, gute und nicht gute Gefellfchaften 
der verfchiedenften Art — begründen und beherrfchen das menfchlice 
Leben und feine Geftalt und ale höhere, insbefondere auch alle recht— 
lihe Drönung deſſelben. Sie geben bdemfelben gleihfam eine neue, 
eine andere Natur. Sie bilden und vereinigen die Einzelnen von der 
Familie bis zum Staate, zum Staatenvereine und zur Menfchheit hin 
auf zu einem größeren gemeinfhaftlihen Leben. Sie 
machen bie Einzelnen zu Gliedern diefes neuen größeren gemeinfchaftli: 
chen Lebens, fo daß jest ihr eigenes Leben ohne Zuruͤckfuͤhrung auf das 
gefehfchaftliche Leben eben fo wenig verfianden und gewürdigt werden 
kann, als die Gefellfchaft ohne Aufſuchung der natürlichen Grundge 
ſetze, Grundtriebe und Grundtypen des Einzellebens ihrer lieder. 
Faſt alles Wiffen wird in einem gemwiffen Sinne Lebens» ober anthre: 
pologifches und Geſellſchaftswiſſen. 
Bon dem allgemeinen Wefen der Gefellfhaften handeln bie Ar 
- titel „Affociation”’, Corporation”, „Bund“, „Gemeinde", 
„politifhe Gefellfchaft”, „Staat. Diefer Artikel befchäftigt 
fich zunächft mit einem Ueberblide über die verfchiedenen Arten der Ge 
felifchaften in rechtlich politifcher Hinfiht und mit dem Gefellfhaftt 
contracte im engeren oder privat» und völferrechtlichen Sinne. 

Es gibt drei verfchiedene Hauptftufen der Gefellfhafe 

Die erfte ift die rechtlich unverbindlihe Geſellſchaft, 
diejenige, an welche weder ein gefellfchaftlicher Wertrag, noch das Gr 
feg befondere rechtliche Wirkungen knuͤpfen wollte. Hierhin gehört 3. B. 
das Zufammentreffen mehrerer Gäfte in einer Wirthshausgeſellſchaft 
oder mehrerer Wanderer auf demfelben Wege. ; 

Die zweite Hauptftufe gefellfchaftlicher Verbindungen ift bet 
reine Societätscontract, das blos privat: und obligationen: 
rechtliche Societätsverhältniß, welches nur einzelne beftimmte 
vorübergehende gegenfeitige Rechte und Verpflichtungen der Gontrahen 
ten begründet, nicht aber eine dauernde perfoͤnliche geſellſchaftliche Ein 
heit mit einem einzigen Gefammtmillen. J— 
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Die dritte Stufe iſt Perfonengemeinheit (Univerſitas, 
moralifche Perfon, Corporation) oder eben jene wahre, moralifch 
perfönliche Gefelfchaft, wie die Samilie, die Gemeinde, der Staat, die 
Kirche. Die Affociation kann bald der erften, bald der zweiten, bald 
der dritten Stufe angehören. 

Die wefentlihen rechtlichen Unterfchiebe des reinen Societätscons 
tract8 und der Perfonengemeinheit, damit aber auch zugleich die Haupt⸗ 
puncte der rechtlichen Zheorie von beiden find bereits im Artikel „Cor⸗ 
poration“” und dann — befonders auch durch ihre Anwendung auf 
die verfchiedenen Hauptarten der Bunbdesverhältniffe — oben Bd. II. 
S. 79—106. und Bd. V. ©. 349. gefchildert worden. Dort ergab 
fih auch, baß mit der rein obligationenrechtlihen Societät auch ein 
Miteigenthumsrecht an einer gemeinfhaftlihen Sache zufammentreffen 
kann, wodurch zwar nur in Beziehung auf diefes die Gefellfchafter zu: 
gleich ein dingliches, aber ebenfalls ideel abgefondertes Recht 
erhalten, aber nod immer feine wahre moralifhe Perfonenein- 
heit bilden. C. Th. Welder. 

Geſellſchaften, geheime (Prieſterorden, Freimau— 
rer, Slluminaten, Carbonaria, Tugendbund, Hetäria, 
Propaganda, Volksfreunde, junges Jtalien, Europa 
u. f. w.). — Die Erfchütterungen der franzöfifchen Revolution, über 
einen weiten Kreis von Völkern und Staaten ſich ausdehnend,, hatten 
größere Maſſen, als je zuvor, aus der befchränkten Sphäre häuslicher 
Intereſſen geriffen und zu allfeitigem Kampfe in bie verfhhlungenen 
Bahnen eines bewegten öffentlichen Lebens gedrängt. So verläßt der 
Bürger bie. fiher geglaubte Wohnung, wenn im Erdbeben ihre Pfei- 
ler berſten: Jeder fucht das Nächfte zu retten und Mancher das 
Fremde ſich anzueignen; dahin und dorthin mälzt ſich die mogende 
Menge, und wenn die erite Gefahr befeitigt fcheint, fo erhebt ſich 
neuer Streit über den Trümmern der Habe und über den Plan ber 
Bauten, die aus den Ruinen fich erheben follen. Mit wechſelndem 
Erfolge ſchwankte und. ſchwanket durch Europa der Kampf. Bald fah 
die Partei der Bewegung, bald die der Reaction ſich zurüdgedrängt, 
und, im offenen Felde gefchlagen, fuchte man auf der einen und 
anderen Seite im Dunfel des Geheimnifjes frifche Kräfte zu fammeln. 
Darum bildeten fich gerade. in der neueften Zeit zahlreiche geheime Ges 
fellfchaften in fehr verfchiedenem Sinne, zumeift aber, dem Charakter 
diefer Zeit gemäß, zu politifchen Zwecken. Zugleich träten vielfach fich 
durchkreuzende Anfichten über die Bedeutung und die mögliche Wirk— 
ſamkeit folcher geheimen Gefellfchaften hervor, fo wie über bie rechtli- 

hen und politifhen Grundfäge, die im Verhältniffe zu ihnen zur An: 
"wendung kommen follen. Um über das Eine und Andere zu beutli= 
her Einfiht zu gelangen, muß man ſich die mwichtigften Momente der 
Entftehung und Entwidelung der geheimen Gefelfchaften in's Gedaͤcht⸗ 
niß zurüdtufen. 

In der Bildungsgefchichte jedes Volkes, das zu höheren Stufen 
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der Erkenntniß vorangeſchritten iſt, gibt es eine Periode, wo nicht 
mehr alle Kräfte im Ringen mit der aͤußeren Natur und zur Befrie⸗ 
digung der nächften finnlichen Bebürfniffe aufgemendet werden. Der 
Geift erwacht zum Gefühle feiner Kraft und Würde, die Frage nad 
der Urquelle alles Borhafdenen, nad dem Grunde alles Werdens und 
Vergehens drängt fich ihm auf. Aber die Maffe bleibt noch den Fors 
derungen bes gewöhnlichen Lebens verfangen, und es find nur Einzelne, 
die den Schleier des Geheimniffes, das den Urfprung der Dinge be 
deckt, forfchend zu durchdringen fuchen. Diefe fchließen fich näher zu 
fammen, und in gemefjenem Kreife bildet fich eine‘ Ueberlieferung der 
erkannten Wahrheit oder deffen, was der Glaube als Wahrheit gelten 
laͤßt. Die nothwendige Form der Weberlieferung ift eine fombolifhe, 
weil fi das Unfichtbare und Ewige nur im Bilde anſchaulich machen 
läßt; weil felbft die Sprache noch ausfchließend an die Sinnenwelt ſich ans 
knuͤpft und erft im fortfchreitender Entmwidelung die Zuftände und Ber 
hältniffe des geiftigen Lebens näher bezeichnen lernt. Won der Ahnung 
einee Macht des Geiftes ergriffen, beugen ſich die Völker vor denen, 
die ihnen vorzugsmeife als Wertreter deſſelben erfcheinen. Sie wollen 
Theil haben an den geiftigen Gütern, die ſich diefe errungen, und 
zum Austaufche dafuͤr räumen fie ihnen willig Einfluß, Anfehen und 
weltlichen Vortheil ein. Auf ſolche Weife entflehen mit einem: öffent 
tichen Cultus zugleich Priefterkaften und Priefterherrfchaft; und in ih 
tem Beginne iſt diefe geiftliche zugleich eine geiftige Gewalt. Es 
kann zunaͤchſt nicht auf Taͤuſchung und auf die Verwahrung befondes 
rer Geheimniffe abgefehen fein, denn den Prieftern felbft ift es noch ein hei⸗ 
liges Myſterium, mas fie dem Volke offenbaren. Inden fie aber im 
Forſchen und Wiffen meiter fchreiten und zugleich ihre Stellung im 
bitrgerlichen Leben in's Auge faffen, gewahren fie gar bald, mie ihre 
Macht und ihre befondere Bedeutung von einem beftimmten Glauben 
des Volkes abhängen. Das Intereſſe der Behauptung oder der Aus 
Dehnung ihrer geiftlichen Herrfchaft führt fie nun den Laien gegenüber 
zu dem Beſtreben, diefe in den Marken eimes. vorgefchriebenen Glau—⸗ 
bens gebannt zw halten. So wird das In feinen Keimen fo naturge⸗ 
mäße Hervortreten eines befonderen SPriefterftandes feinem erften Urs 
fprunge untreuz bie geiftige Derrfchaft wird zur geiftlichen Despotie 
und das Mittel zur Beförderung einer freien Cultur zum Hemmniffe 
derfelben. In der Mitte der auf geiftige Berufsrhätigkeit befonders 
bingewiefenen Glaffe bildet fih nun neben der Lehre eines Glaubens, 
den man dem Volke zur Pflicht macht, eine befondere Geheimiehre für 
die Eingeweiheten zur Ueberlieferung folcher Erfenntniffe, die man nicht 
zum Gemeingute machen will, entweder meil man in Wahrheit die 
größere Maffe nicht für empfaͤnglich dafür hält, oder weil man fie im 
einem Zuftande geiftiger Unmündigkeit zu erhalten beabfichtigt, um fie 
defto ficherer. beherrſchen zu können. Eine ſoiche Monopoliſirung gewiſ⸗ 
fer Erkenntniſſe für einen beflimmten Kreis von Cingemeiheten finden 
wie bei allen Völkern des Alterthums, bei den Brahmanen dee Hindu, 


* 
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bei den Prieſtern der Aegypter, bei den Magiern der alten Perſer, un⸗ 
ter den Hellenen bei den Eingeweiheten in die eleuſiniſchen Geheim⸗ 
niffe, bei den Druiden ber celtiſchen Voͤlker ꝛc. Und da es überall 
auh auf die Behauptung einer bevorzugten Stellung abgefehen mar, 
fo nahmen alle diefe Vereine — mochten fie nun als erblihe Kaften 
fi) fortpflanzen, oder aus der Mitte des Volkes ſich ergänzen — den 
Charakter geheimer, religiös-politifcher Gefeufchaften an. Auch zeigt 
uns die Gefchichte, wie ſehr es diefen Ariſtokratieen eines geheimen 
Miffens gelungen ift, die Völker dauernd unterdrüdt zu halten., Die 
erfolgreiche Oppofition gegen despotifche Priefterherrfchaft ging darum 
meiftens nicht unmittelbar vom Volke aus, fondern von einzelnen Eins 
geweiheten,, fei e8 nun, daß bdiefe in Begeifterung für die Wahrheit 
das wohlerfannte Syſtem der Zäufhung und Lüge von fid fließen, 
um ihre helleres Schauen und Wiffen der Menge zu offenbaren, oder 
daß fie, von Ehrgeiz getrieben, mit Feiner untergeordneten Rolle fich 
begnügen, fondern als Gründer und Häupter einer neuen Glaubens» 
hertſchaft auftreten wollten. Auch folche neue Lehren, der herrſchen⸗—⸗ 
den Macht des Glaubens und Aberglaubens entgegenftehend, mußten 
häufig, um ben Angriffen auszumeihen und nicht alsbald der Vers 
nichtung fich bloszuftellen, in ein Geheimniß ſich Eleiden; und wie erft 
die gebietenden SPriefterclaffen zur Bewahrung ihrer Macht in ges 
heime Vereine fi zufammenfcloffen, fo entftanden nun auch geheime 
Gefellfchaften, um fi den Verfolgungen der Macht zu entziehen. 
Auch die Belenner der hriftlichen Religion Eonnten ſich lange nur als 
geheime Brüderfhaft den Bedrüdungen eines Mero und der anderen 
ihnen feindfelig gefinnten Machthaber entziehen; und der Chriftenglaube, 
obgleicy im Lichte empfangen, mußte erft im Dunkel feine Kräfte ents - 
falten, ehe er herrſchend wieder zum Lichte hervortreten Eonnte. 

Die weitere Gefchichte der erften Perioden des Chriftentyums bis 
zur Neformation zeigt uns gleichfalld eine Menge geheimer Geſellſchaf⸗ 
ten, die entweder ald befondere Secten, wie im 3. Sahrhunderte bie 
Manichder und ihre Verzweigungen, mefentlih religiöfe Zwecke 
verfolgten, oder als zeitweife anerkannte Corporationen, aus teligiöfen 
Gründen geftiftet, zu bedeutender weltliher Macht gelangten, wie 
der in mancher Beziehung hierher zu zählende Orden der Tempel⸗ 
herren, oder welche ausfdliegend weltliche Gewalt ausübten, wie 
der fo merkwürdige, wenigſtens halb geheime Bund der Fehme*). 
Eine welthiftorifche Bedeutung erhielt aber nach der Reformation die 
zur Bekämpfung derfelben errichtete Gefelfhaft Jeſu, wovon jedoch 
bier nicht die Rede fein kann, da ihrer Entftehung und Organifation, 
ihrem bald öffentlichen, bald geheimen Fortbeftande, ihren theils offes 
nen, theild geheimen Mitteln und Zwecken, ein befonderer Artikel ger 
toidmet werden muß. Großes Auffehen machte fodann in Deutfhland 
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670 Gefellfchaften, geheime. 


bie Entdedung des geheimen Bundes ber fogenannten Roſenkre u: 
zer. Er hatte indeffen zu Feiner Zeit eine befonders eingreifend: 


Wirkſamkeit entwidelt, Irrthuͤmlich wurde Chriftian Roſenkreuz, der 


im 14. Jahrhunderte lange Zeit unter den Brahmanen und in den 
Pyramiden Aegypten® gelebt haben foll, als Stifter bezeichnet. Wahr: 
fheinlic war aber der bekannte mürtembergifche Theolog I. Val. An: 
breä (geb. 1586, geft. 1654), der einen fchon von Agrippa von 
Nettesheim (geb. 1486, geft. 1535) zu Paris geftifteten Bund 
erneuert haben foll, wenn auch nicht der eigentliche Gründer des Ver 
eines ,. doch derjenige, der zu feiner Entftehung Anlaß gab. Eine leere 
und fpisfindige Scholaftit hatte die Religion herabgewuͤrdigt und bie 


Erhaltung berfelben in ihrer Lauterkeit, die allgemeine Verbefferung der 


Kirche, die Herfiellung einer dauernden Wohlfahrt des Staates und 
der Einzelnen mar der vorgeblihe und Anfangs wohl auch der wirt 
liche Zweck des Vereines. Bald aber drängten ſich mpftifche Zenden: 
zen ein. Man ging auf Entdeckung des Steines der Meifen aus, 
und Betrüger und Betrogene theilten fich in die Rollen der verfchiede 
nen Grade der Verbindung. Nachdem jedoch im Anfange. des 17. 
Jahrhunderts durch zahlreiche Schriften ihr Dafein bekannt gemorden 
war, fiel fie bald in Vergeffenheit, bis fie bei der in ber legten Hälfte 


- des 18. Sahrhunderts fo weit verbreiteten Neigung für geheime Ver 


brüderungen wieder auftauchte und ba und, bort mit der Freimaurer, 
als ein höherer Grad derfelben, in Verbindung gefegt wurde. Unter 
den in verfloffenen Sahrhunderten entflandenen geheimen Gefel!: 
fhaften muß namentlic noch auf dieſe Verbrüderung der Freiman: 
rer mit einigen Worten hingewiefen werben, weil fie in befonders 
weiten Werzweigungen in unfere. Periode hineinreicht und meil fie den 
in den legten Sahrzehenten entftandenen geheimen politifhen Ver 
bindungen nicht felten als Mufter, zumeilen als Anknüpfungspunkt, 
biente. 

Erft in der neueren Zeit ift e8 einer umfichtigesen Forfchung. ge 
lungen, die Gefchichte dee Entftehung und Fortbildung des Ordens dt 
Freimaurer in helleres Licht zu fielen. Früher war man vielfach be 
mühet, den Keim feines Dafeins in einer Vergangenheit zu fuchen, 
wohin Fein verbindender Faden in erfennbarem Zufammenhange reiht: 
Er follte aus der Geheimlehre der aͤgyptiſchen Priefterkafte, oder we 
nigftens aus den eleufinifhen Mopfterien entfpeoffen fein. Oder man 
ließ ihn als eine Fortfegung des großen Bundes der Pythagoräet 
gelten, der in mancher Beziehung an bie neueren St. Simoniften tw 
innert und welcher — vielleicht von Pythagoras felbft geftiftet, vie: 
Veicht ſchon vor ihm beftehend und durch ihn erneuert und gehoben — 
eine Ariftofratie der geiftig und ſittlich Gebildeten der, Despotie von 
Einzelnen, oder von rohen Volksmaffen entgegenftellen follte. Als num 
diefer pythagoräifche Bund im feinen politifch veformatorifchen Verſu⸗ 
hen in Unteritalten gefcheitert war, fol er in einzelnen Trümmern ſich 
fortgepflanzt haben und namentlich der ihm angehörende Verein dei 
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dionyſiſchen Baukuͤnſtler die Wiege der neueren Freimaurerei geworden 
ſein. Andere fuͤhrten dieſe auf die aus den alten Prophetenſchulen, 
oder aus dem pythagoraͤiſchen Bunde hergeleiteten Verbruͤderungen der 
Eſſaͤer in Kanaan zuruͤck, oder der Therapeuten in Aegypten. 
Oder man ſuchte die Entſtehung der Maurerei erſt in der chriſtlichen 
Periode, namentlich in den Ueberreſten des Templerordens, der theils 
in verſchiedenen geheimen Verzweigungen, theils öffentlich unter be— 
ſonderen Namen, wie z. B. in Portugal als Chriſtusorden, ſich er⸗ 
hielt. Fuͤr alle dieſe Annahmen gibt es keine genuͤgenden Gruͤnde. 
Eben ſo irrig iſt jedoch die Meinung derjenigen, welche die Freimau⸗ 
rerei erſt aus der Zunftverfaſſung der Handwerke, namentlich aus der 
zuͤnftigen Maurerei, hervorgehen laſſen, da unzweifelhafte Spuren 
ihres Daſeins uͤber die Entſtehung des Zunftweſens hinaus reichen. 
Die Verbruͤderung der Freimaurer verdankt vielmehr ihr Daſein einer 
Ueberlieferung roͤmiſcher Rechtsformen, in welchen der Geiſt der Neu⸗ 
zeit eine Staͤtte fand, die er allmaͤlig nach ſeinen eigenthuͤmlichen Rich⸗ 
tungen und Beduͤrfniſſen umzuſchaffen wußte; ſo wie denn uͤberhaupt 
der roͤmiſche Weltſtaat als der erſtarrende Koͤrper erſcheint, der, vom 
germaniſch chriſtlichen Elemente beſeelt, durch eine wunderbare Meta⸗ 
morphoſe des Voͤlkerlebens in veraͤnderter Geſtalt wieder erwachen ſollte. 
Im roͤmiſchen Reiche, wie ſchon fruͤher in Athen unter der Verfaſſung 
Solon's, beſtanden von den fruͤheſten Zeiten an, feit Numa und den 
Zwölftafeln bis zum Verfalle des weſtroͤmiſchen und oftrömifchen Reiche, 
neben anderen zunftartigen Vereinen auch befondere Baucorporationen, 
namentlidy die collegia fabrorum. Und wie noch im Allgemeinen bie, 
fichlichen und politifchen Inſtitute innig fich verfchmolzen, fo waren 
auch diefe roͤmiſchen Gollegien zugleich veligiöfe Vereine und Affociatio: 
nen für Zwecke des bürgerlichen und politifchen Lebens. Bei gefchlof- 
fenen Thüren ihre Verſammlungen haltend, wurden fie nicht felten 
ein Aſyl politifcher Parteien, während in bdiefer Abgefchloffenheit auch 
ausländifche Myſterien, geheime Weihen und Lehren verfchiebener Art 
Eingang fanden. In ſolcher Meife beftanden zahlreiche Baucorpora= 
tionen fowohl in ben Städten bes römifchen Staats, als bei den Le: 
gionen der römifchen Heeres; und wie im griechifchen Neiche, fo erhiel: 
ten fie ſich nach dem Eindringen der germanifchen Völker auch an vies 
Ien Orten des weſtlichen Roͤmerreichs. Im 10. Jahrhunderte ließen 
die fächfifchen Könige Alfred und Athelftan aus allen Theilen Europas, 
felbft aus dem fernen Oſten, viele Künftler und Bauleute nach Eng: 
land kommen. Berfchiedenen Nationen und chriftlichen Religionspar: 
teien angehörend , Eonnten fie dem Rufe nur unter beftimmten Bedin- 
gungen und gegen gewiſſe Zuficherungen von Seiten der Könige und 
Päpfte folgen. Das Andenken an die Verfaffung der römifchen Col: 
legien bewahrend, die mwefentlichen Formen derfelben in England wie: 
derfindend, traten fie hier unter gefchriebenen Gonftitutionen, die bas 
Gepraͤge ihres Urfprungs bewahrten, zu befonderen Vereinen zufam- 
“men. : Die Nothmendigkeit einer gegenfeitigen veligiöfen Duldung ließ 
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die unter bee Herrſchaft des römifchen Papſtthums verbrängten, aber 
noch in einigen Ueberreften vorhandenen Anhänger der alten chriftlihen 


Kirche in England (Kuldeer, Koldeer), die noch dem orientalifchen Chri« 


ſtenthume näher ftand, in den Vereinen der Baukuͤnſtler eine Zufludt 
und Einfluß gewinnen. Auch Geiftliche fanden Eingang, und der herr 
ſchende religiöfe Geift jener Zeit fellte fie nicht felten am die Spike 
der Corporationen. Don demfelben Geifte und von dem Bedürfniffe 
getrieben, den verfchiedenen Glaubensmeinungen in einer und derfelben 


Form Befriedigung zu verfhaffen, Eleidete man fich-ein Syſtem rels - 


giöfer und fittlicher Lehren und Handlungen in eine Reihe von Sym⸗ 
bolen ein. Den Stoff diefer Symbolif gaben verfchiedene Zeiten und 
Voͤlker, zumgift aber die Berufszweige, die man betrieb; und es war 
natürlih, daß man fie, ber eiferfüchtigen Herrſchaft der roͤmiſchen 
Kirche gegenüber, als ein Geheimniß der Eingeweiheten bemahrte. Auf 
der anderen Seite galt e8 um die Behauptung einer begünftigten Stel 
lung im bürgerlichen Leben, um bie Bewahrung, den ausfchließenden 
Befig und die Fortbildung des berufsmäßigen Wiffens "in der Acchi⸗ 
tektur und ben unterflügenden Zweigen der Kunft. Die chriftlich relis 
giöfen und moralifhen Lehren verfhmolzen alfo mit den berufsmäßigen 
Meberlieferungen und Bräuchen in ein Oanzes, und aus beiden Elementen 
entftand für die Eingemweiheten ein eigenchümliches, efoterifches Myſte⸗ 
rium. Auch in anderen Gegenden Europas beftanden ähnliche, aus 
verfchiebenen Nationen gemifchte Bauvereine, worin die kuͤnſtleriſche 
Shöpfungskraft ihre geiftigen Mittelpuncte fand, während die Vereine 
felbft vom allgemeinen Geifte jener Zeit gehoben und getragen wurden. 
Hier entfprangen die genialen Pläne jener fogenannten gothifchen Rie 
fenbauten, die man Jahrhunderte hindurch mit der Beharrlichkeit feſt⸗ 
hielt, die nur dem Gorporationdgeifte eigen ift, und die man in eine 
Folge von Gefchlechtern durch die hülfteihen Hände vieler Hundert 
taufende vollenden ließ oder der Vollendung nahe brachte. Man mag 


alfo die fogenannte gothifhe Baukunſt zwar in fo fern richtiger 


eine altdeutfche nennen, als es hauptfächlich Deutfche waren, die 
ſich in ihren kuͤhnſten Schöpfungen hervorthaten. Zugleich wird man 
jedoch nicht in Abrede ftellen können, daß fehr verfchiedene Völker für: 
dernd zufammenmirkten und daß jene Schöpfungen mehr das Erzeugniß 
aller chriftlihen Nationen, als einer befonderen Nation waren; mit 
denn überhaupt das Mittelalter in Kirche, Kunft und Literatur noch 
weniger einen nationalen, als einen kosmopolitiſchen Charakter hatte, 
der dann auch in jenen Baucorporationen feinen Ausdrud fand. 

Die Belege für dieſes Aues finden ſich in Schriften, die erft in 
der neueren Zeit zur allgemeineren Kenntniß gekommen find*). Das 
Hauptgrundgefeg der Baucorporationen 'in England blieb fortwährend 


*) „Die drei Alteften Urfunden der Freimaurerbruͤderſchaft.“ 2 Bde. Dres 
ben (2. verm. Xufl.), 1819. ’ 
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die im Jahre 926 von Athelſtan beftätigte Verfaſſung bderfelben, worin 
namentlid auf ein Grundgefeg der Maurer aus dem Jahre 300 
Bezug genommen wird. Immer traten jedoch in diefe Vereine nur 
foihe, welche die Architeftur und ihre heifenden Schwefterfünfte als 
wirklich freie Kunft betrieben. Da ihre Vereine ſchon hiernach der 
Befriedigung höherer geiftiger und fittlicher Beduͤrfniſſe und Anfprüce 
dienten, fo lag es in der Natur der Sache, daß diejenigen, die bei 
den Bauten nur handwerksmaͤßige Lohndienfte, oder als Leibeigene 
Zwangsdienfte verrichteten,, weder Aufnahme erhielten, noch verlang» 
ten. Daher der Name der freien Maurer. Zunaͤchſt Enüpfte fich 


wohl‘ die Errichtung diefer Affociationen an die Ausführung beftimm: 


ter, größerer Unternehmungen. Ihre Verfaffung blieb in der Haupt: 
fache ungeänbert, bis fie feit dem 14. Jahrhunderte und mit der alls 
gemeineren Ausbildung des Zunftwefens in anfäffige Gorporationen ber 
einzelnen Städte fich verwandelten. Mit diefen Veränderungen hing 


nun auch die Gliederung ‚der Baucorporationen in eine größere Menge 


einzelner Vereine, fogenannter Bauhütten oder Logen, zufammen, bie 
unter fich in mehr oder minder feſtem Werbande blieben. In fteter 
- Folge erhielten fi diefe Bauhütten in England- und Schottland bis 
in das zroeite Jahrzehent des 18. Jahrhunderts. Da ihnen von An: 
fange an eine bevorrechtete Stellung angemwiefen war, fo fehen wir 
ihre Mitglieder in den politifhen Wirren jener Zeit meiftens auf Seite 
‚der Regierung. Und um fich diefer Stellung defto beffer zu verficherm, 
wurde es immer gewöhnlicher, auch folhe Männer aufzunehmen, bie 
fi mit der Baukunſt nicht befaßten, aber entweber durch ihre Ein- 
fihten, oder ihren politifchen Einfluß einen befonderen Gewinn verfpra- 
hen. So zählten die britifchen Baulogen felbft mehrere Könige, 
Reichsſtaͤnde und viele ausgezeichnete Gelehrte unter ihren Mitgliedern ; 
und fo fehr vervielfältigten ſich diefe Aufnahmen, daß bald die Zahl 


x 


der angenommenen Maurer die ber eigentlihen Freimaurer, 


überwog. Schon hierdurch veränderte fich der urfprüngliche Charakter 


des Inſtituts und andere Umftände wirkten mit, um es in feiner früs 


heren Form dem Berfalle nahe zu bringen. Nicht nur mußten bie 
bürgerlichen Unruhen jener Zeit, der Kampf Aller gegen Jeden, ben 
Zufammenhang zwifchen den Vereinen lodern oder zerreifen, fondern 
e8 hörten auch die größeren und gemeinfamen Unternehmungen der 
Baukunſt aüf, während den Anſpruͤchen und Forderungen des bürger- 
lichen Lebens das gemöhnliche Zunftivefen Genüge that. Statt daß 
man die Entftehung der Freimaurer mit derjenigen der Zünfte in Ver— 
bindung bringen dürfte, muß man alfo behaupten, daß diefe dazu bei- 
getragen haben, den alten Verein der Auflöfung entgegenzuführen und 
hierdurch die Krifis feiner Miedergeburt zu befchleunigen. 

Diefe Wiedergeburt trat im Jahre 1717 ein, in einer Zeit, wo 
zwar in England die alten Baulogen nicht aufgehört hatten, da 3. B. 
in London noch deren vier beftanden, mo aber doch alle Symptome 


darauf hinwieſen, daß eine twefentliche Umgeftaltung die Bedingung 
Staats : Lexikon. VI. 43 
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des Fortbeftandes geworden fei. Drei Mitglieder der alten Brüber: 
fchaft, darunter befonders Anderfon, traten ald Reformatoren auf. 
Es wurde befchloffen, zwar die Grundgefege der früheren Verbindung 
und bie von den Freimaurern überlieferten Lehren und Bräuche beizu- 
behalten, aber zugleich den neuen Verein völlig unabhängig von allen 
Baucorporationen und Bauzünften zu machen. Als Zweck beffelben 
wurden „‚brüderliche Liebe, Hülfe und Treue“ bezeichnet. Dem Weſen und 
feiner hervortretenden praktifhen Bedeutung nad) war er alfo eine Art 
von, Affociation zur wechfelfeitigen Unterftügung. Mit’ diefer fehr all: 
gemeinen Tendenz breitete ſich nun der Drden faft über ganz Europa 
und die von ihm abhängigen Gebiete der anderen MWelttheile aus. 
Zunaͤchſt gefchah diefes in Frankreich, wo 1725 in Paris und in Deutfch: 
land, wo 1735 in Hamburg die erſte Loge nad dem Mufter der eng- 
lifchen gegründet wurde. Uebereinftimmend bei allen Nationen wurden 
als Pflichten der Brüderfhaft anerkannt: Bekenntniß einer Religion, 
worin Alle übereinftimmen, mährend jedem Einzelnen feine toeitere 
und befondere Meinung überlaffen bleibt; Gehorfam dem Sittengefege, 
der Obrigkeit und dem Geſetze. Religioͤſe und politifhe Discuffionen, 
- auch aller Privathaß und Streit, follen aus den Verfammlungen aus: 
gefchloffen bleiben, in deren Mitte ſich alle Genoffen, ohne Ruͤckſicht 
auf bürgerlihen Stand und Würden, als Gleihe und Brüder zu be: 
trachten haben. Indeſſen findet ſich fchon in der erften Gonftitution 
ber englifchen Freimaurer die Beftimmung, daß das hoͤchſte Amt in 
ber Verbindung fo lange Einem der gerade Beigetretenen übertragen 
werden folle, bis «8 einem Mitgliede des hohen Abels verliehen 
werden koͤnne; und es ift fehr begreiflich, daß bei dem Eintritte in die 
Loge fo wenig Standesvorurtheile und Eitelkeit, als die Ruͤckſichten 
auf bie bürgerlihe Stellung und auf den Einfluß der Theilnehmen- 
den vor der Thuͤre bleiben. Auch die Organifation der Verbrüderung, 
auf das von Anderfon im Jahre 1723 entworfene Conſtitutionsbuch 
gegründet, blieb zundchft weſentlich diefelbe in allen Ländern, mohin 
fie fich verbreitete. Die Mitglieder einzelner Orte und Bezirke treten 
in befondere Vereine oder Logen zufammen. Das emblematifche Zei- 
chen der Loge ift ein Viered. Jede derfelben hat ihre gefchäftsführen- 
den Beamten, und durch Vereinigung mehrerer bilden fi die großen 
Logen, die ihre Großbeamten und an ihrer Spige einen Groß: 
meifter haben. In der Regel ift jede Loge befugt, neue Vereine 
zu gründen, e8 müßte denn diefe Befugniß ausdruͤcklich einer Verbin: 
‚dung mehrerer vorbehalten fein. Die fo geftifteten Vereine heißen 
ächte Logen, im Gegenfage mit den auf nicht legitime Weife ge: 
gründeten Wintellogen. Die drei Grade der Verbindung find nad 
ber neuenglifchen oder fogenannten Sohannisfreimaurerei die des Lehr: 
lings, Gefellen und Meifters. Bald aber entflanden Zerwuͤrf— 
niffe unter dem verfchiebenen Logen und Logenvereimen. Der urfprüng: | 
lichen und vorherrfchenden neuenglifhen Maurerei gegenüber bildete ſich 
die fogenannte fchottifhe Maurerei, melde höhere Grabe fliftete, da 
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und bort auch unbekannte Obere einfegte und als eine höhere Art von 
Freimaurerei fich geltend zu machen fuchte. Befonders gefhah diefes in 
Frankreich, fo wie in Schweden, und von beiden Ländern aus ver- 


pflanzte fich die ſchottiſche Maurerei auch, nad) Deutfchland. In der . 


neueren Zeit haben die meiften Vereine, welche höhere Grade anerfen- 
nen, dieſe mit den urfprünglichen Beſtimmungen der englifchen reis 
maurerei mehr in Einklang zu fegen gefucht; aber auh nach biefen 
Conceffionen wenigftens feine allfeitige Anerkennung gefunden, da im 
Allgemeinen, namentlih in Deutfchland, die Anficht herrſchend blieb, 
daß die Verbindung keiner weiteren Abftufungen, als der drei urfprüng- 
- -lihen, bebürfe. Dabei durfte man es freilih um fo eher bewenden 
laffen, als diefe Abftufungen nur durch den Glauben an ein Mofterium 
imponiren und den Eifer und die Meugierde fpannen follen, fo daß 
die Einweihung in die höheren Grade felbft nur das einzige Geheim⸗ 
niß offenbaren kann, daß kein Geheimnig vorhanden ift*). 

Eine eigenthuͤmliche Neigung für Gründung geheimer Gefellfchafs 
ten bemädhtigte fih der Gemüther in vielen Ländern Europas von ber 
Mitte des 18. Jahrhunderts an. Es war diefes eine Periode ber kal⸗ 
ten, fpießbürgerlichen Profa und der Herrfchaft eines nüchternen Ber: 
ftandes, der nichts Anderes, als das gerade in die Gegenwart wirklich 
Eingetretene, das handgreiflich Vorliegende gelten laffen mochte. 
Wenn aber die Wiſſenſchaft einen befonderen Kreis heller. beleuchtet 
und gegen alles Andere, was darüber hinausliegt, abfchließend und vers 
neinend fich verhält, fo treten mit diefen Marken des Wiffens aud) 
diejenigen des noch unerforfchten Gebietes fchärfer hervor, von dem 
fid) die Philofophie bis jegt nichts hatte träumen laffen. Um fo mehr 
ift dann das Gefühl mit feinen Ahnungen in das Reid) ber Daͤmme⸗ 
ung und des Dunkels gewiefen. Und fo läßt fi) denn bemerken, wie 
jeder neue Tag aus fich felbft wieder feine Nacht erzeugt, wie aber 
auch durch Glauben und Aberglauben wieder die Wege zu neuem 
Lichte führen. Gerade auf der Grenze des Wiſſens, die der Zwei⸗ 
fel als Wächter hütet, wird diefer mit dem Aberglauben zufammen- 
flogen. Es wird hier gleichfam das Bedürfniß des Geheimniffes 
fi erzeugen, und Mancher wird fi) unwiderſtehlich verfucht fühlen, 
den das tägliche Treiben beherrfchenden Anfichten und Meinungen den 
Rüden zu wenden. Man fucht ſich alsdann Geheimniffe zu ſchaf— 
fen; man liebt es, zu täufchen und fogar ſich taͤuſchen zu laffen. 
Diefes gefhah auch in jenem fo ffeptifchen und frivolen 18. Jahr: 

| 


*) Neuefte freimaurerifche Literatur: Wedekind, Pythagoräifcher Orden. 
Leipzig, 1819. Lindner, Machbenac. Leipzig, 1819. Sarfena zc. 4. Aufl. 
Bamberg , 1820. Leming, Freimaurerencyklopäbie. 3 Bde. Seipyig , 18 
— 1828. Histoire du Grand-Orient de France. Paris, 1812. Lawrie, 
History of freemasonry. Gbinburg, 1804, deutfh von Burkhard, Frei: 
' burg, 1810 :c. In den Iesten Jahren hat die Zahl der maurerifchen Schrif: 

ten fehr abgenommen. — 
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hunderte, das ſo manches in fruͤheren Perioden glaͤubig Angenom⸗ 
mene auf immer beſeitigt zu haben meinte. Schon jene zahlreichen 
Verzweigungen und bie Erweiterung der Freimaurerei nach dem ſchot—⸗ 
tiſchen Syſteme waren Symptome dieſer Richtung. Auch ſonſt ent⸗ 
ſtanden in und neben der Freimaurerei eine Menge geheimer Geſell— 
fhaften, die zum Theile unbeachtet wieder verſchwanden, zum heile 
von den Regierungen verfolgt, oder hier und da begünftigt murben. 
Mehrere derfelben verfolgten gut gemeinte tosmopolitifche Zwecke. In 
anderen galt e8 nur um die Befriedigung gemeiner, finnlicher Ge 
füfte. Endlich wurden viele diefer geheimen Gefellfchaften ein zeitge 
mäßes Mittel in ıder Hand fchlauer Betrüger, melche die Gehelm: 
niffe der Natur zu enträchfeln verfprachen, 'mit der Entdeckung von 
Rebenseliriren oder Univerfalarzneien, mit Schaggräberei, Goldmache⸗ 
rei und Stein der Weifen fich befaßten. Es ift hierbei beachtend 
werth, aber erflärlih, daß die Betrogenen faft ausfchliegend den fo 
genanmten gebildeten, ihrer Aufklärung fi) berühmenden Glaffen an: 
gehörten. In folder Weiſe fpielte der berüchtigte Caglioftro zu 
Ende bes 18. Jahrhunderts feine Rolle als Wunderthäter, Magier 
und Herftellee eines von Enoh und Elias gegründeten altägpptifchen 
Drdens, nachdem er exit felbft während feines Aufenthaltes in Eng 


land in die Verbrüberung der Freimaurer ſich hatte aufnehmen la 


fen. Auch auf die deutfchen Univerfitäten verpflanzte ſich die Rei: 
gung für geheime Gefellfchaften, die mitunter einem Spfteme der Be 
drüdung der Süngeren durch die Aelteren und einer rohen Ausgelaf: 
fenheit und Liederlichkeit Worfhub thaten, zum Theile aber eine gr 


genfeitige Bildung und Veredlung fi zum Biele fegten. Die dagegen 


erlaffenen Verbote blieben unmirkfam und unter mwechfelnden Namen, 
als Nationen, Orden, Landsmannfchaften, Kränzchen u. dgl., abet 
im Weſen bdiefelben, festen fie fih bis auf die neuefte Zeit fo. 
Im Jahre 1792 befchäftigte fich felbft der Reichstag mit dieſen ala 
bemifchen Verbindungen, aber, von twichtigeren Gegenftänden in An 
ſpruch genommen, ließ er die Sache um fo eher wieder fallen, als 
dabei nirgends eine beftimmte politifche Tendenz hervortrat. 
Die wirklich lauteren Zwecke und die von anderen geheimen Or 
ſellſchaften abweichende Richtung, die ſchnelle Verbreitung, die er g* 
wann, die Wichtigkeit, die er hatte,. und die uͤbergroße Bedeutung, 
bie man ihm beilegte, laffen den Drden der Slluminaten, bie ge 
heime Gefellfhaft der Erleuchteten, als befonders beachtenswerth 
erfcheinen. Sie wurde am 1. Mai 1776 von Adam Weishaupt, 
damals Profeffor des Lanonifchen Rechts zu Ingolſtadt, gegründet 
und von ihm Anfangs Gefeltfhaft der Perfectibilität genannt. 
Der Stifter war früher Zögling der Jeſuiten und hatte als folder 
die Zwecke derfelben haffen, aber ihre Mittel als brauchbar und kluͤg 
lich berechnet erkennen lernen. Er mählte alfo die Verfaffung und 
bie gefellfchaftlichen Formen der Jefuiten zum Mufter. Zugleich glaubte 
er in dem Drden der Freimaurer ein gegebenes Element zu finden, 
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das er ſeiner Geſellſchaft verſchmelzen, oder woran er dieſe wenigſtens 
anknuͤpfen koͤnne. Meder er felbſt, noch feine erſten Theilnehmer pa: 
ren jedoch Mitglieder des Freimaurerbundes, und erſt einige Jahre 
nach der Stiftung der Illuminaten ſuchte man dieſe mit jenem in 
Verbindung zu fegen. Der Zweck der Illuminaten war ſittliche Aus: 
bildung der Menfchheit, Reinigung ihrer Anfichten und Lebensweife. 
Weishaupt benugte feine Stellung als Lehrer, um von Ingolftadt 
aus feine £osmopolitifhen Anſichten zu verbreiten und feiner Gefelle 
Ihaft Anhänger zu gewinnen. Bon hier aus verzweigte fie ſich zu⸗ 
naͤchſt nah Münden, Eichſtaͤdt und über ändere Theile des füdlichen 
katholiſchen, dann auch über verfchiedene Gegenden des proteftantifchen 
Deutfhlandse. Viele Männer von Verdienft und Anfehen wurden ger - 
wonnen, unter Anderen Knigge und Bode. Auch einige deutfche 
Sürften, mie der Herjog Ernft 1. von Sachfen: Gotha, wurden 
Gönner und Beſchuͤtzer des Ordens. Zur Zeit feiner Bluͤthe mochte 
er über 2000 Mitglieder zählen. Ex zerfiel in drei Claffen und jede 
derfelden in verfchiedene Abftufungen, fo daß bie mehreren Grabe der 
Freimaurerei die zweite Claſſe bildeten, während die erſte als Vorbe— 
reitungsſchule diente. Unbedingter Gehorſam gegen die Oberen und 
eine Art von Ohrenbeichte war den Mitgliedern der Geſellſchaft zur 
Pflicht gemacht; auch follten ſich diefe gegenfeitig zur Beſetzung ber 
wichtigeren Stellen und Aemter im Staate unterftügen, um burd den 
politifchen Einfluß, den fie gewannen, die Zwecke des Bundes wirt 
ſamer fördern zu Eönnen. Es dauerte indeſſen nicht lange, fo kamen 
in der Gefellfhaft zwiefpältige Anfichten zum Vorfcheine. Auch war 
es natürlih, daß der Verein gar bald den Verdacht der Regierungen 
weckte. Im Jahre 1785 entdedte die baierifche Megierung mehrere 
feiner Mitglieder, die ohne gefegmäßige Form mit Abſetzung, Landes: 
derweifung und Gefängniß beftraft wurden. Zugleich wurde der Drden 
als ftaatsgefährlih aufgehoben und feine Fortdauer hart verpönt, ‚wor 
auf er denn völlig erlofchen ift *). 

Der Orden der Freimaurer, wenigftens nach dem Syfteme der Jo 
hannismaurerei, hatte dagegen in England, wo regelmäßig Einer der Prins 
zen bes königlichen Hauſes ald Großmeifter an der Spige fteht, fo wie 
in Frankreich, in den Niederlanden, Dänemark, Schweden, einem 
großen Theile Deutfchlands und der Schweiz Schug gefunden. Meh— 
tere Fuͤrſten, wie der Kaifer Franz 1. und Friedrich der Große, ale 
Kronprinz, fo wie zahlreiche Glieder der regierenden Familien, hatten 
fi, aufnehmen laffen. Dennoch erfchien auch dieſe Gefellfhaft, da 
ihre Theilnehmer Verſchwiegenheit deffen, was ihnen in den Logen 





*) Die wichtigften Schriften von Weishaupt über den Illuminatenorden 
find die „Apologie der Iluminaten”, Zrankfurt und Peipgig, 1786 und „das 
Taneffente Syſtem der Iuuminaten”, Frankfurt und Leipzig, 1787. 3. Auflage, 
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mitgetheilt wurde, angeloben mußten, mehreren Regierungen als ſtaats⸗ 
gefaͤhrlich. Namentlich wurde fie von einigen Päpften, unter Anderen 
von Clemens XII., verboten und mit dem Banne belegt. Diefes hin: 
derte indeffen nicht, daß der Drden auch in Eatholifchen Ländern und 
vom Fahre 1785 an fogar in.Rom felbft ſich ausbreitete. In der 
That fhien gerade in diefer weiten Ausbreitung unter allen Native: 
nen und, unter allen Claſſen, vorzüglich aber in dem zahlreichen Bei: 
tritte von Mitgliedern der privilegirten Stände und im der überall her: 
vortretenden MWillfährigkeit, womit man ben bürgerlich und politiſch 
Bevorrechteten die höchften Würden und Stellen in der Gefellfhaft 
einräumte, eine hinlänglihe Buͤrgſchaft zu liegen, daß fie eine auf 
Umfturz der beftehenden Verhältniffe gerichtete politifche Tendenz ver: 
folgen wolle und koͤnne. Directer hatte zwar die Gefellfhaft der It 
Iuminaten auf politifhen Einfluß ihr Abfehen gerichtet; allein auch fie 
wollte höchftens die beftehenden politifchen Formen in ihrem kosmopo— 
litiſchen ntereffe benugen, ohne geradezu auf Gründung neuer 
Formen des Öffentlichen Lebens auszugehen. Ueberdies hatte bei dem 
Beginnen der franzöfifchen Revolution ihre Wirkſamkeit völlig aufge: 
hört, und es ift rein aus der Luft gegriffen, wenn man ihe die Ehre 
anthut, einen befonderen Einfluß von ihrer Seite auf diefes welter: 
fchütternde Ereigniß vorauszufegen. So läßt fi alfo wohl mit Grund 
behaupten, daß zu Anfange des legten Jahrzehents des verfloffenen 
Sahrhunderts in ganz Europa Feine einzige geheime politifche Be: 
bindung beftand, menigftens Feine, die nur irgend bedeutend gemelen 
wäre und mit Bemwußtfein ein beftimmtes Ziel verfolgt hätte. 

Die franzöfifche Revolution, ein zornflammender Ausbruch eines 
erbitterten und lange mißhandelten Volkes, war-ein großer Act des öf: 
fentlichen Lebens, der die geheime Cabinetsregierung und das Ge 
fpinnft der Intriguen und Gabalen gewaltſam aus einander rif. Die 
größte Deffentlichkeit war die Bedingung ihres Entftehens und iher 
Entwidelung während ihrer erflen-Phafenz denn die Gewalt war in 
die Hände der Maffe gelegt, und man mußte in biefe hineintreten, um 
- auf fie wirken und um fie leiten zu koͤnnen. Die tiefbewegten, all 
Heimlichkeit zuruͤckſtoßenden Leidenfchaften thaten ſich namentlich in den 
öffentlichen Gtub8 fund. Won der Alles umfaffenden Bewegung wurd 
nun freilich auch die Sreimaurerei fortgeriffen, aber fie ſchwamm nut 
mit dem Strome, und gerade in ber Allgemeinheit der Bewegung 
mußte ihre befondere Bedeutung untergehen. Nur die zurüdgebräng: 
ten und eingefchüchterten Anhänger der alten Ordnung der Dinge fpan: 
nen im Geheimen ihre Fäden. Erſt mit dem Sturze der Schreckens— 
regierung und der Auflöfung der Jacobinerclubs zogen fi da um 
dort die heftigeren Nepublicaner in das Dunkel zurüd. Und als bie 
ermattete Nation, ein flumm gewordenes Werkzeug, in ‚die Hände 
eines Alleinherefchers gefallen war, ber keinen Willen und feine An 
fihten dulden mochte, bie feinen Planen zuwiderliefen, bildeten ſich 
nun auch im Volke und Heere geheime politifche Gefellfchaften zur 
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Herftellung der Freiheit. Diefe gewannen jedoch in Frankreich felbft 
feine große. Ausbreitung, wenn auch die dagegen erlaffenen Gefege ihre 
völlige Auflöfung nicht bemirfen konnten. 

Die frangöfifche Unterdrüdung gab dagegen in anderen Staaten, 
zunächft in Stalien, Veranlaſſung zu dem Entflehen bedeutender und 
zahlreicher geheimer politifher Vereine. Zwar fuchte eine fubelhafte 
Tradition aud) den Urfprung der Carbonari (Köhler) in eine ferne 
Bergangenheit zu verlegen. Man wollte ihn auf König Franz I. von 
Frankreich zurüdführen, und e8 war darum in den Verfammlungen \ 
gewöhnlich, auf deffen Andenken zu trinken. Andere leiteten ihn aus 
der Zeit der normännifchen Könige, oder aus dem deutfchen Bauern: 
kriege zu Anfange des 16. Jahrhunderts her, oder wollten die Gar: 
bonaria, nad) dem ihr inwohnenden teligiöfen Charakter, als eine Ver: 
zweigung der Waldenfer erkannt haben. Alle glaubwürdigen Nachrich: 
ten, wenn auch im Einzelnen von einander abweichend, flimmen jedoch 
darin überein, daß fie erft zur Beit der franzöfifchen Herrſchaft im 
Neapel entftanden ift, in einer Periode, welche diefe Entftehung fehr 
leicht erklärt. Nah Botta's Geſchichte Italiens foll unter Murat's 
Regierung ein Theil der neapolitanifchen Republicaner, von gleichem 
Haffe gegen die neue, wie gegen bie alte Regierung getrieben, in die 
unzugänglihen Schluchten der Abruzzen fich zurüdgezogen und hier 
ihren: Köhlerbund 'geftiftet haben, deſſen erftes Oberhaupt Capo: 
bianca war. Da ſich die Befreiung von ausländifcher Herrfchaft we⸗ 
nigftens als nädfte Aufgabe darbot, fo foll von Sicilien aus König 
Ferdinand, hauptfächlic aber feine Gemahlin, mit ihm in Verbindung 
getreten fein und feine Hülfe gegen die Sranzofen in Anſpruch genom: 
men haben. In den Denkwürdigkeiten des Grafen Orloff über Sta: 
lien wird fogar die Königin Karoline ald Stifterin, oder menigftens 
als HDerftellerin des Bundes der Carbonari bezeichnet. Nach Anderen 
foll die Gründung von dem neapolitanifchen Polizeiminifter Maghella 
ausgegangen fein. ihren Zweck, den man bei der Aufnahme eidlich 
zu verfolgen gelebte, bezeichnete die Carbonaria fnmbolifh mit den 
Morten: „Rache des durch den Wolf erdrüdten Lammes!“ und „Rei: 
nigung des Waldes vom Wolfe!’ was ſich zuerft auf die von Außen 
gefommene Zyrannei, aber fpäter audy gegen einheimifche Gewalt deu: 
ten ließ, fo daß die Tendenz der Gefellfchaft, unter dem Einfluffe vers 
aͤnderter Umftände, eine ausfchliegend demofratifche werden Eonnte, ohne 
von der urfprünglihen Richtung abzuweihen. Der Verein, wofür 
man übrigens den heiligen Xheobald als Schutzpatron gelten ließ, war 
zugleich gegen religiöfe Zwingherrſchaft gerichtet. Hiernach enthalten 
die Statuten den Grundſatz, daß jeder Carbonari das natürliche und 
unveräußerlihe Recht habe, den Allmaͤchtigen nach feiner eigeneh Ein: 
fiht und Ueberzeugung zu verehren. Auch in diefer Beziehung ift die 
Entftehung der Berbindung, eines organifirten Proteftantismus im 
Scyooße ber Eatholifchen Kirche, und der von vorn herein ihre aufge: 
prägte Charakter als ein Zeichen der Zeit zu beachten. Ihr Ritual 
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nahm, die Garbonaria vom Gefchäfte des Kohlenbrennens her, und fo 
fehe find faft alle Formen denen des Freimaurerordens nachgebildet, 
daß wohl ihre erften Mitglieder zugleich diefem angehört haben muß: 
ten. Ein weiterer Zufammenhang befteht jedoch nicht, und in Sta 
lien, wie in Frankreich, wird die Garbonaria als etwas durchaus Verfchie: 
denes von der Freimaurerei betrachtet. Ein befonderer Verein wurde 
Hütte (baracca) genannt; die äußere Umgebung hieß der Wald und 
die Thätigkeit im Inneren der Hütte wurde ald Kohlenverfauf (ven- 
dita) bezeichnet. Die Vereine der Nahbarfhaft traten unter fich in 
- Verkehr und die fämmtlichen Hütten einer Provinz nannten fi Re 
publifen und entlehnten ihre Namen, wie 5. B. die Provinz Weſtlu—⸗ 
canten u. f. w., meiftens aus dem Alterthume. Sie nahmen wahr: 
fcheinlidy vier Grade in ihrer Verbindung an, wovon jebocd nur bie 
beiden erften, derjenige der „guten Vettern“, wie fich überhaupt 
die Sarbonari gegenfeitig nannten, und der der „Pythagorder‘ bekannt 
geworden find. Später fuchten zwar bie Oberhütten (alte vendita) von 
Neapel und Salerno eine allgemeine Leitung der Verbindung minde: 
ftens im Königreiche fich anzueignen. Diefe kam jedoch nicht zu Stande 
‚ and war bei der großen Zahl der Mitglieder, die fchon kurz nad) ber 
Stiftung ftark fi) vergrößerte und bald auf 24—30,000 flieg, nicht 
wohl ausführbar. 
Waͤhrend man in einem Theile Staliens gegen den aͤußeren Feind 
des Landes die Kräfte durch geheime Verbindung zu einigen und zu 
fammeln ftrebte, verfuchte man diefes in Deutfchland in offenem und 
öffentlich anerfanntem Bunde. Kurz nah dem Tilſiter Frieden, zur 
Zeit ber größten Erniedrigung Deutfchlande und nach der Zerfplitte 
tung des preufßifhen Staats, wurde zu Königsberg der Tugend: 
bund errichtet und verbreitete fih in Oft- und MWeftpreußen, dann in 
ben noch übrigen Provinzen des preußifchen Staats, am Wenigften 
jedoh in der Mark Brandenburg. Diefe Verbindung Fannte Feine 
Grade und keine geheimen Erkennungszeichen. Jedem BBeitretenden 
wurden vor der Aufnahme die Statuten vorgelegt, die er fehriftlich zu 
befolgen verſprach. Zugleich gelobte er Treue dem regierenden Haufe. 
Darum wurden nur preußifche Unterthanen zugelaffen, diefe jedoch ohne 
Ruͤckſicht auf Stand und Religion. Allen Mitgliedern ftand der Aus: 
tritt frei, fo mie auch der Verein das Necht hatte, die in der Folge 
als unwuͤrdig Erkannten wieder auszufchließen. Der Tugendbund ſollte 
das Kriegselend lindern und die Volkskraft geiftig und. fittlich wieder 
zu heben fuchen. Darum murden fein Zweck und feine innere Ein: 
richtung als fittlich wiffenfhaftlich bezeichnet. Die Statuten 
murben dem Könige vorgelegt und von ihm beftätige. Auch mußte 
der Verein zeitweife an die Regierung Bericht erftatten und ihr die 
Verzeichniffe feiner Mitglieder vorlegen. An der Spige des Dereinet, 
als oberfte leitende Behörde, ftand der oberfte oder hohe Kath zu Kb 
nigsberg, der aus 6 im Vorſitze wechſelnden, auf 6 Monate gemähl 
ten und wieder wählbaren Mitgliedern, fobann aus einem Obercenfor 
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beſtand. Der Legtere hatte Sig und Stimme, nicht aber die Befugs 
niß zum Vorfige im hohen Rathe, weil er dieſem verantwortlich, aber 
zugleich eine controlivtende Behörde war. Außerdem waren dem hohen 
Rathe ein Secretär und Schagmeifter beigegeben. Die Provincialcäs 
the, denen die Leitung der einzelnen Vereine oder Kammern zuftand, 
"hatten ganz diefelbe Organifation und gleichfalls Genforen, Letztere mit 
der Verpflichtung, über die Beobachtung der Statuten zu wachen, bie 
Vorftandswahlen einzuleiten, die Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit der Mit: 
glieder zu beurtheilen und die Intereſſen der Staatsregierung zu vers 
treten. Jede Kammer theilte ſich in befondere Gefchäftskreife für Un: 
terftügung der Hülfsbedürftigen, Eröffnung neuer Ermerbsquellen, Ver: 
befferung des Unterrichts und für Vorfchläge im Intereſſe des öffentli- 
hen Wohles. Namentlich wurden über Deerverfaffung und Heerbildung 
manche wichtige Arbeiten geliefert, die Scharnhorft zu benugen 
wußte und die ſich fpäter bewährten. Es ließ fich nicht verfennen, daß 
ed bei der fittlichen und miffenfchaftlihen Belebung des Volksgeiſtes 
wefentlich auf die Befreiung des VBaterlandes von fremdem Joche ab⸗ 
gefehen war. In den Augen der Sranzofen war alfo der Tugendbund 
eine. gegen fie gerichtete geheime politifche Verbindung. Auch den 
Vorfichtigen oder den Feigen und Schwachen im preufifhen Staate 
fhien er gefährlih, weil er den Zorn des franzöfifhen Machthabers 
erweden konnte. Nach der Rückkehr der Regierung nad) Berlin, nad) 
dem Austrikte des eifrigen Befchügers der Verbindung, des Freiheren 
von Stein, aus dem Minijterium, und als Schill, ein Mitglied 
des Zugendbundes, auf eigene Hand feinen kühnen Befreiungszug ges 
wagt hatte, gelang es den vereinten Forderungen Frankreichs und ben 
Bemühungen ber Gegner des Bundes im preußiſchen Staate, die Auf: 
löfung zu bemirken. Diefe wurde durch Cabinetsordre ausgefprochen 
und zugleich die Einfendung aller Acten und Arbeiten des Vereines 
verfügt. Auch der hohe Rath felbft erklärte ihn für aufgelöft, mit 
der Ermahnung an die Mitglieder, daß nun Seber für fich arbeiten 
möge. Bon jest an hatten keine Verfammlungen mehr Statt, aber 
fhon war mandye Saat geftreuet, die im Gewittet der folgenden Jahre 
zur Reife, fam. Nah dem Vorbilde des Zugendbundes hatten ſich 
nod in einigen anderen Theilen- Deutfchlands ähnliche Vereine gebils 
bet, die aber nicht als Zweige von jenem entflanden, und, wie es 
fheint, felbft ohne nähere Verbindung mit ihm blieben. Diefe Ver: 
eine, die vom Anfange an auf keine öffentliche Anerkennung zählen 
fonnten, mußten natürlich als geheime fich conftituiren, Eonnten aber 
unter ben gegebenen Verhältniffen weder große Ausdehnung gewinnen, 
noch eine befonders eingreifende Wirkſamkeit entfalten *). 


*) 3u vergl. die zur Vertheidigung bes Tugendbundes gegen Schmalz 
u. A. gerichteten Schriften von Schleiermaher, Niebuhr, Ruͤhs, 
Ludmw. Wieland, Krug ıc. 2 
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Nah Napoleon’s Sturz glaubte das fiegestrunfene Europa feine 
Befreiung ‚feiern zu dürfen. Nur der. Südoften hatte an der allge: 
' meinen Bewegung einen Theil genommen ; nur die unterdrüdten Grie: 
chen Eonnten in den Voͤlkerjubel nicht einftimmen und um fo bitterer 
mußten fie ihre Snechtfchaft empfinden, um fo lebhafter mußte bie 
Sehnſucht der Freiheit und Unabhängigkeit jet auch bei ihnen erwa- 
chen. Untere Mitwirkung des Grafen Capodiftrias und des Erzbifchofs 
Ignatius wurde im Jahre 1814 der Bund der Hetäria in Wien 
geftiftet, zur Verbreitung chriftlicher Aufklärung und wahrer Religiofi: 
tät unter den Griehen. Nach ihrem offen ausgefprochenen Zwecke, 
der zunächft und bei einem Theile ihrer Gründer auch wohl der einzige 
und ausfchließende gewefen fein mag, mar alfo die "Hetäria eine Art 
von griehifchem Tugendbunde; aber bald verfolgte fie die Befreiung 
Griechenlands vom mufelmännifhen Joche als einziges Ziel.‘ Die un: 
ter den Griechen herrfchende Stimmung mar von der Art, daß bie 
Hetäria gar bald viele einflußreiche Männer in und außer ber europäis 
fhen Zürkei in ihrer Mitte zählte. Ihre Hauptfige hatte fie bald 
nach ihrer Gründung im ruffifchen Reiche, befonders in Moskau, 
Petersburg, Taganrog und Odeſſa, wo die Handeldverhältniffe mans 
chen Anlaß zur Anknuͤpfung von Verbindungen darboten. Auch bie 
fpäter fo bitter getäufchte Hoffnung auf ruffifche Hülfe und dos Be: 
muͤhen, ſich diefer zu verfichern, hatten daran Antheil. Im Fahre 
1815 bereiften Einige der Eingemweihten das eigentlidye Hellas mit 
folhem Erfolge, daß bald faft in jeder Gemeinde der Bund feine 
Mitglieder hatte und mwenigftens alle angefehenen Primaten ihm bei: 
getreten waren. MWahrfcheinli war das Jahr 1825 zur Ausführung 
beftimmt, aber die Empörung Ali Pafhas gegen die Pforte befchleu: 
nigte den Ausbruch. Unerwartet fehnell war der für fo mächtig ge 
haltene Pafcha gefallen; und bald wurde auch der Aufftand unterdrüdt, 
den die Hetäriften in der Wallachei und Moldau unter ber Leitung 
Alerander Ypfilanti’s begonnen hatten, der kurz vorher in ihre Verbin: 
dung eingetreten war. Obgleich der erfte Verſuch fcheiterte, mar doch 
nun für das eigentliche Hellas, namentlid für Morea, das Zeichen 
zum Unabhängigfeitstampfe gegeben, der nach mechfelnden Erfolgen 
wentgftens einen kleinen Zheil der Hoffnungen der Hetäriften ver: 
wirklichte, da hier die Sache der geheimen Verbindung zur eigentli- 
chen Volksſache wurde und unter den vorliegenden VBerhältnifjen «6 
werden konnte und mußte. | | 

In Frankreich, durch die vom Auslande wiederholt aufgenöthigte 
Neftauration der Bourbonen doppelt gedbemüthigt, zogen ſich bie ver: 
legten Intereſſen vor der herefhenden Partei zum Theil in geheime 
Verbindungen zurüd. Die wahre Propaganda ber liberalen Ideen 
lag jedody in der Maffe der Nation felbft und erhielt durch die unklu— 
gen Gemwaltmaßregeln der Regierung immer neue Anhänger. , In taus 
fendfahen Aeußerungen trat die Stimmung der Nation hervor und 
jedes Beiſpiel eines muthigen MWiderftandes gegen die verhaßte Willkuͤt 
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vermehrte die Zahl der in gleicher Geſinnung Verbundenen. Doch 
hatte dieſe Volksſtimmung ihre mannigfachen Schwankungen, nach 
dem gerade hervortretenden politiſchen Syſteme, fo daß ſelbſt im An: 
fange der Regierung Karl’8 X. der meit verbreitete Haß zu meichen 
dien und vielleicht, trog aller geheimen Gefellfchaften, auf längere Zeit 
gewichen wäre, menn auch nur ein kleiner Theil der von Neuem ge: 
weckten Hoffnungen fich erfüllt hätte. Webrigens läßt fich nicht ver- 
kennen, daß einzelne Gefellfchaften zur Vorbereitung eines Um: 
ſchwunges nicht unbedeutenden Einfluß ausübten. Am Meiften thaten 
jedoch folche Vereine, welche — mie die Gefellfchaft „Hilf Dir’ — 
nicht als eigentlich geheime Werbindurigen auftraten. Diefe Gefell- 
ſchaft, die Wiele der ausgezeichnetften Männer in ihrer Mitte zählte, 
handelte befanntlicy offen duch Belehrung des Volkes über feine 
Rechte, durch Verbreitung von Flugfchriften in Hunderttaufenden von 
Eremplaren, fo wie durch Einwirkung auf die Wahlen der Abgeord- 
neten, und gerade auf biefer Deffentlichkeit des Handelns beruhte ihre 
Wirkſamkeit. 

Waͤhrend der Reſtaurationszeit war auch bei den Freigeſinnten der 
anderen Laͤnder Europas auf die kurzen Tage der Hoffnung gar bald 
der bittere Schmerz der Taͤuſchung gefolgt. Auf empoͤrende Weiſe 
waren fie auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel verfolgt und mißhandelt wor— 
den. Zahlreiche Confpirationen entftanden, die aber ftet nur in be= 
ſchraͤnktem Kreife Theilnahme fanden und meiftens vor dem Aus— 
bruche entdeckt und vereitelt wurden. Dagegen find Feine Spuren 
vorhanden, daß ſchon damals ſolche geheime Gefellfhaften orga- 
nifirt waren, die außfchliefend politifhe Zwecke dauernd verfolgt 
hätten; obgleich ſchon in den erfien Jahren der Reftauration die 
berpönten, aber dennoch fortdauernden Freimaurerlogen den Unzuftie: 


denen zu Vereinigungspuncten dienen mochten. ebenfalls hatten die 


geheimen Gefellfchaften, als ſolche, keinen bedeutenden Einfluß auf 
den Ausbruch dee Infurrection von Leon. Es war vielmehr die bet 
einem großen Theile des Volkes, namentlich ber gebildeten Stände, 
herefchende Mißſtimmung, die auch dem Heere fidy mitgetheilt hatte; 
die Verfammlung von Truppen, die fi) als Schlachtopfer in einem 
fremden Melttheile und in einem unvolfsthümlichen Kriege beftimmt 
fahen, und der fchnell zur Reife gediehene Plan einiger fühnen 
Anhänger der Verfaſſung von 1812, wodurch diefes Ereigniß her- 
beigeführt wurde. Als num eine Verfaffung hergeftellt war, die auf 
die Maſſe des Volkes ſich ftügen follte, bildeten fi in Spanien 
zahlreiche, öffentlich. wirkende Vereine. Auch die verfolgte Gefelfhaft 
der Freimaurer trat aus ihrem Dunkel hervor und nahm eine po« 
litiſche Richtung an. Uber gerade diefe Verbrüderung der Freimau⸗ 
ter, den von ihr ſich abfcheidenden Clubs der Communeros ent: 
gegentretend, neigte zu gemäßigten Anfichten und half den Aufſchwung 
der Nation lähmen, der unter jenen Werhältniffen die blutig erfaufte 
Freiheit allein hätte retten können. Sie fiel unter den Streichen des Aus: 
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landes. Die Volksgeſellſchaften verſchwanden, und abermals in das 
Dunkel zuruͤckgedraͤngt, mochte auch jetzt wieder ein Theil der Oppo— 
ſition in den Logen der Freimaurer ſich an einander ſchließen. Die 
aus Spanien Vertriebenen ſuchten gleichfalls theils unter ſich, theils 
mit den Anhaͤngern ihrer Sache im Heimathlande einige ſchwache 
Verbindungen zu unterhalten und Manche von ihnen traten den im 
Auslande beſtehenden geheimen Geſellſchaften bei. 

Schon vor dem Ausbruche der ſpaniſchen Infurrection war in 
Stalien die Gefelifchaft der Carbonari einigermaßen aus ihrer Ber: 
borgenheit herausgetreten. Sie ließ Statute, Rituale, Inſtructionen 
und Katechismen druden, modurd aber die Zwecke ber Geſellſchaft 
nur theilmeife in's Licht geftellt wurden und man die geheimere politi: 
ſche Tendenz mehr zu verfchleiern, als zu offenbaren fuchte. Bor 
und nad bildeten ſich mande aͤhnliche, der Carbonaria nachgebil: 
dete Vereine, die aber zum Theil völlig ausarteten, mie die Geſell⸗ 
fhaft der europäifhen Patrioten, der Decifi (Entfchloffe 
nen) u. a. Der bedeutendfte Verein diefer Art war der der Cal: 
berari (Keffelfehmiede) in Neapel, der ſich urſpruͤnglich wahrſchein⸗ 
li aus ausgeftoßenen Garbonari zufammenfegte,. darum von Anfang 
an eine feindfelige Stellung gegen diefe annahm und eine Zeit lang 
von der neapolitanifhen Regierung begünftigt wurde, um darin ein 
Gegengewicht gegen den Einfluß der Garbonaria zu finden. Als die 
Kunde von der fpanifhen nfurrection Stalien bewegte, gewann die 
fer legtere Bund ſchnell eine große Ausdehnung. Nur im März 1820, 
alfo einige Monate vor dem Ausbruche der neapolitanifchen Revo 
Iution in Nola, follen nicht mweniger al8 650,000 neue Mitglieder 
aufgenommen worden fein. Mag audy diefe Angabe übertrieben fein, 
fo ift doch gewiß, daß die männlihe Bevoͤlkerung ganzer Staͤdte 
in Neapel faft durchaus zur Garbonaria ſich zählte, Allein ber 
fhmählihe Ausgang der Revolution in Neapel, mo diefer Ver 
ein feinen Hauptfig hatte, und nach Unterdrüdung diefer Revolu 
tion die während einer geraumen Zeit faum bemerkbar ſchwachen Re 
gungen einer liberalen Partei beweifen zur Genüge, daß eine zahl 
reiche Namentifte und das eidliche Bekenntniß gewiſſer Anfichten noch 
keineswegs einige Kraft verbürgen. Auch Iäßt ſich hiernach um fü 
gewiffer annehmen, daß die ‚einzelnen Vereine der Garbonaria unter 
ſich felbft ftets nur im ſehr loderem Verbande fanden. Die Fort 
fegung des Bundes war für Hochverrath erklärt worden; der Ba 
tican hatte feine Bannftrablen dagegen gefchleudert und die oͤſterreichi⸗ 
fhen Bajonette follten diefen Beſchluͤſſen Nachdruck geben. Manche 
befonders betheiligee Mitglieder fanden im Auslande, namentlih in 
der Schweiz und in England, eine Zuflucht, mo fie bald mit Ber 
teiebenen anderer Nationen, mit Franzoſen, Spanien, Portugiefen 
und einigen wenigen Deutfchen, in Berührung kamen. Erſt von 
diefer Zeit an fcheint die früher nur auf Stalien befchränfte Charbon⸗ 
merie bei andern romanifhen Völkern einigen. Eingang gefunden 
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zu haben. Ihrem Charakter nach hatte fie damals, mie ſchon früher 
in Stalien, eine noch ziemlih unbeftimmte demokratiſche Richtung 
und war im MWefentlichen nichts Anderes, als eine geheime Oppofis 
tionsgefelfhaft von Mitgliedern verfchiedener Nationen. In dieſer 
Weiſe hatte fie befonders in Frankreih Wurzel gefaßt, wo man in 
Paris die durch die Eriegerifchen Erfolge der Stabilitätspartei zerriffe: 
nen. Fäden zufammenzufaffen fuchte. Gewiß ift menigftens, daß einige 
Männer, die fpäter eine nicht unbedeutende, wenn auch nicht immer 
ganz ehrenvolle Rolle fpielten, wie der unter Louis Philipp in 
das Minifterium gelangte Barthe, der Garbonaria angehörten und 
In dieſer Verbindung großen Einfluß gewonnen hatten. Bon Ande— 
ren wird dieſes wenigſtens als mahrfcheinlicdy behauptet, wie 3. B. vom 
Herzoge von Montebello, deffen Name, mährend feiner fpäteren 
diplomatifchen Laufbahn, auf fo eigenthümliche Weife mit dem eines 
Conſeil in Berbindurg kam. *) Immer bemweif’t die politifche Rich⸗ 
tung, die Barthe und Andere nach der Julirevolution einfchlugen, 
wie entweder der Zweck der Garbonaria ein fo vager und unbeftimm: 
ter war, daß man fo ziemlich mit allen Winden fleuern mochte, ohne 
gerade als abtrünnig gelten zu koͤnnen; oder wie man doch ohne be: 
fondere perfönliche Gefahr den früher bekannten Grundfägen den 
Rüden wenden durfte. Meben der Charbonnerie hatte während ber 
Reftauration die Freimaurerei, als noch Louis Philipp venerable im 
großen Orient zu Paris war, eine nicht unbedeutende politifche Wirk: 
ſamkeit entwidelt. Diefes wird leicht der Fall fein, wo die gebildeten 
Stände der Regierung in Maffe entgegenftehen; weil alsdann die Ge. 
ſellſchaft, die meiftens aus Mitgliedern diefer Stände befteht, durch 
ihre Organifation, ihr Geheimnif, durch die Geldmittel, morüber fie 
gebietet, manche Gelegenheit findet, auf-einflußreiche Weiſe den öffent: 
lichen Geift zu beleben und zu nähren, kommende Ereigniffe vorzus 
bereiten und bie fattgehabten im Intereſſe der herefchenden Meinung 
zu benugen und auszubeuten. Wenn gleich dem Menigften, was in 
diefem Sinne gefchieht, förmliche Befhlüffe der Gefellfchaft, als fol: 
cher, zu Grunde liegen, fo mag doch ſchon ihr Beſtehen Anlaß geben, 
daß ſich in ihrer Mitte befondere Kreife für politifye Thätigkeit bilden. 

Kein fonderliches Gluͤck machten dagegen 'die geheimen politifchen 
Sefellfchaften in Deutfhland, wo namentlich die Gatbonaria kei— 
nen Eingang fand. In der erften Zeit nach Beendigung der foges 
nannten Sreiheitsfriege entfland zwar eine geheime politifche: Verbin: 
dung, die befonders in den Rheingegenden einige Werzweigungen hatte. 
Man glaubte die Quelle derfelben im Minifterium Hardenberg zu 
entdecken. Da fich indeffen in Berlin die Anfichten änderten und da 
einige Mitglieder der Gefellfhaft zu bemerken Anlaß fanden, daß ihre 


; *) Darauf beziehen fich die Anfpielungen Trélat's, in ber Sitzung bes 
Pairsgerichtshofes zu Paris, am 1. Juni 1835. | 
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Leiter mehr ein befonderes preußifches, als ein nationales Intereſſe 
"im Auge hatten, fo löfte fie fich bald wieder auf. Auf mehreren 
deutſchen Univerfitäten wurde unterbeffen die fogenannte allgemeine 
deutfhe Burfhenfhaft, zum Zweck der fittlihen Reinigung bes 
atademifchen Lebens, zur Belebung eines ächt vaterlaͤndiſchen Sinnes, 
als öffentlicher Verein. und im Gegenfage mit den geheimen, 
afademifchen Verbindungen der Landsmannfchaften - gegründet. Bei 
einzelnen Mitgliedern diefer Burfchenfchaft, und fonft bei einem Xheile 
der beutfchen Jugend der gebildeteren Stände, nahmen bie Beftrebun- 
gen entfchiedener eine politifche Richtung, ohne daß man jedoch über 
beftimmte politifche Zwecke und Mittel fi zu vereinigen mußte. Als 
nun aus der ganzen großen Schaar ber Angeregten zwei Juͤnglinge 
zu einem politifhen Morde und Mordverfuhe fich erhigt hatten, 
träumte man fchon von einem Bunde der Afaffinen und glaubte 
nach dem Alten vom Berge fuchen zu müffen. Nach einer auf den 
Univerfitäten eingeführten Tracht hatten bie Sünglinge den Namen 
dee Schwarzen befommen und unter fich felbft bezeichneten fie wohl 
auch diejenigen, die ohne ängftliche Rüdficht einen befonderen Eifer 
an den Tag legten, als Unbedingte. Darin glaubte man bie 
Spur einer geheimen politifchen Verbindung mit. verfchiedenen Gra 
ben zu entdeden. Die eingeleiteten Unterfuchungen — mie fehr man 
fi) audy bemühte, ihr Fleines Refultat dem großen Aufwande von 
Mühe und Koften gemäß darzuſtellen — ergaben indeffen fehr deut: 
lich, daß zur Zeit der Karlsbader Befchlüffe in Deutfchland nicht eine 
einzige geheime politifche Geſellſchaft mit liberaler Zendenz organiſitt 
war. Erſt nach diefen Befchlüffen und nachdem ein Theil der ren 
etionären Partei entweder im Geifte des Ultramontanismus in geher 
men jefuitifchen Umtrieben ſich verfucht, ober ariſtokratiſch in eine 
Adelskette ſich vereinigt hatte, bildete ſich auf einigen Univerſitaͤ— 
ten unter fehe wenigen Mitgliedern der fogenannte Jugendbund, 
der mwenigftens einige Verſuche machte, ſich beftimmter- zu organifr 
ren. Don einem fogenannten Männerbunde ließ fich jedoch nicht? 
entdeden, und felbft jener Zugenbund hatte fich wieder fürmlid 
aufgelöf’t, als die Unterfuchungen darüber eingeleitet und die Gtrafer 
kenntniſſe gegen feine Mitglieder erlaffen wurden. Die deutſche Bur- 
fchenfchaft fegte fi zwar audy nach den gegen fie gerichteten Verbo⸗ 
ten auf den meiften Univerfitäten unter verfchiedenen Namen und 
Formen fort, nahm jedoch mehr und mehr den Charafter einer ge 
wöhnlichen akademifchen Verbindung ohne politifche Tendenz an. Man 
darf alfo als ausgemacht anfehen, daß auch zur Zeit der nad be 
Sulirevolution in Deutfchland Statt. gefundenen Volksbewegungen nit- 
gends eine geheime politifche Gefellfhaft beftand und mithin Keinen 
Einfluß. darauf aͤußern konnte. | ’ 

Wichtiger wurden durch die folgenden Ereigniffe die geheimen pr 
Yitifchen Gefellſchaften, die unterdeffen in Polen und Rußland 
entftanden waren. Auf Veranlaffung des in Pofen wohnenden grei⸗ 
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fen Krieges Dombromwsti, bildete fich in dem feit Langem beftande- 
nen und von der ruffifhen Regierung gebuldeten Freimaurerorden ein 
patriotifher Verein, der fi jedoch bald von ber aus allzu 
verfchiedenen Elementen gemifchten Gefellfchaft der Maurer faft gänze 
lich trennte. Derallen Mitgliedern angegebene Zwed war die Er- 
haltung polnifher Sitte und Sprache; aber der dem unfichtbaren Gen: 
tralcomite und einigen der geprüfteften Mitglieder vorliegende war 
die MWiedervereinigung Polens zu Einem Reihe. Zu demfelben Zwede 
und faft gleichzeitig bildete fid) 1818 oder 1819 unter Lufafinsti 
der geheime Bund der Senfenträger, der gleichfalls aus der Frei- 
maurerei hervorging und ihre Formen entlehnte. Beide Vereine brei: 
teten fich im öfterreichifhen und preußifchen, befonders aber im ruſſi⸗ 
fhen Polen aus. Auch unter den polnifhen Studenten in Berlin 
und Breslau, in Warfhau und Wilna — in biefer legteren Stadt 
erft als Bund dee Strahlenden, dann ald Bund der Philare- 
then, mit dem Ausfhuffe der Philomaten — waren unterdeffen 
Vereine geftiftet worden, die mit den patriotifhen Männervereinen in 
Verbindung traten. Unermwartet fließen diefe in ihrer weiteren Berbrei- 
tung mit einem ähnlichen Bunde in Volhynien, dem der Templer, 
zufammen. Aber durch Verrath eines Mitgliedes wurde der Verein 
der Senfenträger der Regierung entdedt. Er loͤſ'te fi auf und bie 
der Regierung unbekannt gebliebenen Mitglieder fchloffen ſich dem pa⸗ 
triofifchen Vereine an. Trotz der Wachfamkeit und Thaͤtigkeit der ges 
beimen Polizei, der harten Ahndung, die den wiederholten Entdeduns 
gen auf dem Fuße folgte, ber Aufhebung des bisher geduldeten Frei- 
maurerorbens und des Verbote der Zheilnahme an geheimen Verbin: 
dungen bei entehrender Strafe dauerte der patriotifche Verein fort 
und breitete mehr und mehr fih aus. Durch die Templer von dem 
Dafein eines in Rußland, befonders in den fübmweftlichen Provinzen, 
verzweigten Geheimbundes unterrichtet, deſſen Ziel die Vereinigung 
aller Stavenftämme in einer Republik von Föderativftaaten war, Enüpf: 
ten ſich ſchon in den Sahren 1823 und 1824 Verbindungen zwifchen 
den Häuptern des ruffifhen Vereins und des polnifchen Patriotenver: 
eins an. Nach den getroffenen Verabredungen mollten die ruffifchen 
Verſchworenen die Initiative ergreifen und die Polen machten fi an- 
heiſchig, die ruffifche Garde in Warfhau zu entwaffnen und in der— 
felben Zeit vielleicht eine Revolution in Polen zu Stande zu bringen. 
Der Tod Alerander’s befchleunigte den Ausbruch der Verſchwoͤrung, 
nachdem dieſe Eurz vorher fhon dem Kaifer Nicolaus verrathen und 
die Verhaftung einiger Leiter derfelben erfolgt war. Ein Eurzer, aber 
blutiger Kampf ſcheint diefen geheimen Bund der Ruffen, wozu nicht 
Wenige der angefehenften Männer des Reichs gehörten, mit der Wur- 
zel ausgerottet zu haben. Die Häupter deffelben, Muraw iew, Pe- 
fell, Beſtuzew u. %., deren Andenken kürzlich der polnifche Dich⸗ 
ter Mieskiewicz feierte, fielen entweder im Kampfe, oder büften 
am Strange und in den Bergmwerfen Sibiriens ihr Unternehmen. Der 
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polnifche Verein erfuhr den Ausgang der ruffifchen Verſchwoͤrung erft 
gleichzeitig mit der Verhaftung mehrerer -feiner eigenen Mitglieder, auf 
deren Spur die in Petersburg eingeleitete Unterfuchung geführt hatte. 
Trog aller angewandten Mittel zur Erpreffung von Geftändniffen, 
Eonnten nur "gegen Wenige vollftändigere Beweiſe erhoben merden. 
Das Neichstagsgericht mußte alfo die meiften Verhafteten frei fprechen, 
die aber zum größeren Theile bald wieder heimlich eingekerkert wurden. 
* Unter diefen Umftänden hatte der Patriotenverein ſtillſchweigend fid 
aufgelöft. An feiner Stelle bildete fidy aber im Jahre 1828 eine an 
dere geheime WVerbrüderung unter der polnifchen Jugend, zunaͤchſt im 
. Snftitute der Militärfchule, die ſich von da aus vorzüglich unter den 
Subalternofficieren der meiften Regimenter verzmweigte, fo tie unter 
den Studirenden der Warſchauer Univerfität und den jungen Maͤn— 
nern, welche dieſe feit Kurzem verlaffen hatten. Diefem Juͤnglings⸗ 
bunde gelang es, fi vor Entdedung zu bewahren, und am 29. Nov. 
1830, unter dem Einfluffe der duch die Sulirevolution bewirkten Auf: 
tegung und der hierdurch herbeigeführten Ereigniffe, den Anſtoß zur 
Inſurrection zu geben *). | 
Die Julirevolution ſchien das Gebäude der europäifchen Diplo 
matie aus allen Fugen geriffen zu haben, und den auswärtigen Star 
ten gegenüber fah fi die neue franzöfifhe Regierung in eine eigen: 
thümliche Lage verfegt. Ihre eigene Stärke bezmweifelnd, ohne feften 
Glauben an die Zukunft und vor den Folgen Fühnerer Schritte erbe— 
bend, magte fie es ‚nicht, fi an die Spige einer europäifchen Bil: 
Eerbewegung zu ſtellen. Während fie aber an alte Höfe die Verfihe 
rung einer aufrichtigen Anerkennung der Verträge von 1815 gelangen 
ließ, hätte fie doc gern, zur Abwehr -drohender Gefahren, mit 
einer Reihe von Staaten ſich umgeben , die fhon nach dem Urfprunge 
ihrer Verfaffungen und durch die Gemeinfchaftlichkeit der Intereſſen 
ihe verbunden gewefen wären. Es ift durch vielfache Zeugniffe erwie: 
fen, daß in diefer ſchwankenden Stellung bie franzöfifche Regierung 
felbft zur Verbreitung liberaler Ideen im Auslande und zur Geltend: 


) Siehe unter Anderem Neyfeld, „Polens Revolution und Kampf,“ 
Frankfurt, 1832, u. Wyſozki, „Bericht über die polnifche Verſchwoͤrung“ 
aus dem Warfchauer Courier vom 25. Dec. 1830. Außer den ſchon an eführ: 
ten Schriften find noch über die geheimen Gefellfchaften während der Reftaura: 
tionsperiode zu vergleichen: „Denkwuͤrdigkeiten der Garbonari und anderer ge 
heimer Geſellſchaften““, überf. v. H. Döring, Weimar, 1822, und J. Wit, 
„Bragmente aus meinem Leben und meiner Zeit”, die aber bekanntlich nicht fe! 
uverläffig find. Die „Geſchichte der geheimen Verbindungen der neueften Zeit“, 

Hefte, Leipzig, 1831—34, gibt zwar actenmäßige Mittheilungen, allein 
die oft ſehr willfürliche Zufammenftellung und Verbindung ifolivter Thatſachen 
verrüct auch hier nicht felten den wahren Gefichtspunct der Sache. Befonders 
gilt diefes von ben politifhen Wereinen ober den angeblichen Vereinen in Deutſch 
land, wie darauf fchon früher in mehreren beutfchen Beitfchriften, im Hespe⸗ 
rus u. a., aufmerffam gemacht wurde. 
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machung ihrer Herrſchaft auf manche Weiſe Propaganda gemacht hat. 
Insbeſondere war dies in der Sache der ſpaniſchen und italieniſchen 
Ausgewanderten der Fall. Sehr natürlich war es aber, daß die Ans 
hänger der Bewegung aus den benachbarten Ländern bei ben Franzo⸗ 
fen Ermunterung und Unterftügung fanden, die von Anfange an dem 
neuen Frankreich eine eingreifendere Rolle zumeifen wollten und in den 
Juliereigniffen den Beginn einer neuen Aera des europäifchen Voͤlker⸗ 
lebens zu erbliden glaubten. Man hat die Summe biefer Beſtrebun⸗ 
gen unter dem Mamen einer europäifchen Propaganda zufammengefaßt 
und die Quelle derfelben wohl auch in einer eigens dafür organifieten Ver: 
bindung geſucht, die in diefem Sinne nie beftanden hat. Zu dem 
Zwecke einer Verfaffungsänderung in Frankreich felbft waren dagegen 
unter Karliften und og ———— geheime Verbindungen angeknuͤpft 
worden, nachdem diefe beiden Parteien von den Anhängern der ſoge⸗ 
nannten richtigen Mitte beftimmter ſich ausgeſchieden und die verwand⸗ 
ten Elemente ſich näher an einander gefchloffen hatten. Obgleich bie 
Unterfuchungen über die Eriftenz karliſtiſcher geheimer Geſellſchaf⸗ 
ten nicht viel Mäheres nachgemwiefen, fo ift doch Fein Zweifel, daß deren 
namentlich zur Zeit der Verfuche der - Herzogin von Berry beflanden: 
haben, wenn auch die angeblihen Aufflärungen mehrerer englifhen 
Blätter, mie der Times, über Drganifation und Berbreitung der 
chevaliers de la legitimite bis zum Lächerlichen übertrieben 
waren. Einen viel größeren Umfang gewannen die bemofratifhen 
Affociationen, die aber nur zum Fleinften Theile als eigentlich ges 
heime Gefellfchaften ſich conftituirten, vielmehr den Charakter von offen 
beftehenden Clubs hatten, ähnlich denjenigen der Jacobiner, Cordes 
liers 2c. der erften Kevolution. Namentlich gilt biefes von dem 1830: 
oder 1831 gebildeten Club der Volksfreunde. Dieſer hatte Feine 
. Statuten und keine Abtheilungen ; feine Sigungen, fo wie die Wah⸗ 
len der Präfidenten und des Bureau waren Öffentlih. Unter ber 
Herrfchaft einer Verfaffung, die den Beſitz eines gemwiffen Vermoͤ⸗ 
gene zum Mafftabe der politifchen Rechte machte, und unter dem 
Einfluffe mancher befonderen Berhältniffe des Erwerbs und Verkehrs 
mußten die Affociationen auch in der Claſſe der Arbeiter befonderen 
Anklang finden, und felbft ſolche Vereine, die ausfchliefend im einem 
oͤkonomiſchen Intereffe gegründet fchienen, mußten unter Umftänden 
eine entſchieden politifhe Richtung nehmen. Doc; Hatte der erfte 
Aufftand in Lyon (Nov. 1831) noch einen hervortretenden politis 
fhen Charakter. Ein Proceß wegen einer mehr Larliftifchen, als res 
publicanifchen Verſchwoͤrung (2. Febr. 1832) veranlafte die Schlie: 
Fung des Clubs der Volksfreunde, unter Berufung auf eine Beftim- 
mung des Strafgefegbuchs, welche die nicht Auctorifirten Wereine von 
mehr als 20 Perfonen für ftrafbar erklärt. Die Gefellfhaft „Aide- 
toi loͤf'te freimillig fih auf. Beide Vereine festen jedoch mehr im 
Geheimen ihre Verbindungen fort. So mohnten benn auch viele 
Volksfreunde zu Paris (am 5. Juni 1832) dem großen Leichen: 
Staats s Lerilon. VI. 44 
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begängniffe bes Generals Lamarque bei, und ber Kampf eines Theis 
les der republicanifhen, mit einigen Karliften gemifchten Partei an 

diefem und dem folgenden Tage mag hauptfählic durch Mitglieder 
diefes Clubs veranlaßt und. felbft vorbereitet worden fein. Dieſes ges 
ſchah jebody ohne allgemeineren Gefellfhaftsbefhlug und ohne Wiſſen 
oder wider Willen der Mehrheit. Bald. erhoften ſich die Republicar 
ner von ihrer Niederlage, und die gegen ihre Affociationen ergriffer 
. nen Maßregeln hatten zunaͤchſt nur. die Folge, daß fie ſich zweckmaͤ⸗ 
iger und zahlreicher zu organificen firebten. Jetzt bildete ſich bie 
„Befellfhaft der Menſchenrechte“, im melde ſich bis zum 
Sahre 1834 alle, oder doch die meiften demokratiſchen Vereine ver 
fhmolzen +). Um nicht gegen den Buchftaben des Gefeges zu ver 
ftoßen, theilte man ſich in Sectionen bis zu 20 Mann, deren jede 
ihren Chef wählte. Die Sectionschefs ernannten nach gewiſſen Ab» 
theilungen die Vorſteher mehrerer Sectionen und diefe endlich das 
Dirigieende. Comite. Auch diefer Verein fand der Megierung of» 
fen gegenüber. Er machte aus feinem Dafein ſo wenig ein Geheim⸗ 
niß, daß vielmehr das politifhe Glaubensbefenntnig der Mitglieder, 
die befannte Erklärung ber erſten Nationalverfammlung über die Rechte 
bes Menfhen und Bürgers,. fo wie ihre Statuten der Oeffentlich⸗ 
keit übergeben, und vielfady commentitt, in allen franzöfifhen Blaͤt⸗ 
term mitgetheilt wurden. Gegenfeitige Belehrung und "Verbreitung 
der republicanifhen Ideen follte Zwed der Gefellfchaft fein. Bei ih 
ver Deffentlichkeit, ihrer befannten Organifation und ihrer weiten Vers 
_ breitung, die eine gegenfeitige genauere Perfonalkenntnig unmoͤglich 
machte, konnte es nicht fehlen, daß au die Regierung ihre Agenten 
eintreten ließ. Bald befanden fi wenigſtens Einige derfelben in je 
der Section, und oft waren -fie Sectionschefd. So fühlte man denn 
endlich die Nothwendigkeit einer Regeneration. Ueberdies ging es den 
befonders Aufgeregteren nicht rafch genug voran. Darum bildete Kir: . 
fofie, mwohl von Raspail geleitet, in der Geſellſchaft der Men 
fchenrechte eine neue geheime Gefellfhaft, die section d’action, welche 
die befonders Entfhloffenen und jederzeit Schlagfertigen umfaffen follte. 
Hier kannten fi) immer nur zwei. oder drei unter einander, und nur 
Kerfofie, der von Zeit zu Zeit an beftimmten Drten Mufterung 
hielt, kannte fie Alle. Gleichzeitig mit der Gefellfchaft der Menſchen⸗ 
rechte hatten die Arbeitervereine, ohne unmittelbar auf Herftellung eine 
republicanifhen Verfaſſung auszugehen, aber doc in feindfeligem 
Geiſte gegen bie Regierung gegründet, die ihnen als die Vertretetin 
der allerdings in mancher Beziehung drüdenden focialen Verhaͤltniſſe 
erfchien, eine größere Ausdehnung gewonnen. Beſonders war diefes in 





) ©. den ‚an den Pairsgerichtshof im Nov. 1835 bon Girod de l’Xin 
erftatteten Bericht über die Ereigniffe vom April 1834, u. Gazette des 
tribunaux, nr. 3029 ü. fig. 183636. 
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Lyon der Fall, mo bie Affociationen der Mutwelliften und ber Fers 
randiniers einen beträchtlichen Theil der männlichen Bevölkerung, 
nach einigen Angaben gegen 25,000, umfaßten. Der am 25. Febr. 
1834 . von Barthe, dem ehemaligen Mitgliede der Carbonaria, der 
Deputirtenkammer vorgelegte Gefegesentrurf über Befchränfung bes 
Aſſociationsrechts; die Ueberzeugung ber Vereine, daß es fich fortan 
um Sein oder Nichtfein handele, fteigerte die Aufregung. Aus vielen 
Städten Famen von den Mitgliedern der Gefellfchaft der Menfchen- 
rechte, fo wie von ben Mutuelliften Proteftationen gegen die Beſchluͤſſe 
der gefeßgebenden Berfammlungen ein. Der Proceß einiger Mutuellis 
ften in Lyon, wohl auch der Einwirkung ber section -d’action, gaben 
in Lyon während der erften Zage des Aprils 1834 den Anftoß zum 
“ Ausbruche einer Empörung. Die im Vergleiche mit den früheren An— 
gaben ber die Stärke der Lyoneſer Vereine nicht fehr beträchtliche 
Anzahl der Kämpfenden zeigt indeffen, daß entweder diefe Angaben 
fehr übertrieben, oder daf dody die Vereine keineswegs in einer Weiſe 
ausgebildet waren, um fie als organifirte Gefammtmarht handeln zit 
laſſen. Die Bewegung pflanzte ſich ſchnell in mehrere andere Städte 
fort. Während man aber in Lyon ſich ſchlug, hielt ſich die section d’action 
in der Hauptſtadt felbft zurüd, was wohl theilmeife einem Einfluffe 
der Garbonaria zuzufchreiben if. Gegen den Willen und gegen bie 
Verbote der section d’action, mahrfcheinlich durch provocirende Agen- 
ten fortgeriffen, fchlugen einzelne Sectionen der Gefellfchaft der 
Menfchenrechte, wie die der phrygifhen Müse, erſt dann los, als 
in Lyon fhon der Aufftand befiegt war, und fo fam es no in Pa— 
ris zu einem unzeitigen, zwar blutigen, aber furzen Barricadengefechte 
von Seiten eines Heinen Bruchtheiles der demofratifchen Partei. Die 
fpdteren Unterfuchungen im fogenannten procs monstre zeigten, daß auch 
unter einem Theile des Militärs, namentlich in Lüneville unter den Unter- 
officieren der Güraffierregimenter, geheime Verbindungen ſich angefpon: 
nen hatten. Der Aufftand war inzwifchen aller Orten unterdrädt und 
die Regierung, melde — ihres Sieges im Voraus gewiß — ben 
Kampf nicht ungern fehen mochte, benutzte den Gieg zur firengen 
Vollſtreckung des Affociationsaefeges. In vielen Städten Frankreichs 
erklärte ſich ausdruͤcklich die Geſellſchaft der Menfchenrechte für aufge: 
löfe, und ihre Häupter in Paris und Lyon wurden entweder gefangen, 
oder hatten ſich in das Ausland gerettet... Spätere Unterfuchungen, 
namentlich über die fogenannte Pulververfhmwörung (10. März 1836), 
wiefen jedoch darauf him, daß fich aus einigen Truͤmmern der Geſell⸗ 
Ihaft eine neue geheime Verbindung, bie fogenannte societ& des 
familles, gebildet hatte, bie jedoch nach der. Zahl, mie nad ber Per: 
ſoͤnlichkeit ihrer Mitglieder Feine bedeutende Rolle fpielen Eonnte. Die 
politifchen Leidenfchaften,, die nicht mehr in zahlreicheren Vereinen zu 
wirken vermochten,, fehlugen nun in eine Reihe ifolirter Handlungen 
aus. Die Attentate gegen das Leben des Königs folgten raſch nud) 
einander. Einzelne Mitglieder der früheren Vereine Pre bei einigen 

) P% 
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diefer Attentate betheiligt, allein kein einziges tritt als die Vollgiehung 
eines Beſchluſſes geheimer politifcher Gefellfchaften hervor. 

Unter den eigentlih geheimen Gefellfchaften nahm fortwährend 
die Carbonaria eine befondere Stellung ein. Seit ber Julirevolution, 
wodurch manchen früheren Garbonari die Zwecke der Gefellfchaft, me: 
nigftens ihre befonderen perfönlichen Zwede, erreicht fcheinen mod: 
ten, bildete fi in Frankreich eine neue Carbonaria, bie al$ char- 
bonnerie democratique auf Gründung einer republicanifchen Ver: 
faffung ausging. Es ift nicht ganz gewiß, ob außerdem noch bie alte 
Garbonaria der Reftauration in einigen Ueberteften fortbeftand. Der 
Hauptfig der neuen. Charbonnerie war Paris, mo fie indefjen nur we 
nige Mitglieder hatte. Etwas größer wär die Zahl ihrer Anhänger in 
den Provinzen. Die Grundfäge diefes Vereines, wenn auch nicht bis 
in ihre legten Confequenzen verfolgt, find kurz entwidelt in dem „pro- 
jet d’une constitution republicaine par Charles Teste“. An der Spige 
ftand der bekannte achtzigiährige, etwa-vor einem Jahre geftorbene 


. Bounarotti, ein ſtarrer Vertreter der Grundfäge von 1798 -96. 


Fuͤr die Leiter der Verbindung war Paris die Welt, und was nicht 
von da ausging, ſchien ihnen an und für ſich verdächtig. Dieſe cen⸗ 
tralificende Tendenz drüdte fi auch in der Organifation bes Vereines 
aus. Es ift wahrſcheinlich, daß derfelbe von Bounarotti und fehr we 
- nigen anderen Mitgliedern: faft ausfchließend geleitet wurde. Auch ver 
handelte man viel über die Nothwendigkeit eines republicanifchen Dicta⸗ 
tors, und ein bekannter früherer Deputirter wurde nicht undeutlich ald 
derjenige bezeichnet, der fich hierzu befonders eignen möchte. Es mar 
Grundfag der Gefellfchaft, auch in allen anderen .politifchen Verbindun⸗ 
gen Mitglieder zu haben, die zu Mittheilungen an die Carbonaria vers, 
pflichtet waren, damit diefe Tıberall einmirken und unter Umftänben je 
nen entgegenarbeiten Eönnten. Daß biefes namentlich bei dem vom 
fogenannten jungen Europa ausgegangenen Unternehmen gegen 
Savoien der Fall war, läßt fi wohl ald gewiß annehmen. 

Schon vor den uliereigniffen hatte die unnatuͤrliche Verkuppe⸗ 
fung widerſtrebender Beftandtheile - in dem vereinigten König: 
reiche der Niederlande ihre unvermeidlichen Wirkungen geäußert, 
und ſchon damals Inüpften fi einige Verbindungen. zwifchen den Un 
zufriedenen Srankreihs und Belgiens an. Als nun diefes feine Revo 
Iution fiegreich durchgeführt hatte, fcheint ſich dafelbft die eigentlich te 
publicanifche Partei um fo mehr vermindert zu haben, als ber neue 
belgifche Thron auf einer viel breiteren demokratiſchen Grundlage etrich 
tet wurde, wie bie fogenannte befte Republik in Frankreih, und ad 
hiernach auch dem demofratifchen Elemente ein viel weiterer, verfaf: 
fungsmäßiger Wirkungskreis eingeräumt war. Erſt nachdem die 
Ereigniffe in Frankreich vor dem April 1834 neben anderen politi: 
fchen Verbannten einige der vertriebenen Mitglieder ber franzöfifchen 
Vereine nach Belgien geführt hatten, ſcheinen ſich zeitweife mwieber em: | 
gere Verbindungen entfponnen zu haben. In dem beigifchen Minifle 
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tialberichte über die Plünderung der Häufer einiger: Drangiften zu 
Brüffel im April 1834, und wenige Tage ‚vor den revolutionären Bes 
wegungen in Lyon und Paris ift diefes wenigftens behauptet, aber 
freilich nicht näher begründet worden. Es war indeffen natürlich, daß 
die im Zwecke der Unabhängigkeit von Holland fich begegnenden Par: 
teien der Liberalen und Ultramontanen nach deſſen Erreihung feindfes 


lig aus einander treten mußten. Bei feiner rein fosmopolitifhen Ridys - 


tung und dem ihm inmwohnenden Geifte der religiöfen Duldung, im 
Gegenfage mit der abfolutiftifchen Glaubensherrfhaft des Katholicie: 
mus, ermwedte der Orden der Freimaurer den Argwohn der zu einigem 
Uebergemwichte gelangten Ultramontanen. So fah man denn plöglich 
in der neueften Zeit den Bifchof von Luͤttich fein Anathema gegen den 
Orden der Freimaurer fchleudern. Aber der Angriff wedte den Eifer; 
die Zahl der Mitglieder diefer Gefellfchaft vermehrte fich beträchtlich), 
und wenn ihre dadurch Fein beftimmter politifcher Charakter gegeben 
wurde, fo find doch diefe Erfcheinungen als ein Symptom ber ver: 
[hiedenen Tendenzen, welche die Gefellfchaft bewegen und theilen, nicht 
außer Acht zu laffen. — Auch Spanien und Portugal hatten 
unterdeffen einen politifhen Umfchmwung erfahren. In allen bedeutens 
den Städten traten Volksgeſellſchaften und Clubs zufammen, und in 


und neben diefen entjianden geheime Gefellfhaften. Man hat denfels 


ben einen großen Einfluß in den verfchiedenen Phafen ber fpanifchen 
Revolution, namentlich bei den Verfolgungen der Priefter in mehreren 


Städten, bei den Infurrectionen einzelner Heerhaufen der Chriftinos 
gegen ihre Anführer, zufchreiben wollen, ohne jedoch darüber mehr als 


bloſe Muthmaßungen geben zu Eönnen. Die officiellen - Erklärungen 
italienifcher Regierungen, wie der päpftlichen, glaubten die Quelle der 
Empörungen in Ober» und Mittelitalien während des Jahres 1831 in 
der Garbonaria zu finden. Neapel, der frühere Hauptfig diefer Gefell: 
[haft, war indefjen ruhig geblieben ,; und es ift wenigftens zu bezweis 
fein, ob der Anſtoß zu jenen Ereigniffen von einer ſchon lange orgas 
nifirten Verbindung, oder in Folge Eurz vorher gepflogener Unter: 
bandlungen und DBerabredungen gegeben wurde. In Deutfchland trat 
die Partei der Bewegung, nad) allen ihren Schattirungen und in fehr 
vereingelten Beftrebungen, fortwährend Öffentlich hervor. Erſt nad 
den Bundesbefchlüffen vom 28. Juni 1832 hatten geheime Werabres 
dungen zwiſchen Einzelnen Statt, deren Zahl jedenfalls nicht fehr bes 
traͤchtlich war, namentlich zwifchen einigen Sünglingen und jüngeren 
Männern, die in dem nod engen Kreife ihrer Erfahrungen mande 
falfhe WVorftellungen über die eigentliche Volksſtimmung ſich gebildet 
hatten. Die bis jest befannt gewordenen Refultate der Unterfuchung 
über das Frankfurter Attentat und mas damit in näherem oder ferne 
tem Bufammenhange ftand oder ftehen follte, haben gezeigt, daß auch 
diefe Verfuche nicht aus der Form einer flatutenmäßig organiſirten Vers 
bindung hervorgegangen find. 

Der ungluͤckliche Krieg der Polen, die zahlreichen gefcheiterten 


- 


694 Geſellſchaften ‚ geheime. | 


Berfuche einiger Fragmente der Partei der Bewegung in anderen euros 
päifchen Rändern hatten eine nicht unbeträchtliche Zahl politifcher Fluͤcht⸗ 
linge in Frankreich, in der Schweiz und in Belgien zufammengeführt. 
Mehrere derfeiben hatten ſich den in Frankreich beftehenden geheimen 
Geſellſchaften angefchloffen. Einige itafienifhe Flüchtlinge, unzufrieden 
mit dem von der Garbonaria befolgten Gange und mit ihre in Oppe 
fition tretend, fagten fi) von diefer los und flifteten in der Schweiz, 
als fogenarintes junges Italien, eine neue Verbindung. Schon 
gegen Ende des Jahres 1832 fprachen die zu Rom erfcheinenden No» 
tizie del’ Giorom von dem „Plane der großen Nationalafjocias 
tion zur Befreiung Italiens“ und von ihrem BZufammenhange oder 
ihrer Sdentität mit der giovine Italia, Don diefen Mittheilungen ift 
jedoch Vieles und das Meifte für fehr probfematifch zu halten. Das 
gegen weifen bie im Jahre 1835 zu Mailand und zu Modena em 
laſſenen gerichtlichen WBerurtheilungen darauf hin, daß die giovine 
Italia einige, wenn auch ſchwache Verzweigungen im nördlichen Jtas 
lien hatte. Dann trat ein fogenanntes „neues Deutſchland“, 
fpäter „junges Deutfchland” zufammen, bas feine Mitglieder 
in einigen wenigen politifchen Verbannten und einigen deutfchen Hand: 
werkern in der Schweiz fand. Auch ein fogenanntes junges Po: 
len und felbft ein junges Frankreich bildeten fi in nicht me 
niger engen Kreifen. Man gebathte nun, diefe Vereine unter fih 
in Verbindung zu fegen und begriff fie unter dem gemeinfcaftlichen 
Namen eines jungen Europa, fcheint jedoch über den blofen Ver: 
fuh, ihnen eine Eentralfeitung zu geben, nicht weit hinaus gekoms 
men zu fein. Der weitere Verfuh, eine „junge Schweiz” zu 
gründen, hatte faft. gar keinen Erfolg, und bie mit fehr unzuläng: 
lichen Mitteln begonnene, ſchon im Beginne vereitelte Unternehmung 
gegen Savoien zeigte die Ohnmacht diefer. Vereine, wenn auch hierbei, 
wie fhon oben hervorgehoben wurde, noch Anderes im Spiele mar. 
Don vielen Seiten fchrieb man ihnen jedoch eine weit größere Bedeu: 
tung zu, als fie wirklich hatten. Da unterdefjen das junge Deutſch⸗ 
land ſich fortfegte und weitere abenteuerlihe Plane, vielleicht von einis 
gen verfappten Mitgliedern angeregt, entworfen oder vermuthet wurden, 
fo fchritten die fchmeizerifchen Regierungen in ſehr curforifchem Br 
fahren dagegen ein. Die Unterfuhungsacten bee ſchweizeriſchen Behoͤt⸗ 
den weiſen auf wine Beitrittserklärung ‚eines Theiles der Carbonari von 
Eorfita zum jungen Europa und auf eine Verbrüderungsaste von Öt. 
Pelagie mit einigen franzöfifchen Republicaneın*)., Das Eine und 
Andere ift wohl für nicht mehr, als für eine gegenfeitige Verficherung 
zu halten, daß man ſich in weſentlich gleichen Beſtrebungen zu begegs 


2) Roſchi's Unterfucungsbericht Über die acheimen Verbindungen in bet 
Schweiz, abgedrudt in Malten’s Welttunde, Jahrg. 1836, Th. 9; zu vers 
. gleichen mit E, Schüler, „die Regierung der Republik Bern 2c.” Biel, 1837. 
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nen glaube, ohne daß fich jeboch hieraus ein näherer Verkehr entwidelt 
hätte. Insbefontere fcheint die von Corſika gekommene Erklärung felbft 
einen Verfall der Garbonaria anzudeuten. Mach der Ausweifung ber 
meiften früheren Mitglieder jener Vereine aus der Schweiz, nad) ihrer 
Berftreuung in andere Länder und über meite Räume find alle fer- 
neren Spuren derſelben verfchwunden. Aber auch früher ſcheint es 
das ganze junge Europa wenigften® zu nicht ‚viel mehr gebracht zu has 
‚ben, als zu eimem Namen, wofür man erft noch die Sache, zu einer 
Form, wofür man einen Inhalt fuchte. 

Diefe kurze Gefchichte dee geheimen Gefellfchaften hätte fich noch 
mit zahlreichen Namen vermehren laffen, doch ohne damit für die Ber 
urtheilung neue Gefichtspuncte zu gewinnen. Im Ruͤckblicke darauf 
fehen wir zunähft folche geheime Vereine, beren mefentlicher Zweck 
die Bewahrung, Fortpflanzung und Ausbildung gewiſſer Kenntniffe 
ift, befonder8 auch die Weberlieferung religiöfer Ueberzeugungen und 
einer von dem öffentlichen Cultus abweihenden Form ihres Ausdrucks. 
" Von einem naturgemäßen Bebürfniffe eingegeben und aus unabweis— 
baren Gründen entftanden, haben foldye Gefellfchaften -zeitweife eine 
‚große Wichtigkeit gehabt und in die Entwidelung bes Voͤlkerlebens fürs 
dernd eingegriffen. Immer galt diefes jedoch nur unter vorübergehens 
den Berhältniffen, und es wurde fehon hervorgehoben, daß fie ihre be- 
fondere Bedeutung verlieren, fobatd die erft nur einer Beinen Anzahl 
. von Eingeweiheten vorbehaltenen Kenntniffe zum meiter verbreiteten geis 
fligen Gemeingute werden. Ja, fie müffen fetbft ſchaͤdlich und hem⸗ 
mend wirken, fobald fie — tie diefes gemöhnlich ber Fall war — zur 
Monepolifirung gewiffer Wahrheiten in einem befchräntten Kreife die 
nen follten, weil diefer ausfchließende Vorbehalt auf der einen Seite 
unvermeidlich das Streben erzeugt, bei Allen, welche außerhalb jenes 
Kreifes fallen, der Herrfchaft des Wahnes und bes. Aberglaubens Vor⸗ 
[hub zw thun. Die Periode der geheimen Gefellfchaften diefer Art 
dürfte im europdifchen Voͤlkerleben, wenn nicht völlig vorüber, doc im 
Verſchwinden begriffen fein. Der rafcheren Verbreitung aller gewon⸗ 
nenen Erfenntniffe ftehen fonft ungefannte Mittel zu Gebote. Hier⸗ 
nad) geht der Proceß ber geiftigen Entwidelung am hellen Tageslichte 
von Statten, und als Wahrheit laͤßt man nur gelten, was — bem 
Öffentlichen Urtheile anheim gefallen — in freier Prüfung fich bemähet. 
Die Staatögewalt kann ihre Genfur einführen, eine Controle über die 
Verbreitung der Anfichten und Meinungen durch die Preffe handhaben 
wollen und im Einzelnen hemmend eingreifen, aber fie wird nie bie 
taufend unfichtbaren Canaͤle zu fchliefen vermögen, die dem geiftigen 
Verkehre zu Gebote ftehen. Ueberdies lehrt die Gefchichte, daß ftets 
in Beiten der Volksaufregung, wo das Bedürfniß, die Wahr: 
. beit, oder das für wahr Gehaltene zu verkünden, lebhafter hervortritt, 
alle fünftlihen Hemmungsmittelihre Wirkſamkeit ver— 
loren, fo daß die Genfur immer dann am Wenigften bin» 
berte, wenn für ihre Begünftiger und Befhüger bie 
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Gebiete, wenigftens im Vergleiche mit früheren Jahrhunderten, duld: 


famer geworden ; und wenn noch manche eigenthümlich hervortretende 
Glaubensmeinungen zeitweife in bie Form geheimer veligiöfer Secten 
ſich Heiden, fo ift diefes doch viel feltener, als früher, durch die Noth 
ber Verhältniffe geboten. _ Diefe Bemerkungen lafjen ſich auch auf die 
fo zahlreiche Brüderfchaft der Freimaurer anwenden. Gewiß mußte iht 
eine. befondere- Lebenskraft inwohnen, da fie, aus einem gegebenen bi: 
ftorifhen Boden entfproffen, .fo weit fidy verbreitet und ununterbre: 
hen fi erhalten hat. Schon lange hat fie jedoch aufgehört, zur Be: 
mwahrung und Ueberlieferung befonderer Kunftgeheimniffe zu dienen. 
Bleibend ſchoͤn und groß ift dagegen die Idee, bie fich in diefer Ver: 
bindung zu verkörpern fuchte, daß aller Mannigfaltigkeit ber Glaubens 
formen eine höhere Einheit zu Grunde liege, daß ſich Alle, trog ber 
Unterfchiede nach, Rang, -Anfehen und Vermögen, als Gleiche und 
Brüder zu betrachten haben. Allein diefe Idee ift mehr und mehr 
das Eigenthum aller Gebildeten geworben umd ihrer meiteren Verbrei⸗ 
tung in biefee Allgemeinheit ftehen keine befonderen Hinderniffe 
im Wege. Es käme alfo nur darauf an, ob fie in ber Symbolik und 
dem Rituale der Freimaurer auf eine befonders anfprechende, das Ge: 
müth erhebende und zu Handlungen der Bruderliebe begeifternde Weiſe 
verfinnlicht iſt ? Allein diefes Ritual beruhet theils auf Weberlieferun 
gen aus einer fernen Vergangenheit, von ber wir keine unmittelbar 
faßlihe Anfhauung mehr haben, und ift. zum anderen Theile von 
einem befonderen Gefchäfte des bürgerlichen Lebens hergenommen, dem 
die Meiften fremd find. Es laͤßt ſich alfo wohl bezweifeln, ob bie 
Mehrzahl ber jegigen Maurer in dem Cultus ihrer Logen eine befon 
bere Erbauung finden werde; ob ihe die urfprünglic finnigen und le 
bendig verfinnlichenden Gebräuche noch jest den Eindrud des Feierli: 
hen und Erhabenen machen können ? Was nody fonft die Förderung 
gewiſſer nuͤtzlicher Zwecke, die Unterftügungen von Armen und Hülfs 
bedürftigen betrifft, die von ben maurerifhen Verbindungen ausgehen 
mögen, fo ift das Alles zwar fehr lobenswerth, aber keineswegs an bie 


 . Bedingung des Dafeins einer geheimen Gefellfhaft geknüpft. De 


ganz allgemein menfchliche Zweck ber Freimaurerei, der Mangel einet 
befonberen Beziehung auf eine beftimmte Nation und eine beſtimmte 
Periode machten es um fo leichter möglich, daß diefe Verbindung auf 
verfchiedene und urfprünglich ihe fremde Weife, je nad) den vorher 
ſchenden Zeitrichtungen, benugt werden Eonnte. So hatte ſie zu Ende 
bes 18, Sahrhunderts manchen Betrügereien zum Mittel dimen folen, 
und in der neueften Zeit fuchten da und dort die politifchen Parteien 
ihre Beftrebungen daran anzufnüpfen, indem fie ihre befonderen Zwece 
in den mautrerifhen Formen zu ‘verbergen bemühet waren. 

Die fehr von einander abweichenden Zwecke der feit der franzoͤſi⸗ 
[hen Revolution entftandenen geheimen, politifchen Gefellfchaften 
find im Vorhergehenden kurz bezeichnet worden. Auf die weitere 
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Frage, ob dieſe Zwecke als zeitgemäß, oder verwerflich zu betrachten 
find? ob ihre Erreihung münfchenswerth und nad) ben gegebenen, 
allgemeinen Berhältniffen möglich erfcheint? — ift jeboh hier nicht 
einzugehen. Die Meinungen darüber werden nah der Stellung der 
politifhen Parteien verfchieden ausfallen. Da die deutſchen Genfurs 
verhältniffe nicht geftatten, die Gründe, die jede Partei für fich ans 
führen zu können glaubt, näher zu entwideln, wodurch erft eine uns 
parteiifche Abwägung berfelben moͤglich würde, fo ift es beffer, dar⸗ 
über ganz zu fehmeigen. Eine andere Frage ift es, ob überhaupt bie 
Gründung geheimer Gefellfchaften als ein taugliches Mittel zur Ers 
reihung politifcher Zwecke, mag man übrigens von bdiefen halten, mas 
man will, betrachtet werben könne? Im Wechfel des öffentlichen Les 
bens mwerden nad Zeiten der allgemeineren Ruhe, oder der langfameren 
Entwidelung, immer wieder Perioden der Aufregung und ber Unzus 
friedenheit mit ben beftehenden Verhältniffen eintreten, entweder in Folge 
vorhergegangener Verlegung beftehender Rechte, oder weil gemwiffen 
billigen Sorderungen, vielleiht aud blofen Anmaßungen bes 
fonderer Glaffen der Gefellfchaft, Befriedigung verfagt wird. Die ſich 
lebhafter ausfprechende Volksſtimmung beadhtend, werden dann Eins 
zeine fich berufen glauben, zum Organe diefer Stimmung fi) zu mas 


hen und bie Snitiative des Handelns zu ergreifen, mögen nun hierbei j 


Rüdfihten auf das Gemeinwohl, oder feldftifhe Motive die Zriebfes 


dern fein. Wenigſtens da, wo die Verfaffungen ‚nicht fo weit auf das 


Princip der Deffentlichkeit und politifchen Freiheit gegründet find, um 
allen Parteien und Meinungen eine. verhältnißmäßige Vertretung und 
die Mittel zu gewähren, fi in gefegmäßiger Weiſe auszufprechen 
und geltend zu machen, werden dann auch wohl geheime Verabre⸗ 
dungen getroffen, Plane entworfen und es wird vielleicht zur Ausfüh- 
rung gefchritten werden. In ſolchen Fällen bilden ſich alfo immer ges 
heime politifche Gefellfhaften, aber zur Erreichung eines nähe liegens 
den ober für nahe gehaltenen und als bald erreichbar gedachten Ziels. 
Die richtige oder falfhe Anſchauung und Erwägung ber vorliegenden 
Berhältniffe; das kluge oder unkluge Benehmen der Verbündeten; ihr. 
Muth oder ihre Zaghaftigkeit, aber auch mande nicht vorherzufehende 
Zufälle werden über das Gelingen, oder Scheitern folcher Plane ent> 


fcheiden. Die Gefchichte zeigt und taufend mißlungene Unternehmuns 


gen ber Art neben fehr wenigen durchaus gelungenen, unter welchen 
legteren bier nur an ben erſt geheimen Bund der fchmeizerifchen 
Eidgenoffen, wo Verabredung und Ausführung unmittelbar fid 
folgten, erinnert werden mag. Verſchieden von ſolchen geheimen Vers 
bindungen find nun diejenigen, bie nicht ſowohl in ſchon gegebene 
Berhältniffe nach vorgängiger Verabredung unmittelbar einzugreifen 
gedenken, als vielmehr erft von der Zukunft den Eintritt der ihre 
Plane begünftigenden Umftände erwarten und bis dahin ſich weſentlich 
darauf befchränken,, in der Verbindung felbft und durch bdiefelbe die 
Mittel zur Ausführung politifher Plane allmälig zu fammeln und 


.- 
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vorzubereiten. Gerade biefe letzteren Verbindungen nennt man bors- 
zugsmeife geheime politifche Geſellſchaften, während man jene anderen, 
mwenigftens in fo fern es fih um die Anwendung gefegwidriger 
Mittel handelt, als Gomplotte oder Verſchwoͤrungen näher bezeid: 
net. Bliden wir nun auf die Gefchichte der eigentlich fogenann: 
ten geheimen politifchen Gefellfhaften zuruͤck, fo ift nicht zu verfennen, 
daß diefelben entweder überhaupt nur fehr geringen Erfolg hatten, 
oder daß fie Ereigniffe herbeiführten, die den Abfichten der Mitglieder 
geradezu entgegenliefen und ihre Zwecke hinderten, ſtatt fie zu fördern. 
Die folgenreihften Ummälzungen der neueften Zeit, bie Unabhängig 
feitöfriege in Amerika, die erfte franzöfifche Revolution, die Julirevo⸗ 
lution, felbft die belgifche Revolution waren nicht das Werk geheimer 
Gefeilfhaften, fondern von Anfang an die Sache des Volkes, oder 
menigftens einer überwiegenden und plößglich offen hervortretenden Par: 
tei im Volke. Namentlich folgte der Kampf der Julitage fo uͤberra⸗ 
fhend fchnell auf die herausfordernden Ordonnanzen der Regierung, 
daß den geheimen Gefellfchaften nicht einmal Zeit blieb, das Zeichen 
dazu zu geben, und daß die befondere Wirkſamkeit ihrer Mitglieder in 
dem allgemeinen Volkskampfe verfhmwinden mußte. In Polen ging 
zwar von einer geheimen Gefellfhaft dee Anſtoß zu einer Bewegung 
aus, die alsbald zu einer Nationalbewegung fich erweiterte. Hier aber 
war mit dem Haffe gegen die ruffifche Herrſchaft das naͤch ſte Ziel 
der Bewegung von felbft gegeben. Es galt nicht, diefen Haß erſt 
noch zu weden und zu nähren, fondern ihm einen Impuls zu geben 
und duch ein erſtes, gluͤckliches Wagniß die fchon in fich vorbereitete 
Muffe fortzureißen. Darum hatte jener geheime politifche Verein in 


Polen, ob er gleich. einige Jahre hindurch fortbeftand, mehr den Cha 


rakter einer eigentlichen Gonfpiration, deren Ausbruch ſchon früher bei 
Gelegenheit des Krieges det Ruſſen gegen die Tuͤrken, dann bei bet 
Krönung in Warfhau, erfolgen follte und nur durch unvorhergefebene 
Umftände weiter hinausgefchoben wurde. Auch die Garbonari in Ita 
lien hatten einen vorübergehend glüdlihen Erfolg, wenn man biefen 
nur nad der Zahl der gewonnenen Mitglieder und nach dem Ums 
ftande bemißt, daß eine Zeit lang auch die Volksmaſſen im die politis 
fhen Zwecke der Verbindung einzugehen fchienen. Allein wenn bie 
Ungaben über die Verbreitung der Carbonaria überhaupt richtig find, 
fo hätte der Ausgang, oder doch der Verlauf des Kampfes ein ganz 
anderer fein müffen, wenn aud nur die Gefellfchaft, als ſolche, 
hätte thätig fein wollen und koͤnnen; wenn ihre Mitglieder auch nur 
zur Hälfte das gethan hätten, wozu fie nach der Abficht der Haͤupter 
ſich verpflichtet zu haben ſchienen. ine größere Thatkraft und einen 
keckeren Unternehmungsgeift fchloffen in Frankreih die im Ganzen 
öffentlihen und nur in einzelnen Verzweigungen geheimen politis 
fhen Gefeufhaften in fih. Mit der größeren Zahl der Mitglieder in 
den einzelnen Abtheilungen war aber eine gemeinfame Leitung derſel⸗ 
ben um fo fchioleriger oder ganz unmöglich geworden. Einzelne 
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Theilnehmer an biefen Vereinen, ober einzelne Gectionen, von einer 
arößeren Hige in Verfolgung ihrer Zwecke und auch durch provocirende 
Agenten fortgeriffen, begannen ben unvorbereiteten und unzeitigen Kampf 
feldft gegen den Willen der Mehrzahl und der Häupter der Gefells 
haften ; und auf ein ungünftige®, nicht mehr aus freien Stüden zu 
waͤhlendes Zerrain hinausgedrängt, folgten nun die wiederholten Schläs 
ge, welche die Parteien in Frankreich zwar nicht vernichten, aber doch 
betäuben und auf längere Zeit laͤhmen mußten. 

Die Gründe dieſer Erfcheinungen liegen in ber Natur der geheis 
men politifhen Gefellfchaften und in ihrem nothwendigen Bildungs— 
gange. Einige Gleichgefinnte finden ſich zufammen und vereinigen fid) 
über einen und denfelben Zweck, oder glauben mwenigftens, daß fie fich 
darüber vereinigt haben, und daß er durch das Mittel einer geheimen 
Verbindung verfolgt werden könne. Es gibt aber fo wenig in ber 
Politik, wie in der Religion, eine vollftändige Einheit der Ueberzeus 
gung, und je mehr man von leeren Allgemeinheiten zu einer concreten 
Ausbildung und Entwidelung der Anfichten fortfchreitet, um fo zahle 
teichere Verſchiedenheiten treten hervor. Won Anfang an muß man 
alfo den Zweck der Gefellfchaft ganz allgemein halten, um nicht 
die Vereinigung mit Veruneinigung zu beginnen. Ueber das Weitere _ 
glaubt man in der Folge ſich verftändigen zu können, und es bildet ſich 
alfo ein näherer perfönlicher Verkehr zwiſchen den Gliedern bes Ber: 
eins. Ob nun daraus für die Einzelnen ein geiftigee Gewinn hervor: 
gehe, oder ob fie in Irrthuͤmern und Vorurtheilen fich befeftigen, fo 
ift doch wenigſtens für blofe politifche Unterhaltung und für mündliche 
Discuffion über allgemeine politifche Gegenftände nicht die Gründung 
einer geheimen Gefellfchaft erforderlich, und immer wird fich für 
gegenfeitige Belehrung noch auf andere Weiſe forgen laffen. 
Naͤchſtdem wird man ſich mit der meiteren Organifation der Gefell: 
ſchaft befaffen: eine Reihe von Verhandlungen wird fich entfpinnen ; 
Vorfchläge und Gegenvorfchläge werden erörtert werben müffen und 
fehr viel Zeit und Kraft werden auch in dieſer Nichtung verſchwendet 
werden. Nach Außen hin mird fodann die Gefellfhaft ſich auszubreis 
ten ſuchen. Für einen Eleinen Kreis näherer Bekannten ift die Form 
einer geheimen Verbindung eine überflüffige und immer nicht gang un 
gefährliche Spielerei. Ueber einen weiteren Kreis hinaus verliert ſich 
die gegenfeitige Perfonenkenntnig und das Vertrauen, das nur darauf 
ſich gründen kann. Wie man auch die Bedingungen und Formen ber 
Aufnahme neuer Mitglieder feftftelle, man muß fie dem - einfeitigen 
Urtheile Weniger anheim geben. Dabei find vielfahe Mißgriffe um fo 
fhmerer zu vermeiden, als die hiermit Beauftragten ſtets glauben mer» 
den, fich durch zahlreiche Aufnahmen ein befonderes Verdienſt um bie 
Gefelifhaft zu erwerben. Und weil man um fo eher größere Stärke 
zu gewinnen hofft, wenn man den Unfchein der Stärke fi gibt, fo - 
bildet fich gar leicht im diefen Vereinen ein Syſtem der gegenfeitigen 
Taͤuſchung aus, was am Ende immer zum Schaden ausſchlagen wird. 
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Der Reiz des Geheimnifjes und die Eitelkeit, ſich als. Mitglied einer 
Verbindung zu wiſſen, worin und wodurch man eine Rolle fpielen zu 
koͤnnen mwähnt, wird einige Schwache verloden und ihnen Glaubens: 
befenntniffe in den Mund legen, die von einer feften und Elaren Ueber: 
zeugung meit entfernt find. Aber nichts verraͤth ſich Leichter, als bie 
Eitelteit, und die Gefellfchaft hat ſich alfo einige politifche Kinder 
in den Schooß gefest, denen mit der Einweihung in ein Geheimnif 
ein gefährliches Spielzeug in die Hand gegeben iſt. Meben den uns 
freiwilligen Berräthern werden die freiwilligen fich eindrän 
gen. Faſt alle geheime Gefellfchaften bedrohen diefe mit Strafe, haͤu⸗ 
fig mit Todesſtrafe. Allein der Verrath durch blofe Denunciation ift 
fo leicht zu begehen und fo ſchwer zu entdeden,.daß fich dadurch kaum 
Semand wird abfchreden laffen. Würde er entdedt, fo werben doch 
die Vollſtrecker der geſellſchaftlichen Beſchluͤſſe dem Vereine nicht fehr 
zahlreich zu Gebot ftehen; und fanden fich deren, fo ift das Dafein 
der verrathenen Gefelifchaft und das Schidfal ihrer Mitglieder um fo 
gewiſſer auf’8 Spiel geſetzt. Noch in anderer Weile wird die Ver 
bindung für ihre Zwecke thätig zu fein und namentlich auf das Doll 
zu wirken fuchen. Man erhebt vielleicht einige Geldbeiträge und ſucht 
Drudfchriften zu verbreiten. Diefes kann auf geheime Weiſe ftets nur 
in engem Kreife gefchehen und hat fon darum feine Wirkung, die 
mit dem Aufwande und mit der Gefahr, der fich die Gefellfchaft aus 
fest, im Verhaͤltniſſe ſteht. Hätte es aber eben fo gut auf offene 
Weiſe gefchehen Fönnen, fo hatte man keine geheime Verbindung nd 
thig. Ohnehin ift dee Einfluß der politifhen Preffe hauptſaͤchlich da 
durch bedingt, daß fie die Anfichten und Meinungen mit einer gemif: 
fen Stetigkeit und in ununterbrohener Folge verbreitet, 
weil der Eindrud immer nur ein momentaner ift und ſich wiederholen 
muß, um ein dauernde Gepräge zu hinterlaffen. Darum war ſelbſt 
in Frankreich die literarifche Tchätigkeit und MWirkfamkeit der geheimen 
oder halb geheimen Gefellfchaften, als folcher, immer hoͤchſt unbedeu⸗ 
tend; mährend man dagegen der Öffentlichen Journaliſtik, wie fie be 
ftand und noch befteht, die Anerkennung eines gewiſſen Einfluffes nicht 
wird verfagen koͤnnen, wenn man ihn gleich häufig viel zu hoch an 
fhlagen mag. Ueberhaupt wird die auf das Volk gerichtete Thaͤtigkeit 
folher geheimen Vereine do immer in einzelne Schritte, in be: 
fondere Handlungen fic zerlegen, wozu auch befondere Verabredung 
und die Anwendung befonderer Kräfte und Mittel erforderlich ift. 
Diefe Mittel, wenn fie überhaupt anwendbar find, werden die Gleich⸗ 
gefinnten für beflimmte nahe lienende Zwecke ftetd auch dann anwen⸗ 
den können, wenn fie nicht im Voraus für eine noch unbeftimmte und 
erft nach den Umfländen beftimmbare Reihe von Handlungen als ge 
heime Verbindung ſich conjtituirt haben. Und ift nun endlich vn 
einer folhen Zhätigkeit und von ſolchen Unternehmungen die Rede, 
wodurch man das Ziel der Verbindung unmitteldar zu erreichen hofft, 
fo wird nun erft die Untauglichkeit dafür recht augenfcheinlich werben. 
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Eine. wenig "zahlreiche Geſellſchaft kann ohnehin von ſich aus nichts 
Wichtiges beginnen. Dehnt ſie uͤber eine groͤßere Menge ſich aus und 
macht man die zu faſſenden Beſchluͤſſe von der Uebereinſtimmung Aller 
oder der Mehrheit abhängig, fo wird man vor Verhandlungen zu kei— 
nen Handlungen kommen und die ‚zwiefpältigften Meinungen über 
Mittel und Zwecke werden fich offenbaren. Hatte man dagegen die 
traurige Refignation gehabt, fich ‚der Leitung von Oberen, vielleicht von 
unbetannten Oberen, hinzugeben, ſo wird doch der flatutenmäßig 
verheißene Gehorfam wenig praftifhe Bedeutung haben, weil den 
Häuptern. ber Verbindung, oder. dem etwaigen bitigirenden Comite 
boch immer keine erecutive Gewalt zu Gebote fleht, melde die einzel 
nen Mitglieder, oder gar die einzelnen Abtheilungen felbjt gegen ihre: 
Ueberzeugung zu einer vorgefchriebenen Thätigkeit nöthigen Eönnte. Es 
kommt dann höchftens zu einem pattiellen, darum gewiß auch erfolg» 
lofen und für die Gefellfchaft verberblichen Handeln. Stehen fi nun‘ 
in folchen Momenten gar noch eiferfüchtige und feindfelig: gefinnte: 
Geſellſchaften gegenüber, oder befteht gar eine im der. anderen, mie das 
Eine oder Andere meiſtens der Fall fein wird, wenn fi) in lang bee. 
ftandenen und weit verzweigten Vereinen die Verfchiedenheit der Meis 
nungen und Richtungen offenbaren mußte — fo werden deſto gewiſ⸗— 
fer alle Verſuche des Handelns zu Fehlgeburten ausfchlagen, die für 
die Mutter felbft tödlich find. Darum erfchienen flets die geheimen 
Geſellſchaften nie ſchwaͤcher, al& in dem Augenblide, da fie darauf aus⸗ 
gingen, ihre Stärke zu verfuchen. Beachtet man endlich, daß vor der 
öffentlihen Meinung ftets die Gefammtheit für die Dummheiten oder: 
Verbrechen Einzelner gleihfam folidarifch verhaftet bleibt; daß man 
durch Gründung geheimer Gefellfehaften einem untuhigen  Ehrgeize in | 
die Hand arbeitet, der die Verhaͤltniſſe ftets nach feinen Wuͤnſchen 
und darum falfch beurtheilen wird; daß man durch die Verbindlichkeit, 
ein Geheimniß zu beobachten, von dem eigentlichen Volksleben ftets 
in gewiſſem Grade fih abfchlieft; daß man, auf einen einfeitigeren 
Verkehr in engerem Kreife ſich befchräntend,' um fo leichter. geneigt 
fein wird, eine Volksſtimmung vorauszufegen und ſich einzureden, die 
außerhalb diefes Kreifes nicht vorhanden ift; daß die ertremen Meinuns 
gen, einen größeren Eifer im Intereſſe der Gefellfchaft anfündigend, 
einen befto größeren Einfluß gewinnen ; daß diefes vielleicht am Meiften 
bei den eigentlichen agens provocateurs und bei denen der Fall fein 
wird, die zu unzeitigen Unternehmungen anteizen wollen; daß alfo 
entweber auch: die mehr Befonnenen zu unflugen Schritten fortgeriffen, 
oder daß die Hisigen auf ihre Hand in Unternehmungen fich einlaffen 
werden, bie das Ganze gefährden — fo ift es fehr Elar, wie diefe ges 
heimen Gefellfhaften häufig mehr fich felbft, als ihre Gegner hinter 
das Licht führten, und mie ihr Dafein und ihre Thaͤtigkeit meiftens 
zum Vortheile derjenigen ausfchlagen mußte, die fie bekämpfen woll⸗ 
ten. Und es ift ferner Elar, daß die politifche MWirkfamkeit, die in 
Wahrheit von geheimen Geſellſchaften ausging, keineswegs durch bie 
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Formen einer geheimen Verbindung bedingt. war; daß vielmehr auch 
ohne diefe Formen das Zweckdienliche hätte gefchehen können und viel 
leicht in höherem Maße gefchehen wäre. Nach dem Allen, was buch 
vielfahe Erfahrungen beftätigt wird und aus der Natur des Berhält: 
niſſes ſich erklärt, läßt fi alfo wohl behaupten, daß die geheimen po; 
litiſchen Geſellſchaften Eein fehr taugliches Mittel zu den beabfichtigten 
Zwecken find. Es ‚bleibt nur im Interefje der Regierungen und ber 
Bürger, welche durch geheime Gefellfchaften gefährdet werden fönnen, 
zu wünfdhen, daß diefen Gründen gegen geheime Geſellſchaften da 
durch überall der allein genügende Nachdruck verfchafft würde, daß für 
nichtverbrecherifche,, für mohlgemeinte, wenn auch irrige Anfichten 
und Beftrebungen bie offenen gefeglihen Wege nicht verfchloffen mer: 
den! In freien Ländern vermirft nicht nur bie öffentliche Meinung 
geheime politifhe Gefellfhaften: man hat fie aucd nicht zu fuͤrchten. 
Wo aber jene offenen gefeglihen Wege fehlen, da werden — fo lehrt 
die Gefhichte — die ungefeglichen und geheimen aufgefucht, fobald 
irgend lebhafte Intereſſen und Meberzeugungen ober Gefühle dazu 
antreiben. 

Was nun bie rechtliche Beurtheilung geheimer Gefellfchaften 
betrifft, fo. kommen dafür die in den Artikeln „„Affociation‘ un 
„Befellfchaftsvertrag‘ entwidelten Grundfäge zur analogen An 
wendung. Die Regierungen werben es ſich ‚freilich. nicht nehmen laf- 
fen, insbefondere die geheimen politiſchen Gefelfchaften. zu verpt- 
nen, die fhon durch ihre Gründung wenigſtens ein Mißtrauen 
gegen die Stärke, oder den guten Willen der Machthaber an den Tag 
legen. Bloſe Strafgefege haben jedoch ſtets den beabfichtigten Er- 
folg verfehlt und nur da haben geheime politifche Vereine und Umtriebe 

“gar nicht ober felten auffommen können, mo Freiheit der Preffe und 
Aſſociationsrecht vollftändig anerkannt waren, darum geheime Verbin⸗ 
dungen als überflüffig erfcheinen mußten. Im britifchen Reihe ſah 
man mährend der neueften Zeit nur im gedrüdten und mißhanbelten 
Irland ein Art von geheimen Vereinen unter dem mpftifchen Namen 
des Terry Alt und unter anderen Benennungen;z fodann einige 
Logen von Drangiften, den offen beftehenden Affociationen der Nefor- 
mer gegenüber, wovon bie erfteren befonders im Militär fich verbreitet 
hatten, ohne daß jedoch der toryſtiſche Einfluß daraus befonderen Ge 
winn 309. Die in den legten Jahren unter den Arbeitern von Glas 
gow und Dublin geftifteten geheimen Vereine, wovon D’Connell Der 
anlaffung nahm, fi überhaupt gegen geheime Verbindungen lebhaft 
auszufprehen, hatten eine unmittelbar politifhe Tendenz. Auch 
in ber Schweiz blieben die Verſuche zue Gründung einer jungen 
Schmeiz ohne Erfolg, und als diefe befannt geworden, erklärte der 
einen Theil der vadicalen Partei umfafjende Nationalverein ſich ent 
fhieden dagegen. Endlich läßt fi) in den vereinigten Staaten von 
Nordamerikas feine Spur von geheimen politifhen Gefellfhaften ent 
beden. Wenn übrigens diefe legteren an und für fi Fein fehr taug- 
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liches Mittel fuͤr Erreichung politiſcher Zwecke ſind, ſo iſt doch 
immer ihre Entſtehung als ein Symptom des Volkslebens ſehr 
zu beachten. Geheime politiſche Verbindungen haben ſich gebildet, 
wenn ein ſchwer empfundener und ſtets unertraͤglicher werdender 
Druck auf einem Volke oder einem Theile deſſelben laſtete, und ſie 
waren dann die Anzeichen einer wachſenden Oppoſition. Außerdem 
kommen fie zum Vorfcheine, wenn eine Partei in offenem Kampfe 
uͤberwunden ift, und wie dort die Vorboten, fo find fie jest nur 
die Nahzügter einer allgemeineren Bewegung. In diefem Falle 
mag es jeichter gelingen, endlich ihre legten Spuren zu vertilgen. 
Aber damit ift nichts erreicht, fo lange nicht die Quelle der Unzufties 
denheit, woraus fie entfprungen find, verfiegt if. Die politifchen 
Parteien haben noch lange nicht aufgehört, wenn man aud alle 
geheimen politifhen Gefellfchaften gefprengt hat; und gegen ben 
Sturm, melden diefe, wenn nicht erzeugen, doch häufig ankündigen, 
gibt es ſtets nur Ein ficherndes Mittel: die Popularifirtung der Vers 
fafjungen und der Gefeggebung unter dem freien Einfluffe der öffent» 
lichen Meinung. ©. 
Geſellſchaft; Gefellfhaftsreht, natürliches und 
pofitives; gefeltfhaftliher Gefammtmille; natürlidhes 
und pofitives Drgan deſſelben. — Kein Rechtegegenftand ift 
für die Staatswiffenfhaft, allernächft für das Staats: Recht und ganz 
insbefondere für die VBerfaffungs:Lehre, von fo großer Wichtigkeit, 
als die Lehre von der Gefellfhaft, und zwar namentlidy ald das 
natürliche Gefelifhaftsrcht. Die Lehre von den gemeinen 
Verträgen, -ald welche blos dem Privatrehte angehören oder 
blofe Privatrechte erzeugen, Eönnen wir, wie überhaupt die Privat— 
techtsperhälniffe, meill bee Jurisprubdenz, d. h. der Wiſ— 
fenfhaft des pofitiven Rechtes, überlaffen. Was das legte bare 
über fejtfegt, ift eben gültig, fo weit die Auctorität einer befonderem _ 
Geſetzgebung reicht; und durch folche Feftfegung werden auch die Mäne 
gel und Unbeflimmtheiten des Maturrechts geheilt. Der Streit über 
diefes Recht mag daher, was jene Privatverhältniffe betrifft, als gro⸗ 
ßentheils unpraftifch oder als müfige Schulfpeculation er— 
Elärt werden, da eine gleich deutliche als in der Hauptſache befriedir 
gende Entfcheidungsnorm für alle vorfommenden Faͤlle poſitiv geges 
ben mwerden kann. Der Staatögewalt fteht naͤmlich, in fo fern bie 
Zwecke des Staates es erheifchen, die Befugniß - wie die Macht zu, 
die natürlichen Rechte — deren Garantie fie übrigens im Allgemeinen 
uͤbernimmt — zu mobdificiren, d. h. zu erweitern ober zu befchräns 
ten, ihre Erwerbung und ihren Gebrauch an gewiſſe Formen oder 
dingungen zu Enüpfen, auh'neue Rechte zu erfhaffen oder 
naturrechtlich .beitehende aufzuheben; Alles, fo mie die verſchiedenen 
Umftände, als Gulturftufen, Ernährungsweifen, Sitten und Gewohn⸗ 
beiten u. f. w. der einzelnen Völker, es mit ſich bringen oder räthlic 
machen. In fo fern bei ſolchen Feftfegungen blos von den Verhaͤlt⸗ 
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niſſen der Bürger unter einander die Rede iſt, hat eine ver: 


ſtaͤndige Staatsgemwaltikein anderes Intereſſe, als die thunlichſte 
Verwirklichung der natürlichen Rechtsgrundſaͤtze, und dann auch 
das wahre Gefammtmwohl, d. h. die erleichterte Erſtrebung des bei 
einer oder ‘der anderen Beflimmung mittelbar oder unmittelbar bethei⸗ 
ligten Staatözwedes; und den Bürgern liegt bei den fraglichen Ver 
hältniffen in der Regel mehr an dem VWorhandenfein überhaupt 
einer dbeutlihen Beflimmung, als an der Art berfelben. Es 
tritt ſonach, was in diefen Sphären duch eine mohlorganifirte Staats: 
gewalt pofitiv feflgefeßt oder verordnet wird, an die Stelle de3 
natürlichen Rechts; und nur felten erfcheint es alsdann noch noth: 
wendig oder praktiſch wirkſam, auf die Säge diefes Rechtes zuruͤckzu— 
kommen. Wenigftens hat folched Zuruͤckkommen in der Regel nicht eigent: 
lich ein politifches, fondern mehr nur ein jur.iftifches Intereſſe, und 
ift fomit dem Zwecke unferes Staat s-Leritons nur zur Seite liegend. 

Ganz anders mit den Gegenftänden des öffentlichen ober auch 
des aus Privat: und öffentlichem gemiſchten Rechtes. Für dieſel— 


ben bleibt für und für das natürliche oder das reine Vernunft: 


recht die oberfte Regel und Entfcheidungsquelle.. So insbefondere bei 
bem Gefellfhafts-Recht, melches, da auch der Staat eine Ge 
ſellſchaft, und zwar die größte; bie wichtigfte, die heiligfte von allen 
ift, für ihn ganz vorzüglich gilt, und gerade bei ihm in Allem, mas 
weſentlich ift, nie ein anderes als das natürliche fein kann. Die 
fes natürlihe Geſellſchaftsrecht ift das einzige und durch kin 
pofitives jemals zu verdrängende ober zu erfegende Recht 8: Funde 
ment und fortwährend das oberfte Gefeg für den Staat, als melde 
zwar dasjenige, was daffelbe unbeflimme läßt, nach Belieben oder 
nah Erforderniß der Umftände fo oder anders pofitin beftimmen barfı 
aber non den wefentlichen Gefegen bes erften nicht abweichen kann, 
ohne ſich felbft des Rechtsbodens zu berauben, d. h. ohne feinen Rechts: 


Zuftand in einen blos factiſchen umzuwandeln. Aus dem natür 


lichen Gefellfhaftsrechte allein — angewandt auf ben Begriff und 
Zwei der Staatsgefelfhaft — läßt der Titel, fo mie der Umfang 
aller Staatsgemwalt fich ableiten; und es hört diefe auf, eine 
wahre Staats: Gemwalt,zu fein, fobald ‘fie ſich in eine andere Sphäre 
als in die durch jenes Recht gezeichnete verfegt. Denn das natuͤrliche 
und darum allgemeine Gefellſchafts-, alſo auch Staatsrecht hat 
eine der Staatsgewalt vorausgehende, mithin auch eine Höher 
Auctorität, als die irgend eines beitimmten Staates, ober auch ‘aller 
Staaten zufammengenommen, fein kann; und wenn wir es, ir 
der! nicht Überall in Herrfchaft gefegt fehen, fo kommt dieſes eben dw 
her, daß man es theils nicht hinreichend erkennt, und theils daß mal 
es verachtet. Mögen die nachſtehenden Betrachtungen Einiges zu 
allgemeinerer Verftändigung über Begriff, Natur und oberfet 
Gefeg der Gefellfchaft beitragen! Sie find nicht aus den’ geheimnif 


vollen und nur dem Adepten zugänglichen Tiefen oder ‘Höhen einer 


Geſellſchaft. Geſellſchaftsrecht. 705 


unergruͤndlichen oder uͤberſchwenglichen Metaphyſik geſchoͤpft, ſondern aus 
dem nahe liegenden Brunnen des gefunden Menſchenverſtandes, mel: 
her, wenn irgendwo, fo im Gebiete des — die Anerkennung und 
die Beobadhtung von Seite Aller anfprechenden — Rechtes feine 
Domäne hat. 

I. Begriff.der Gefellfhaft. Unter Gefelfchaft verſteht 
man fo ziemlich allgemein eine rechtskraͤftig (insbefondere ver: 
möge Vertrags) beftehende Verbindung mehrerer Perfo: 
nen zur Erftrebung eines gemeinfhaftlihen Zweckes. 
Schon nad diefer nächftliegenden Begriffsbeftimmung unterſchei— 
‚ bet man bie Gefelfchaft: — 

1. Von einer Summe oder auch Geſammtheit von Perſonen, 
welche zwar Alle denſelben Zweck erſtreben, doch Jeder nur fuͤr ſich 
allein, ohne Intereſſe wie ohne Verpflichtung für Mitwirkung zu ders 
felben Zweckerſtrebung für die Anderen. Zur Gefellfchaft gehört ein 


objectiver Zweck, nicht blos ein fubjectiver für die einzelnen. 


Mitglieder. So haben 3. B. die ein Schaufpiel Befuchenden alle 
benfelben Zweck ber Unterhaltung; doch Jeder nur für fi) allein und 
ohne Bebürfniß eines Zufammenmwirkens mit ben Uebrigen zu deſſen 
Erreihung. Sie bilden demnach Feine Gefellfchaft. 

2. Bon einer Summe oder auch Gefammtheit von Perfonen, 
welche zwar einen objectiven und gemeinfchaftlichen Zweck mittelft Zu: 
fammenmirfung verfolgen, doch entweder ohne alle Verpflichtung 
dazu, oder wenigſtens ohne Rechtsverbindlichkeit. So haben 
3. B. in der Kirche alle. dem gemeinfchaftlichen Gottesdienfte Bei: 
wohnenden oder die an der Begehung einer gemeinfchaftlichen Freude: 
öder Zrauerfeierlichkeit Theilnehmenden fämmtlich den objectiven Zweck 
3. DB. der wechfelfeitigen Erbauung oder der eben durch Zuſammen⸗ 
- wirken hervorzubringenden ober zu erhöhenden Bedeutſamkeit ober 
Mürde ober des Glanzes einer folchen Feier, und fie erkennen fich 
wirklich verpflichtet zu einem geregelten Zuſammenwirken: aber die 
Verpflichtung ift keine juriftifche oder vechtskräftige, ob auch etwa 
eine moralifche oder fentimentale oder auf Sitte und Herkommen be— 
ruhende. Eine eigentlihe Gefellfchaft finden wir hier nicht. 

3. Endlich unterfcheidet man die Gefelfhaft auch von denjenigen 
Berhältniffen, worin zwar Mehrere gemäß wahrer Rechts: Berbind- 
‚ lichkeit für einen gemeinfamen (d. h. von Allen fammt und fonders 
zu erftrebenden) Zwed thätig find, doc, deshalb gleichwohl nicht als 
juriftifhe Geſammtperſoöͤnlichkeit, zumal nicht als durch einen 
Gefammtwillen befeelte Perfönlichkeit, erfcheinen. So bildet bie 
Gefammtheit (oder eigentlicher die Summe) der Arbeiter in einer Fa: 
brik, obſchon fie alle contractmäßig verbunden find, zur Hervorbringung 
der Sabriferzeugniffe (als zu dem für fie objectiven Zwecke ber Fabrik) 
mitzuwirken, gleichwohl keine Gefellfchaft, weil fie ſich nicht unter ein- 
ander gegenfeitig, fondern nur dem Fabrik-Herrn, und zwar Jeder ges 
mäß eines befonderen Dienftcontractes, zur Arbeit verpflichtet haben, 
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und well fle daher weder unter einander ſelbſt und noch viel weniger 
mit dem Fabrikherrn zuſammen eine Perfon ausmachen, ſondern bie 
Perfönticyeit jedes einzelnen Arbeiter gegenüber jedem Anderen mb 
eben fo gegenüber bem Fabrikherrn fich fortwährend geltend macht, 
demnach von einer juriflifhen Gefa mmts Perfönlichkeit unter ihnen 
Eeine Rede fein Bann. u 

Diefe Isgte Betrachtung führt ums, wenn wir fie aufmerkfam 
verfolgen, noch weiter, nämlich zw noch genauerer Beftimmung dr 
Begriffs der Geſellſchaft. Es genügt naͤmlich, um biefelbe als ein 
durch mwefentliche Charaktere von anderen, ihr in einzelnen Zügen 
etwa Ähnlihen Werhältniffen ſich auszeichnendes Verhaͤltniß, um 
welches darum ganz eigenen Rech ts-Geſetzen unterfteht ,. darzuftellen, 
nicht, für fie zuvoͤrderſt einen von einer Anzahl Perſonen verfolgten 
objectiven Zweck, fodann eine Verpflichtung zw folder ge 
meinfamen Erftrebung, und zwar eine wirklich juriftifche, d. h. recht⸗ 
liche Verpflihtung, und endlid eine Verbindung der folderge 
ſtalt WVerpflichteten zu einer juriflifchen Sefammtperfönligkeit 
zu fordern; fondern es gehört dazu noch weiter eine ganz eigenthuͤm⸗ 
liche Natur ſolcher Gefammtperfönlichkeit, wornach ihre Glieder un 
ter einander nicht nur. verbunden (namentlich vermöge einer Ge⸗ 
meinſchaft von Rechten oder Schuldigkeiten als ein Geſammt⸗ 
fubject derſelben erſcheinend), ſondern wirklich vereiniget, d. b. fl 
einem lebendigen, durch eine ihnen Allen gemeinſame Seele 
in Thaͤtigkeit geſetzten Ganzen gemacht find. Es muß die Gel 
ſchaft ein Verhaͤltniß fein, wornach — in einer durch Contract (oder 
andere Mechtstitel) beflimmten Sphäre — Mehrere Eins gemot 
den, d. h. eine Anzahl von Perfonen — mit Dingabe ihrer geſon⸗ 
derten Perfoͤnlichkeit in jener beſtimmten Sphäre — zu einer (ma 
ren und lebendigen, nicht nur gedichteten) Geſammtyperſoͤnlich⸗ 
keit geworden find. 

Eine Kirche 3. B., als Inbegriff der Bekenner eines beftimm- 
ten Glaubens, wenn fie au als moralifhe Gefammtperfir: 
lichkeit vom Staate anerkannt, auch mit gewiffen Rechten und dFtei⸗ 
heiten, woran alle Mitglieder Theil nehmen, bekleidet iſt, erſcheint 
deshalb noch keineswegs als Geſellſchaft; fie iſt dieſes mur alt: 
dann und in fo fern etwa diefe Mitglieder fi zur Errichtung 
oder Unterhaltung einer kirchlichen Anſtalt unter einander 
verpflichtet und zur gemeinfamen Zeitung Ihrer Angelegenheiten 
vereinigt haben. Wo an der legten die Laien nicht, ſondern etwa 
nur die Peiefter (namentlich mittelſt eines aus ber höheren Pie 
fterfchaft gebildeten Collegiums) Theil nehmen, da bildet wohl biefet 
foicher gemeinfamen Leitung ſich wibmende Theil oder Ausfchuß ein 
Art Gefeliſchaft, von welcher jedoch die Uebrigen, alfo namentlich die 
Laien, nicht Mitglieder ſind. 

Ein aͤhnliches Verhaͤltniß beſteht in einem Krankenhauſe odt 

irgend einer anderen Wohlthaͤtigkeitsanſtalt, welche naͤmlich 


Geſellſchaft. Gefeltfchaftsreht. 707 


gleichfalls — als vom Staate anerkanntes Subject verfchledener, zu⸗ 
mal Vermögensrechte — in ihrer Gefammtheit, d. b. als Anftalt, 
fih einer wahren, juriftifchen Perfönlichleit erfreut, wovon jedoch bie 
Genoſſen der Anftalt keineswegs Elemente ober Mitglieder, auch 
keineswegs unter einander zu einer Gefammtperfönlichkeit Vereinte, 
fondern blos einfach Berechtigte oder zur Theilnahme an den Wohls 
thaten ber Anftalt Berufene find. Zu Errichtung ober Unterhaltung. 
einer folhen Anftalt kann indeffen auch eine Geſellſchaft fi ges 
bildet haben oder etwa durch das Stiftungsgefes in's Leben gerufen 
worden fein; diefelbe reicht aber nicht über den Kreis derjenigen Pers 
fonen hinaus, welchen die gemeinfame Leitung der Gefchäfte zus 
fteht oder obliegt. Ä 

Eben fo 3. B. bei einer Hochſchule. Diefelbe befigt zwar, 
als anerkanntes Gefammtfubject von mancherlei Rechten und Schul⸗ 
bigkeiten, den Charakter der moralifchen oder juriflifhen Perſoͤnlich— 
keit; fie erfreut ſich felbft, als Gefammtheit, oder als eine für einen 
objectiven Zweck wirkſame Anftalt eines wahren Lebens; aber das 
Princip oder die Seele diefes Lebens ift nicht allen ihren verfchiedenen 
Mitgliedern oder Genoffen gemeinfhaftlih einwohnend, fons 
bern es liegt theils in dem von außen gegebenen Stiftungsgefege, 
theils in dem nur von einem heile ihrer Angehörigen, 3. B. von 
dem Lehrkörper oder einem zur Leitung ber Gefammtangelegenheis 
ten eigens ernannten Ausfchuß defjelben, ausgehenden Gefammtrillen. 
In dem Kreife biefer mit folcher Leitung Beauftragten, aber nur 
in demfelben und nur in der Sphäre ber durch ihren Gefammtwillen . 
zu beftimmenden Dinge, ift die Eigenfchaft eines gefellfhaftlihen 
oder eigentlichen Gefammtlebens zu erkennen; alle Uebrigen, nament: 
ih die Stubirenden, dann auch die verfchiedenen Diener ber 
Anftalt u. ſ. w., find zwar mit einbegriffen in der juriftifchen 
Gefammtperfönlihkeit ber Anftalt, nicht aber Genoſſen einer 
gefeltfhaftlihen Verbindung, ald welche nämlich bei ihr entwes 
der gar nicht, oder nur in dem oben bemerkten Eleineren Sreife bes 
ſteht. So auch bei einem — aus Conventualen, Laienbrüdern, Dies 
nern u. f. mw. beftehenden — Klofter, und überhaupt bei allen Cor⸗ 
porationen, welhe verſchiedentlich berechtigte oder verpflichtete 
Gtaffen von Mitgliedern und Angehörigen zählen, und beren Wirkfams 
keit oder Zmwederjtrebung ihr Gefeg entweder von außen ober, wenn 
von innen, nur von dem Willen eines oder mehrerer Einzelnen 
oder einer zur felbftftändigen Herrſchaft eigens berufenen Glaffe 
empfangen. 

Von ſolchen Corporationen oder Anftalten oder wie immer bes 
nannten Gefammtperfönlichkeiten des blo8 pofitiven Rechts unters 
fcheiden ſich die eigentlihen Gefellfhaften vielfach und mefentlich. 
Bei diefen findet Trennung oder Entgegenfegung von Perfönlichkeiten 
nicht Statt. Alle Mitglieder zufammen bilden in That und Wahr 
heit eine für Erfüllung eines beflimmten — erſchaffene, in 
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ſich ſelbſt homogen e Geſammtperſoͤnlichkeit. Alles Leiſten und Em⸗ 
pfangen, Thun, Wirken und Leiden iſt hier gemeinfhaftlid; 
Rechte und Verbindlichkeiten des einen Mitgliedes find auch jene aller 
anderen; was dem Einen — in der Eigenfhaft ald Mitglied — wi: 
derfährt, wird von allen Anderen mitempfunden; eime ber ganzen 
GSefammtheit einwohnende gemeinfhaftlihe Seele durchdringt, 
belebt, beſtimmt fie Alle. Hier ift nicht, mas fonft in Vertragsver: 
pältniffen Statt findet, der Eine zum Leiften verpflichtet, der Andere 
‚zum Empfange berechtigt, oder der Eine zu biefer Leiftung und be 
Andere zu einer anderen Gegenleiftung: fondern Alle find, ſich unter 
einander twechfelfeitig, ober vielmehr Jeder ift der Gefammtheit daſ— 
ſelbe fhuldig; und fo find fie auch ‚gegen einander mwechfelfeitig, 
oder vielmehr gegenüber der Gefammtheit, zu demfelben bered: 
tigt. Bon Entgegenfegung ber Intereffen, fo wie bet Rechte 
oder Schuldigkeiten kann oder fol hier Eeine Rede fein; Wohl und 
Wehe, Gewinn und Verlujt, Gelingen und Miplingen, Alles ift — 
in der Sphäre der Vereinigung, d. h. des Geſellſchaftszweckes — allen 
Mitgliedern als folhen gemeinfhaftlid und gleihmäßig fühl: 
bar; fie find in diefee Sphäre durchaus, in That und Wahrheit, nur 
eine Perfon. 

“Den Begriff der Gefeufchaft mit folder Stienge, und eben darum 
auc Reinheit und Allgemeinheit, zu beflimmen, ift aber deswegen nothwen⸗ 
dig, weil es ſonſt unmöglich iſt, allgemeine — rein vernünftige oder 
natürlihe — Rechtsfäge für fie aufzuftellen. Sobald wir in- ben 
Begriff dev Gefellfchaft eine Verſchieden heit der Verhältniffe auf 
nehmen, fo wird er vag und unmefenhaft, und nicht ein Rechtsſatz ift fr 
dann mehr allgemein darauf anwendbar, als etwa ber: „Rechtens if 
in der Gefellfchaft alles das, mas für jede einzelne durch befonde: 
von Vertrag oder Geſetz oder auch duch eine Summe von Der 
trägen oder Gefegen, überhaupt hiſtoriſch oder pofitiv feftgefegt 
worden.” Durch folhen Satz aber leiften wir Verzicht auf die hoͤchſte 
- und Eoftbarfte Rechtsquelle, nämlich auf das Vernunftredt, und 
geben dadurch namentlih den Staat, als bie größte und ſelbſtſtaͤn⸗ 
digfte — weil keiner höheren Auctorität mehr unterftehende — Geſell⸗ 
fchaft, und deren Grundvertrag gefchrieben nicht vorliegend ift, allen 
Zufälligkeiten der That oder ber factifhen Anmaßung, d. h. ber voͤll⸗ 
gen Rechtloſigkeit Preis. 

In Corporationen, Anſtalten oder wie ſonſt benannten, 
dem reinen Geſellſchaftsbegriffe nicht entſprechenden Verbindungen 
iſt allerdings Alles und nur das Rechtens, mas hiſtoriſch oder 
pofitiv für eine ober die andere feftgefegt worden. Darum koͤnnen 
eben die allerverfchiedenften Verhältniffe darin Statt finden, frei 
heitliche, herriſche und knechtiſche, nad) allen Abftufungen, Miſchun⸗ 
gen und Zufammenfegungen, und gegründet auf bie mannigfaltigften 
Titel allgemeiner und befonderer Verpflichtung, und das Vernunft 
recht kann darüber im Allgemeinen ein Mehreres nicht ausfprechen, 


Geſellſchaft. Geſellſchaftsrecht. 7009 | 


als ben vagen, und im Grunde faft nichts fagenden Sag: „jede rechte: 
fräftig eingegangene Verpflichtung muß erfüllt, eine dem Rechte wider: 
ftreitende aber kann gültig nicht eingegangen werden.” ‚Ganz anders 
aber bei der Geſeliſchaft nach dem von uns darüber aufgeftellten 
engern Begriffe. Aus demfelben fließen naͤmlich von felbjt und ohne 
pofitive Feftfegung alle mefentlichen, diefes Verhaͤltniß vegelnden Rechts: 
füge; und es genügt, fobald daffelbe als hier oder dort wirklich dor» 
handen anerkannt wird, jener reine Begriff zur Entfheidung aller 
im Allgemeinen oder im Befonderen darüber aufzumerfenden Rechtsfra⸗ 
gen oder Zweifel. 

Freilich finden wir in der concreten Erfheinung unferen 
Begriff von der Gefellfhaft nur felten vollftändig verwirklicht. Dem 
reinen Gefellfchaftsverhältniffe find gewoͤhnlich noch einige andere, ihm 
felbft fremdartige Verhältniffe beigemifcht, oder es ift jenes durch 
beftimmte pofitive Seftfegung oder hiftorifches Recht mehr oder weniger 
mobdificirt worden. Deffenungeachtet aber behauptet unfer Begriff 
mit den daraus abzuleitenden Rechtsfolgerungen überall feine Herrfchaft, 
in fo fern, als nicht durch klar vorliegende oder aufzumeifende Nechtstitel 
etwas davon Abmeichendes fatuirt worden, und. es kehrt diefe Hertz 
fchaft auch jedesmal von ſelbſt zurüd, wenn ein fie früher befchräns 
kendes oder unterdrüdendes pofitives Verhaͤltniß aufgehört hat oder 
aufgehoben ward. Mas aber die gewoͤhnlich anzutreffende‘ Beimi- 
ſchung einiger anderer Verhältnifje betrifft, fo ſchadet auch fie der Nein» 
heit unferes Begriffes nicht. Wir erkennen naͤmlich das Vorhanden⸗ 
fein einer wahren Gefellfchaft nur in dem bemfelben entfpredhen: 
ben Kreife der Verbindung an, gemähren aber aud jedem andern 
beigemifchten Verhältniffe das ihm nad Maßgabe der. vorliegenden Ti⸗ 
tel gebührende Recht, und bezeichnen — nach dem Grundfage, daß 
vom VBorherefhenden die Benennung zu entnehmen ift — wohl 


auch ein gemifchtes Werhältnig mit dem Namen der Geſellſchaft, 


mwofern nur die Charaktere der legtern darin als vorherrſchend oder te: 
nigftens als in der Hauptfahe nicht unterbrüdt erfcheinen. So ift 
ung die Gemeinde, und fo zumal auch der Staat eine Gefell: 
fhaft, obſchon unter den Angehörigen beider nicht Wenige find, welche, 
wegen zeitlicher oder bleibender perfönlicher Eigenfchaften oder fonftiger 
Hinderniffe, eigentliche Gefellfchaftsglieder, d. h. Activbürger, zu fein 
nicht vermögen. Und fo wenden wir dag Gefellfchafts: Recht aud 
auf Corporationen in fo fern an, als in bdenfelben mitunter, 
ja faft gewöhnlich, auch wirkliche Gefellfchaften, oder doch in ge 
ſellſchaftlicher Weife berathende und befchließende Collegien enthalten 
find. Aber den Begriff der Gefelfhaft, fo wie wir ihn. aufgeftellt 
haben, halten wir überall feft. 

I. Allernächfte Folgerungen aus dem Begriffe der 
Geſellſchaft. Wenn die Gefellfchaft ein Verhaͤltniß iſt, wornach — 
in einer durch Aufftellung eines gemeinfchaftlich zu erftrebenden Zweckes 
beftimmten Sphäre — mehrere Perfonen ſich zu einer lebendigen 
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Geſammtperſoͤnlichkeit vereiniget haben, fo folgen daraus 
allernaͤchſt die nachſtehenden Saͤtze: 

1 Die Geſellſchaft, als eine Lebendige Geſammtperſoͤnlichkeit, 
kann nur aus gleichfalls lebendigen Gliedern beſtehen. Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, welche nicht lebendig ſind, d. h. welchen blos vermoͤge po⸗ 
ſitiver Rechtsdichtung oder Statuirung dieſe Eigenſchaft zukommt 
(z. B. Stiftungen, Vermoͤgensmaſſen, Stammguͤter, auch myſtiſche 
Geſammtperſoͤnlichkeiten und Anſtalten aller Art, in fo fern fie nicht 
zugleich Gefellfchaften find, u. f. w.), koͤnnen nicht als wirklich 
active Glieder in eine Gefellſchaft treten, obſchon ihnen oder ihren 
Verwaltern eine Theilnahme an den Vortheilen und Laſten einer fol- 
chen durch Geſetz oder Vertrag mag zugefchieden werden. Denn ihnen 
wohnt kein eigener, felbfiftändiger Wille bei, den fie mit dem 
Willen Anderer zu einem Gefammtwillen vereinigen Eönnten ; und 
doch iſt nur dieſer Gefammtmwille die Seele ber Gefellfchaft 
oder das eigentliche Princip und Band der Vereinigung, und Mit: 
glied ift nur derjenige, der in jener Willensvereinigung als 
mit⸗wollendes Clement begriffen iſt. Wohl aber können Gefell: 
fhaften, ba ihnen ein wahres Leben allerdings einwohnt, in weis 
tere gefelifchaftlihe Werbindungen treten, und es mögen daher bie 
Gefelfhaften mit Recht eingetheilt werden in einfahe und zu: 

: fammengefegte, je nadhdem fie nämlich entweder blos aus In: 
‚dividbuen beftehen oder aus Fleineren Gefellfhaften. Der 
Staat felbft, in fo fern er nicht nur die einzelnen Bürger, fon: 
dern auch die Eleineren Bürger: Vereine, namentlih bie Gemein: 
den, auch die mit felbftftändigen Leben begabten Provinz» und Stan: 
des» u. u. ſ. w. Vereine zu feinen activen Gliedern zählt, ift eine zu: 
fammengefegte Geſellſchaft, und noch klarer tritt folches Verhaͤltniß 
bei einem Staatenfofteme oder Staatenftaate ein. 

2) Dagegen ift die herkoͤmmliche Eintheilung in freie und un: 
freie Gefelfchaften durchaus verwerflih und einen ähnlichen Wis 
derfpruh in fich fließend, mie eine Eintheilung dee Schen— 
tung in eine unentgeltliche und eine entgeltlidhe wäre. In 
dem Begriffe der Gefenfchaft naͤmlich ift die Eigenfhaft der Freiheit 

- eben fo fhon enthalten, wie in jenem ber Schenkung die der Uns 
entgeltlichleit; und ber Begriff reicht dort, wie bier, gar nicht meiter 
als ſolche Eigenſchaft. Freiheit ift identifh mit Selbſtbeſtim— 
mung, und biefe allein macht das hier in Sprache flehende Leben, 
db. b. das die wahre Perfönlichkeit charakterificende (höhere, als bios 
vegetabilifche oder antmalifhe), nämlih das in Erfirebung ſelbſt⸗ 
gemwollter Zwecke beftehende aus. So mie die individuelle 
Derfon (abgefehen von ihrem Berhältniffe zu anderen Perfonen, 
oder überhaupt zu Außendingen) lediglih durch dem ihe einwohnen⸗ 
den einen und felbfleigenen Willen beflimmt wird, fo muß aud 
bie als lebendig gedachte Gefammtperförlichkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft lediglich duch ſich felbft, d. h. durch einem ihr einwoh⸗ 
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enden einen und ſelbſtſtaͤndigen Geſammtwillen beſtimmt wer: 
ben; und wo foldhe Selbftbeftimmung aufhört, da ift auch keine Ges 
fellfchaft mehr vorhanden, d. h. da erfcheint nicht mehr das Gefell: 
ſchafts⸗, fondern ein anderes Leben. Freilich kann eine Geſellſchaft, 
fo mie eine individuelle Perfon, theils duch entgegenftehende 
Kräfte, theild durch eingegangene Verpflihtungen in ihrer freien 
MWillensthätigkeit beſchraͤnkt werben, d. h. ihre äußere Freiheit ift 
abhängig von mancherlei factifhen Verhältniffen zu den Sachen und 
Perfonen außer ihr: aber in ihrem Inneren kann nur ein Wille, 
und zwar ein felbfleigener, alfo der Geſammtwille, malten, 
wenn fie wirklich eine Vereinigung Mehrerer zu einer Gefammt> 
perfönlichkeit und einem Gefammtleben fein fol, nicht aber ein blo- 
ſes Verhaͤltniß vertragsmäßiger (oder mie fonft immer beftimmter) 
Wechſelwirkung oder auh Zuſammenwirkung mehrerer 
nach Recht und Leben von einander getrennt bleibender Perföns 
lichkeiten. Ä 

Ehedeſſen ertheilte man felbft dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrn 
und Diener ben Namen der Geſellſchaft. Doc wird jegt anerkannt, 
baß in dieſem WVerhältiffe von Gefammtperfönlichkeit und Gefammtle- 
ben keine Rede fein kann. Der Diener, in fo fern er blos den Wil 
Ien des Deren vollzieht, verſtaͤrkt blos — gleich einem Werkzeuge — 
bie wirkſame Lebenskraft ſeines Herrn; und in fo fern er dafür ben 
verheißenen Lohn fordert, ſteht er dem Deren mit eigener Perfönlidy: 
keit gegenüber. Es find alfo hier (in fo fern nicht blos die in divi— 
duelle Perfon bes Herrn mittelft des Dieners auftritt) fortwaͤh— 
rend zwei getrennte Perfönlichkeiten zu erkennen, nicht aber eine 
Sefammtperfönlihkeit oder ein Gefammtleben. Daffelbe ift 
nun auch der Fall bei jeher Perfonenverbindung oder fogenannten Ges 
felfhaft, worin zwar nad einem Ziele mit, gefammter Kraft geftrebt 
wird oder werden muß, jedoch nicht in Gemäßheit eines von fämmts 
lichen Verbundenen gemeinfhaftlicd ausgehenden oder Geſammt⸗ 
MWilens, fondern in Folge des befehlenden Willens nur eines oder 
mehrerer Mitglieder. Auch bier befteht nämlich eine fortwährende 
Trennung und Entgegenfesung der verfchiedenen Perfönlichkeis 
ten, db. h. einerfeitö der befchlenden und anderſeits der gehorchenden; 
es ift alfo eine Vereinigung zu einer lebendigen Geſammtperſoͤn⸗ 
lichkeit nicht vorhanden, folgli auch Feine Geſellſchaft. 

Auch mo oder in fo fern eine Perfonenverbindung oder wie im⸗ 
mer benannte angebliche Gefellfhaft in der durdy den objectiven Zweck 
derfelben bezeichneten Sphäre einem auswärtigen Willen oder 
“einem einer höheren Auctorität entfloffenen Gefege dienen muß, 
ift eine wahre Gefelfhaft nicht vorhanden. So z. B. ein Klo> 
fter, in fo weit der. Wille eines längft verftorbenen Stifters feine 
unabänderliche Lebensregel bildet, oder ein Regiment, welches nad) 
dem Befchle des Feldherm feine Bewegungen einzurichten hat, oder 
eine tichterliche oder andere Behörde, weldher das Staatsgeſetz ober 
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der Befehl einer vorgeſetzten Stelle Inhalt und Richtung des Wirkens 
vorſchreibt u. ſ. w. — Nur in fo fern ſolchen Gefammtperfönlichkeis 
ten neben der durch aͤußeres Geſetz beſtimmten Thaͤtigkeit noch ein 
Raum zur Aeußerung und‘ Ausführung eines felbfleigenen Ge: 
fammtwillens übrig bleibt, mögen fie zugleich als Gefellfchaften 
betrachtet werben. Dagegen ift die — jenfeits der Sphäre des 
eigentlihen Gefellfhaftszwedes — unter was immer für 
Ziteln übernommene oder überfommene Berpflichtung ober Unterer: 
fung gegen oder unter eine fremde Perfon oder Auctorität der Eigen» 
ſchaft einer lebendigen und innerlich freien Gefammtperfönlichkeit nicht 
nadıtheilig, fo wie ja auch ein Individuum allerlei Verpflichtun: 
gen gegen Fremde auf fi) nehmen kann, ohne dadurch aufzuhören, 
lebendige und innerlich freie, d. h. durch felbfteigenen Willen fich be: 
flimmende Perfon zu fein. . 

Der Sag: „es gibt nur freie Gefellfhaften” heißt alfo 
nur fo viel: der Begriff der Gefellfchaft reicht nicht weiter, als 
die Grenze der buch den Gefammtmillen erfüllten Sphäre; jens 
ſeits derſelben Hört die Gefellfhaft auf; und nur wer Ele: 
ment oder Zheilnehmer jenes Gefammtwillens ift, gehört der Gefell: 
[haft als wirkliches Mitglied an. Einer äußeren Herrſchaft 
ober Obergewalt kann ‘die Gefellfchaft wohl unterworfen oder dienfibar 

fein, fo wie eine einzelne Perſon; fie ift alsdann blos eine in dem 
Verhaͤltniſſe diefer MWechfelwirtung durch übernommene ober überkom: 
mene Verpflichtungen gebundene Perfon: aber einer einheimi: 
[hen Obergewalt (verfteht ſich, in fo fern diefe nicht felbft auf dem 
Grunde des Gefammtwillens ruht, d. h. buch den Geſammtwillen 
aufgeftellt und denfelben blos repräfentirend ift) Kann fie nicht unter: 
worfen fein, ohne die Eigenfhaft als Gefellfchaft, d. h. als Iebendige, 
aus der Vereinigung Mehrerer. entflandene wahre Gefammtper: 
fönlichkeit zu verlieren. (Von der Natur und MWefenheit des hier oft 
genannten Gefammtmwillens reden mir in einem ber -folgenden 
Abfchnitte. ) 

3) Nicht fo flreng und unbedingt als die Forderung der (inneren) 
Freiheit ift jene dee Gleichheit. Die Freiheit ift das nothwen- 
dige Attribut der gefellfhaftlihen Sefammtheit. Wer nicht Theil 
nehmer berfelben, d. h. Element des Gefammtwillens ift, der ift auch 
nicht Mitglied. Doc ift nicht eben nothmwendig, daß alle Mitglies 
ber völlig gleichmäßige Theilnehmer oder gleich gewichtige "Elemente 
feien. Es kann gefchehen und gefchieht gar oft, daß verfchiedene Mit: 
glieder mit ungleihen Verpflichtungen, b. h. mit Uebernahme 
ungleicher Leiftungen ober Beiträge für den gemeinen Zweck, in bie 
Geſellſchaft treten; und billig wird alsdann auch ihre Theilnahme an 
ben Wohlthaten des Vereins, und auch das Gewicht ihrer zaͤh⸗ 
lenden Stimme bei ben gemeinfchaftlihen Berathungen, nad 
einem dem Maße ihrer Beiträge oder Leiftungen entfprehenbden 
VBerhältniffe geregelt. Es ift folches jebody dem Grundſatze ber 
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formalen Gleichheit gerade angemeſſen, welche naͤmlich uͤberall von 
der materiellen ober handgreiflichen weſentlich verſchieden, und ins⸗ 
beſondere in der Geſellſchaft nur in der Verhaͤltnißmaͤßigkeit 
beſtehend iſt. Ein Mitglied, welches als ſolches eine doppelte Ver⸗ 
pflichtung (verglichen mit den Uebrigen) auf ſich genommen, gilt eben 
fuͤr zwei; und die Summe derer, welche etwa mit einander 
blos fo viel Leiften, als ein gemeines Mitglied, kann auch mit einan= 
der blos für ein Mitglied gelten. Außerdem aber können noch meh» 
rere Ungleichheiten duch den Geſammtwillen, als der Erfirebung 
bes Gefammtzwedes förderlich, flatuirt werden, ohne daß darum — 
vorausgefegt, daß ihr Fortbeftand von jenem des Gefammtwillens, der 
fie in’s Leben rief, abhängig bleibe — das natürliche Gefellfchaftsrecht 
verlegt oder die Natur einer wahren Gefellfehaft alterirt würde. 

II. Bon der Entftehung der Gefellfhaft und ihrem 
Aufhoͤren. Die Gefellfchaft entfteht in der Regel durch einen Ver— 
trag (Gefelfchaftsvertrag), wodurch mehrere Perfonen, nad Aufitel: 
lung eines von ihnen Allen gewollten Zweckes, ſich wechfelfeitig dahin 
verpflichten, d. h. ihr rechtlich. verbindliches Werfprechen und Anneh⸗ 
men dahin erklären, ſolchen gemeinfhaftlihen Zweck mit vereinter 
MWillensrihtung und Kraft, und zwar mit den entweder ſchon 
in eben biefem Vertrage beftimmten, oder mit den durch den Geſammt⸗ 
willen erft noch näher zu beflimmenden Mitteln verfolgen zu wollen. 
Die Rechtswirkung diefes Wertrags befteht nun darin, daß in der 
durch die gemeinfchaftliche Aufftellung des Zweckes und das etwa (mehr 
‚ober weniger genau) beftimmte Maß der dafür anzuwendenden Kräfte 
und Mittel gezeichneten Sphäre die mehreren Perfonen jegt zu einer 
geworden, und daß fomit alle jest verpflichtet find, fi in jener 
"Sphäre auch blos als Theile oder Elemente ber durch ihre Wil: 
lensvereinigung neu in’s Leben getretenen Gefammtperfön» 
lichkeit zu betrachten, und daher, in Bezug auf die Zwederftrebung, 
von nun an mit Verzichtleiftung auf ihren Privat: Willen, nur ber 
durch den jebesmaligen Gefammt: Willen beflimmten Richtung zu 
folgen. Der mefentliche Inhalt des Gefellfchaftsvertrags befteht hier> 
nah in der Erfchaffung einer aus den ſich dahin vereinigenden Pacis⸗ 
centen beftehenden, lebendigen und willensfräftigen Geſammt— 
perfönlihfeit, welcher, d. h. deren erfcheinendem oder unzweifel⸗ 
haft ausgefprochenem Willen (Gefammtmillen) in der oben be: 
ftimmten Sphäre zu gehorhen, fortan die Nechtspflicht alter Mit 
glieder, als folder, ift. 

Es geht hieraus hervor, daß die gewöhnlich vorgetragene Lehre, 
wornach zu Errichtung einer Gefellfchaft zwei Verträge nöthig ſeien, 
nämlich einmal der Bereinigungs= und fobann ber Unterwers 
fungs:Bertrag, unrihtig oder auf Begriffsverwechfelung 
beruhend if. Der Vereinigungspertrag ift ganz und gar 
nichts oder ein blofee Schall, wenn man nicht eben die Unter- 
werfung unter den Gefammtmwillen darunter verfieht; und hat 
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diefe Unterwerfung Statt gefunden, fo bedarf man dann auch keines 


weiteren Vertrags mehr, um ein beflimmtes Haupt oder Organ 
bes Geſammtwillens mit der Auctorität zu bekleiden; es genügt 
nämlich alddann bie blofe — von dem natürlihen Organe, d. h. 
dee Majorität, ausgehende — gefeßgebende Erklärung bes 
Gefammtmwillens: es folle in Hinkunft diefes oder jenes kuͤnſt⸗ 
liche Drgan ald Mepräfentant der Gefammtheit oder ihres natürlichen 
Drganes gelten. (S. den Urt. „Conflitution” und den unten 
folgenden Äbſchnitt VI.) 

Ob eine Gefellfhaft auch ohne Vertrag, namentlih durch ein 
— natürliches oder pofitiveg — Gefes, oder durch ein Factum, 
welches eine moralifche oder rechtlihe Nothmwendigfeit, fich dem 
Geſellſchaftsrechte zu unterwerfen, erzeugt, entflehen koͤnne, ift im 
Grunde ein blofer MWortftreit. Allerdings find z. B. diejenigen, welche 
einmal factifch, durch Gefchlechtsverbindung, in die Ehe getreten find, 
moralifch verpflichtet, die aus der Idee der ehelichen Gefellfchaft 
hervorgehenden Rechte fich gegenfeitig zu gewähren; und allerdings ift 


88 3. B. für die im näherer Wechſelwirkung ftehenden benachbarten 


Wohner eine Rechtsnothmendigkeit, ſich unter einander zu einer bürs 
gerlihen Gefellfhaft zw verbinden; auch kann durch den Be: 
fehl eines Dberen eine Gefellichaft errichtet werden: aber in allen 
diefen Fällen läßt fi) au fügen, daß dann eben duch — ausdrüds 
liche oder ftillfhweigende — Schließung des Gefellfhaftsvers 
trages jene moralifhe oder rechtliche Pfliht erfüllt oder dem höhe: 
ven Befehle Folge geleiftet werde. Es ift mithin wohl zuläffig, 
ſchlechthin jede Gefelifhaft als durdy einen Vertrag entitanden zu 
betrachten. Doc ſchließen nur die Gründer der Gefellfhaft 
ſolchen Vertrag individuell, ein Feder mit Allen und Alle mit 
Jedem; die fpäter Eintretenden oder zu Mitgliedern Aufges 
nommenen fchließen ihn blo8 mit der bereit8 vorhandenen Gefammt: 
perſoͤnlichkeit der Geſellſchaft ſelbſt, wofern nämlich, nach dem 
Inhalte des Grundvertrages, diefe Gefammtperfönlichkeit wirklich das 
Recht hat, neue Mitglieder aufzunehmen. ’ 

Es gibt in diefer Beziehung zumal zweierlei von einander wes 
fentlich verfchiedene Geſellſchaften; die einen nämlich werden zu einem 
eins für allemal zu erreichenden oder doch auf eine-beftimmte 
Zeit over auf beftimmte Perfonen befhränften Zwecke gefchlofs 
fen, andere für einen auf feine Zeit befhränften, ja, nad 
der Intention der Stifter, in alle Folgezeit zu erjirebenden. Die 
erften verlangen, ja dulden zum Theil (wie namentlih die Ehe) die 
Aufnahme neuer Mitglieder nicht, oder machen diefelbe mwenigftens 
von der Zuftimmung aller bereits vorhandenen abhängig. Die legs 
teren — zu einer über die Lebengzeit der Stifter hinaus reichenden 
Dauer beftimmten — bedürfen fchon ihrem Begriffe nad) der Erfegung 
der jeweild abgehenden Mitglieder dur neu aufzunehmende; und ges 
wöhnlih werden fchon im Gefellfhaftsvertrage die Art und 
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Weiſe und bie Bedingungen ſolcher Aufnahme feftgeftellt; wo aber 
ſolches nicht gefhah, da fteht diefelbe natürlich der Majorität ber 
Stimmen zu. 

Auch auf bas Auf hören ber Gefellfhaft ift der bemerfte Un: 
terfchied von Einfluß. Die für einen nicht fortdauernden Zweck oder 
für eine beflimmte Zeit errichteten erlöfchen von felbft, febald jener 
Zweck vollftändig erreicht ober die Zeit verlaufen ift. Die einem fort: 
dauernden Zwede gemwidmeten hören nur auf, wenn entweder berfelbe, 
aus was immer. für einem Grunde, unerreihbar geworden, oder bie 
Mitgliederzahl unter die nach dem vernünftigen Urtheile zur Erftrebung 
abfolut nothmwendige herabgefunfen if. Auch kann jede Gefellfchaft 
aufgelöf’e werden buch factifhe Gewalt, und im Staate durch 
* Befehl der verfaſſungsmaͤßig mit ſolcher Macht bekleideten Auctos 
ritaͤt. 

In den Geſellſchaften der erſten Art iſt der Austritt einzel: 
ner Mitglieder in der. Regel dem Sinne des Grundvertrages zuwider, 
mithin unzuläffig; in jenen der zweiten Art dagegen ift das Aus 
treten Einzelner — die ja leicht durch Andere zu erfegen find — dem 
Gefammtzwede meift unnadtheilig, und daher ald ein im Vertrage 
ſtillſchweigend fi) vorbehaltenes Recht zu betrachten, was zumal aud) 
für die Staats: Gefellfhaft gilt. (S. den Art. „Auswande— 
rung”.) 

Ob die Gefellfhaft auch durch einen felbfteigenen, und zwar durch 
einfaches Stimmenmehr zu faffenden Beſchluß, d. h. alfo durch 
einen Act ihres Geſammtwillens ſich aufloͤſen koͤnne, wird in dem 
von dem Geſammtwillen handelnden Abſchnitte unterſacht werden. So 
viel iſt inzwiſchen klar, daß durch ein gleichzeitiges oder auch ſucceſſi— 
ves Austreten ſaͤmmtlicher Mitglieder die Geſellſchaft factiſch aufges 
hoben wird. 

IV. Bon dem geſellſchaftlichen Geſammtwillen. Zur 
Seftftellung der Hauptlehren des natürlichen Gefellfchaftsrechtes ift durch» 
aus nothiwendig, den Begriff des Gefammtmillens möglihft in's 
Klare zu ſetzen. Derfelbe ift zwar ein nicht gar leicht zu beflimmen: 
ber und aufzufaffender Begriff; doch kann bei ernfter und unbefange: 
ner Forſchung die Verftändigung darüber wohl erwartet, und fie muß 
um fo angelegener geſucht werden, da aus dem Mißkennen oder Miß—⸗ 
deuten des Gefammtmillens die nachtheiligften, ja heillofeften Folgen 
für Theorie und Praris, namentlidy im Gebiete des Staats: Rechts, 
fließen. 

Der Sefammtnilie ift mit nichten eine blofe Fiction, d. h. 
ein Unding, oder — wie Schmalz verhöhnend ihn nennt — ein 
Geſpenſt, fondern ev hat eine theoretifch wie praftifch höchft wich⸗ 
tige und impofante Realität. Er ift jedoh nicht furchtbar — mie 
feine Gegner ihn gern darfiellen — denn er fleht unter dem Rechtes 
Geſetze, und wo er felbft das Recht ſchafft, da thut er es blos inner: 
bald des durch den Gefellfchaftsvertrag gezeichneten Kteifes, folglidy mit 
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der feten Richtung auf das Gefammtmwohl. Er ift nicht identiſch 
mit dem Willen Aller, weil ein folcher in zahlreichen Gefellfchaf: 
ten kaum je zu erwarten, und, wenn aud zur Errichtung von Ver: 
trägen, welche Alle binden follen, nöthig, doch zu Erlaſſung von 
Geſetzen, welche ja auch die Diſſentirenden verbinden muͤſſen, 
keineswegs erforderlich iſt. Er iſt es auch nicht mit dem Willen der 
Majorität, theils weil bei dieſem (mie bei dem Willen Aller) ſtets 
noch gefragt werden muß, ob er nad Gegenftand und Inhalt gül: 
tig, namentlih ob er dem Gefeltfhaftsvertrage gemäß fe, 
theild aber, weil berfelbe zwar natürlich binreiht, zum Aus— 
ſpruche des Gefammtwillens, jedody mehr nur ber Erkenntniß— 
grund oder die juriftifhe Erfheinung, als das Wefen bes Ge: 
fammtwillens ift. 

Der Gefammtwille ift das aus der Erforfhung, Zählung, 
Bergleihung und — je nah Umfländen — auh Abwägung 
der in den gefellfchaftlichen Angelegenheiten ſich Außernden Willensric: 
tungen der Mitglieder hervorgehende Ergebnif, d. h. die daraus 
erkennbare allein= oder vorherrfchende oder Hauptrihtung der 
Gefammtheit; oder er ift der innerhalb des durch den Gefellfchafts: 
vertrag bezeichneten Raumes und in der durch die Gefellfchaftspflicht 
im Allgemeinen beftimmten Richtung ſich als vorherrfchend Fund thuende 
Mille der Vereinigten. 

Allerdings fegen Erkennen, Begehren und Wollen, als 
Seelenverrichtungen, die Individualität eines erfennenden, begeh— 
renden und mwollenden Subjects voraus, und es gibt Feine im freng- 
ften Sinne fo zu nennende Seele, welhe in Mehreren zugleid 
lebte, ober Mehrere zugleich ald belebender Geift durchdraͤnge. Doch 
kann eine Gemeinfhaftlihfeit oder Uebereinflimmung bes 
MWollens und Strebens — fo wie foldhe in. ber Thier- Melt, z. B. 
bei den Ameifen, Bienen u. a., buch. den Inflfinct erzeugt 
wird — unter Menfchen ſchon durch mohlberechnende Selbftliebe 
(die da in der Vereinbarung ber Kräfte das einzige Mittel zu 
reichung höherer Zwecke erkennt), nicht minder durch Liebe und mo⸗ 
talifhes Gefühl, endlich auch durch übernommene Rechtspflicht 
bewirkt werden. Die Natur felbfi, duch inflinctartiges Gefühl 
und durch nächftliegendes Bedürfniß, führt den Menfchen zur Vereins 
barung mit Anderen; die Sentimentalität gibt derfelben eine edlere 
Meihe, und ein rehtlihes Band fanctionirt und befeftiget fie. 

Wenn ein Raubthier den Hütten freier Wilden ſich nähert, wenn 
Feuers oder MWaffergefahr fie gemeinfchaftlich bedrohet, fo vereinen fie 
fofort fi zue gemeinfamen Abwehr, d. h. ein und derfelbe 
Mille befeelt fie Alle. Ein innigeres und dauernderes Band aber 
fhlingen Sreundfchaft, Liebe, Familienleben um natürlid 
fühlende Menfchen, und fie erfcheinen, wenn fie folhem Gefühle ge: 
horchen, als wirklich (in Bezug auf bie Hauptrichtungen ihres Lebens 
und Strebens) nur von einer gemeinfamen Seele belebt, fo wie jene 
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fhöne alte Infchrift einer bie Afche zweier Freunde beherbergenden 
Urne lautet: „mens una, cinis unus.“ — Etwas Aehnliches nun 
— ob aud in befchränkterem Raume — mag bie durch ben. Gefells 
[haftsvertrag begründete vehtlihe Verpflichtung bewirken. Die 
dadurch Vereinigten haben nämlich in der Sphäre der Vereini— 
gung feinen gültigen individuellen oder Selbftwillen mehr, fondern 
dürfen und Eönnen darin blos noch ald Elemente eines Ge- 
fammtmwillens ſich geltend machen, d. h. fie dürfen und können 
vechtsgültig bei allen vorkommenden gefellfhaftlihen Angelegenheiten 
nicht mehr nad) ihren Privat-Neigungen, Intereſſen oder Leiden- 
haften die Richtung nehmen, fondern fie müffen, den fteten Bli auf 
ben Zweck der Gefellfhaft und auf die gleichmäßig dahin gerich- 
teten WillensmeinungenihrerMitverbunbdbenen geheftet, eine 
mit diefen thunlichft übereinftimmende Richtung fih zum Ge: 
fege machen. 

Freilich ift eine fortwährende und allfeitige Beobachtung biefer 
Pfliht (moraus der wahre Gefammtwille in ftets reiner Erſcheinung 
hervorgehen würde) Faum je zu erwarten. Die Gefellfchaftsglieder find 
nämlich nicht nur diefes, fondern fie find — rüdfichtlid des ganzen 
jenfeits der Sphäre ber Vereinigung liegenden Lebensraumes — freie 
und felbftftändige Einzelmefen geblieben; und es ift gar zu leicht 
möglich, ja es ift unvermeidlich, daß nicht theils unlautere egoiftifche 
Richtungen, theild menigftens unwillkuͤrliche Befangenheit durch Pri- 
datintereffe fih bei den Gefellfchaftsberathungen in die Abflimmungen 
ber Mitglieder mifchen und bergeftalt die Erfcheinung bed Geſammt⸗ 
willens trüben follten. Es thut alfo noth, um biefen Gefammtiwillen 
in feiner Reinheit zu erfaflen, möglihft genau zu unterfcheiden das⸗ 
jenige, was die Mitglieder als Einzelmwefen, von dem, maß fie 
als Gefellfhaftsglieder wollen. Erfteres, als der Rechts— 
ppflicht widerftreitend, ift ungültig, nur das Legtere darf in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Wer in gefellfchaftlichen Angelegenheiten erkenn⸗ 
bar egoiſtiſch ſtimmt, hat auf fein Stimmrecht verzichtet, d. h. feine 
Stimme zählt nicht. Der Gefammtwille geht nur aus ben erfenn> 
en und verfiändigen Stimmen oder Beltrebungen 
ervor. 

Woran erkennen wir aber die Lauterkeit und Verftändigkeit 
der einzelnen Willensrichtungen? — Dieſes ift allerdings ſchwer, und 
eben darum erfcheint eine pofitive Feflfegung von Regeln des Er- 
kennens und Entfcheidens als hoͤchſt wünfchenswerth, ja zur Vermei⸗ 
dung heillofen Streitens faft unentbehrlih. Doc gibt e8 — unab⸗ 
bängig von pofitiver Beftimmung — ſchon mehrere unzweifelhafte nas 
turlidhe Charaktere des wahren Gefammtmwillens und ſonach aud) 
der aͤcht gefelffchaftlichen Willensrichtung der Mitglieder. Wo fie vor: 
handen find, d. h. wo nicht der Mangel eines derfelben erkennbar vor⸗ 
liegt, da ift die Willensäußerung für Acht und die Schlußfaffung für 
gultig zu achten, Ä 
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Das allgemeinſte Erforderniß eines für den wahren Geſammt⸗ 
willen anzuerdennenden Beſchluſſes (und fo auch einer in wahrhaft 
gefellfhaftlihen Sinne gegebenen Stimme) ift die Uebereinſtim— 
mung mit dem Gefellfhaftsvertrage und mit der daraus 
bervorgehenden Gefellfhaftspflicht. Beſchluͤſſe, welchen folche 
Eigenfhaft mangelt, find — als Geſellſchafts-Beſchluͤſſe — un: 
gültig (und mögen fchon duch die Einfprache eines Einzelnen zer 
nichtet werden); und Abftimmungen folcher Art find nichtig, d. h. ohne 
zählende Kraft. Für gültige Abflimmungen imsbefondere werden 
DVerftändigkeit und Lauterkeit des Stimmenden gefordert. Wer 
dem unbefangenen, vernünftigen Urtheile ald unverftändig oder als 
unlauter erfheint, ober auch nur einem gegründeten Verdachte 
der Unlauterkeit unterworfen ift, wird billig vom Stimmrechte ausges 
chloſſen. | 
Sn Gemäßheit diefer allgemeinftn Charakteriftit können als dem 
wahren Gefammtmwillen entflofjen oder als Achte Elemente eines folchen 
Willens nicht geachtet werden 

1) Beſchluͤſſe und Abftimmungen, melde jenfeits des durch Auf: 
ftellung des Gefellfhaftszwedes beflimmten und dadurch ber 
Herrfchaft des Gefammtwillens unterworfenen Raumes liegen. Denn 
jenfeit8 ſolches Raumes befteht gar Eeine Gefellfchaft, mithin auch Eein 
techtsfräftiger Gefammtwille. Eine blos für eine Handelsunternehmung 
gefhloffene Geſellſchaft z. B. kann, wenn auch nur ein Mitglied wis 
derfpricht, ihre Fonds nicht für Mohtthätigkeitszwede verwenden, und 
eine für wiffenfchaftlihe Zwecke errichtete Feine gültigen Beſchluͤſſe für 
politifhe faffen. Einzelne Gefellfhaftsglieder in größerer oder Eleinerer 
Zahl oder auch Alle mit einander mögen mohl fi zu folchen im 
Geſellſchaftszwecke nicht enthaltenen Richtungen vereinbaren; aber fie 
handeln alsdann dabei nicht als Gefellfchaftsglieder oder als Gefammts 
heit, fondern als freie Individuen für ſich. 

Es kann hiernach ein beftimmter Geſellſchaftszweck nimmer in einen 
anderen verwandelt werben durch einen wahren Geſellſchafts-Be— 
ſchluß. Kommen alle Mitglieder unter ſich zu ſolch' einem Unterneh: 
men überein, fo ift diefes eben ein neuer Vertrag, welchen fie ab» 
fließen, und eine Aufhebung des alten; aber ein wahrer Geſammt— 
wille der ehevor beftandenen Geſellſchaft ift es nicht. 

Hieraus ergibt fih auch die Beantwortung der Frage: ob eine 
Geſellſchaft duch Geſammtbeſchluß fih ſelbſt auflöfen koͤnne? — 
Man mag für die Bejahung anführen, daß ja au ein Indiduum 
den Befhluß des Selbfimordes faffen und ausführen könne, und dann, 
daß auch der Befhluß, den Geſellſchaftszweck (als etwa unerreihbar 
oder allzu viele Opfer fordernd) aufzugeben, ein auf jenen Zweck 
ſich beziehender, fomit in der dem Gefammtwillen unterworfenen 
Sphäre liegender fei. Allein nur zur Erfirebung, nicht aber zum 
Aufgeben bes Zweckes hat die Gefeufhaft fich gebildet; und der 
Selbftmord (für den Einzelnen blog moralifch unmöglich) ift es für 


— 


Geſellſchaft. Geſellſchaftsrecht. 719 


die Geſellſchaft, die da zum Leben, d. h. zu lebendiger Erſtrebung 
eines Zweckes errichtet iſt, auch rechtlich, er iſt nämlich dem Rechte 
aller Diffentirenden widerftreitend. Indeſſen ann wohl buch ein« 
flimmigen Beſchluß das legtbemerkte Unrecht aufgehoben werden (vo- 
lenti non fit injuria), und dann die Geſellſchaft factiſch aufhören; 
oder auch, e8 mag ber einftimmig oder auch nur mit eminenter Mas 
jorität ausgefprochene Entfchluß, ſich aufzulöfen, als ein Beweis dafür 
gelten, daß der Gefellfchaftszwed für unerreihbar anerkannt 
worden ober wirklich unerreihbar fei, wornad abermals ein factis 
ſches Aufhören der Gefellfchaft eintritt. 

2) Der Gefammtwille kann auch in Anfehung der Mittel zur 
Bmederreihung nicht hinausfchreiten über die durch den Gefellfchaftes 
vertrag (im Allgemeinen oder Befonderen, ausdruͤcklich ober ſtillſchwei⸗ 
gend — was aus beffen vernünftiger Deutung hervorgeht —) geges 
bene Beftimmung nad Maß und Gattung. Zur Ueberfchreitung fols 
her Linie ift immer ein neuer Vertrag von Nöthen; ein Gefell: 
ſchafts-Beſchluß findet hier nicht Statt. 

3) Der wahre Gefammtmwille kann nie etwas Ungerechtes bee 
fließen, meil ein folder Beſchluß entweder dem Gefellfchaftsvertrage 
gemäß und biefer folglich ungültig, oder demfelben ungemäß und mite 
bin nichtig wäre. 

4) Er kann insbefondere nichts Ungerechtes wider ein Mit» 

glied beſchließen, weil ein ſolcher Wille jedenfalls dem Geſellſchafte⸗ 
dertrage widerfpräche und babei auch noch pfyhologifh unmoͤg⸗ 
lich ifl. Denn was dem Einen widerfaͤhrt, ift dem Principe nach 
auch allen Anderen, folglich der ganzen Gefammtheit widerfahren; und 
die Geſammtheit Fann fo mwenig, als ein Individuum Feindin oder 
Verletzerin ihrer felbft fein. 
- 5) Zur Zuverläffigkeit des Gefammtwillens,; wenn er über eine 
particuläre Sache ftatuirt, trägt bei, ift jedoch nicht abfolut 
nöthig, daß die Beſchlußfaſſung ſich auf ein ſchon früher erlaffenes 
allgemeines Gefeg gründe, weil nämlich, wenn über einen Ge: 
genftand im Allgemeinen, d. h. ohne daß noch eine Betheiligung be= 
ſtimmter Perfonen oder Sachen vorliegt, berathfchlagt wird, die Stim» 
men unbefangener und freier, mithin zuverläffiger find, ald wenn ohne 
vorausgegangene Feftfegung in abstracto über einen vorfommenden cons 
creten Fall entſchieden wird. Doc unterftehen allerdings die particus 
laͤren Sachen nicht minder als die allgemeinen der gefellfchaftlichen 
Entſcheidung, fobald fie nämlich das gemeinfchaftliche Intereſſe berühr 
ven. Mur muß die Entfcheidung jedenfalls nady einer dem Geſellſchafts⸗ 
rechte im Allgemeinen angemeffenen Marime gefcheben. 

Der Geſammtwille fonady hat eine ziemlich) genau beftimmte und 
weſentlich beſchraͤnkte Sphäre, und feine mwichtigfte Beſchraͤnkung ift die 
durch die perfönlihen Rechte der Mitglieder. Diefelben bes 
ftehen theiis im demjenigen, was Jedem in der Eigenfhaft als Pers 
fon, ſchlechthin oder außerhalb dem Gefellfchaftsverbande betrachtet, 
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zufteht, theils in dem, was es als Gefellfhaftsmitglied ver: 
tragsmaͤßig anzufprechen hat. Diefe Rechte (jura singulorum genannt) 
mag jeder Einzelne gegenüber -der Gefammtheit behaupten; und mo 
fie durch dieſelbe beeinträchtiget werden, fo ift es nur factiſch, nicht 
zechtlich gefhehen. Der Gefammtwille, der es verfügte, war nur ein 
fheinbarer, nicht aber ein wahrer. 

Diefe aufgeftellten (menigftens negativen) Charaktere des Ge 
fammtmwillens dienen zugleic zur Würdigung der Abſtimmungen oder 
auch thätlihen Willensäußerungen der einzelnen Mitglieder. Aber es 
wird bei den legten nebenbei noch eine perfönlihe Qualifi— 
cation erfordert, wornach nämlich die wegen anerkannter VBerftan: 
des- oder. Gemuͤthsgebrechen zur vernünftigen ober pflichtge: 
treuen MWillensäußerung Unfähigen und dann auch die in einzelnen 
Zilen wegen näherer perfönliher Betheiligung natür 
lich Befangenen, mithin Unzuverläffigen, von dem Stimmrechte billig 
ausgefchloffen werben. 

Nach Ausfcheidung aller von unfähigen oder unzuverläffigen Mit: 
gliedern ausgehenden Willens> oder Meinungsdußerungen fpricht ber 
wahre Gefammtwille fih in dee vorherrfhenden Rihtung 
berübrigen Mitglieder auf eine felbft juriftifch gültige Weife 
aus und nimmt die Anerkennung und Unterwerfung aller Einzelnen 
in Anfpruh. Wir fagen die vorherrfhende Richtung und be 
zeichnen damit jene der Majoritdt, von beren Entſcheidungskraft 
der nächte Abſchnitt Hanbelt. 

” Uebrigens kommt es nicht darauf an, ob der folchergeftalt charaf: 
terifirte Geſammtwille fih in Thaten oder in Worten ausfprece. 
Verftändige Richter (in Bleineren Dingen etwa ein Gefchworenenge: 
richt, in großen die öffentlihe Meinung oder die unbeftochene Ge 
Schichte) koͤnnen und werden in einzelnen Fällen leicht entfcheiden, ob 
diefe oder jene durch Thaten oder Worte erklärte Willensrichtung eines 
Theiles der Gefellfhaft wirklich Gefammtwille derfelben, oder nur Pri⸗ 
vatwille Einzelner gewefen. Auch der Erfolg hat- eine gewiffe 
Stimme bei folcher Entſcheidung; doch ift er in den Augen eines ver: 
nünftigen Richters nur dann von Bedeutung, wenn ber Streit blos 
in Mitte der Gefellfchaft felbft geführt wird. Sobald aber fremde Ges 
malten ſich einmifchen, fo kann durch fie der wahre nicht minder als 
der fcheinbare Gefammtwille niebdergefchlagen werden. -MWas der Ge 
fammtwille dee Deutfhen mar, als der Stern Napoleon’s im 
Brande Moskaus untergegangen, liegt, durch die glorreichfien Thaten 
befiegelt, unzweifelhaft der Welt vor Augen. Aber auh am Gefammt: 
willen der Polen kann nicht gezweifelt werben, obwohl fie ber über: 
mächtigen Gewalt erlagen; mas jedoch der Gefammtwille der Spa! 
nier ift, kann nicht klar werden, fo lange die nordifchen und die weft: 
lichen Mächte die mannigfaltigfte Einwirkung durch Waffen, Geld und 
Unterhandlung auf Aeußerung oder Unterdrüdung bes öffentlichen Gei⸗ 
fies ausüben. Re 
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V. Bon bem natürlihden Organe bes Geſammtwil⸗ 
Tens Sin der gleichen Gefellfhaft (und eine folche ift, wie oben 
bemerkt worden, die Regel) fpriht der wahre und daher ver» 
bindlihe Gefammtmille fih natürlih durch die Mehr— 
heit der gehörig qualificirten Stimmen aus. Auf diefem 
Sage ruht das gefammte natürlihe Gefellfhaftsreht. Ans 
erkennt man feine Wahrheit nicht, fo gibt es nur noch ein pofiti« 
ves und fünftlihes; aber auch diefes hat alsdann nur einen fas 
etifhen, nicht einen wohlbegründeten rechtlichen Beſtand. Als⸗ 
dann ift wirklich (mie ein Schriftftelleer — wir glauben Schmalz — 
irgendwo im Ernſte behauptet) eine jede Gefellfchaft, und wenn fie 
aus lauter Sokrateſſen beftände, ewig unmündig, daher einer Be- 
vormundung bedürftig. Sie ift aber alsdann auch unbedingt Preis 
gegeben der Willkür oder Gnade besjenigen ober derjenigen, die fich 
die vormundfchaftlihe Gewalt anmaßen, mithin denfelben gegenüber 
rechtlos. Diefes ift dann zumal beim Staate der Fall, ber da 
nit fo, wie die im Staate befindlichen Gefellfhaften, an eine höhere 
Auctorität fih um Abhülfe wenden Fann, wenn der VBormund, d. h. 
das kuͤnſtliche Gefellfehaftshaupt, feine Gewalt mißbraucht. 

Aber unfer Sag ſteht feft vor dem Tribunal des unbefangenen 
rechtlichen Verſtandes. Es ift blos leere Spisfindigkeit oder grobe Bes 
geiffsverwechfelung,, die man ihm entgegenftellt. Die Elemente des 
Gefammtmwillens, fo wie ‚jene der Gefammtfraft, Eönnen 
nur in den Mitgliedern der Geſellſchaft liegen. Die Gefells 
ſchaft kann nicht anders erkennen, wollen und vollbringen, als durch 
diefe ihre Glieder. Ihr Beſchluß oder Entfchluß alfo befteht nothmwen: 
dig aus dem Ergebniffe der erforfchten Meinungen und Willensrich: 
tungen berfelben. Dabei hat natuͤrlich — unter den, wie mir vor: 
ausfesen, gehörig qualificirten Stimmen — bie Meinung jebes einzel: 
nen Mitgliedes für die Gefammtheit daſſelbe Gericht, tie die jedes 
Anderen; und der Entfhluß der Geſellſchaft neigt ſich alfo nothwendig 
dahin, alwo die mehreren Stimmen find. Es ift gar feine an- 
dere Art, zu einem Entfchluffe zu kommen, für fie vernünftig ge» 
denfbar; und man muß daher — menigftens bei größeren Gefel: 
fhaften, worin die Einftimmigkfeit faum je zu erreichen ift — — 
entweder annehmen, daß fie ganz unfähig zu irgend einem Ents 
ſchluſſe oder einer Selbftbeftimmung, und alfo lediglich zum Gehor: 
hen verdammt fei, oder man muß die Entfheidungstraft 
ber Stimmenmehrheit anerkennen. %, 

Es ift ohnehin, wenn gefelfhaftliche Berathung gepflogen und 
Umfrage gehalten wird, nicht eigentlic, davon die Sprache, mas das 
einzelne Mitglied wolle, denn in der Sphäre der gemeinfamen „An- 
gelegenheiten hat e8 ja auf feinen Privatwillen verzichtet; ſondern das 
von, was e8 dem Gefammtbeften, d. h. dem Gefellfchaftszmwede, 
für zuträglid oder angemeffen Halte, alfo mehr nur von feiner Meis 
nung oder feinem Gutachten, als von einem entfchiedenen Wil— 

Staats: Eerilon, VI. 46 
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len. Aus der Sammlung ſolcher individuellen Meinungen ober vor⸗ 
läufigen Willensrichtungen geht dann erft,' als Ergebniß, die Ge— 
fammt:,b. h. die vorherrfhende Ridytung und fomit ber Ent- 
ſchluß der Gefelfchaft hervor; und, fobald diefer erkennbar -vorliegt, 
auch die Schüldigkeit aller Einzelnen, ſich diefer Richtung anzufchlie- 
fen, ohne Unterfchied, ob fie mit ihrer Privatrichtung identifc oder 
davon verfcieden ift. Jetzt alfo muß die Behauptung ober das Be— 
fireben der Durchführung, der eigenen Meinung — bie ba vor gefaß: 
tem Gefanmtbefchluffe zuläffig und felbft pflichtgemäß Statt fanden — 
aufhören; die Pflicht des Gehorchens iſt jegt eingetreten, und mer 
fi dem, was die größere Zahl beſchloß, nicht fügen will, der fpricht 
für feine Meinung ein größeres Gewicht an, als er jener der 
Anderen gewährt, und er beleidigt daher diefelben fo wie die Ge- 
fammtheit. | | | | 
Obſchon jedoch, in Gemäßheit der legten Betrachtung, jeder durch 
die Mehrheit gefaßte Beſchluß durch den, vermöge der Gefellfchafts: 
pflicht, jegt auch den früher Diffentirenden obliegenden Beitritt gemif- 
fermaßen zum einffimmigen erhoben wird; fo ift body Elar, daß, 
da die Meinungen der einzelnen Mitglieder die einzigen Beftimmungs: 
gründe für die Gefammtheit find, der Entfhluß oder Beſchluß um 
fo entfchiedener, zuverläffiger und Eräftiger fen muß, je 
größer oder je mehr, der Unanimität ſich nähernd die Majorität, welche 
ihn: bewirkte, gemwefen. Die abweichenden Anfichten der Minorität, 
obwohl überwögen von den durch die Majorität aufgeftellten, bilden 
noch immer einen, je nad) der Stärke der Minorität, mehr oder min: 
der gewichtigen Zweifelsgrund gegen die Güte des gefaßten Be: 
fchluffes ; fo wie diefes bei dem Einzelnen Statt findet, wenn er zwar 
aus überwiegenden Beweggruͤnden einen Entfhluß gefaßt, doch aud) 
viele und bedeutende Gegengründe babei zu überwältigen gehabt hat. 
Gegen biefe einfache und dem gemeinen Menfchenverftand überall 
einleuchtende Darftellung wendet man nun ein: die Annahme der ent: 
fcheidenden Kraft des Stimmenmehr fei den Freiheits: und 
Gleichheits-Rechten der Mitglieder entgegen; bie Mehreren mür: 
den dadurd) zu Beherrfchern der MWenigeren erhoben und diefe um 
alle Geltung ihrer Stimme gebracht; es Eönne daher nur durch Una: 
nimität ein gültiger Befhluß gefaßt werden. Aber — abgefehen 
von der maßlofen Inconſequenz und dem Selbftwiderfpruche, welcher 
darin liege, daß man einerfeits die Freiheit und Gleichheit gefährdet 
glaubt durch die von den-Mehreren ausgehende Entfcheidung, und 
anderfeits (denn die Berneinung oder Verwerfung eines Vor: 
fchlages ift nicht minder ein Befhluß als deffen Annahme) folde 
Entſcheidung unbedenklih den Wenigeren einräumt, db. h. daß 
man, um ja nicht die Mehreren zu Herren der Wenigeren zu machen, 
diefe zu Herren jener erhebt — ift doch Elar wie dev Zag, daß. eben 
wegen der Gleichheit der Mitglieder, mornad die Stimme des 
Einen genau fo viel und nice mehr wiegt, als jene bed Andern, bie 
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der Mehrheit als die gewichtigere, naͤmlich als die groͤßere Summe 
von gleichen Gewichten, den Ausſchiag geben muß; und eben ſo klar, 
daß von Herrſchaft Feine Rebe fein kann, wo keineswegs beftimm . 
ten Mitgliedern das Entfcheidungstecht gegenüber von anderen, 
gleichfalls beftimmten, eingeräumt, fondern uͤberall bloß die größere 
Zahl der Bleineren vorgefeßt wird. ‚Abwechfelnd find dieſelben Mitglie: 
der bald in der Majorität, bald in der Minoritaͤt begriffen, und ihe 
freies Stimmrecht fichert ihnen allen jeweils diejenige Theilnahme 
an der Befchlußfaffung, welche ihnen, eben als Mitgliedern der 
Gefammtheit und fonah als Elementen des Geſawmtwillens, 
gebührt. RS 

Es ift eine craffe Begriffsverwechfelung, wenn man den Ge: 
fammtmillen blos in dem Willen Aller zu finden meint. Det 
übereinftimmende oder zufammentreffende Wille Aller bringt Be— 
fhlüffe (d. h. Verträge) hervor auch unter Nihtverbundenen; 
ber Geſammtwille übt feine Herrſchaft nur über Verbundene: 
Der Gefellfhaftsvertrag wäre bedeutungslos und uns 
wirkſam, wenn er nicht ein anderes Rechtsverhaͤltniß unter 
den durch ihn angeblic, Vereinigten hervorbrächte, als auch ohne 
ihn fhon beftand; und diefes andere oder neue Verhaͤltniß ift eben 
die jegt der Mehrheit zufommende Entfcheidung. Freilich ift der 
Geſammtwille mitunter auch zugleicd ber Wille Aller, und er ift 
alsdann um fo Eräftiger und energifcher; doch gefchieht ſolches nur zu⸗ 
fällig, iſt auch durchaus unnoͤthig, und immerdar bieibt zwiſchen bei⸗ 
den Begriffen der weſentliche Unterſchied, daß der Wille Aller Ver— 
traͤge hervorbringt, mithin nur alldort nothwendig iſt, wo es um 
Schließung von Vertraͤgen, d. h. um freie Uebereinſtimmung 
zu einer erſt einzugehenden Verbindlichkeit, ſich handelt, der Ge- 
fammtmwille dagegen Gefege gibt, d. h. für die Glieder der Ge- 
‘ fammtheit, in Folge ihrer früher gefhehenen vertragsmäßigen 

Vereinbarung, bindend ift, ohne Rüdfiht, ob fie zuftimmten 
oder nicht. 

Wer diefer Lehre nicht beipflichtet, fondern für den Gefammtiwil- 
len fchlechthin Einflimmigkeit fordert, der untergräbt zuvoͤr— 
berft den Rechtsboden aller beſtehenden Verfaffungen, weil 
wohl nicht eine iſt, welche duch Zuflimmung aller und jeder Staats: 
bürger zu Stande kam. Wollte er aber folhen Mangel durch eine, 
Rechtsdichtung heilen, d.h. annehmen, die einmal factiſch be= 
ſtehende Verfaffung fei einmüthig errichtet worden; fo muß er eine 
von beiden nachftehenden, gleich unfeligen Folgerungen zugeftehen: naͤm⸗ 

entweder, daß, ſobald auch nur Einer ſich von dem ein- 
ſtimmig erlaſſenen Geſetze losſagt, der Rechtsbeſtand der Verfaſſung 
aufhöre (da, ſobald der Grund — hier die Cinmüthigfeit dee 
Willens — ermangelt, aud das Begruͤndete einftürzt), oder dag 
T, wofern er nämlich der DVerfaffung die Natur eines Wertras 
ges Aller mit Allen beilegt — fie nie und — veraͤndert, 

6 


724 Geſellſchaft. Geſellſchaftsrecht. 


verbeſſert oder aufgehoben werben koͤnne, indem wohl nie eine Weber» 
einftimmung durchaus Aller in eine foldhe Weränderung ober zu 
fol’ einem neuen Vertrage zu erwarten ifl. Er verfest zugleich den 
Staat. oder das Volk für den Fall, daß eine eingefegte Regierung, 
z. ©. ein Regentenhaus, burdy Ausiterben oder auf andere Weiſe 
factifch aufhört, in die Unmöglichkeit, eine neue Regierung 
auf vechtmäßige, mithin auch rechtsguͤltige Weife zu fchaffen, meil 
bie Einmuͤthigkeit nie eintreten wird, ſonach blos der Weg ber far 
ctifhen Gewalt, d. h. des Unrechts, übrig bleibt, um die Anar⸗ 
hie aufhören zu machen. Alle diefe Schwierigkeiten und Gefahren jedoch 
hören von felbft auf, fobald wir die Verbindlichkeit der Majo— 
eitätsbefhlüffe für die Gefammtheit annehmen. . Alsdann können 
wir. die Verfaffung der Gefellfhaft, alfo namentlih auch des Staa: 
tes, duch ein Gefes entflehen, den Regenten oder das Regenten⸗ 
haus duch ein Gefeg ernennen, bei. deffen Abgang eben fo ein 
anderes berufen, auch jemeild nah den Bedürfniffen der Zeit bie 
Berfaffung abändern und verbeffern u. f. w. laffen, Alles dem Ber 
einigungsvertrag gemäß, welcher nämlidy ben Gefammtwillen in’s Les 
ben rief und ihm die Herrſchaft in der Sphäre des Geſammtlebens 
übertrug. nt 

VI. Bon den fünfilihen Organen bes Gefammt- 
willens. In Eleinen Gefellfhaften, und deren Angelegenheiten eins 
fach find oder ſchon durch den Gefellfhaftsverteag meift, geregelt murs 
den, mag zu deren fortlaufender Leitung das natürlihe Drgan 
genügen. Die etwa periodifh, in beftimmten Friften ſich zur Bes 
rathbung und Erledigung der vorfommenden Gefchäfte verfammelnde 
Sefeufhaft bedarf dann bios noch einiger Diener oder Beams 
ten, melden fie die Ausführung der Beſchluͤſſe oder überhaupt 
die unmittelbare Beforgung alles deſſen, mas des gemeinfchaftliden 
Zweckes willen — in Gemäßheit der vom Geſammtwillen bereits aus 
gegangenen Beflimmungen — geſchehen muß oder foll, übertrage 
Bei größeren Gefelffchaften jedoch, als deren Verfammlung fhwie 
tiger‘, und aud bei Eleineren, wenn ihre Gefchäfte zahlreich find, 
wird bald die Nothwendigkeit oder Näthlichkeit empfunden, an bie 
Stelle des natürlihen Organs — mindeftens was bie mes 
niger michtigen oder die Laufenden Angelegenheiten betrifft — ein 
fünftlihes zu fegen, d. h. einige wenige beftimmte Perſo— 
nen mit dee Vollmacht zu befleiden, im Namen der Ges 
fammtheit oder des natürlihen Organes berfelben die jeweils nö» 
thigen Befchlüffe zu faffen und alle der Zmwederreihung willen ers 
forderlihen Anordnungen zu treffen. Solche Bevollmaͤchtigung bes 
wirkt dann für faͤmmtliche Mitglieder die Verbindlichkeit, den 
Befehlen und Anordnungen des Fünftlichen Organs diefelbe Folge zu 
leiften, als ob fie unmittelbar von dem natürlichen ausgegangen wis 
ren. Die Bevollmächtigten, d. h. mit der Regierung oder mit 
der Direction ber gefellfchaftlichen Angelegenheiten Beaufträgten er 
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fcheinen demnach in folder Sphäre rüdfichtlih aller einzelnen 
Mitglieder als Vorſteher oder Haͤupter; rüdfichtlich - der 
Gefammtheit felbft jedoch behalten fie die Eigenfhaft- von Dies 
nern oder Beamten bei, mwofern nicht zum Bevollmächtigungsver: 
trage noch ein anderer Contract gekommen ift, welcher auch bie’ 
Gefammtheit dem aufgeftellten Haupte untermwarf, d. h. wels 
her bemfelben in einer beftimmten Sphäre das felbftfländige Nect 
des DBefehles übertrug und daher das natürliche Organ in derfel: 
ben Sphäre außer Thätigkeit fegte. | 

Sn Eleineren Gefellfhaften wird folche Uebertragung oder Uns 

terwerfung nur felten nöthig oder väthlih fein. In größeren aber, 
und zumal im Staate, mag bie Erwägung der mit der unmittel- 
baren Wirkſamkeit und unbeſchraͤnkten Auctorität des natürlichen 
Organs unausweichlich verbundenen Gefahren, Beſchwerniſſe und 
Unheil drohenden Schwanfungen ein triftiger Beftimmungsgrund für 
den wahren Gefammtwillen fein, zu contractmäßig feftzuftellender, 
daher dem willfürlihen Widerrufe nicht unterliegender Befhrän- 
Eung feines natürlihen Organs durd Einfegung eines mit 
felbftftändiger Auctorität auch über die Gefammtheit zu 
befleidenden kuͤnſtlichen Organs, welches ſodann als mähres 
Oberh aupt — innerhalb der durch das Verfaſſungsgeſetz und den 
Unterwerfungsvertrag zu bezeichnenden. Grenzen — auftritt, d. h. der 
Gefammtheit felbft zu befehlen das Recht hat. 
Auch ohne folhen wirflihen Unterwerfungspertrag 
jedoch kann fhon durch bie blofe Bevollmädhtigung und durd 
das die Auctorität des Bevollmächtigten an die Stelle des natürlis 
chen Organs fegende Gefeg das Verhaͤltniß dem eben befchriebenen 
factifch gleich oder ähnlich gemacht werden. So lange nämlich das. 
Geſetz, welches das natürliche Organ (unbedingt oder nur in einer 
beftimmten Ephäre) außer Wirkfamkeit feste, in Kraft befteht, ift 
es der Gefammtheit factifch unmöglich oder. mindeſtens aͤußerſt 
fhmwer, gegen ihr Eünftliches Organ fich aufzulehnen, da eine Wer: 
fammlung, Berathung, Befchluffaffung des natürlichen Organs, übers 
haupt eine dem Oberhaupte widerſtrebende Thaͤtigkeit deffelben, jest 
nicht ander ald mit Verlegung der gefeglich beſtehenden 
Drdnung Statt finden kann, und daher nur unter außerordent- 
lihen Umftänden, bei etiwa erfahrenem allzugroßen Mißbrauche 
der künftlihen Regierungsgewalt, eintreten wird. 

Sn einem wie in dem anderen Falle — ob nämlich blofe Be» 
vollmädhtigung, d. h. Beauftragung, oder mirklihe Un» 
terwerfung, d. h. Gemalts:Uebertragung Statt fand — räth 
übrigens nicht nur die Klugheit, fondern fordert felbft da8 Recht 
(weil ein Anderes dem Vereinigungs- oder gefellfchaftlihen Grund: 
vertrag entgegenliefe), daß die Gefammtheit für fich felbft, d. h. 
für ibe natürfihes Drgan fo viele Gewalt und Wirkſamkeit 
vorbehalte, als nöthig ift, um die Gefahr des Gemwaltmiß: 
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brauchs von Seite des kuͤnſtlichen Organs zu entfernen und 
daſſelbe thunlichft in fortwährender Uebereinfiimmung mit dem 
wahren Gefammtmillen zu erhalten. Diefe natürliche Rechts: 
forderung — eben weil auf den ewig banernden Grundvertrag gebaut 
— fann nie und nimmer erlöfhen, durch Feine Einfegung des 
pofitiven Nechtes aufgehoben, durch keine Verjährung getilgt werben. 
« Aber e8 hängt freilich von ben Verhältniffen der Zeit und dem Zu: 
fammenhange der Umftände ab, und ift meift von einer ſchwierigen 
und verhängnißvollen Entfcheidbung, ob, warn und wie fie, ohne 
andermweite Nechtsverlegung und mit Hoffnung bes Erfolges, gel:, 
tendb zu maden fei. 

Die Perfonification, Form und Wirkſamkeit bes 
künftlihen Organs kann wohl fhon im Gefellfhaftsvertrage 
beftimmt werden; doch ift folche® nicht rathlih, weil fodann — 
wofern nicht zugleich ein leichterer Weg. zur Abänderung in demſel⸗ 
ben Bertrage angeordnet worden — die etwa nöthige Verbeſſerung 
gleihfall® nur duch einen neuen Bertrag, mithin duch Unani- 
mität bewirkt werden kann. Natuͤrlicher und dem Gefellfchaftszwede 
entfprechender ift es daher, foldhe Beflimmungen im Wege der Ge: 
fesgebung, b. 5. durch Befchlüffe des Geſammtwillens (aller: 
nächft alfo des natürlichen Organs beffelben), zu treffen, und 
alsdann erſt in Gemäßheit derfelben die etwa noch weiter nöthigen 
Verträge (fei es der Bevollmaͤchtigung, fei e8 ber Unterwerfung) 
mit dem aufzuftellenden Eünftlihen Organe abzufcließen. 
(S. das Ausführlichere in dem Art, „Conſtitution.“) 

Rotted. 

Geſetz, Princip und Geift der Gefege; Arten ber 
Gefege, insbefondereaudh der Grundgefege oder Ver: 
faffungen;s Gefeggebung und gefesgebende Gewalt, 
Verfaffungsgefeg, Regierungsgefeg und Verordnung, 
proviforifhe Geſetze; Geſetzbuch; Publication der Ge: 
fee; Sefeggebungsmwiffenfhaft. — I. Begriff des Ge: 
feges. Was ift Gefeg im Allgemeinen, mas insbefondere Gefes im 
juriftifhen und politifhen Sinne? Ein gründlicher Begriff von dem 
Weſen des Gefeges ift natürlih ein Grundbegriff und eine Grund: 
bedingung einer gründlichen Wiffenfchaft des Rechts, welches felbft 
nur in der Uebereinftimmung mit dem Gefege befteht (f. „Gerech— 
tigkeit‘), fo wie auch der Politik, deren Thätigkeit überall durd Ge: 
fege beflimmt und geleitet werden und auf die Verwirklichung derfel- 
ben gerichtet fein fol. Die große Verfchiedenartigkeit der Gefege felbit, fo 
wie ihrer Begeiffsbeftimmungen macht die richtige Beftimmung ſchwie⸗ 
eig. Sie ift nur möglich durch die Auffaffung des Verhaͤltniſſes der 
Gefege zu den Gebieten, in welchen biefelben herrfchen follen. 

Jedes wahre lebendige Dafein (f. oben Bd. J. ©. 11), das 
ganze lebendige Weltall und in ihm wieder alle feine größeren ober 
kleineren Gebiete, ober feine verbundenen Lebenskreiſe, die Natur wie 
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die moraliſche Weltordnung, die Planeten, die Koͤrper, die Pflanzen 
und Thiere wie der Menſch und der Menſchenſtaat beſtehen nur durch 
Harmonie und durch das ſtetige harmoniſche Zuſammenwirken ihrer 
Theile und ihrer Kraͤfte unter ſich und mit ihrer Außenwelt. Das 
nun, was in einem gemeinſchaftlichen Ganzen oder Lebenskreiſe die 
einzelnen Theile innerlich zur Wirkſamkeit oder Lebensthaͤtigkeit antreibt, 
das iſt ſein Trieb, ſein Lebenstrieb; dasjenige aber, was die 
Triebe regelt, was die Harmonie des Lebens erhält, was die dem Les 
bensganzen, die feinen Zheilen und feiner Aufgabe entfprehenden Rich— 
tungen ber Lebenstriebe und Lebensthätigkeiten beſtimmt — dieſes find 
die Gefege. Die Themis und Nemefis, das perfonificirte Geſetz, ift 

die göttliche Harmonie des Weltaͤlls. Gefeg ift mithin bie aus 
ber lebendigen Beziehung verfhisrdener Kräfte für die 
untergeordnete Kraft entfiehende Nöthigung oder be-- 
ftünmende Richtung. So. erhält der einzelne Erdtheil oder irdiſche 
Körper durch feine Beziehung zur ganzen Erde die Nöthigung, zu dem 
Mittelpuncte der Erde fich hinzurichten, oder das. Gefeg ber Schwere. 
Noch fo hoch in die Luft gefchleudert, muß er nad diefem Gefege zur 
Erde zurüdfallen. So erhält das göttliche, vernünftige Geſchoͤpf, als 
ſolches, oder fein bewußter Wille durch feine Beziehung zur, Gott: 
heit, zum göttlichen Willen oder zur allgemeinen Vernunft die Nöthi- 
gung, fid) ihnen anzufchließen, das religiöfe, das vernünftige 
Geſetz. Das Staatsglied aber und deffen bewußtes Willfürvermögen 
‚erhält durch die Beziehung zum Staatsganzen und zu feinem Willen die 
Nöthigung, ihm zu folgen, oder das Staatsgeſetz. Es gibt überhaupt 
duch die phyſiſchen Beziehungen, in welchen die Naturgefchöpfe zu 
höheren Naturkräften ſtehen, Naturgefege, duch die Beziehungen 
des menſchlichen Willfürvermögens aber (oder des Menfchen alg mit 
bemußtem Willen handelnden MWefens) zu allgemeineren,. auf 
diefe Wilffür einwirkenden Kräften Willkürgeſetze. 

U. Grund: oder VBerfaffungsgefege und ihre Ein: 
theilung. Es muß. nah dem Bisherigen fo viele Dauptarten dev 
MWillkürgefege geben, als es verfchiedene Hauptbeziehungen für das 
Wilkürvermögen ber Menfhen, und in diefen Beziehungen Nöthigun: 
gen höherer allgemeiner Kräfte für ihn gibt. Diefe Hauptbeziehungen 
aber find nun zuerft: die zw der finnlihen Natur, fodann die zu 
der moralifhen oder vernünftigen Weltordnung, zu 
dem Göttlihen. So entfteht das ſinnliche und dag göttlidye 
oder moralifche Gefes für das bewußte willfürliche Handeln. Das 
Göttliche oder das Moralifdhe aber kann nur wieder vermittelft des 
Uebergewichts des Gefühle und ber Phantafi te, und bes durch fie 
beflimmten blinden Glaubens und in nody finnlicher Form als 
fortdauernd ſich aͤußerlich offenbarende Gottheit in Be— 
ziehung zu dem bewußten Willkuͤrvermoͤgen des Menſchen treten, und 
dann entſteht daß Gefeh des blinden Glaubens. oder das theo- 
kratifche Geſetz. Oder das Goͤttliche kann vermittelſt des Ueber— 
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gewichts der refleetiren den, pruͤſenden Vernunft und in 
geiſtiger Form, als das mit der eigenen inneren Vernunft erkannte 
Goͤttliche, in Beziehung zu dem menſchlichen Bewußtſein treten. Als⸗ 
dann entſteht das Vernunftgeſetz. 

Andere Hauptbeziehungen und Hauptgeſetzgebungen gibt es nicht 
für die menſchliche Willkuͤr, als 1) die ſinnliche, 2) die blinde 
Glaubens: und 3) die Vernunftgefeggebung. Alle drei 
aber ſtehen mit einander im Widerſtreite; das Glaubensgefeg buldet 
nicht, daß dee Menfch fich der Vorherrfchaft feiner thierifchen Natur 
überlaffe, und bas Gefeg der prüfenden Vernunft duldet weder bie 
Borherrfchaft des finnlichen Gefeges, noch bie bes blinden Glaubens, 
Auch der Menfh, als mit Bewußtfein willkürlich handelndes Weſen, 
bedarf für dieſes bewußte menfchliche Leben durchaus der Harmonie. 
Denn Disharmonie begründet für jedes Leben Störung, für dad em⸗ 
pfindende Wefen Schmerz, Krankpeit und Tod. Auch im Staate 
aber und in Beziehung auf ihre gefelfchaftlihen Beſtrebungen und 
Thätigkeiten ftehen die Menfchen unter der Gewalt ihres vorherifchens 
ben Geſetzes. Somit muß denn auch in einem harmoniſch vereinten 
ftaatsgefellfchaftlihen Leben, der Menfchen in einer beflimmten Pes 
riode eines diefer drei Gefege wenigſtens das Uebergemicht und in Eollis 
fionsfällen die WBorherefhaft haben. Auch dee vorherrfhende Wille 
und die höhere Willenskraft, das gemeinfchaftliche Gefeg des Staats» 
verein, kann felbft,- eben fo mie das befondere Lebensgefeg feiner Glies 
ber, nur finnlih, blindgläubig, ober vernünftig fein, 
und fo das MWillfürvermögen der Einzelnen beftimmen.. So daß es 
mithin auch nur drei verfchiedene Dauptgefeggebungen oder Verfaſ—⸗ 
fungen und Arten der Staaten gibt: 1) finnliche, fauſtrechtliche 
oder bespotifhe; 2) Glaubens ober theofratifhe Staa» 
ten; 5) vernünftige, vernunftrehtlihe oder freie 
Staaten*). 

IL, Unterabtheilungen ber Gefege. Die einzelnen Gefege 
aber koͤnnen in dieſer dreifachen Verfaffung entweder natürliche fein, 
fo fern fie blos aus ber Natur der Verfaffung ihres Grumdgefeges oder 
ihrer Grundverhältniffe abgeleitet werden, oder pofitive, fo fern 
ihnen die gefeßgebende Gewalt in bem Staate duch Anwendung auf 
die einzelnen Verhältniffe einen pofitiven Ausdruck gegeben, fie 
äußerlich vorgefchrieben oder feftgeftellt hat. Diefe Feftftellung kann 
theils duch w örtliche Willenserklaͤrung erfolgt fein, gefchries 
benes Recht, theils kann ber gefeßgeberifhe Wille buch Handlun⸗ 
gen ausgefpochen werden, Obfervanz: und Gewohnheits— 
recht (f. „Semwohnheit”), mwelhe man in Verbindung mit ben 
natürlichen Gefegen auch ungefchriebenes Recht nennt. Es köns 
nen ferner. die Gefege nash ihrer rechtlichen und örtlichen Allgemeinheit 


*) Weitere Ausführung in ©. Th. Welder, Syſtem Thl. I. 
327. und oben Bd. g 296 fig. ’ 
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auch In allgemeine und befondere (f. „gemeines Recht“ 
und „Privilegien”) und außerdem nach ihren Gegenftänden auf 
die verfchiedenite Weiſe abgetheilt werden. Ä 

IV. Das Princip der Gefege. Jene drei verfchiebenen 
Hauptbeziehungen des menſchlichen Willkuͤrvermoͤgens, die finnliche, 
die bfindgläubige, die vernünftige, begründen nach dem Obigen eine 
breifach verfchiedene Natur der Gefege und der Staatsverfaffungen. 
Mit dieſer verfchtebenen Natur derfelben ift innig verbunden eine 
Verfchiedenheit ihres Principe. Das Princip oder auch die Les 
benstraft, der Lebenstrieb der Geſetze, das Motiv ihrer Erfüllung be> 
ſteht nämtih in derjenigen inneren Befhaffenheit ber 
ſchwächeren Kraft, vermittelft deren fie in lebendiger 
Beziehung zu der fiärferen fteht, alfo für ihre Einwir— 
tung empfänglih und zur Erfüllung bes aus biefer 
Beziehung entſtehenden Gefeges geneigt iſt. So iſt z. B. 
bei dem Geſetze der Schwere die Anziehungskraft in dem einzelnen 
Erdkoͤrper, vermoͤge deren er empfaͤnglich iſt, durch die ſtaͤrkere Anziehungs⸗ 
kraft der ganzen Erde geſetzlich zu derſelben hinbeſtimmt zu werden, 
das Princip. So beſteht für das ſinnliche Geſetz, für das finn» 
lihe Staatsgefeg und für die despotifhe Staatsverfaffung 
das Princip m der Vorcherrfhaft der finnlihen Triebe in 
dem Menfhen. Durch fie ſteht das bewußte Willkuͤrvermoͤgen vor⸗ 
zugsmweife in Beziehung zu der finnlihen Natur und insbefondere zu 
der finnlich despotifchen Macht und ihren überwiegenden finnlichen Bes 
flimmungsgründen; durch fie alfo wird es zu der Erfüllung der aus 
dieſer Beziehung entflehenden finnlichen und bespotifchen Geſetze em⸗ 
pfaͤnglich und geneigt. Bei dem Gefege bes blinden Glaubens und ber 
theofratifhen Staatsverfaffung dagegen befteht das Princip in ber 
- Vorherrſchaft der Phantafie und des Gefühle Durch 

fie fleht das bemußte Willfürvermögen vorzugsmeife zu der fortdauern> 
den Außerlichen Offenbarung ber Gottheit und ber theofratifhen Macht 
ihrer priefterlichen Stellvertreter in Beziehung, und wird alfo zur Er: 
füllung ihrer Gefege empfänglich und geneigt. Bei dem Vernun ft» 
geſetze und dem Rechtsſtaate dagegen befteht das Princip in der 
Vorherrfchaft der veflectirenden und prüfenden Vernunft, 
des durch fie beftimmten fittlichen Bewußtſeins oder Gemwiffens. Durch 
fie fteht das bemufte Willkuͤrvermoͤgen vorzugsmeife in Beziehung zu 
ber allgemeinen Vernunft und in der Gefellfchaft zu der gemeinfchaftlis 
chen freien vernünftigen Ueberzeugung, zu dem vernünftigen Gefammt- 
willen der Gefellfhaft. So wird es zur Erfüllung ihrer Gefege em: 
pfänglich und geneigt. 

Bon dem Dafein und ber MWirkfamkeit, von der ungeftörten 
Vorherrſchaft des Princips eines Geſetzes in der Natur des Weſens, 
für welches das Geſetz gelten fol, hängt die ganze Erfüllung des Ges 
Teges ab. Ohne fie ift feine Erfüllung zu hoffen und das Gefeg ein 
leerer Schal. Ohne lebendige Beziehung einer flärkeren Kraft zu 
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einer ſchwaͤcheren kein Gefeg; ohne ungeftörte Empfänglichkeit in der 
Natur der ſchwaͤcheren Kraft für die Einwirkung. der. ftärkeren Feine 
Bollziehung des Gefeges! Bei der Vorherrſchaft diefer Empfaͤnglich— 
keit oder des Princips dagegen ift die Erfüllung gewiß; denn über alle 
Geſetze fiegt die Natur. Sollen die Menfchen dem finnlichen despo: 
tifchen Gefege gehorchen, fo muß, wie in ber Periode der Kindheit 
und des Fauftrechts, bei nody ganz rohen Völkern, fo mie bei den 
Germanen in der rohen fauftrehtlihen Zeit, oder wie in einem 
ganz verderbten Greifenalter, fo wie bei den fpäteren Römern, bie 
Sinnlichkeit und Selbftfucht vorherefhen. Sie müffen durch die vor: 
herrſchende finnliche Genußſucht und finnlihe Furcht, durch die finn- 
lichen Genüffe und die Leiden, melde der ſtaͤrkere Despot feinen Skla— 
ven beftimmt, fich leiten laſſen, und je mehr fie das thun, um fo 
gewaltiger und ungeftörter herrfcht die despotifhe Macht, um fo reis 
ner und fräftiger iſt die despotifche Verfaſſung. Soll dagegen eine 
Glaubensmacht, ein theokratifches Geſetz herrſchen, alsdann müffen, 
ſo wie in der Periode des Juͤnglingsalters, wie bei den Hebraͤern 
nach der moſaiſchen Verfaſſung, wie bei den Römern unter 
Numa, tie bei den Deutſchen in der bHierachifchspäpftlichen 
Theofratie des Mittelalters, zwar die Antriebe eines höheren 
moralifchen oder göttlichen Gefeges die Vorherefchaft der rein finnli- 
chen und felbftfüchtigen Zriebe überwinden, aber das Göttliche darf 
doch auch noch nicht rein geiflig und durch die frei ‚reflectivende und 
prüfende innere Vernunft der Einzelnen aufgefaßt merden. Es muß 
vielmehr noch mit dem finnlichen vermifht durch Phantafie und 
Gefuͤhl in einer fortdauernden außerlihen Offenbarung und 
Auslegung, vermittelft der für göttlicdy gehaltenen Prieftermadht, 
blindgläubig aufgefaßt werben. Se flärker nun diefer blinde Glaube 
iſt, je mehr er einestheils die niederen blos ſinnlichen und egoiftifchen 
Triebe in opfervoller Unterwerfung fid) unterordnet, und je mehr er ande: 
rerſeits die frei veflectivende und prüfende Vernunft der. Einzelnen und 
ihre Zweifel, ihre Aufklärung ausfchließt, deflo gewaltiger und unge: 
ftörtee herrfcht die theofratifhe Macht, deflo reiner und Eräftiger ift 
die theokratifche Verfaſſung. Soll endlich das Vernunftgeſetz, das Ver: 
nunftrecht und der freie Rechtsſtaat herrſchen, alsdann muß, mie im 
reiferen Mannesalter , wie bei den Römern in ihrer beften Zeit und 
mehr und mehr bei den freieren germanifchen Völkern in der neueren 
Zeit, mit der Sinnlichkeit und Selbſtſucht auch jener blinde Glaube, 
durch die frei reflectirende, prüfende vernünftige Ueberzeugung der freien 
Männer befiegt werden. Es muß möglichft die fittliche Achtung und 
Anerkennung: ihrer fittlich vernünftigen Perfönlichkeit und Würde, oder 
ihree Ehre und ihrer frei geprüften Gemiffensüberzeugung von dem 
religioͤs und ſittlich MWahren, fo wie die Achtung des darauf gegründe: 
ten freien rechtlichen Gefammtwillens und Gemeinmwefens, ed muß mit 
anderen Worten die freie Achtung von Gemiffen, Ehre und Vaterland 
vorherefchen. Und in dem Maße, in welchem dieſes Grundprincip, in 
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welchem Aufklaͤrung und Sittlichkeit und zunaͤchſt Achtung eigener und 
fremder ſittlicher Wuͤrde oder Ehre und Freiheit allgemein verbreitet, 
geſtaͤrkt und lebendig erhalten wird, in demſelben Maße herrſcht gewaltig 
und ungeſtoͤrt die rechtliche Regierung, in demſelben Maße bluͤhet der 
Rechtsſtaat und ſeine Freiheit rein und kraͤftig. Jene Achtung der 
Tugend, der Ehre und Aufklärung find ihre unmittelbarſten und we— 
fentlichften Lebenselemente, die wahre und unentbehrliche pofitive Le— 
bens= oder Triebkraft für die Erfüllung all’ ihrer Geſetze. 

Ale Wahrheit und praftifhe Heilfamkeit aller Rechts = und 
Staatötheorieen, aller politifhen Grundfäge und Beftrebungen, alle 
Meisheit der Gefeggebung und Geſetzvollziehung beruhen auf diefen 
Grundlagen. Sie beruhen vor Allem auf der gründlichen Auffaffung 
und folgerichtigen Durchführung der richtigen Anfichten über das We— 
fen der Gefege und ihrer Principien. Sie fordern die fiete Beachtung 
der für Entftehung, Erhaltung und Vollziehung der Gefege nothwen⸗ 
digen Beziehung, der nothwendigen Stärke in dem Herrſchenden ‚und 
der lebendigen ungeflörten Empfänglichkeit, der möglichft ungeftörs 
ten und Eräftigen Herrfchaft des rechten Princips in den Beherrfchten. 
Eitle Verſuche alfo, Despotieen ohne Sinnlichkeit und Egoismus, Theo= 
Eratieen ohne blinden Glauben, freie Staaten ohne Tugend gründen 
und erhalten zu mollen! Ä | 

V. Prüfung abweihendber Theorieen. — Die bisherige 
Darftellung hat ſchon ftillfehweigend manche entgegenftehende Anſicht 
bekaͤmpft. So hat man bisher fehr häufig aus Mangel einer tieferen 
Auffaffung von dem allgemeinen Wefen des Gefeges auch von feinen 
befonderen Arten einfeitige, oberflächlihe und falfche Begriffe aufges 
ftelt. Sehr häufig erflärt man insbefondere die einzelnen natürlichen 
Triebe, 3. B. der Gefchlechtsliebe, der ‚Eiternliebe, der Selbfterhals. 
tung, als die natürlihen Gefege und vermifcht fie mit dem 
Geſetzen des Bernunftrechtes und des Rechtsſtaats. Sie find aber 
theil8 gar Feine Gefege und vielmehr nur Beftandtheile eines der drei 
Grundprincipien, theils nur Beftandtheile des finnlichen Gefeges. Wenn 3 
man fie als felbfiftändige, vernunftrechtlih gültige Gefege hinftellen 
will, fo entfleht Verwirrung und Mangel an richtiger Begründung 
und Begrenzung der rechtlichen Pflichten. Wie weit gehen z. B. 
die wirklichen vernunftrechtlic gültigen NRechtsanfprüche, die man auf 
jene Gefchlechtsliebe, Elternliebe und den Selbfterhaltungstrieb grün 
den will? Diefes kann nur das feiner felbfibewußte, jene Natur: 
triebe beachtende, aber nicht fie, fondern vielmehr die Vernunftgrund⸗ 
füge ald Norm aufftellende Vernunftrecht lehren. Und fo fällt 
das ganze natürlihe Recht, in fo mweit, als es fich auf ſolche 
natürliche Triebe und auf einen vorgefellfchaftlichen Naturftand grün 
ben, überhaupt von dem mahren WVernunftrechte und zugleich auch 
von dem finnlichen egoiftifhen Fauſtrechts- und despotifchen Gefege 
unterfheiden will, haltungslos in fich felbft zufammen. 

Ueberhaupt würden fo viele Serthümer und infeitigfeiten der 
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Theorieen unmoͤglich ſein, ſobald man nur jene drei Grundgeſetze und 
Grundprincipien, ihren gegenſeitigen Widerſpruch und die Nothwen— 
digkeit, daß einem derſelben die Vorherrſchaft eingeraͤumt werde, in 
dem harmoniebedürftigen Leben der Einzelnen und der Staa— 
ten richtig auffaſſen wollte. Go wuͤrden z. DB. durch dieſe Auffafs 
ſung auch ſolche Verirrungen, wie die rein materialiſtiſchen und egoi— 
ſtiſchen Nuͤtzlichkeitstheorieen eines Bentham, ausgeſchloſſen werden. 
Freilich gebietet auch das ſittliche Vernunftgeſetz Befriedigung der eige— 
nen und fremden Bebürfniffe und Worforge für das in diefer Bezie— 
bung Nüstiche und das duch die Befriedigung entftehende Gluͤck. 
Aber fie können es doch nur unter ſteter Vorherrfchaft der fittlichen 
Ideen und Zwede (fe „Beſammtwohtl“ und oben Bb. J. ©. 23). 
Welche Seichtigkeit einer Staatslehre aber, die Macht diefer unfelbft- 
fühtigen, wahrhaft fittlihen Ideen und Kräfte zu verken⸗ 
rien! Ganz eben fo fchließt auch die vernunftrechtliche Theorie die Ach— 
tung und Befriedigung der religiöfen oder Glaubensbebürfniffe und 
Gefetze in fih, und erkennt hier fogar an, baf fie dem Gläubigen hoͤ⸗ 
ber ftehen müffen, als alles Andere. Aber indem auf die oben (Bd. 
4. ©. 13) gefchilderte Weiſe das freie Rechtsgefeg die Form eines 
gemeinfchaftlichen, fich ſtets erneuernden freien Vertrags oder Confen- 
fes der feibftftändigen Gefellfchaftsglieder annimmt und fo bie ge= 
meinfhaftlihe Vernunft der Gefellfhaft zur Herrfchaft 
bringt, tft zugleich, gerabe in Gemäßheit ber religiöfen Ueberzeugung 
jener Mitglieder und ohne Verlegung berfelben, dad anerfannte 
Friedens- oder Rechtsgeſetz für die gemeinfhaftlihen 
‚Angelegenheiten das höchſte Gefes. Und fo vereinigt fich in. 
biefem allgemein dußerlih anerkannten vernunftrechtlicen hoͤchſten 
Staatsgrundfag (der Sittlichkeit) mit der angemeffenen Gtlüdfeligkeit 
in freier, friebliher, gefellfhaftliher Wermittelung (oben Bb. 
1. ©. 11—25) die religiös: fittlihe Forderung mit Allem, was von 
dem Nuͤtzlichkeits⸗ oder Gluͤckſeligkeitsprincipe duchführbar ift, und zus 
gleich auch mit der wahren Dbjectivität und Freiheit, unenb- 
lich viel beffer, als jene zwar fehr fcharffinnige, aber im Ganzen doch 
in Wahrheit feihte Bentham’fche Abrechnung zwifchen allen mög» 
lichen fubjectiven Annehmlichkeiten (oder Nüslichkeiten) und Unannel,ms 
lichkeiten, worauf nad ihm die ganze Staatsweisheit und Gerechtig⸗ 
keit, die Züchtigkeit, Würde, Kraft und Bluͤthe der Staaten begründet 
werden follten. Unter der Dbherrfhaft des rechten Principe 
wie des rechten Gefeges der vernunftrechtlichen freien Gefellfehaft und 
unter ihrer Leitung follen alle höheren und nieberen Be— 
bürfniffe, Zriebe und Sanctionen, bie finnlihen wie die re 
ligiöfen, die moralifhen wie die gefellfhaftlichen, zur Erfüllung ber 
Gefege des Rechtsſtaats zufammenmwirken. 

So mie ber Begriff der natürlichen Geſetze, fo wird auch der 
Begriff der pofitiven Gefese und ihre Verhältniß ‚häufig fehr eins 
feitig aufgefaßt. Natuͤrliches Gefeg und Recht, fagt man, ſei dasje⸗ 
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nige, welches aus ber Vernunft, pofitives, welches aus ber Willkuͤr 
ſtamme, natürliches, welches in der Natur und Freiheit beruhe, pofia 
tives, weldes von Außen dem Menfchen aufgelegt fei. Welcher völs 
lige, welcher feindliche Gegenfas fände hiernach zwifchen beiden Statt! 
Hiernach müßte offenbar eine Verarbeitung beider zu einer und ders 
felben NRechtsmiffenfhaft und .eine Auslegung und Ergänzung des 
einen, insbefondere des pofitiven Mechts, durch das andere ganz verkehrt 
fein. Und welch’ verkehrtes Recht wäre für freie vernünftige Wefen 
ein Gefeg und Recht als Norm ihrer Handlungen, melde aus ber 
reinen Willkür anderer Menfchen ſtammte! Umgekehrt fol vielmehr . 
and) das pofitive Gefeg und Recht aus der Vernunft und dem natuͤr⸗ 
lichen ‚Gefege abfiammen. Es muß, wenn e8 gelten fol, ebenfalls in 
der Natur begründet fein; wenn es für freie Männer gelten ‚fol, 
ebenfalls auf. ihrer Freiheit und Selbſtgeſetzgebung beruhen, 
durch fie geheiligt fein. Es enthält nur den beftimmten Ausdrud, 
welchen. eine Gefeggebung den Folgefägen des Naturrechts in Bezies 
bung ‚auf einzelne Verhältniffe mit Berüdfihtigung ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und der politifchen Forderungen gegeben hat, während das Nas 
turrecht die logifche Folgerung enthält, welche der einzelne Gelehrte und 
Bürger frei aus den höchften Rechtsgrundfägen und der Natur des 
Redytsverhältniffes macht. Dabei aber ſollen diefe Einzelnen — falls 
fie nicht blos eine Moralphilofophie ald Lehre für die mit ihnen 
auf gleichem moralifchen oder philofophifhen Standpuncte Stehenden, 
fondern fo fern fie juriſtiſch allgemein gültige Zwangs-Geſetze 
finden und. geben wollen — auch nicht von dem rein philofophifchen 
Standpuncte einer individuellen Schulphilofophie ausgehen. Sie müfs 
fen vielmehe von der Vernunftidee und ben höchften Vernunftrechts⸗ 
‚geundfägen ausgehen, wie fie von ber Geſeliſchaft, von der ges 
fellfgyaftlihen Gefammtvernunft der Nation und in ihrem vechtlichen 
ereine anerkannt find, Eurz von gemeinfhaftlihem Stand» 
puncte. So fommen ſich denn natürliches und pofitives Recht näher 
und unterftügen und ergänzen ſich gegenfeitig als. verwandte Xheile 
eines und deſſelben friedlichen Rechtsorganismus. Solche tiefere, riche 
tigere Auffafjung des natürlichen und pofitiven Rechts und ihres har⸗ 
monifhen Verhältniffes ift gerade eine der Hauptgrundlagen ber noch 
unerreichten Bortrefflichfeit des claffifhen römifhen Rechts. 
Mit diefer verkehrten Auffaffung des natürlihen und pofitiven 
Rechts hinge e8 denn auch zufammen, daß die Einen mit Hugo als 
les Naturrecht, die Anderen, wie manche philofophifche Juriſten, das 
pofitive Recht verwarfen oder anfeindeten. 
| Eben fo hingen damit zufammen jene einfeitigen allgemeinen Des 
finitionen des Gefeges: es fei eine allgemeine Vorſchrift, eine. Res 
gel, eine Satzung. Diefes find aber Beflimmungen nit des 
eigentlichen. Weſens .und der lebendigen Kraft des wahren Gefeges, ſon⸗ 
dern nur Befchreibungen feines Ausdruds und Abbildes, oder 
de8 unvolllommenen Mittels feiner Erfenntniß und feis 
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ner Bezeichnung. Es iſt eine ſolche Begriffsbeſtimmung nicht beſſer 
als wenn man die Sonne nach ihrer gewoͤhnlichen Abbildung definiren 
wollte als einen runden gelben Kreis mit Zacken. Vielmehr bejeich⸗ 
net es wenigftens die aus der lebendigen harmonifchen Beziehung der 
Lebensgrundfräfte entftehende Nöthigung, oder die leben: 
dige nöthigende Kraft des Gefeges, wenn der Apoftel bus 
lebendige Gewiffen das Gefeg Gottes nennt, ober wenn es die roͤm— 
ſchen Gefege (L. 2. ‘de legib.) als die Königin aller Dinge 
bezeichnen, oder auch als zugleich eine Erfindung und Gabe 
der Gottheit (inventum ac munus dei) und zugleich die gemein: 
Thaftlihe VBerbürgung der Bürger (commanis reipubli- 
cae sponsio). Auch hier aber hing mit der - tieferen lebendigen Auf: 
faffung des Weſens des Gefeges bei den Alten zugleich eine gründk- 
here Behandlung befjelben zufammen und zundchft die vortreffliche 
organifhe Auslegung und Anwendung, Ergän— 
zung und Fortbildung der Gefege nach der wahren leben: 
digen Kraft, dem wahren Willen derfelben, nad) ihrem Grunde und 
Geifte (nad) der viva vox juris civilis, nad) der wahren vis und po- 
testas legum, nad) der ganzen ratio juris. S. L. 14—30: de legib. 
und oben „Auslegung. Wir Neueren dagegen faffen in unferer 
Schreibſtubenweisheit nur zu oft nicht die lebendigen Dinge felbft und 
ihre innere Kraft, fondern nur unfere Buchſtaben, über fie nur die 
Abbilder ihrer äußern Erfcheinung, nur einzelne Seiten berfelben in’s 
Auge. Bei uns aber hängen auch hier mit jener unlebendigen Auf: 
faſſung einfeitige, mechanifche, unlebendige Auslegungen, Ergänzpngen 
und Fortbildung der Gefege zufammen. Viele wollen 3. B., flatt 
der Achtung und Befolgung des eigentlich lebendigen Gefeges, des 
rechtlichen gefeggeberifhen Willens, in einer blos buch— 
ftäblichen Auslegung diefen verlegen. Sie wollen bie blofen Mittel 
feines äußeren Ausdrudes zum Gefege erheben, welches pharifäifche 
Verfahren die römifchen Gefege mit Recht einen Betrug nennen 
(f. „Auslegung”). Vor Allem vernachläffigte man bei ung bie höhe: 
ven und höchften Rechtsgrundfäge, diefe höchften Geſetze ober rationes 
juris. Statt daß ein tömifcher Prätor, als bie lebendige Stimme 
des pofitiven Rechts (viva vox), aus den hoͤchſten ihm zu Grunde 
liegenden naturrechtlichen Abfichten und Grundfägen dag Hecht ergaͤnzte, 
auslegte und verbefierte (L. 7 und 8. de justitia), wollten bei und 
viele ſtreng pofitiven und hiftorifchen Juriſten von einer Auslegung, 
Ergänzung und Verbefferung nach höheren naturrechtlichen Grundſaͤtzen 
gar nichts wiſſen. Sie ſchlugen die lebendige Gerechtigkeit todt. Die 
philofophifhen Juriften dagegen vermifchten ihrerfeit8 unorganifc mit 
dem pofitiven Rechte völlig fremde und feindfelige individuell philoſo⸗ 
phifhe Schulmeinungen und Lehren, ſchlugen damit bie pofitiven 
Gefege tobt. Sie glaubten durch eine ganz neue, ihm fremde philo⸗ 
fophifhe Schöpfung alles gefchichtliche Recht vernichten und erfegen zu 
Fönnen. Auch einzelne Arten von Geſetzen, wie bie Gewohnheitsge⸗ 
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fege,, wollte san wegen des falfchen Grundbegriffes vom Gefege, wie 
Hugo und Madeldey, gar nicht als wahre Geſetze anfehen, ver- 
kannte daher ihe wahres MWefen und behandelte fie falſch, oder ver» 
folgte Tie mit Haß. (S. „Gewohnheit“.) 
Doch die durchgreifendfte und verderblichite Einfeitigkeit war wohl 
die, daß man wegen der oberflächlichen Anficht vom Gefege weder an 
die wahren Bedingungen wirkſamer Gefege bri ber Gefeggebung, noch 
anderen Lebenskraft, an ihr Princip zur Bewirtung feiner Erfüllung 
in der Verwaltung dachte. Daher jenes immer neue Machen tobtgebo- 
rener Gefege, zu denen, 'mwie Hugo geiftreid bemerkt, das Volk die 
Randgloffe mat: dieſes gefhieht niht und kann nicht ge: 
heben, welche nicht die Menfchen, fondern nur die Nägel halten. 
Daher jene mechanifd) despotifchen Zwangs- und unfittlidhen Polizeimit- 
tel, welche oft die wahren Principien der Erfüllung der Geſetze felbft 
ſchwaͤchen und zerflören. . | 
VI Montesquieu und der Geift der Gefege. Es ge: 
buͤhrt allerdings dem Manne, welcher für ganz Europa eine lebendigere, 
vielfeitigere und gründlichere Auffafjung der Gefeggebungen veranlaßte, 
es gebührt Montesquien der große Ruhm, daß er fein unfterbli- 
es Wert vom Geifte der Gefege mit dem Verſuche einer tiefe 
ren Auffaffung des" Weſens der Gefege und mit einer Hinweiſung auf 
die verfchiedenen Verfaffungen und ihre Grundprintipien eröffnet. Aber 
feeitich ft ihm die richtige Auffaſſung diefer . verſchiedenen Grundbr- 
geiffe, woran er doch fein ganzes Syſtem fnüpfte, noch vielfach fo 
fehr mißgluͤckt oder wenigſtens ſo einfeitig ausgefallen, daß gerade hier- 
von die größten Einfeitigkeiten und Mifgriffe feines Werkes ausgin- 
gen. So bezeichnet er unrichtig .die Beziehungen felbft als Gefege. 
Les loik — fo fagt er — sont les rapports necessaires, qui derivent 
de la nature’ des choses. So gibt er der Gottheit felbft Geſetze, was 
immer nur ſehr uneigentlich gefchehen kann, und, was fchlimmer ift, 
es’ entgeht ihm die eigentliche Natur des Gefeges, als derjenigen zur 
hatmoniſchen Thätigkeit beftimmenden Nöthigung ,. welche aus den le— 
bendigen Beziehungen der Dinge, zunächft einer höheren und einer uns 
tergeordneten Kraft für die legtere entftehen. So entfteht ihm gleich 
die" ganz einfeitige Worftellung von natürlichen Gefegen (1, 2). Die 
Hauptgrundverfhiedenheiten der Gefege. nach den verfchiedes 
nen Hauptbeziehungen und die nur damit zufammenhängende Einthei> 
lung und wefentlihe Verſchiedenheit der Verfaffungen überfieht 
er nun ebenfalls. Seine Eintheilung in Despotie, Monardie 
und Republik vermifcht die beiden legten blofen Formen der Re— 
gierung, welche eben fo gut Unterabtheilungen der despotifchen, wie 
der überfehenen theofratifchen und der vernunftrechtlihen Verfaſſung 
fein Eönnen, mit dem verfaffungsmäßigen Grundweſen der 
Staaten (oben Bd. I. ©. 32). So wird die Einfiht von dem We: 
fen diefer Berfaffungen eben fo wie zugleich die von den Principien, 
feider! fehr einfeitig, zum Theile oberflaͤchlich. Namentlich werden die 
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Principien und ihre Verſchiedenheit nun nur auf die weniger bedeu- 
tenden Regierungsformen befchränft, der Despotie nur bie Furcht, 
nicht auch die uͤbrige Sinnlichkeit und Selbſtſucht, der Republik die 
Tugend, der Monarchie die Ehre, und zwar, nach des Verfaſſers Er⸗ 
klaͤrung, nicht die wahre Tugend und Ehre, fondern jedesmal nur ein 
Baſtard derfelben zum Principe gegeben. Dadurdy werden alle Grund» 
fteine des Gebäudes untauglich für ein umfaffendes gruͤndliches Syſtem, 
und nur zu oft muß jest der ſchimmernde Wig Einfeitigkeiten, Ge 
brechlichkeiten und Lüden verhüllen. 

Selbft der ganze Begriff der vom Verfaffer neu gefchaffenen Wifs 
fenfhaft bes Geiftes der Gefege wird num einfeitig. Es bleibt 
allerdings dieſe MWiffenfchaft von unendlichem Werthe, wenn fie als 
eine wahre Philofophie der pofitjven Gefege die rechtli— 
hen und politifhen Grundgedanken der ganzen Gefeggebung 
eines Volks und ihrer Haupttheile zu entwideln fucht und dabei auch 
die naturgefeglichen und hiftorifhen Verhaͤltniſſe hervorhebt, welche, wie 
die Hoftammung, die Bildungsftufe, die Elimptifhe und fonftige äußere 
Lage, auf die Entwidelung und Durchführung dieſer Grundgedanken 
einflußreih waren. Aber Montesquieu, geht, wie, an ben allge 
meinften Grundgefegen, fo auch an. den höchften Grundgedanken ber 
Staaten und ihrer Gefeggebungen ganz vorüber und verliert, ſich meiſt 
nur in geiftreidye, oft höchft interefjante und Var ne Br 
merfungen über fie und über einzelne Seiten berfelben. Und fo 
mochte er denn auch felbft ſchon von feiner Wiffenfhaft und feis 
nem Werke de l’esprit des loix fagen, daß fein Geift der Geſetze 
nur beftehe in allen verfhiedenerlei Beziehungen, in wel 
chen die Gefege mit verfdiedenen Dingen, wie Klima, Boden, Re 
gierungsform, Handel, Religion, flehen fönnen (cet ‚esprit consiste 
dans les divers rapports, que les loix peuvent avoir ‚avec diverses 
choses. 1, 3). Der wahre Geift der Gefege dagegen ijt, nach dem 
Vorigen, vielmehr ihr Grundgedanke, ihre politifche und recht⸗ 
liche Abfiht (die ratio juris),. welche allerdings in ihrer Anwendung 
mit durch jene äußeren Verhältniffe, welche jedoch vor Allem 
durh die naturrehtlihen und politifgen Grundibeen 
der Nation und ihrer Gefeggeber beftimmt werben. In einem 
zufammenhängenden harmonifhen Ganzen einer. vernünftigen, einer 
irgend confeguenten Gefeggebung aber müffen die Gedanken (rationes) 
der untergeordneten Gefege fich wieder als angewendete Folgeſaͤtze der 
höheren und zuletzt der höchften Grundfäge der Gefeßgebung barftel- 
fen, fo daß auch zugleich die völlig befriedigende gründliche Auffuf- 
fung und Auslegung der untergeordneten Nationen eben fo ein Zus 
rückgehen auf die höheren Nationen, aus welchen fie hervorgingen, 
erfordert, wie jede einzelne untergeordnete geſetzliche Beſtimmung felbft 
nad ihrem Grunde aufgefaßt und ausgelegt werden fol, In dieſem 
Sinne ift die Philofophie der pofitiven Gefebe ihr wahres Spftem, 
ihr geiftreichfter, lebendigſter Theil, 
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VI. Verfaſſungs- und Regierungsgeſetze, Verord— 
nungen und die geſetzgebende Gewalt. Man unterſcheidet 
gewoͤhnlich die Geſetzgebung eines Staats von feiner Verfaſ— 
ſung (dem Grundgeſetze und der Regierungsform) eben ſo, wie auch 
von der Regierung (oder der WVollziehung) und dem Richten. 
Abgefondert von ber Gonftitution behandeln Filangieri in feinem 
„Spfteme der Gefesgebung” und Bentham in feinen „Prin- 
cipes generaux de legislation‘“ und in feinen „Traites de legisla- 
tion“ die Geſetzgebung. Beide glauben, das ganze Heil oder Ver: 
derben der Völker beruhe vorzugsmweife auf der Gefesgebung in 
diefem Sinne, während Andere umgekehrt allein von der Confti: 
tution alles Gute oder Böfe erwarten. Beides aber ift einfeitig. 
Die befte Gonftitution wird bei fchlechten Givil= und Griminal-, Pro: 
ceß⸗ und Verwaltungs, Polizei-, Finanz, Handels = und Milt- 
- tärgefegen ein Volk nicht tüchtig und glüdlih mahen. Aber auch 
die beften Gefege werden bei fehlechter Gonftitution nicht gut und 
heute, je nach MWechfel und Laune der Machthaber, fo, morgen an 
ders vollzogen. Vor Allem aber wird bie fchlechte Gonftitution auch 
allermeift ſchlechte Gefinnungen und noch mehr fehlechte Gefege be- 
gründen und gute verhindern ober verderben, mährend umgekehrt die 
gute Gonftitution gute Gefinnungen und Geſetze veranlaffen ober bie 
Fehler der fchlechten mindern wird, wenn auch gerade die gute Con— 
ftitution, eben meil fie leichtfinnige Veränderungen der Gefege aus: 
fchließt, das Geſetzgeben ſelbſt etwas erfchmwert. Beide, Conftitution 
und Gefesgebung, müffen gut fein und ſich wechfelsweife unterflügen; 
fonft untergräbt und verfchlechtert eine die andere. Sie verhalten 
fi) zu einander, wie der allgemeine und befondere Theil eines Wer- 
es, aber eines Werkes, melches durch die Wechſelwirkung feiner 
Theile in beftändiger Veränderung begriffen ift, und deffen beide Theile 
für das Leben unerläßlich find. Die Conftitution begründet die Cen⸗ 
tralorgane, den Grundtypus und das allgemeinfte Grundgefes, mie 
das Lebensprincip des Organismus ber Gefellfchaftz die Geſetzgebung 
dagegen die ganze Ausbildung beffelben bis in bie einzelnften Xheile 
und Glieder. 

Mem die gefeßgebende Gewalt zuftehen müffe, für diefe Frage 
muß man fürs Erfte das innere Wefen der Gefege von ihrer 
gofitiven gefeglihen Form und Geftaltung und dann 
dreierlei Arten von Gefegen: das Grundgefeg oder die Konftitu- 
tion, die Gefege im engeren Sinne und blofe Verordnun— 
gen unterfheiden. Das Wefen der Gefege eines filtlich vers 
nünftigen Volkes ift, daß diefelben nicht aus Willkuͤr entftehen, fon- 
dern aus ber fittlihen Vernunft und vermittelft derfelben von Gott 
ftammen. Sie follen, wie in ber fchon angeführten Gefegesftelle die 
roͤmiſche Jurisprudenz übereinftimmend mit griechifcher Rechtsphiloſo⸗ 
phie fagt, nicht eine willfürliche menfchliche Erfindung, fondern goͤtt⸗ 
lichen Urfprungs fein. Die menſchliche Gefeggebung fol zwar. jet 
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den Gefegen den pofitiven Ausdruck und ihre zeit: und verhäftniß: 
gemäße Geftaltung geben; fie foll aber nicht blos jenes Princip bei 
ihrer Thaͤtigkeit ſtets vor Augen halten, fondern auch zur möglichften 
Begründung der Achtung der Gefege dem Volke diefe dee ihrer Ab: 
ftammung aus göttlihem‘ und Vernunftgefege, fo wie ihre Ueberein⸗ 
flimmung mit dem freien Nationalconfens (der communis reipublicae 
sponsio) ſtets auf pafjende Weife veranfchaulihen und in’s Gedaͤcht⸗ 
niß einprägen. Dazu würden freilich heut zu Tage theofratifche Ab: 
feitungen ber Gefege aus unmittelbaren neuen Offenbarungen, fo wie 
einft bei den großen alten Gefeggebern, bei einem Mofes, einem 
Numa, nicht mehr zeitgemäß fein, und eben fo wenig Heiligungen ber 
vom menfchlichen Gefeggeber entworfenen Gefege twie die des Lykurg 
und Solon durch das göttliche Drake. Wohl aber fol die menſch⸗ 
liche Gefeggebung der Grumbdidee jener großen Gefeggeber huldigen und 
in Inhalt und Form möglihft auf den Zufammenhang der Gefege mit 
der Religion des Volkes, mit feinen religiöfen Moralvorfchriften hin 
meifen. Man vergeffe doch den einfachen natürlichen Standpunct des 
Volkes nicht. Seine höhere Bildung, feine höheren Ideen find reli: 
gios. Was nit von ihren umfaßt, getragen und geheiligt wird, ift 
ihm unbheilig, Gegenjtand ber Verwerfung oder des Eigennuges. Die 
Gefesgebung möge alfo wenigftens dem Vorgange unferer Vorfahren 
und anderer früheren und auch heutigen freien und Acht praftifchen Voͤl⸗ 
fer, wie der Engländer und Nordamerikaner, folgen. Bei diefen murs 
den und werben Die gefeßgeberifcyen Verhandlungen (noch neuerlich in 
England fogar die große Birminghamer Volksverfammlung , blos 
für eine Petition um neue Gefege) entweder mit feierlichen religioͤſen 
Handlungen oder doch mit religiöfer Anrufung göttlichen Beiftandes 
eröffnet. Auch verfäumten dieſelben niemals, bei wichtigen Gefegen, 
entmweber ausgedehnter, fo wie einft Zaleufos und Charondas, oder 
doch mit einigen Worten in der Publication und in der Angabe des gefegli- 
chen Grundes im Geſetze felbft, auf die fittliche, vernünftige und verfaffungs: 
mäßige Nothwendigkeit derfelben hinzumeifen. Und überall bewirkten 
fie zugleich durdy die Abflimmung der Bürger oder ihrer Mortführer 
die Ueberzeugung von ber Volksgemaͤßheit der Gefege. Daß bie neue 
ten franzöfifhen und deutſchen Gefeggeber fo fehr hiervon abweichen, 
"gereicht ihnen und ihrer Einfiht in die tiefften und ſtaͤrkſten Kräfte 
des gefunden Volkslebens und ber Gefeggebung ſelbſt im Mindeften 
nicht zur Ehre. Man glaubt, leider! alle politifche und juriftifche Thaͤ⸗ 
tigkeit und Gefeggebung nicht weit genug von allen religiöfen, mora- 
lifchen und humanen Gefühlen und Verhältniffen losreißen zu können. 
Man hält eben fo die möglichft dürre, abfträcte, alle Gründe und bie 
lebendige Veranfhaulihung ausfchließende Darfiellung der Gefege für 
die Krone legislativer Kunft. Es ift diefes ein Einfluß einer fehr feich- 
ten materialiftifchen und mechanifhen Staatsweisheit. Es muß über: 
all dem Wolke lebendig zum Bewußtſein gebracht werden, daß es in 
feinen Gefegen zugleich feine Religion, feine Tugend, feinen eigenen 
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freien Willen, ſein Wohl, ſeine Ehre und Freiheit vertheidigt, daß 
jede Verletzung derſelben dieſe ſeine Heiligthuͤmer verletzt. Es muß ihm 
das Geſetz ſo nahe gebracht und ſo deutlich und natuͤrlich gemacht wer⸗ 
den, wie ſein eigener Gedanke. 

Die Grund- oder Verfaſſungsgeſetze oder die Conſtitu⸗ 
tion, die Gefege über die Verfaffung im engeren Sinne und über bie 
Megierungsform (oben Bd. I. ©. 32) Finnen nur von den confti> 
tuirenden Gemwalten, nur durch Grundverträge der Bürger 
unter fi und mit der Regierung oder doch nur auf bie grunbver: 
tragsmäßig organijirte Weiſe und durch die dazu beflimmten conftitui- 
renden Gemalten gegeben oder anerkannt, angenommen und verändert 
werden. (S. über fie „Grundvertrag“.) 

—Die Gefege im engeren Sinne oder die Regierungsges 
fege im weiteren Sinne, die gefeslihen Durdführungen der vers 
faffungsmäßig anerkannten Rechts: und Staatsgrundfäge auf die Ver: 
hältniffe des gefellfchaftlichen Lebens, müffen ausgehen von der cons 
fituirten gefeggebenden Gewalt, welche im freien, wohl und 
vernünftig organifirten Staate zunächft von der Volksrepräfentation in 
organifcher Gemeinfhaft mit der Regierung gehandhabt werden fol 
(f. „Cabinetsjuſtiz“). Man hat in neuerer Zeit häufig in der 
gefeßgebenden Gewalt die eigentliche Souveränetät. finden und ihr die 
Regierung und die richterliche Gewalt als unfelbftftändig gänzlich un⸗ 
terordnnen wollen. Allein das ift eben fo irrig, als wenn die Deutfchen 
im Mittelalter die Souveränetät in der Richtergemwalt, in der Juris» 
diction fahen und fie daher auch überall mit diefem Namen bezeiche 
neten. Diefes Letztere kam daher, weil hiftorifch die Jurisdiction 
(Zufammenberufung und Präfidbium der Volksgerichte und Vollziehung 
ihrer Sprüche) das urfprünglichfte und wichtigfte Recht war, an wels 
es fih durch Anmwachfung und Ausdehnung allmälig die Landesho: 
heitsgewalt fnüpfte, und zwar um fo mehr, weil in den alten Volke: 
gerichten die Gefeggebung theils ſich nicht ſcharf von dem Richten 
trennte, theils auch nicht fehr hervortreten Eonnte, in einer Zeit, wo 
man wenig Gefege machte, vielmehr ſich an vaterländifche, natürliche 
Rechtsgrundfäge, Grundverträge, Gewohnheitsrechte und die tecipirten 
kanoniſchen und römifchen Gefege hielt. Jene neuere Anficht von der 
alleinigen und höchften Souveränetät oder Selbftftändigkeit der gefegs 
gebenden Gewalt aber entftand aus einer Verwechfelung der Verfaſ⸗ 
ſungsgeſetze mit den übrigen Gefegen und aus einer Zendenz zu repus 
blicanifchen Einrichtungen. Man fah, zumal in $olge der vielen Nevolutios 
nen, bie volfsvertretenden Verfammlungen im Namen der Nation faft als 
lein Gefege und zugleich bie Verfaffungen machen, und dachte fich alfo die: 
fen Verfammlungen die vollziehende Gewalt wie bie richterliche unbe- 
dingt untergeordnet. Allein die Verfaffungsbeftimmung muß durchaus 
von der gewöhnlichen Geſetzgebung getrennt werden, wenn auch zufäls 
lig etwa ein Volk beide durch Ddiefelde Verſammlung entwerfen und 
die Verfaffungsbeftimmungen zur Abfchliegung des —— zwi⸗ 
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ſchen den Buͤrgern unter ſich und mit der Regierung vorbereiten laͤßt. 
In der gewoͤhnlichen Geſetzgebung aber iſt die conſtituirte geſetzge— 
bende Gewalt den Verfaſſungsgeſetze und der conftituirenden Ge 
malt eben fo untergeordnet, als die Negierungsvollziehung und als bie 
vichterlihe Gewalt. Der conftituirten oder conftitutjonelfen gefeßgebenden 
Gewalt aber ift ein wirklich felbfiftändiger fouveräner Regent an fid 
eben fo wenig unterworfen, als bie gefeggebende Gewalt im ihrer 
Tätigkeit ihm unterworfen if. Vielmehr follen beide, mit vol: 
fer Freiheit einmwilligend, gemeinfchaftlich das Gefeg zu Stande 
beingen, und der Regent ihm außerdem nod die Sanction zur Bollzie: 
hung geben.- Selbft die richterlihe Gewalt ift in ihrer verfaffungs: 
mäßigen Ausübung ober auch in der rihterlihen Vollziehung aller 
Gefege, der Grundgefeke und der gewöhnlichen Gefege, ber gefeggebenden 
Gewalt fo wenig abfolut unterworfen, daß fogar die despoti— 
ſchen römifchen Kaifer in unferem Corpus Juris die Richter von 
der Befolgung verfaffungsmwidriger Gefege freifprechen*) — eine Beſtim— 
mung, welche befonders nachdruͤcklich das amerlkaniſche Staatsrecht zu 
Gunſten feiner fouveränen Gerichtshöfe in vollem Maße fanctionitt, 
und welche nur durch die Schwierigkeit der Erkenntniß einer wirklichen 
Berfaffungsverlegung von Seiten der gewöhnlichen gefeßgebenden Ge: 
malt und durch die Schwierigkeit ber Unterfheidung der conftituirenden 
Gewalten für Aenderung der Grundverträge von den conflituirten 
Organen zur Verwirklichung der Grundverträge Bebenklichkeiten 
begründen koͤnnte (f. „Breundvertrag‘). Wenn daher nach ber 
Sonftitution eines beftimmten Staates nicht ausdruͤcklich, fo wie frü- 
her im bdeutfchen Neiche und in England, dem Regenten und den 
Ständen gemeinfchaftlid die Souveränetät, das heißt dann im We— 
fentlichen die Souveränetätsehre , beigelegt wird, fo müffen die obigen 
Grundfäge (f. „Cabinetsjuftiz‘) darüber entfcheiden, wem fie zu— 
zufchreiben fei, unbefchadet jedenfalls der anerkannten felbftftän di: 
gen oder fouveränen ftändifhen und richterlichen -Functionen, welche 
in Vereinigung mit der fouveränen Vollziehung die ganze conftitu- 
tionelle Regierungsgemalt im weiteren Sinne begründen. 
Noch fehmwieriger, wie die Unterfcheibung ber Verfaffungsgefege 
von den Gefegen im engeren Sinne, ift die Unterfcheidung der 
legteren von den blofen Verordnungen oder ben allgemeineren Vor: 
fchriften der vollziehenden Regierungsgemwalt innerhalb des ihr allein 
tberlaffenen Gebietes und zur Ausübung ihrer Regierungsrechte. Und 
doch ift dieſer Unterſchied praktiſch außerordentlich michtig, vorzüglich, 
meil in conftitutionellen Staaten die Gefege zur Mitwirtung ber Stände 
gehören, mithin ohne diefelbe ungültig find, alfo auch ohne Verfaſ— 
fungsverlegung von. ber Regierung nicht erlaffen, von den Behörden 
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*) C. 4, de legib. C. 16. de transact., meine legten Gründe 
©. 522, und Syftem Th. I. ©. 75 u. 546. 
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nicht vollzogen werben koͤnnen, während bie bloſen Verordnungen ber 
Regel nach von der vollziehenden Regierungsbehörde allein ausgehen. 
Nur proviforifch gültig innen nad) vielen Verfaffungen (4. B. 
auch der badifhen $. 66) die Regierungen alsdann mährend der 
Zwifchenzeit ber ftändifhen BVerfammlungen allein gefeß- 
liche Beſtimmungen erlaſſen, „wenn fie durch das Staats: 
wohl dringend geboten werden, und wenn beren vorüber— 
gehender Zweck durch jede Verzögerung vereitelt würde.“ 
— Gute und möglichft beftimmte Feftftellungen über diefen ganzen 
Unterfchied und ſeine praktifhen Folgen find heilſam, theild um bie 
gefährlichfte Thüre für Willkuͤr und Ufurpation zu fchließen, theild um 
die Regierung nicht zu lähmen und die Stände nicht zu überhäufen. 
Man kann nun zwar in der Theorie recht gut theild formelle, 
theils materielle, das heißt von dem Gegenftande der Verfügungen 
bergenommene Unterfcheidungen zwifchen Gefegen und Verordnungen 
machen. Man kann z.B. mit Zaharid (Vierzig B. 22. 4) fa: 
gen: „Geſetze find bleibende und allgemeine Vorfchriften‘‘, ober 
auc mit Anderen: „fie find Beftimmungen in abstracto, nad) 
Begriffen und für zulünftige Fälle”, oder man kann fie mate- 
riell beſtimmen: „es find Vorfchriften, welche Freiheit und Eigen: 
thum ber Bürger betreffen oder befchränten.” Auch bemühen ſich un: 
fere deutſchen Publiciften auf das Aeußerfte, diefe und ähnliche mehr 
oder minder fcharf und vollftändig beftimmte Unterfcheidungsmerkmale 
aufzuftellen. Sobald man aber mit diefen fhönen papierenen Theo- 
tieen in die Praris kommt und den faft unentwirrbaren Streit ber 
Regierungen und ber Stände über diefen Gegenftand, über ihre aus— 
fchfießliche oder über ihre mitwirkende Zuftändigkeit Bei gemiffen öffent: 
lichen WVorfchriften zu loͤſen verſucht, fo zeigen fie fi) als ungenügend 
für diefe ihre wichtigfte Aufgabe. Jene Beſtimmungen erfcheinen meift 
bald zu eng, bald zu weit. Bu eng: denn eine Aufhebung ber 
Habeascorpusacte in England, überhaupt eine auch nur tem⸗ 
poräre und concrete Ausnahme von den verfaffungsmäßigen oder 
gefeglichen Rechten und Freiheiten der Bürger — dürfen fie etwa duch. 
einfeitige Befehle ber vollziehenden Gewalt beliebig verfügt werben ? 
Müffen fie nicht, müffen nicht eben fo bleibende oder temporäre befon= 
dere Ausnahmsbeftimmungen von dem feiner rechtlichen Natur. oder 
feinem aͤußeren Umfange nad) gemeinen Rechte, ober befondere Gefege für 
beftimmte Claffen von Perfonen und Sachen, für beftimmte Difteicte 
und felbft für individuelle Orte, phufifche und moralifche Perfonen, bes 
fondere Rechte, 3. B. der Minderjährigen, der Frauen, der Adelichen, 
der Bauern und Privilegien — müffen fie nicht vollends, wenn dadurch 
ben betreffenden oder anderen Bürgern rechtliche Machtheile begründet 
werden follen, eben fo gut wie bie bleibenden allgemeinen abftracten 
Regeln durch die gefeggebende Gewalt beftimmt werden? Beduͤrfen 
fie nicht der fändifchen Zuſtimmung, wenn deren- Recht zur Einwilli⸗ 
gung im bie Gefege nicht eine bloſe Täufhung, ein Schattenbild fein 
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ſoll? Was hilft das Recht, die Geſetze zu bewilligen und zu beſtim⸗ 
men, wenn die Vollziehungsbehoͤrde ſo weit und ſo oft das Gegentheil 
derſelben beſtimmen kann, als es ihr beliebt? Sind ferner nicht auch 
Beſtimmungen uͤber die Wahlen der Volksvertreter, die oͤffentliche oder 
geheime Stimmgebung, uͤber die Ehre, uͤber die Familienverhaͤltniſſe 
Gegenſtand der Geſetzgebung, obgleich fie, ſtreng genommen, nicht Bes 
ſchräänkungen der perfönlihen Freiheit und des Eigen— 
thums find? Hat wohl irgend eine ftändifhe Werfammlung in 
England, in Frankreich, in den conftitutionellen deutfchen Staaten ge: 
zweifelt, daß alle bisher erwähnten Feftfegungen ihrer legislativen Zu: 
flimmung bedürfen, um gültig zu fein? Zu weit aber find ebenfalls 
jene Beflimmungen. Denn Beftimmungen über die militärifchen Uni: 
formen , Erercitien, Einrichtungen der Wachebdienfte, über die Ganzer 
lei, die Arbeits = und Amtsftunden der Beamten, über die Form ber 
amtlichen Ausfertigungen der Päffe — ſolche und fo mande andere 
Beflimmungen, auch wenn fie als allgemeine, bleibende, abftracte Re 
geln für ganze Glaffen von VBerhältniffen und Perfonen erlaffen wer: 
den, und wenn fie die perfönliche Freiheit und felbft die Erwerbsmoͤg⸗ 
lichkeit und fonftige Vermögensverhältniffe der Soldaten, Beamten, 
zum Theil felbft der übrigen Bürger befchränfen, werden fie nicht 
überall und mit Recht ohne legislative fändifche Zuftimmung der Re: 
gierung überlaffen ? 

Jedenfalls kann eine richtige Beſtimmung ber Gefege und ber 
gefeggebenden Function und Gemalt nur- ausgehen von einer Ber: 
theilung ber gefammten verfaffungsmäßigen Staatdgewalt zur Ver: 
wirklichung der Verfaſſung oder der verfafjungsmäßigen Staatszwede, 
wie fie oben (Bd. I. ©. 11 fig. und Bd. II. ©. 165) verſucht 
wurde. Das Weſen, die Beftimmung, die Begründung bes ein: 
zelnen Theile ergibt ſich überall nur aus der richtigen Auffaffung und. 
Eintheilung des Ganzen. Die Aufgabe der VBerfaffung war es: fo 
wohl das Verfaffungsgefes der Gefellfhaft (Endzwed, Grund: 
gefeg und Grundprincip), wie die Conftitution der Gefellfchaft 
im engeren Sinne (die Grund: oder Rechtsform, das conſti⸗ 
tutionelle Recht der Bürger und ber Gefelfchaftsorgane) feitzuftellen- 
Die Staatsverwaltung im weiteren Sinne dagegen foll 
nun biefe Verfaffung, ober fie foll durch verfaffungsmäßiges Regie: 
ren (ober Vollziehen), Geſetze geben und Richten, den Staats⸗ 
zweck im Leben verwirklichen. Die Regierung in biefem engeren 
Sinne fol zugleich mit der freien Thätigkeit der Bürger, 
jeber befonderen Lage des Lebens gemäß die Mittel, für den Staats: 
zwed ergreifen und ausführen; die Gefesgebung dagegen foll (in 
harmonifcher Uebereinftimmung ber Regierung und der Bürger, und 
beider mit der Berfaffung) die rechtlichen und fonft nothwendigen 
feften Normen für diefes Bollsiehen der Regierung und der Bürger, 
fo mie die Ausnahmen und Weränderungen ihrer eigenen unb der 
Verfoffungsnormen, geſetzlich ausſprechen. Die rihterlihe Fun: 
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etion oder Gewalt endlich Hat die Streitigkeiten über Wider: 
fprüce jenes Vollziehens mit der Verfaffung und den Befegen par» 
teilos zu fchlihten. Die Gefesgebung foll mit anderen Worten alle 
Beflimmungen zur Verwirklichung des Staatszwedes treffen, melde 
nicht vollziehend und niht richterlich (in dem eben anges 
führten Sinne) find. 

Klar ift es nun wohl nad diefer Beſtimmung umd an fidh 
felbft, daß alle Beſchluͤſſe, welche die öffentlichen oder Privat: Rechte 
der Regierung und der Bürger feftftellen, und diejenigen, melde die 
‚bereit duch die WVerfaffungsgefege gegebenen Beflimmungen durch 
vorübergehende oder bleibende neue Beftimmungen, oder duch Auss 
nahmen mit Öffentlicher Auctorität oder authentifh auslegen, auf: 
heben, befhränften und ändern mollen, fämmtlid gefesgehe: 
rifche ftändifche Zuftimmung bedürfen. Die authentifhen Ausleguns 
gen — an fi ſchon wahre neue Geſetze (f. ‚„„Auslegung‘) — und bie 
Ausnahmen vom Gefege, fo weit fie nicht etwa, tie die Begnabigung ber 
Regierung , befonders verwilligt find, muß die Gefeßgebung ebenfalls 
machen, wenn nicht ihr ganzes Recht der Regierung Preis gegeben 
fein fol. Befchränkungen der Nechte der Bürger durch Regierungss 
verfügungen koͤnnen freilich oft (wie etwa manche Eleine Polizeiſtra⸗ 
fen ober Beſchraͤnkungen und Koften für Polizeieinrichtungen) fo klein 
fein, daß wegen ihrer Unbebeutendheit (meil minima non curat prae- 
tor) die Stände auf ihre Zuftimmung dabei verzichten oder diefe 
durch Stillfhweigen ausüben. Aber fobald fie dieſelbe verweigern, 
und die befhränfende Verordnung als rechtswidrig oder als hödh- 
ſtens blos proviſoriſch gültig zur Zuſtimmung teclamirt haben, fo 
muß dieſelbe durh den Mangel der Zuſtimmung redtsungültig 
und rechtsunverbindlich werden. Hier laͤßt eine andere Grenze fich 
nicht ziehen, wenn die Nechte ber Verfaffung und der Staatsbürger 
noch unter dem Schuge einer gefeßgeberifhen Mitwirkung ftehen fol 
len. Mer kann bier im Allgemeinen beftimmen, mas groß und 
was Hein ift! Durch viele fcheinbar Eleine willkuͤrliche Beſchraͤnkun⸗ 
gen, Auflagen, Strafen kann man die Freiheit ber Bürger fehr 
weſentlich befchränten. Ganz befonders aber ift die Polizei — 
an der Stelle der früheren hierarchifchen und fauftrechtlihen Gewalt 
— heut zu. Zage gefährlich für Recht und Freiheit, Sie vor Allem ift 
alfo durch Gefege und ftändifche, ja fo viel möglich auch fonftige 
volfsmäßige Zuflimmung in ihrer Ausübung zu regeln. . 

Nur allein alfo über die fonftigen nöthigen allgemein zu ber 
flimmenden feften Normen für bie ZThätigkeit der Regierung und 
der Bürger bleibt eine allgemeine nähere Beftimmung ſchwierig. Die 
bleibende Gründung der Staatsanftalten und der Staatsdienfte, 
vollends fo weit dadurch die Gelder und Kräfte ber Bürger verwen⸗ 
det oder ben Bürgern rechtliche Werbinblichkeiten aufgelegt werben 
follen, bedarf natürlich der Regel nah auch die Buflimmung der 
Stände. Gewiß aber ift es auch, daß die Regierung ein allgemeis 
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nes Aufſichtsrecht und das Vollzugsrecht hat, daß fie für alle ihre 
Aufgaben Beamten und Diener anftellen muß und bdiefen für ihre 
Thätigkeit Dienftinftructionen geben kann, daß fie überhaupt inner 
halb der ihr durd die Verfaſſung oder die Gefeggebung überlaffenen 
MWirkungsfphäre, namentlih auch in der Einrichtung, Einübung und 
- Verwendung des bemilligten Militärs, in. Einrichtung und Verwal: 
tung der bemilligten Staatsanftalten, der Gefängniffe, Wohlthätig: 
keit» und Unterrichtsanftalten, bie nöthigen Vorſchriften oder Ber: 
ordnungen zu erlaffen hat, aud wenn biefelben den Gliedern des 
Beamtenftandes oder, diefen verfchiedenen Anftalten Befchränkungen 
auflegen. Nur dürfen durch diefe Verordnungen den übrigen Bär 
gern keine neuen, nicht bereits gefeglich bewilligten Laften und Rechts: 
befchränfungen aufgelegt werden, und auch die Laften und Beſchraͤn⸗ 
kungen für jene Mitglieder nicht größer fein, ald man vermöge ih: 
ver freiwilligen Theilnahme durch diefe felbft, oder bei unfreimilliger, 
mwenigftens duch frühere geſetzliche Beftimmungen für bewilligt 
anfehen kann. Ob und mie. weit aber die übrigen Beftimmungen in 
diefen Gebieten (abgefehen alfo von der alsdann nothwendigen flän: 
difchen Beiftimmung, wenn durdy diefelben andere als die hier 
bezeichneten Beſchraͤnkungen und Berbindlichkeiten auferlegt, ober be- 
reits beftehende verfaffungsmäßige oder _gefeglihe Beſtimmungen ver- 
ändert werden follen) blos wegen der Michtigkeit und Zweckmaͤßig⸗ 
feit duch ftändifhe Mitwirkung zu Gefegen erhoben und durch 
diefe die Negierungsthätigkeit geregelt werden follen — diefes hängt von 
den befonderen Gonftitutionen oder, mo fie fchmeigen, von der Ber: 
einbarung der Regierung und der Stände ab. Diefe  Tegte ‚muß ja 
überhaupt im conftitutionellen Staate die Schwierigkeiten. loͤſen, und 
kann e8 auch, wenn nur beide Theile, die Stände wie die Regierung, 
die ——— Rechte haben, um ſich dadurch gegenſeitig die hin⸗ 
laͤnglichen Motive zu heilſamer Nachgiebigkeit und freiwilliger Verein⸗ 
barung darzubieten. Denn alsdann iſt die repraͤſentative oder con⸗ 
ſtitutionelle Verfaſſung in Wahrheit, was fie fein ſoll, „ein Sy’ 
ſtem der Verftändigung, der Mäßigung und des Ber: 
trauens von beiden Seiten”, wie ed mit Recht ein badifher 
Minifter nannte. Insbefondere, werben die Stände bei ben Geldbe- 
willigungen für alle Anflalten und Regierungszwede Gelegenheit ba 
ben, bie nothwendigen gefeglihen Bürgfchaften für eine heilfame 
Regierungsthätigkeit zu begründen. Und eine verftändige Regierung 
wird die Mitwirtung der Erfahrungen und Einfichten der Stände, die 
Unterftügung, die ihr deren Zuftimmung in dem Vertrauen und guten 
Willen der Bürger begründet, die Minderung ihrer eigenen Verant- 
wortlichkeit hoch genug anfchlagen, um jene Zuſtimmung zu wichtigen 
‚ Anordnungen, zumal bleibenden, nachzufuchen. Die Beftimmungen 
der Verfaffung und der bisherigen Gefege und die verfchiebenartige 
» Stellung der Stände in verfchiedenen Staaten werden hier den Spiel 
raum der Regierung und die Mitwirtung ber Stände bald erweitern / 
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bald beſchraͤnken. Am Ausgebehnteften in allen Monarchieen ift in Eng⸗ 
land bie fländifche Mitwirkung, und im Ganzen wohl gewiß nicht zum 
Schaden des Landes, zur Herabwürdigung ber Megierung und zur 
Hemmung ber Gefchäfte. Uebrigens aber wird für alleiniges 
Verfügungsreht ber Regierung in ben ihr uͤberwieſe— 
‚nen Gebieten — fo weit die Beftimmungen feinen der oben ange: 
führten Charaktere haben — die rehtlihe Vermuthung ſtreiten. 
Man kann hier Eeineswegs mit Manchen fagen, daß es blos auf die 
Anficht der Stände ankomme, ob fie ihre Mitwirkung für nöthig er: 
achten; denn auch fie Eönnen irren und zu viel an fich reißen wols 
len. Nur muß man bie ftändifchen Zuftimmungsrechte unter den oben 
angeführten Bedingungen fefthalten, und darf nicht etwa auf eine faft _ 
tölpelhafte Weiſe der Regierung, auch ohne Rüdficht auf den Eintritt 
biefer Bedingungen, ausfchließliche befchränfende und verlegende Ver: 
-fügungen für Staatsfiherheit, für Ausübung der Aufſichts— 
gemalt der Polizei oder anderer Hoheitsrechte einräumen wollen. 
Solche Verfügungen könnten leicht, wie die bekannten Juliordonnan⸗ 
zen, den ganzen Rechtszuftand und die Verfaffung umflürzen, früher 
oder fpäter aber au den Umfturz des Thrones nachziehen. 

VII. SProviforifhe Geſettze. Die oben erwähnten provis 
forifhen Gefege dürfen billig nie ohne bie zugleich mit angegebenen 
Bedingungen, oder ohne eine dringende Forderung durch das Staats: 
wohl und ohne daß Gefahr auf dem Verzuge vorhanden märe, einſei⸗— 
tig von der Regierung gegeben werden. Sie bürfen auch natürlich 
nie die Verfaffungsrechte aufheben, fonft Eönnte eine Regierung etwa 
das Wahlrecht der Stände verändern und nachher durch eine neue ih: 
ten Wuͤnſchen dienftbare ftändifche Verſammlung die Aufhebung der 
Verfaffung fanctioniren laſſen. Auch die Steuern dürfen fie nicht ers 
böhen, fonft wäre das Steuerverwilligungsrecht vereitelt. Und fie, fo 
wie jede einfeitig von der Regierung erlaffene, ihrem Wefen nad) aber 
in das Gebiet der Gefeggebung gehörige Beſtimmung, müffen als rechts⸗ 
ungültig und unverbindlich, als unvollziehbar für die Behörten ange: 
fehen werden, fobald auch nur Eine ber beiden Kammern ihre Zu: 
flimmung zu bdenfelben verweigert, oder gegen fie, als ohne ihre Zu— 
ſtimmung erlaffen, Widerſpruch einlegt. Sie und ihre Befolgung von 
Seiten der Behörden erfcheinen unter biefen Vorausſetzungen als die 
Verfaſſung verlegend. Diefes folgt ganz natürlih und nothmwendig 
aus der Natur der Sache oder daraus, daß die Zuftimmung beider 
Kammern und ber Negierung zu jedem Gefege unerläßlic ift, daß 
jeber Gefegvorfhlag nur Vorſchlag und ungültig bleibt, wenn Nicht: 
einwilligung auch nur von einer diefer drei Seiten Statt findet. Jede 
andere Beftimmung, und namentlich) wenn man eine Uebereinftimmung 
beider Kammern zu folhem MWiderfpruche forderte, würde bie verfafs 
fungsmäßigen Zuftimmungsredhte und mithin die ganze Berfaffung 
Preis geben. Denn dabei könnte z. B. die Regierung eine Verfügung 
zur Untergrabung der Rechte der erften oder der zweiten Kammer, 
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der ariſtokratiſchen oder der demokratiſchen Rechte, einſeitig erlaſſen und 
ihre Gültigkeit behaupten, und dieſe koͤnnte fortbauern, wenn nur bie 
eine parteiifch dafür geflimmte Kammer ejnmilligen oder mit dem 
MWiderfpruche der anderen fich nicht vereinigen wollte. Auch Minifter: 
anklage oder Beſchwerde kann hier jene natürliche Rechtsungültigkeit 
nicht erfegen. Nicht blos ift ihr Ausgang von Zufälligkeiten und Hof: 
einfluß abhängig und bdiefelbe ebenfalls fehlerhafter Weife meift nicht 
möglich ohne Zuflimmung beider Kammern. Erfolgt aber auch auf 
fie von dem ‚Gerichte Verurtheilung, fo kann ja das Gericht durch 
feine concreten rihterlihen Entfheidungen doch Feine Verord⸗ 
nung allgemein aufheben. Die Regierung Eönnte alfo die verfaf- 
fungzerftörende Verordnung wieder auf's Neue und fortdauernb auf: 
recht erhalten. ebenfalls ift es völlig unjuriſtiſch, die Ungültigkeit 
einer an fich ſelbſt, durch den Mangel genuͤgender geſetzgeberiſcher Zus 
ſtimmung, unguͤltigen Verfuͤgung erſt von neuen fremdartigen That— 
ſachen abhaͤngig machen zu wollen. Selbſt wenn alſo die Regierung 
eine ſolche Verordnung nicht zuruͤcknehmen wollte, ſo haben Gerichte 
und Buͤrger das Recht, und die Gerichte, als reine ſelbſtſtaͤndige 
Organe der Verfaſſung und der verfaſſungsmäßigen Ge— 
fesgebung, auch die Pflicht, hier, fo wie bei anderen Geſetzen, 
welchen die mwefentlichften Bedingungen zur Gültigkeit, 3. B. gehörige 
Sanction und Publication von der Regierung, fehlen, fie als rechtsunguͤl⸗ 
tig zu betrachten und zu behandeln. Diefes war auch die Ueberzeu- 
gung der badifchen zweiten Kammer, und nur um das allgemeinrecht: 
liche MWiderftandsrecht der Bürger gegen verfafjungswibrige öffentliche 
Maßregeln und die Unvollziehbarkeit folcher Regierungsvorfchriften für 
Abminiftrativbehörden zu befhränken, erklärte fie Folgendes als 
ihre ae 

I. „Keine allgemeinen Vorfchriften der Regierung und kein Staatg- 
vertrag und Bundesichluß find rechtsgältig und vollziehbar, wenn fie 
ohne ftändifche Zuftimmung : 

1) bie Verfaffung ganz ober theilweife abändern, ergänzen ober 
erläutern ; 

2) wenn fie Abgaben auflegen ober vermehren; 

3) wenn fie nicht im Negierungsblatte ftehen (und dadurch allge: 
mein Öffentlich erkennbar werden); 

4) wenn fie nicht ausdrüdlih als allgemeine Regierungsverord» 
nungen oder als proviforifche Gefege bezeichnet find. 

II. Für die Gerichte bleiben jedenfalls nur die mit Zuflimmung ber 
Stände erlaffenen allgemeinen Vorfchriften vollziehbar. 

III. Die Wirkfamkeit der proviforifhen Geſetze hört auf, 
fobald eine der beiden Kammern auf dem nädften Landtage fie ver: 
wirft oder, wenn nicht beide Kammern zur Abftimmung darüber tom: 
men, mit dem Ende des Landtag. 

IV. Andere Regierungsverfügungen, auch wenn dadurch ſtaͤndiſche 
Zuſtimmungsrechte ald umgangen erſcheinen follten, bleiben für die Ad» 
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miniftrativbehörben vollziehbar und ſchließen gegen fie Widerſtand ber 
Bürger aus. Jedoch ift die Regierung verpflichtet, fie auf den Wider: 
ſpruch von zwei Deittheilen der Stimmen einer Kammer außer Wirk» 
ſamkeit zu fegen. 

Die Kammer ging dabei ausbrüdlih und allgemein von ber An: 
fit aus, daß zwar allerdings, ftatt blinden Gehorfams der Bür- 
ger, ihr rechtlicher Widerfland gegen verfaffungsmwidrige Vorfchriften und 
deren Nichtvollziehbarkeit auch für die Adminiftrativbehörden in der Nas» 
tur und dem innerfien Wefen der rehtlihen Verfaffung 
und ber Gefegesherrfhaft liegen, und auch, rechtzeitig geübt, 
fo wie das Anwadhfen der Willfürherrfhaft, fo aud 
Revolutionen ausſchließen — doch in unnöthiger, zu weiter Aus: 
dehnung flörend wirken können, und daß auch die Gültigkeit des Veto 
der Kammern diefe Störung mwefentlich mindert *). 

IX. Berfhiedene Arten die Gefege zu mahen, Ge— 
fesbüher und das allgemeine deutfhe Gefesgbud. In 
Beziehung auf die Ausübung der Gefeggebung hat hat man bie Frage 
aufgeftellt, ob befjer von Einzelnen, oder von größeren Verſammlun⸗ 
gen die Gefege bearbeitet würden. Das Befte ift wohl gewiß, daß 
Einzelne der tüchtigften Männer vom Fach bie erften Entwürfe mas 
chen, wo möglich aber nach einer vorherigen Beſprechung mit einem 
fachverfländigen Collegium, mit einer Gefeggebungscommiffion oder 
einer ftändifhen Commiffion, daß dann dieſe Arbeit geprüft, verbeffert 
und ergänzt wird, ebenfalls von einer folchen engeren technifchen Com: 
miffion, und daß endlich der fo gereiftere Entwurf in den allgemeinen 
ftändifhen Kammern zur Berathung komme. Man hat zwar ftändi: 
fhe Kammern für ſolche Arbeiten nicht tauglich und bequem, und bie 
Berathung zu zeiteaubend und Eoftfpielig und aud der Einheit bes 
Syſtems fchädlich finden wollen. Was nun aber auch an bdiefen Ein- 
wendungen gegründet fein möge, fo ift vollends in unferen heutigen 
Zeiten, wo einestheild die Verkehrsverhältniffe und die Beduͤrfniſſe der 
Menfhen unendlich vielfach und in einander verfchlungen find, und alls 
gemeine Bildung ſich immer mehr verbreitet, nicht blos die ftändifche Zu— 
flimmung , fondern auch die ftändifche Berathung, die Prüfung allges 
meiner Geſetze von fo verfchiedenen Standpuncten aus und die Bes 
nugung fo vielfach verfchiedener Einfichten, Kenntniffe und Erfahruns 
gen, wie fie nur hier ſich vereinigen, von fo überwiegend vortheilhaf: 
tem Einfluffe — es ift zugleich eine möglichft reife, für das Leben ange: 
paßte, vielfeitig und gründlich geprüfte Gefesgebung von fo unermeß⸗ 
licher Wichtigkeit für ein Volk, daß in der That alle jene Bedenken 


*) ueberhaupt enthalten diefe Verhandlungen vom Sahre 1831 Heft 
18, ©. 303; Heft 35, ©. 244 und 315. 23, ©. 144 und U 6. 2, 
S. 32, G. 3, ©.1, G. 8, ©. 222, und vom Jahre 1833 G. 9, ©. 151 fig: 
ausführliche Erörterungen über die proviforifchen Gefege und die Natur vom 
Gefeg und Verordnung. 
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verftummen müffen. Auch wird bei einer tüchtigen Regierung und 
Ständeverfammlung den ſachkundigen Commiffarien fo viel Vertrauen 
und Einfluß bleiben, daß fie jedenfalls alles MWefentliche des inneren 
Bufammenhanges oder Syſtems gegen flörende Eingriffe und Aenderun: 
gen werden vertheidigen können. Diefes ift auch bei der heutigen Aus» 
bildung und Verbreitung miffenfchaftliher Grundfäge und Theorien 
fehr erleichtert. 

Um bie Gefege zu verbeffern und um neue Gefege zu machen, 
fein — fo fagt man gemöhnlih — ruhige Zeiten bie beſten. Mohl 
mag auch in ihnen eine recht ruhige, allfeitig befonnene und reife Prü- 
fung leichter fein. Dagegen finden in ihnen auch fehr mohlthätige, 
ja,nothmwendige Reformen oft zu großen Widerſpruch duch Traͤgheit, 
Intereſſen und Vorurtheile, weit mehr als in bewegten Zeiten. Das 
Eifen zu ſchmieden, dieweil e8 warm iſt — biefes ift auch ein guter 
Grundfag. Haben große Ereigniffe die edleren Kräfte und Gefühle in 
einem Volke gewedt und den Blid für das Rechte und für feine Be 
bürfniffe und feine Mängel gefhärft, dann läßt fich leichter das Schwe: 
rere ausführen. Und wenn einmal etwa durch eine Revolution fdyon 
große Aenderungen- des beftehenden Zuſtandes eintraten, fo laffen fich 
fhon des Zufammenhanges wegen leichter die übrigen damit harmoni» 
enden Verbefferungen als nöthig erkennen und einführen. Die gefell: 
Thaftlihen Einrichtungen eines jeden Volkes bedürfen zumeilen einer 
durchgreifenderen Verjüngung und Erneuerung und wenigſtens neuen 
Geſtaltung Aus ihren beften Grundideen und Grunbdftoffen. Und ins: 
befondere ift in Beziehung auf die Gefege zu wachen, daß ſich nicht ' 
zu viele MWiderfprüche, veraltete und unpaffende Beftimmungen anhäu> 
ı fen, und das Recht ungemwiß und verkehrt machen, mofür bei den 
Athenern eigene Beamten aufgeftellt waren. Keine günftigere 
Zeit für folhe Läuterung und zeitgemäße Umgeſtal— 
tung und VBerjüngung ber Gefeggebung aber läßt fid 
denken, ald wenn überhaupt das ganze Volksleben einen neuen Eräf: 
tigeren Aufſchwung nimmt. 

Ob überhaupt in größerem, vollftändigerem Umfange, ob durch 
ganze und neue Geſetzbücher und Conftitutionen, oder bloß 
durch die MWiffenfchaft und höchftens etwa durch die Nachhuͤlfe einzel: 
ner Gefege der Rechtszuftand der Völker und zunaͤchſt unfer deutſcher 
Rechtszuſtand zu beffern fei, darüber wurde vor mehreren Jahren leb⸗ 
haft gefteitten. Den Streit eröffneten bekanntlich bie Schriften von 
Thibaut für und von Savigny gegen ein neueß allge» 
meines deutſches Civilgeſetzbuch. Der Kampf gegen This: 
baut’s preiswürdigen Vorfhlag wurde — bei aller Anerkennung ber 
achtungswerthen Abfichten der Streiter fei e8 gefagt — mit unter dem 
Einfluffe bedauernswerther Serthümer gefämpft, unter dem Einfluffe 
nämlic der unpraktifhen, die Freiheit verleugnenden An- 
fihten dee Naturphilofophie und der hiftorifhen Schule: 
von dem angeblichen „Sichvonſelbſtmachen des Guten und bes 
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Rechtes ’ und von „der Güte alles MWirklichen und der Wirklichkeit 
des Guten‘, ferner auch der Hugo’fhen Skepſis und ihrer na- 
turrechtlichen Anficht, daß in der Gefeggebung Alles ungefähr gleich 
gut fei, und daß es vorzüglich nur darauf ankomme, daß gefeglic) 
etwas — als Stoff für die Juriſten — beftehe (vergl. Alterthäü- 
mer und Gewohnheitsrecht, und oben Bd. I. ©. 11 flg.). 
Man mwiderfegte ſich endlich der neuen Gefesgebung zum Theil aud) 
unter dem natürlichen Einfluffe eines gewiffen juriftifhen Zunftgeiftes 
und wenigſtens aus einer in ihren Motiven Iöblichen, aber irrigen 
Furcht vor dem Untergange unferer gelehrten deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
Schaft. Von manden oft unlauteren oder mitleidswerthen Theorieen 
über das Auffchieben verheißenee und überall durch früheres 
dbeutfhes Recht (f. oben Bd. IV. S. 337 ff.) begrünbdeter, con⸗ 
ftitutionellee Freiheiten bis zur erlangten politifhen Bildung und 
Grundlage, welhe doch ber Mangel an Freiheit immer 
mehr untergräbt, fol hier nicht die Mebe fein. Eben fo wenig 
von einem thörichten Spotte oder einem ungerechten übermüthigen 
Hohne — über die papierenen, gemachten VBerfaffungen. 
Alte freien Verfaffungen freier Wölker wurden von denfelben gemacht . 
oder beſchloſſen, gleichviel ob auf Papier gefchrieben oder anders pu= 
bliciet. Auch die britifhe Magna Charta war ein Papier, wurde 
aber mehr als das. Und wenn nur nicht ungerechte und dußere Ge: 
walt die lebendige Entwidelung hindert, fo werden auch die aufge 
fchriebenen guten Gonftitutionen zum lebenskräftigen Baume. — Der 
Schreiber diefer Zeilen aber hat damals öffentlih auch den Kampf 
gegen das neue Geſetzbuch innigft bedauert.“ Er hat e8 vorausgefagt — 
daß derfelbe zwar einer. möglihen gemeinfhaftlihen neuen ge 
feglichen Grundlage für Recht und Rechtswiſſenſchaft in Deutfchland 
entgegenwirken, nimmermehr aber verhindern koͤnne, daß das bisherige 
fogenannte gemeine Recht von Deutfchland, daß bie juriftifche Gültig- 
Beit des römifchen und Eanonifthen Geſetzbuchs, ſammt den damit ver- 
bundenen langobardifchen und Reichsgefegen, nicht durch neue deutfche 
Gefegbücher verdrängt würden. Er hat fhon damals behauptet, daß 
jedenfalls bei. gänzlicher Vereitelung des Thibaut'ſchen Vorſchlags 
das anerkannt größte Unglüd — naͤmlich eine Zerfplitterung Deutfch- 
lands, auch noch durch die Zerreißung der Einheit des Rechts und der 
wiſſenſchaftlichen und akademiſchen Rechtsſtudien — durch die Entftehung 
einer Reihe beſonderer Landesgeſetzbuͤcher unvermeidlich werden wuͤrde *). 
Und wirklich neigt ſich ſchon jetzt Alles dahin, und ſelbſt Savignh, 
der es damals noch als ein Gluͤck pries, daß in Preußen auf den 
VUniverſitaͤten das preußiſche Landrecht nicht einmal gelehrt würde, und 
die ganze Grundlage der juriftifhen Bildung aud dort in dem römi- 


2, Heidelberger Jahrbuͤcher von 1814 ©. 797 fig. und von 1815 
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ſchen und ſonſtigen gemeinen deutſchen Recht beſtehe, haͤlt bereits ſelbſt 
uͤber das preußiſche Landrecht Vorleſungen. 

Die in fremder, meiſt barbariſcher Sprache geſchriebenen, erbar 
mensmwerth redigirten, mit tyrannifhen und hierarchiſchen Beſtimmun⸗ 
gen angefüllten coloffalen römifchen und Eanonifhen Gefegbücher, in 
Verbindung mit der wunbderlihen Mifhung mit einer ebenfall® meil 
veralteten Maffe deutfcher Rechtsquellen, find als gefeglich gültiges 
Recht zu monftrös und praftifch verderblich, ald daß ſich ihre Gük 
tigkeit länger gegen ben gefunden Menfchenverftand und die Bedürfnifle 
unferer Bildung behaupten ließe. Selbſt für eine gründlide wiſ— 
fenfhaftlihe juriftifhe Bildung und vorzüglich auch für einen 
wahrhaft rechtlichen, gefunden, freien und praftifhen Sinn der Juriften 
ift diefe ungeheure, verworrene und fich miderfprechende Rechtsmaſſe 
ein folches Hinderniß, daß, was von jenen Eigenfchaften in unferem 
deutfchen Juriftenftande ſich noch findet, ſich mehr trog ſolcher Grund: 
lagen unferer praftifchen Rechtsftudien, als durch fie erhalten hat. Von 
taufend deutfhen Juriſten leſen und verftehen nicht zehen aud nur 
ben zehnten Theil der Gefege, nach denen fie richten und vertheidigen 
» folen. Die erfte Bedingung wahrer. juriftifher Tuͤchtigkeit, Wertraut: 
heit mit dem Geſetze, Sicherheit, Harmonie und Gonfequenz in den 
Rechtsanfichten, ift für fie bei diefem Quelfenzuftande eben fo unmög: 
lich, als e8 eine heilfame Rechtsgeftaltung und als Rechtsfiher: 
heit für die Prarisift. Die ganz unpatriotifche, freiheit‘ 
und volfsfeindlihe Rihtung, die durch bie unglücklichen Re 
ceptionen bee fremden, in fremder Sprache gefchriebenen Rechtsbuͤcher, 
als gültiger Gefege, der deutſche Juriſtenſtand fehr natürlich erhalten 
mußte, liegt, fo wie deſſen Entmündigung und Bevormundung unfe 
res Volkes, zu Zage, und ift zum Theil ſchon oben gefchildert wor⸗ 
den *). Was aber das Uebel voll macht, das ift das, daß felbft die 
nie genug'zu preifende Vortrefflichkeit des der früheren claffifhen tb» 
mifchen Jurisprudenz angehörigen Theils des römifchen echtes, ihte 
tiefen, gerechten, humanen. und freiheitsliebenden Nechtsgeundfäge und 
ihre gleich bewundernswerthe juriftifhe Methode in der Durchführung 
derfelben, für unfere praftifchen Zuriften in der unendlichen Mehrzahl, 
ja für allzu viele Nechtslehrer und Rechtsbearbeiter gerade durch die 
gefesliche Gültigkeit jener ganzen Corpora Juris und dur 
ihre Vermifchung mit jener monftröfen Maffe gerade eben fo verloren 
gehen, wie auch die herrlichen beutfchen vaterländifhen Rechtsgrund: 
ideen und die Achten chriftlichen Grundlagen der gefellfchaftlichen Ber 

hältniffe **). Gerade dann, wenn aus diefen würdigen Grundlagen 


*) Vergl. Bd. III. S. No fig. Bd. IV. ©. 328 und aud mein Gyftem 
Bd. 1. ©. 706. mit welcher Schilderung neuerlich) auch Beſeler in feint 
Schrift: „Zur Beurtheilung der fieben Gdttinger Profefforen- 
Roſtock 1838 (Ster Brief) fehr übereinftimmt. 

**) ©. oben „Chriftenthum”, „Gompofitionenfpftem”, „beut: 
Ihe Gefchichte“, „beutihes Staasreht” und „gemeines Red". 
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unferer allgemeinen und rechtlichen Eultur*) ein einfahes vater: 
ländifches Geſetzbuch zur gemeinfhaftlichen Bafis der Rechtsſtu— 
dien und der Rechtspraxis entwidelt würde, dann würden bie beffe> 
ren Theile unferes hiſtoriſchen Rechts unferen Juriſten, die nun 
den Wald vor lauter - Bäumen nicht fehen, erſt fichtbar werden, von - 
ihnen ftudirt werden fönnen, und — wenn aud nicht als unmittel: 
bar gültige pofitive Gefege — doch als die Achten Quellen unfes 
ter Gefeggebung und unferer vaterländifchen Cultur mit Liebe aufge: 
faßt werden. | 

Wenn nun unmittelbar nad den Freiheitöftiegen und ihren gro- 
fen BVerheifungen — in einer Zeit, wo man das Vorenthalten oder 
Schmälern ber erwarteten er und der allgemeinen beutfchen 
Freiheiten durch ein weniger die. Negierungsinterefien und das Ausland 
berührendes patriotifches großes Werk gewiß gern aufwiegen mußte, 
ftatt jenes ftörenden Kampfes alle deutſche Juriſten von Einfluß ſich 
im Rechten vereinigt, wenn fie ein folches einfaches allgemeines deut⸗ 
ſches Geſetzbuch blos an die Stelle der. bisherigen fubfidiarifhen 
tömifchen, kanoniſchen und früheren deutfchen Rechtsquellen gefordert 
hätten, fo war eine mehr oder minder ausgedehnte Verwirklichung des 
großen fegensreihen Werkes mwenigftens möglih. Sie wurde felbft 
durch manche zufällige Gründe, wie die natürlichen Wünfche der Be» 
figer überrheinifcher Länder, deren Rechtszuftand deutfch zu machen, un: 
terſtuͤzt. Sie wurde auch durdy die drei bedeutendften neueren Gefe- 
gebungen, bie franzöfifche, öfterreichifche und preußifche, durch die Er: 
fahrungen in Beziehung auf fie und durch ihre Benugung wefentlih 
erleichtert. oo 

Meue befondere Landesgefegbücher, vieleicht in allen act und 
dreißig deutfchen Bundesftaaten, mögen nun — menigftens bis zu 
einer günftigeren Zeit — für die Bewohner diefer Staaten Beduͤrfniß 
fein. Aber der deutfche Vaterlandsfreund wird nur mit tiefer Weh— 
muth eines der größten und legten Bande der bdeutfchen Nation , ihre 
Verbindung durch gemeinfames Recht, gemeinfchaftlihe Rechtswiſſen⸗ 
fhaft und gemeinſchaftliche Univerfitätsftudien, mehr und mehr zerrei» 
Ben, die Hoffnungen des Fortfchreitens zu einer tücdhtigen beutfchen 
Rechtsmwiffenfchaft durch die Zerfplitterung in etliche dreißig verfchiedene 
SJurisprudenzen mehr und mehr untergehen fehen. 
In Beaziehung auf die gefeglichen Verhältniffe die einzige Hülfe 
von den ſich von felbft machenden Gewohnheiten und von der Wiffen: 
[haft zu erwarten, diefes fcheint nur bei einer Verkennung ber wah— 
ven Verhältniffe und Bedürfniffe des Lebens, und vollends unferer 
heutigen, möglich zu fein. Selbft in ihren einfachften Zeiten bedurf⸗ 
ten und machten die Völker ausdruͤckliche Gefege. Die Theorie, fie 
hätten blos nach Gewohnheiten gelebt, ift eitel Fabelei, wird duch 


”) ©. vorige Note und oben Bd. IV. ©. 281. 294 und 335. 
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ihre Einrichtungen, z. B. die Abtheilungen nach Zahlen, Dekanien, 
Hundrede u. ſ. w., die ein recht poſitives Schaffen voraus— 
ſetzen, widerlegt und verwechſelt ausdruͤcklicht Satzungen mit auf: 
geſchriebenen. Bei Zunahme der Cultur und der Ausdehnung der 
Verſchiedenheit der Lebens: und Verkehrsverhaͤltniſſe zeichneten fie die: 
felben auch fchriftlih auf und gaben ihren Gefegen neue zeitge: 
mäße Redactionen und der Rechtskunde wie der Mechtsanwen: 
dung fichere gefegliche Grundlagen. Und eine der allermichtigften, bei 
dem franzöfifchen Gefegbuche recht gemwürdigten Wohlthaten einer neuen 
Gefesgebung ift vor Allem auch die, die zu große Menge früherer 
halb vergeffener und veralteter und fich widerfprechenbder, nicht erfaßbarer 
Gefege außer gefeslihe Gültigkeit zu fegen, und fo das ganze 
Recht einfacher, harmonifcher, ficdyerer und zeitgemäßer zu machen. Bel 
zu großer Vielheit der Gefege wird Gefeg mit Gefeg todtgefchlagen, 
die Achtung, Kenntniß, Sicherheit und Anmendung der Gefeke über: 
haupt untergraben. Man kann ſich nie genug vor zu vielen Gefegen 
hüten. Man fol auch der Macht der Rehtsgrundfäge, dem 
Rehtsfinne und der Rechtsbildung etwas vertrauen und 
überlafjen, und gerade fie dadurch hervorbilden, dag man dieſes 
thut und daß man alle bleibenden Ausnahmen von denfelben mög: 
lichſt ausfchlieft. Freilich werden die Unfundigen fagen: dadurch be 
gründet man Mechtsunficherheit, Mechtsverfchiedenheit, Chicane und 
Partellichkeit. Wuͤßten doch die guten Leute nur und fähen fie es in 
geümdlicher Vergleihung beutfcher und franzöfifcher Jurisprudenz und 
Suriften, mie viel hundertmal größere Rechtsunficherheit, Rechtsun⸗ 
gleichheit, wie viel mehr Waffen der Chicane und Parteilichkeit die 
Vielheit pofitivee Beftimmungen darbietet, fähen fie die dadurch ent 
flandenen richterlihen Mängel an Kenntniß des mahren Rechts und 
dagegen die größere Leichtigkeit für Richter und Advocaten, auch das 
Berkehrtefte fih und Anderen mit einem gelehrten oder gefeglichen 
Scheine zu verhüllen ! 

Vortrefflich wirken übrigens zu fteter Erhaltung der Nechtseinheit 
und Rechtsgewißheit und zur harmonifchen Fortbildung des Rechtes 
durch eine geregelte gemeinfchaftliche Praris im ganzen Staate fo groß 
artige allgemeine Inſtitute, wie die römifche Prätur und ber. fran 
zöfifhe Caffationshof. 

X. Publication der Gefege. ine richtige Publication 
der Gefege fordert vor Allem eine völlig fichere, offenkundige, officielle 
Form ihrer Echtheit, wozu die Aufnahme aller Gefege und Werord: 
nungen in ein gemeinfchaftliches Regierungsblatt allerdings heil 
fam ift. Altes lichtſcheue, leichtfinnige und unorbdentliche Geheimregie 
ren durch blos fhriftliche und blos den Beamten mitgetheilte Verord⸗ 
nungen höre auf! Nur in XTheokratieen, wo das Prieftergeheimnif 
und blinder Glaube, oder in Despotieen, wo ber Eigenmille und 
blinde Gehorfam herrfchen, nicht im Rechtsſtaate, mo freie Männer 
nad gemeinfchaftlihem objectiven Rechte leben, liegt das Geheimniß. 
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Sodann muß ber Termin der Gültigwerbung. der Gefege genau und 
fo beflimmt werben, ; Ale, für welche die Gefege gelten follen, 
hinlaͤngliche Zeit haben, fi mit ihnen bekannt zu machen. „Nur dann 
ift die juriftifhe Prafumtion der allgemeinen Kenntniß publicits 
ter Gefege rechtlich möglich. Auch müffen zmedmäßige Verfündigungen 
oder wenigftens Auszüge und Anzeigen der Verfündigungen in den Los 
calblättern Statt finden, um möglichfte Erleichterung und Verbreitung 
der Gefegfenntniß zu begründen. Sehr gute und intereffante Verhand⸗ 
lungen über die Publication der Gefege findet. man in den Discuffios 
nen über die erſten Artikel des Code Napoleon. R ; 

Die Frage aber ift es, ob die mehr paffive Ast der Publication 
durch fchriftliche ober gedruckte Mittheilung an einem Drte, der allen 
Bürgern freilich zugaͤnglich iſt, aber von vielen nicht aufgefucht wird, 


genüge, oder ob der Staat möglidhft Alle in Kenntniß fegen, ob : 


mündliche Mittheilung in den öffentlichen VBerfammlungen der Gemein- 
den hinzufommen müffe? In früheren Zeiten, wo man das Volk les 
bendigeren Antheil an feinem Rechte nehmen ließ und vor Allem den 
Prüfftein durch freie allgemeine Anerkennung der Gefege von Seiten der 
Bürger heilig hielt, wurden in den öffentlichen Volksgerichten und in 
den ftädtifchen Verfammlungen alle Gefege, die neuen bei ihrer Ents 
ftehung und die alten alljährlich, vorgetragen und dabei auch bei den 
älteren die ausdrüdliche Anerkennung der rechtlichen fortdauernden Gül- 
tigkeit gefordert (f. oben Bd.I. ©. 482). Und gewiß, fo weit möglich, 
muß man die Erneuerung bdiefer in Städten oft bis zu Ende des vo— 
rigen Sahrhunderts erhaltenen Einrichtung wuͤnſchen. Man wird die 
fe8 um fo mehr thun, je mehr man den vortheilhaften Einfluß folcher 


lebendigen Rechtskenntniß der Bürger, folcher Zheilnahme und gutem’ 


Geſinnung derfelben für ihre Gefege erwägt. Auch ift der gute Eins 
fluß einer folchen Einrichtung gegen Mißbraͤuche und Berkehrtheiten 
der Gefeggebung eben fo klar, wie die Härte, die darin liegt, daß, 
weil der Staat Feine Rechtsunwiſſenheit entfhuldigen kann, nun durch 
fie nur allzu oft ſchwere Verlegungen für die Bürger entſtehen, welche 


durch beffere Verkündigungsarten hätten verhüset werden fönnen. Nur 


wenn die Einrede der Rechtsunkenntniß durch die Erwiderung der Vers 
fhuldung entfräftet werden kann, muß diefelbe ungenügend zur Ab: 
wehr der Nachtheile dieſer Unkenntniß fein. er 

XI. Gefeggebungsmwiffenfhaft. Die Geſetzgebungs— 
wiffenfhaft kann ſich theils, wie die Werke von Filangieri und 
Bentham und Anderen, mit der inneren Güte der Gefege 
befääftigen, theils, wie Zacha riaͤ's Kleines Merk über die Gefes- 
ge 


ung, Dos mit der außeren Form der Gefege und ber - 


Gefesgebung. Die Theorie über die möglichfte innere Güte ber 
Gefege fällt zufammen mit dei Theorie der gefammten Staatswiffen- 


Schaft, fallt alfo au den gefammten Artikeln des Staatslexikons 


anheim. Der allgemeine Theil dee Staatswifjenfchaften, nämlich Nas 
turrecht, verbunden mit Politit und Philofophie der pofitiven Gefege 
Staats > kerilon. VI. 48 


# 
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(f. oben Bb. I. &.27),' hat mithin ihre allgemeinen Principien zu lie 
fern. Für die Theorie der zmedimäßigften Form, Einrichtung, Red: 
action und Publication der Gefege oder für die Gefesgebungs: 
mwiffenfhaft im engeren Sinne enthält der gegentärtige Artikel 
Grundiinien. Die ganze Gefeggebungsmiffenfchäft und Kunſt ift die 
hoͤchſte, die mwichtigfte, die einflußreichfte aller Künfte und Wiſſenſchaf— 
' ten. Darum fhästen fie auch mit Recht die alten Philofophen, Pla: 
ton, Ariftoteles, Cicero, als die Blüthe und Krone menſchlicher 
Meisheit und Philofophie, und midmeten ihr ihre unfterblihen Meiſter⸗ 
werke. | e. Th. Welder. 

— Geſetzlichkeit. — Welch' ein herrliches Bild, das eines grofen 
Vereines freier Weſen, alle nad; eigener felbfiftändiger Weberzeugung, 
nach ihrem Gewiffen, ihren Gefühlen, Intereſſen und Anſichten fi 
ihre unendlichen Lebenszwecke verfolgend, und doch alle durch das Band 
freier Gefeglihfeit zu friedliher Eintracht und zu huͤlfteichem 
Zuſammenwitken verbunden, auf Leben und Tod gegen jeden Geſches⸗ 
feind im In» und im Auslande verbunden! Welch’ ein erhabene 
Anblick, der eines Regenten,  ausgerüftet mit aller Fülle der Madıt 
und Majeftät, mit allen Mitteln zur Verfolgung des Eigenmillens und 
der Leidenfchaften, und doch frei fich bindend an das Gefeg, in al’ 
feinem Kämpfen und Wirken ſich anfchließend an dieſes heilige Ban—⸗ 
ner freier und achtungsmwerther, gebildeter und glüͤcklicher Menfchengr: 
ſellſchaften! Nur den Schein verkaufe man ung nicht für Wahrheit! 
Da waltet fie nicht, jene erhabene freie Gefeglichkeit, dieſe goͤttliche 
Harmonie freier Gelfter, mo Heerden von Sklaven in Enechtifcher Furt, 
gleich feigen Thieren, der Peitſche bes Treibers ſich fügen, oder in ſtum⸗ 
pfer Apathie tprannifhen Eigenmwillen und ihre Entwuͤrdigung dulden, 
ja felbft, mit Verhöhnung der ewigen Gefege, im Dienfte des Deöpr 
tismus auc ihre Mitbürger Enechten helfen. Auch ba nicht, wo dit 
‘despotifche Alleinherrfher feinen Eigentwillen zum Gefege erklärt um, 
fobald ein altes Gefeg und Recht ihm unbequem wird, ftatt ihrer feine 
beliebigen Wilfkürbefehlen ‘den Namen des Gefeges — den heiligen 
Namen diefee „Gabe der Gottheit” und der „‚gemeinfchaftlichen Ber 
bürgung freier Bürger und ihres Gemeinwefens’”’*) — beilegen will; m? 
mit wachfender unbefchränkter despotifcher Herrſchermacht auch die öffent: 
liche Tugend der Beamten und Bürger täglich mehr ihrer ferbftfüht 
‚gen geheimen und öffentlichen Ungefeglichkeit weicht. Auch da endlich 
herrſcht fie nicht, wo man, ftatt folchen wahren Gefeges und fein 
wahren vernünftigen, wohlthätigen Sinnes und Willens — mit pi 
tifäifdiem Zeuge 5108 deffen Schein und Außenwerk, feine einfeitigen 
hohlen Buchftaben befolgt oder deutelt *). Die wahre Gefeglihtei 


‚.*) Munus et inventum Dei — communis reipublicae sponsio L. 2 de 


legib, 
) L. 14. 17. 18. 19. 24. 25. 29. 30, u. C. 4. de legib. 
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aber iſt nicht blos die hoͤchſte juriftifche und politifche oder Staatstu⸗ 
gend, fie ift auch das wahre Heil für die Staatsgefellfchaft, ſowohl 
für ihren Regenten wie für ihre Bürger, ſowohl für deren Beftrebuns 
gen nah der Einheit, Ordnung und Macht wie für die nad) der Freis 
heit. Die Ungefeglichkeit bricht die Macht und bricht die Freiheit. Wie 
oft aber vergeffen diefes immer auf's Neue felbft. wohlmeinende Herrs 
(her und auch mwohlmeinende Bürger und Freiheitsfreunde.. Möchten 
doc diefe Lesteren, die fo oftmals auch unferer armen bdeutfchen Freis 
heit duch Mangel an Achtung der Gefeslichkeit fchadeten, wenn ihnen 
etwa Kein anderes Vorbild bemeifend genug ift, menigftens an das 
eirte® Mannes denken, dem doch mahrlidy Keiner abfprechen wird, me: 
der daß er im ausgedehnteften Sinne des Worts ein warmer lebhafter 
Sreiheitsfreund ift, noch auch daß er für Befreiung und Freiheit fei- 
nes Volkes Außerordentliches,: ja kaum Glaubliches geleiftet und ſich zu 
der unbedingten Verehrung und Dankbarkeit feiner Glaubensgenoffen 
und feines Volks felbft die Hochachtung und Dankbarkeit feiner Regies 
tung erworben hat. Sch meine Daniel O' Conell. ft nicht der 
Mittelpunct in der Politik, in der raftlofen energifchen Beftrebung bie> 
fes Mannes, ftatt al? der früheren Gefegwidrigkeiten und ftatt der 
ſtets fi) erneuernden fchaudervollen Greuel, mwodurd feine graufam 
unterdrüdten Glaubensgenoffen und Mitbürger und ihre geheimen ges 
fegwidrigen Verbindungen, ihre Weißbuben und Andere, Jahrhun⸗ 
derte hindurch vergeblich Hülfe gefucht und das Land in eine Mörders 
höhle verwandelt hatten — ift er nicht wirklich vielmehr ſtets Geſetz⸗ 
lichkeit und Offenheit gewefen ? Es fei mir erlaubt, meine Grundidee 
dur den MWiederabdrud der Schlußworte einer früheren öffentlichen 
Abmahnung von ‚jenen falfchen ungefeglichen Freiheitsbeftrebungen ver: 
mittelft einer Dinmeifung auf englifhe Reformgrundfäge und auf 
O'Conell's Beifpiel, jest, wo die damals (1832) gegen jenen 
Mann feindlichen Stimmen meift verftummen, bier noch deutlicher zw 
veranfhaulihen! Nach hiſtoriſchen Mittheilungen und Schilderungen 
aus englifchen und aus O' Conell's Neformbeftrebungen fchlieft jene 
Drudfrift mit den Worten: „Als befonders charakteriftifh für bie 
Politik O' Conell's und der britifchen Freunde der Freiheit und der 
Berbefferungen erfcheinen bdiefe Züge, wenn man ſie mit dem gemöhns 
lichen Verfahren vieler beutfchen Freiheitsfreunde vergleicht. Won den» 
felben fprechen die Einen zw einfeitig zum Falten Verſtande der Nas 
tion, ohne ihre Gefühle, ihre Thatkraft, ihre praktiſchen Beſtrebun⸗ 
gen für die Freiheit zu eifriger, gemeinfamer, gefeglicher Vertheidigung und 
Erfämpfung ihrer Rechte Eräftigft anzuregen. — Bei irgend Eräftigem 
Despotismus der Regierungen bleiben biefe Falten theoretifdhen Patrio: 
ten vereinzelt und wirkungslos. Die Anderen ſprechen verftedter ober 
deutlicher durch Worte und Thaten für ungefegliche revolutionäre Mit⸗ 
tel, und fchreden dadurch die große Maſſe orbnungsliebender Vaters 
landsfreunde. So unfähig find diefe Schüler in der Politik, die von 
ihnen gewünfchte Revolution, geſchweige denn bie — Verbeſſerung, 
8 % 
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zu bewirken, daß ſie vielmehr die Mehrheit der Buͤrger gaͤnzlich davon 
abhalten, ſich nur zu erheben und ſich der Sache der Freiheit anzu⸗ 
ſchließen. So verderben fie ſich und ihre Sache, indem fie abenteuer⸗ 
lichen Planen folgen, ihr Pulver zu früh verſchießen und auf eigene 
Hand dem geordneten Feinde ungeordnete Einzelgefechte liefern. Was 
für jämmerlihe Feldherren, die ohne Soldaten oder doc) ohne fie. 
zu vereinigen und zufammenzuhalten, ohne ficher zu fein, daß fie nad 
folgen, fi in den Kampf flürzen! Was für ſchlechte Soldaten, 
die ohne Vollmacht aus den Reihen des Heeres treten und daſſelbe 


nad) eigenwilligem Angriffe in den Vernichtungskampf flürzen wollen, 


die durch die Indisciplin die moralifche Kraft des Heeres brechen, denn 
das, was für ein Heer die Disciplin, das ift für eine 
Staatsgefellfhaft. und auch für ihre Freiheitsfreunde 
und aud für ihre Zreiheitsbeftrebungen die Gefeslid: 
keit. Ganz anders die Engländer, ganz anders ein O' Conell, er, 
welcher doch felbft nenlih im Parlamente zur allgemeinen Erheiterung 
fagte: „„Sie trauen mir wohl zu, daß ich mich einigermaßen auf's 
Aufregen verſtehe.““ Dieſer außerordentlihe Mann hat die früheren 
ſcheußlichen revolutionären Greuelfcenen in feinem unterdrüdten Volke, 
welches ſich vorher ohne blutige Gemwaltthat nie öffentlich verfammelte, 
und immer auf's Neue gegen feine Unterbrüder in vergeblichen und 
blutigen Empörungen kämpfte, fo gut wie gänzlich umterbrüdt;. und 
nur die alten Unterdrüder, die jegigen Reactionärs, erneuern jest von 
Zeit zu Zeit noch jene alten Greuel. Er hat fein Volk zu einem 
fiieblihen conflitutionellen gefeglihen Widerftande vereinigt, und blos 
bierdurdy die Emancipation der Katholiten und deren unmittelbar 
Folge, die englifhe Parlamentsreform — eine unvermeidliche. Folge 
der Emancipation nannte fie felbft Lord Grey — und alle zahlle: 
fen, ficher bald nachfolgenden BVerbefferungen feines irländifchen und 
des englifhen Vaterlandes, ja- vielleicht mancher europdifchen Staa⸗ 
ten begründet. Sa, er hat bereits factifch die in Irland doppelt un 
gerechten und boppelt bedrüdenden Zehnten, die einft der irländifchen 
Eatholifhen Geiftlichkeit genommen und der erobernden brisifchen zu⸗ 
getheilt wurden, aufgehoben, und eine baldige gefegliche Aufhebung 
unter noch viel befferen Bedingungen, als das Parlament bereits zu 
geftand, unvermeidlih gemadt. Denn in Srland wird faft fein 
Behnten mehr gezahlt, wegnehmen aber darf ihn der Berechtigte. nicht, 
Die Pflihtigen laffen fi dann ruhig auspfänden. Aber die Pfän 
der müffen dem Eigenthümer zurüderflattet werden, weil überall das 
Volk unerſchuͤtterlich einig und feſt ift, nichts auf die Pfandflüde zu 
bieten, felbjt wenn man, wie mehrmals gefchehen ift, fie dreißig. 
vierzig Stunden weit wegführt. Und nun, wie bewirkt man in Enge 
land, wie bewirkt O' Conell diefe Wunder? Dadurch, daß er eine 
theild muthig, muthig felbft gegenüber der Gefahr ſchwerer Anklagen, 
benen er mehrmals ausgefegt war, und warm zum Herzen des Bob 
kes fpricht, alle Gefühle deffelden zur That, zu vereinigter Verthei⸗ 


’ 
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bigung und Erfämpfung der Freiheit anfpornt und unaufhaltfam vor⸗ 
waͤrts treibt, aber immer und immer wieder, als die Grundbedingung - 
des Gelingens, die vollfommenfte Gefeglichkeit, Mäßigung , Friedlich⸗ 
Reit dem Volke Elar zu machen umb zu empfehlen weiß, in dem Grabe, 
daß er die ganzen großen Volksmaſſen beftimmt hat, oft auf drei, vier 
Tage lang, ‚fo- lange Verfammlungen und andere Beranlaffungen zu 
möglichen Ungefeglicheiten vorhanden waren, fich aller in Irland lei⸗ 
denfchaftlich geliebten geiftigen Getränke zu enthalten. So vereinigt 
er im dicht: gefchloffenen Reihen die ganze Nation, bie higigen und 
muthigen, wie die Eälteren und furchtfameren Bürger. Und mer will, 
fie nun, einig im Willen und in ihrem gefeglihen Kampfe, durch 
abfolute Verweigerung des Rechts oder durch despotifche Gewalt beleis 
digend heransfordern, durch Gewalt herausfordern zu einer Revolu⸗ 
tion, die dann ſchon bei dem Beginnen fiegreih für fie entfchieden 


's wäre? So wird in England Revolution verhindert, aber 


die Reform im Inneren gewonnen, bie Ehre und Einheit gegen Außen 
behauptet, und der Fürft und das Volk, trotz allee Gewalt und 
aller Rathſchlaͤge der Feigheit und Selbſtſucht, glüdlich gerettet.‘ 

Mit Wehmuth in der That muß es der Freund des Vaterlandes 


und der Menfchheit fehen, wenn fo viele Deutfche die ehemalige 


Sreiheitsliebe und Größe unferer Nation und bie guten und unverjähr- 
ten alten Freiheitsrechte aller Deutſchen (f. oben Bb. IV. ©. 337), 
wie die fchredlichen Folgen unferer früheren und die Gefahren unferer 
jegigen Sreiheitsvernacdhläffigung für die Fürften und das Volt 
(S. 327 und 386) gänzlidy vergeffen. Er muß e8 tief beklagen, wenn 
Viele, gleichgültig gegen die Ehre und Würde freier Männer. und. 
eines freien Gemeinmwefens, taub gegen die Lehren der Weltgefchichte, 
daß ohne politifche Freiheit und ohne warme Beſtrebung der Völker 
für diefelbe der Despotismus der Herefhaft und die Kraftlofigkeit und 
fittliche Entadelung der Nationen von felbft täglich wachfen, ihren 
Lieblingsneigungen und bequemen Theorieen das Vaterland Preis ge: 
ben, ihre Gleichgültigkelt und Selbſtſucht aber, ihre Feigheit oder Ver⸗ 
tätherei mit den alten fehönen Worten der Knechtſchaft befhönigen — 
mit der Gefeglichkeit felbft, mit dev Vaͤterlichkeit, mit dem 
Vertrauen und der Treue! Herrliche Worte fürwahr — wenn 
fie nur nicht gegen die Wahrheit, nicht gleisnerifh und im Dienfte 


"von Selbftfucht und Unmännlichkeit, im Dienfte feiger Traͤgheit und 


Genußſucht gebraucht werden! Doch noch weit niederdrüdender als 
diefes Alles ift es, wenn felbft die Freunde der Freiheit durch falfche 
Mittel und durch vorzeitige Hoffnungstofigkeit ihrer eigenen Sache — 
der gemeinen Sache des Vaterlandes und aller Ehrenmänner — verberbs 
lic) werden ! | 
Sreilich wohl werben die allzu hoffnungslofen, die zu früh vers 
zweifelnden und vollends alle leichtfinnigen oder felbftfüchtigen Freunde 
ungefeglicher Reformbeftrebungen auch unferer Hinweifung auf jene uns 
ermüdlihen und gefeglichen Sreiheitsbeftrebungen D’C onell’s 
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und der Briten entgegenfegen, daß in England, daß felbft früher mie 
fpäter in dem unterdrüdten Irland duch englifche Preßfreiheits⸗, 
Gefhwornengerichts =» und Volksverſammlungsrechte, auch bei Gefahren, 
body wenigftens ein ungleich größerer -Spielraum für gefegliche Frei⸗ 
heitsbeftrebungen war, als in gar manchen anderen, nicht im Bürger 
Eriege eroberten und unterdrüdten Ländern. Sch aber antworte, daf 
wenigſtens allermeift und vorzüglih, wenn nicht ein Kriegsftand auss 
märtiger Eroberung und militärifcher Befegung jeden rechtlichen Schug 
für mwürdige und muthige Vaterlandsfreunde zerftört, diefe auf dem ge- 
ſetzlichen Wegen noch viel für das Gute und Rechte, und daß fie heil: 
famer für deſſen dauernde endliche öffentliche Anerkennung werden wir: 
fen können, als auf ben ungefeglihen Wegen. Man bedenke nur 
einmal, was alle diefe Beflrebungen, Kämpfe und Opfer, bie für die 
Sreiheit in Deutfchland feit 1818 bis zum heutigen Tage auf unge: 
feglihen Wegen verſucht wurden, wohl hätten wirken fönnen, wenn 
fie vereint unter fi und mit den Beftrebungen gefeglicher Patrioten, 
und ohne deren Sache, ja die Freiheit felbft mit einem falfchen Scheine 
zu behaften — wenn fie, ohne die Maffe aller gut, aber aͤngſtlich und 
ſchwach Gefinnten von ben Freiheitsbeftrebungen abzufchreden und ohne 
den Gegnern die ftärkften Waffen und die größeften Triumphe zu be 
reiten — zwar nicht opfer= und gefahrlofe, aber doch offene gefegliche Wege 
erwählt hätten? Es müßte fehr, ſehr weit in einem Lande gekommen » 
fein, wenn muthige, unermübdliche, zu Selbftverleugnung und Opfern 
willige, verftändige Bürger bei Ausübung ihrer Pflicht, an der Ber: 
eblung und Vervollkommnung ihres Volkes und feiner Einrichtungen 
zu arbeiten, aller Hoffnung auf Erfolg entfagen müßten! Aber eben 
die vorzeitige Hoffnungslofigkeit beweift einen großen Mangel an po 
lieifher Bildung, an einer tüchtigen, durch Uebung geftählten patriotis 
fhen Kraft. Das fah jenes größte unbefieglichfte Volk des Alterthums 
ein, welches auch dem gefchlagenen Feldheren bei der Heimkehr noch 
dankte, daß er an des Vaterlandes Ehre und Freiheit nicht habe ver 
zweifeln wollen. Sie beweif’t vor Allem auch einen Mangel des Glaus 
bens an die wahre höchfte Regierung menfchlicher Dinge, welche keine 
gute Beftrebung ohne Erfolg Laffen ann, melde auch den Sieg des 
Guten und Rechten in jedem nicht unmürdigen Volt endlich gelingen 
läßt, einen Glauben, ohne welchen man ſich am Allerwenigften mit 
Politik befaffen follte. — — Wenn aber irgendwo die Regierung eines 
Volkes jene Hoffnungslofigkeit felbft durch ihre Maßregeln begründete, 
wenn fie alle gefeglichen offnen Wege und felbft die gefeglichfte Sprade 
für freie, wohlgemeinte, patriotifche Beſtrebungen, Entwidelungen und 
Reformen verfchlöffe — dann würde fie einft mit Schredden zu fpät 
inne werden, daß fie, göttliches und menfchliches Recht verlegend, felbit 
auf.die ungefeglichen Wege führte und durch fittliche Entadelung ihres 
Bolkes, wie durch die geheimen und die ungefeglichen Mittel ihm und 
dem Throne Unheil bereitete, 

C. Th. Welcker. 
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Geſindeordnung. Das Verhaͤltniß des Hausgeſindes zur 

Dienſtherrſchaft, zunaͤchſt dem engeren Kreiſe des Familienlebens ange> 
* bietet auch in hoͤherer ſocialer Beziehung mannigfaches Inter⸗ 
eſſe dar. 
Durch die haͤusliche Gemeinſchaft, in welche die Dienſtboten, meiſt 
aus den aͤrmeren und niederern Volksclaſſen entſprungen, mit den 
höheren Claſſen der Geſellſchaft treten, durch die Einweihung des Ge: 
findes in das Familienleben ber Dienftherefchaften, — bilden biefe 
Dienftverhältniffe taufendfache Canaͤle, durch welche ſich Anfichten, Sit 
ten und Gewohnheiten, Tugenden und Lafter der höheren Stände in 
die unterften Volksclaſſen hinab verbreiten. | 

‚Bei Ddiefer allgemeineren Betrachtung bes Geſindeweſens fpringt 
ſogleich die Wichtigkeit des Rechtsverhältniffes in die Aus 
gen, in welchem die dienenden Perfonen zu den Dienfiherrfchaften fles 
ben; und es braucht in diefer Beziehung das Verhaͤltniß der Sklaves 
rei und Leibeigenfchaft zum Unterfchiede von dem freien Vertragsver⸗ 
bältniffe kaum angedeutet zu werden. 

Sieht man ab von jenen Zuftänden der Unfreiheit, fo bürfte es 
dem erſten Anblide nach überflüffig erfcheinen, duch befondere Bes 
‚ fimmungen dem Verhältniffe zwifchen Gefinde und Dienftherefchaft von 
Staatswegen ein eigenthümliches rechtliches Gepräge zu verleihen, und 
es koͤnnte, fo fcheint es, bie rechtliche Beurtheilung deffelben lediglich 
nach den allgemeinen Nechtönormen und nad dem Inhalt des fpeciels 
len zwifchen den Parteien gefchloffenen Vertrags gefchehen. ar 

Aus einer näheren Betrachtung der Sache aber ergibt fich Folgendes: 

1. Das Gefinde gehört ber ärmeren, ungebildeteren Glaffe des 
Volkes an und ift deshalb der mächtigeren Dienftherrfchaft gegenüber 
weniger in der Lage, feine Rechte zu wahren, fich gegen Beeintraͤch⸗ 
tigungen und Mifhandlungen zu fhügen. Darum erfcheint es als 
billig, daß der Staat diefem zahlreichen Theile der. Bevölkerung, der 
in ein im, beften Falle nicht beneidenswerthes Abhängigkeitsverhälts 
niß zu treten genoͤthigt ift, feine befondere Fürforge angedeihen laffe. 

2. Auf der anderen Seite erfordert es die häusliche und öffent: 
lihe Ordnung und das eigene Intereffe der größtentheild noch in einem 
der Zucht und Aufficht bedürftigen Alter ftebenden Dienftboten, daß 
der Dienjtherrfchaft eine gewiſſe Hausherrliche Gewalt über diefelben eins 
geräumt, zugleich aber auch, daß ihr gemwiffe aus fittlichen Ruͤckſich⸗ 
ten entfpringende Verpflichtungen auferlegt werden. 

3. Aus diefer doppelten Anforderung an den Staat, dem Schwäs 
cheren Schug zu gewähren, zugleich aber für Aufrechthaltung der Zucht 
und Ordnung zu forgen, entfpringt die Nothwendigkeit der Entwers 
fung einer befonderen Gefindeordnung, in welcher bie Rechte 
und Pflichten des Gefindes und der Dienſtherrſchaften in bem anges 
führten Geifte genau feftgeftellt find. Die darin enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen können jedoch nicht den Zweck haben, Rechte. und Verbinds 
lichkeiten, die auf dem Wege eines befonderen Vertrages feſtgeſetzt wer⸗ 
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ben moͤchten, auszuſchließen; fie ſollen nur die mannigfaltigen rechtli⸗ 
chen Seiten des Vertragsverhaͤltniſſes ſubſidiaͤr normiren, dadurch 
Streitigkeiten vorbeugen und die Mittel zu fhleuniger Schlichtung der 
entſtandenen an die Hand geben. 

4. Es hängt mit der Natur des Gefindeverhäftniffes und mit der 
Natur und dem Zwecke einer Gefindeorbnung wefentlich zufammen, 
baf die aus jenem fich entfpinnenden Streitigkeiten in der Regel nicht 
in einem formellen, langfamen und Eoftbaren Gerichtsverfahten ver 
handelt und entfchieden werden Eönnen. Die Schlichtung berfelben 
muß vielmehr der Polizeibehoͤrde übertragen werben, welche auf 
dem Wege ber Adminiftrativjuftiz nach einem kurzen fummarifchen 
Verfahren raf und in vielen Faͤllen nach. moralifcher Ueberzeugung 
zu entfcheiden hat. - Mur bei michtigeren, duch die Gefindeordnung 
nicht entfchiedenen Rechtsfragen kann bie Berufung oder Dermweifung 
‚an den Richter Statt finden, 

Nach biefen allgemeinen Bemerkungen mag ed an einigen Ans 
beutungen über den fpeciellen Inhalt der Gefindeorbnungen genügen: 

Der Gefindevertrag hat wefentli den Charakter des Miethver: 
trages; einer fchriftlichen Urkunde bedarf es daher zur Gültigkeit defs 
felben nicht. Zweckmaͤßig ift bie Anordnung, daß der Vertrag auf 
Anfuchen der Parteien gegen eine beftimmte Leine Gebühr von ber 
Polizeibehörde aufgezeichnet wird. Der Hausherr ift es, der den. 
Vertrag abſchließt, oder durch deſſen Zuſtimmung, wenn die Fra u ihn 
abgeſchloſſen hat, derſelbe gültig wird. Gewoͤhnlich hat bie Stau bei 
der Annahme weiblicher Dienftboten die Vermuthung für fi, dag 
der Mann eingemilligt habe. - 

Um Zerwuͤrfniſſen vorzubeugen und den häufigen Wechſel ber 
Dienftboten zu verhindern, iſt öfters beſtimmt, daß Niemand bie 
Dienfthoten des Anderen ohne deſſen Vorwiſſen miethen und ſie da⸗ 
durch zur Verlaſſung ihres bisherigen Dienſtes veranlaſſen („dag man 
des Anderen Chehalten nicht Eicern +) dürfe. 

Tür den Ein= und Austritt ber Dienftboten find als Megel : be- 
ſtimmte Termine feftgefegt, im gegenfeitigen Intereſſe der Dienſtherr⸗ 
ſchaften und Dienſtboten. | b 

Nüglich ift die Einrichtung, nad) welcher die Polizeibehörde bie- 
jenigen aufzeichnet, welche Dienfte oder Dienftboten ſuchen und auf 
Verlangen darüber möglichft genaue Auskunft ertheilt. 

Das Gefinde ift verpflichtet, fidy allen häuslichen und auf 
ben Haushalt Bezug habenden Dienften, vorausgefegt, daß der Wer: 
trag nicht auf die Verrichtung beftimmter Dienfte abgefchloffen worden 
ift, zu unterziehen, den durch Unterlaffung der ſchuldigen Aufmerkſam⸗ 
keit entſtandenen Schaden zu erſetzen, ſich allen häuslichen: Anorbnuns 
gen und Einrichtungen: der —— zu unterwerfen und Bes 
fehle, Ermahnungen und Warnungen m Befcheidenheit aufzunehmen. 
Hierbei entfteht die Frage, ob. dem Dienftboten ein Recht der Klage 
gegen die Dienſtherrſchaft eingeräumt werden fol, wenn er von biefer 
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durch Scheltworte ober durch eine geringere Börperliche Züchtigung fich 
verlegt glaubt? Einestheils fcheint e8 das Intereſſe der Dienftboten, 
als des fchmächeren Theile, zu fordern, daß nicht durch Anerkennung 
. eines geringeren Züchtigungsrechtes der Weg zu einem Mißbrauche deſ⸗ 
felben gebahnt werde; anderentheils würde das Anfehen der Dienftherrs 
fchaften vielfach geſchwaͤcht und bie Aufrechthaltung der Zucht und 
Ordnung erfchwert werden, wenn ſchon ein der Hausfrau in der Auf: 
regung entfchlüpftes nachbrüdliches Scheltwort fie einer Injurienflage 
ausfegen würde. . 

In der Regel übergehen die Gefindeorbnungen die Frage und er- 
mähnen nur bes Mechtes der Dienftboten, wegen grober Mifhand- 
lung dem Dienft zu verlaffen. ine beachtenswerthe Beſtimmung 
jedoch enthält das preußifche Landredyt, welches feftfegt: „daß das Ge⸗ 
finde, welches die Herrfchaft durch ungebührliches Betragen zum Zorne 
reize, und im demfelben von ihre mit Scheltworten oder geringer 
Thätlichkeit behandelt werde * dafür keine gerichtliche Genugthuung 
“ fordern Eönne; hingegen Vergehungen des Gefindes gegen bie Herr: 
ſchaft nach den Grundfägen des Griminalrechts beſtraft werden muͤſſen.“ 

Das Gefinde hat Anfpruc auf hinreichende und gefunde 
Koft nad ortsühlicheer Sitte, auf Unterlaffung von Zumuthungen, 
melche feine Kräfte überfteigen, auf einige Erholungszeit, auf einige 
Zeit zu Beforgung eigener Angelegenheiten, zum Befud bes Got— 
tesdienftes, auf Verpflegung in geringeren Krankheitsfällen, auch 
wenn bie Krankheit nicht eine Folge der. Dienftverrichtungen ift, ein 
perfönlihes Vorzugsrecht in Bezug auf den fchuldigen Liedlohn 
beim Concurs. 

Das Gefinde ift in der Regel ohne Beachtung der gewöhnlichen 
Auffündigungszeit zur Verlaffung des Dienftes berechtigt, wenn ed von 
der DienftHerrfchaft gröblich : mißhandelt, wenn es zu fitten= oder 
rechtswidrigen Handlungen verleitet wird, wenn die Dienftherrfchaft 
ihren Wohnfig bleibend verändert, wenn der Dienftbote Durch Heis 
rath oder auf andere Art zur Anftellung einer eigenen 
Wirthſchaft vortheilhafte Gelegenheit erhält, die er durch Ausdaues 
rung der Miethzeit verfäumen müßte u. f. fe Verlaͤßt er den Dienft 
zur unrechten Zeit, ohne rechtmäßige Urſache, fo wird er neben der 
Berechtigung der Dienftherrfchaft zum Schadenerfag polizeilicy beftraft. 

Die Rechte und Verbindlihkeiten der Dienftherr- 
haften ergeben fi zum Theil aus dem Bisherigen. Zu beliebiger 
Entlaffung der Dienftboten find fie berechtigt, wenn die Lesteren fich 
Beruntreuungen zu Schulden kommen laffen, auf den Namen ber 
Dienftherefchaft borgen, die Kinder-derfelben zum Böfen verleiten, dem 
Trunk oder Spiele fich ergeben ober fonft lüderlich aufführen, trotz 
der Warnung wiederholt über Nacht aus dem Haufe bleiben, wieder⸗ 
holter Unvorfichtigkeit mit Feuer und Licht ſich ſchuldig machen u. f. f. 

Zur Aufkündigung des Miethvertrages, aud wenn er auf län- 
gere Zeit, abgefchloffen worden, ift die Dienftherrfchaft berechtigt, wenn 
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nach dem Abſchluſſe deſſelben die Vermoͤgensverhaͤltniſſe der letzteren in 
Abnahme kommen. Ein gleiches Recht: wird den Dienſtboten zugeſtan⸗ 
den, wenn bie Eltern derfelben, wegen einer nach ber Vermiethung 
vorgefallenen Veränderung ihrer Umftände, fie in ihrer Wirthfchaft nicht 
entbehren Eönnen. 

In den meiften deutfhen Staaten beftehen entweder allgemeine 
das Gefindewefen je im ganzen Lande regelnde Ordnungen, oder befon= 
dere Gefindeordnungen für einzelne Städte. Hinfichtli bes fpecielles 
ven Inhaltes derfelben müfjen wir uns erlauben, auf fie ſelbſt zw 
verweifen. | Dr. Wolfg. Schuͤz. 

Sefindepolizei. Das Verhältnig des Gefindes zu den Dienft: 
berefchaften, weiches feiner Natur nach nicht blos einen rechtlichen 
Charakter hat, fondern auch tief in das wirthfchaftlihe und fittliche 
Leben der Geſellſchaft eingreift, muß nad bdiefen verfchiedenen Bezies 
hungen von Seiten des Staates aufgefaßt und geregelt werden 
(f. hierüber den Art. „Gefindeorbnung”). | 

Man hat früher nicht felten mancherlei Zwangsmaßregeln ange: 
wendet, um eine hinreichende Anzahl von Dienftboten um niederen 
Lohn dem Publicum zu verfchaffen. Hierher gehört 5. B. bie in dl 
teren Gefindeordnungen vorkommende Beftimmung, daß die ärmeren 
Familien nicht mehr erwachſene Kinder bei fich behalten dürfen, als fie 
für ihre Wirthſchaft nothwendig haben; das Verbot, einen höheren 
als ortsüblihen Lohn zu fordern und zu geben u. f. f. Ueber bie 
Ungerechtigkeit und Unzwedmäßigkeit diefer Beflimmungen kann kein 
Zweifel fein. - | 

Die Fürforge des Staates zur Erhaltung guter Dienftboten kann 
fih nur in einer zwedmäßigen Normirung bes Gefindeverhäftniffes, 
etwa in der Ausfegung von Prämien für folche Dienftboten, melde 
vieljährige treue Dienfte geleiftet, in tüchtigem Unterricht audy für bie 
ärmeren VBolksclaffen in Elementar» und Induftriefehulen, in der Ers 
richtung von Sparcaffen, in der Abfchaffung der Zahlenlotterieen, und 
überhaupt in einer tüchtigen polizeilichen Xhätigkeit für Aufrechthaltung 
der Ordnung und guter Sitten dußern. 

Dr. Wolfg. Schuͤz. 


Geſtaͤndniß, ſ. Ableugnung. 

Geſundheitspolizei. Ein den deutſchen Staaten eigen: 
thuͤmlicher und ihnen zur Ehre gereichender Zweig der öffentlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit ift eine umfafjfende Gefunbheitspolizei; und auch bie 
Auffindung und fyftematifche Ausbildung der wiſſenſchaftlichen Grund» 
fäge hierfür ift im Wefentlichen ein Verdienft deutfcher Gelehrten. Wo 
in einem fremden Staate etwas Aehnliches befteht, ift es anerkannter 
Maßen Deutfhland nachgeahmt; und wenn es hierzu an Kenntnif 
oder Luft fehlt, fo gefchieht entweder gar nichts, wie in England oder 
in den vereinigten Staaten von Nordamerika, ‚oder Weniges und Frag: 
mentarifches, wie in Sranfreih. Kaum fangen die Gelehrten bes letz⸗ 
teren Landes an, dem Gegenſtande eine gehörige Wirkſamkeit zu wid⸗ 
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men. Die Gefchäftenmaffe, welche deutfche Staaten ſich durch ihre 
Sorge um die Gefundheitspflege aufbürden, ift allerdings groß; allein 
auc der Erfolg bedeutend, denn fie begnügen fich nicht damit, nur 
für die Gefundheit der Menfhen zu furgen, fondern aud die Ers 
haltung eines gefunden Zuftandes der Hausthiere gehört zu ihrer 
Aufgabe. Ein Ueberblid über diefe gefammte Thätigkeit ift um fo be- 
“ friedigender, als hier Tediglih nur gute Abfichten zu Grunde liegen, 
und. von einer Förderung felbftifcher Zwecke mittelft Unterdrüdung der, 
Rechte und des Glüdes der Mehrzahl nie die Mede fein kann, 

Ehe die einzelnen Mafregeln aufgezählt werden, fei e8 zur Recht— 
fertigung des ganzen Gedankens geftattet, die allgemeinen Gründe kurz 
anzugeben. | 

Was zuerft die Menfchen betrifft, fo ift unleugbar Förperliche 
Gefundheit nicht nur für den Einzelnen das hoͤchſte Gut, die Bes 
dingung der Erreihung feiner. Lebenszwede und der Möglichkeit faft 
jedes Genuffes, fondern auch für die gefammte bürgerliche Geſellſchaft 
iſt die Gefundheit ihrer Mitglieder ein. Gegenftand von der größten 
Wichtigkeit. Ein Kranker kann nicht nur felbft zur Erreichung der 
Sefellfhaftszwede und zu Erhaltung und Vermehrung des Volksver⸗ 
mögens nichts beitragen, fondern er verzehrt noch von dem bereits vors 
handenen und nimmt mit feiner Pflege die Zeit Anderer, Gefunder in 
Anfpruh. Namentlich ein beftändig Kränklicher ift, feltene Ausnah— 
men befonberer geiftiger Kraft und Wirkung abgerechnet, eher eine 
Kaft und ein Nachtheil für den Staat, als ein Vortheil; und eine 
im Ganzen Eränkliche und fomit ſchwache Bevölkerung hat nicht die 
Mittel zum MWiderftande gegen Außen, noch zur Förderung des gb 
meinfamen Beſten im Inneren. Ein vorzeitiger Tod ift ohnedies baa⸗ 
rer Verluſt für den Staat. Der Menfh muß bis zu feiner vollftän- 
digen Entwidelung ernährt, gekleidet, unterrichtet und gepflegt wer⸗ 
den, ohne daß er dafür etwas leiftete, und er ift in feinen mannbas 
ren Jahren ein aufgehäuftes Capital, welches nun erft anfängt Zins 
fen zu tragen. Diefe müfjen aber ziemlich hoch fein und ziemlich 
lange bezahlt werden Eönnen , wenn fie außer dem Laufenden auch nad) 
und nad) das Capital amortifiren follen, was doch nöthig ift, da daſ— 
felbe durch den Tod à funds perdu angelegt if. Wer fomit flirbt, 
ehe feine Gefammtthätigkeit diefen Sättigungspunct erreicht hat, deſſen 
Dofein ift auf die Verluftfeite der Gefellfchaftsrechnung zu feßen. — 

Eben fo wenig kann einem Zweifel unterliegen, daß die Erhaltung 
der Gefundheit der nüglihen Hausthiere eine Sache von der größ: 
ten Bedeutung für den Staat if. Nicht nur ift der Gebrauch ders 
felben unerläßlicy zu taufend Zwecken des Einzelnen und der Gefammt: 
heit, fondern e8 bilden diefelben einen fo bedeutenden Theil bes Capi— 
tals vieler Bürger, und fomit auch des gefammten Volksvermoͤgens, 
daß eine Erhaltung deſſelben von der größten Bedeutung if. Davon 
ganz abgefehen, daß verheerende, namentlich anftedende Krankheiten 
unter den Zhieren leicht dem Verkehre mit dem Auslande auch in 
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anderen Waaren, als mit Vieh und deſſen Erzeugniſſen, großen Ab: 
bruch thun und fomit allgemeine Verlegenheit und Verlegung zur Folge 
haben Eönnen. | - 

Gewiß Gründe genug, um ein nterefie und ein Recht de 
Staates nachzuweiſen, den möglichft guten Gefundheitszuftand feiner 
Angehörigen, fo wie ber mwerthvollen Hausthiere zu erhalten und zu 
fördern. Allein, fo fragt ſich weiter, iſt eine Tätigkeit des Staats 
in bdiefee Beziehung auch nöthig? Erſpart ihm nicht die Eigenliehe 
jedes Einzelnen,. ber hei feiner Gefundheit zunaͤchſt betheiligt ift, jede 
Bemühung in diefer Beziehung? Kann ber Staat dur feine allge 
meinen und plumpen Mafregeln den Einzelnen in der Erhaltung md 
Stärkung feiner Gefundheit unterftügen, melde aus fo verfchiedenen 
einen und verborgenen Urfachen leiden kann? Iſt es nöthig, daß dem 
Diehbefiger, welcher bei der Erhaltung feiner Thiere fo ſehr betheiligt 
ift, noch befonderer Beiftand geleiftet wird? — Hier, wenn irgendis, 
handelt e8 ſich davon, einen richtigen Grundfag der polizeilichen Thaͤ— 
tigkeit des Staats zu haben, damit man weder etwas unterlaffe, was 
Menfchenleben und Gefundheit oder bedeutendes Vermögen retten kann, 
noch durch ungehöriges Einmifchen in die Privatangelegenheiten diefels 
ben zu Polizeiftiaven mache oder Abfurdes gebiete. Und hier, wenn 
irgendwo, erprobt ſich die Lehre, diefer richtige Grundfag fei fein an 
derer, als der, daß der Staat immer dann, aber auch nur dann hel⸗ 
fend einzufchreiten habe, wo bie Kräfte bes einzelnen Buͤrgers oder 
etwaiger freier Vereine der Einzelnen nicht hinreichen zur Wegräumung 
der Hinderniffe, melche der Erreichung eines allgemeinen nüglicen 
Zwedes im Wege ſtehen; und daß eine Zwangsmaßregel zur Durd> 
führung einer Polizeianftalt, namentlih auch Zwang zur allgemeinen 
Theilnahme an derfelben,, immer erlaubt und geboten fei, wenn bie 
Erreihung des Zweckes durch die Nichttheilnahme Einzelner auch für 
diejenigen unmoͤglich würde, welche von demfelben Gebrauch machen 
wollen. 

MWendet man nämlich diefe Säge auf den Umfang und den In⸗ 
halt der polizeilichen Staatsthätigkeit im Gefundheitswefen an, fo 
geben ſich hieraus, und zwar zunaͤchſt in Beziehung auf die Gefund- 
heit dee Menfchen, folgende Regeln: der Einzelne hat die Möglid: 
keit und felbft die Pflicht, eine ſolche Lebensweife zu vermeiden, melde 
mit Erhaltung der Gefundheit unverträglich iſt; daher mifcht ſich det 
Staat lediglich hier nicht ein,. auch wenn er in beflimmten Fällen eine 
Mißkennung diefer Klugheit und Sittlichkeit bemerkt, mit einziger Aus 
nahme der Fälle, in melden die Nacyläffigkeit des Einen auch üble 
Folgen für Dritte hätte, wie diefes namentlich bei der Nichtvermel 
dung gefährlicher anftedender Krankheiten der Fall ift. Herner hat je 
dee Familienvater das Recht und die Pflicht, duch Benutzung ber vor 
handenen Heilmittel die geftörte Gefundheit der Seinigen, wo möglid), 
wiederherzuftellen; der Staat forget fomit nur dafür, daß biefe Heil⸗ 
mittel wirklid) vorhanden find, überläßt aber ihre Anwendung auf den 
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einzelnen Fall immer dem Betheiligten ſelbſt. Nur da, mo notoriſch 
biefe Einzelnbemühung unmöglich ift, 5. DB. wegen Armuth, ober uns 
zureichend, wegen allzu großer Menge gleichzeitiger Kranken, hilft er 
unmittelbar. Bei allen feinen Mafregeln geht aber die Hauptbemuͤ⸗ 
bung mehr dahin, den Ausbruch einer Krankheit zu verhindern, als 
die ausgebrochene wieder zu heilen, weil Legteres nicht nur unficher 
ift, fondern jedenfalls erft nach mannigfachem Leiden, Kummer und 
Berluft erreicht werden mag. Eben fo unterliegt keinem Zweifel, daß 
in fo wichtigen und von unferer Einſicht fo felten mit abfoluter Ges 
wißheit zu ergründenden Dingen im Zweifel diejenigen Mittel gewählt 
werden, welche vorausfihtlic Keinen Schaden bringen und fein zu 
fpätes Bedauern einer Verſaͤumniß veranlaffen koͤnnen. Daß die Mits 
tel im BVerhältniffe zum Zwecke ftehen müffen, verfteht ſich bier, wie 
bei allem vernünftigen Handeln, von felbft; nur ift zu bedenken, daß 
der Zwed die Erhaltung von Menfchenleben, alfo eines zu Geld nicht 
anzufchlagenden Werthes, if. — Ganz ähnlihhe Säge ergeben ſich für 
die polizeiliche Thätigkeit des Staats hinſichtlich der Gefundheit der 
Dausthiere. Auch hier forget der Staat nur fürmdie DBereithals 
tung derjenigen Mittel, welche der einzelne Wiehbefiger ſich zu ver> 
fhaffen nicht vermoͤchte, überläßt aber deren Anwendung in der Res 
gel ganz deffen Willkür, und tritt mit Zwang und Befehl nur dann 
ein, wenn ein allgemeiner Schaden blos durch völlig uͤbereinſtimmen⸗ 
des Handeln zu verhüten ift. 

Folgendes find denn nun, auf diefe Grundfäge geftügt, die we⸗ 
fentlichften Forderungen an eine vollftändige Staatsgeſundheitspflege: 

A. Sorge für die Gefundheit der Menſchen. 

I. Entfernung der Kranktheitsurfahen. Die Einwoh⸗ 
ner des Staats koͤnnen auf doppelte Weife vor Krankheiten bewahrt 
werden. Entweder nämlich wird die ganze Urfache, melde Gefund- 
heitsflörungen erzeugen würde, völlig entfernt, oder aber e8 wird der 
Einzelne gegen bie Wirkungen ſolcher Urſache individuell gefhügt, fo 
daß fie wenigftens auf ihn nicht wirkt. Erſteres ift natürlich ficherer 
und in fo fern auch bequemer, als Eine Bemühung für immer hilft; 
allein, leider! ſteht diefe gänzliche Vernichtung der Krankheitsurfachen 
nicht immer, ja fogar nur felten in menfchlicher Gewalt, und wenn 
das Uebel entweder aus allgemeinen tellurifchen oder atmofphärifchen 
Buftänden, wenn es aus unabänderlichen bürgerlichen und gewerblichen 
Berhältniffen herrührt, ober wenn es, wie fo oft ber Fall ift, aller 
Wiffenfhaft und Scarffinnigkeit ganz verborgen bleibt, “ft man noch 
glüdlich genug, wenn man zwar die Urfache ungefchwächt beftehen laf- 
fen muß, allein die Wirkung in jedem einzelnen Falle befämpfen und 
verhindern kann. Selbſt diefes fteht mweit feltener zu Gebote, als im 
Intereſſe des Staats und der Menfchheit zu wünfchen waͤre. 

1) Anftalten zur gänzglihen VBernihtung von Krank: 
hbeitsurfahen. Außer den im Inneren bes Menfchen felbft Liegen: 
den und fomit buch Staatsanftalten nicht zu erreichenden Urfachen 
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von Krankheiten find. zwei verſchiedene Gattungen ſolcher Veranlaſſun⸗ 
gen, naͤmlich die Erblichkeit gewiſſer Uebel und die Menge verfchiee 
ner aͤußerer mechanifcher und dynamiſcher Veranlaffungen zu Störun 
gen der Gefundheit. — Das einzige mögliche Mittel gegen erbfid: 
Krankheitsurfachen iſt Verbot der Ehe für die an folchen leidenden 
Derfonen. Da aber biefe Uebel keineswegs alle von ber Bedeutung 
find, daß fie die Gefundheit bis zur Unbrauchbarkeit für die Leben: 
zwede flören, fo kann natürlich von einem Eheverbote nur im folden 
Fällen die Rede fein, in welchen eine die Kräfte mefentlich hm 
chende und der Erfahrung gemäß erbliche Krankheit vorliegt. Es if 
Sache der oberften Medicinalbehörde, diefe nach Dertlichkeit und Klima 
nicht überall gleichen Krankheiten zu bezeichnen, auch etwaige zmeifel: 
bafte einzelne Fälle zu entfcheiden. Bei der Unficherheit des ärztlihen 
Wiſſens und den oft fo fonderbaren Anomalicen der Natur iſt fir 
lich ein Eräftiger Erfolg kaum zu erwarten, und häufig felbft die 
Frage, ob gehandelt werben darf und foll, fehr zmeifelhaft. — Kr 
rer liegt vor, mas der Staat in Beziehung auf äußere Geſund⸗ 
heitsftörungere thun kann und foll; nur ift zw einer vollſtaͤndigen 
Gefeggebung gar Mancherlei erforderlih. Schon mit der Gorge für 
eine gefunde phofifche Erziehung der Kinder beginnt die Thätigkeit des 
Staates in diefer Beziehung. Er hat nämlich dafür zu forgen, da} 
die Schulgebäude gefund feien; daß die Kinder nicht zu früh in die 
Schule gegeben werden; daß das Sigen umb Lernen nicht auf 
Koften des Körpers übermäßig gefteigert, überdies die unvermeidlichen 
Nachtheile durch regelmäßige gymnaftifche Uebungen neutralifiet mer 
den. In fehr ‚großen Städten ift er wohl auch aufgerufen, durd 
eigene Ammenbureaus die Herbeifhaffung einer gefunden Nahrung ji 
erleichtern. in zweiter fehr umfaffender Gegenftand poligeilicher Thi⸗ 
tigkeit zue Abwendung von Krankheitsurfachen ift die gefunde Velhaf, 
fenheit der verfchiedenen Arten von Lebensmitteln. Es mag gemügen, 
hier diefen Punct nur anzudeuten und ‘auf den fpäteren eigenen Art 
fel „Lebensmittel” zu verweifen. Drittens endlich gehört hierhet 
die Sorge für gefunde Beſchaffenheit der Wohnpläge. Deshalb muf 
geforgt werden: für die Entfernung von Feuchtigkeiten, fei es durd 
Austrodnung von Sümpfen, fei es nad vorübergehenden Ueberſchwem⸗ 
mungen; für eine Luft, Licht und Sonne zulaffende Bauordnung dt 
gefchloffenen Orte mittelft der Anlage breiter und gerader Strafen, der 
Freilaffung von Plägen, des Abbrucdes unnöthiger verdumpfende 
Mauern; für unfchädlihe Bauart des einzelnen Wohnhauſes mittelf 
Zwangsvorſchriften über Baumaterial, Latrinen, Größe der Fenſteriff⸗ 
nungen u. dgl.; für Reinlichkeit der Straßen durch Adzugscanält, 
Pflafterung, Reinigung, Entfernung ſchmutziger und übelriechender Gr 
mwerbe aus der Mähe anderer Häufer — lauter Einrichtungen, melde 
beftändige Auffiht, zum Theil bedeutenden Aufwand‘ und ſttenge 
Zwangs vorſchriften erfotdern. 
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.. 2) Schuganfalten gegen anftedende Krankheiten 
%f. hierüber oben Bd. I. ©. 608. flg.) 
DM. Heilung ausgebrohener Krankheiten. Sei es, 
daß bie bisher angedeuteten Mittel nicht überall durchgeführt werben, 
und fomit bie an fich entfernbaren Krankheitsurfachen doch im einzel: 
nen Falle ihre Wirkung ausüben Eonnten, fei es, daß Krankheiten aus 
unbekannten oder wenigftens durch menfchliche Mittel gar nicht weg— 
‚räumbaren Veranlaffungen fi) ausbildeten: fo entfteht nun bie Auf: 
gabe, das vorhandene Uebel möglichft Eräftig zw bekämpfen, damit es 
mit dem geringften Verlufte an Leben und Gefundheit wieder erlöfche. 
Wenn nun fchon in dieſer Beziehung allerdings dem einzelnen Bürger 
überlaffen bleiben muß, für fi und bie Seinigen die erforderlichen 
- Mittel anzumenden, und wenn fomit der Staat keineswegs die prin- 
cipale Verpflichtung bat, jeden Kranken im Staate behandeln und, 
wo moͤglich, heilen zu laffen: fo bleiben ihm doch audy hier manche 
bedeutende Vorkehrungen, welche ber Einzelne zu bemerfftelligen außer 
Stande wäre. Diefelben laffen ſich zufammenfaffen unter vier Ge: 
fihtspuncte, naͤmlich als Vorkehrungen für tüchtiges SHeilperfonal, 
Sorge für materielle Heilmittel, Hülfe bei ausnahmsmeifer Hülflofig- 
feit von Privaten, Rettung von Scheintobten. 
1) Daß Hülfe in Krankheiten nur durch. ein in feiner ſchwierigen 
Miffenfchaft gebildetes Perfonal geleiftet werden kann, wird nur ber 
in Abrede ziehen mollen, welchen Unkenntniß in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und Unklarheit der Gedanken auf angeblich Üübernatürliche und un» 
erflärliche Mittel, richtiger gefagt: auf frechen oder einfältigen Betrug, 
Hoffnung fegen läßt. Keines Beweiſes bedarf, daß ber einzelne Buͤr— 
ger nur in den feltenften Ausnahmefällen in der Lage wäre, auf eigene 
Koften in den verfchiedenen Zweigen der Heilkunde die ihm nöthigen 
Derfonen unterrichten zu laffen und zu erhalten; und felbft in diefem 
Ausnahmsfalle würde er noch meit feltener eine Sicherheit darüber er- 
langen fönnen, daß die von ihm Unterftügten auch wirklich ben nöthie 
gen Grab von Kenntniffen haben. Deshalb muß denn der Staat vor 
Allem Gelegenheit fchaffen zur zweckmaͤßigen und verhältnigmäßigen 
Ausbildung von Aerzten, Wundärzten und männlichen, fo wie meib- 
lichen Geburtshelfern, und fi der gewiffenhaften Benugung dieſer 
Gelegenheit durch ernfte Prüfungen vergemiffern ; fodann aber die tüche 
tig Erfundenen gleichmäßig über das gefammte Staatsgebiet zu vers 
‚ breiten fuchen, damit Jeder in nüslicher Nähe Hülfe finde. Der Uns 
terricht wird natürlich für Alle, welche felbftftändig irgend verwickeltere 

innere ober aͤußere Uebel heilen zu lernen vorhaben, auf der Hochfchule 

ertheilt, und es hat biefer Zweig der Studien nur in fo fern etwas 
Eigenthümliches; als er für Hülfswiffenfchaften und für die hier ganz 

unentbehrliche Anleitung zur praktifhen Anwendung des Erlernten bes 
deutende Einrichtungen und Sammlungen bedarf, melde bie Kräfte 

eines größeren Staats und die Gelegenheiten einer bedeutenden Stadt 

ungern vermiffen laffen. Für die zu Beforgung der einfachften Fälle 
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hinreichenden Wundaͤrzte und Geburtshelfer ſind eigene Schulen zu 
‚ errichten, welche den Unterricht auf. die Faſſungskraft dieſer Claſſe be 
rechnen und feine Ausdehnung auf ihre Beduͤrfniß befchränten, damit 
nicht halbverfiandene Weisheit fie zu den gefährlichften aller Pfuſcher 
‚made. Fuͤr Hebammen find eigene, mit Gebärhäufern verbundene 
Anftalten unerläßlih. — Keine Schwierigkeiten kann die Einrichtung 
dee Prüfungen haben, welche die Gewißheit verfchaffen follen, ob den 
angeblich Gebildeten auch wirklich Gefundheit und Leben von Men 
fhen anvertraut. werden kann. Eine Schwaͤche und Nacläffigkeit in 
—— dieſer Pruͤfungspflicht muͤßte dem Staate und den von ihm 
mit dem Geſchaͤfte Beauftragten zum ſchwerſten Vorwurfe gereichen. 

Unmoͤglich koͤnnten fie in moraliſchem und ſelbſt wohl in rechtlichem 
Siinne eine fahrlaͤſſige Mitſchuld an jedem durch einen unwiſſenden, 
aber für befähigt erklärten Arzt begangenen Todſchlag van ſich abwei⸗ 
fen. Nicht erſt follte bemerkt werden müffen, wie außerdem unter al: 
len Umftänden die ſtrengſte Auffiht darüber geführt werden muß, daß 
fein Ungeprüfter zur Heilkunde zuzulaffen, und fein nur für einen nie 
beren Zweig für. befähige Erklärter in der Ausübung eines höheren 
Bweiges zu dulden ift, Beides bei fchwerer Strafe. Wenn folden 
Unfug Staaten dulden, welche fi fo gern als an ber Spige der euro 
päifhen Bildung ftehend betrachten, wie 3. B. England ‚und Zranb 
reich, fo liefern fie dadurch einen fhlechten Beweis von dem Rechte 
auf folhen Anſpruch. — Die gleichmäßige Verbreitung des ärztlichen 
Derfonals . aller Grade über das Staatsgebiet ift deshalb nicht das 
fehwere Unternehmen, welches es auf den erſten Anblic® vielleicht ſchei⸗ 
nen möchte, weil Rüdfichten auf den Erwerb eine ſolche verhältnigmä- 
ige DVertheilung fchon in den meiften Faͤllen herbeiführen, fo daß der 
Staat nur nachzuhelfen hat. Diefes ift namentlich der Fall bei den 
Hebammen, wenn Rohheit und Mangel an Einfiht auf dem Lande 
Urfache fein follten, daß nicht im jeder Gemeinde welche wären; ferner 
zumeilen in ärmeren, dünner bevölferten Gegenden in Beziehung auf 
Aerzte und höhere Wundärzte. In jenem Falle ift den Gemeinden 
die Pflicht aufzuerlegen, duch Ausfegung von Gehalten und Aufwen⸗ 
dung der Bildungskoften für hinreichende Befriedigung des Bedürfnif 
ſes zu ſorgen; in dem anderen Falle wird theils die aus anderen Grün 
den (f. unten) nöthige Beftellung von Gefundheitsbeamten in jedem 
Verwaltungsbezirke wenigftens das Nöthigfte audy im dieſer Beziehung 
leiften, theils koͤnnen Freiwillige duch Bewilligung verfchiedener Bor: 
2. und Ausfichten zur Bewohnung einer folchen Gegend bewogen 
werden. . 

2) Ohne materielle Heilmittel mag nur in den feltenfien 
Faͤllen Hülfe gefchafft werden; namentlich bedarf e8 der Arzeneien, ber 
Badeanftalten oder Gefundbrunnen und der Irrenhaͤuſer. In Bezie 
bung auf alle drei hat eine allen gerechten Forderungen entſprechende 
Geſundheitspolizei hülfreiche und fhügende Hand zu leihen, indem kei: 
nes dieſer Heilmittel, wenn feine Beforgung Privatperfonen ganz über 


Gefundheitspolize. 769 


laſſen bleibt, bis zu dem nothwendigen Grabe von Vollkommenheit 
und Sicherheit, ober wenigftens bis zur mwünfchensmwerthen allgemeinen 
Benugbarkeit gebracht werden Fann. Ein eigener Artikel (f. Bd. I. 
©. 635 flg.) hat bereits die in Beziehung auf bie Apothelen zu 
treffenden Vorkehrungen erdrtert- — Bei den Babe» und Brun— 
nenanftalten ift zw unterfcheiden zwifchen den Mineralwaffern und 
den Bädern in gemöhnlichem Waffe. Was die Mineralwaffer 
betrifft, fo befteht natürlich ein bedeutender Unterfchieb hinfichtlich der 
Art und der Ausdehnung der Staatsthätigkeit, je nachdem diefelben 
öffentliches Eigentbum oder im Befige von Privaten find. In bem 
erften Falle hat der Staat die nöthigen Einrichtungen zum zweckmaͤßi⸗ 
gen und, da fie für Kranke beftimmt find, bequemen Gebrauche durch 
Veranftaltung von Gafthäufern,, Anlegung von Bade- oder Trinkan⸗ 
ftalten, von Straßen, Spaziergängen, durch Anftelung von Badeaͤrz⸗ 
ten, durch Feftfegung einer Bade: und Brunnenordnung zu treffen. 
Im anderen Falle hat er da nadzuhelfen, wo die Kräfte des Beſitzers 
zu der Herftellung der nothmwendigen Einrichtungen nicht hinreichen. 
Daß in beiden Fällen Feine nuglofe Verſchwendung zu treiben ift, und 
daß namentlich auf Quellen, welche in medicinifcher Hinficht unbedeu- 
tend find, Fein Aufwand irgend einer Art gemacht werden: darf, bedarf 
eben fo-mwenig eines Bemweifes, als daß es ein des Staates unwuͤrdi⸗ 
ger MWiderfpruch mit ſich felbft und überdies eine ganz zweckwidrige Be: 
handlung der zur Heilung von Kranken beftimmten Naturkraft ift, 
wenn einem Babdeorte durch Duldung oder gar förmliche Begünftigung 
‚von fonft verbotener und fcharf verfolgter Unfittlichkeit ein Reiz und 
Sremdenzufluß verfchafft werden fol. Diefes ift fchmälig erworbenes 
und überdies theuer erfauftes Geld, denn es verbreitet ſich die zunaͤchſt 
nur auf den üppigen und müßigen Ausländer berechnete Immoralität 
im eigenen Lande in weitem Kreiſe. Non ex re qualibet bonus lucri 
odor, und eine Regierung follte unter keinen Umftänden Spielbanken 
und Bordelle als Mittel gebrauchen. Dagegen ift die Aufftelung einer 
zwar weniger hervortretenden, allein fehr aufmerkfamen und Eräftigen Po⸗ 
lizei in flark befuchten Badeorten fehr nothiwendig, wegen des Zuſam⸗ 
menflufjes mancher fehr unreiner Elemente. Daß auh die Bäder 
in gewöhnlihem Maffer ein wichtiges Gefundheitsmittel find, 
bedarf feines Beweifes. WBereitung im eigenen Haufe ift, fo mweit von 
‚warmen Bädern die Rede, nicht Jedem möglich; ficheres und anſtaͤn⸗ 
diges Baden im Fluſſe erfordert mancherlei Anftalten an Badehäus: 
chen, Bezeichnung der gefährlichen Stellen, Entfernung des gewoͤhnli⸗ 
chen Wandels, Bereithaltung von Rettungsmitteln. Die Sorge für 
Beides kann in der Negel wohl den Gemeinden überlaffen bleiben, da 
hier Jeder das Beduͤrfniß fühlt, und die Einrichtung Feine Schwierig⸗ 
keiten hatz und im irgend größeren Drten wird fich die Privatinduftrie 
ber marmen Bäder fchon bemächtigen. Die Polizei hat alfo nur bei 
offenbarer Nichtbefriedigung des Bedürfniffes zundchft auf die Gemeinde 
einzumirken und außerdem zu verhindern, daß nicht durch die Badean⸗ 
Staats» Lexiton. VI. 49 
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ftalten Feuersgefahr, Waffermangel oder Gelegenheitsmacherei entſtehen. 
— Die Anlegung eigener Irrenanftalten ift nicht nur wegen un: 
ſchaͤdlichmachender Aufbewahrung der Geiſteskranken, fondern auch det: 
halb unerläßlich nothmwendig, weil eine Heilung der Seelenftörung in 
den bisherigen Umgebungen fehr felten gelingt. Wenn nun fchon bie 
Antegung ſolcher Anftalten möglicher Weife auch von Privaten aus: 
gehen kann, zum Theile auch wirklidy unternommen wird, fo ift es 
doch hauptfächlic der Staat, welchem ihre Einrichtung und Unter: 
haltung obliegt, theils weil es fehr ſchwer fein dürfte, Privatanftal: 
ten in einem dem Bedürfniffe entfpringenden Umfange zu erhalten, 
theil® weil die mit dem Gebrauche derfelben verbundenen Koften für 
die Meiften unerſchwinglich mären. Ueber die zweckmaͤßigſte Eintid: 
tung diefer Anftalten, fo wie die Forderungen der gerade in diefem 
- Zweige vielbewegten Wiſſenſchaft ſich jest geftellt haben *), werden 
hier folgende kurze Andeutungen genügen. Eine Srrenanftalt darf mit 
keinem anderen öffentlichen Inftitute verbunden fein, ja es ift fogar 
eine feharfe Trennung der Heils und der Blindenbewahranftalten nd 
thig, wenn nicht. der Zweck der erfteren durch Ueberfüllung und aus 
pfochofogifhen Gründen verfehlt werden fol. ine Heilanftalt darf 
nicht über 200 Kranke enthalten, weil dann entweder die Einheit der 
Leitung der ganzen Anftalt duch Anftellung mehrerer. von einander 
unabhängiger Aerzte, oder die genaue Beobachtung bes einzelnen Kran: 
ten unmöglich wird. Im Inneren der Anftalt ift- eine Trennung der 
Kranken nah Gefchleht, Stand, Krankheitsart nöthig; die Anlage 
der Gebäude und die Befchaffenheit der Gärten, Höfe u. f. m. ift von 
der größten Bedeutung für den Heilerfolg, hat aber fo eigenthümlice 
NRüdfichten zu befriedigen, daß die Verwendung älterer, zu anderen 
Zweden erbauter Gebäude, wie 3. B. Schlöffer, Kloͤſter u. f. m, 
immer ein fühlbarer Nachtheil bleibt. Die Leitung der Anftalt muf 
‚lediglich, dem vorgefegten Arzte überlaffen fein, und ihm find nament: 
lich die blofen Werwaltungsbeamten unterzuordbnen. Zur Oberauffiht 
diene eine eigene Behörde von Sachverftändigen, welche denn eben: 
falls über Aufnahme und Entlaffung der Kranken zu entfcheiden bat. 
Derfelben mag auch die Aufficht über die Privatirrenanftalten übertra: 
gen werden, fowohl zur Vergewiſſerung über ihren Zuftand in mebich 
nifchzpoligeilicher Ruͤckſicht, als namentlid auch zur Verhinderung von 


*) Die Zahl der wichtigen Schriften über Geiſteskrankheiten und über. bie 

zu ihrer Heilung nöthigen Einrichtungen ift groß. Es mögen hier —J 

genannt werden: Esquirol, des etablissemens des alienes. Paris, 1819, 
und deffen Artikel im Dict. des scienc. medic. Pienitz, de nosocomii, 

quo animo aegrotantibus cura adhibetur, institutione optima. Lips., 18®. 

Roller, die Srrenanftalt nach allen ihren Beziehungen. Carlsruhe, 1831. 

Sacobi, über Anlegung und Einrichtung von Srrenanftalten. Berlin, 183- 

Auch die Befchreibungen einzelner vorzüglicher Anftalten find Top lehrreich Es 

ſei unter manchen bier z. B. erinnert an: Noſtiz und Jaͤnkendorff, Br 

ſchreibung von Sonnenſtein. Dresden, 1829. (S. 1-111.) 
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verbrecherifchen Sreiheitöberaubungen, welche keineswegs fo ganz felten 
‚ unter dem Vorwande einer Geiftesftörung verfucht werben. 
3) In zwei Fällen kann bet Private nicht für feine Heilung for: 
gen und entfteht daher ein Anfprucd an öffentliche Hälfe; eirimal naͤm⸗ 
lich bei großer Dürftigkeit, und zweitens bei epidemifchen Krankheiten, 
zu deren Bekämpfung die nur auf den gewöhnlichen Krankenftand be: 
techneten Mittel an Menfhen und Sachen nicht ausreihen. Abhuͤlfe 
im erfieren Falle ift Sache der Armenpolizei, welche ‘durch die Errich- 
tung und Erhaltung von öffentlihen Krankenhäufern, die Anftellung 
von Armenärzten, die Unterftügung von Dispenfatorien und unent: 
geltliche Abgabe von Arzeneien dem Uebel zu feuern hat. Unterftügung 
bei plöglich einbrechenden und fchnell allgemein um ſich greifenden Epi⸗ 
demieen kann dringendes Bedürfnig fein, wenn nicht Wohlhabende und 
Arme aus Mangel an verfchiedener Hülfe elend zu Grunde gehen fol 
len. Es werden mancherlei Forderungen an den Staat in folchem 
Galle geftellt. Vorerſt muß er für die nöthige Anzahl von Aerz— 
ten, wohl auch von Krankenmwärtern forgen. Erfteres wird duch 
öffentliche Aufrufe an Freimillige in der Regel zu bewerkftelligen fein; 
mwenigftens gibt hierzu die fhon fo oft faft bis zum Uebermaße geftei- 
gerte Hülfeleiftung Freimilliger bei den gefährlichften Krankheiten alle 
Hoffnung. Höchftens wird noch die Ausfegung von Belohnungen er: 
forderlich fein. Die Verwendung von weniger gebildetem Heilperfonale, . 
z. B. von. blofen Wundärzten, wird freilid nicht immer vermieden 
werden koͤnnen; der Uebelftand ift durch tägliche genaue Aufficht und. 
Anleitung von Seiten der Aerzte möglichft zu verringern. Weit geö- 
fere Schwierigkeiten hat, namentlich bei anftedenden oder fonft gefähr: 
lihen Krankheiten, die Herbeifhaffung brauchbarer Krankenwärter. Es 
ift nicht nur die Ungefchidlichkeit, fondern auch die Schlechtigkeit der 
fi) Darbietenden zu befürchten; und nicht felten wird weder der ihnen 
zu ertheilende Unterricht, noch eine fo viel als möglich geführte Auf: 
fiht Mifgriffe und felbft Verbrechen verhindern. Zu melden, unbe- 
dingter Hülflofigkeit kaum vorzuziehenden, Mitteln bei Peften fchon ge: 
griffen werden mußte, wie 3. B. zu der Verwendung der Galeeren: 
fträflinge; welche Folgen diefes aber hatte, ift bekannt genug. — 
Zweitens Bann Sorge für die weiteren materiellen Heilmittel 
nöthig werden. Hier wird dann geholfen theild durch möglichfte Spar: 
famfeit bei den vorhandenen Arzeneimitteln, theils durch fchleunige Her: 
beifhaffung und Vertheilung der fehlenden, theil® durch die Errich— 
tung temporärer Krankenanftalten, deren Benugung in ber Negel freis 
geſtellt bleiben muß, allein auch zur Zwangsmaßregel werden kann, 
wenn bei fchlecht wohnenden und beforgten Kranken Verfchlimmerung 
des Uebels von ihrem. Verbleiben in der eigenen Wohnung eintreten 
wuͤrde. — Drittens kann die Verforgung mit Lebensmitteln eine 
eben fo wichtige als fehwierige Aufgabe werden; namentlich wird nicht 
felten theils bei großer Gefährlichkeit eines Contagiums oder bei allge: 
meiner Verbreitung der Krankheit Vertheilung der —— durch Ab⸗ 


— 
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gabe in den Haͤuſern der Kranken noͤthig. — Endlich verurfaht auch 
noch, nach überflandener Krankheit, die Reinigung von Häufern 
und ganzen Gemeinden ein bedeutendes und ſchwieriges Gefchäft. Daf 
der Staat zu allen diefen außerordentlichen Dienftleiftungen der Polizei 
auch befondere Geldmittel zur Verfügung ftellen ‚muß, verfteht fi von 
ſelbſt. Bon den Wohlhabenden mag ber fie treffende Antheil feiner 
Zeit wieder eingezogen werden; ein anderer bedeutender Theil wird ber 
Gemeindecaffe zur Laft fallen, da in folcher Unterſtuͤtzung, wenigſtens 
zum großen Theile, nur ein örtlicher Zweck erblickt werden kann. 

4) Sowohl bei folhen, welche anfceinend an einer Krankheit 
geftorben find, als bei plöglich die Lebenskraft unterdrüdenden Zufälen 
ereignet es ſich nicht felten, daß ein Menfc völlig das Bild des To: 
des bdarbietet, ohme doch todt zu fein. Wenn bier im’ erfteren Falle 
nicht genaue Aufmerkſamkeit geübt, fondern das Begraͤbniß angeordnet, 
im anderen alle aber nicht plöglihe und zweckmaͤßige Hülfe an 
gewendet wird, fo erfolgt jeßt der Tod wirklich, während fonft man: 
ches Leben gerettet werden kann. Syn beiden Fällen ift eine Thaͤtigkeit 
des Staats nöthig. Bei den an Krankheiten anfcheinend Verſtorbenen 
wird freilich” in der Regel, wenn nur irgend ein Zweifel ift, die An: 
hänglichfeit der Umgebungen nichts unverfucht laſſen; allein da doch 
theild bei dem beften Willen Irrthum möglich ift, theils aber auch 
Rohheit, Gleihgültigkeit, wo nicht Tchlimmere Gefühle bei den lmge: 
bungen herrſchen können, theils endlich Enge der Wohnungen baldige 
Beerdigung wünfchenswerth machen kann, ber mit einem furchtbaren 
Loofe Bedrohete aber völlig hülflos ift: fo ift eine Zwangsmaßregel von 
Seite des Staats fehr wuͤnſchenswerth. Sie kann nun und muß 
wenigftens beftehen in dem Verbote der Beerdigung vor Ablauf einer 


‚ gewiffen Zeit, 3. B. einiger Tage, ober, ſchon etwas ficherer, in ber 


Beranftaltung einer Todtenfchau, ohne deren Erlaubniß Fein Begraͤbniß 
Statt finden darf; endlich, am Zweckmaͤßigſten, aber mit mannigfadhen 
Koften und fonftigen Schwierigkeiten verbunden, in der Errichtung von 
eigenen Leichenhäufern, im melden die Leblofen, genau bewacht, bis 
zu eintretender Verwefung aufbewahrt werben. — Zur Rettung Ver 
unglüdter kann der Staat auf doppelte Weife beitragen, nämlich theils 
duch allgemeine faßliche Belehrung über die in den verfchiedenen Faͤl⸗ 
len zu gemwährende Hülfe, durch Belohnung ber ſich durch Thätigkeit 
und Aufopferung Auszeichnenden und endlich durch Beſtrafung der ab⸗ 
fihtlich eine Rettung aus Aberglauben oder fonft einer ſchlechten Ur 
ſache Verhindernden; theils duch Aufftellung von Rettungsanftalten an 
folhen Orten, an welchen eine häufige Wiederholung von gewiſſen Un: 
gluͤcksfaͤllen ſich ereignen muß, z. B. an Badeplägen oder auf dem bei 
großen Städten vorbeifließenden Strömen. 

IV. So gemiß mandherlei Gefchäfte der Gefundheitspolizei von 
den gewöhnlichen Polizeiftellen beforge werden Finnen und auch ihrer 
fonftigen Gefchäfte: und Menfchenkunde, auch der ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 


den allgemeinen Mittel wegen am Beſten werden beforgt werden, fo find 
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boch auch vielerlei Berathungen, Anordnungen und Ausführungen in 
biefen Dingen von ber Art, daß fie nur von Aerzten koͤnnen vorge: 
nommen werben; daher denn bie Nothwendigkeit für diefe rein technifchen 
" Gegenftände eigene MedicinalsPolizeibehörben, im MWefent- 
lichen aus Aerzten beftehend, zu befigen. Zweierlei Stellen find dabei 
ganz unentbehrlih. Einmal nämlich eine oberauffehende, die allgemeine 
Maßregeln für die Regierung entwerfende Behörde, und zweitens in 
den einzelnen Verwaltungsdiſtricten ausübende Beamte, weldhe am 
Beften, da eine gleiche Uebung in allen Zweigen der Heilkunde felten 
ift, wieder in Aerzte und in Wunbdärzte zerfallen. Ob aber der oberfien 
Behörde nur eine berathende Stellung, den gewöhnlichen Polizeiftellen 
aber die Anordnung gegeben merden, ober ob jene auch mit den Be— 
zirsbeamten, fowohl den gewöhnlichen als den ärztlichen, die Ausfüh- 
rung der fämmtlichen Medicinal:Polizeigefege zu beforgen haben foll, iſt 
zweifelhaft. Da jedoch eine größere Einheit und wenigere Schreiberei 
bei einer Beauftragung der oberften technifhen Behörde mit dem Gans 
zen zu erwarten ift, fo ſcheint man ſich für Legteres zu entfcheiden zu 
haben. jedenfalls muß das oberfte Collegium Vertreter aller Haupt: 
zweige der Heilkunde in feiner Mitte zählen. In Staaten von. mittles 
ter Größe bedarf e8 Feiner Zmwifchenbehörde zmwifchen dem leitenden Gols 
legium und den Bezirksbeamten; in ganz großen Reichen find dagegen. 
Provinzialftellen, tmelche aber nad demfelben Grundfage zu befegen 
find, unvermeidlih. Daß das ganze Gefundheitswefen unter dem Mi⸗ 
nifterium des Inneren, als dem Polizeidepartemente, ſtehe, ift unzwei— 
felhaft das Natürlichite *). 
B. Sorge für'die Gefundheit der Hausthiere. 

| Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch hier auf die Vers 
hbinderung des Ausbruces der Krankheiten vor Allem das 
Augenmerk zu richten iſt. Einen mwefentlihen Unterfchied in den Mafs 
regeln macht natürlich der Umftand, ob eine Krankheit anſteckend ift, 
oder nicht. Im letzteren Falle kann die Regierung bei der geringeren 
ertenfiven und intenfiven Gefahr, und da der einzelne Befiger fid) hier auch 
viel leichter felbft zw Helfen im Stande tft, fih in der Regel damit 
begnügen, durch Belehrung zu wirken, indem fie auf etwaige Mängel 
in der landesüblichen Behandlung der Thtere oder auf Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen fhädlihe atmofphärifche oder tellurifhe Einwirkungen auf: 
merffam macht. Die Benugung bleibt der freien Einficht des Einzel 
nen überlaffen, da er nur ſich ſelbſt fchaden Fann. Nur in dem Falle 


*) Im ber vorftehenden Darftellung ift eines ganzen Zweiges der Staats: 
thätigkeit für die Gefundheit der Menfchen Leine Erwähnung gethan, nämlich 
alles deſſen, mas die Gefunbheitöpflege des Heeres in Feindes- und Kriegs: 
. zeiten betrifft. Daß der Gegenftand in vielfacher Beziehung von großer Wich⸗ 
tigkeit ift, bebarf keines Beweifes: allein er ift einerfeits fo gänzlich nach Mas 
terie und Form verſchieden von der bürgerlichen Medicinalpoligei, und hängt an: 
berfeits fo ſehr mit dem gefammten Heerweſen zufammen, baß er nothwendig 
bei der Darftellung des letzteren feine Stelle finden muß. 


‘ 
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wuͤrde ein unmittelbares, vielleicht ſogar mit Zwangsmaßregeln verbun⸗ 
denes Einſchreiten der Regierung geboten ſein, wenn nur durch eine 
allgemeine Maßregel der Grund eines bedeutenden Uebels entfernt wer: 
den koͤnnte, fo 3. B. duch Austrodnung eines verfumpften Weibebe: 
zirkes. Bei anftedlenden Krankheiten dagegen ift eine pofitive Thaͤtig— 
keit felbft in folhen Fällen ſchon gerechtfertigt, in welchen das Uebel 
nicht gerade ein tödtliches ift, weil jedenfalls dem Verkehre durch daſ— 
felbe fehr bedeutend gefchadet wird ; noch mehr natürlich ift der Staat 
zu eifriger Thätigkeit aufgerufen bei den mannigfachen gefährlichen Epi: 
zootieen. Ueber die in folhen Faͤllen zu treffenden Maßregeln, melde 
verfchieden find, je nachdem die Krankheit noch an der Landesgrenze 
kann abgehalten werben, ober die bereitd im Lande ausgebrochene an 
weiterer Ausdehnung verhindert werben fol, f. Näheres in dem Artikel 
„Anftedende Krankheiten“, oben Bd. I. ©. 613 fig. 

Die zur Heilung ber Thierfrankheiten dienenden Staatsanftal: 
ten unterfcheiden ſich von den für die Menfchenkrankheiten beftimmten 
in drei mefentlichen Puncten, nämlih in der allgemeinen Erlaubniß 
zur Thierheillunde, in der geringeren Anzahl von Heilmaßregeln, end» 
lich in der Art der Behandlung Eranker Thiere. — Hinfichtlich der Er: 
laubniß zur Ausübung der Thierheiltunde ift unzmeifelhaft, daß von 
Staatswegen allerdings für Gelegenheit zu Erlernung dieſer Kunſt ges 
forgt werden muß, und zwar in verfchiedenen Abftufungen des Wiſ— 
fens; daß aber die Ausübung der Kunft nicht blos auf die in folden 
Anftalten unterrichteten und vom Staate geprüften Veterinaͤraͤrzte bes 
fhränft werden kann, fondern Jedem, welcher das Vertrauen des Ei⸗ 
genthümers eines Thieres befigt, überlaffen bleiben muß. Cinmal nim; 
lich handelt es ſich hier nicht von der möglichen Vernichtung eines von 
dem die Heilumg Anordnenden unabhängigen Rechtes, und zweitens 
bat ein Zhierleben nur einen relativen Werth. Aus jenem folgt, daß 
fein Unrecht und feine Unfittlichfeit begangen wird, fondern nur eine 
lediglich den Befiger angehende Unklugkeit, wenn nicht die richtigen 
Mittel zur Rettung eines kranken Thieres ergriffen werben; aus die 
fem aber, daß nicht für jedes Thier ein höher gebildeter Arzt, deſſen 
Beſuch nothwendig theuer ift, zugezogen werden Eann. Mag fomit 
jeder Eigenthümer felbft die Heilung feiner erfranften Hausthiere ver: 
fuchen, oder fie dem Nächften Beſten übertragen; von einer Zwangs⸗ 
anmendung eines toiffenfchaftlich gebildeten Thierarztes kann nur in 
dem Falle eines Rechtöftreites über ein Thier, zu deffen Erhaltung 
das Mögliche gefchehen muß, fodann bei der Unterdrüdung einer ans 
ftedenden gefährlichen Krankheit die Rebe fein, indem hier nit mebt 
der Wille des einzelnen Eigenthümers, fondern die. Ruͤckſicht auf das 
allgemeine Beſte den Ausfchlag gibt. — Bei dem verhältnigmäßig 9 
ringen Werthe des Thierlebens ift von der Errichtung koſtſpieliger An 
falten zur Verpflegung Eranker Hausthiere keine Rede. Es findet 
alfo hier Feine den Hofpitälern, Badeanftalten, Leichefhauen u. f. M- 
analoge Einrichtung Statt. Oder wo dennoch da und bort etwas 
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dieſer Art gefunden wird, verdankt e8 nicht der Mebicinalpoligei fein 
. Dafein, fondern einer weit getriebenen Liebhaberei oder einem kraͤnk⸗ 
lichen religiöfen Gefühle. Nur fo weit der Geldwerth eines XThieres 
eine Pflege erfordert, kann man fie ihm vernünftiger Weiſe angedeis 
ben laffen. Die meiften Thiere flerben doch eines gemwaltfamen To— 
bes; e8 wäre alfo ein offenbarer Widerfpruch, ein zur willfürlichen Wer: 
nidhtung Ve Weſen mit unverhältnifmäßiger Aengſtlichkeit und 
Anſtrengung am Leben erhalten zu wollen. — Einen weſentlich ver: 
fchiedenen Charakter, gegenüber von den Mafregeln, welche zur Wie— 
derunterdrüdung einer unter Menfchen ausgebrochenen Krankheit be: 
flimmt find, erhält endlich die Medicinalpolizei der Thiere dadurch, 
daß es bei Thieren erlaubt ift, den Kranfheitäheerd duch Zödtung 
aller bereits ergriffenen oder auch nur verdächtigen Thiere zu erfliden, 
und fomit oft in Eürzefter Zeit das ganze Uebel. zu befeitigen, wäh: 
rend es bei Menfchen Pflicht ift, den Kranken möglihft lange am 
Leben zu erhalten, dadurch aber die Gefahr immer zu. vergrößern. In 
demfelben Grade, in welchem das Thier dem Menfchen an inneren 
Merthe nachfteht, ift aucd die zur Beſorgung feiner Gefundheit befte: 
hende Staatsthätigkeit einfacher und roher. - 
Literatur Ein Werk über Gefundheitspoligei, welches den ges 
rechten Forderungen der Wiffenfchaft und des Lebens entfpräche, befteht 
nicht. Entweder find die vorhandenen Schriften zu inhaltsleer und 
£urz, fo die von Mesger, Steininger, Erhard, Schmidt— 
müller, Schüsg; oder fie find veraltet und breit, mie das immer 
noch als das erfle genannte Wert Peter Frank's, Syftem einer volls 
ftändigen mebdicinifchen Polizei; oder endlich fehließen fie ſich allzu enge 
- an die pofitive Gefesgebung eines einzelnen Staates an, wie z. B 
Nikolai’s Grundig der Sanitätspolizei (Berlin, 1835) hauptſaͤch— 
lich nur preußifche Gefege gibt. Hier ift ein bedeutendes und von 
einem großen Publicum dankbar aufzunehmendes WVerdienft zu erwers 
ben. Freilich müffen ſich umfaffende Ärztliche Kenntnifje mit Elarer Ein: 
fiht in die Zwecke und Mittel des Staats vereinigen. R. Mohl. 
Gemwährleiftung, f. Garantie. 
Gewalten, f. Sabinetsjuftiz. | 
Gewerbe: und Fabrikweſen. — Nicht nur zur Befriedi— 
gung feiner Eörperlihen Bedürfniffe, fondern mindeftens eben fo fehr 
zue Erreihung feiner geiftigen Strebungen bedarf der Menfch einer 
großen Anzahl von eigens für diefe Zwecke zubereiteten phufifchen Ge: 
genftänden. Die Naturkraft, ihrer fpontanen Entwidelung überlaffen, 
bringt nur aͤußerſt wenige hervor; und felbft wenn diefelbe dur Ein: 
wirkung der menfchlihen Kraft aufgeregt und befruchtet ift, find die 
gemeinfamen Erzeugniffe bei Weitem nicht alle fchon in ſolchem Zu: 
ftande, daß fie den Bebürfniffen und Forderungen entfprähen; mit 
anderen Morten, auch durch Landwirthfchaft, Viehzucht und Bergbau 
ift noch keineswegs für Alles, was der Menfc nöthig hat, geforgt. 
Und zwar ift diefes um fo mweniger der Fall, je höher die Gefittigung 
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fteigt, indem mit berfelben nad) Form und Materie auch die Anfprüce 
und Bedürfniffe ſich fleigern und immer künfllichere und ausgefonne: 
nere Mittel verlangt werben. Deshalb ift denn eine meitere Einmwir 
tung der Menfhen auf die rohen Urfloffe durchaus nöthig. Diefelben 
müffen verändert, verfeinert, getrennt und zufammengefegt werben, 
und erfcheinen fo nicht nur in ganz neuen, von ber Natur nicht her: 
rührenden Formen, fondern audy mit ganz neuen Eigenſchaften. Es 
unterfcheidet fi aber die dabei anzumendende menfchliche Thätigkeit in 
fo fern mefentlidy von ber auf die Erzeugung von Rohſtoffen verwen: 
beten, daß fie von der fchaffenden Naturkraft gar nicht unterftügt wird, 
fondern Alles durch eigene Kraft, namentlid aber durch Intelligen; 
hervorzubringen genöthigt if. Bekanntlich nennt man diefe Verfeine 
rung und Zurechtmachung dee Rohftoffe die Gewerbe - Xhätigkeit. 

Die innere Wichtigkeit der Sache und bie faft unüberfehbare äu: 
fere Ausdehnung diefer Art von Beſchaͤftigung gibt zu mannigfachen 
und von ganz verfchiedenen Gefichtspuncten ausgehenden Betrachtungen 
allen Anlaß. Wie vielerlei Betrachtungen hat nicht die Volks wirth— 
ſchaftslehre über die Gewerbe anzuftellen! Zür das Rede find 
fie eine reihe Quelle von Satzungen und Erörterungen. Namentlich 
aber ift die Technologie nach Ausdehnung, Fülle und Würde zu 
einer der erften MWiffenfchaften geworden, feitdem man begonnen hat, 
die blofe enge Gemwohnheitsbehandlung in den Gewerben zu verlaffen 
und die Lehrfäße und Erfahrungen der Naturwiffenfhaften auf fie an 
zumenden. — Alle diefe Betrachtungen und Spfteme find zwar hier 
nicht näher zu verfolgen: allein wenn man fi auch nur fireng auf 
die MWechfelbeziehungen des Staats zu den Gemwerben befchräntt, 
fo liegt ein eben fo bedeutender als umfangreicher Stoff zur Kenntnif: 
nahme und Erwägung vor. 

. Die Rüdfihten auf den für einen einzelnen Gegenftand in An 
fpruch zu nehmenden Raum und auf die Wichtigkeit des Stoffes fhel- 
nen vereinigt zu fein, wenn, mit Uebergehung des minder Bedeuten: 
den, im Folgenden einer näheren Erörterung unterworfen werden: bie 
Bedeutung der Gewerbe für den Staat im Allgemeinen, die Frage über 
bie Gemwerbefreiheit, das’ Fabrikweſen, das Schutzſyſtem, emblid die 
Bildung des Gemerbeftandes. 

J. Bedeutung der Gewerbe für den Staat im All: 
gemeinen. Wenn es auch nicht die einzige, vielleicht nicht einmal 
bie mwichtigfte Folge eines focialen WVerhältniffes ift, wenn durch daffelbe, 
die Werthmaffe, d. h. der Reichthum der Nation, vermehrt wird, 
fo ift e8 doch iramer ein bedeutender und ein anerkennenswerther Umſtand. 
Er tritt nun aber bei den Gewerben in einem hohen Grade ein. Nicht 
nur naͤmlich wird durch die Tauglihmahung der Robftoffe für die 
menfchlichen Zwecke ſchon an und für fi) ein weiterer Werth geſchaf— 
fen (wie dieſes die neuere Nationalötonomie auf das Weberzeugendfte 
gegen die phyſiokratiſche Schule nachweiſ't), fondern es tragen aud) 
die Gewerbe hoͤchſt bedeutend zu der Blüthe der Urprobuction und des 
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Handels bei. In Beziehung auf jene iſt naͤmlich einerſeits einleuch⸗ 
tend, daß ihr von dem Gewerbe alle Werkzeuge gut und wohlfeil ge⸗ 
liefert werden, anderſeits aber unleugbar, daß Jowohl durch die Nach—⸗ 
frage nach den zu bearbeitenden NRohftoffen, als durch die von den Ges 
werbenden für ihre Bedürfniffe verbrauchten Lebensbedürfniffe aller Art 
eine Menge von ficheren Abſatzwegen eröffnet, fomit die Preife ges 
fteigert werden. in blos Aderbau oder Bergbau treibendes Volk muß 
nothwendig immer auf einer ziemlich niederen Stufe des Wohlftandes 
bleiben, während eine Verbindung jener Befhäftigungen mit den Ges 
werben Alles belebt und befruchtet. Man braucht zum Belege die— 
ſes Satzes fi gar nicht um weit, entfernte Beifpiele umzufehen, als 
3. B. um Meriko, Polen, Sicilien, im Gegenfage mit England, 
Belgien, dem nördlichen Franfreich; die Umgebung jeder gewerberei- 
hen Stadt zeigt auf den erften Bli die wohlthätige Ruͤckwirkung auf 
den Urproducenten. Was aber den Handel betrifft, fo kann es na= 
türlich auch diefen nur ein Wortheil fein, wenn er die den Ges 
werben aus den Gegenden nöthigen Fabricationsbedürfniffe zuzu— 
führen, einen Theil der von ihnen gefertigten Waaren auswärts zu 
verkaufen hat. Man betrachte einmal das Sciffsgewimmel in Liver- 
pool - und überrechne, welchen Wortheil ihm die Zufuhr von roher 
Baummolle für die britifchen Fabriken, und mieder die Ausfuhr der 
baummollenen Stoffe verfchafftl. Doc was bedarf es vieler Worte? 
Ein Blick über die Weltkarte zeigt, daß überall, wo bedeutende Ge— 
mwerbsthätigkeit ift, auch der Volksreichthum fehmellt und fich anz - 
fammelt. 

Eine unmittelbare Folge hiervon ift eine bedeutende VWermehs 
rung der Bevdlferung Wo ein Menfch fich nähren kann, da 
entfteht auch einer. Nun aber verfchaffen die Gewerbe diefe Möglich: 
keit nicht nur unmittelbar und bei ſich felbit, fondern, nach dem 
eben Bemerkten, vielleicht nicht minder auch bei der Urproduction und bei 
dem Handel. Es ift aber eine um fo größere Vermehrungsmöglich- 
keit, als ein gemwerbegefchicdtes und fleifiges Volk auch aus entfern⸗ 
ten Theilen der Erde duch den Verkauf feinee im eigenen Lande 
nicht verbrauchten Erzeugniffe Lebensmittel herbeilodt, und fomit das 
Land weit über feine eigene Ernährungsfähigkeit hinaus Menfchen er- 
zeugen kann. Es wäre zwar fehr einfeitig, wenn man nicht auch an 
erkennen wollte, was ein folder Zuftand Hochbedenkliches hat, indem 
nur allzu leicht duch eine unabmwendbare Veränderung der Äußeren 
Verhältniffe, 3. B. durch Krieg, Abfperrung bis jegt offener Gegen: 
den, Aufitehung neuer Mitwerber, ſich der auswärtige Abſatz plöglich 
vermindern, diefe Verminderung aber ein großes Elend unter der jeßt 
als Uebervoͤlkerung ſich darftellenden Bevölkerung erzeugen Fann. Es 
märe fomit des Staatsmannes unmürdig, die durch Gewerbe hervor: 
gerufene Bevölkerung unter allen Umftänden, namentlich wenn ihre 
Ernährung durch fremden Abfas bedingt ift, als einen Gewinn, biefe 
Folge der Gemwerbsthätigkeit als eine wuͤnſchenswerthe anzufehen. Allein 
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die Thatſache bleibt richtig, und keineswegs immer iſt eine ſolche große 
Bevölkerung ein Fehler und ein Grund zur Beſorgniß. Namentlich 
in noch dünn bevölfssten Ländern kann (in den fonft geeigneten Faͤl⸗ 
len) bie Steigerung der Gemwerbethätigkeit einen hoͤchſt mohlthätigen 
Einfluß durdy die von ihr veranlaßte fchnellere Steigerung der Men 
fhenzahl ausüben. | 

Fragt man danach, welche Folgen die Gewerbe für die Unab— 
haͤngigkeit eines, Staates von anderen habe, fo wird die Antwort 
verfchieden ausfallen, je nachdem man eine Ausdehnung der Induſtrie 
annimmt. ° So lange biefelbe hauptfächlich das eigene Beduͤrfniß des 
Staates und der Einzelnen befriedigt, fo daß kein nothmwendiges Mit: 
tel für nüslicye oder nothwendige Zwecke aus fremden Ländern mehr 
bezogen zu werden braucht, fo Eönnen natürlich der vermehrte Reichthum 
und die gefteigerte Bevölkerung nur die Kraft, und fomit die Unabhängig: 
keit der Gefellfchaft vermehren: wenn aber ber Abfag der Waaren haupt: 
fächli auf das Ausland berechnet ift, fo trägt zwar derfelbe, fo lange 
er ungehindert Statt findet, ebenfalld zum MohifiantWÖbei und madt 
fogar die Fremden gemwiffermaßen abhängig; allein fhwerer fallt doch 
in’s Gewicht, daß die Erhaltung guter Gefinnung bei den Abnehmern 
und felbft Erhaltung des Friedens mit Anderen, welche menigftens fi} 
ren könnten, in folhem Zuftande zur Nothwendigkeit wird, und da 
dur bei aller inneren Kraft und Vertheidigungsfähigkeit leicht den 
Staat zu Ruͤckſichten und Nachgiebigkeiten nöthigt, welche mit dem 
a völliger Unabhängigkeit unvereinbar find. Allerdings tritt der: 
felbe Fall, und vielleicht noch in einem höheren Grade, ein bei einem 
hauptſaͤchlich handeltreibenden Wolke: dagegen Eennt ein im feinem 
Wohlſtande und der Ernährung feiner Angehörigen hauptſaͤchlich auf 
Urproduction geftüster Staat diefe Verlegenheiten und Ruͤckſichten nicht. 
Er kann nicht fo viele Kraft entwideln, als jener, namentlich als ein 
gewerbreicher. Staat: allein die Kraft, welche er befigt, mag er unge 
hinderter und mit geringerem Machtheile für fich gebrauchen. Aud if 
der Umftand nicht aus den Augen zu laffen, daß ein Staat, mwelder 
feiner großen Gewerbethätigkeit Abzug in das Ausland verfchaffen muß, 
genöthigt ift, immer weitere und weitere Verbindungen anzufnüpfen, ſelbſt 
in den. entfernteften Theilen der Erde fi Zutritt und Einfluß zu wer 
fhaffen. Daduch wird aber natürlich die Möglichkeit, in verdruͤßliche 
Händel berwidelt zu werben, immer größer, Streitigkeiten unter bar 
barifhen Antipoden Eönnen alsbald von mächtiger Bedeutung für ihn 
werden. Man betrachte England. Glaubt man, daß feine diploma 
tifhen Berbindungen mit Bolivia und Guatemala, mit China und 
dem Sultan von Mufcat, mit den Sandmwidinfeln und ben afrikani⸗ 
ſchen Menſchenfreſſern lauter Annehmlichkeit und lauter Beweis don 
Weltherrſchaft fein? Waͤre e8 nicht freier gegen Rußland, gegen die 
vereinigten Staaten, wenn fie nicht hochwichtige Abſatzplaͤtze mären? 

Eine der wichtigſten Rüdfihten in allen gefelfchaftlichen Zuftän- 
den ift die, welcher geiftige Einfluß duch fie auf den Staat ausge- 
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übt werde. ine genauere Unterfuchung des Gewerbeweſens in diefer 
Beziehung zeigt aber folgende Ergebniffe. Unzweifelhaft weckt die Be— 
(häftigung mit Gewerben die Verftandeskräfte mehr, als bdiefes durch 
ben Aderbau, oder gar duch die Viehzucht gefchieht. Theils muß 
fih der Gewerbsmann in eine größere Anzahl von gegebenen Fällen 
hineindenfen und diefelben zu meiftern lernen; theil® lernt er mehr 
Menfhen und von verfchiedenen Bedürfniffen und Bildungsgraden 
kennen; theils nöthigt der Gewerbebetrieb, wegen des. Abfages und mes 
gen der Benutzung anderer Arbeiter zu Mebendingen, zum Zufammens 
mohnen in größeren Orten, in melden bie täglichen gegenfeitigen Bes 
rührungen und bie verwidelten Verhältniffe den Geift aufgewedter er 
halten; theils endlich hat der Gemwerbende einer ausgedehnteren und 
tieferen Bildung nöthig, welche ihm dann namentlich auch durch die 
zum Xheile großen Reifen wird, bie er der Mehrzahl nach in feiner 
Tugend zu feiner technifhen Ausbildung macht, melche aber aud in 
allgemeinee menfchliher Beziehung reichlihe Früchte tragen. Mag 
fein, daß bei Manchen der gefunde Sinn unter diefen verfchiedenen 
von Außen eindrängenden Bildungsmitteln leidet, und daß in biefer 
Beziehung der Landwirth einen Vorzug behält: im Allgemeinen kann 
nicht geleugnet werden, daß die Gewerbenden eine intelligentere Glaffe 
bilden. Eine zweite natürliche Folge des Gemerbebetriebes ift ein grö= 
ßeres Vertrauen auf die eigene Kraft und dadurch ein lebhafteres Ge: 
fühl der Unabhängigkeit. Der Gewerbende hängt in der Erzeugung 
feinee Waaren faft gar nicht von lementarereigniffen und Zufaͤllen 
ab, fondern nur von der eigenen Gefchidlichfeit und von dem eigenen 
Gapitale; er hängt mit der Scholle nur gar wenig zufammen. Waͤh— 
vend bei dem Landmanne die beftändige, unabmendbare Abhängigkeit 
von aͤußeren Umftänden ein durchgehendes Gefühl der Unterwerfung 
und Ergebung in einen höheren Willen unterhält, reist den Gemers 
benden ein Hinderniß zum MWiderftande, da er gewohnt ift, das fich 
nicht Fügende durch Gefchicdtichkeit und Willen zu befiegen. Hieraus 
erklärt fi denn auch, daß nach allgemeiner Erfahrung aller Zeiten 
und Länder die Gemsrbenden eine unabhängigere, häufig fogar eine 
trogige Stellung zum Staate und deffen Behörden einnehmen. Sie 
glauben ſich durch ihre Bildung zur Beurtheilung der Regierungshand: 
lungen berufen, haben das Gefühl ihrer Rechte, find häufig den mit 
der Staatsverwaltung fid) Befaffenden abgeneigt wegen deren höheren 
Anfprühen auf gefellfhaftlihe Stellung, Bildung und Einfommen. 
Allerdings gibt e8 auch Ausnahmen. Die Bewohner Kleiner Reſiden— 
zen find vielleicht eingeſchuͤchtert; oder ſchmeichelt es dem Gewerbe: 
ftande, daß eine Regierung hauptfächlic durch feine Meinung und 
Handlung entftanden iſt, und er hält und ftügt fie denn auch, mie 
3. B. die Juliusmonarchie in Frankreich; oder. endlich kann es ſich 
auch ereignen, daß ein ftnatliher Zuftand dem Landmanne befonders 
zumider iſt nach allen feinen Gefühlen und Neigungen, und dann 
wird er mit frifcher, wenn ſchon roher Naturkraft fi wider benfelben 
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fegen. Allein Regel bleibt es immerhin, daß ber Bürger im ben 
Städten, d. h. alfo ber Gemwerbende, mehr zum Widerfpruche hin: 
neigt, als der Landmann, daß er kürzere Geduld hat, wenn er Mif: 
regierung zu fehen glaubt, und daß-ihn menigere Mefignation und 
geringerer Eindliher Sinn zurüdhalte. Deshalb ift denn auch die ıw 
präfentative Regierungsform "mit ihren Hauptäußerungen, der freien 
Verhandlung in den Kammern und der Preffreiheit, in unferer Zeit 
die Megierung des Stadtbürgerd, und merden von ihm die hauptfäd: 
‚lichften Sprecher der MWiderfpruchspartei gewählt. Kommen zu biefem 
gewöhnlichen, mweil naturnothwendigen, Ergebniffe jeder Gemerbethätig: 
feit nody die — weiter unten ausführlich zu befprechenden — Folgen 
der erft feit einigen Menfchenaltern entftandenen, allein mit reifender 
Schnelligkeit fidy) ausbreitenden Form des fabrifmäßigen Betriebes, fü 
wird fogar das Dafein der Gewerbe im Staate zu einer der. wichtig: 
ſten Fragen nicht blos des flaatlichen, fondern felbft des ganzen ſocia⸗ 
len Lebens. 4 

Wenn aber die bisher angedeuteten Beziehungen der Gewerbe 
zum ÖStaate wirklich beftehen, wenn fie fogar bei der großen, in frü: 
heren Zeiten gar nicht geahneten Entwidelung der Induſttrie immer 
bedeutender hervortreten: fo wird auch Niemand die große Michtig: 
keit dieſes Theiles der menſchlichen Belhäftigungen für-die bürger 
liche Gefellfhaft im Allgemeinen in Abrede zu ſtellen Millens fein. 
Mie in allen Dingen unter dem Monde, fo ift auch hier Gutes und 
Schlimmes gemifcht, und es bewaͤhrt ſich namentlich die Lehre, daß Ueber: 
treibung des an fih Nuͤtzlichen daffelbe in Schaden verkehrte: allein «6 
wäre doch, Alles überlegt, ungerecht, ber nüglichen Seite nicht ent: 
fchieden die Oberhand einzuräumen, um fo mehr, als von dem wirt 
lich Bedenklichen und felbft entfchieden Gefährlichen mohl. ein guter 
Theil durch menfchlihe Kraft und Einſicht entfernt werden mag. 

Deshalb muß es denn auch Aufgabe des Staates fein, für das 
Gebdeihen der Gewerbe zu forgen, fo meit diefes feine polizeiliche Auf: 
gabe geftattet und verlangt, und es ift mit Recht ein Vorwurf für 
‚eine Regierung, wenn fie diefen wichtigen Theil ber menſchlichen 
Berhältniffe unbeachtet und ungefördert laͤßt. Mur freilich, iſt dabei 
nicht zu überfehen, daß nicht jeder Volkszuſtand gleich tauglich zu 
einer gefunden Gewerbethätigkeit ift, und daß ein kuͤnſtliches Erzwin⸗ 
gen gegen bie wirthfchaftlichen und intellectuellen Bedingungen feine, 
mwenigftens Feine guten Früchte tragen kann. Wenn nämlich allerding® 
kein Volt, und fei e8 noch fo arm, noch fo unwiſſend, fei feine Be: 
völferung noch fo zerftreut über eine ‚große Fläche, der Gewerbe für 
die täglichen Bedürfniffe des Lebens entbehren kann: ſo iſt doch auch 
leicht einzufehen, daß eine höhere Bluͤthe und eine ausgedehnte und 
Eünftliche induftrielle Thaͤtigkeit da noch nicht beftehen kann, wo die 
Eleinen bis jegt aufgefpeigerten Capitale ſaͤmmtlich nöthig find für bie 
Erzeugung ber Lebensmittel, alfo für Landwirthſchaft und Viehzucht; 
mo bie Bevölkerung noch fo ungebildet und in ihrer Rohheit genuͤgſam 
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iſt, daß fie einer anhaltenden und kuͤnſtlichen Thätigkeit den kunſtlo⸗ 
fen Betrieb eines primitiven Feldbaues oder den Müßiggang des Hirs 
ten vorzieht, mit deren geringerem Ertrage ſich begnügend; mo bie 
dünne Bevölkerung alle Verbindungen und Herbeifhaffungen, fo wie 
Die erforderliche Vereinigung menfchlicher Kraft auf Einen Punct er 
ſchwert und überhaupt lebhaften Verkehr und Abfas unmöglich macht; 
endlih mo der Sinn für bürgerliche Selbftftändigkeit noch nicht fo 
roeit ausgebildet ift, um einen gefchästen und geachteten Mittelftand 
zwifchen einem übermächtigen und übermüthigen Adel und einer bäu= 
erifhen Sklavenbevölferung zu. ertragen. Erſt wenn ein Volk durch 
“eine nah Umfang und Zmedmäßigkeit immer fteigende Erzeugung 
von Rohſtoffen mohlhabender und zahlreicher geworden ift, wenn 
Mancher anfängt nur mit Mühe ein Unterkommen bei der Uxpro= 
duction zu finden, wenn die nöthige technifche Kenntniß und politi= 
ſche Bildung zue Gründung eines felbftftändigen Mittelftandes vor- 
handen ift, kann dem natürlihen Gange der Dinge nad bie grö- 
Bere und feinere Gemerbethätigkeit beginnen. Bis dahin ift das Volk 
angemiefen, feine über da8 Roheſte Hinausgehenden Bedürfniffe von 
Fremden zu beziehen und mit dem Ueberfchuffe feiner Rohftoffe zu 
bezahlen. Eine in folhem Zuftande durch Fünftlihe Mittel hervor: 
gerufene Induſtrie Eränkelt aus Mangel an allen Bedingungen ber 
Kebensfühigkeit, und kann aud in diefem Zuſtande fogar nur durch 
große Opfer aus der Staatscaffe oder von Seite der Verzehrer fort: 
vegetirenz; fie unterbricht aber außerdem noch den naturgergäfen Gang 
der Vermehrung bed Wolksvermögens, indem-fie dem Feldbaue bie 
Gapitale entzieht. Wenn manche Regierungen in diefer Beziehung _ 
Fehler gemacht haben, fo trägt theils die Unkenntniß ber richtigen 
Grundfäge, theils die Eitelkeit, die eingeborene Barbarei zu über: 
tuͤnchen, theils Spielerei mit huͤbſch ausfehenden Dingen die Schuld, 
das Volk aber den Nachtheil. 

U. Die Gemwerbefreiheit. Zwei entgegengefegte Syſteme 
ftreiten fih in der Theorie und in der pofitiven Gefeggebung über 
die Frage, melde Organifation den Gemwerbenden zu ihrem eigenen 
und dem allgemeinen Vortheile gegeben werben fol. Mad) der einen 
Anfiht frommt nur vollkommene Freiheit des Thuns und Laffens, 
natürlich innerhalb der Schranken der NRechtsachtung. Jeder foll ars 
beiten dürfen, mas er will, wie er till, in welcher, Ausdehnung 
und mit melden technifhen Mitteln er will und kann. Der Staat 
foll es feiner eigenen Beurtheilung und der der Abnehmer überlaffen, 
was nah Art und Maß das unter den gegebenen Umftänden Bor: 
theilhaftefte für alle Betheiligte fei. Unbefchränfte Mitwerbung mird 
als Princip und als eigene Beſchraͤnkung feiner felbft gefegt. Man 
beruft ſich zur Vertheidigung diefer Anficht auf das natürliche Recht 
des Menſchen, feine Kräfte auf jede nicht an ſich unrechtliche Weife 
auszubilden; auf die Mothwendigkeit, jede Geſchicklichkeit und jedes 
Capital auf die paffendfte Weife anzuwenden; auf die Veraͤnderlich— 
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Zeit der Bebürfniffe und Launen der Abnehmer; auf die Unmöglid: 
keit der Mitwerbung Gebundener mit den Freien anderer Länder. — 
Nach der anderen Anſicht fol der Gemwerbende genöthigt werben, gut 
zu arbeiten, weil das fein eigner Nugeg und ber des Publicums 
fei. Es fol Feder auf eine ihm volle Nahrung gewährende, allein nicht 
die ber Anderen beeinträchtigende Ausdehnung feines Gefchäftes be 
fchränkt werden. Der Staat darf es nicht dem Zufalle überlaffen, 
ob und wie die Bebürfniffe befriedigt werden, fondern er muß mit 
feiner duch Eigennug nicht getrübten und durch tiefe Stellung nidt 
eingeengten höheren Intelligenz Alles organifiren und für Alles forgen. 


| 


i 





| 


Diefes aber kann er thun durch Zunfteinrichtungen, durch Vorſchtif⸗ 


ten über, bie Art des technifchen Berfahrens, vielleicht felbft duch 
Monopole*). Als Rechtfertigungsgründe werden angeführt: die Nothe 
wendigkeit, noc nicht ausgebildete Arbeiter von übereilter Nieder 
laffung abzuhalten; die Sorge für gute MWaaren, zum Nutzen der 
Abnehmer und zur Erhaltung des Marktes; das Intereſſe des Staa— 
te8 an einer möglichften Ausgleihung der Zahl der Gemerbenden 
und ber verfchiedenen Bedürfniffe; die Erhaltung eines wohlhaben⸗ 
den, wenigſtens mit hinreihendem Auskommen verfehenen Hand: 
werkerſtandes. 

Da ſich das Syſtem der Freiheit von ſelbſt ergibt, wenn ſich 
das der befchränkenden Drganifation nit bewährt, fo ift das leh— 
tere nad) feiner zechtlihen und feiner wirthſchaftlichen Zulaͤſſigkeit 
zu prüfen. 

Unter den. zur vermeintlichen befferen Regulirung des Gemerbe 
weſens ergriffenen Mitteln ift ein mefentlicher Unterfchied. Einige 
berfelben find nämlich fo handgreiflich unrecht und unrichtig, daß fie 


*) Die Gewerbefreiheit ift der Gegenftand der mannigfachften literariſchen 
Beſprechung. Außer den fämmtlichen Schriftftellern über die gefammte Volle 
wirihſchaft und Polizeiwiffenfhaft (von welchen die Bebeutendften alle ſich für 
das Syſtem der Freiheit erklärt haben) ift noch eine unzählige Menge von Mo: 
nographieen erfchienen, fo daß es ſchwer ift, auch nur die bemerkenswertheſten 
zu nennen. Unter den Bertheibigern bes Syſtems der Gewerbefreiheit zeiche 
nen fih aus: Bernoulli, über den nachtheiligen Einfluß der Zünfte auf bie 
Snduftrie. Bafel, 1822. Ebers, über Gewerbe. Breslau, 1826. Leugs 
Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit. Nürnberg, 1827. Peftalug, Bericht über 
das Zunft: und Innungswefen in der Schweiz. Zürich, 1829. Bülau, dr 
Staat und die Induftrie (S. 100 — 178). Schmidt, Betrachtungen über 
Zunftwefen und Gewerbefreiheit. Benedict, ber Zunftzwang und bie Bann: 
rechte. Leipzig, 1835. Zu den hauptfäclichften Gegnern der unbeſchraͤnkten 
Gewerbefreigeit find zu zählen: Ziegler, über Gemwerbefreiheit und deren Fol: 
gen. Berlin, 1819. Albrecht, unfere ehemalige Zünfte und Innungsber 
faffung. Danzig, 18%. Gyfi-Schinzg, das Zunft» und Innungswelen 
gegenüber der Gewerbefreiheit. Zürich, 1831. Beisler, Betrachtungen über 
Gemeindeverfaffung und Gewerbewefen. Augsburg, 1831. Defterley, ift % 
rathfam die Zünfte aufzuheben? Göttingen, 1833. Schid, das Snnungsmwelen 
nach feinen Zwecken und Nutzen. Leipzig, 18345 bie Innungen und 11 
werbefreiheit in ihren Beziehungen auf den Handwerksſtand. Magdeburg, 1 
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unbedingt verworfen werden müffen; andere fcheinen wenigſtens auch 
Vortheile zu verfprechen. Zu jenen gehören die Gewerbevorſchrif— 
ten und Schauanftalten, die Geburtshinderniffe, bie 
Monopole. As zu den anderen gehörig ftellen fih die Zunft> 
einrihtungen bar. 

Hinfihtlic der erfteren viele Worte zu machen, ift überflüffig. 
Es leuchtet nämlidy ein, was zuerft die Fabricationsvorſchrif— 
ten und die zu ihrer Auftechthaltung nothwendigen Schauanſtal⸗ 
ten betrifft, daß Befehle des Staates über bie Art des technifchen 
Verfahrens nicht blos überflüffig., fondern pofitiv nadıtheilig find. 
Ueberflüffig find fie, wenn fie mwirflih gut find, indem der eigene 
Bortheil der Verfertiger fie fehon ohne Staatszwang zur Benutzung 
der beften und den Abfas fiherndftien Methode antreiben wird. Hat 
es in England, Frankreih u. f. w. eines Zwanges beburft, um 
immer den neueften Entdedungen alsbald überall Eingang zu ver— 
fhaffen? Hier ift die einheimifhe und die fremde Mitbewerbung 
der ficherfte Stachel. Poſitiv nachtheilig aber find folhe WBorfchrif: 
ten, wenn fie falſch und. veraltet find. Lesteres aber müffen fie 
bei der unglaublichen NRührigkeit in allen Zweigen der Naturmiffen: 
fhaften und Technik im Augenblide werden, da Eein Gefeggeber 
ſchnell und Eenntnigreih genug ift, diefen aus allen Theilen der 
gebildeten Welt beftändig Fund werdenden Neuerungen nachzukom⸗ 
men. Allein find fie nicht mwenigftens nöthig zur Verhütung von 
Betrug, und fomit zur Erhaltung des Abfages? Es ift zu unter 
fcheiden. In der Regel find die Abnehmer felbft im Stande, bie 
Eigenfhaften der Waaren zw beurtheilen, und dann ift Fein Grund 
‘vorhanden, warum der Staat ftatt ihrer handeln fol. Ihr Urs 
theil wird auch den Verfertiger am Beften in Schranfen halten. 
Nur in wenigen Fällen ift eine folhe Beurtheilung, bei der Mög: 
lichkeit einer Taͤuſchung, nicht möglih; und dann ift der Staat. 
nach den, allgemeinen Grundfägen der Präventivjuftiz ſo berechtigt 
wie pflichtig einzuſchreiten. Diefes ift einmal der Fall bei einigen 
Metallwaaren, welche über Gebühr legirt fein Eönnten; zweitens aber bei 
MWaaren, melde der DOrtögemohnheit oder der Befchaffenheit der Fort: 
fhaffungsmittel nach in der Driginalverpadung auf auswärtigen Mätk- 
ten Abfag finden, und bei welchen fomit Unterfuhung des Mer- 
thes erſt bei dem eigentlichen Gebrauche möglih if. In diefen 
Fällen, allein. auch nur bei ihnen, ift eine Controle und ein Stem: 
pel des Staates nöthig. In anderen Fällen kann der Staat um 
ein Zeugniß freiwillig gebeten merden, wenn ſolches dem Abnehmer 
wünfchensmwerth fcheint. Diefes gehöst aber nicht hierher. — Eben 
fo wenig Kann ein Bmeifel obmwalten über die Geburtshinder- 
niffe, wenn alfo der Eine von den Gemwerben ausgefchloffen fein 
fol, weil er zu vornehmer Geburt, der Andere, meil er zu ge» 
tinger und unehrenmwerther Herkunft ſei. Jenes ift, da auch bie 
legten Beziehungen der mittelalterlichen Gorporationsverhältniffe weg— 
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gefallen find, nichts als ein verächtlich unvernünftiger Hochmuth; 
diefes ebenfalls theils Hochmuth, theils Ungerechtigkeit und Unter: 
drüdung völlig Unfhuldiger. Zu diefen Fehlern kommt nod ber 
widrigſte von allen, naͤmlich Heuchelei, wenn gar das Religions⸗ 
befenntniß als Grund einer Ausfchliefung angeführt wird. Won biefem 
Allen kann unter vernünftigen Menfchen und in einem Rechtsſtaate 
keinen Augenblid die Rede fein. — Sollte es erſt nöthig fein, zu 
beweifen, dag Monopole ein Unrecht gegen alle von ber Ber 
fertigung oder dem Verkaufe des fraglichen Gegenftandes Ausgefchlof: 
ſenen und ein großer Nachtheil für das gefammte Volk find? Se 
dem muß einleuchten, daß der von jeder Mitwerbung befreite Mo: 
nopolift in der Regel eben fo fhlechte als theure Waaren verkauft. 
Ihre geringen Eigenfhaften vermindern aber ihre Brauchbarkeit, ver: 
hindern den Abfatz in’s Ausland, drüden das Mationalvermögen 
herunter; ihr hoher Preis ift ein Hindernig für denjenigen, welcher fie 
zu feinen Arbeiten bedarf, und erflidt die Luft "bei Vielen, fie zu 
erwerben, d. h. einen gleichen Werth zu fchaffen. Aus beiden Grün 
den werben die Genußmittel des Volkes, d. h. fein phyſiſches Glüd, 
vermindert. Die einzige geftattete Ausnahme machen die Erfin: 
dungspatente, als die ficherfte und zu gleicher Zeit für das Volks 
wohl am Menigften ftörende Art der Belohnung neuer Entdedungen im 
« Gebiete der Technik. Natürlih muß jedoch auch hier eine Beſchraͤnkung 
auf ein billiges Zeitmaß Statt finden. — Someit alfo von ben bi 
her befprochenen Maßregeln die Rede ift, muß das Spftem der Be 
ſchraͤnkung unbedingt verurtheilt werden. Ihre Aufhebung ift fo 
» fchleunig als möglidy anzuordnen. 


Nicht ganz fo Elar und einfach ift die Beurtheilung des Zunft 


wefens Um bier die Frage rein und ohne blos zufällige Zuthat zu 
erhalten, muß einerfeitS ganz abgefehen werden von den focialen. und 
politifhen Beziehungen, welche die Zünfte und Innungen zur Zeit 
ihrer Entftehung im Mittelalter hatten, indem folche fpurlos verſchwun⸗ 
den find; anbderfeits von den mit dem Mefen der Einrichtung nicht 
‚ verbundenen Mißbräuchen, melde ganz unbefchadet der Sache ſelbſt 
abgeftellt werden Können, als da find: Sitz⸗ und Muthiahre, Be 
günftigung der Meiftersföhne, Bmangsverehelihung mit Zöchtern oder 
MWittwen von Meiftern, Unfug beim Ausfchreiben der Lehrlinge, beim 
Meiſterſtuͤcke, Beſchraͤnkung in der Ausdehnung des Gemerbebetrie: 
bes u. f. mw. Unter diefen Vorausfegungen ftellt ſich dann das Zunft: 
weſen als bie Einrichtung dar, welcher gemäß die Bearbeitung bet 
Mohftoffe in eine Anzahl von abgefonderten Gemwerben eingetheilt, die 
Betreibung je eines folhen Gewerbes aber einer gefchloffenen. Gefel: 
{haft von Handwerkern ausfchließend überlaffen ift, fo daß, wer nicht 
Mitglied der Zunft ift, bei Strafe fich nicht mit ber Verfertigung 
eines in einen ſolchen Arbeitskreis gehörigen Gegenftandes befaflen 
darf. Die Mitglieder der Zünfte zerfallen wieder in die brei E 

ber Meifter, der Gefellen und der Lehrlinge, von melden: bie Erſteren 


| 
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das ausfchließende Recht des felbftftändigen Gemwerbebetriebed auf eigene 
Rechnung befigen, bie Bmeiten bie bezahlten, auf kurze gegenfeitige 
Auffündigungstermine angenommenen Gehülfen der Meifter, die Letz⸗ 
teren die mit, oder ohne Lehrgeld dienenden Anfänger find. Das 
Meiſterrecht kann nur unter beflimmten Bedingungen, melde über 
ben erforderlichen Grad von Arbeitsfertigkeit und Kenntniß des Bewer: 
bers Auskunft geben follen, ertvorben werben; in ben fogenannten ges 
fchloffenen Zünften fogar nur, wenn von ber beftimmten Anzahl von 
Meifterftellen eine in Erledigung gekommen ift. 

Fragt man nun nad den. Vortheilen, welche biefe befchrän- 
kende Organifation gewähren foll, fo leuchtet ein, daß das Hauptges 
wicht gelegt wird auf bie größere Sicherheit eines hinreichenden Erwer⸗ 
bes für die Meifter. Diefelbe fol naͤmlich erreicht werden theild durch 


die Entfernung der Concurrenz aller Unzünftigen, theils durch die Ver⸗ 


zögerung der eigenen Anfäffigmachung der jüngeren Bunftgenoffen, 


welche beide Umftände fowohl vermehrte Befchäftigung zuführen, ale _ 


eine Steigerung der Preife erlauben. Namentlich wird bei folchen Ge: 
werben ein großes Gewicht darauf gelegt, daß deren Erzeugniffe nur an 
Ort und Stelle confumirt werden können, fomit auch bei Ueberfegung 
der Meifterzahl feinen Abfag durch Handel geftatten. Außer diefem 
Hauptpuncte wird aber noch als nüglihe Folge des Zunftwefens ges 
rühmt: das theils erleichterte, theild fogar erzwungene Wandern ber 
GSefellen, als eine reiche und burch nichts Anderes zu erfegende Quelle 
von Arbeits und von Lebenskenntniffen; die Verhinderung allzu früs 
her und unüberlegter häuslicher Niederlaſſungen; die befjere Zucht der 
Lehrlinge und Gefellen. Allenfalls verfucht man auch noch geltend zu 
machen: Bewahrung von Kunftfertigkeit und Bewirkung foliderer Arbeit. 

Ehe die relative oder abfolute Wichtigkeit diefer angeblichen Vor: 


theile erwogen werden kann, ift aber erft nöthig, auch die Nach⸗ 


theile aufzuzählen. As ſolche fielen ſich aber dar: die Befchräns 
fung eines natürlichen Rechtes, und zwar nur allzuhäufig zu Gunften 
des Trägen und Ungeſchickten auf Koften des firebfamen und braud)- 
baren, vielleicht fogar des ausgezeichnet talentvollen Bürgers, jeden- 
falls auf Koften des ohnedies in feiner Ernährung zu fo vielen 
Schwierigkeiten verurtheilten meiblihen Geſchlechts; die Schwierigkeit, 
um nicht zu fagen Unmöglichkeit eines Gewerbewechſels in befonders 
ungünftigen ober befonders günftigen Conjuncturen ; die Nothwendigkeit 
eines allzu frühzeitigen, eine beffere Erziehung unmoͤglich machenden Eins 
trittes in die Lehre und die Abſchreckung gebildeter junger Leute von 
einem mit Erduldung von Rohheiten’beim Beginne verfnäpften Stande; 
die Aufopferung der Zeit und: des erlaubten Gemwinnes ber jüngeren 
Bunftgenoffen zu Gunften der Meifter; die oft abgefhmadte, der 
Natur der Dinge zumiderlaufende und eine münfchenswerthe Aus: 
dehnung oder nur Verbefferung des Betriebes verhindernde Abſcheidung 
der verfchiebenen zünftigen Arbeitskteiſez ber durch den Mangel einer 
freien Mitwerbung bedingte niedbere Grad von Thaͤtigkeit und Geſchick⸗ 
Staats: Lexilon. VI. sv 
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lichkeit der Arbeiter, ſomit ſehr haͤufig auch nur geringes Maß von 
Einnahmen; jedenfalls endlich der allgemeine Verluſt der Abnehmer 
und dadurch indirect des geſammten Volksvermoͤgens durch das theil⸗ 
weiſe Monopol der Zuͤnftigen. 

Wie bei jeder von Nachtheilen und Vortheilen zugleich begleites 
ten Einrihtung, ‚fo ift auch hier die Entfcheidung nicht ganz leid. 
Mus man nämlid eimerfeits zugeben, daß bie Zunfteinrichtung ein 
twefentliches Moment ift zu Erhaltung eines vhrenfeften und wo nicht 
reihen, body wohlhabenden Bürgerftandes, fomit eines in politifcher 
Beziehung mannigfady in Anfchlag zu bringenden Beftandtheiles des 
Staatslebens; iſt ferner nicht zu leugnen, daß bei völliger Gewerbe 
freiheit viele unüberlegte Ehen und nicht haltbare Gewerbeniederlaffun: 
gen entftehen, durch fie aber viele Faͤlle von Armuth; daß die Zünfte 
ein Damm gegen Uebervoͤlkerung find: fo ift auf der anderen Seite das 
Unrecht der Beſchraͤnkung und die im Ganzen unverkennbare Zuruͤd⸗ 
flelung der Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit, ſo mie der Verluft des Ein 
zelnen und des gefammten Volksvermoͤgens auch nicht in Abrede zu 
ftellen. Da es nun aber unmöglidy ift, die Zunfteimrichtung zu trem 
nen von ben ihre weſentlich innemohnenden Nachtheilen; wohl aber 
wenigſtens ein bedeutender Theil der Vortheile auch durch andere Mit: 
tel ‚erreicht werden kann, z. B. durch vernünftige Weftimmungen über 
bürgerliche und ‚Häusliche Niederlaffung, durch Prüfungen der zu ſelbſt⸗ 
fländigem Betriebe Luſttragenden, wenigftens bei denjenigen Gemerben, 
bei welchen Leben und Eigentbum der Bürger durch ungeſchickte Ar 
beiter bedroht ift: fo ſinkt doch die Wage zu Gunften der Auf 
hebung ber Zünfte. 

Daß ein folher die Verhältniffe vieler Tauſende von rechtlichen 
Bürgern mehr oder weniger berührende Schritt: mit Umficht und mit 
moͤglichſter Schonung, unter allen Umftänden mit Gerechtigkeit vorge 
nommen werden muß, bedarf nicht erft ber Erwähnung. Umſicht und 
Billigkeit erfordern aber, daß die Maßregel nicht piöglic und unvor 
bereitet bie Betheiligten uͤberfalle, fondern ihnen Zeit zur Einrichtung 
bes neuen Zuſtandes gelaffen werde. Hierzu aber erfcheitt es zwed⸗ 
mäßig, alsbald nur alle unnoͤthigen, d. h. das Weſen der Zumftoet: 
faffung nicht ausmachenden, Schranken niederzureißen, namentlich jedem 
Meifter die beliebige Ausdehnung feines Gewerbes zu geflatten; die 
Aufhebung des zünftigen Meifterrechtes felbft aber, und damit die 
vollfommene freie Mitwerbung Aller, erſt nad; einem, jegt übrigend 
ſogleich anzufündigenden, Zeitverfluffe von 10 — 29 Jahren eintreten 
zu laffen. Auf folhe Meife gewarnt, mag ſich Jeder vorbereiten, 
feine Geſchaͤfte fo einrichten, daß er von größerer Eoncurrenz weniget 
zu beforgen hat, ober bei Zeiten fich nach einer anderen Beſchaͤftigung 
umfehen. Das ſtrenge Recht aber verlangt, die etwa auf den 
Bunftvereinen laftenden Verbindlichkeiten bei ihrer Auflöfung nicht auf 
die gerade vorhandenen Mitglieder überzumälzen, fondern fie auf den 
Staat zw übertragen, deſſen Handlung die Unmöglichkeit weiterer Ira 
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aung in der bisherigen Weiſe herbeiführt. Auch wird man fich der 
Verbindlichkeit einer Entfhädigung der fogenannten Realgerechtigkeiten, 
d. h. der auf einem beftimmten Grundftüde ruhenden, und fomit die⸗ 
ſem einen höheren Fünftlichen Werch gebenden ausſchließlichen Gewerbs⸗ 
betriebsredyte, mohl nicht entziehen können. Diefer Höhere Werth ift 
ven den jegigen Eigenthümern, in Folge der Staatögefege, mit zum 
Theile bedeutenden Opfern erworben worden, mar förmliches Privat: 
eigentkum, und foll jest durch eine Staatsmaßregel ruͤckkehrlos vernich- 
tet werden. 

11. Das Fabrikweſen. Mit der bisher befprochenen Frage 
mannigfach verbunden, allein keineswegs identifch mit ihr ift die Frage 
über das Verhalten des fabrifmäßigen Betriebes der Ges 
mwerbe’zum Staate. Verbunden ift fie niht nur dem materiellen 
Gegenftande nad, fondern auch deshalb, weil auch die Fabriken bei 
firenger Zünftigkeit die Ausnahmen von mandyer unnöthigen Beſchraͤn⸗ 
fung zu wünfchen haben. Weſentlich verfchieden aber, theils wegen 
ber weit umfafjenderen und wichtigeren Beziehungen der Fabriken, theils 
weil diefelben fomohl neben den Zünften, als neben dem freien hand» 
werksmaͤßigen Betriebe beftehen und ihre riefenmäßigen Folgen ent- 
wickeln koͤnnen. 

Wenige Seiten unſeres bewegten ſocialen Zuſtandes geben zu ſo 
widerſprechenden Anſichten und Gefuͤhlen gegruͤndete Veranlaſſung, als 
dieſer faſt vor den Augen des jetzt lebenden Geſchlechtes entſtandene 
und ſchon zu ungeheuren Ergebniſſen gediehene fabrikmaͤßige Betrieb 
eines großen Theiles der Gewerbe. Der umſichtige und nicht vom Eins 
maleins verfteinerte Beobachter finder, je nachdem er das Fabtikweſen 
aus dem einen oder dem anderen Gefichtspuncte in's Auge faßt, 
Urfache, daffelbe mit Stolz, Freude, Dank und Hoffnung, oder mit 
Abſcheu, Furcht und faft Verzweiflung anzufehen; und mag er im 
Augenblide diefe oder jene Anſicht vorwalten laffen, immer muß er 
fi) dabei noch fagen, daß die Erfcheinungen in der Gegenwart nod) 
eine Kleinigkeit gegen das find, was zu fehen und zu fühlen ber Zus 
kunft mit mathematifcher Gewißheit _bevorfteht. Hat die fabritmäßige 
Induſtrie aud) bereits hereulifche Kräfte entwidelt, fo ift fie doch jest 
nod nur ein Hercules in ber Wiege. — Unfer der Befprehung aller 
gefelligen Fragen gewidmetes Werk würde fi den Worwurf einer 
unentfehuldbaren Unvolljtändigkeit zuziehen, wenn e8 biefe Gegen: 
ftände nicht mit der von ihm geforderten Umſicht zu erörtern unter: 
nähme. Daß dabei nicht das Techniſche, fondern ausſchließlich die 
volfsmwirthfchaftlihe und flaatliche Seite zur Sprache kommen kann, 
verfteht fih von felbft. 

Fabrikmaͤßiger Betrieb eines Gewerbes ift ber Gegenfag von 
hbandwerfsmäßigem Betriebe. Die charakteriftifhen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des letzt er en find, daß hier ein Meifter (gleichgültig, ob zünf- 
figer oder unzünftiger) mit verhältnifmäßig menigen Gehülfen und 
Lehrlingen die einzelnen von ihm verlangten BE DIN: Sn ber 
0° 
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Regel muß er ſich dabei den beſonderen Beduͤrfniſſen und Launen jedes 
einzelnen Kunden genau anſchmiegen, iſt daher zu einer Verſchieden⸗ 
heit der Arbeit in jedem einzelnen Falle genoͤthigt, und arbeitet auf 
Vorrath in willkürlich gewählten gleichmaͤßigen Formen und Eigenfhaf: 
ten nur ausnahmsweife. Gehülfen und Lehrlinge‘ find, in ganz gros 
Ben Städten allenfalld ausgenommen, Haus: und Zifchgenoffen; nad) 
vollendeter vertragss oder gefeßmäßiger Lehrzeit dienen fie um beſtimm⸗ 
ten Lohn, und das Verhältnig Iöf’t ſich leicht und ohne Nachtheil für 
einen der beiden Theile, indem der Gefelle in eine andere MWerkftätte 
eintritt, in einem anberen Orte fih nad Arbeit umficht, bei diefer 
Gelegenheit Länder, Menſchen und verfchiedene Gefchäftsbehandlungen 
kennen lernend; der Meifter aber, je nachdem die Menge feiner 
Arbeitsbeftellungen es erfordert, einen neuen Arbeiter fucht ober bie 
Stelle des abgegangenen leer läßt. Jeder Gehülfe Hat die Abſicht 
und, bei vernünftiger Aufführung, die fichere Ausficht, in kürzerer oder 
längerer Zeit felbft Meifter zu werden, und als feßhafter Bürger fer 
nen Hausftand zu gründen. (Mur bei wenigen Handwerken, bei wel 
chen die Gefellen mehr Tageloͤhner find, und der felbftftändige Betrieb 
des Gewerbes ein bedeutendes Capital und höhere Kenntniffe erfordert, 
wie 3. DB. bei Maurern und Zimmerleuten, ift keine ſolche Ausſicht 
und auch in der Regel kein folch’ enges Verhältnig zwifchen Meifter 
und Knechten.) Daß der Handwerker ſich mannigfacher Werkzeuge zu 
feinen Arbeiten bedient, braucht nicht der Erwähnung; allein bei ber 
Berfchiedenheit der einzelnen ihm zu Theile werdenden Aufträge kn: 
nen diefe Werkzeuge nur einfache fein, welche zu verfchiedenen Zmeden 
taugen, nicht aber große Fünftlih organifirte Mafchinen, melde zwar 
fehr viel ſchneller, Eräftiger oder beffer wirken, allein nur Eine Art 
von ‚Erzeugniffen in beftändig gleicher Korm liefern. Der "Name 
„Handwerker“ ift mit Recht gewählt, denn er muß, trog aller Ver: 
befferungen und Erfindungen in der Technik, doch das Meifte felbft 
mit dee Hand arbeiten. Auch von einer Theilung der Arbeit kann 


in der Megel Keine Rede fein, da nicht leicht viele Stüde berfelben 


Art zu gleicher Zeit zu verfertigen find. Ein gefchidter Handwerker 
muß alle Arbeiten feines Gewerbes gleich gut verfiehen, denn er muß 
alle in raſchem Mechfel vornehmen. — In diefem Allen ift der fa’ 
britmäßige Betrieb gerade das Gegentheil. An der Spige eines 
fehr ausgedehnten Gefchäftes fieht ein Mann von weit höherer Bils 
dung und einer bedeutenderen gefellfhaftlichen Stellung als feine Ar 
beiter. Bon ihm mird das oft hoͤchſt bedeutende Capital ange 
fhafft; von ihm geht die allgemeine technifche und mercantilifche kei⸗ 
tung des Ganzen aus; an eigenes Handanlegen denkt er nicht, viel⸗ 
leicht ift ihm fogar eine nur mittlere Fertigkeit in den Handgrif⸗ 
fen fremd. Die Zahl der Arbeiter ift groß; nicht felten geht fie felbſt 
in die Tauſende; von einem häuslichen Verhaͤltniſſe zu denſelben 
oder auch nut einer näheren Verbindung ift bei ihrer Menge, det 
Verſchiedenheit der äußeren und inneren Bildung und dem unten 
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näher zu befprechenden Widerfpruche des beiderfeitigen Vortheiles Feine 
Rede. Moc weniger ift daran zu denken, daß ein Fabrifarbeiter ſich 
zum Eigenthuͤmer eines folhen Gewerbes erheben kann; Capital und 
Bildung fehlen ihm gleichmäßig. Anftatt Regel zu fein, ift es Aus: 
nahme, wenn die Fabrik beftellte Arbeit liefert, und jedenfalls können 
nur Beftellungen von bebeutenderem Umfange angenommen werben; 
gewoͤhnlich werden die Gegenftände bes Betriebes nach eigener Wahl 
und in großen Maffen angefertigt und dann duch Vermittelung bes 
Kaufmannes nach allen Seiten, vielleicht in ferne MWelttheile und an 
felbft dem Namen nah unbekannte Bölkerfchaften abgeſetzt. Sowohl 
die Güte als namentlich die Wohlfeilheit der Waaren wird theild durch 
weitgetriebene Arbeitstheilung, theil® durch kuͤnſtliche und gemaltige 
Mafchinerie bewerkftelligt, bei welcher legteren das Gefchäft des Arbeis 
ters faft nur in Beauffichtigung und Nahhülfe, nicht in eigener Kraft⸗ 
anftrengung oder Gefchiclichkeit befteht, ohne die etwas zu liefern er 
aber auch ganz aufer Stande ift. Je nachdem hauptfäkhlic Arbeits: 
theilung oder Mafchinerie angewendet wird, : theilt man diefe großen 
Sewerke in Manufacturen und in Fabriken im engeren Sinne 
(factories im Englifchen) ; ein Unterfchieb, welcher allerdings, wenigſtens 
in einzelnen Beziehungen, nicht ohne Bedeutung auch für uns ift. 

Wir haben nun die Folgen näher zu betrachten, welche diefe 
beiden Arten des induftriellen Gemerbebetriebes haben, und zwar liegt 
ung, mollen wir die Frage in allen ihren Theilen auffaffen, Dreierlei 
zu zeigen ob, naͤmlich erftens, wie die Güte, die Menge und der 
Preis der Waaren, fomit der WVortheil der. Verzehrer durch fie be⸗ 
ſtimmt wird; zweitens, wie fih die Gemerbegenoffen felbft bei 
den beiden Spftemen befinden; endlich drittens, welche Wirkung bie: 
felben auf die ganze bürgerlihe Gefellfhaft haben? 

Nichts kann auffallender fein, als der Unterfchied zwifchen dem 
handwerksmäßigen und dem fabritmäßigen Betriebe in Beziehung auf 
Güte, Menge und Preis der Maaren. Wenn die Arbeit des 
Handmwerkers den eigenthümlichen Wortheil hat, daß fie fih ganz dem 
Wünfhen und Bedürfniffen des Beftellers anfchmiegt und namentlich) 
in folhen Fällen, in welchen die Berücfichtigung befonderer Umftände 
die Anwendung menſchlicher Intelligenz und eine Abweichung von dem 
Herkoͤmmlichen berlangt, diefes geftattet; wenn es fomit eine Menge 
von menfchlihen Bebürfniffen gibt, in welchen von fabtikmaͤßiger, die 
Bedürfniffe gleihfam aprioriſch befciedigender Arbeit gar nie die Rede 
fein kann: fo fleht denn nun freilid in den für fie paſſenden Fällen 
den Fabrifen eine folhe Menge der bedeutendften Wortheile in der 
MWaarenerzeugniß zur Seite, daß die Ergebniffe ihrer Thaͤtigkeit als 
Wunder und ald Stolz des menſchlichen Geiftes erfcheinen. Diefe 
Vortheile find aber folgende. Vor Allem geftattet die Menge der Ars 
beiter und die Maffe der zu fertigenden Waaren von bderfelben Gats 
tung die möglichfte Theilung der Arbeit. Durch diefe wird aber theils 
‚ber bedeutende Zeitverluft erfpart, melcher aus dem häufigen Webers 
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gange von einem Gefchäfte, ja nur von einem Werkzeuge zum anderen 
entfiehen muß; theils erhält jeder Arbeiter in der von ihm ausſchließ— 
lich und vielleicht lebenslänglich zu beforgenden einzelnen Manipulation 
den hoͤchſten erreichbaren Grad von Schnelligkeit, Sicherheit und Pünct: 
lichfeit; theils kann auf jeden einzelnen Procef an Kraft, Capital und 
Geſchicklichkeit gerade nur das Nothwendige verwendet werben; theild 
enblich wird manche Eleinere, aber zeiterfparende Mafchine oder Manis 
pulation von dem mit demfelben Procefje immer befchäftigten Arbeiter 
erfunden, ober ift menigftens jegt erft ihre Anwendung der Mühe 
werth. Aus biefen Gründen wird von einer gegebenen Anzahl von 
Arbeitern, unter welche die einzelnen Manipulationen vertheilt find, 
eine unendlich größere Maſſe von Waaren in bderfelben Zeit verfertigt, 
als diefelben Arbeiter vollenden könnten, wenn Jeder das ganze Ges 
fhäft von Anfang bis zu Ende zu beforgen hätte; mit anderen Mor: 
ten, es Eoftet die Waare in dem erften Falle bei Weiten weniger 
Arbeitälohn, als im zweiten, und kann alfo auch dem Verzehrer mwohls 
feilee überlaffen werden. Schon bei anfcheinend einfachen Arbeiten 
wird der Unterfchied auf das Dreis und Bierfache berechnet, z. B. 
bei der Berfertigung von Stedinadeln, Nägeln u. f. w.; bei fehr zus: 
fammengefrgten geht ee noch: viel höher. — Ein zweiter nicht mins 
ber. großer Vortheil ift, daß in vielen Faͤllen bei ſo zahlreicher 
Erzeugniß entweder Mafchinen oder Tünftlihe rationelle Berfah: 
vensweifen angewendet werden fünnen, von denen wegen ber. oft 
ungeheuern Koften der erften Anfchaffung oder wegen des bedeutenden 
für fie erforberlihen Raumes Feine Rede fein kann bei einer nur 
dann und wann oder in Eleiner Anzahl vorfommenden Verfertigung 
beffelben Gegenftandes. Daß fi ein Handwerker, welcher nur einige 
Male im Jahre einer fehr großen Kraft zu einer Arbeit bedarf, des⸗ 
halb Feine Dampfmafchine, Keine hydrauliſche Preffe anfchaffen kann, 
verfteht ſich; zwei oder brei Webftühle Eönnen nicht duch Mechanik 
in Bewegung gefeßt werben, wohl aber zwei= und dreihundert; wer 
nur einige Gentnee Garn verbraudht, kann wegen ihrer feine Spin 
nerei errichten; wer nur einige Stüde Big zu bebruden hat, Eann feine 
Cylinder deshalb graviren, noch eine Druckmaſchine bauen laffen u. f. m. 
Mem aber müßte erſt auseinandergefegt werden, von welcher unbe: 
techenbaren Wichtigkeit auf die Menge, die MWohlfeilgeit und in bee 
Negel auch auf die Güte der Erzeugniffe die Anwendung von Maſchi⸗ 
nen ift? Wenn 3. B. im Jahre 1755 in England das Pfund Baum: 
wollengarn Nr. 100. zu 22 1. 48 Kr. bezahlt werden mußte, dafs 
felbe aber im Jahre 1832 nur noch 1 FI. 45 Kr. Eoflete; wenn vor 
20 Sabren ein tüchtiger Handweber in einer Woche mit Mühe 2 
Stuͤcke Zeug weben Eonnte, jest aber ein Kind auf 2 mechanifchen 
Mebftühlen deren 15 webt, und in Amerifa Ein Menſch fogar 5 — 6 
folhe Webftühle beforgt; wenn in einer Minute eine Drudmafcine - 
mit Cylindern ein Stud Big in 4 oder 5 Farben bedrudt, wozu aus 
der Hand 448 einzelne Operationen nöthig find; wenn 170,000 Men: 
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[hen genügen, um in den englifchen Baummollenfpinnereien fo viel 
Maare zu erzeugen, als 20: Milionen nicht im Stande wären, mit 
aewöhnlichen Epinnrädern zu fertigen; wenn endlich, in Folge dieſer 
Erleichterung und Wohlfeilheit, jetzt über 330 Millionen Pfund Baum⸗ 
wolle jaͤhtlich in England verbraucht werden, waͤhtend bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts nie 2 Millionen Pfund verwendet wurden; und 
wenn ber Engländer im Stande ift, die rohe Baumwolle in Hindoſtan 
zu kaufen, fie in England fpinnen und weben zu laffen und doch, nad) 
einer zmweimaligen Fahhtt um die halbe Erde, mohlfeiler in dem Lande 
ihrer- Erzeugung zu verkaufen, al& fie deſſen mit drei Kreuzern täglis 
chen Lohnes ſich begnügenden Arbeiter liefern können: wem anders ver: 
dankt man diefe unglaublichen Veränderungen und Erfcheinungen, als 
der gerade in diefem Zweige der- Technik fo ausgebildeten Mafchinerie ? 
— As ein dritter Vortheil des fabritmäßigen Gefchäftsbetriebes erfcheint 
die größere Leichtigkeit, Abfagwege für die im eigenen Lande überflüffi- 
aen Erzeugniffe in fernen Gegenden zu finden. Nur wenn die zur 
Ausfuhr beftimmten Waren in großer Menge zu: jebes Zeit zu haben 
find, wenn fie immer in gleichmäßiger Beſchaffenheit bleiben, ferner 
wenn fie durch ihre MWohlfeitheit auf den fremden Märkten die Mit- 
werbung leicht befiegen, kann der Kaufmann es unternehmen, einen 
regelmäßigen- bedeutenden Abfas für fie zu fuhen. Daß aber die von 
einzelnen Handwerkern in Eleinen Maſſen und um höhere Preife ver- 
fertigten Waaren ſich nur wenig dazu eignen, leuchtet kin. — Ends 
lich kann es den Wortheil der Gewerbe nur in bedeutendem Maße 
fördern, wenn fih Männer von. höherer Bildung am die Spige indu= 
firiellee Unternehmungen ftellen, fei es als: Eigenthuͤmer, fei es als 
Vorfteher einzelner Zweige des Gefchäftes, z. B. als Chemiker, Me: 
chaniter u. dgl. Von ihnen ift nämlich zw erwarten, daß fie, wo nicht 
felbft erfinden und neue Bahnen brechen, doch jedenfalls die Lehren 
der Miffenfchaft und der Erfahrung annehmen, ſich nicht: durch blin= 
des Vorustheil und fiumpfes Verfolgen des Hergebrachten von ber Eins 
führung vationellee Behandlung. abhalten Laffen, daß fie auf Proben 
Geld und Mühe wenden. Nun aber kann e8 einem jungen Manne 
von höherer Bildung und gefellfchaftlihen Anſpruͤchen nur ſchwer wer 
den, durch die Lehrlinge» und Gefellenjahre eines Haudwerkers ſich 
durchzuarbeiten;- auch ift dieſes nicht: der Meg zur Erwerbung folder 
Kenntniffe, von denen hier die Rede if. Während daher Wiffenfhaft und 
Technik bei dem Leitern großer Fabriken im engſten Bufammenhange 
und diefer Zufammenhang von den wunderbarften Folgen iſt, find beide 
bei dem Handwerker oft um Jahrhunderte aus einander. — Diefe 
Urfahen find es, melde den in Fabriken verfertisten Waaren unter 
alten Umftinden den Vortheil der MWohlfeilheit und überdies ba, wo 
eine völlige Gleichheit dee Behandlung, eine Anwendung von £ofifpies 
ligen Vorkehrungen oder eine Leitung durch gefhmadvolle und gebil: 
dete Männer die Güte und die Schönheit des Erzeugniſſes bedingen, 
auch diefe Eigenfhaften verfchaffen. Iſt diefes aber ber Fall, fo leuch⸗ 
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tet auch ein, welchen Vortheil jeber Menſch (denn Jeder iſt Verzehrer) 
aus dem fabrikmaͤßigen Betriebe zieht. Selbſt der Reiche erhaͤlt ſeine 
Beduͤrfniſſe wenigſtens beſſer und ſchoͤner; der Aermere aber wird jeht 
in den Stand geſetzt, ſich mit Gegenſtaͤnden zu verſehen, welche fruͤ⸗ 
her fuͤr ihn unerreichbar waren. Jede weitere Fabrication im Großen 
hebt ihn, ohne daß ſeine Verhaͤltniſſe ſich geaͤndert haͤtten, um eine 
Wohlſtands⸗, d. h. Genußſtufe empor. Und zwar kommt dieſe Er: 
leichterung des Lebens und feiner Mühen nicht blos dem naͤchſten Nadı: 
bar, fondern felbft den entfernteften WVölkerfchaften zu Gute. Unfer 
Technik bahnt der Gefittigung und Religion den Weg durch die Ur 
wälder und auf den Inſeln ber Antipoden. — Doch was bedarf es 
vieler Worte und Beweiſe? Der blofe Anblid einer‘ fabrikreichen Ge- 
gend und ihrer Erzeugniffe zeigt ſchon den zunmeßbaren Einfluß, mel 
hen die fabrifmäßige Beſchaffung der Waaren auf diefelben und fo 
mit auf das materielle Wohl der Verzehrer hat. Noch Keiner, wel: 
cher in den Thaͤlern der Vogeſen ein pälaftartiges Gebäude an das 
andere gedrängt fah, alle von oben bis unten voll tofender Bewegung, 
von Zaufenden, die aus allen Hütten ſich herbeidraͤngen, bevölkert, 
von Wagenzügen belagert, bis in die tiefe Macht wie Feenſchloͤſſer er 
leuchtet; noch Keiner, welcher in Seraing ober Bolton die Feuerbaͤche 
fließen, die Gigantenfinger tonnenfchwere Lajten wie einen Strohhalm 
faffen, biegen und zerren, daneben die feinften Stahlarbeiten mit mis 
Eroffopifcher Genauigkeit auskünfteln ſah, oder wie: gar in Manchefter 
und Glasgow Hunderttauſende in einem Umfreife von einigen Stuns ' 
den fpinnen, mweben, färben, in Birmingham und Sheffield in uns 
nennbarer Mannigfaltigkeit für aller Völker und Zonen: Bebürfnifie, 
Launen und Gewohnheiten das Metall gießen, haͤmmern, feilen,. ſchmie⸗ 
den, vergolden, bei Nacht. ringsum: die ganze Gegend von dem Wie— 
derfcheine der Flammen fo vieler Feuereffen wie - ein Hoͤllengefilde sets, 
leuchtet ſah; mer endlich. die Berge von Waaren in London, 334 
dem Havre nach dem Hudſon und dem Silberſtrome, nad Calecutta 
und der Capſtadt einſchiffen ſah; dann aber an die reichsſtaͤdtiſche Aem⸗ 
ſigkeit des Spenglers oder Schuſters denkt, der ſeine Huͤtte zwiſchen 
zwei Strebepfeiler eines gothiſchen Muͤnſters eingellemmt hat, oder an 
armen Weber, welcher einſam ſein Leben in — zus 
beingt: — der, fagen wir, wird nicht‘ exfl nöthig Yen, 
der Nationalötonomie nachzuſuchen, um den Unterſchied —* 
und Handwerk zu wuͤrdigen, fo weit von Menge, Güte und Wohl: 
feilheit dev Waaren, fomit vom Vortheile des Verzehrers, und fo weit _ 
vom Ruhme bes menſchlichen erfinbenden und ordnenden Verſtandes 
die Rebe ift. — ——— 
Wie gluͤcklich waͤre es, wenn au bie — — der zweiten 
Frage, der naͤmlich, welchen Einfluß auf die. Gewerbegenoſſen 
ſelbſt der Unterſchied des Betriebes habe, dieſelben glaͤnzenden Ergeb⸗ 
niſſe uns vor Augen ſtellte! Allein hier, leider! treten wir der dun⸗ 
ee Seite unferes gefelligen Buftandes näher, einem Kıeböfchaben. der 
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Staaten und ber Gefittigung, welcher fie zu verfchlingen drohet, wenn 
nicht die ſchwierige Heilung bei Zeiten gelingt. 

Es wäre nur eine hohle, auf augenblidlichen oratoriſchen Erfolg 
berechnete Uebertreibung, wollte man den Gefammtzuftand des 
Handwerkers als einen in jeder Beziehung mwünfchenswerthen und 
loͤblichen darftellen. Wir ſehen zwar billigermaßen ab von den man⸗ 
nigfachften, eben fo abgefhmadten als tief einfchneidenden Mißbraͤuchen 
alter Handwerksordnungen, welche dem Gemwerbsmanne das Leben ver: 
gälten, ihm namentlih den Anfang feines Hausſtandes erfchwerten, 
dem Talente und Eräftiger Thätigkeit einen Theil des wohlverdienten - 
Lohnes entzogen zum Beften der Stumpfheit und Traͤgheit. Dieſe 
Mißbraͤuche waren nicht nur in der Natur der Sache nicht begründet, 
fondern eine hellere Gefeßgebung hatte fie aucd wirklich in neueren 
Sahrzehnten ſehr beſchraͤnkt. Allein unvermeidlich mit einem folchen 
Kleinen Gemerbebetriebe verbunden ift die Schwierigkeit, um nicht zu fa= 
gen die Unmöglichkeit, ſich aus befchränfter Mittelmäßigkeit in der Tech⸗ 
nie, im Bermögen und in der Bildung, fomit in dee gefellfhaftlichen 
Bedeutung, zu erheben. Das Leben geht hin unter Eleinlichen, durch 
äußere Forderungen vorgefchriebenen und nur felten eine eigene Befries 
digung gemwährenden Arbeiten. Das Verhältnig zu dem einzelnen Bes 
ſchaͤftiger ift keineswegs immer ein folches, daß es einem erlaubten 
Selbfigefühle entfpräche. Allein wer mollte dennoch im Hinblide auf 
das allgemeine menſchliche Loos behaupten, daß das dem Handwerker 
zugefallene ein verhältnißmäßig unglüdliches, ein unerträgliches fei? 
Es bietet im Gegentheile gar manche erfreuliche, befcheidene Lebensan⸗ 
fprühe wohl befriedigende Seite dar. Die Jugend wird in heilfamer 
Auffiht und Atbeitsnothwendigkeit zugebracht in einer Familie und 
mit voller Befriedigung, der Bedürfniffe. Zwiſchen dem Meifter und 
dem Gehülfen ift kein Abftand in Bildung und Rang, feine mwefent- 
liche Verſchiedenheit der Intereffen , fondern nur das naturgemäße Vers 
haͤltniß des Lernenden und Bezahlten gegen den Lehrer und. Befchäftis 
ger. Nach den erften Uebungsjahren fteht dem Juͤnglinge die Welt 
offen zum Wandern und Lernen; und es wird auch diefe Gelegenheit 
zu abfichtlicher und unbewußter Bildung von ben Meiften reichlich bes 
nust, fo daß für das ganze Leben eine Fülle freier Anfchauung und 
von Erfahrung eingelegt, und dadurch in diefer Glaffe der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine hellere Denkart vorbereitet wird, als fonft irgendiie 
möglidy wäre. ‚Dem zum Wunfche felbftftändiger Stellung gediehenen 
Manne fteht die Möglichkeit, feinen Hausftand zu gründen und nur 
für ſich und die Seinigen zu Arbeiten, immer offen, und nun hängt 
es bauptfähli von feinem Fleiße, feiner Gefchiclichkeit und feiner 
fittlihen Haltung ab, ob er nah und nach in einen mäßigen Wohl: 
ftand gelangen, feinen Kindern eine gute Erziehung geben und mans 
hen erlaubten Lebensgenuß erreichen will. Er tritt mit der Gruͤn⸗ 
dung feines Gefchäftes und feiner Familie in die Zahl ber felbitftäns 
digen Bürger ein; er ift von keinem Einzelnen abhängig; und haben 
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auch. andere Staatsanfichten die den Handmwerkervereinen, als folchen, 
früher häufig zuftehenden Regierungsrechte genommen, fo bleibt doch 
der ganze Stand der Kern einer tüchtigen Bürgerfchaft und eines kraͤf⸗ 
tigen, für gefegmäßige und vernünftige Freiheit fähigen Volkslebens. 
Er mag felbft, nur in weiteren Formen, fih leiht Einfluß auf bie 
Leitung - feiner Gemeinde und entfernteren auf die Sicherung der Ver: 
faffung feines Waterlandes verfhaffen. Dem Alter darf er nicht mit 
Bangigkeit entgegenfehen; felbft wenn fein Erwerb nie die Ausdehs 
nung erlangte, daß er im MWohlftande fi) von ber zu ſchwer gemwors 
denen Arbeit zurüdziehen kann, fo erlaubt ihm die ganze Einrichtung 
des Gefchäftebetriebes, fi) mehr auf die Leitung jüngerer, für ihn 
arbeitender Männer zu befchränfen und durch fie den nöthigen Un 
terhalt zu gewinnen. — Mag fomit alfo auch der handmerksmäßige 
Gefhäftsbetrieb keine Wunder der Mechanik hervorrufen, den Zuftand 
der Völker nicht durch ſchnelle und vorher nicht zu ahnende Erleidhs" 
terung der Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniffe verbeffern; auch 
nicht leicht in den Händen feiner Angehoͤrigen große Reichthuͤmer an 
fammeln, melde dem gefammten Volkswohlſtande neue Bahnen er 
öffnen: fo ift er doch auf der anderen Seite für die zahlreiche Claſſe 
derjenigen, welche fih ihm widmen, bie Quelle eines ficheren, un: 
abhängigen, mäßig alüdlichen Zuſtandes; für ihre Familien die Mög 
“ lichkeit einer guten Erziehung und eines einfligen ebenfalls günfligen 
Lebensloofes; für den Staat endlich die ſichere Grundlage eines unabhängi- 
gen Berlangens nad) gefeglicher Freiheit, verbunden mit- inftinctmäßl: 
ger Abneigung gegen gewaltfame Ummälzungen oder auch nur ge 
wagte und unreife Verſuche. 

Billig anders ftelle fich diefes Alles bei dem fabrikmaͤßigen 
Betriebe. Hier ift blendendes Licht und tieffter Schatten neben 
einander geftellt, denn es tritt bei dem erften Bde der große Unter: 
ſchied zwifchen den Eigenthümern und den zahlreichen Arbeitern hervor. 
Beide trennt in Beziehung auf Vermögen, Bildung und Intereſſen 
eine meite Kluft, und Beide verhalten fich ſehr verfchieden zu dem 
Handwerker, dem ſie uͤbrigens Beide gleich wenig gleichen. 

Um als Unternehmer einer Fabrik mit Erfolg auftreten zu 
koͤnnen, muß ein Mann verſchiedene, keineswegs allzu häufig vorhan⸗ 
dene und noch ſeltener mit einander verbundene Eigenſchaften vereini⸗ 
gen. Zunaͤchſt drängt ſich die Nothwendigkeit des Beſitzes eines ſehr 
beträchtlichen ‚Capitals oder eines eben fo großen Credits auf. Die 
Gebäude, die Mafcyinerie, das Betriebscapital nehmen um ſo bedeu⸗ 
tendere Summen in Anſpruch, als leicht einzufehen ift, daf ein klei⸗ 
neres Geſchaͤft ſehr im Nachtheile gegen ein fehr großes ift, da bie 
allgemeinen Betriebskoften keineswegs in demſelben Verhaͤltniſſe mit 
der Ausdehnung fleigen, und manche der nüglichften Einrichtungen und 
Maſchinen erft bei einer fehr großen Anwendung fi bezahle machen, 
alfo möglich werden. Diefes große Capital aber muß nicht nur bors 
handen fein, fondern es muß auch auf's Spiel gefegt werden. können 
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und wollen, indem jedes Gemwerbeunternehmen von mannigfachen Mög- 


lich£eiten von Berluften bedrohet wird. Nicht minder einleuchtend ift, 
daf bedeutende geiftige Kräfte zu einem guten Erfolge unerlaͤßlich find. 
Ohne Kenntniffe, deren Umfang oft bedeutend genug fein muß, kann 
das materielle Erzeugniß nicht gelingen; ohne Einfiht in den Stand 


der Verhältniffe kein günftiges Verhältnig benugt; ohne Thätigkeit und - 


Drdnungsfinn das verwidelte Ganze nicht zufammengehalten und ges 
deihlicy geleitet; ohne Entfchloffenheit nicht noch zu rechter Zeit ein 
Schaden abgewendet werden. Je nachdem der Gegenftand des Gewer⸗ 
bes ift, darf auch Gefhmad und Erfindungsgabe nicht vermißt mer- 
den. Natürlich) müffen alle diefe materiellen und geiftigen Sonde ihre 
reichlihen Zinfen tragen, fonft würden fie auf andere Weiſe verwendet 
werben; fie koͤnnen es aber auch, da bei ber großen Maffe der gefer: 
tigten Waaren ein unmittelbarer Gewinn am einzelnen Stüde fi doch 
zu bedeutenden Summen anhäuft. Kommen nody befonders günftige 
Zeiten, und ſolche dauern oft lange Jahre, oder, bei Gegenftänden von allges 
meinen Gebrauche, Mangel an Mitwerbung, fo ſtroͤmen die Reichthuͤmer 
von allen Seiten zu. Bei dem minder Sparfamen wird dann die Wohnung 
zum Schloffe, aller Glanz der Bornehmen, jeder Genuß des Schwelgers und 
Eitlen umgibt ihn ; er ftrecit feine Hand nad) Verbindungen mit den erften 
Gefchlehtern des Landes aus. Bei dem ernfter und nüglicher Ge: 
finnten aber gibt der Ankauf großer Ländereien, die ftete Ausdehnung 
des Geſchaͤftes, die reichliche Verſorgung der Kinder Zeugniß von der 
Größe des ſchnell und anſcheinend muͤhelos erworbenen Reichthums. 
Der große Fabricant und der reiche Bankier nehmen in der jetzigen 
Geſellſchaft einen der erſten Plaͤtze ein, und zwar iſt jener nicht blos 
in dem geldgierigen Zeitalter ſeines Geldes wegen angeſehen, ſondern 
es wird ihm auch ein Einfluß in Staat und Gemeinde. In der 
Mitte feines Arbeiterheeres erſcheint er gleich einem mächtigen Haͤupt⸗ 
linge der Feudalzeit; die Wahlen in den Rath der Volksvertreter, die 
Ernennungen in den Senat fallen auf ihn, denn er ift eine politifche 
Macht. Allerdings kommen auch eben fo ficher minder günftige Zei> 
ten. Der Marke ift überfüllt; fremde Staaten, bieher gut bezahlende 
Abnehmer, fließen ihre Grenzen, um die eigenen Bürger bei mit: 
werbenden Verſuchen zu fehügen; das Vertrauen wird von leichtfinni- 
gen oder unglüdlihen Schuldnern betrogen, oder e8 wird die gefammte 
Gewerbswelt durch eine jener von Zeit zu Beit ſich bildenden Krifen 
wie durch ein Erdbeben erfchüttert und durch einander geworfen. Ohne 
‚Zweifel fällt dabei mancher Fabrikherr mit Einem Male von der Höhe 
feines Reihthums, und fieht die ganze Frucht alles früheren Gluͤckes 
und Bemühens: für immer verfchlungen: allein dieſes Loos trifft doch 
hauptfählih nur ſolche, welche grobe, und fomit vermeidliche Fehler 
machten. - Der vorfichtige Fabricant zieht bei dem Herannahen des 
Sturmes die Segel ein, und überſteht fo bie Gefahr: mit verhaͤltniß⸗ 
- mäßig ertraͤglichem Verluſte und mit hinreichenden Mitteln, un bei 
einem eintretenden Wendegange der Dinge auf's Neue Reichthümer zu 
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erwerben. Der Hauptverluft trifft im ſolchem Falle diejenigen, welche 
kein Mittel haben, ihm zw ertragen und zu erfegen, nämlich die %r: 
beiter. — Somit ftellt fid allerdings der Erfolg des fabritmäßigen Be: 
triebes für den Eigenthümer als ein ſehr glänzender heraus; und 
felbft wenn größere Mitwerbung, geringes Capital, ungünftigere Ge: 
werbs⸗ und Handelslage, oder mindere geiflige Tauglichkeit nicht den 
höchften Punct des Gluͤckes erreichen laffen, bleibt immer noch ein Er 
folg übrig, welcher in Beziehung auf geiftigen und finnlihen Genuß, 
Stellung in der Geſellſchaft und wirthfchaftlichen Gewinn zu den wuͤn⸗ 


— — 


| 


| 


fchenswertheren gehört. Selbſt den legteren Zuftänden gegenüber er | 
ſcheint freilich die dunkel befcheidene und in der Regel fogar mannig | 


fach beengte und mühevolle Lage des Handwerkers, welcher allenfalls 
diefelben Waaren im Kleinen verfertigt, als fehr gering; mit den Ver— 


bältniffen des großen und vom Gluͤcke hochbegünftigten Fabricanten ' 


Läßt fie fid) gar nicht vergleichen. -- 

Nun aber zur Schattenfeite. Aller dieſer Wohlſtand, diefe fürft- 
lichen Reichthuͤmer werden erworben mittelft der zahlreihen Fabrif: 
arbeiter. Auf Einen Herrn kommen Hunderte, vielleicht Zaufende 
derfelben.. Faßt man nun aber das Schidfal diefer Vielen in’s Auge, 
fo findet man. einen foldyen Abgrund von Elend, eine ſolche Maſſe von 
giftigen in demfelben gährenden Uebeln, daß, hiermit verglichen, das 
übermäßige Gluͤck Einzelner, aus fittlihem und aus wirthfchaftlichem 
Geſichtspuncte, ganz verfhmwindet, der allgemeine Wortheil der Werzeh: 
ver. wenigftens unendlich an feinem Werthe verliert. Durch die in vie: 
len Beziehungen beflagenswerthe und in ihrer jegigen Organifation faſt 
hoffnungslofe Lage der Fabrikarbeiter ift das ganze Fabrikweſen ein fo 
wichtiger Gegenitand ſowohl für den Menfchenfreund als für den 
Staatsmann geworden, es können und, wenn Feine durchgreifende 
Hülfe gefunden werden follte, es müfjen aus bderfelben ſolche Gefahren 
für die ganze bürgerliche Gefeufhaft hervorgehen, daß ein ftumpfes 
Borübergehen unerklärlich, eine leichtfinnige Selbfitäufhung unentfhuld: 
bar geworden iſt. Es muß vielmehr die ganze Ziefe der Wunde ım- 
terfucht werden, wenn das Gefchäft auch nicht erfreulich ift, und dann 
ift die Frage zu beantworten, ob eine Hülfe moͤglich ift, und melde? 

Es wäre ungegründet, wenn man im Allgemeinen annehmen 
wollte, daß den in einer Fabrik befchäftigten Arbeitern ein zu geringer 
Kohn werde, und daß daher allgemeines Elend unter ihnen rühre. Als 
lerdings werden Einzelne, namentlid Kinder, ſchlecht genug bezahlt; 
allein die Mehrzahl findet einen zur Befriedigung der. phpfifchen Lebens: 
bedürfniffe ausreichenden Lohn, Mandye fogar einen vorzüglich guten. 
Auch wäre nichts unrichtiger, ald wenn man annähme, ‚daß die Ein» 
führung von Mafchinen die Zahl der bei den Gewerben Befchäftigung 
Findenden deshalb vermindere, weil Eine Mafhine den Dienft von 
vielen Menfchen leiſtet. Durch bie größere, mittelft folher Mafchinen 
hervorgebrachte MWohlfeilheit und Güte der Waaren wird beren Ber: 
zehrung fo fehr ausgedehnt, daß nicht nur eben fo viele Menſchen, wie 
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bisher, trog der mitarbeitenden Mafchinen, zur Verfertigung bes Bes 
darfs erforderlich find, fondern oft fogar noch weit mehrere. Die fteis 
gende, in's Unglaubliche dichte Bevölkerung von Fabrikgegenden beweif’t 
dieſes. Trotz dem, daß kein Land der Welt eine foldhe Menge ber 
Eräftigften und händeerfparendften Mafchinen im Gange hat, wie Eng» 


land, und daß es immer neue einführt, ift doch derjenige Theil feiner- 


Bevötkerung, welcher fih von Gewerben .nährt, "im rafcheften Zuneh⸗ 
men begriffen, bei Weitem mehr felbft, als der vom Landbau le— 
bende Theil. Während in den Jahren 1700 bis 1831 die Bevoͤlke— 
rung der aderbautreibenden Graffchaften nur wie 84 zu 100 ftieg, felbft 
die der großen Hauptftädte und ihrer nächften Umgebungen nur wie 
147 zu 100: fo flieg fie in den fabrikreihen Grafſchaften im Verhält: 
niffe von 295 zu 100! Man kann fogar fo meit gehen und einräus 
men, daß die an ſich freilich höchft beträchtliche und beflagenswerthe 
Maſſe von Berlegenheit und Verarmung, welche bei einer Werändes 
rung in der Fabricationsart, namentlich durch Einführung neuer Ma- 
fhinen, für die dadurd, brotlos werdenden Einzelnen entfteht, als ein 
Uebergangszuftand und fomit als etwas Worübergehendes, gegenüber 
von den Vortheilen des ganzen Spftems, Fein Grund zu beffen Ver: 
dammung ift*). Sa vielleicht bringt man es noch über fi, die Fol- 


) Fern übrigens von uns die Gedankenlofigkeit manches Nationalöfono: 
men, welcher ſich über die durch eine neue Mafchine u. f. w. entftehende Ar: 
beitslofigkeit durch die Annahme leicht tröftet, daß die unbefchäftigt Gemorbenen 
in der Erweiterung des Gefchäftes eine neue Ermwerböquelle finden werben, ohne 
zu bedenken, daß diefe Ausdehnung felten fo ſchnell erfolgt, daß fie dem Dun: 
gernden von Nugen wäre, und baß überhaupt nichts weniger als gewiß ift, ob 
denn gerade die Arbeitölosgewordenen zu dem zu ermweiternden Arbeitsproceſſe 
irgend anwendbar find. Noch ferner fei die graufame Herzlofigkeit, mit welcher 
das jammervolle Dafein der ohne alle eigene Schuld brotlos gewordenen Arbeis 
ter und ihrer Familien, melde nichts verlangen, als Arbeit, aber von dem 
eifernen Arme der Mafchine zurüdgeftoßen werden, Ealt als eine Naturnothwen⸗ 
digkeit, betrachtet und die zum Himmel fchreiende Verzweiflung ald ausgeglichen 
angenommen wirb durch den Abſchlag von einigen Hellern an der Elle Gallico. 
Die Nationalökonomie hat allerdings nicht die Aufgabe, andere Rüdfichten zu 
nehmen, als blos wirthſchaftliche; allein fie hat auch nicht die Aufgabe, der 
Selbftfucht und Härte Scheingruͤnde an die Hand zu geben, durch welche fich 
diefe über die an dem Goldftüde hängenden Blutstropfen meafegen lernen. Darin 


— 


eben liegt bei Vielen ein Grundfehler in der Wuͤrdigung dieſer an ſich allerdings 


eben fo wichtigen ald Tadelloſes Iehrenden Wiſſenſchaft, daß fie mit dem Aus 
ſpruche derfelben Alles abgemacht glauben, was über eine Frage zu fagen fei, 
nicht bebenkend, daß diefer Sat ganz richtig fein kann, fo weit nur das Geld 
in Betrachtung kommt, baß es aber noch fo manche höhere Ruͤckſicht gibt, als 
die blofe Geldfrage, und daß fomit etwas wirthfchaftlich Wernünftiges und 
Räthliches dennoch von der höheren Staatöweisheit, von der Sittenlehre und 
der Gottesfurcht verworfen werden Eann und muß. Wer aber etwa glauben 
möchte, daß auf diefes Uebel der durch Veränderung in der Mafchinerie erzeug⸗ 
ten Arbeitslofigkeit dem Umfange nad ein zu großes Gewicht gelegt werden 
wolle, der denke z. B. an die Zaufende von armen Handwebern, weldye gegen» 
wärtig in England durch die medanifchen Webſtuͤhle zum tiefften Elende ret⸗ 
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gen jener gar nicht feltenen Stodungen im Abfage der Waaren, wenn 
Taufende und: Zehntaufende mit Einem Male entweber jedes er: 
bienjtes beraubt find, oder im beften Falle für halben Lohn arbeiten 
oder die ohnedies ſchon troſtlos langen täglichen Arbeitsſtunden bis 
tief in die Nacht um benfelben Lohn erſtrecken müffen, aud als ct: 
was WVorübergehendes gering anzufchlagen, und vielleidht noch für de 
Unvorfichtigen, melde nicht in guten Zeiten für die übelen Stunden 
etwas zurücdlegten, nicht in dem Hinblide auf ſolche ficher nicht aus 
bleibenden Handelskrifen einer Hülfsgefelfchaft beitraten, in ihrem Elend: 
einen Grund zu herben Vorwürfen zu finden. Allein bei aller An 
-“ erfenntniß jener Thatfahen und bei aller den perſoͤnlich nicht Bethei— 
ligten allerdings fehr erleichterten Gefammtanfhauung ber Ebbe und 
Fluch im Gewerbsleben läft ſich nicht verfennen, daß der ganze Zu 
ftand der Fabrikarbeiter auch in feinen günftigften Verhältniffen ein wahr: 
lih unglüdfeliger it. Gerade darin liegt die Furchtbarkeit des Uebels, 
baß fchon der normale Zuftand ein Krebsfchaden ift, welcher an den 
tiefiten Elementen des Staatslebens nagt. = 
| Mehrere große Uebelftände find nämlich gegenmärtig mit ber Lage 
bes Kabrikarbeiters unzertrennlicy verbunden; vor Allem Abhängig: 
keit, Hoffnungstlofigfeit und Zerftörung des Familien: 
lebens, in vielen Faͤllen wenigftens Mißhandlung der Kinder. 
Es bedarf Feiner weitläufigen Auseinanderfegung, um zu zeigen, 
daß ein gefchickter und georbneter Arbeiter allerdings für den Inhaber 
einer Fabrik von Werth ift, daß aber dennoch ein folder in fat un 
bedingter Abhängigkeit ift und alle Folgen einer ſolchen zu tragen 
hat. Getrennt von der Fabrik, und nicht felten fogar getrennt von 
einer einzelnen beflimmten Mafchine, ift auch der erfahrenfte und in: 
telligentefte Sabrifarbeiter nichts. Er Fann für ſich allein Lediglich nichts 
zu Stande bringen, fondern nur als Theil eines kuͤnſtlich organifirten 
Ganzen, als integrirendes Stüd einer Mafchine, welche weder ihm 
gehört, noch auch, getrennt von allem Uebrigen, irgend etwas wirken 
tönnte. Iſt auch nicht zu leugnen, daß hierbei einiger Unterſchied iſt, 
je nachdem mehr Theilung menfchlicher Arbeit, oder hauptſaͤchlich Br 


fungslos hinabgebrüdt werben, welche, troß täglicher achtzehnftündiger 
Arbeit, trog dem, daß fie ihre Kinder vom zarteften Alter zu folder Sklavenarbeit 
beiziehen, nicht fo viel verdienen Eönnen, um fid) an Kartoffein fatt zu ee. 
Er erinnere ſich daran, daß ein Ähnliches Loos jegt den Spinnern drohet durch 
die Erfindung des ‚‚eifernen Mannes’; oder er bedenke, mas wohl, wenn bie 
Flachsſpinnermaſchinen ſich noch weiter verbreitet, allenfalls auch gröberes Garn 
fpinnen gelernt haben werben, aus den Zaufenden von armen Witten werden 
fol, melde bis jest ihre, wahrlich! kaͤrgliches und hartverdientes Brot durd) 
Spinnen erwerben konnten, zu jeder anderen Arbeit aber entweder unfähig find 
ober Feine Gelegenheit finden. Freilich wird auch diefes Uebel „‚vorübergehen 5 
es fragt fi nur, wer bei der nie vaftenden Aemfigkeit in der Erfindung neuer 
Menfcenarbeit erfparender Mafchinen alsdann zum Hungertode durch eine neut 
Erfindung verurtheilt werden wird. 
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nugung von Mafchinen bei einem Fabricationszweige angewendet wird, 
und daß im erſten Falle dee Arbeiter felbftftändiger, wir möchten fas 
gen, menfdlicher bleibt, als da, wo er eine Mafchine leitet; bieten, 
mit anderen Worten, in dieſer Beziehung die Manufacturen vor ben 
Fabriken einen ſichtbaren Vortheil dar: fo bleibt doch aud im beften 
alle der vereinzelte Arbeiter ohne Arbeitsmöglichkeit. Dadurch aber 
ift der Here ihm nöthiger, als ee dem Herrn, d. h. er ift vom Herrn 
abhängig, und zwar diefes um fo mehr, als die Zahl der Arbeiter 
größer ift, als die der Herren, fomit das Verhältniß des Angebotes 
zur Nachfrage fid) ganz zum Nachtheile des Arbeiters flelt. Daß 
diefe Abhängigkeit mißbraucht werden kann zur Auflegung harter Bes. 
dingungen, fei es hinfichtlich des Lohnes, fei es im Betreff übermäßig 
langer Arbeitszeit, leuchtet ein; ja es tft fogar aus zwei Haupturſa⸗ 
chen unvermeidlich, daß fie häufig wirklich mißbraucht wird. Einmal 
naͤmlich haben alle Eigenthümer denfelben Markt für ihre Waaren; 
alle müflen daher auch diefelben Preife machen. Wenn nun aud) 
nur Einer dadurch andere Preife ftellt, daß er, begünftigt von irgend 
einem Umſtande, feinen Arbeitern härtere Bedingungen macht, fo find 
alle Uebrigen beinahe genöthigt, zw folgen. Dazu kommt noch zweis 
tens, daß fih das in den Mafchimen ftedende Capital um fo beffer 
verzinfet, je länger täglich die Mafchinen im Gebrauche find; daß alfo 
der Eigenthümer jedenfalls auf möglichft lange Arbeitsftunden Bedacht 
zu nehmen hat. Bergebens will man die nicht zu leugnende Thatfache 
der in fo vielen Fabriken offenbar das Maß menſchlicher nachhaltıger 
Kraft Überfteigenden Arbeitszeit dadurch zu mildern ſuchen, daß man 
auf den von ber Mafchinerie übernommenen Kraftaufiwand und auf bie 
vom Arbeiter blos zu leiftende Auffiht und Leitung, oder mwenigftens 
nur leichte Bemühung hinweiſ't. Gerade biefes Gefeffeltfein an die 
nie raftende, nie einen Augenblid Erholung, Zerſtreuung oder Abwech— 
felung geftattende Mafchinerie ift eine unerträgliche Anftrengung. Und 
wenn ein Anknüpffind in gewiſſen englifchen Spinnereien täglih bis 
fünf und zwanzig englifche Meilen mit der Mafchine zu gehen 
bat, ift das feine Anſtrengung? Wenn unter taufend Arbeitern in 
den Spinnereien kaum Einer bis zum 45. Jahre arbeitsfähig bleibt, 
beweif’t diefes nicht eine übermenfchliche Anftrengung ? Gegen eing 
unbillige Behandlung, beftehe fie, in mas fie wolle, hat aber der Ar— 
beiter wenige und keineswegs ausreichende Mittel. BZumeilen allerdings 
gelingt.es ihm, eine Zeit befonders günftiger Gewerbeverhältniffe, wenn. 
von allen Seiten Nachfrage nah der Waare ift, und fomit der Fa 
britherr eine Störung im regelmäßigen Betriebe als befonders nachthei- 

lig ſcheut, oder wenn aus irgend einer Urfahe Mangel an Arbeiten 
eingetreten ift, die Löhne zu fteigern oder fich fonft eine mildere Bes 
handlung zu bedingen. Auein diefes find die felteneren Fälle, und in 
der Megel helfen die Bemühungen des Arbeiters nicht nur nichts, fon= 
dern fie. tragen feibft zur Verſchlechterung feiner Lage bei. Das Aus: 
treten des Einzelnen aus dem Dienfte eines harten Heren ift gewoͤhn⸗ 
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lich. ganz unmöglich, da eine Uebereinkunft unter den ſaͤmmtlichen Fabrik 


eigenthümern einer Gegend zu beftehen pflegt, einen Arbeiter eins | 
ber Verbündeten anzunehmen, es wäre denn mit des Herrn eigene 


Billigung. An ſich mächtiger find natürlich gemeinfchaftliche Schritte 
aller Arbeiter einer Fabrik, wohl gar einer ganzen Umgegenb: allein 


e8 leuchtet ein, daß auch fie nur felten zum Ziele führen Eönnen. Br 


ftehen fie nämlid in offener Gewaltthat gegen das Eigenthum de 
Herren oder gar — wie ſchon häufig vorgefommen ift — gegen deren 
Perſon, fo fchreitet natürlich der Staat mit unmittelbarer Gewalt und 
mit harten Strafen ein, und überdies hat eine folche Gemaltthat nicht 
felten noch die Folge, daß der Inhaber feine Fabrik in eine andere tw 
higere Gegend verlegt, fomit jeder Verdienſt für die Arbeiter für im: 
mer verloren if. Wird aber auch nur zu pafjivem Miderftande ge 
fchritten, fo ift ein allgemeines Stilfftehen der Arbeit freilich ein bedeu: 


tender Verluſt für den Herrn, theil® weil das Capital unverzinfet fcht, 


theil® weil er gegen feine Abnehmer in Berlegenheit, vielleicht in Con⸗ 
ventionalftrafen verfällt. Allein dennody kann er natürlich den Zuſtand 
der Verdienftlofigkeit bei feinen weit größeren Huͤlfsquellen weit länger 
ertragen, als die in Kurzem in die aͤußerſte Noth verfallenden Arbei— 
ter; und es rathet ihm fogar die einfachfte Klugheit, ſolchem Zwange 
ſelbſt mit Verluſt ftandhaft zw miderfiehen, damit nicht das Gelingen 
zu immer neuen Wiederholungen aufmuntere. Selbſt da, wo die Ar 
beiter ſich foͤrmlich organifirten, um mittelft gemeinfchaftlicher Unter 
flügungscaffen u. dgl. eine Einftellung der Arbeiten deſto Länger burd: 
fegen zu können, haben fie in der Regel ihren Zweck verfehlt und nut 
ſich felbft eine Zeit tiefen Jammers zugezogen, zumeilen fogar die Ein: 
führung neuer Mafchinen veranlaft, welche e8 möglich machten, ihre 
ferneren Dienfte ganz zu entbehren. Man fehe auch im diefer Beier 
hung auf das Beifpiel von England. Die dort fo häufig fehon ver 
fuchten „Unionen“, welche ‘mit der eigenthümlichen Anftelligkeit des 
Volkes zu allen Vereinen fefter organifirt zu fein pflegen und, bei der 
Abmwefenheit von polizeilichen Maßregeln von Seiten des Staats, einen 
viel freieren’ Spielraum haben, als diefes ähnlichen Verbindungen auf 
dem Feſtlande gelänge, haben zwar die Macht gehabt, manches Hebel 
fuͤr die Eigenthümer und ausgebehntes Elend über‘ die Arbeiter zu 
bringen: allein ihren Zweck, günftigere Bedingungen für ihre Genoflen 
zu erzwingen, haben fie regelmäßig nicht erreicht. Die beftändige Wie 
berholung des Verſuches ift fomit nicht als ein Beweis feiner Wirk; 
famfeit zu: betrachten, fondern vielmehr als ein trauriges Zeichen eines 
tief liegenden und immer wieder auf’s Neue als unerträglich gefühlten 
Uebels, zu deffen Linderung die Verzweiflung felbft nach einem, ſchon 
fo oft als nutzios erprobten Mittel in Ermangelung anderer dankbaret 
Hülfe greift. Diefes Uebel ift aber eben die in der Natur der Ders 
hältniffe liegende Abhängigkeit der Arbeiter. 

Nicht minder wefentlich begründet in der Rage des Fabrikatbei— 
ters ift die Hoffnungslofigfeit feiner Rage. Jedes Uebel mag 
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erbuldet werden, wenn nur die Hoffnung einer Beſſerung leuchtet; 
jede noch fo gedrädte Rage iſt erträglich, wenn ber Beharrlichkeit und 
Kraft ein Emporringen zu freundlicherer Geftaltung des Lebens moͤg⸗ 
Lich iſt. Allein zehnfach ſchwer ift die Laft, von welcher mit Gewiß⸗ 
heit anzunehmen ift, daß fie nie abgenommen oder nur erleichtert 
werden wird. Diefe traurige Gewißheit aber hat der Fabrikarbeiter. 
Die Erringung einer Selbfiftändigkeit, da8 Gelangen zu einem eige⸗ 
nen Gefchäfte ift ganz undenkbar. Es ift unmöglich, eine Fabrik ganz 
im Kleinen zu beginnen und fomit allmälig aufzufleigen; fie muß, 
um irgend befichen zu Eönnen, fchon in einer gemwiffen Ausdehnung 
beginnen. Woher follen nun aber einem gewöhnlichen Arbeiter die 
mannigfahen Kenntniffe kommen, welche zur Betreibung eines Fabrik» 
gefhäftes nörhig find? Woher vor Allem das große Gapital oder der 
Credit? Alles, was er in langen Jahren mit eiferner Selbftbeherre 
[hung ſich abdarben koͤnnte, wäre gegenüber von folhen Summen 
gar nicht des Mennens werth. Der Fabrikarbeiter ift für fein ganzes 
Leben dazu veruriheilt, zu bleiben, was er iſt; zu thun, was er bid« 
her gethan hat; zu dulden, mas er von Anfang an zu bulden hatte. 
Es gibt wohl nicht Ein Lebensverhältnig, in welchem die gänzliche 
Heffnungsloſigkeit einer Verbefferung fo unzweifelhaft vor Augen liegt, 
als eben hier. Selbſt der Sklave hat die Möglichkeit der Freiheit 
vor ſich; der Iebenslängliche Gefangene F Begnadigung oder die Flucht. 
Die einzige Hoffnung des Fabrikarbeiters kann fein, daß es nicht 
noch fhlimmer werde. Wer wird nun aber leugnen wollen, daß den 
Millionen, welche für unfere Bedürfniffe in den Fabriten Europas 
fi) abmühen, ein ſchreckliches Loos gefallen ift? Es muß ihn, den 
einzigen Fall tiefer religiöfer Ergebung ausgenommen, entweder zum 
Zhiere abftumpfen, oder mit tödtlicher Bitterkeit gegen Menfchen und 
Weltregierung erfüllen. 
Hiermit aber nicht genug. Der Fabrikarbeiter entbehrt auch noch 

in ben meiften Fällen des Troſtes und ber Sittlihmahung des Fa: 
milienlebens. Daß er felbft den ganzen Tag von ber Familie ger 
trennt ift, verſteht fi von felbft; außerdem aber erlaubt die Anmwene 
bung von Mafchinen die Befchäftigung von Kindern und Weibern in 
geoßer Anzahl. Nichts ift daher häufiger, als daß, mit Ausnahme, 
der jüngften fich ſelbſt huͤtflos überlaffen bleibenden Kinder, bie ganze 
Familie mit Zagesanbruc die Wohnung verläßt, und jedes Mitglied 
in verfhhiedenen Theilen berfelben Fabrik oder wohl in verfchiedenen 
Fabriken feinem befonderen Gefchäfte nachgeht. Die kurze Ruhezeit 
erlaubt bei einiger Entfernung ber Wohnung nicht einmal ein gemein- 
ſchaftliches Mittaggmahl, oder wenn diefes eingenommen werden Eann, 
fo wird es, in der Haft und von ber unfundigen Hand der Fabrik— 
arbeiterin bereitet, weder zur gefunden Stärkung, noch bei der Noth: 
wendigkeit ſchleuniger Beendigumg zum Mittelpuncte eines zufriedenen 
Vereins und Gefpräches. Am Abende empfängt die unwohnliche Hütte 
bie von übermäßig langer Arbeit Ermübdeten und, leider! allzu oft bie 
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duch den Genuß von geiftigen Getränken Betäubten nur zum Schlaft. 
Sehr häufig ift es, daß Eltern ihre in einer anderen Fabrik befchäft 
tigten Kinder die ganze Woche über gar nicht zu Gefichte bekommen. 
Bei ſolchem Leben kann aber Feine Anhänglichkeit unter den Familien: 
hiebern entfliehen, Keine Liebe der Kinder zu den Eitern, feine Er: 
iehung jener durch diefe. Wie wenig aber mit ſolchem Zuftande ein 
* Sittlichkeit und das Gefühl der Behaglichkeit verbunden’ fen 
kann, leuchtet ein; und eben fo ift, um dieſes im Vorbeigehen zu be 
merken, wohl begreiflich, wie in foldhen in ihrem Innerften zerrütteten, 
ja eigentlih aufgelöften Familien die Kinder in der Regel in ihn 
erften Lebensjahren wieder verkommen, fo daß ihre Sterblichkeit bit 


zum fünften Jahre um das Doppelte flärker ift, als umter einer beſſtt 


eingerichteten und beſſeren Bevölkerung. 

Noch bleibt übrig, von einem legten, wenn auch nicht gerade in 
allen Fabriken vorkommenden, allein dennoch in ſehr hohem Grade 
verbreiteten Uebel zu reden, nämlich von ber Mißhandlung ber 
Kinder. Selbſt unter denjenigen, melche fich durch die glänzenden 
Seiten der Induſtrie über die Schattenfeiten verblenden laflen, find 
Wenige, welche nicht in. diefer Beziehung mindeftens den Zabrikein- 
richtungen gram wären. Was Fann man auch in ber That Jammer 
volleres fehen, als jene Laufende von Kindern, welche vielleicht von 
ihrem fechften Jahre an täglich 12 bis 16, ja 18 Stunden an eine 
nicht einen Augenblick vaftende, nicht einen Augenblick Erholung odtt 
Unaufmerkſamkeit geftattende Mafchine gekettet find, zum großen Theile 
in einet gang gebüdten, nicht einmal ungefährlichen Stellung; welche 
vielleicht bei firengem ‚Gange des Geſchaͤftes felbft da Mächte hindurd 
bei der Arbeit ausharren müffen, mit der Peitfche wieder aufgejagt, 
wenn fie die Erfhöpfung der Kräfte in todtähnlichen Schlaf verfenkt? 
Die Aermften! Bon den heiteren und flärkenden Spielen ber Jugend; 
von einer Erziehung ift für fie Beine Rede; fie leben in eimer in php 
fifcher und geiftiger Beziehung vergifteten Atmofphäre, frühe reif, fruͤhe 
verdorben, unvorbereitet für die Pflichten und Aufgaben des Lebens, IM 
bedeutender Anzahl verflümmelt oder durch allzu frühe und übermäßige 
Anfitengung verfrüppelt. Und was kann an diefem Zuftande Wefent- 
liches gebeffert werden. durch jene Vorfchriften, welche die Errichtung don 
eigenen Schulen, die Feftftellung einer längften erlaubten Arbeitsdaurt, 
das Verbot der Belchäftigung bei Nacht beabfichtigen? . Im ber Regel 
umgangen, koͤnnen fie auch da, wo fie befolgt werden, die Unnatur 
der ganzen Einrichtung nicht ändern, hoͤchſtens etwas mildern. 
frage fich jeder Vater, den Gewohnheit ober eigenes Elend noch nicht 
abgeſtumpft hat, mit welchem Gefühle er fein ſechsjaͤhriges Kind in 
einee Winternacht um vier Uhr das Haus verlaffen, eine Gtundt 
Weges zur Fabrik gehen, dort kaum mit einer Unterbrechung bis zehn 
Uhr in der anderen Racht unter einer- Spinnmafchine gekauert ſiben 
und dann wieder feinen weiten Weg in das ferne kalte Bettchen Me 
men fähe. Würde er. es nicht zehnmal lieber tobt vor ſich liegen ha⸗ 
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ben? Zu biefem Looſe aber find Tauſende und aber Tauſende von 
Kindern durch ganz Europa verurtheilt, weil einerfeit® die Eltern das 
demliche ihnen ausbezahlte Bfutgeld zum eigenen Unterhalte bedürfen, 
wohl auch in brutaler Ausfchweifung verfchwenden mollen, anbderfeits 
der Fabrikeigenthuͤmer berechnet hat, daß die Eleinen Finger der Kinder 
abgerifjene Baummollenfäden geſchickter wieder anknüpfen, oder daß 
fie Elein genug find, um unter der über. ihnen faufenden Mafchine 
Flocken zufammenzufehren, oder endlich weil die immer weiter gehende 
Verbefferung der Mafchinen erlaubt, den mwohlfeileren Kindern ein Ge: 
ſchaͤft zu überlaffen und die ermwachfenen Arbeiter dem Müfiggange 
und Elende zu übergeben. 
| Kein Umfichtiger und Unbefangener wird leugnen wollen, daß bie 
bisher erörterten aus dem ganzen jegigen Stande bes Fabrikweſens ſich 
für die Arbeiter und, ihre Familien unvermeidlich ergebenden Folgen 
ſchon hinreichend von ſolcher Art find, daß fie bie ernſteſte Aufmerk⸗ 
famfeit des Staatsmannes und des Menfchenfreundes auf ſich ziehen, 
den Wunfch nach ausreichender Hülfe hervorrufen müffen. Leider aber ift 
mit ihnen nicht einmal die ganze Reihe der für die Arbeiter ſich entwickeln⸗ 
den Uebel erfchöpft. Vielmehr läßt ſich ſchon bei einigem Nachdenken vor: 
ausfagen, jedenfalls zeigt e8 die Erfahrung, daß eben die bisher ges 
ſchilderten Verhaͤltniſſe ihrerfeits wieder die Quelle von mannigfachen 
und hoͤchſt bedenklichen Uebelftänden find, welche ſich nur in fo fern 
‘von ihnen felbft unterfcheiden, als fie nicht unmittelbar, fondern nur 
mittelft der eigenen Vermittelung bes Arbeiter aus dem Fabrikfpfteme 
fi) ergeben, fo daß alfo durch ganz befondere Kraft und Einficht der 
Einzelne ſich ihnen mögliher, wenn fchon unmahrfcheinlicher Weiſe 
entziehen Fann. ® 

Nichts ift nämlich leichter einzufehen, als daß bie freudenlofe und 
felöft einer vernünftigen Verbefferungshoffnung beraubte Lage des Fa⸗ 
brifarbeiters nur allzu geeignet ift, eine tiefe und bösartige Enffittli- 
chung deffelben zu erzeugen. Eine Vergleichung feines Zuftandes mit dem 
des in unerreichbarer Höhe über ihm ftehenden Deren muß beinahe das 
Gefühl eines bitteren Meides, der Gedanke aber, daß diefe verhältniß- 
mäßig fo gluͤckliche Lage aus den Anfttengungen und dem Elende der 
Arbeiter hervorgehe, daß der Herr fih von ihrem Marke mäfte, 
einen tiefen Haß gegen denfelben hervorrufen. Kommen hierzu, wie 
nicht felten gefchieht, noch wirkliche Härten von Seiten des Herrn, 
fo läßt fich begreifen, mie diefe Stimmung zuweilen felbft bis zu Un⸗ 
thaten gefteigert werben kann. — Nicht minder erklärlich ift, wie eine 
große Menge von Arbeitern einem unmäßigen Genuffe geiftiger Getränke, 
namentlich des wohlfeilften und verberblichften von allen, des Brannt: 
meins, wo nicht gar des Opiums, ſich nach und nach ergeben lernt. 
Das Bedürfnig einer Steigerüng der durch übermäßig lange Arbeit 
erfhöpften Kräfte; die fchlechte Nahrung; der Wunſch, das hoffnungs- 
Aoſe Elend einen Augenblid zu vergeffen; die heimathlofe, oft fchlechte 
und umgefunde Wohnung; das Beifpiel ringsum: ie Alles treibt 
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ihn der Schenke zu, und in ihe geht denn bie Iegte Möglichkeit eine 
erträglichen törperlichen und -geiftigen Dafeins zu Grunde — Ein 
Wunder wäre es zu nennen; wenn nicht unter fo vielen, ohne Um 
terfchieb der Gefchlechter in engen Räumen zufammengedrängten, ſchlecht 
erzogenen, durch feine Hoffnung der Belohnung einer guten Auffüt 
rung geflügten Menfchen eine bedeutende Berborbenheit in geſchlechtl 
her Beziehung eintiffe. Man Eennt die Sitten der Fabrikſtaͤdte. — 
Theils die, wenigftens durch ihre Dauer, übermäßige Anftrengung 
Bieler, theils die allzu frühe begonnene Arbeit, theils die unregelmds 
fige und zerflörende Lebensweife, theils endlich in manchen Fällen die 
für die Gefundheit unmittelbar geführlihe Beſchaͤftigung oder Umge 
bung find die Urfache einer bei vielen Gattungen von Arbeitern auf 
den erften Blick bemerkbaren Kraͤnklichkeit und Eörperlichen Entartung. 
Die blaffen, aufgedunfenen, hohläugigen Geftalten, welche die Säle der 


Fabtiken bevoͤlkern, find ein eben fo twidriger, als betrübender Anblid. | 


- Und erregt es nicht Schauder, wenn aus dem vom engliſchen Par: 
liamente bekannt gemachten Tabellen (Parl. Report on Factory Regu- 
lation Bill, 1832) ſich ergibt, daß in den gefunden aderbautreiben 
ben Graffchaften bie Hälfte der Bevölkerung das vierzigfte Lebensjaht 
erreicht, im den Fabrikgegenden aber kaum ein Wiertheil? — Endlich 
ift es eine pſychologiſche Nothwendigkeit, daß diefe Bedauerndwerthen 
in einer für eine gefeglihe und ausführbar = freie Regierungsmeife une 
zutraͤglichen Stimmung ſich befinden. Unzufriedenheit in Einem Punce 
wirft immer ihren fahlen Schein au auf andere Gegenftände. Der 
Neid und Haß gegen die Fabrikherren erſtreckt ſich mit einer leicht ers 
klaͤrlichen Ausdehnung auf fäntmtliche höheren und gebildeten Stände. 
Haben fies doch auch beffer; benugen fie doch ebenfalls, durd den 
Einkauf der wohlfeilen Waare, die unbillige Anſtrengung des Acbei— 
ters. Ueberdies nimmt natürlich die Regierung, ſei fie geordnet tie 
‚es fei, das Eigenthum und die Perfonen bedrohter Habrikeigenthümer 
in Schug, fie beſtraft Unordnungen und Gewaltthaͤtigkeiten der Ar 
beiterverbindungen , erlärt vielleicht letztere, vermeintlich das legte 
Schutzmittel der Hülfefugpenden, für unerlaubt: fie erſcheint fomit 
als die Bundesgenoffin der Unterdrüder, die Stüge verhaßter und un 
gebührlicher Bevorrechtungen. - 

Ein Gefammtüberblid über alle dieſe Folgen des fabrifartigen 
Gewerbebetriebes für den Zuftand und bie Geſinnung der Arbeiter ger 
währt ein Ergebniß, welches an fich nicht trauriger, in manden 
ziehungen für bie Zukunft nicht bedenklicher fein koͤnnte. Wir fehen 
naͤmlich hier fehr große, im der Regel auf engen Umkreifen; zuſam ⸗ 
mengedrängte Maſſen von Menfchen, welche ohne Bildung und Gr 
siehung, vielmehr in der Mitte. von Rohheit und Laſter aufwachſen, 
durch übermäßige Anſtrengung einerſeits, haͤufig auch noch durch Un⸗ 
fitelichkeit und ein jeder Bequemlichkeit und Behagiichkeit entbehten⸗ 
des Leben amderfeits koͤrperlich geſchwaͤcht umd geiftig entweder, abge 
flumpft oder krankhaft gefteigert find, welche mit Bitterkeit gegen ihr 


IT TE — — _ J — 


Gewerbe: und Fabrikweſen. 805 


Schickſal, mit Neid und Haß gegen ihre Vorgeſetzten, die ſaͤmmtll⸗ 
chen höheren Stände und die Gefelffchaftsgewalt, erfüllt find, die im 
tiefen Gefühle ihres Elendes unaufhörlihe, wenn fchon in der Megel 
nutzloſe, ja fie felbft nur verderbende Verſuche zu einer Verbeſſerung 
ihres Zuflandes machen, ‚die fih von der übrigen Gefellfchaft durch 
eigenthuͤmliche Lage abgefondert, ihr auch in organifirter oder unorga⸗ 
nifcher Maffe gegenüberftellen. Und zwar gefchieht dieſes Alles in einem 
zu der übrigen Bevoͤlkerung immer fteigenden Verhältniffe, indem die 
Reihen dieſer Fabrikheloten, trog ber frühzeitig mähenden Zodesfichel, 
fi durch die, bier wie in allen verzweifelten Zuftänden, bemerkbarem: 
frühen Chen und aus dem Schaume ber übrigen Claffen immer- mehr 
fuͤllen, überdies die immer fortfchreitende Erfindung von Mafchinen bie 
Anwendung des fabritmäßigen Betriebes auf weitere, bisher hand⸗ 
werksmaͤßig betriebene Arbeiterzweige veranlaßt, 

Durch die bisherigen Erödrterungen ift nun bie dritte Hauptfrage, 
bie nämlich) nad) den Folgen bes fabritmäßigen Betriebes auf die 
ganze bürgerliche Gefellfhaft ihrer Beantwortung vom felbft 
fhon fehr nahe gebracht. Nichts ift naͤmlich unbeftreitbarer, als daß 
durch diefe fihnelle und mwohlfeile Erzeugung von Waaren, d. b. von 
Werthen, der Reichthum der Völker fehr gefteigert wird, Welcher 
anderen Quelle ann 3. B. ber unermeglihe Reichthum Großbritan⸗ 
niens zugefchrieben werden? Wer kann veifennen, welche Hülfsquels . 
len die Fabriken für Frankreich, Belgien, die Rheinprovinzen find, 
und wie dagegen bie von ber Natur weit begünftigteren, allein in 
der Induſtrie zurückgebliebenen Provinzen Spaniens, Portugals, bes 
ſuͤdlichen Italiens in ihrer faft bettelhaft zu nennenden Armuth 
zurüdftehen 2° Mit Recht iſt es zur. fprichmörtlichen Anerkennt⸗ 
niß gediehen, daß England nur durch feine Baummollenfpinbeln in 
den Stand gefegt worden fei, feinen zwanzigiährigen Riefentampf ges’ 
gen Napoleon’s Macht und Genius giüdlich durchzuführen. in Land, 
welches fi ausfchlieft von der Benutzung biefer Reichthumsquelle, 
muß, wie die Sachen jest fliehen, immer tiefer in Unbebeutendheit zu: 
ruͤckſinken. _ Allein diefer Vottheil wird theuer erfauft, Durch bie 
eigenthümliche und im Ganzen ſo hoͤchſt beklagenswerthe Page der. zahls 
reichen Fabrikarbeiter ift ein neues, nichts weniger als erfreuliches Ele⸗ 
ment bes Öffentlichen Lebens entftanden. ine folhe Maffe armer, 
über ihr Schidfal, die höheren Stände und die beftehende Staatsein⸗ 
richtungen erbitterter, im jedem Augenblide durch einen unabwendba⸗ 
ven Zufall gänzlicher Arbeitslofigkeit, und fomit dem duferften Elende 
ausgefegter, zum großen Theile ungebilbeter und. verborbener Mens 
fhen kann nur gefährlich feim fuͤr das Beftehen der geſetzlichen Ord⸗ 
nung und der höheren Gefittigung. : Die Mittel, zur Niederhaltung 
der Gefahe werden aber mit jedem Tage ſchwaͤcher, da die Zahl ber: 
Sabrifarbeiter außergewoͤhnlich zunimmt, die geringe Zahl ber Fabrik. 
und Handelsherren aber, troß der großen im ihren Händen aufgehaͤuf⸗ 
‚ten Geldmaffen, feinen Erfag darbietet, ber alte- ehrenfeſte Kern ber 
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Bürgerlichkeit und Ordnung, naͤmlich ein felbftftänbiger und wohlha⸗ 
bender Handwerkerſtand, von ber großen Fabrication immer mehr ver 
zehrt wird. Menn man fich_ eine ſchwache Vorftellung machen till, 
was ein allgemeiner Aufftand der Proletarier gegen die beftehende Orb» 
nung der Geſellſchaft für einen Charakter annähme, fo faffe man 
die Graufamkeiten und die thierifche Rohheit in's Auge,- melde 
nicht ſelten fchon bei den gemeinfchaftlichen . Arbeitsverweigerungen 


 (turnouts) in. England begangen wurden; man denke an einzelne 


Scenen in dem belgiſchen Aufftande. Es ift daher mahrlich kein 
btofes Geſpenſt einer kranken Einbildungskraft und einer feigen Ueber: 
teeibung, wenn die Möglichkeit, wo. nicht die Wahrfcheinlichkeit eines 
von biefer Seite ausgehenden Sturmes auf die ganze jest beftehende 
Ordnung dee Dinge angenommen, aller. Schreden eines Sklavenkrie⸗ 
ges in Ausficht geftellt wird. . 


Hier muß Hülfe werden, und zwar bleibende, burchgreifende 
Hülfe. Es fordert dazu ſowohl die Menfchlichkeit auf, welche einen 
fo beträchtlichen ‚Theil unferer Mitbrüder . hoffnungsiofem Elende zu 
überlaffen nicht geflattet, als die Staatsklugheit, welche ein dröhendes 
Uebel rechtzeitig zu. beſchwoͤren gebietet, damit nicht der "jedenfalls 
furchtbare, vielleicht ſelbſt ungluͤckliche Kampf mit dem vollftändig ent: 
widelten Statt finden muß. Diefe Ueberzeuguing kann von einem umſichti⸗ 


gen Beobachter nicht. zuruͤckgewieſen werden, und bereits Fänge fie auch 


an, von vielen und bedeutenden Stimmen ausgefprochen und im bie 
erſte Linie der Lebensfragen geftellt zw. werden. Iſt ſie doch bei ein: 
zelnen lebhaft fühlenden und mehr erfinderifch als Elat denfenden Män: 
nern fo überwiegend -geworben , daß fie zur. Löfung ber Aufgabe nichts 
Wenigeres nothwendig fanden, als außer der Erbauung einer ganz neuen 
bürgerlichen Geſellſchaft auch noch die Ausfinnung einer neuen Religion. 
Und nichts dürfte unrichtiger fein, als aus den Abenteuerlichkeiten 
und felbft. Unfittlichkeiten und Gottlofigkeiten, in welche ein Robert 
Owen, Fourier und St. Simon ſammt ihren Anhängern verfie— 
fen, auf bie — der ſie bewegenden Grundidee zu ſchließen. 
Der ſonſt ganz unerklaͤrliche Beifall, welchen ihre Plaue fanden und 
noch finden, beruht lediglich auf der tiefen Ueberzeugung, daß bier 
eine Huͤlfe noͤthig ſei, und auf der freilich zw vorſchnellen Anſicht, 
baß die ganze jegige Conftruction unferes gefelligen Zuſtandes, unferer 
wirthſchaftlichen Einrichtungen, ja felbft unſerer fittlichen Grundſaͤtze 
dieſe Huͤlfe nicht finden, laffe. — ER 
Wie iſt nun’ aber’ diefe vorbeugende Huͤlfe zu gewaͤhren? ae, Reis 
ber iſt es leichter 'zu ſagen, - weiche: Mittel hier zwar : vorgefchlagen 
find, allein unmöglich. ausreichen koͤnnen, ald das genügendeisanzuges 
ben. Der geniale ‚Gedanke, ‘welcher eirie mweltverbeffernde: Eineichtung 
hervorruft; iſt noch nicht gefunden.  Worläufigntann nur das freilich 
ſehr beſcheidene und eigentlich ‚nur negative Verdienſt erworben werben, 
überzeugend: nachzuweiſen, daß die: bisher empfohlenen und auch wenig⸗ | 
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ftens theilweife in Ausführung gebrachten Heilmittel nicht vermögen, 
ihren gutgemeinten Zweck zu erreichen. 
Bor Allem ift Mar, daß alle diejenigen, welche das Heilmittel für 
den Fabrifproletarismus einfach in immer weiterer Ausdehnung ber 
Gemerbefreihet im Inneren und nah Außen finden, nicht einmal 
die Frage begreifen, von deren Beantwortung es fi handelt. Es iſt 
freilich einleuchtend genug, daß möglichfter Spielraum der Thätigkeit 
die Fabrication, und fomit die Fabriken beguͤnſtigt. Es foll fogar, 
um nicht eine meitläufige und ſchon an fich ſchwierige Nebenftreitfrage 
einzumifchen, vorläufig angenommen werden, daß der Abſatz in das 
Ausland hinreichend ficher, gleihmäßig und belohnend fei, um ohne 
baufige Rüdfchläge und dadurch erzeugte vorübergehende Arbeitslofig- 
keit, die durch die Ausdehnung der Fabrication hervorgerufenen Arbei⸗ 
ter zu näheren; ja wie wollen fogar den am fih wohl unmsöglichen 
Sag. ung gefallen laſſen, daß jedes folches fabricirende Volk bis zum 
Welthandel gedeihe: was folgt aus diefem Alten Anderes, als daß das 
Uebel, welches zu heilen man vorhat, immer mehr verallgemeinert, fo: 
mit intenſiv und sertenfiv gefteigert und natuͤrlich unheilbarer und boͤs⸗ 
artiger wird? Wie fann man vernünftiger Weiſe hoffen, die Gefahr, 
welche für den Staat, ja für die ganze bürgerliche Gefellfchaft und 
bie ‚höhere Bildung aus der großen Anzahl beſitz⸗ und hoffnungs: 
lofer Proletarier entfteht, dadurch aufzuheben, daß man deren Anzahl 
verzehnfaht? Wie kann man hoffen, ben Neid der für den einzel: 
nen‘ Reichen ohne Zheilnahme am Gewinne fflavengleich arbeitenden 
Menge durch noch vermehrte Anhäufung von Reichthuͤmern in feinen 
Händen zu verföhnen? Wie foll das: Mifbehagen des zum Tode er- 
matteten, heimathberaubten, vielleicht durch Ausfchmweifungen zerrütteten 
Proletariers dadurch in Zufriedenheit verwandelt werden, wenn ihm 
nody weitere Genoffen feiner Lage gegeben werden? Allerdings führ: 
nicht felten- das Uebermaß des Webels zur Heilung, allein‘ nur 
eine den‘ ‚ganzen bisherigen Zuftand vernichtende Krife. Dieſe 
gerade verhuͤtet werden. 

Eben ſo wenig iſt aber Hoffnung auf Erfolg in dem gerabe 
gegengeſetzten Mittel zu ſuchen, naͤmlich in einer Vernichtung al? 
les fabritmäßigen Betriebes‘ und in der NRüdführung zum 
Handwerke. Diefes hieße mie Einem Schlage und für immer auf bie 
wirklich kaum berechenbaren Wortheile verzichten, welche die Anwendung 
von: Arbeitstheilung, von Maſchinen und von ratinnellen Proceffen, 
d. h. der geſammeite Scharfſinn und die wiſſenſchaftliche Bildung vier 
ler Jahrhunderte für Förderung‘ menfchlicher Zwecke und Förderung er⸗ 
laubten Genuffes und mittelbar much für höhere Bildung, zu leiften 
im Stande: find.’ Es hieße eine der ſchoͤnſten Bluͤthen des menſchll⸗ 
dient Geiftes, einen der Eräftigften Beweiſe des Vorſchreitens unferes 
Geſchlechtes vernichten, weil durch eine falfche Anwendung ber Erzeu- 
——— dieſe ein Nachtheil entſtand. Es waͤte der entfchie: 

greifbarſte und unſinnigſte Ruͤckſchritt, den je die Welt gefehen 
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hätte; es hieße nicht nur das Kind mit dem Bade ausfchärten, fons 


bern daffelbe auch noch tödten wollen. Sind doch in dem Angelegen 
beiten der fittlichen und ftaatlihen Lebensfeite alle DVernünftigen und 
Urtheilsfähigen darin einerlei Meinung, baß die in ber jegigen Ent: 
widelung derfelben und durch diefelben etwa erzeugten Webelftände ki: 
neswegs duch Küdfchritte, durch gewaltſame Zurüdführung auf einen 
Standpunct, über melden hinaus uns der naturgemäße Gang det 
menfclichen Dinge und Gedanken geführt bat, befeitigt werben koͤn⸗ 
nen und bürfen, fondern daß die Aufgabe darin liegt, unter Beibehals 
tung des neuen Guten und durch Auffindung der in feinem Weſen 
liegenden heilenden Momente jene Uebel zu befeitigen. So muß denn 
aud die Aufgabe in dem vorliegenden Falle gefaßt werben. Davon 
foll gar nicht die Rede fein, daß nicht abzufehen wäre, wie eine folde 
Maßregel auszuführen, wie die Schwierigkeit des Uebergangszuftandes, 
3. DB. die Ernährung ber jegt ganz brotlos gewordenen Fabrikarbeiter, 
welche keineswegs alle als Handwerker zu gebrauchen wären, ober die 
Entfhädigungen für die ungeheuren in Mafchinen, Land» und Ba 
fergebäuden fteddenden , jest vernichteten Capitalien bemältigt ters 
den wollten. — Selbft nicht einmal in der Wendung wäre die Idet 
zu billigen, wenn dem Staate gerathen werden wollte, das fernee 
Aufbiühen des fabrikmaͤßigen Betriebes und die Einführung neue 
Zweige derfelben nicht zu begünftigen, um das Uebel wenigſtens in 
den bisherigen Schranken zu ethalten. Allerdings iſt richtig (mie um 
ten inter Mr. IV, weiter gezeigt werben wird), daß gegenmärtig von 
den meiften Regierungen in fo fern Fehler in ber Begüunftigung der Ge 
werbeinduftrie gemacht werden, als fie nicht gehörig unterfcheiden zwiſchen 
folhen Zweigen berfelben, welche ein Eräftiges, natürliches Gedeihen 
verfprechen, auch wenn die Schuganftalten aufgehört haben, und ſol⸗ 
hen, welchen entweber ber Rohſtoff aus fremden Gegenden zuufübs 
ven ift, und deren Dafein alfo in jedem Augenblide dur Deitte ver 
nichtet werden Bann, ferner folhen, bei deren Betriebe irgend einem 
anderen Volke überwiegende natürliche Vortheile in Beziehung auf den 
Mohftoff oder auf die Fabricationsmittel zu Gebote ſtehen. Bei fob 
chen Eünftlich hervorgerufenen Gewerbezweigen ift, um nur bie auf die 
vorliegende. Frage fich beziehenden Nachtheile zu erwähnen, die beflän 
dige Gefahr, daß fie ihre vieleicht zaheeichen Arbeiter gar nicht 
mehr zu befchäftigen vermögen oder fie in langfamem Todeskampfe 
mit dem dußerften Elende binfchleppen. Allein bie Vortheile «inet 
Eräftigen, durch die natürlichen Verhältniffe begünftigten großen In 
duſtrie für alle Zweige der Volkswirthſchaft, für die Macht des Staa: 
tes und für das Behagen der Bürger find fo einleuchtend, daß eine 
abfichtlihe Zuruͤckhaltung derſelben auf niederer Stufe wegen ein 
nicht wefentlichen und hoffentlicy entfernbaren Nachtheiles eben fo um 
begreiflilh als unverzeihlih waͤre. Auch ift dabei namentlicd noch zu 
bedenken, daß eine flationär erhaltene Induſtrie in Eurzer Zeit vom der 


vorfchreitenden anderer Länder Überflügelt und erdruͤckt würde, foP 
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auch fuͤr die bis jetzt beſchaͤftigten und bei fernerer Entwickelung eben⸗ 
falls mindeſtens in derſelben Lage bleibenden Arbeiter bald das aͤußerſte 
Elend eintraͤte. | 
Vielleicht ift größere Hoffnung zu fegen auf Förderung bes 
religiöfen Sinnes und allgemeiner Volkserziehung? 
Dleibt e8 aud ein unangenehmes Gefühl, nur aus Furcht und Selbſt⸗ 
fucht die heiligften Intereſſen der Menfchheit gefördert zu fehen, fo 
kann natürlich nicht davon die Rede fein, einem folchen Beftreben, 
aus welchen Bemweggründen es aud unternommen werde, entgegenzus 
treten. Auch foll nicht geleugnet werden, daß eine unter den Fabriks 
arbeitern bemwerfitelligte allgemeine Verbreitung von teligiäfer Demuth 
und von Elarer Einfiht in die beftehenden Lebeneverhältniffe und in 
deren Gründe mefentlid dazu beitragen müßte, die Gefahr für bie 
bürgerliche Geſellſchaft zu vermindern. Ergebung in den Willen einer 
ſpeciellen Vorſehung würde das Unglüd ohne Murten ‚und noch mehr. 
ohne gemaltfame Verſuche zur Abänderung ertragen laſſen; Einficht 
in den Zufammenhang der gemerblichen Berhältniffe und in den Dts 
ganismus de3 Staates müßte die Arbeiter mwenigftens von jenen in 
der Megel nur zu ihrem eigenen größeren Elende führenden Gemalts 
thätigkeiten gegen die Herren oder deren Mafchinen, von den gemein⸗ 
famen Austritten aus dem Gefchäfte und dergleichen blinden Verzweif⸗ 
lungsmaßregeln abhalten. Allein zweierlei Bemerkungen. drängen ſich 
auf. Vorerſt ift doch wohl fehr zu zweifeln, ob eine foldhe allgemeine 
Verbreitung von Religiofität und von klarer Bildung unter den Mils 
lionen von Fabrikarbeitern mahrfcheinlich, ja nur möglich if. Es ges 
fhehen, was bie Religion betrifft, zwar allerdings vor unferen Augen 
ae mannigfahe Bemühungen und Verſuche; auch haben wir wieder 
anches auferftehen fehen müfjen, was man vernünftiger Meife als 
todt betrachten durfte: allein ift bei dem Allen im Großen der Sinn 
von Kirchlichkeit und gläubige, entfagende Demuth im Steigen, oder 
vielmehr immer mehr im Fallen? Und glaubt man in einer Zeit gro« 
fer Gleichguͤltigkeit für pofitives Glauben unter den höheren Ständen 
den unteren, als Polizeimafregel, die nöthige Art und Tiefe frommer 
Ergebung einflößen zu Eönnen? Diefes ift wahrlich höchft zweifelhaft. 
Namentlich ſcheinen die Fabrikarbeiter, bei ihrem Mangel an Einfams 
feit, an Häuslichkeit, an Familienleben, bei der verdorbenen fie ringe 
umgebenden Atmofphäre, den unter fie auszufchidenden Miffionarien 
eine nur geringe Ausſicht zu eröffnen. Ob aber die Verftandesbildung 
‚ berfelben, namentlidy in Anbetracht der für Erziehung fo hoͤchſt un⸗ 
günftigen frühzeitigen fehmweren Arbeit der Jugend, wenn z. B. bie 
durch die uͤbermaͤßige Arbeit des Tages oder der Woche ermatteten Kinder 
alsbald beim Eintreten im die Schule in tiefen Schlaf verfallen, bis 
zu dem Grabe gebracht werben kann, daß fie ſich etwas vermwideltere 
Probleme der. Volkswirthſchaftslehre zu folcher Klarheit bringen, um 
trotz Leidenſchaften und Beiſpiel nicht gegen fie zu handeln, ift eben- 
falls ſehr in Frage zu ſtellen. — Allein, felbft: diefe unwahrfcheinlichen 
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Erfolge ganz zugegeben, iſt damit die Aufgabe geloͤſ't, daß man bie 
Aermſten im Elende läßt, und fie nur dazu bringt, ruhig das Schid⸗ 
fal zu tragen? Heißt es nicht, die Religion fchändlich mißbraucen, 
wenn man fie als Sicyerheitsventil und Bligableiter anmendet, an: 
flatt materiell zu helfen zu fuchen? Wir erfüllen wahrlich unfere 
Pfliht nur fchleht, wenn wir die Gefahr befchwichtigen, das Elend 
aber unverändert laffen. ' 
Kaum nöthig wird eine ausdrüdliche Werwerfung des — freilich 
mehr angedeuteten als ausgefprochenen — Rathes jener fein, melde 
Hülfe gegen die drohenden Uebel in der Einführung einer foͤrmlichen 
Sflaverei der Fabrifarbeiter. finden wollen. Wenn man auch 
vielleicht von der Bildungs: und Rechtlichkeitsſtufe des jegt lebenden 
Gefchlechtes nicht die hohe Meinung hegen darf, welche manche Schmeid; 
ter: der Wolfgeitelfeit zu haben vorgeben: fo ift doch die Ausführung 
diefes Vorfchlages ganz unmöglih. Die ganze europäifche Bevölke—⸗ 
tung würde ſich gegen ein folches Unrecht wie Ein Mann erheben; 
und felbft wenn durch irgend eine unwiderſtehliche Fuͤgung SHaverei 
wirklich eingeführt wäre, fo Zönnte fie nicht gehandhabt werden, denn 
die Anwendung der hierzu nöthigen Graufamkeiten würde meber vers 
fucht werden mwollen noch geduldet werden. Es iſt daher gar nicht 
nöthig, noch befonders darhber zu reden, daß ein durch ganz Europa 
geführter Vernichtungskrieg wider die Yabriarbeiter die unerlaͤßliche 
Bedingung der Einführung wäre; noch audy darüber, daß bie kaum 
eingeführte wieder aufgehoben werden müßte wegen ihrer furchtbaren, 
den Staat in feinen Grundlagen zerfteffenden Mebenfolgen ; mie die 
Negerſklaverei ihr Ende deshalb erreicht hat oder noch erreichen muf. 
Nicht diefer fittliche Abſcheu und dieſe rechtliche Wiberlegung 
finden Statt bei den zahlreichen Mitteln, welche die. wire hfchaftlide 
"age des Arbeiter zu beſſern verſuchen. Diefe Mittel alfe find dans 
kenswerth, weil fie alle zur Minderung eines Theiles des: Elendes bei: 
tragen; fie alle follen und miüffen an dem paſſenden Orte ausgeführt 
und auch vom Staate möglichft unterflügt werden: allein’ eime radicale 
Huͤlfe, eine folche, welche die: Wurzel des Uebels Angriffe, iſt von ih⸗ 
nen nicht zu erwarten. Es find kleine Palliativmittel gegen eine weit: 
‚verbreitete bösartige Krankheit. Hierher gehören alle Vorſchlaͤge, welche 
unvorfichtige Ehen der Arbeiter erſchweren ‚follen ; welche dieſelben zut 
Theilnahme an verfchiedenen Atten von Spar= und Hülfseaffen auf 
muntern; welche anrathen, ihnen wo Möglich ein kleines Grundſtuͤck 
zur Bebauung zu uͤberweiſen, oder welche endlich durch Anlegung von 
Aderbaucolonieen und Begünftigung von Auswanderung die Zahl det 
Arbeiter zu mindern, und ihnen fomit "bei verminderter Mitwerbung 
Ausfiht auf einen höheren Lohn zu verfchaffen ſuchen Es it ‘und 
hier nur geflattet, einen ſchnellen Blick auf jeden dieſer Borſchla 
werfend, die Haupturſache feiner Unzulaͤnglichkeit nach 
ſchwerung unvorſichtiger Ehen. Eigentlich find alle Ehen Yon 
arbeitern unvorfichtig, denn bei allen iſt der kebeneuntethaut der 
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milie auf hoͤchſt wandelbare Verhaͤltniſſe geſtuͤtzt, bei: allen kann gaͤnz⸗ 
liche Huͤlfloſigkeit nicht nur durch eigene Schuld, ſondern weit mehr 
noch durch fremde Fehler oder unabwendbare Zufaͤlle taͤglich eintreten, 
bei allen iſt von einer allmaͤligen Verbeſſerung und Emporbringung 
der Lage gleich wenig bie Rede. Somit muͤßte eigentlich allen gleich⸗ 
maͤßig die Ehe unterſagt werden. Wie waͤre dieſes aber moͤglich? Allein 
auch abgeſehen davon, ſo iſt nicht einzuſehen, wie die Zerſtoͤrung des 
legten Reſtes von haͤuslichem Leben, die Beraubung des oft ſo hoͤchſt 
nothwendigen Verdienſtes von Frau und Kindern, die nothwendig in 
ſolchem Zuſtande noch weit hoͤher ſteigende Unſittlichkeit den Arbeiter 
mit ſeinem Looſe ausſoͤhnen ſollen. Eine Vermeidung allzu fruͤher und 
unvorſichtiger Heirathen iſt allerdings Pflicht und Lebensklugheit fuͤr 
Jeden, allein nur unter der Vorausſetzung ertraͤglich, daß dieſe Ent— 
haltſamkeit geſichertere und gluͤcklichere ſpaͤtere Jahre herbeifuͤhre. Dem 
aber iſt bei dem Fabrikarbeiter nicht ſo. — Spar- und Huͤlfs— 
caſſen ſind ſicherlich eine hoͤchſt wohlthaͤtige Einrichtung auch fuͤr den 
Fabrikarbeiter, indem ſie ihn unabhaͤngiger gegenuͤber von dem Herrn 
ſtellen und ihm die einzelnen groͤßeren Ausgaben bei Ungluͤcksfaͤllen, 
Familienereigniſſen u. f. mw. ohne Zerruͤttung feines Hausſtandes ertras 
gen laffen. Allein erfpart ihm felbft der hoͤchſte Betrag der möglichen 
Erfparniffe die tägliche zum Tode ermattende geiftlofe Arbeit, die Zer— 
ſtreuung und Entfittlihung der Familie, . die Mißhandlung der Kin- 
ber, die ganze Hoffnungstlofigkeit des Zuſtandes? Gerade der Arbeiter, 
welcher dadurch, daß er mit eifernem Willen ſich und feiner Familie 
jeden Genuß verfagt ,; nad) und nad) eine Eleine Summe erfpart hat, 
und nun bdiefes Ergebnig eines langen mühefeligen Lebens felbft mit 
dem mindeften Betrage vergleicht, welcher ihm die Gründung eines 
feibfiftändigen Gefchäftes erlauben würde, muß über ſein Loos verbit- 
tern und verzweifeln. — Der Befig eines Kleinen Grundftüdes, na= 
mentlich eines eigenen Häuschens, ift allerdings eine Quelle von Zus 
friedenheit für den Arbeiter, und rettet!'ihn von der Unreinlichkeit, 
Unordnung und Unfittlichfeit einer: Wohnung in’ jenen cafernenartigen 
Gebäuden, welche eine oft nur allzu ſchmutzige Speculation in Fabrik. 
gegenden erbaut: allein eine Verbefferung in der Hauptſache iſt doch 
auch hier nicht zu erkennen. . So bedeutend, daß im Nothfalle die 
ganze Familie von dem Ertrage des Grundftüdes leben Eönnte, kann 
der Befig nicht wohl fein, theils ‘des allzu großen Werthes, theils im’ 
großen Fabrikorten oder in eigentlichen ‚Fabrikgegenden ‚des mangeinden 
Plages wegen, endlich weil: der Arbeiter nicht in diefer Ausdehnung 
neben feinem: Gefchäfte Feldbau betreiben kann: das Verhältniß unbil⸗ 
liger Abhängigkeit wird fomit nicht geändert. Ja, es wird -fogar, 
weil ein: Wechſel ‘des Aufenthältsortes jege faft unmöglich ift, in ge: 
wiſſer Beziehung felbft noch verftärke. — Von der Verminderung der 
Arbeiterzahl ift gar nicht abzuſehen, wie fie eine mwefentliche Verbeſſe— 
rung des Verhältniffes erzeugen fol. Wenn nicht auch die Zahl der 
Fabriken vermindert wird, fo kann ein Austritt eined Theiles ber ihnen 


— 


812 Gewerbe⸗- und Fabrikweſen. 


noͤthigen Arbeiter nur entweder die Erfindung neuer menfchenerfparens 
der Mafchinen,, ober die Herbeiziehung neuer Arbeiter mittelft anfüng 
lich erhöhten Kohnes zur Folge haben. Inn beiden Fällen bleibt aber 
offenbar Alles beim Alten. Dazu Eommt noch, daß fich gegen bie 
‚beiden Mittel der Verminderung ſehr Gewichtiges einmenden läft, 
Don Aderbaucolonieen im eigenen Gebiete kann natürlich in den meis 
ſten bereits hinlänglich. bevölkerten und bebauten Ländern kaum in einer 
irgend fühlbaren Ausdehnung die Rede fein, und es ift daher nicht 
der Mühe werth, noch befonders bei den Schwierigkeiten eines Felde 
baues von Seiten der darin unmiffenden und ungeuͤbten Fabrikarbeiter, 
fo mie namentlich bei der Unnachhaltigkeit des Mittels zu verweilen. 
Daß Auswanderung an fich in großem Umfange anmendbar und ihre 
Bewerkftelligung fogar, wenn jie vom Staate auf eine vernünftige 
Weiſe geleitet wird, nicht durch übermäßige Opfer bedingt ift, mag 
zugegeben werden. Es kann daher Fälle geben, im molchen die Aus: 


Er mwanderung Hülfe verfpricht, namentlich wenn in einem Getverbepmeige 


durch Einführung einer neuen Maſchine oder Bereiturigsart eine be: 
deutende Anzahl von Menfchen für immer brotlos geworden ift. Allin 
eine große Schwierigkeit liegt darin, wie den: Auswanderern im neuen 
Vaterlande eine beffere Lage gefichert werden kann ;' ohne diefe Siher 
heit aber wird theil® die Zahl der Emigrirenden nur unbedeutend fein, 
theils die ganze Mafregel ihren Zweck, die Verbefferung. der Lage 
der Fabrikarbeiter, völlig verfehlen, indem biefe nur in eine-nod; huͤlf⸗ 
kofere Lage gebracht würden. Davon nicht zu reden, daß eine bedeu— 
tende Auswanderung von Fabrikarbeitern möglicher Weife eine für das 
bisherige Vaterland fehr ungünftige Mitwerbung verurſachen und 
dadurch das Loos der im Lande zuruͤckgebliebenen noch erſchweren kunt. 
— Es wird femit ald bewiefen angenommen werden dürfen, daß jwat 
von diefen verfchiedenen auf Verbefferung der wirthſchaftlichen Lage der 
Arbeiter bavechneten Mitteln in gewiſſen Nicytungen eine mehe aber 
weniger bedeutende Erleichterung und, namentlich in Verbindung mit 
religisfer Ergebung und Marer Einficht, eine theilweife Beruhigung, und 
fomit Verminderung der Gefahr für Staat und Gefellfchaft zu erwar⸗ 
ten iſt; daß aber diefelben den tiefften Sig des Webels :gar wicht errei⸗ 
hen, und daß fie fomit zwar fo lange, bis der richtige Gedanke einet 
gründlihen Heilung aufgefunden iſt, immerhin. angewendet und 
empfohlen werden. mögen, allein als Löfung der Aufgabe nimmer 
mehr betrachtet werden dürfen. a ei} 
Gerade entgegengefegter Ratur find bie legten noch übrigen Huͤlfs⸗ 
verſuche, diejenigen nämlich, melde auf. eine ganz neue Organiſa⸗ 
tion der. Arbeiterverhältniffe dringen, dabei aber. Plane vorſchlagen, 
welche mit den natürlihen Sefegen ber Vermögengerzel 


# 
gung unvereinbar find. Die ehren Fourier's, Sr Sir 


mon’s u. f. w. ftehen in fo ferne an Scarffinn und Geiſt weit 
über allen bisher erörterten blos Außerlichen- Betrachtungen und Bor 
fplägen, als fie doch erkennen, we der. Gig des Uebels iſt, und 
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namentlich dem pfychologifchen und fittlichen Grunde des furchtbaren 
Uebels feine rechte Bedeutung "anmeifen, den Arbeiter als Menfchen 
mit feinen fämmtlichen Leidenfchaften und Anfprüher, nicht blos 
als ein durch hinreichendes Futter zur Ruhe zu bringendes Ar« 
beitöthier auffaffen und behandeln wollen: allein durch die unbegreifs 
liche Verkehrtheit und gänzlihe Unausführbarkeit ihrer Plane ftellen 
fie ſich wieder tief unter die Müchternheit, aber doc, Ausführbarkeit 
der anderen. Es würde zu weit führen, hier bie verfchiedenen Plane 
zu ganz neuer Organifation der bürgerlihen Gefellfhaft, namentlich 
der arbeitenden Glaffen, ausführlich zu erörtern. Diefelben werden in 
diefem Werke an ihrer Stelle die erforderliche Darftelung und Würs 
digung finden. Es genügt für den gegenwärtigen Zwed, zu bemerken, 
daß diefelben fämmtlich auf der Aufhebung des Privateigentbums und 
auf det Einführung einer bald fo, bald anders mobdificieten, Vermoͤ⸗ 
gensgemeinſchaft beruhen, und nebenbei eine höchft intelligente, un⸗ 
partetifche und Eräftige Leitung des gemeinfchaftlihen Betriebes po⸗ 
ftuliren. Nun aber ift Zweierlei gleich einleuchtend, Einmal, daß mit 
der Aufhebung des Privateigenthumes das einzige ausdauernde und bei 
Alten hinreichend Fräftige Motiv zu koͤrperlicher Arbeit, nämlich ber 
Eigennug, ganz mwegfiele, und daß fomit, während immer Einer in 
behaglicher Ruhe und im Genuffe auf die Arbeit des Andern auch für 
fi) rechnet, Alle zufammen fchnell der dußerfien Verarmung entges 
genfinten würden; zweitens aber, daß eine ſolche Keitung des gemeins 
fchaftlichen Vermoͤgensbetriebes aller menfchlihen Wahrfcheinlichkeit, um 
nicht zu fagen Möglichkeit, entbehrt, während bei einem Fehler in 
nur Einer Beziehung der Nachtheil und die Verwirrung unermeßlic) 
und unheilbar wäre. Man fege den gewiß menig denkbaren Fall 
des Buftandefommens eines folchen Vereines mit gemeinfchaftliher Ars 
beit und einem Gefammtvermögen: auf wie weit Eönnte man wohl 
die aͤußerſte Grenze feiner Dauer fegen? Dies Alles find Träume, 
zum heile geiftreihe Traͤume, jedenfalls das Gefühl tiefen Uns 
glüdes vor dem Einſchlafen bemeifende Träume: allein fie können 
zur Heilung des Webels Feine gefunde, ausführbare Maßregel an bie 
Hand geben. ’ 
Somit ift denn wohl ber Beweis geliefert, daß bie verfchiedenen 
bis jest vorgefcdlagenen Mittel dem Elende der Fabrikarbeiter und 
der aus ihm hervorgehenden Gefahe für Staat und Bildung das vor—⸗ 
geftedte Biel zu erteichen nicht vermögen. Hieraus folgt aber nun 
keineswegs, dag überhaupt Feine Hülfe möglich fei, und dag man 
die Dampfmafchine wie ein blindes Fatum walten laffen müffe, bie - 
fie zuerft ihre lebendigen Pertinenzftüde, durch diefe aber alle anderen 
Menfhen zu Grunde gerichtet habe; fondern es folge nur daraus, 
daß die Loͤſung der Aufgabe auf andere Weiſe, denn bisher, verfucht 
werden müffe. Leider iſt freilich zuzugeftehen, dag der fchaffende und 
orbnende Gedanke. noch nicht gefunden, und daß alfo hier noch cin 
Verdienſt zu erwerben ift, welches nicht blos in der Bereicherung de# 
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Wiſſens um eine neue Idee, ſondern in der Rettung von Millionen 
von geiſtigem und koͤrperlichem Wehe beſtehen wird. Hoffen wir, daß 
biefer richtige Gedanke werde gefunden werden, fo lange es noch Zeit 
ift, ihm feine volle vorbeugende Wirkung zu gewähren. 

Natuͤrlich nicht in dem eitlen Wahne, diefen Kranz zu erreichen, 
fondern nur in der Ueberzeugung , daß auch ein ganz mißglüdter wei: 
terer Verſuch wenigftens in fo fern von Mugen ift, als er immer day 
beiträgt, die Frage von allen, Seiten zur Erkenntniß zu bringen und 
‚ bie nody unklaren Puncte beftimmter zu bezeichnen und zu umgrenzen, 
fol jest angedeutet werden, wie. nach unſrer Anſicht in der Löfung dei 
Problems verfahren und mas erreicht werden muß. J 

Soll der Fabrikarbeiter mit ſeinem Looſe ausgeſoͤhnt, und alſo in 
ein des Menſchen wuͤrdiges und von ihm zu ertragendes Verhältniß 
gefegt werden, fo ift Bmeierlei unerlaͤßlich. Einmal muß er gegen ee 
nen Mißbrauch feiner Kraft und Zeit gefchügt werden, fo daß er 
nicht mehr durch die tägliche Arbeit ganz erfchöpft, fondern zum Gr 
nuffe eines Samilienlebens und zu einer fittlichen und geiftigen Bildung 
befähigt wird. Zweitens muß ihm ein Hoffnungsfiern in fen 
muͤhevolles und armfeliges Leben gebracht werden, damit er in der 
Verfolgung diefer wenn fhon noch fo fernen Ausficht Muth und 
fittlihe Kraft behalte. Wird das Eine oder das Andere nicht erreicht, 
fo muß er der im Innerften erbitterte, in ber Regel auch der unfitt- 
liche Menſch, und dadurch der drohende Feind der Ordnung und de 
Bildung bleiben; felbft eine zulängliche Erfüllung der einen Forderung 
macht die Erreichung der andern Aufgabe nicht überflüffig, weil weder 
eine künftige Ausficht über gegenwärtige unerträgliche Unbilligkeit und 
Mißhandlung wegſehen läßt, noch ein zwar erträgliches, allein gar kei⸗ 
ner weſentlichen Verbefferung, fondern nur leicht möglichen Veiſchlim⸗ 
merungen ausgefegtes Dafein ebenfalls keine Zufriedenheit verſchafft. — 
Erft an die Erfüllung biefer Hauptforderungen mögen ſich denn die 
Eleineren und nicht in das Mefen der Verhältniffe eindringenden, als 
lein doc immerhin noch manches Eleinere Uebel : befeitigenden Mittel 
anreihen, welche oben als keineswegs verwerflich, fondern nur ald lange 
nicht genügend bezeichnet werden mußten, und von welchen denn auch 
hier nicht weiter die Rede fein mag, da fie weder ſchon an der Reit, 
noch aud an fid einem Zweifel oder großer Schtwierigkeit der Aus— 

führung unterworfen find. 

| Nimmt man die bisherige Erfahrung zu Hälfe, fo koͤnnen ſich 
bie Arbeiter in den Fabriken über Mißhandlungen vom Seit 
der Herren hauptfächlich beklagen in Beziehung atıf übermäßige lange 
Arbeit, namentlih auch der Kinder, auf unbillige Herabdrüdung des 
Arbeitslohnes, auf Bezahlung in Waaren anſtatt Geld, auf die. RN 
thigung, alle Lebensbebürfniffe, als Wohnung, ’Speifen, © 
‚von dem Heren zu theuren Preifen und in ſchiechter Beſchaffenheit zu 
beziehen, endlich auf ungefunden Zuftand der Fabrikgebaͤube — Un 
ter diefen Uebelſtaͤnden find einige, welche ohne irgend einen Anftand 
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‚unmittelbar von der gefeggebendben Gewalt unterfagt und durch genaue 
Aufficht der Polizeibehörden unterdrädt werden koͤnnen. Diefe find: 
Bezahlung mit Waaren, Lieferung der Lebensbedürfniffe und ſchlechte 
Beſchaffenheit ber Gebäude. Entzieht ein. folche® Verbot auch alle ⸗ 
dings dem Herrn einen Theil feines bisherigen Gemwinnes, fo ift dieſes 
nur eine mucherliche Ueberforderung, deren Unterbrädun on aus 
dem Umftande ſich als ganz möglich erweif’t, weil Eeinesweß® alle Fa⸗ 
beicanten zu ſolchem blutigen Gewinne herabfteigen, und doch die Mit: 
werbung ihrer fchlechteren Genoffen beftehen. — Unleugbar ift es weit 
fchtwieriger von Seiten des Staats, Zmangsvorfchriften zu geben über 
die Länge der täglichen Arbeit und über die Höhe des Lohnes. Der 
Lohn wird durch eine doppelte Concurrenz beftimmt, nämlicy durch 
die unter ben Arbeitern felbft und durch die der Verkäufer der Waare, 
hauptfächlicdy im Auslande. Durch unmittelbare Zwangsbeſtimmungen 
über Preife-läuft man Gefahr, die Fortfegung der Fabrication unmög- 
lich zu machen, und fomit, anftatt Hülfe zu leiften, Herren und Ar: 
beiter in gemeinfamen Ruin zu verwideln, jedenfalls dadurch in Be⸗ 
ziehung auf den duch Zölle allenfalls zu rettenden Abfag im Inlande 
zu jenem auf die Dauer doch unausführbaren und abgefchmadten Sys 
fteme eines Marimums zu kommen. Auch ift zuzugeben, daß eine 
einfache Beflimmung der erlaubten Arbeitsdauer umgangen werben 
kann duch Feftfesung einer Zahlung nad dem Stüde, deren Preis 
ebenfalls zu reguliren dem Staate nicht einfallen kann. Allein hiermit 
ift die Unmöglichkeit einer Hülfe noch keineswegs im Allgemeinen bes 
wiefen; vielmehr find noch zwei Maßregeln übrig, welche zwar auch) 
ihre bedeutenden Schwierigkeiten haben, allein bei denen doc Ausführ- 
barkeit und gründliche Zweckerreichung vorzuliegen fcheinen. Einmal 
naͤmlich liegt die Frage fehr nahe, ob denn der Staat nicht befugt 
und verpflichtet fei, die Zahl bee Stunden, melde eine Factorei täg- 
lich überhaupt geöffnet fein darf, durch ein Gefeg unmwandelbar und 
duch große Strafbeflimmungen gegen bie Uebertreter feftzuftellen, etwa 
auf zwölf täglich, mit Ausfhluß der Erholungs » und Speifezeit? Wie 
viel durch eine ſolche Beſtimmung für die Erträglichkeit des Looſes der 
Arbeiter, namentlich) auch für die Möglichkeit eines Familienlebens und 
einer Enthaltung vom Zrunfe gewonnen wäre, bedarf nicht exit einer 
Ausführung. Allerdings drängen fich zwei gewichtige Einwendungen 
auf, nämlich die Vertheuerung der Waaren durch die Steigerung der 
Koftenpreife und fomit Verminderung des Abfages im In⸗- und Aus 
lande; zweitens die Unmöglichkeit, den Arbeitern in Zeiten großer 
Preisdrädung ber Waaren den bisherigen nöthigen Unterhalt durch 
eine Verlängerung ber täglichen Arbeitsftunden zu gewähren, oder ihs 
nen bei befonders. ſchwunghaftem Betriebe und großen Beltellungen 
einen bedeutenden Lohn durch eine ſolche Verlängerung zufließen. zu 
laſſen. Beide. Einwendungen find richtig‘, doch beide vielleicht nicht 
unuͤberwindlich. Hinſichtlich der Vertheuerung der Waaren ift nämlich 
einmal darauf aufmerkſam zu machen, daß wenigſtens bei manchen 
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Erzeugniffen der Arbeitslohn, und fomit die Dauer der täglichen X: 
beit nur einen geringen Theil des Koftenpreifes ausmacht, fomit einige 
Erhöhung beffelben nicht von fehe nachtheiligen Folgen fein Ian; 
zweitens aber ift eben die Frage, ob nicht felbft eine Verminderung dr} 
Abfages immer noch mohlfeil erfauft wäre durch eine fo wefentlice 
Verbeſſe des Zuſtandes der Arbeiter? Die Möglichkeit ausnahms⸗ 
weifer Me Ürbeitsftunden moͤchte aber vielleicht dadurch bewahrt 
werden Fönnen, daß von dem Gebote einer Schließung der Fabrifge 
bäude zu beflimmter Zeit auf eigenes Anſuchen der Arbeiter vorkbers 
nehend von einer Staatsbehörde eine Ausnahme bewilligt werden dürfte, 
Einem etwaigen abermaligen Mißbrauche auch diefer Einrichtung zu 
begegnen, dürfte dem durch Erfahrung belehrten Scharffinne des Or 
feßgeber8 doch kaum zw ſchwer fallen. Unter allen Umftänden aber, 
und gehe daraus hervor, was da wolle, muß dem Mißbrauche der 
Kinder zu Übermäßiger Fabrikarbeit ein Ende gemacht werben. Kein 
Geldvortheil kann gegen eine ſolche Unmenſchlichkeit in die Wagſchele 
gelegt werden. Das Mißlingen der bisherigen Werfuche der Gefegge: 
bungen darf nicht abfchreden, neue Verſuche zu machen, bis der rechte 
Gedanke gefunden iſt. Und wenn «8 aus ſehr mahe liegenden Grün: 
den nicht angeht, für die Kinderarbeit im Ganzen eine Eirzere Arbeits⸗ 
zeit, als für die Maſchinen und die erwachfenen Arbeiter zu beftimmen, 
fo fteht Feine Unmöglichkeit im Wege, den unbedingten Sag aufjufteb 
len, daß ein Kind nur den halben Xag in ber Fabrik befaäftigt 
werden dürfe, die andere Hälfte aber für Unterricht und Erholung fr 
haben müffe.: Hieraus ginge nur die Nothivendigkeit hervor, zwei Kin⸗ 
ber anftatt jegt eines zu befchäftigen, natürlich auch nur gegen halben 
Ürbeitslohn. Was find aber einige Schwierigkeiten oder Feine Nach⸗ 
teile für Herten, Arbeiter oder Eitern gegenüber von dem Aufhdren 
einer unfere ganze Zeit fchändenden Abſcheulichkeit? — Bon noch gtö⸗ 
ßerer Wirkung auf die Sicherſtellung der Arbeiter gegen Mifhandlung 
dürfte aber wohl ein zweites Mittel fein, nämlich eine gefeglide Br 
ſtimmung, welche ihnen einen genauer feflzufesenden Antheil an dem 
reinen Gewinne des Unternehmens sufhiede. Daß eine folde Beſtim⸗ 
mung gegen manche angenommene Anſicht liefe, eine bedeutende Ge⸗ 
ſetes . und Geſchaͤftsmaſſe veranlaſſen würde, auch eine ganz neue Dis 
ganifation des Verhältniffes der Arbeiter zum Deren. vorausfegte, IR 
ganz richtig: allein darin liegt noch keine MWiderlegung. : Man geht ja 
getabe von ber Ueberzeugung aus, daß in. dem jest durch und durch 
faulen und gefährlichen Organismus eine weſentliche Verbeſſerung dor 
genommen werden muͤſſe: dieſe aber kann ohne eine eben fo mefentlidht 
Veränderung nicht eintreten. Wären die jegt verbreiteten Anfichten und 
Gewohnheiten die richtigen , fo hätten fie fein fo tiefes Uebel erzeugt 
Mühe und Arbeit aber Eommt bei einer Lebensfrage nicht in Betracht 
auch würde fid wohl durch Zeit und Erfahrung Vieles vereinfahen. 










Wir mafen uns nit an, nähere Vorfchläge zu machen, wie dieft 
Teilung des reinen Gewinnes vorzunehmen fein möchte; fie erfordern, 


Gewerbe: ımdb Fabrifwefen. 817 


um ausführbar zu fein, genauefle Kenntniß der Verhaͤltniſſe jeder ein» 
zelnen Gattung von fabrifmäßig betriebenen Gewerben und einer Eühs 
nen Idee, die — wiederholt fei e8 bemerkt — noch nicht geboren ft. 
Nur wird wohl Dreierlei als unter allen Vorausſetzungen nothwendig 
angenommen werden dürfen, Erftens, daß die Arbeiter gegen Zäus 
fhungen und felbft gegen die Möglichkeit eines Mißtrauens durch das 
Detail der Einrichtung ficher geftellt werden müffen 5 zweitens, daß die 
ihnen zufommende Summe im Ganzen und nicht in ber Form einer 
laufenden Lohnerhöhung zufließe, damit fie fi als Capital fammeln, 
vielleicht fogar als Einlage in ben Fonds ber Fabrik behandelt werden 
möge; drittens endlich, daß eine gerechte Abftufung nicht nur zwifchen 
den verfchiedenen Arten der Arbeiter, fondern auch unter den gleichartis 
gen nach Fleiß und Geſchicklichkeit Statt finde, allenfalls durd ein Ges 
ſchworenengericht aus ihrer Mitte, oder durch geheime Abftimmung 
über jeden Einzelnen bejtimmt. . Wenn bdiefer Gedanke ausführbar ift 
und endlich allgemein und rechtzeitig ausgeführt wird, fo darf man ſich 
von ihm eine höchft wefentliche Verbeſſerung des Uebels verfprechen, 
denn er würde von dem Arbeiter den Haß gegen ben Seren und mes 
gen feiner gegen alle höhere Stände und gegen den Staat wegneh: 
men, würde an die Stelle der Erbitterung über Ausfaugung und. 
Uebervortheilung Freude am Gefchäfte und an ber Beftimmung fegen. 
Selbſt eine anftrengende Arbeit würde leichter ertragert werden, und je 
umfaffender diefer Plan durchgeführt würde, befto weniger wäre felbft 
eine Berüdfihtigung der oben gemachten Forderungen hinſichtlich der 
Arbeitszeit dringendes Bedürfniß, natürlich die Kinderarbeit immer aug- 
genommen. 

.  Bielleicht nicht fo ſchwierig, als in dem bisher erörterten Puncte, 
ift eine ausführbare und zureichende Hülfe in Beziehung auf die 
Hoffnungslofigfeit ber Habrikarbeiter zu finden, wenn nur der 
Zweck fcharf in's Auge gefaßt und dadurch ganz Ungehöriges und, Uns 
ausführbares. befeitigt wird. So kann alfo vor Allem von einer 
Bwangseinrichtung, welche ben zahlreichen Arbeitern einen fo hohen 
Lohn verficherte, daß Jeder eine vernünftige Ausficht hätte, aus den 
Erfparniffen deſſelben nach und nad zu einem felbfiftändigen Gewerbe 
zu kommen, feine Rede fein. Ein ſolches Gefeg wäre völlig gleichbe: 
beutend mit dem gänzlichen Verbote aller Fabrication. Auch darüber 
kann kein Zweifel fein, daß bei der Einraͤumung von Vortheilen, welche 
den vorliegenden Zweck fördern follen, ein Unterfhied zwifchen dem 
duch Zrägheit, Lübderlichkeit oder Stumpfheit Unfähigen, und dem in 
jeber Beziehung ſich auszeichnenden Arbeiter gemacht werden muß. 
Nicht nur würde eine gleiche Vertheilung ohne Berüdfichtigung des 
Derdienftes eine allgemeine Lähmung befonderer Anftrengung zur noth» 
mwendigen Folge haben, ſondern fie würde auch in fo fern ihren Zweck 
verfehlen, als theils auf diefe Weife Jedem nur ein ganz Geringes 
zufließen koͤnnte, was zur Begründung eines eigenen Gefcyäftes auch 
nicht entfernt genügen koͤnnte, theild der Unfähige doch nie im Stande 
> Staats kLexikon. VI. 52 
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wäre, ein fo vermwideltes und fo viele Geiſtes- und Gharakterkräfte 
erforberndes Geſchaͤft zu betreiben. Wohl aber tft einleuchtend, daß 
die Abſicht duch die Ausfindigmahung eines ſolchen Spftems er: 
reicht werden kann, welches zwar Allen bie Möglichkeit einer Mit: 
bewerbung eröffnet, allein nur einzelnen wenigen ganz Ausgezeichneten 
die wirkliche Erreihung des ausgefegten Preifes geftattet, der denn 
-aber groß genug fein muß, um das Gluͤck bes Gemwinnenden wirklich 
zu machen. Hierzu dürfte aber Doppeltes binreichen. Worerft muf 
* denjenigen, welchen eine ſolche Ausficht mit Vernunft eröffnet mer: 
den foll, die Möglichkeit der nöthigen Ausbildung gegeben merden. 
Die ſchwachen Kenntniffe, melde ein Fabrikarbeiter in feiner Jugend, 
vielleicht neben vielflündiger Arbeit in der Fabrik, erwerben Eonnte, 
- and die blofe Routine bei der Arbeit reihen natürlih weit nicht 
aus für den Vorſteher eines Fabrikgeſchaͤftes. Da nun neben der 
täglich bis in die Macht dauernden, oft die leute Kraft erfchöpfen- 
den Arbeit von einem Studium ber techniſchen und mercantilifchen 
Miffenfchaften Feine Rede fein fann, aud nicht an jedem Fabrikorte 
Gelegenheit dazu gemacht werden mag: fo bleibt nichts übrig, als 
die zur Emporhebung beftimmten Arbeiter von ihrem Gefchäfte ganz 
zu befreien und mit einem fie und ihre Familien nährenden Stipen⸗ 
dium an eine eigens für fie eingerichtete Lehranftalt zu verfegen. Hier 
mögen fie einige Jahre fi bilden und den Erfolg ihrer Bemühun 
gen durch Erftehung Öffentlicher Prüfungen beweifen. — Zweitens aber 
A erforderlih, den zur Selbftftändigkeit zu bringenden Ausermählten 
zu einem Gapitale zu verhelfen, welches ihnen erlaubt, wenigftens als 
Theilnehmer in einem Gefchäfte einzutreten. Da es nur eim günfti» 
ger Zufall wäre, wenn ein Mann diefer Art, welcher alfo gar feine 
Sicherheit leiften kann, Credit zu leidlihen Bedingungen fände, und 
da jedenfalls die bürgerliche Gefelfhaft ſchuldig ift, ihr Scherflein 
beizutragen zu ber Abfaufung einer fie felbft in ihrem Dafein, we— 
nigftens in ihren beften Intereſſen bedrohenden Gefahr: fo ift wohl 
nicht zu viel gefordert, wenn vom Staate die Vorftredung biefer 
Gapitalien verlangt wird. Das Opfer wäre nicht fo groß, ale «8 
auf den erften Anblid vielleicht erfcheint,; denn nicht nur bedarf «8 
keineswegs einer großen Anzahl von jährlichen Ausftattungen folcher 
Art, um jeden frebfamen und feine Fähigkeit zu Groͤßerem fühlen: 
ben Arbeiter dadurch aufzumuntern und mit feinem Loofe auszuföb: 
nen, fondern es ift auch nicht einmal nothwendig, daß dieſe vertheil: 
ten Summen gefchen?t werben. Ein unverzinslidy auf eine Reihe von 
Jahren gemachtes Anlehen erfüllt beinahe denfelben Zweck, denn es ver» 
fchafft dem glüdlichen Bewerber die Möglichkeit eines Anfanges; Spar 
famteit und Fleiß aber werben ihn in den Stand ſetzen, das Darle 
ben einft zurücdzugeben, damit es nun diene, einen Anderen ebenfalls 
emporzubeben. Auch hier dürfte es nicht ſchwer fein, eine unparteiifche 
Behörde zur richtigen Auswahl der Bewerber zu finden. Daß zw bie: 
fem Concurfe nur die beften Schüler der oben erwähnten Bilbungsan 
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ſtalt zuzulafien wären, verftcht ſich; allein aud bie nicht auf diefe 
hoͤchſte Weife Begünftigten würden immerhin durch die Erhöhung ih⸗ 
es Wiffens und Könnens eine ganz andere Stellung als ihre fruͤ⸗ 
here erhalten, und überall als MWerkführer und Auffeher gern anges 
nommen und anftändig belohnt werden, fo daß auch fie nicht nur 
felbft mit ihrem Stande verföhnt würden, fondern auch Andere durch 
ihre Beifpiel- damit verföhnten. Ein ganzes Heer vom jüngften Tam⸗ 
bour an wird durch die Ausficht auf Einen Marfchallsftab zu fröhlis 
cher Todesverachtung und jahrelanger Ertragung der härteflen Muͤhſe⸗ 
ligkeiten begeiftert, wenn er nur mwirklidy auch für den gemeinen Mann 
erreichbar iſt; und. auch diejenigen, welche fi) nur zu meit niedereren 
Stufen emporarbeiten können, bleiben zufrieden, denn auch für fie war 
wenigfteng Hoffnung gemefen. . 

Sei es nun aber, daß etwas ben im Vorftehenden gewagten Vor: 
ſchlaͤgen Achnliches als ausführbar und zmwederreichend erfunden werde, 
fei e8, daß das Problem auf ganz andere Weife befriedigend geloͤſ't 
werden müßte: unter allen Umftänden fteht die Wahrheit feft, daß 
hier etwas Bedeutendes gefchehen muß, um die bereits vorhandene zum 
Himmel fchreiende Maffe von Unglüd zu erleichtern und das meitere 
im Hintergrunde drohend auffteigende Gemitter vor feinem Ausbruche 
zu vertheilen. Alten Ländern, welche nicht auf den unterften Stufen 
der Gemwerbethätigkeit flehen, ift diefe Aufgabe geſteckt. Die bereits 
mit Fabtiken und Fabrikarbeitern bedeckten haben die naͤchſte Auffors 
derung, allein freilich auch die fchmwerften Leiftungen zu machen, da 
eine bereitd vorhandene fehlerhafte Einrihtung nur mit mannigfachem 
Miderftande und mit unvermeidlichen Leiden des Uebergangszuftandes 
fetbft in's entfchieden Beſſere verwandelt, werden kann. ° Diejenigen. 
Biker aber, welche die Bahn der großen Induſtrie erft zu betreten 
angefangen haben, mögen fich durch das Beifpiel ihrer Vormaͤnner 
warnen laffen und, fo lange es noch Zeit iſt, Maßregeln auffuchen, 
melde die Menfchenliebe und der Vortheil gleich dringend verlangen. 
Es ift diefes ein Gegenftand, von welchem fehr zu wuͤnſchen märe, da’; 
er einer vielfachen Berathung unterworfen würde, namentlich auch ur = 
ter gebildeten umd wahldenkenden Männern des Gewerbeſtandes a 6 
welche nicht nur zunäghft bei ihrer Beantwortung betheiligt find, » 1= 
dern auc die ficherfien WBorkenntniffe zur richtigen Einſicht befit\ n. 
Ein Augenblid Nachdenken muß zeigen, daß, wenn nicht die ganze 
bisher befprochene Anficht ungegründet iſt, ſowohl Verbergen des Kopfes 
in einem Bufche, als Ealte Selbftfuht, welche menigftens auf das 
Michteinbrechen des Uebels mährend der eigenen Lebenszeit hofft, die 
wohl verdienten Früchte bringen müßten *). 


*) Ze mehr ſich die Kabrikinduftrie entwickelt und je mehr alfo auch ihre 
Zolgen hervortreten, defto häufiger werben die Stimmen, welche die mannigfa= 
chen Uebelftände befprechen. Diefelben haben zwar noch — Einfluß auf 
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IV. Das Schusfyftem. Nicht geringer, als bei irgend einem 
ber bisher befprochenen Puncte, ift die Meinungsverfchiedenheit, und 
unbezweifelt weit größer die Fdeenverwirrung und das Mißverftändnif 
in Beziehung auf die Frage: ob den inländifchen Gewerben gegen die 
Mitbewerbung der Auslimder ein Schug durch ein hierauf be— 
rechnetes zollſyſtem gegeben werden darf und ſoll? Die Einen 
verlangen unbedingte Freiheit des Handels, die Anderen dagegen wol 
len, daß der Staat feinen inländifhen Gemwerbenden ben Markt fichere, 
und deshalb je nach dem Bedinfniffe alle gleichen Erzeugniffe des Aus 
landes, melde in das bieffeitige Gebiet eingeführt werden wollen, mit 
Abgaben belege. Vielleicht fielen fie felbft die Forderung auf, daß den 
inländifhen Waaren die Möglichkeit der Mitwerbung auf auswärtigen 
Märkten durch die Bezahlung von Ausfuhrprämien, welche den Ver 
Fäufern eine Verminderung der Preife erlauben, zu ſichern ſei; fie ver: 
langen ein Berbot der Ausfuhr von Mafchinen und der Auswandes 
zung ober felbft der Reifen der Arbeiter. 

Laffen wir nun vorerfl dieſe Iegteren Forderungen bei Seite, und 





die Gefepgebung, noch wenigeren vielleicht auf die (in der einfeitigen Schäsung 
der vortheilhaften Seiten ber Fabriken auf unbeareiflihe Weife befangene) Wiſ—⸗ 
fenfhaft gehabt: allein fie find deshalb einer Beachtung nicht weniger werth. 
Außer den verfchiedenen Schriften über bie Lehren St. Simon's, Fourier's 
und Dwen’s, ferner den Vorfchlägen zu ausgedehnter Auswanderung ober Co: 
Ionifation, deren Aufzählung bier zu weitläufig wäre, find namentlich folgende 
Werke zu nennen: 1) von Engländern; Gaskell, the manufacturing popu- 
lation of Kongland, its moral, social and physical conditions etc, London, 
18325 Derfelbe, Artisans and Machinery. London, 1836 (eine wenig vers 
änderte Bearbeitung der erftgenannten Schrift); Kay, the moral and phy- 
sical condition of the working classes, london, 1832;. Wade, history 
of the middle and working classes. 3e ed. London, 1835; Fielden, 
the curse of the Factory System. 1836; Wing, the evils of the Factory 
System. London, 1836; Sadler, Factory Statisties. ‚London, 1836; The 
Quarterly Review, nr. 114. ©. 396 flg. Sodann find die über ben "Gegen: 
ftand verhandelten Parliamentspapiere von großer Wichtigkeit, namentlid: Re- 

ort from the Committee on the Bill to regulate the labour of the children 
in the mills, 1832. fol.; Reports of Factury Conimissioners. 1833. 1834. 
fol.; Reports and Kvidences of the Parl. Committees on the Factory 
Question. 1832. fol. 2) Bon $ranzofen haben fih hauptfächlich nad 
ftehende folgende Schriftſteller mit der Frage befhäftigt: Morogues, 
recherches des causes de la richesse et de la misere des peuples 
eivilises. Paris, 1832. 4.; Derfelbe, du Paupdrisme et de la Mendi- 
eite. Paris, 18345 Villeneuve-Burgemont, &conemie politique chre- 
tienne, Paris, 1534. S. 1—111; Sismondi, du sort des ouvriers dans 
Jes manufactures (in Fix, Revue d'écon. polit, Juill. 1834). 3) Die deut» 
ſche Literatur ift noch arm, da ung glüdlicher Weiſe der Gegenftand feldft noch 
ferner liegt. Es ift etwa zu nennen: $. Bader, über das dermalige Mißvers 
baltniß der Vermögenslofen oder Proletarier zu den Vermoͤgen befisenden Gtaf: 
fen. Münden, 18355 Godefroy, Theorie der Armuth. Hamburg, 2. Aufl., 
1835. Endlich hat der Verfaffer vorftehender Betrachtungen einen Verſuch ger 
macht, die Aufmerlfamkeit auf die ſchwierigen hier zu beantwortenden Fragen 
zu lenken, f. in Rau’s Archive für Nationalötonomie Bd. 1. S. 141— 2U3. 
über die Nachteile des fabritmäßigen Betriebes der Induſtrie. 
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faffen role nur die Frage fiber Hambelöfreihelt ober Schutzzoͤlle in's 
Auge, fo follte es doc möglich fein, fih mit Wenigem über ben 
Stand der Frage zu verftändigen, wenn es ſchon natürlich, wie bei 
allen Einrichtungen, melde Nugen und Nachtheile gemifcht zur Folge 
haben, unmöglicy fein wird, eine Einftimmigfeit der Anfichten unter 
den mittelbar: Betheiligten zu Stande zu bringen, weil den Einen 
mehr ber Bortheil, den Anderen mehr der Schaben berührt. 
Unleugbar ift, daß zu den Bedingungen der Möglichkeit (nicht 
blos der Bluͤthe) einer beftimmten Gemwerbethätigkeit die Abmefenheit 
einer übermächtigen Mitwerbung gehört. Wenn Andere biefelbe 
Waare um den nämlichen Preis beſſer oder in bderfelben Güte wohl» 
feiter liefern, fo wird natürlich jeder Käufer ihnen zufallen, und fie 
werden das ganze Bebürfniß befriedigen. Was etwa durch Localpa⸗ 
‚triotismus, Liebhaberei oder perfönlihe Nüdfiht auf den Verkäufer 
an diefem Berhältniffe geändert wird, ift nicht ber Rede werth, nas 
mentlih auf:die Dauer. Nun kann allerdings nichts richtiger fein, 
als daß derjenige Gemwerbende, welcher nur durch Ungeſchicklichkeit, 
Unehrlicykeit, Habſucht oder Mangel an Capital dem unter ganz gleis 
chen äußeren Bedingungen arbeitenden Mitwerber nachſteht, eine Uns 
terſtuͤtzung nicht verdient, welche ihm nur auf Koften der Verzehrer 
gegeben werden. Einnte. Er fol eben fo gut und mohlfeil arbeiten, 
oder ed ganz unterlaffen. Somit iſt nichts einleuchtender, als daß 
es ganz verkehrt und in hohem Grade ungerecht ift, wenn der Staat 
unter ben innerhalb feiner eigenen Grenzen und unter benfelben Ges 
fegen und uͤbrigen äußeren Berhältniffen lebenden Gemwerbenden bie 
Einen gegen die Anderen buch kuͤnſtliche Unterflügungen begünfligt, 
und. nicht. Alle den Gefegen ber freien Mitwerbung überläßt. Die 
ganze Folge wird hier die fein, daß Talent, Züchtigkeit und Vorſicht 
den Sieg über die gegentheiligen Eigenſchaften bavon tragen, wie dieſes 
Recht ift. Allein anders ſtellt fi die Sache doch, wenn für die ge» 
fammten Gewerbenden ded Staats eine Unmöglichkeit der Mitwerbung 
mit den Bewohnern eines beflimmten fremden Staats oder vielleicht 
aller fremden Staaten befteht, und zwar aus Urfschen, deren Befiegung 
wenigſtens jegt noch ganz außerhalb ber Kräfte der dieffeitigen eingels 
nen Bürger fieht. Daß thatfächlic ſolche Verhaͤltniſſe beitehen koͤn— 
nen, ift vernünftiger Weife nicht zu leugnen. Wenn nämlich dieffeits 
fehr hohe Abgaben auf den Gewerben Iaften, ber Bezug der Nohftoffe 
oder Habricationsmittel mit großen Koften verknüpft ift, die fremden 
Mitwerber das Vorurtheil der inländifhen Käufer für fich haben, vor 
Allem aber, wenn diefelben durch frühere Betreibung des Gewerbes an 
Erfahrung, Gemwandtheit, guter Mafcyinerie voraus find, und durch 
frühere bedeutende Gewinne bie erften Anlegekoften ihrer Etabliffements 
bereit8 amortifirt haben: fo koͤnnen die Preife der Einheimifchen mit 
denen folder Fremder nicht gleichgeftellt, eben fo menig aber die Urfas 
chen der Unmöglichkeit weggeräumt werden. Nun märe es freilich fehr 
unrihtig, aus dem blofen thatfächlihen Borhandenfein einer folhen - 


822 Gewerbe: und Fabrlkweſen. 


Ueberlegenheit der Fremden alsbald den Schluß zu ziehen, bag alle ins 
laͤndiſchen Gewerbe, welche hierunter leiden, ‚gegen ſolche Mitwerbung 
durch Erſchwerung der Einfuhr fremder Waaren zu fchügen feienz viel» 
mehr ift unummunden zuzugeben, daß, wenn bie in der Natur ber 
Dinge gegründeten Verhaͤltniſſe vorausfichtlih niemals eine Gleich 
heit der inländifchen Erzeugniffe nach Preis ober Güte geftatten wer⸗ 
den, die Gefege der Volkswirthfchaftslehre gebieterifch fordern, von die: 
fee Art von Gemerbethätigkeit ganz abzuftehen, die Waare da zu Eaufen, 
wo fie am Wohlfeilſten befchaffen werden kann, und dagegen Menfchen: 
kraͤfte, Sapital und Intelligenz folhen Befhäftigungen zuzumenden, auf 
welche günftigere Verhaͤltniſſe hinmweifen, Es fordert diefes die Rüds 
fiht auf die Verzehrer, die Scheu vor einer falfhen Anwendung bes 
Volksvermoͤgens, namentlid) aud die Nothmwendigkeit, den Nachtheil 
theurer und fchlechter Waaren von denjenigen Gemwerben abzuwenden, 
welche folhe untaugliche Erzeugniffe als Fabricationsmittel ober als 
Halbfabricate. bedürfen. Die einzige Ausnahme von dieſer Regel ift 
die, wenn ein Gewerbe bereits im Lande in großer Ausdehnung eins 
geführt ift, feine Berftörung durch eine neu eintretende übermächtige 
fremde Mitwerbung alfo einen großen Berluft an Capital und eine 
große Verlegenheit für die dabei befchäftigten Arbeiter zue Folge hätte. 
Die wohl auch 'geftellte Forderung, daß folche Artikel, welche ganz uns. 
entbehrlich feien, unter allen Umftänden im-Lande muͤſſen verfertigt 
werden, um die Abhängigkeit von Außen zu vermeiden, iſt deshalb 
fhon nicht zw beachten, meil e8 an ber Befriedigung der Bebürfniffe 
wohl nie fehlen kann, wenn man nur durch eine zweckmaͤßig angewens 
dete inländifche Induſtrie den Tauſchwerth Für diefelben bieten ann. — 
Stellen fih dagegen die Berhältniffe fo, daß zwar im gegenmwärtis 
gen Augenblide noch eine freie Mitwerbung nicht möglich, wohl 
aber mit Sicherheit ein diefelbe geflattendes Erſtarken der einheimifchen 
Gewerbe zu erwarten ijt, falls nur denfelben die nöthige Zeit gelaſſen 
wird; handelt es fich fomit nur von einem vorübergehenden Nachtheile, 
fo fordert ‘offenbar die Klugheit, letzterem fich zu unterziehen, um den 
bleibenden, vielleicht fehr großen Gewinn für alle Zeiten zu erlangen; 
und felbft die blofen Verzehrer würden ſich mit Unrecht gegen ein fols 
ches Verfahren erklären, da ihre jegige Mehrausgabe nur ein fich fpä» 
ter fehr gut ventirender Vorſchuß ifl. Nun aber ift diefer Fall fehr 
häufig. Jede erft beginnende Induſtrie hat, felbft wenn die natuͤrli⸗ 
hen Verhältniffe außerordentlich günftig find, mit Schwierigkeiten zw 
tämpfen, melde auf ihre Erzeugniffe nachtheilig einwirken, fpäter aber 
ganz verfhwinden., Hierher gehören: Ungeübtheit der Arbeiter, Abs 
neigung ber Abnehmer gegen das Neue, Mangel an Capital wegen 
noch geringen eigenen Gemwinnes und noch nicht erworbenen Gredits 
bei Deitten, fchlechtere Maſchinerie. Vielleicht kommt dazu eine vor- 
übergehende Abgabenlaft; und nicht felten würde fie fogar abſichtlich 
von den Fremden, welche bisher den dieffeitigen Markt verfahen, durch 
vorübergehende Herabfegung der Preife felbft unter die eigenen Verfer⸗ 
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tigungstoften, erdrädt werben. In alten biefen Faͤllen ift einleuchtend, 
daß, wenn die Abnehmer im eigenen Lande durch Maßregeln der Res 
‘ gierung nur eine Zeit lang genöthigt werden, bie Waaren ber eigenen 
Landsleute zu kaufen, bald kein Grund zu einer foldhen erziwungenen . 
Zheilnahme mehr vorhanden fein wird und wieder alle Vortheile der 
freien allgemeinen Mitwerbung ohne Nachtheil für die inzwifchen ers 
ſtarkte vaterländifche Gewerberhätigkeit eingeräumt werben können. Uns 
ter dem Schutze ſolcher Maßregeln werden nämlich die Arbeiter geübt, 
die Gapitalien durch eigenen Gewinn und durch Vertrauen ergänzt, bie 
Abnehmer dem Fremden entwöhnt und dem einheimifchen immer bef: 
fer Gewordenen zugemwenbet, die Werkzeuge können verbeffert und vers 
mehrt worden fein. Bald tönnen fomit die anfänglich vielleicht ziem⸗ 
lich bedeutenden Schutzmaßregeln mieder vermindert und endlich wieder 
ganz aufgehoben werden, da die jegt den Ftemden in Erfahrung und 
Kraft gleiche Gewerbethätigkeit ſich felbft zu helfen im Stande, folg⸗ 
lich auch verpflichtet if. — Ueber die Art einer folhen Nöthigung 
der einheimifchen Verzehrer kann aber Fein Zweifel obwalten, indem 
nur die Auflegung eines Zolles auf die fremden Waaren der frag: 
lihen Gattung zu gleicher Zeit Schuß .verleihet, dem Grade der na» 
türlihen WVortheile der fremden Verfertiger völlig angepaßt werden 
kann, und doch, da ein folcher Ausgleihungszoll Fein Monopol ges 
währt, zum trägen Stehenbleiben eine Deranlaffung gibt. Es ift 
daher auch wirklich das Mittel, deffen Anwendung fämmtliche in den 
Gemwerben auf eine hohe Stufe gelangten Staaten ihre Blüthe vers 
banken; fo England, Frankreich, die Niederlande, jest ber deutfche 
Zollverein. 

Allein werden nicht diefem Spfteme große Vorwuͤrfe gemacht ? 
Wird nicht daffelbe als eine der größeften Mißgriffe in der Volks— 
wirtbfchaftspflege erklärt? — Allerdings. Auch fol nicht geleugnet 
werden, daß es wirklich einige empfindliche Nachtheile in feinem Ge: 
folge hat. Allein manche andere Vorwürfe beruhen auf offenbaren 
Mifverftändniffen, und am Ende handelt e8 ſich nur davon, auf welcher 
Seite der überwiegende Vortheil liegt. Ganz ungetrübte Freude ift 
felten das Loos des Menfhen, namentlich in den fo fehr verwidelten 
focialen Zuftänden. Unterfuchen wir genau und ruhig. 

Zuzugeben ift, dab das Syſtem der Schugzölle einige bedeutende 
Nachtheile hat. Vorerſt wird natürlich, fo lange es dauert, den 
Verzehrern eine Preiserhöhung oder Güteverminderung aufgelegt, welche 
natürlih dem Einzelnen, welcher nur feinen felbftifchen eignen Bor: 
theil in's Auge faßt, ſchmerzlich fällt, auch ihn nicht felten in feinem 
Gewerbe wirklih ſchadet. Herner ift nicht zu leugnen, daß der duch 
jedes Schugzolls Syftem hervorgerufene, nicht zu vermeidende Schleichs 
handel mannigfach entfittlicht, namentlich die ärmere Claffe an der 
Grenze. Auch mag die duch den Schleihhandel nöthig werdende 
Aufftellung zahlreicher Zolfchugdiener nicht eben als ein Vortheil 
für den Staat und das Volksvermögen betrachtet werden. Endlich ift 
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unleugbar, daß dem bisher freien Handel durch Zölle gefchabet wird. 
Es vermindert fi der Bezug fremder Waaren; dadurch werden die 
Berbindungen und Zaufchmöglichkeiten feltner und. weniger einträglich; 
die freie Speculation, die eigentliche Lebensluft des Handels, wird 
theifweife. gehemmt. Es wäre unrichtig , dieſe Nachtheile minder ans 
zufchlagen. 

Dagegen ift es ein offenbares,. wenn fchon wenig entfchufdbard, 
Mißverftändnig, wenn die fämmtlihen Nachtheile eines eigentlichen 
Prohibitiv-Syſtems den Schugzöllen. zur Laft gelegt werden 
wollen. Während nämlich allerdings durch gänzliches Verbot der Eins 
fuhr fremder Waaren die inländifchen Gewerbe eines Hauptantriebes 
zur Vervollfommnung beraubt werden, indem auch bei den auffallends 
fien und nur durch Monopolgeiſt oder gänzliche Fahrlaͤſſigkeit erklaͤcha⸗ 
ten Preis: und Güteverfchiedenheiten dennody das Fremde ganz verbannt 
bleibt: iſt bei einem die bloſen natürlichen und von Einzelnen nicht 
wegräumbaren Ueberlegenheiten - ausgleichenden, fomit Fremde und 
Einheimiſche auf ganz gleihe Stufe ftellenden Syſteme von Schuß— 
zöllen von einer folhen Folge gar Eeine Rede. Wenn fi) hier naͤm⸗ 
lidy der einheimifche Arbeiter nicht beftändig bemüht den ohnedies 
fhon voranftchenden fremden Mitwerber völlig, bei allen neuen Ders 
befferungen defjelben mindeftens gleich zu bleiben, fo verliert er feinen 
Schutz wieder und erliegt durch eigene Schuld; davon abgefehen, dab 
jeder Schutzzoll in ſich felbft die Natur einer blos vorübergehenden Maj⸗ 
regel trägt, und er ſomit die Betheiligten noͤthigt, fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich ſich von ihm ganz unabhängig zu machen, auch von einer Dir 
wendung der Gapitale zu ginem für die natürlichen Verhaͤltniſſe ds 
Landes: gar nie paffenden Unternehmen auf feine Veranlaffung nie 
die Rede fein kann. Alle Beweiſe und Beifpiele, welche von foͤrm⸗ 
lichen Cinfuhrverboten oder ihnen gleih zu ftellenden übermäßigen 
Zöllen hergenommen find, beweifen fomit gar nichts, Deshalb find 
auch die mancher, neuern Engländer, namentlih von Mac: Cullod 
für die Handelsfreiheit beigebrachten und von fo vielen Deutfchen. ges 
dankenlos nachgefprochenen Angriffe auf die Schusmagregeln det 
Staaten des Feftlandes blofer Kampf mit Windmühlen. Sie gehen 
auf die unfinnigen englifchen Zölle, welche bei manchem Exzeuguille 
fremder Länder bis auf das Achtfache des ganzen Werthes der Waare 
fteigen: allein wahrlich 3. B. nicht auf die niederen, kaum ben vierten 
Theil des einfachen Werthes im hoͤchſten Falle erreichenden Anfäge des 
deutfchen Bollvereins. Und. wenn jene Engländer aus der freilich 
leicht zu zeigenden Scäbdlichfeit jener Maßregeln auch auf die Umzus 
Läffigkeit diefes Syſtems Schlüffe machen, oder vielmehr dagegen de 
clamiven wollen, babei. aber Nachbeter unter uns finden: fo iſt 
zwar der Zweck der Erſteren, welche nur mit Mißgunſt uns dieſelbe 
Bahn einſchlagen ſehen, auf welcher ſie vorgeſchritten ſind, und welche 
ſie uns deshalb durch falſche Vorſpiegelungen verleiden moͤchten, um 
Vieles leichter zit begreifen, als die Kürzficht der Letzteren, welche die 
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Falſchheit der. ganzen Beweisfuͤhrung nicht eimfehen, ja fogas nicht 
einmal bemerken, daß biefe eifrigen Feinde aller Zölle als ein ſelbſt 
ihnen für England wünfhenswerthes Minimum eine Höhe der 
Einfuhrabgaben vorfchlagen, welche weit über dem fo getadelten Maris 
mum der Zölle des Feitlandes it. Auch zeigt es von geringer Ums 
fiht, wenn in der Regel alle Kaufleute unbedingt gegen Schußzölle 
find, deren Aufhören beftändig mit Lärmen verlangen, ohne Rüdficht, 
ob dadurch eine fröhlich erblühende Induſtrie wieder getödtet wuͤrde. 
Alterdings fchaden ihnen jene Zölle; allein nicht nur wird diefer Scha— 
den doch bald wieder theilweife ausgeglichen durch die vermehrten Bes 
bürfniffe der inländifhen Gewerbe, fondern es ift auch einleuchtend, 
daß aller jegige Nachtheil fich feiner Zeit in zehnfachem Betrage er— 
fest, wenn erſt die Induſtrie erſtarkt iſt und nun eines Theils die 
Zölle wieder fallen, andern Theils jest der Handel eine früher gar 


nicht gefannte Quelle, von Ausfuhr und Einfuhr, von Verkehr jeder’ 


Art erhält. Glaubt man wohl, daß der englifhe Handel damit zu— 
frieden fein koͤnnte, wenn feine Gewerbe in. England beftänden ? 
Diefe aber find unter dem Schirme der Schugzölle aufgeblüht. — 
Terne von ung, jedes Zollſyſtem als ein vernünftiges, jeden einzelnen 


Anſatz der Tarife ald einen zu rechtfertigenden auszugeben ; felbft ferne 


von und, nur das Bemühen jedes Landes um eine eigene Gewerbes 
thätigkeit als paffend zu erklären. Es gibt mwahnfinnige Zolleinrid)s 
tungen; mandyer Staat bemüht fih. um eine Induftrie, der nach allen 
Berhältniffen nur erft auf die Urproduction angemiefen ift. Allein 
biefe Mißgriffe Schaden dem am rechten Drte mit Verftand angemendeten 
Spfteme von Schugzöllen nimmermehr. - Diefes ift nicht mehr und 
nicht weniger, als ein Erfindungspatent für den gefammten. inländis 


fhen Gemwerbeftand. Wer aber hat je im Ernſte die Erfindungspas. 


tente verworfen, weil fie anfänglich die Waaren etwas vertheuerten ?- 
Es ift oben bereitd angebeutet worden, dag Manche fich nicht 

mit den Schußzöllen begnügen wollen, fondern noch Ausfuhrprämien, 

Verbot der Mafcinenausfuhe und der Arbeiterauswanderung vers 


Langen, Wenige Worte werden genügen, um die Unftatthaftigfeit dies 


fer Maßregel zu beweifen. Ausfuhrprämien werden allerdings 
den Adfag in’s Ausland vermehren, da fie eine wohlfeilere Begebung 
ber. Waaren möglih machen; fie haben daher den Vortheil einer ers 
höhten Gewerbethätigkeit im Inneren. Allein diefer Vortheil wird nur 
durch eine offenbare Ungerechtigkeit erlangt. Es müffen nämlich die 
Steuerpflichtigen dem Gemwerbenden einen Theil feiner natürlichen Uns 
£often aus ihrem Beutel bezahlen, Diefes aber ift um fo weniger zu 
verlangen , da nur dem Ausländer der Vortheil der mohlfeilen Waas 
ren zu Theil wird. Bu einer folchen Laft nun iſt aber wahrlic der Bür- 
ger nicht verbunden. Die einzige Ausnahme findet da Statt, wo «der 
Arbeiter für Rohſtoff oder Babricationsmittel einen bedeutenden Ein- 
fuhrzoll bezahlen muß, und nur diefer ihm bei ber einfligen Ausfuhr von 
fertigen Waaren zurüdgegeben wird, bamit er die Mitwerbung auf 
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dem Weltmarkte aushalten Tann. Hier geht die Prämie nicht eins 
mal aus dem Vermögen des Bürgers, fondern ſie ift nur eine Zus 
rüderftattung an den Bezahlenden felbft. Selbſt aber in diefem Falle 
kann man der ganzen Einrichtung -Faum Hold fein, weil fie gar leicht 
zu dem fchmäplichiten Betruge an ‚der Zollcaffe und dadurch an ben 
ehrlicheren Mitbewerbern im Lande migbraudht wird. — Das Verbot 
der Ausfuhr von Mafhinen ift theils nicht ausführbar, meil 
eine auseinandergenommene Mafchine nicht leicht als zu den verbote: 
nen gehörig entdeckt wird; theils ift es felbft feinem Zwecke ‘entgegen, 
indem es die Ausländer nöthigt, fich ſelbſt die fehlende Mafchine zu 
verfertigen. Man verleitet alfo entweder zu falfchen Angaben und 
Eiden, oder man zerftört einen einträglihen und natürlichen Ausfuhr: 
handel. — Daß das Verbot des Wanderns der Arbeiter 
in’s Ausland eine wahre Abfurdität ift, da die zum Gehen Luft: 
tragenden wahtlich nicht gehalten werden Finnen, und außerdem bie 
höchfte Ungerechtigkeit, da man fie, wegen ihrer befonderen Brauchbar⸗ 
keit, zw einer Art von an die Scholle gefeffelten: Reibeigerien machen 
will, bedarf gar“ Feiner Auseinanderfegung. Won ſolchen Maßregeln 
kann und darf fomit’nie die Rede fein*). Base, 752 

—V. Bildung des Gemwerbeftandes. Immer häufiger und 
umfaffender wird die Anwendung der Maturiffenfchaften auf die Ges 
werbe, immer verwidelter die Mafchinerie und alfo gelehrter das 
Verſtaͤndniß derfelben. In beftändiger Zunahme ift die Mitwerbung 
aus allen Theilen der Erde, und fomit täglich unerläglicher Kenntniß 
fremder Zuftände, Bedürfniffe und PVortheile. Deshalb kann denn 
auch mit der blöfen angelernten Gewohnheitsarbeit die Mitbewerbung 
nicht mehr fiegreich befanden werden, und es ift nofhivendig‘, daß die 
Gewerbenden aller Stufen aufgeklärt feien über die Grundmwahrheiten 
der Wirthſchaftslehre, e wie gehörig unterrichtet in dem technifchen 
Wiſſen und feinen Hülfsfächern. Hieraus entfpringt 'bann eine Reihe 
ganz neuer Forderungen an bie Bildimgsanftalten des Staates, von 
welchen allerdings vor noch wenigen Sahrzehenten gar Feine Rede war, 
indem für die wenigen höher ftehenden ‚Gewerbe theils eine blos alls 
gemeine 'beffere Bildung ziemlich ausreichte, theils wenigſtens eigene 
Anftalten eine relativ zu große Forderung fhienenz bie große Menge 
der gewöhnlichen Arbeiter aber durch bloſen Elementarunterticht hinrei⸗ 


*) Anhänger ber unbebingten Verkehrsfreiheit find unter den Schriftftellern 
über Volkswirthſchaft, hauptſaͤchlich: A. Smith, Sismonbi, Log, Macs 
Culloch (fowohl in feiner Schrift über Handel und Handels ‚ als in 
feinem Handbuche für Kaufleute). Für das Syſtem der Schuszölle: Chaptal, 
de Pindustrie frangaise; Hopf, Meinungen über die Handelsfreiheit. Wien, 
1823; Kauffmann, Unterfuhungen im Gebiete der’ polit. Defonomie. Bonn, 
18305 Cayley Commercial economy. Lond., 1830; Bean über Zölle, 
Hanbelsfreiheit und Handelövereine. Wien, 1834. Bergl. auch bie Polizeiwiffen: 
fchaft des Verfaffers diefes Artikels Bd. II. ©. 295 fg., und: (jebog mit Befchrän: 
tungen) Rau’s Volkswirthſchaftspflege ©, 211 fg. 
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chend vorbereitet wurden zu ber. mechanifchen Einübung ber herkoͤmmli⸗ 
lichen Handgriffe. : Schon vielfach und auf verfchiedene Meife ift faft 
in allen gefittigten- Staaten ein mehr ober minder bedeutender Anfang 
mit der Befriedigung des neuen Bedürfniffes gemacht, und dadurch 
eim ganz neues Glied in das Syſtem des Öffentlichen Unterrichtes ein= 
gefchaltet worden *), indem alle irgend Einfichtsvollen der Ueberzeugung 
waren, daß es für: einen neuen eigenthümlichen Zwed auch neuer eis 
genthümlicher Mittel bedürfe, und jeder Verſuch einer Verbindung mit. 
den bisherigen Unterrichtseinrichtungen nur ein Werderben für beide 
fein müßte. Noch find allerdings, die Ideen über diefe eigenthümliche 
Bildung des Gemerbeftanded . nicht vollftändig ducchgebildet; man 
ift noch nicht über alle Theile des Gefammtplanes und über die Mes 
thode ganz im Reinen, und es wird die Erfahrung noch manden 
Zufag und verfchiedene Mobdificationen lehren: doch dürften vielleicht fols 
gende ‚Andeutungen als dem:Bebürfniffe, wie es jetzt aufgefaßt iſt, 
entfprechend erfunden werben. !" — | 


Es ift, wie bei allen Bildungsanfkalten , zu unterfcheiden zwi⸗ 
fhen den Schulen für die Jugend und den zur Meiterbildung , der, 
Erwachſenen und bereits in. das Gewerbe Eingetretenen. 


Die Gemwerbefhuten.. Geht man von dem Grundfage aus, 
daß jede Schule nur die Aufgabe hat, für die künftige allgemeine 
und befondere menfchliche Beftimmung vorzubereiten, und daß es cim 
faft eben fo großer Fehler ift, wenn Unnöthiges getrieben und dars 
über die feſte Einprägung des Nöthigen verfäumt wird, als wenn der 
Unterricht ſich nicht auf alles Erforderliche erftredt: fo folgt daraus, 
daß für die verfchiedenen Hauptelaffen der Gemwerbenden die ihren be⸗ 
ſonderen Bedürfniffen entfprechenden : Gattungen von Schulen nöthig 
find. Solcher Hauptclaffen laſſen fich aber drei unterfcheiden. Die 
erfte und zahlreichfte umfaßt die große Maſſe der gemöhnlihen Hands 
werker, deren Gefchäfte in der Verfertigung gebräuchlicher Formen und 
Eigenfchaften, fo wie in der Befolgung genauer für den einzelnen Fall 
gegebener Vorſchriften beftehen, welche fomit ihrem Berufe ohne tiefere 
und ohne fehr verbreitete Kenntniffe nahfommen können. Um eine 
Stufe höher fteht jene Claffe von Gewerbenden, melde bei ihrer Ars 
beit zur Entwerfung eigener bedeutender Plane genöthigt find, oder 
genauere Kenntniffe wenigſtens in einzelnen Theilen der technifchen Wiſ⸗ 
fenfchaften bedürfen zur Volführung fchwierigee Unternehmungen, bie 
aber doch nicht in die Lage kommen, die allgemeinen Conjuncturen der 
Gewerbewelt zu überfchauen, entfernte Bedürfniffe zu ahnen und aufs 
zufinden , jede neue Entdedung alsbald zu beurtheilen und anzumens 
den. Auf der hoͤchſten Stufe endlich ſtehen theils die Unternehmer 





*) ©. die hoͤchſt intereffanten „hiſtoriſchen Notigen über die Kortfchritte bei 
techniſchen Unterrichts” In Neb enius, über technifche Lehranftalten S. 1 fg. 
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großartiger induſtrieller Leiſtungen, welchen ſomit die eben angefuͤhrten 
Eigenſchaften zu Gebote ſtehen muͤſſen, theils die weniger zur Aus— 
fuͤhrung als zur theoretiſchen Anleitung und Erklaͤrung ſich beſtimmen⸗ 
den Gelehrten in den techniſchen Faͤchern. — Fuͤr die erſte Claſſe be— 
darf es, da doch der gewoͤhnliche Unterricht in den Volksſchulen nicht 
hinreicht, indem er auf die beſonderen Beduͤrfniſſe des Gewerbeſtandes 
gar keine Ruͤckſicht nimmt, ſondern bei den erſten Anfangsgruͤnden 
aller Bildung ſtehen bleibt, der miederen Gewerbes (Real-, 
Bürger) Schulen, welche den. Unterricht bis zum Eintritte in die 
Lehre übernehmen, und neben jenen allgemeinen Elementen noch die Ans 
fangsgruͤnde der Formenlehre, der Naturwiſſenſchaften und des Zeichnens 
zum Gegenſtande haben. Jedes Staͤdtchen bedarf einer ſolchen Schule; 
häufig wird man eine unnoͤthige niedere Gelehrtenſchule nuͤtzlich in eine 
folhe umwandeln fönnen. ‚Das. Gefchrei einfeitiger und unwiſſender 
Pedanten, welche ihre hier ganz. unbrauchbaren Kenntniffe für die 
einzige mögliche menfchliche Bildung halten, kann natürlich hiervon 
nicht abhalten. Da die zweite der oben bezeichneten Glaffen mehrere 
Sahre länger der Schulbildung widmen kann, fo werden denn nun 
in Gemwerbemittelfhulen nicht nur die obengenannten Fächer 
weiter und tiefer betrieben, fondern es kann aud) noch Unterricht in 
Geographie, Statiftit und neuer Gefchichte, fö wie. in den für bie 
Gemwerbenden eines jeden Landes bedeutendften lebenden Sprachen er: 
theilt werden. Unterweifung in ben todten Sprachen ift nicht noths 
wendig, da das ganze Wiſſen und die Kiteratur der Zechnik rein mos _ 
dern find, die formelle durch dieſe Sprachen zu erwerbende Bildung 
aber durch Mathematik audy erlangt werden mag. . Solher Schulen 
bedürfen natürlih nur die ‚geößern und gemwerbereichen Städte; bie 
auswärts MWohnenden mögen fich, wie dieſes jegt audy bei den Gym⸗ 
naſien ‚gefchieht, zur Benutzung herein- begeben. Der höchften Stufe 
ber Gewerbenden entfpricht ein polytehnifches Inftitut, in wels 
chem die fümmtlihen dem ausgebilderiten. Gewerbsmanne wuͤnſchens⸗ 
werthen Kenntniffe, namentlidy alfo, außer den genannten, National- 
dkonomie, Faufmännifhe Buchführung, Handels» und MWechfelvecht, 
von moͤglichſt ausgezeichneten Lehrern in wiffenfchaftliher. Form und 
Vollendung gelehrt, und die kuͤnſtlichen Fertigkeiten auf die hoͤchſte 
Stufe gebracht werden, und zwar, wenn es bag verfügbare Lehrer: 
perfonal irgend zuläßt, in der Art, daß die Anmendung der Theorie 
auf die hauptfüchlichften Gewerbe abgefondert gezeigt wird. Selbſt fuͤr 
einen großen Staat genügt Eine gut eingerichtete Anftalt diefee Art. 
Daß alle drei Claſſen von Schulen, je nad) ihrem Bedürfniffe, mit dem 
erforderlichen Apparate und mit Sammlungen verfehen fein, müffen, 
bedarf nicht erft der Erwähnung. Sind fie alle, namentlich auch die 
niederen NRealfchulen, gehörig eingerichtet und nach Bedürfniß verbreitet, 
fo bedarf es denn auch ber Nothbehelfe niſcht mehr, welche jegt in ver- 
fchiedenen Formen Statt finden und oft über Gebühr gepriefen wer— 
den; fo der Sonntagss und Abendfchulen für Lehrlinge und Gehül- 
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fen, der Vorleſungen für Erwachſene uͤber einzelne Zweige der Ges 
werbawiffenfchaften, für die Meifter u. dal. Höchftens mögen für. die 
weitere Ausbildung in den Kunftfertigkeiten, wie Zeichnen, - Modelli⸗ 
vn u. f. w., für diejenigen jungen Leute, welche früher in bie Lehre 
treten mußten, und fomit nicht die nöthige Sicherheit und Kenntniß 
in der niederen Schule erlangen Eonnten, ſolche Nebenfchulen zur Weis 
terbildung während einiger folgenden Jahre beibehalten werben. — 
Mefentlich verfchieden von ben bisher gefchilderten Schulen und ganz 
außerhalb ihres Syftems ftehend find ſolche Unterrichtsanftalten, in 
welchen manuelle Fertigkeit in einzelnen beftimmten Gewerben gelehrt 
werden foll, weldye fomit für Zöglinge beflimmt find; welche die eigent» 
lihen Schulen bereits. hinter fich haben, und vielmehr denfelben die 
Lehrzeit oder Gehülfezeit in einem eigentlihen Gefchäfte erfegen follen. 
Sie find hauptfählid zur Bildung pünctlicher, gefhmadvoll arbeitens | 
der und intelligent wirkender Arbeiter beftimmt, und mögen naments 
lich in folchen Ländern, in welchen die älteren Gemwerbenden noch im 
jenen Eigenfchaften zurüd find, fomit die jungen nur eine füylechte 
Anweifung und dadurch Gewohnheit erhalten würden, an ber Stelle 
fein. Bet allgemein vorgerücter Bildung des ganzen Standes find fie 
überflüffig, umd- mögen folglich mit der Zeit wieder eingehen. Eng: 
land 3. B. kennt und vermißt fie nicht *). 
Anftalten zur Weiterbildung der Erwadfenen find in 
allen Zweigen des menſchlichen Wiffens nöthig, theilg weil in der Schule 
man nod) nicht zur richtigen Auffafjung jeder Lehre reif ift, theils weil fonft 
im Gewirre des thätigen Lebens leicht das Erlernte wieder verloren geht. 
Für die Gewerbeclaffe beftehen fie nun aber theils in der Aufftellung 
Öffentliher Sammlungen von Maſchinen und Fabricaten, 
für Jeden täglih und Eoftenfrei zugänglich, damit er an den Gedans 
fen und den Erzeugniffen Anderer die eigenen prüfe und ſich von der 
Miedererfindung des bereits Vorhandenen und vielleicht felbft ſchon 
wieder Veralteten hüte; theils in Veranftaltung von, Gewerbeaus⸗ 
ftellungen, in welchen jeder Gewerbende des ganzen Landes, vers 
fertige er, was er wolle, Gelegenheit erhält, einerfeits feine Kunftfertig- 
feit zu zeigen und bekannt zu machen, anderfeits die Cigenfchaften 
und Preife feiner Mitwerber zu kennen und fi nad ihnen zu rich» 
ten; theils in der Verbreitung befonders nügliher Schriften aus 
dem Sache ber Technik; theils endlich in der Ausfegung von Neifes 
ftipendien, damit ausgezeichneten, allein unvermöglicen jungen 
Leuten die Möglichkeit wird, ſich duch eigene Anfchauung von dem 


*) Bon den zahlreihen Schriften über bie Gemwerbefchulen mögen nur fols 
gende genannt werden: Hermann, über polytechniſche Schulen I. II, Nürns 
berg, 1826 flg.; Köhler, über die zweckmaͤßigſte Einrichtung der Gewerbefhus 
len und polytechnifchen Inftitute. Göttingen, 1830; Nebenius, über technis 
The Lehranftalten. Breslau, 18335 Ammermüller, die Reals und Ges 
werbefchulen. Stuttgart, 1837. 
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Stande der Gewerbe und der Bedürfniffe fremder Völker zu überzen- 
gen, und darnady ihre eigenen Arbeiten zu beflimmen. Vieles mag 
auch zur Steigerung bes Intereſſes und fomit der Intelligenz beitras 
‚gen, wenn die Staatsgemwalt ſich um den Flor der Gewerbe lebendig 
befümmert durch Auszeichnung der Verdienten, Unterftügung tüchtiger, 
aber miftellofer Anfänger, überhaupt durch das richtige, auf diefe wichtige 
Seite des gefelligen Zuftandes gelegte Gewicht. Solches wirkt theils 
unmittelbar, theils aber, und vielleicht noch mehr, mittelbar, indem es 
die allgemeine Aufmerkfamkeit darauf lenkt, und auch hier, wie überall, 
die aufgeflärte öffentliche Meinung die befte Leitung und Ermunte— 
rung abgibt. - R. Mohl. 

Gewerbeſteuer, f. Steusr. 

Gewiffensehe, f. Ehe. (Bd. IV. ©. 588.) 

Gemwiffensfreiheit, ſ. Duldbung. 
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ches Wohl, Glüdfeltgkeitsprinciv, als 
Endzweck und Grundgefep des Staats 
und der Politif. — Bon Welder . 
Gefandter, Geſandtſchoftsrecht. — Bon 
Br Bocben. » „un. 
Geihäftsordnung (landſtändiſche). — Von 
‚ Mittermaet. 2 20000. 
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"Gewerbefteuer, f. Steuer. . 


e ; 2. 
Geſchaͤftsträger, f. Befandter. - . . 
38 Geſchichte, f. Altertbümerr. . . N 


Geiblegtöverhältniffe, Frauen, ihre recht⸗ 
lihe und politifhe Stellung in der Ges 
feufhaft, Rechtswohlthaten und ‘Ges 
ſchlechtsbeiſtände der Frauen, Frauen⸗ 
vereine und Vergehen in Bezichung auf 
bie Geſchlechtsverhältniſſe. — Von 
Welcker 


Geſchworenengericht, ſ. das Ende des Buch: 

abens & . I — * * - J * 

Geſellſchaft, Geſellſchaftsctontract. — Von 
Welcke 


Geſellſchaften, geheime (Prieſterorden, 
Freimaurer, Illuminaten, Garbonaria, 
Tugendbund, Hetäria, Propaganda, 
Volksfreunde, junges Stalien, Europa 
U. ſ. w.) — on S. 


Geſellſchaft; Geſellſchaftsrecht, natürliches 
und pofitived; geſeliſchaftlicher Gefammt⸗ 
wille; natürliches und poſitives Organ 
deſſelben. — on Rottel. “ “ * 

Geſeß, Princip und Geiſt der Gefege; Ar— 
ten ber Geſetze, insbeſondere auch der 

» Grundgefege oder Verfaſſungen; Gefeps 
gebung und gefehgebende Gewalt, Vers 
foffungsgefes, Regierungsagefeg und Bers 
ordnung; ‚proviforifhe Gefege; Geſetz⸗ 
bu‘; Publication der Gefepe; Geſetz⸗ 
gebungswiſſenſchaft. — Von Welder 

Geſeßzlichteit. — Bon demfelben . . . 

GEefindeordnung. — Bon Dr, W. Schüz 

Geſindepolizei. — Von dbemfelden. . 

Geſtändniß, f. Ableugnung. . . . 

Gejundheitöpolizei. — Bon R. Mob 
ewährleiftung, f. Garantie „. . , 


‚Gewalten, f. Gabinetöjuftik . . 


Gewerbe = und Fabrikweien. — Bon 
R. MR vd h l * - ” “ * “ - * — 


Gerwiffensehe, f. Che. (Bd. IV. ©. 559). 
Gewifiensfreiheit, f. Duldung. » 29 
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